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„Banz beutlich ſagt's bie Caro » Bier: 
Coeur⸗König ift nicht weit von bier; 
Und wenn bie Dame nur noch ridt, 
So iſt das ganze Spiel geglüdt.” 





Der Salon. 


Der erſte Menfd. 


Bon Adolf Wilbrandt. 


Es „ging ein Engel durch's Zimmer“, wie man zu fügen pflegt; 
bed ohne daß diefes allgemeine Verſtummen die Gefellfchaft verlegen 
gemacht oder peinlich berührt hätte. Man kannte fich zu gut, auch war 
28 die Zeit des Verftummens: die träumerifche Zeit zwifchen Tag und 
Rot. Man ſaß in einem großen,’ tiefen, ſchon ſtark vunfelnden Zim- 
mer, das auf eine Terraſſe hinausging; durch die offene Thür führte das 
Zwielicht ganze Wolfen von fommerlichen Wohlgerüchen aus dem Garten 
mit fih herein. In der fanften wohligen Betäubung, mit der dieſe 

en Düfte den Geift umfchläfern, und in der elementaren Genügſam— 
Jet, zu Der uns die Dämmerung ftimmt, faß man, in einem ungezwuns 
genen Halbfreis um bie Hausfrau her, fo zu fagen andächtig ba. 

Vielleicht das ernfthaftejte Geficht von Allen hatte die Fleine Hen- 
Bette aufgeſetzt, die vierzehnjährige Tochter des Haufes — der naivfte 
Badfifch von der Welt, mit unverfhämt Eugen Augen und einem pofs 
fenhaften Humor. Sie hatte jetst ihren Kopf in beive Hände geſtützt und 
bie Brauen zufammengezogen, als bächte fie über die Unfterblichkeit der 
Seele nah. Plötzlich unterbrach ihre Heine Glockenſtimme biefes tiefe 
Schweigen. Wie wenn fie mit fich alfein wäre, fagte fie vor fich Hin: 

„Der Affe gar poffirlidh ift, 
Zumal wenn er mein Better iſt.“ 

„Woher haben wir dieſe Poefie?” fragte ber alte Herr von P. 
(ber ältejte Hausfreund), der wie die Anderen in Lachen ausbrad). 

„Selbjt gedichtet!“ gab fie troden zur Antwort. 

„3% gratulire!“ Ä 

Ich danke.“ 

Die Hausfrau (von der die kleine Henriette ihre klugen Augen 
hatte) nahm lächelnd das Wort. „Heute Morgen hat ſie ihren Lehrer 
nach der Abſtammung des Menſchen ausgefragt und zu ihrer Verwun— 
derung erfahren, daß man uns jetzt von einem verloren gegangenen 
Uraffen herleiten will. Das will ihr nun nicht aus dem Kopfe; darüber 
brütet ſie.“ 

„Und darum dieſer falſche Reim!“ ſagte Herr von P. 

„Ih bitte für meine Tochter um Verzeihung.“ 

„Du!“ fing das Kind wieder an und legte eine ihrer langen Hände 
auf Herrn von P.s Arm. „Glaubſt Du, daß der Gorilla Dein und 
mein Better ijt?“ 

„Meine liebe Henriette“, jagte Herr von P., „erinnere mich an 
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Deinem Hochzeitstag wieder an dieſe Frage: dann will ih Dir fageı 
was ich darüber denke.“ 

„Das nutzt mir nichts; denn ich werde nie heirathen.“ 

„Alfo biſt Du ein Heiner Affe: denn Du fagjt das nur Deiner 
älteren Schweiter nach.“ 
| Fräulein Pauline — eben diefe ältere Schweiter — wollte etwas 

erwiebern, fagte aber nichts; fie ſtand nur auf und blidte durch die offene 

Thür in den Garten hinaus. 

„Wenn ich ein Feiner Affe bin, wie Du gütigft bemerkſt“ — fin 
die altkluge Kleine wieder an — „fo kann ich ja über meine Abftar | 
mung nicht mehr im Zweifel fein! Alfo vor vielen taufend Jahren wäre 
wir alle — ich meine, unfere Vorfahren — auf die Bäume gefletter: 
und hätten Nüffe geknackt?“ 

„Beides thuft Du ja noch! entgegnete Herr von P. 

„Klettern? Das ijt vorbei!“ 

„Sp gratulir’ ich zur Menfchwerdung. Das ift ein großer Mo- 
ment! — Doc würde e8 Dich jehr in Deiner Menfchenwürde Fränfen 
fleine Evastochter, wenn plöglich an diefem Abenphimmel da ober 
den Deine Schweiter hineinjtarrt, mit großen goldenen Buchſtaben 
ſchrieben ftände: daß, auf Befehl des Schöpfers, der zweifelnden Menfa,- 
heit hiermit ihre Abjtammung von einem greiffüßigen, behaarten, auf 
Bäumen lebenden, gejhwänzten, höchſt jtaunenswerth begabten Menſch 
affen feierlich fund gethan wird? Und wenn dieſer höchſt ftaunenswer. 

- begabte Menfchenaffe fih im Lauf der Yahrtaufende, von Gefchlecht zu 
Geſchlecht, langſam, allmälig, unaufhaltfam fortentwidelt, umgeformt 
und veredelt hätte, bis er es jo räthjelhaft weit gebracht, daß ein Nach: 
fomme von ihm, ein wierzehnjähriges Schulmädchen, das fich nach feiner 
fhönen Mutter Henriette nennt, mit gejtiefelten Füßchen, einer Haut 
von Milch und Roſen und einer Denkerſtirn, ehrbar wie eine Philo- 
fophin auf dem Stuhle fit und fi mit würdevolfen Männern über die 
Geheimniffe ver Schöpfung beſpricht? Würde Dich das fränfen, meine 
theure Henriette?“ ; 

„ih? Warum? Ich finde das fehr amüſant!“ erwiederte Hen- 
riette. „Ich habe mir immer einen Affen gewünfcht.“ 

Herr von P. nidte ernjthaft, als hätten fie fich mit aller Weisheit 
über bie Frage verjtindigt. Er wandte fi an die Aeltere, für die er 
eigentlich gejprochen hatte. „Nun, und Sie, Pauline?“ 

„Und ich?“ 

Fräulein Pauline wandte fih Halb zu ihm zurüd und fagte, nicht ' 
ohne eine gewiffe Erregung: „Was ich davon halte? — Daß mir das 
Alles entweder zu Hoch, oder — zu niedrig iſt; — Sie fünnen ja 
wählen.“ | 

„But, ich wähle; aber wie meinen Sie das?“ 

Ich weiß nicht, was für ein tiefer Zufammenhang eriftiren foll zwi- 
chen einem — wie fagten Sie — einem greiffüßigen, behaarten, gedanfen- 
lojen Affen der auf Bäumen lebt und Nüffe knackt, und einem Menſchen, 
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Inar 
der fich für Ideale begeiftert, ber ein Herz voll Liebe, einen raſtloſen Geiſt, 
ein Gewiffen, einen Gott hat; — wie gefagt, ich verftehe das nicht.“ 
si „Dielleicht verjtünden Sie's doch — wenn man's Ihnen bewiefe.“ 

„Beweiſen Sie nur; ich glaub’ es Ihnen nicht. Shaffpeare’s Ur- 

pahn war ein fchnatternder Affe? Rafael's Urahn war ein grinfender 

iffe? Wenn ich Beethovens Sinfonia eroica höre, foll ih an einen 
winfelnden Affen denken?“ 

fi Die Heine Henriette lachte laut auf; ich fürchte, ohne recht zu 

„ronijfen, warum. „Nun, Onfel Fridolin?” fagte fie, fi umdrehend, „Sie 

irgverhalten ſich ja mäuschenjtill bei der ganzen Gefchichte. Sie find ja 

tepder eigentliche Gelehrte unter ung; warum fagen Sie nichts?“ 

Der Herr, den die Kleine „Onfel Fridolin“ nannte, hatte bisher 
ſchweigend hinter ihr gefefjen, die großen grauen Augen bald auf Fräu- 
lin Pauline, bald auf die fchrägen Vierede in dem pargquettirten Fuß- 

Moden geheftet. „Ich? Ich Habe noch Feine Meinung“, fagte er mit 
aſeinem farkajtifchen Lächeln. 

„Nicht? — Da wird e8 doch Zeit!” erwieberte die nafeweife Kleine 
erjon, mit einem Blid auf die Verwüſtung, die die Zeit jchon in feinem 
igHaupthaar angerichtet hatte. 

Mi „3 muß fchon wieder für meine Tochter um Verzeihung bitten“, 
fiel die Hausfrau ein. „Ungezogened Ding!” 

. „Lauffen Sie ihr doch Nedefreiheit“, fagte der Onfel Fridolin. 
„Sie ijt nur das Echo meiner eigenen Gefühle.“ 

„Mebrigens, warum weigern Sie fich, eine Meinung zu haben? 
Sie haben gewiß über diefen Punkt mehr gebacht, als wir Andern alle 
miteinander. Sie, der Sie in der Wiffenfchaft leben. —“ 

„Kennen Sie denn nicht mein Schidfal, gnädige Frau? Die Ge- 
fehrten fagen, ich hätte zu viel vom Poeten; die Poeten, ich hätte zu viel 
vom Gelehrten. Wie fann ich da im diefer fchwierigjten aller Grenz- 
ı fragen mitjprechen? Bedenken Sie, was die Parteien jagen werben! Die 
Affen werden jagen, ich hätte zu viel vom Menfchen; und die Menfchen, 
ih hätte zu viel vom Affen.“ 

Fräulein Pauline, die den Sprecher von ber Seite angejehen hatte, 
wandte fich wie beleidigt ab. „Ich bitte, reden Sie nicht fo geijtreic) 
dunkel“, jagte die Hausfrau, „Sondern gejtehen Sie uns ehrlich, was Si: 
‚ denfen.” 

„Ich würde langweilig werden; glauben Sie mir! — Aber wiſſen 
Sie was: erlauben Sie mir, Ihnen jtatt deſſen eine Gefchichte zu er- 
zählen, die ich fo zu jagen erlebt habe; — damit wäre auch der Kleinen 
Henriette gedient.“ 

„sa ja, eine Geſchichte!“ rief der Badfifh. „Eine von Onkel Fri: 
bolin’8 fonderbaren Gefchichten, aus denen man niemals Hug wird; das 
iſt fo amüfant.“ 

„Die Sie fo zu fagen erlebt haben?“ fragte Fräulein Pauline. 
„Wie verjtehen Sie das? 
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Herr von P. lächelte. „Es wird wieder fo eine Art von Märchen 
fein; fo ein Sommernachtsmärchen.“ 

„DBielleiht ein Märchen“, erwiederte Onfel Fridolin, ohne eine 
Miene zu verziehen. „Vielleicht auch — —“ Er fagte weiter nichts. Er 
führte die Augen wieder auf dem Fußboden fpazieren, als lefe er bort 
feine Gefchichte. 

„Machen Sie uns Frauenzimmer nicht noch neugieriger, als wir 
find“, fagte die Hausfrau, „jondern erzählen Sie uns Ihr „erlebtes 
Märchen“, * 

„Jun gut; ich erzähle. Ich bitte Sie, laſſen Sie noch Feine Lampe 
bringen; der Mond kommt eben herauf. Es iſt für meine Gejchichte 
gerade hell genug, und ich fange an.“ 


„Es hat eine Zeit gegeben, wo ich noch den ganzen Kopf voll Haare 
hatte — Sie mögen mir das nun glauben oder nicht; damals war ich 
fat um die Hälfte jünger als jest, alfo ein junger Yant, hatte unter 
diefen vielen Haaren viele Ideale; — verzeihen Sie, diefe Einleitung 
gehört zu meiner Gefchichte. Ich wanderte in der beften Gejellichaft, die 
man haben kann — der Ideale und der Loden, mein’ ih — im Gebirg 
herum; ganz zufrieden, mit mir allein zu fein, rüftig zu Fuß vem Mor: 
gen bis in die Nacht; wenn die Sonne brannte, träumte ich vor mich 
hin, wenn es ftürmte und vegnete, fang ich; — fußwandernde Götter 
hätten fich jchwerlich befjer benommmen al8 ih. An einem Abend, unges 
führ wie diefer — der Mond fchien unglaublich hell, und ich fang im- 
merfort — fam ich durch ein enges, Schluchtähnliches Thal; es hieß das 
„Alpbachthal“, wenn ich nicht ivre. Die Glühwürmer flogen zu Dutzen— 
den um mich her. Etwas tiefer, hart an der Straße, raufchte der Bach; 
ich ging, allmälig leifer fingend, neben ihm fort, und fah mich plößlich 
vor einer breiteren, halb mit Geröll bevedten, von den Bachweiden einge: 
faßten Fläche, auf der fich ein Eleiner Zigeunertrupp gelagert hatte. 
Vier Männer und ein Knabe, ein erwachſenes Mädchen und eine junge 
Frau mit einem Kind auf dem Schooß; die Männer die befannten Ge- 
ftalten, die man überall wieberfieht: langes fchwarzes Haar, ſchwarze 
Schnurrbärte, fcharfe Profile, etwas wild glotende Augen; rothe Mützen 
auf den hohen Schäbeln, weite leinene Hofen, kurze Welten und Iaden, 
ber Peib mit Binden oder breiten Gürteln ummwunden; — mir war 
dies Alles noch neu, darum blieb ich jtehen und riß die Augen weit auf. 
Die Männer hatten fich bingelagert und rauchten kurze Pfeifen, Ci— 
garren und Cigarretten; die junge Frau, eine fchlanfe, gefchmeidige, 
fräftige Perfon mit angenehmen Zügen, brachte eben ihr Kind zur Ruhe 
und dedte e8 zu. Nur das junge Mädchen bewegte fich bin und ber; 
mit einem langen Steden in der Hand — überhaupt ganz wie eine 
Wilde anzufehen — ging fie bald, in einem kleinen Keſſel Waffer aus 
der Schlucht zu holen, bald, die abwärts fchweifenden Pferdchen aus dem 
dunklen Weidicht wieder heranzutreiben. Ich vergaß nämlich zu jagen, 
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daß zu dieſer Geſellſchaft eine ſonderbare zweite von allerlei Thieren 
gehörte, die mir bald merkwürdiger war als ihre Herren. Während 
zwei winzige Rößlein ſich ungebunden umhertrieben, hatte man ein paar 
Bären in dem Steingerölle angepflöckt; einen alten, gelblich braunen, der 
ruhig ſchlief wie ein Philoſoph, während der jüngere ſich mit raſtloſer 
Unvernunft abquälte, ſeine ſtrickdurchzogene Schnauze zu befreien. Be— 
ſonders ſeltſam aber nahm ſich im Mondſchein ein grauer, mürriſche Ge— 
ſichter ſchneidender Affe aus; er war an ein Bäumchen gebunden und 
quetſchte ſich von Zeit zu Zeit zwiſchen den Aeſten dieſes Bäumchens 
durch, um nach den Bären zu ſchauen und mich anzuglotzen; oder er ſaß 
ganz ſtill und ließ fein unheimlich menſchliches, lautes „Ha!“ ertönen. 

Ich wollte endlich wieder gehen, der Nachtherberge zu; da follte ich 
erjt durch ein Geräufch hinter meinem Rücken entveden, daß ich das 
Sonderbarſte von Allem noch nicht gefehen hatte. Als ich mich ums 
wandte, wie man auf ein unerwarteted Geräufch unwillkürlich thut, 
blidte ich einem andern Gefchöpf gerade in's Gejicht, das jich mir in 
einer fchwerfälligen aber aufrechten Gangart näherte; nach dem Augen: 
ichein nicht viel kleiner als ich, und feiner der Affenarten gleich, die ich, 
bis dahin fannte; und doch konnte es nach Allem, was ich junger Student 
-vom Thierreich wußte, nur ein Affe fein. Die nadte Haut war von 
einem unbejtimmten Braun, das der Mondfchein noch unbejtimmter 
machte, und an vielen Stellen, befonders auch an den Schultern behaart; 
er zeigte mir, als er die Lippen öffnete, ftarfe vortretende Eckzähne, die 
feiner Miene etwas Herausforderndes gaben; aber die langen Arme bes 
wegte er mit einer jo eigenthümlich ausdrucksvollen Geberde zu mir 
bin, daß e8 mich überrafchte. Ich blieb ftehen und erwartete ihn. Auf 
feinen etwas unförmlichen Füßen — doch ich konnte nicht umhin, fie in 
meinen Gedanfen wirklihd Füße zu nennen — kam er, auf einen abge: 
brochenen Aſt gejtütt, ganz an mich heran, Fauerte fih nun nieder, be- 
wegte feine Kopfhaut mehrmals auf und ab, was mir lächerlich war; 
doch dann blidten mich unter den ſchwachen Brauen die hellgrauen, 
Augen fo ernſthaft, melancholifch und faft menſchlich an, daß ich in neues 
Erjtaunen, ja in Verwirrung gerieth. Ich trug ‚eine goldene Uhrkette, 
an der noch allerlei andere „Kinkerlitschen“ hingen. Da died Alles im 
Monplicht blitzte und glänzte, fiel e8 ihm in die Augen; er jtarrte mit 
fihtbarem Vergnügen darauf bin, blickte dann wieder zu mir herauf und 
lächelte. Es war ein Lächeln, man konnt’ e8 nicht anders nennen. Er 
ftredte eine Hand aus und deutete auf die bligenden Dinger hin. Ich 
weiß nicht, wie ich darauf fam: ich fchüttelte den Kopf. Als er bies 
fab, fiel er in ven traurigen Ausprud von vorhin zurüd, nahm eine jehr 
niedergefchlagene Miene an und jtieß einen leifen klagenden Zon hervor, 
der mich rührte, ohne daß ich hätte jagen können, warum. 

Plöglich rief ihn einer der Zigeuner, mit einem Wort, das ich 
nicht verjtand. Sogleich fprang er auf und lief mit unerwarteter Be— 
bendigfeit zu den Männern hinüber, fette fich zu ihnen, als wäre er 
Ihresgleichen, und fah mich an, als fordere er mich auf, das Gleiche zu 
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thun. Der ihn gerufen hatte, nahm ſich die Cigarre aus dem Munde 
und hielt ſie ihm, gutmüthig lächelnd, vor's Geſicht. Das ſeltſame Ge— 
ſchöpf griff danach, ſogar mit einer gewiſſen ungeſchickten Grazie, und 
fing an zu rauchen. Der Zigeuner, ſtatt ſich eine neue Cigarre anzu— 
zünden, langte hinter ſich, und auf einer dunkelbraunen, nicht übel klin— 
genden Fidel geigte er in die Nacht hinein. Sowie die erſten Töne er— 
zitterten, kam über den Affen — oder wie ich ihn nennen ſoll — ein 
Vergnügen, ein Wohlgefühl, das ſich nicht ſchildern läßt. Er wiegte 
den Kopf hin und her, hob die Arme, ließ ſie wieder ſinken, ſtarrte bald 
die Geige, bald den Geiger an; über ſein lebhaftes Geſicht flog von Zeit 
zu Zeit jenes ausdrucksvolle, menſchenähnliche Lächeln. Endlich ver— 
ſtummte die Fidel. Er horchte noch eine Weile. Doch als der Zigeuner 
jein Inftrument hinter fich legte und wieder zur Pfeife griff, fing num 
das fichtbar aufgeregte Weſen Halblaut, dann lauter und fchalfender zu 
fingen an. In der That, zu fingen; ich weiß fein anderes Wort. Es 
war eine Art von wilder Melodie, aus einer etwas rauhen Kehle, doch 
in mufifalifchen Tönen bervorgeftoßen; nicht dem Geigenfpiel, over 
irgend einer mir befannten menjchlichen Mufif nachgeäfft, fondern das 
Fremdeſte, Unerhörtefte von der Welt, wie's etwa bei einem nächtlich 
braujenden Orcan auf einfamer Klippe, oder in einem fiebernd mär— 
henhaften Traum in eines Menfchen Sinn aufjteigen könnte. Eine 
Weile fang er fo in wachfender Aufregung fort. Dann währte e8 einem 
ber rauchenden Zigeuner zu lange, er richtete fich auf und rief ihn an. 
Alsbald verjtummte der Affe; doch, wie e8 fchien, widerwilfig, nur aus 
Furcht. Er fanf wieder in fich zufammen, und blidte mit einem wahr- 
haft menfjchlichen Ausdruck von Melancholie in den finfenden Mond. 
Dies Alles überrafchte mich, wie man fich denken wird; doch nicht 
jo, daß e8 mich fchon um alle Faffung gebracht Hätte. Ich wußte aus 
meinen Büchern, daß auch Affen Tabak rauchen lernen, wie fie fich gern 
für unfere Getränfe begeijtern; ich hatte von einer fingenden Affenart 
zgelefen und dag man ihren Gefang fogar auf Noten gebracht. Nur 
diefer Reichthum an menfchengleichen Geberden, diefer aufrechte Gang, 
diefer ergreifende Trübfinn — wie eines Gefangenen, oder VBerbannten, 
oder Berzauberten — dies verwirrte mich. Es nahm mich Wunder, daß 
die Zigeuner über das Alles nicht zu erftaunen fchienen. War es nun 
die Gewohnheit, oder ftumpfjinnige Gedanfenlofigfeit — das Benehmen 
diefes Gefchöpfes befremdete fie offenbar fo wenig, wie das des am Strid 
zerrenden Bären oder des „Hal“ rufenden Affen. Ya, was mich am 
meiſten in Erftaunen fette: als num das für mich Ueberrgfchendite ge 
hab, als das räthjelhafte Wefen am Boden Hin bis zu der jungen 
Frau fchlich, die noch ftilf neben dem fchlafenden Kinde ſaß, und nicht 
mit äffifcher Begehrlichkeit, fondern mit einem unbefchreiblichen Gemiſch 
von Sehnfucht, Unterwürfigfeit und Bekümmerniß ihr in die Augen fah, 
wie ein Verliebter, den man nicht erhört; dann etwas Fühner werbend 
ihre Hänbe, ihre Kniee, ihr Geficht zu ftreicheln wagte und in ähnlichem 
Ton, wie vorhin bei dem Gefang, als fpräche er mit ihr, feine Gefühle 
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laut erſchallen ließ: ſo nahm die junge Frau das Alles hin, als ſei es 
das Natürlichſte von der Welt, lachte nur, und zeigte ihm neckiſch die 
weißen Zähne. Er wollte ſie küſſen; jetzt ſtieß ſie ihn zurück. Der Gei— 
ger von vorhin, deſſen Frau ſie ſein mochte, ſtand auf, ſetzte ſich zu ihr 
und zog ſie in ſeine Arme. Sowie der Andere dies ſah, brach es in ihm 
aus. Mit einer Leidenſchaft, die mich entſetzte, ſprang er vorwärts, auf 
den Zigeuner zu, und die Kopfhaut runzelnd, die Eckzähne entblößend, 
mit vorgeſtreckten Armen ſchien er ihn zum Kampf zu fordern, bereit, ihn 
zu zerreißen. Ein Geheul, das mir im Mark erzitterte, rang ſich ihm 
aus der Kehle. Die junge Frau ſchrie auf. Doch ehe noch der Bedrohte 
fich zur Wehre fette, war einer der anderen Zigeuner aufgefprungen und 
trafden Menfchen-Affen — oder Affen-⸗Menſchen — mit einem fo gewalti« 
gen Fauftfchlag in den Naden, daß er zufammenjtürzte Sogleich 
jprangen auch die anderen hinzu die Schläge regneten von allen Seiten 
auf den Elenden nieder. Endlich lag er ftöhnend und fait befinnungslos 
da Man ließ ihn liegen, und wie auf Verabredung fümmerte fich 
Keiner mehr um ihn; die Männer wie die Frauen fielen, als wäre 
nichts gefchehen, in ihre afiatifche Gleichgiltigkeit zurüd. Als das un— 
glüdlihe Geſchöpf wieder zu fih fam, hörte ich ein Wimmern und 
Schluchzen wie von einem Kind. Sich ein wenig aufrichtend, fing er 
auf wahrhaft menfchlihe Art zu weinen an. Sch befenne, nie hatte mich 
das Weinen von irgend Einem Meinesgleichen fo gerührt. Ich ftand 
betroffen und horchte. Endlich nahm eine fehmerzliche und widrige 
Empfindung fo fehr in mir überhand, daß fie mich hinmwegtrieb. Ich 
ging ftill vorüber; und in- ein traumhaftes allgemeines Welt- und Weh— 
gefühl verfunfen fette ich meine Wanderung in’8 Dorfund bis zur Here 
berge fort. 

Als ih am andern Morgen aus tiefem Schlaf erwachte, ſtand 
mir das ganze Erlebniß diefer Mondſcheinnacht fogleich wieder vor ben 
Augen; doch ich muß geftehen, mit ber Gedanfenlofigfeit ver Jugend, 
die von Eindrud zu Eindrud weiterflattert, nahm ich es als eine ber 
vielen Seltfamfeiten diefes Lebens hin, und begab mich, fo recht in den 
Tag hinein, von Neuem auf den Weg. Die Sonne blitte und brannte 
wieder wie geftern; doch ein Gewitter ftieg auf. Ich fah es wachen, 
machte mich auf eine tüchtige Durchnäffung gefaßt und ging rüftig fort. 
Als die erjten großen Negentropfen fielen und über den gejchwärzten 
Himmel ein faft beftändiges Grollen und Rollen zog, kam ich eben durch 
einen Hohlweg auf die Höhe hinauf und fah nun die Zigeumertruppe 
vor mir, die auf derfelben Strafe in's Gebirge hineinſtieg. Voran ber 
ültefte der Männer, "der einen ber Bären am Strid neben fich führte; 
das Aeffchen auf dem Arm, folgte ihm der Knabe; dann die junge Fran, 
der das Sind in einer breiten Schlinge über ven Rüden hing. Das 
Mädchen, mit ihrem wilden Steden, trieb die beladenen Pferdchen wor 
fih ber; die anderen Männer, mit dem zweiten Bären und jenem felt- 
jamen Gefchöpf, das an feinem ftütenden Ajt aufrecht dahinwandelte, 
Ihlojjen den fonderbaren Zug. So marfcirten fie langfam, und ohne 
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ein Wort zu Sprechen, in das Unwetter hinein. Ich dachte ar das un— 
erfreulihe Schickſal diefer ruhelojen Menfchen, und vergaß darüber ven - 
Regen, der mir felber das Geficht zu peitjchen anfing, Auf einmal 
blendete mich ein jo heftiger Blitz, daß ich unmwillfürlich jtehen blieb. 
Ih fah den Menfchenaffen im fichtbarer Verſtörung daffelbe thun; er 
begann zu zittern, wie ich bemerken fonnte, und ftarrte voll Unruhe zum 
Gewölk hinauf. Der prafjelnde Donner nahm ihm vollends die Faſſung. 
Als ob irgend ein böfer Geiſt da oben aus den Wolfen herunterriefe, 
hob er die beiden Arme wie abwehrend auf, ließ darüber feinen Ajt zu 
Boden fallen, warf fih dann felber hin. Ja er legte die braunen Hände 
aneinander, wie wenn er um Schonung flehte, und ſenkte den Kopf, wie 
Einer, der in furchtfamer Unterwerfung fein Schidfal über fih ergehen 
läßt. Der Zigeuner, der ihn folgte, jtieß ihn mit dem Fuß. „Steh’ auf!“ 
jchien er zu fügen. Doch das Gefchöpf blieb liegen. Gin heftigerer 
Fußtritt folgte. Alsbald hob es den Kopf, doch nur um feinem Peiniger 
mit einem Blick voll Haß in die Augen zu fehen. Dann warf e8 fich, 
bei einem neuen flammenden Blig und unmittelbar danach Inatternden 
Donnerſchlag, mit dem ganzen Geficht auf den Boden hin. „Steh auf!“ 
riefen die Männer von allen Seiten. Der Zornigjte unter ihnen nahm 
dem Mädchen den Steden aus der Hand und ließ ihn fchwer auf den 
Menfchenaffen nieverfallen. Sowie er das verfpürte, ftieß er einen 
Schrei aus, mit jo durchdringender Kraft, daß es. rings von den nahen 
Felſen fchauerlich wiederhallte. Im nächjten Augenblid jprang er auf 
die Kniee, und da er ſich hart an einem Abhang ſah, der au der Straße 
in die Tiefe ftürzte, lief er auf allen Vieren mit unglaublicher Be— 
hendigkeit bis an deſſen Rad und ließ fich, jchneller als ich es fagen 
kann, hinunterrollen. 

Die Zigeuner riefen und fchrieen; man lief hinterbrein, ſah ihm 
nach; in dem dichten Gebüfch, das den Abhang unten überdedte, war er 
fchon völlig verſchvunden. Der Sinabe, zwei ver Männer wollten fich 
ihm nach in die Tiefe werfen. Doch eben jest brach das Unwetter mit 
fo furchtbarer Heftigfeit los, ein folcher Wolfenbruch fchüttete ji aus, 
daß fie in Verwirrung ftehen blieben. Die junge Frau fchrie auf und 
deutete auf das Kind und auf eine Hütte, die hundert Schritte vorwärts 
nahe am Wege jtand. Der Führer des Trupps nidte ihr zu, winkte 
und rief den Andern, und eilte mit feinem Bären, mit Weib und Kind 
zu biefer Hütte voraus. Nun gehorchten die Anderen, wenn auch mit 
einigem Zögern, und liefen ihm nach. In zwei Minuten war die ganze 
Geſellſchaft meinen Augen entihwundef® Mir fiel eine Art von vor- 
tretender Höhle ein, die ich vorhin in den Felſen des Hohlwegs gejchen 
hatte; ſchnell machte ich Kehrt und fuchte dort meinen Schu. Von 
wüthendem Sturmwind verfolgt, der den Hohlweg hinab wie ein heu— 
lender, wilder Geijt hinter mir herjagte, erreichte ich die Höhle, ſchon 
bis aufs Hemde durchnäßt. Ganz ftill faß ich nun da, wohlgefhirmt, 
während das ganze Himmelsgewölbe zu zerfchmelzen fchien und die Done 
nerjchläge, wie Wuthanfälle eines fort und fort auffladernden Feuer: 


Der erſte Menſch. 9 


teufels, über meinem Felſendach dahinraſten; ein faſt noch wilderer ſchien 
im Echo zu antworten. 

Wie lange dieſe unfreiwillige, geräuſchvolle Ruhe währte, wüßt' 
ich nicht mehr zu ſagen; ich weiß nur, daß ich Zeit genug hatte, über 
das hülfloſe Elend des entflohenen Räthſelweſens nachzudenken. Wo 
hat er Schutz gefunden vor dem „böſen Geiſt?“ Wo wird er ihn morgen, 
übermorgen finden? Wird er zurückkehren zu ſeinen Herren? Und was 
iſt er, und wie ſoll man ihn nennen und begreifen? — — Der Tumult 
der Elemente ließ endlich nach, und ſtatt über Räthſel zu grübeln, fing 
ich an, das auffallend maleriſche Stück des Hohlwegs, das ich über— 
blicken konnte, nachzuzeichnen, denn ich habe dieſe Kunſt, der ich als 
weiſer Mann entſagte, als thörichter Jüngling betrieben. Ich holte, da 
mir mein Gegenſtand mehr und mehr gefiel, meine Paſtellſtifte 
hervor — auch mit diefen Waffen verfolgte ich die Natur — und 
juchte der Hohlweg coloriftiich zu faffen. Es war längſt wieder Elarer, 
fonniger Tag geworden; ich faß und malte. Bis über die Ohren ver- 
tieft — denn ich hörte nichts, ich war nur Auge — fuhr ich auf einmal 
zufammen, als ein jonderbares „Ha!“ hinter mir ertönte. Ich ſah mic) 
um. Der braune Flüchtling jtand hinter meinem Rücken, vorgebeugt, 
und glogte mir auf's Papier. 

Es entfuhr mir jelber ein „Hal“ Der Anblid diejes Gejchöpfe, 
defien Haare überall von Regen trieften, das vor Kälte zitterte, deſſen 
graue Augen aleichwol mit der verwundertjten Neugier auf meine Ar- 
beit, meine Finger, meine Farben jtarrten, war mir in diefem Augenblid 
überrajchender ald je „Wie fommjt Du hierher?“ fragte ich unwill- 
fürlid. Er lächelte mir zu und wiederholte meine Worte: „Wie fommijt 
Du hierher?“ Seine Diene zeigte, daß er fie nicht verjtand; doch daß 
e8 ihm ein Vergnügen, eine Art von Selbjtgenuß war, fie nachzufprechen. 
Ih erjchraf fait vor Staunen. „Kannſt Du jprechen, Du?“ fragte ic. 
Er wiederholte das „Du“ und lächelte mich wieder an. Es überkam 
mich ein Grauen. „Wer bit Du? Was it mit Dir?“ trat mir auf die 
Yippen. Dann wieder voll Mitleid, da ich ihn jo hülflos zittern ſah: 
„Ber biſt Du, armes, räthjelhaftes Gefchöpf?” — Er untwortete durch 
ein trauriges, gefühlvolles Geficht, das offenbar den Ausorud wieder: 
gab, ven er auf meinem jah. Ich lieg meine Augen über feine triefenden 
Glieder gleiten. Dieſen Blick verjtand er; denn fogleich hob er feinen 
Kopf, deutete zum Himmel hinauf, wie auf den unfichtbaren Feind, der 
diefe Regenwolfe auf ihn herabgejchüttet. Ein wildes Mißtrauen, eine 
finjtere Unterwürfigfeit erfchien wieder auf feinem ausdrucksvollen Geficht. 
Ich fühlte mein Mitleid wachjen. „Nimm!“ fagte ich und reichte ihm ein 
Stück Brod, das ich für einen Anfall von einfamem Hunger in die 
Taſche geſteckt Hatte, und z0g einen Staubfittel aus meinem Nanzen 
hervor und begann ihn damit abzureiben. Er ſaß jtill da, ließ es mit 
fich gefchehen; zerbiß das Brod mit feinen fcharfen Zähnen, aß und 
blidte mich von Zeit zu Zeit mit unausfprechlicher Dankbarkeit an. Es 
überfam mich endlich, daß ich ihm ſtreichelte. Vor Vergnügen lächeln, 
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drückte er fein Geficht gegen meine Hand. „Ich will doch verfuchen, ob 
ich Dich Sprechen lehre“, fagte ich zu ihm; und ihm fo nachbrüdlich wie 
möglich, doch mit Freundlichkeit in die Augen blidend, dann auf mich 
felber deutend, theilte ich ihm mit, daß ich ein „Menſch“ ſei. „Menſch!“ 
wiederholte er. Dann beutete ich auf ihn. „Räthſel“, fagte ih. Er 
wieberholte auch das. Ich that Beides von Neuem, that e8 wieder und 
wieder; er war, mit wachjendem VBergnügen, eben fo unermüdlich, bie 
Worte zu wiederholen und meinen Augen, meinem Finger zu folgen. 
So fafen wir, der Himmel weiß wie lange, in unferer Höhle da. Ich 
Vehrte, er lernte. Es war fein Zweifel, daß er mich, wenn auch mit 
Mühe, begriff. Nie in meinem Leben war mir fo märchenhaft, wie an 
biefem Morgen, zu Muth. Endlich ftand ich auf, padte meine Sieben- 
fachen zufammen, und nach der Höhe deutend, auf der ich vorhin feine 
Flucht mit angejehen, winkte ich ihm, mir zu folgen. 

Gr blieb ftehen und machte eine heftig abwehrende Geberde mit 
der Hand. „Willft Du nicht zurüd zu Deinen Zigeunern?“ fragte ich 
und verfuchte ihre Stimme und Rufe nachzuahmen. Sowie er bas 
hörte, fchüttelte er fich, wie vom äußerſten Abjchen ergriffen. Er fletjchte 
bie Zähne gegen die Anhöhe hinauf; ergriff dann meinen Arm, meine 
- Hände, und flehte mich durch ein lebhaftes Geberdenſpiel an, nach ber 
andern Seite, ven Weg hinunter zu gehen. „Gut!“ fagte ich, nach der 
Art der Jugend fehnell entfchloffen, mehr zu mir als zu ihm, „gut, wir 
bleiben beifammen! Näthfel, fomm! Du folljt nicht, wie irgend eine 
unverftandene Keilſchrift, verloren gehen; ich behalte Dich, ich verlaffe 
Dich nit. Komm, folge mir nah!" — Ic fagte das und ging, den 
Hohlweg hinunter, voran. Mit einem Ausbruch der Freude, der mich in 
al’ meinem Yugendübermuth erjchütterte, jtürzte er mir nach. Er fchrie, 
er lallte, er fang. Er ftreichelte mit heftigen Bewegungen meine Arnıe, 
meine Schultern, bis ich mich endlich losrif. So wanderten wir benn 
die Straße zurüd, einem Kreuzweg zu, wo fich rechts ein mir von früher 
befanntes ödes Seitenthal aufthatz dort bog ich ein und zog mit mei- 
nem wunberfamen Gefährten in die Wildniß hinaus, 

Ich muß hier nämlich ein Bekenntniß machen: was mich fo leicht 
und fchnelf zur Umkehr bewog, war nicht die Großmuth allein. Der 
Heine Burfche mit den befannten Pfeilen, der fich in Alles mengt, war 
auch hier im Spiel. Hinter jenem öden Seitenthal, mitten im Gebirg, 
in Eichendorf'ſcher Romantik, lag ein Landhaus, das einer meiner reichen, 
jungen Freunde bewohnte; biefer Freund hatte eine etwas Ältere Schwe- 
fter, und in diefe Schwejter war ich verliebt. Doch um mich von Gefüh- 
Ien loszureißen, die mir hoffnungslos fchienen, hatte ic) am Morgen voll 
Heroismus bejchloffen, an dem gefährlichen Seitenthal vorbei und ein- 
ſam weiter zu ziehen. Yet, um Mittag, jchien mir das Schidjal felber 
zuzurufen: Kehre um!“ — und mit demfelben Heroismus (wie ich mir 
fagte) kehrte ih um. Es fiel mir nicht ein, daß diefer fonderbare zweite 
Saft dort unwillfommen fein könnte; vielmehr fchmeichelte e8 meinem 
Selbitgefühl, fo phantaftifch mit einem fo geheimnißvollen Schügling 
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aufzutreten. Ich benufte den weiten Weg — oft raftend, weil feine un- 
gefhikten Füße leicht ermüdeten — ihn für die menſchliche Gefellichaft 
etwas herzurichten, feine begonnene Erziehung fortzufegen. Ich ftellte 
mit einigen Stüden aus ber Fleinen Garderobe in meinem Ranzen ein 
ziemlich abenteuerliches Nothgewand für ihm her, das er zuerft mit ge- 
horſamer Refignation über fich ergehen ließ, bald aber mit vielem Stolz 
und höchſtem Vergnügen trug. Sch Lehrte ihn ein Wort nach dem an— 
dern, fuchte ihm die fchwere Zunge zu löſen; feine raftlofe, bewegliche, 
äfftih-Findliche Neugier fam mir entgegen, mehr als ich vermuthet hatte, 
mehr als ich jagen kann. 

Nachdem er die erjten, fchwerften Hindernifje befiegt Hatte, fing er 
mir jeden Wunfch von den Augen, jedes Wort von den Lippen weg. Ich 
dachte im Stillen an meine Geliebte und fang; er hörte mit Bewunde— 
rung zu; dann ahmte er auch das mit feiner rauhen‘, heulenden Stimme 
nad. Bon Zeit zu Zeit wiederholte er mit einer Art von wilder 
Freude, daß ich der „Menfch”, er das „Räthſel“ fei. Ich nickte, Lächelte, 
rief ihn bei diefem Namen, und hätte ihm — fo fchnell wächſt die Ge- 
wohnheit — ſchon am Abend feinen andern mehr zu geben gewußt. So 
zogen wir, mit hundert angenehmen Unterbrechungen, fürbaf, das felt- 
famfte Paar von ber Welt; er meinen Ranzen tragend, glücklich, mir zu 
dienen, ich in dem würbevolfen Gefühl, fein Herr und Meifter zu fein, 
und zwifchen wiffenfchaftlicher Verwunderung und romantifher Mär- 
henfreude dahindämmernd, wie es in jener Yugendzeit meine Art war 
— mein Gott, ich war noch ein Kind. 

An diefem Abend erreichten wir nicht ganz das Ende des Thals; 
feine menjchliche Wohnung zeigte fich weit und breit. Mir war e8 recht: 
in biefer Gefellfchaft, und bei der mild und warm herabjinfenden Nacht, 
dien e8 mir romantifcher und würdiger, unter ein paar riefenhaften 
Lärchen zu übernachten. Erft gegen Sonnenuntergang bes zweiten Tages 
— der arme Räthſel mit einem wunden und einem binfenden Fuß, nach: 
dem er unterwegs mehrmals auf Bäume Fletternd ausgeraftet hatte — 
gelangten wir bis an das Haus auf der Höhe, auf das die Magnet- 
nadel in meinem Herzen wies. Mein Freund und feine Schweiter waren 
alfein, faken auf der romantischen, überwachjenen Terraffe, von ber man 
die Sonne hinter dem wilden Waldgebirg verfinfen fah. Sie empfingen 
nich mit Freude; mein Freund in feiner trodenen, fehweigfamen Ein- 
jiedlerart, Aurelie mit ihrer herzberüdenden Kofetterie und in ber ele— 
ganten Halbtrauer — ba fie verwittiwet war — und biefer gefährlichen 
‚weiten Blüthe, die weiß, was fie will, bezaubernder als je. Als ich bei 
tiefer Nacht die Terraffe verließ und mit „Näthfel” und dem Freund, 
der uns das Geleite gab, in mein Schlafzimmer Hinauftieg, fühlte ich 
mich denn auch mehr als je verliebt. „Rudolf!“ fagte ich, „wie hab’ ich 
jo fange ohne euch Teben können!” 

Er lächelte ftumm; warf dann einen Blick auf meinen Reiſe— 
geführten, den er bis dahin zu meiner ftillen Verwunderung kaum bes 
achtet hatte, und fragte etwas ironisch: 
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„Uebrigens, was für eine unbekannte Species von Menſchen oder 
Affen haſt Du Phantaſt Dir da mitgebracht?“ 

„Nimm Dich in Acht, was Du ſagſt“, antwortete ich lächelnd, 
„er verſteht mehr von Deiner Menſchenſprache, als Du glaubſt.“ 

„Nun, mag er verſtehen, was er will! Du wirſt nicht hoffen, 
mein Lieber, mir zu imponiren; Du weißt, das Verwundern hab' ich 
mir abgewöhnt! — Aber Aurelie hat mir vorhin geſtanden, daß dieſes 
Geſchöpf ihr widerwärtig, ihr unheimlich iſt. Der intereſſante Afrikaner 
— oder was er ſein mag — hat ſie obendrein mit verliebten Blicken 
angeſehen; wie jener Cynocephalus des Cuvier, der ſeine Affenaugen 
mit Vorliebe auf die Töchter der Menſchen warf und ihnen zumuthete, 
ſeine Huldigungen anzunehmen.“ 

Ich ſah Räthſel an, der offenbar mit Anſtrengung horchte, ohne 
zu verſtehen, und erzählte halblaut, was ich mit ihm erlebt hatte. Mein 
Freund Rudolf hörte mir mit ſeinem ironiſchen, ungläubigen Lächeln zu. 
Endlich ſagte ich etwas gereizt: „Was ich geſehen, gehört, in allen mei— 
nen Sinnen gefühlt habe, lächelſt Du mir nicht weg. Mit Deinem 
weltverachtenden nil admirari vor fo einem Wunder Dir die Augen 
verbinden, heißt doch wol nicht, e8 erledigen! Ich kann das Gejchöpf da 
nicht anſehen, ohne mit jtillem Grauen bei mir zu benfen —“ 

„Was, du Myſtiker?“ fragte mein Freund mit trodenem Geficht. 

„Ich bitte Dich, lache im Voraus über Das, was ich fagen will. 
Ich kann e8 nicht mehr anfehen, ohne bei mir zu denken, daß dieſes 
Weſen, das Du einen Affen nennjt, unfer Stammpvater ift — ja, 
lache nur zu. Daß durch irgend ein Myſterium, das ich nicht begreife, 
ber erſte Menſch — in diefer lebendig umbergehenden Gejtalt —“ 

Freund Rudolf brachte mich durch einen Blid zum Schweigen, in 
dem aller Sarkasmus feiner ätzenden Art zu benfen fich geſammelt 
hatte. Er trat auf mich zu und fühlte meinen Puls. „Und hajt doch 
heute Abend jo wenig getrunfen!“ war Alles, was er fagte Darauf 
wünfchte er mir, und ironisch auch dem „erſten Menſchen“, gute Nacht, 
ſprach noch ein paar Worte in der Thür, was man etwa am andern 
Morgen in diefer Weltabgefchiedenheit unternehmen könnte, und ging 
hinaus. 

Ich verfuchte — nachdem ich mich entkleidet und den Fleinen Ber: 
bruß über Rudolf's Benehmen mir hinweggepfiffen hatte — fchleunigjt 
einzufchlafen; doch die angeregten Gedanfen liefen mir noch nicht Ruhe. 
Deich fchmerzte und fränfte es, daß mein wunderbarer Trabant der Ge- 
liebten zuwider war. Mein Troß erwachte; ich befchloß nun um fo 
weniger von ihm zu lafjen, und meinem Freunde zu zeigen, daß ich an 
biefem Wunder ein noch größeres Wunder der Erziehung zu vollbringen 
vermöge. Ich Hatte die Lichter gelöfcht, aber der finfende Mond fchien 
durch die wildumranften Fenſter herein. Bei feinem Yicht fonnte ich vom 
Bett aus ein Portrait meiner Liebjten betrachten, das an ber gotbifch 
vertäfelten Wand gegenüber hing und mir mit Stofetterie zuzulächeln 
ſchien. Ich unterhielt mich in Gedanken mit ihr, widerfprach ihr, redete 
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in ſie hinein, öffnete ihr mein zärtliches Herz; bis ich plötzlich bemerkte, 
daß Räthſel ſich von ſeiner improviſirten Lagerſtatt im andern Winkel 
erhoben, eben dieſem Bildniß genähert hatte und mit einem wechſelnden 
Ausdruck von Furcht, Staunen, Neugier, Verlangen unabläſſig hinauf— 
ſah. Der Mondſchein fiel ſeitwärts auf ſein Geſicht, das mir ſeltſamer 
Weiſe nicht mehr ſo braun wie im Anfang, ſondern gelblicher, gelichteter, 
etwas menſchlicher ſchien; doch die Beleuchtung mochte mich täuſchen. 
Er fing endlich ſacht zu lallen oder zu kichern, undeutlich zu ſprechen an. 
Es war fichtbar, daß fein ivie aus dem Schlaf erwachendes Gehirn bie 
Aebnlichkfeit diefer gemalten Schönen mit jener lebendigen erkannte. Die 
ihre£hafte Berwunderung darüber öffnete ihm die Lippen. Seine Zähne 
bligten. Er wiegte den Kopf bin und her. Er stieg auf einen Stuhl, 
der unter dem Bilde jtand, näherte fcheu und fich windend feinen Kopf, 
feine langen Arme, bis er fich ein Herz faßte, die nadten Schultern, das 
Seficht dieſes unheimlichen Ebenbildes zu betaſten. Erſchreckt, ent- 
täufcht zog er die Hand zurüd. Er ftieß ein „Ha!“ hervor, das mir über 
die Haut lief. Dann, da er ſah, daß fich das Bild nicht rührte und doch 
fortfuhr, ihn freundlich anzubliden, Tächelte er über das ganze Geficht. 
Er rundete die Lippen und brachte das Wort „Aurelie!“ hervor. 
Aurelie!“ wiederholte er dann mit wachjender Freude. Wie mir das 
Wort aus dieſem Munde Fang, kann ich nicht fagen. Es ward mir ganz 
und gar'wunderfam, unglaubwürdig zu Muth. „Wer ijt diefes Weſen?“ 
fragte ich mich im Herzen. Endlich, da er den geliebten Namen wie ein 
Verrüdter immer und immer zu wiederholen fortfuhr, hielt ich's nicht 
mehr aus. „Räthſel!“ rief ich ihn an. 

Er fuhr heftig zufammen. 

„Leg’ Dich nieder und fchlafel” fagte ich mit Nachdruck. 

Er verjtand mich fogleih. in widerwilliger, feindfeliger Blick 
ſchoß ihn aus den Augen und zu mir herüber. Doch im nächſten Augen— 
blick zog er fich demüthig im fich zufammen und eben fo demüthig auf 
fein Lager zurüd. Ich hörte ihn einmal leiſe ftöhnen, dann ward er 
till und fchlief ein, und ich that desgleichen. 

Der Morgen kam, der Tag, das Leben; bie Stunden lüfteten ihre 
leihten Sommerflügel und flogen dahin. In diefer Waldeinfamfeit, 
jwifchen den uralten Bergen mit ihren uralten Bäumen lebten wir ro— 
mantifch und idyllifch drauf los, wie Natur, Yahreszeit und Yugend cs 
gab; Aurelien’8 lange Loden flatterten im Winde, wie Nete, in denen 
man junge Schwärmer füngt, und fie flatterten fiegesgewiß an's Ziel. 
Es hatte ſich Anfangs eine leife Verftimmung zwifchen ung aufgerichtet, 
Aurelie hielt fich mehr zum Bruder, fo unähnlich er ihr war, ich aus 
Trog zum „Räthjel“, immer lehrend und meijternd; doch nur zu bald 
ſchlug es um. Während Rudolf, der menfchenfchene Skeptiker, fich 
aus ertwachendem wiſſenſchaftlichem Intereſſe mit Räthſel zu jchaffen 
machte, fing ih an, von der Dame meines Herzens unzertrennlich zu 
berden. Ihre jeltfame Romantik, ihre abenteuerlichen Neigungen, ihre 
lichte Denkart bezauberten mich mehr und mehr, weil fie bei ihr für 
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mich fprachen. Sie führte mich, den unerfahrenen Verliebten, wie mit 
verbundenen Augen in einem Labyrinth von Gefühlen, Launen, ſchmei— 
helnden Verfagungen und unklaren Verheißungen herum. Indem ich jo 
feligeunzufrieden weiter tappte, warb mir ganz unmerflich mein fonder- 
barer Kamerad erjt gleichgiltig, dann zur Laft. Ich ſchämte mich vor 
Aurelien — ohne recht zu wiffen, warum — wenn Räthſel etwa plötz— 
lich in einem Baum, auf einem Dache ſaß und in feiner tollen, gefühl- 
voll gellenden Art auf uns herunterfang; oder wenn er mit feiner rajt- 
Iojen Neugier hunderttaufend Kinderfragen über mich ausfchüttete und 
Aurelie unerwartet aus irgend einem Bufchverjted ſpöttiſch lachend her— 
vortrat. Oder wenn ihn gar die zärtliche Xeidenfchaft übermannte und 
ein phantaftifcher, unfinniger Ausbruch feiner Gefühle erfolgte, bis 
Aurelie, angewibert, ihn zur Thür hinausjagte. Ihre Gedanfenlofigkeit 
befremdete mich; fie fehien das Unerflärliche, Märchenhafte an ihm gar 
nicht zu fehen; er mißfiel ihr nur. Es war mir unbegreiflih, daß 
fie überhaupt Alles auf diefer Welt fo nahın, wie e8 ſich gab, ohne fich 
je zu verwundern; wie wenn dies Alles ein Märchen fei. Ya, e8 war 
mir unbegreiflich; doch eben das reizte mich. Sie war mir auch ein 
Wunder, und das unlösbarjte von allen, und ich dachte: „Hundert Jahre 
könnt’ ich fo neben ihr Hin leben; einmal werd’ ich’8 doch löſen!“ 

Wie lange diefer Zuftand dauerte — fragen Sie nicht, ob ich das 
noch weiß. Eines Abends — nachdem ein langes Gewitter fich entladen, 
doch eine unleidliche, ſehnſuchtsvolle Schwüle in mir zurüdgelaffen Hatte 
— fah ich mich mit Aurelien in einer Laube neben der großen alten 
Heibenlinde allein, warf mich auf einmal in fafjungsfofer Unruhe ihr zu 
Füßen und öffnete mir die Bruft. „Was wollen Sie?” fagte fie, ohne 
fich zu rühren. „Aurelie!” rief ich, „nehmen Sie Ihr filbernes Tafchen- 
mejjer und ftoßen Sie mir's in's Herz; oder nehmen Sie mich in Ihre 
Arme und haben Sie mich lieb; fo, wie e8 ift, kann ich nicht mehr leben!“ 
— „Sie find ein Kind“, fagte fie und lächelte mir mit ihrer bezaubern- 
den, empörenden Ruhe in's Geſicht. „Wollen Sie nicht die Güte haben, 
wieder aufzuſtehen?“ — Ich fchüttelte den Kopf. „Nein, ich ftehe nicht 
auf. Ich werde nichts von alledem hören, was Sie mir noch fagen. 
Alles ift mir gleich, wenn Sie mich nicht lieben. Aurelie! Was foll ich 
thun — jagen Sie mir doch um des Himmels willen, was foll ich thun, 
damit. Sie mich lieben, damit Sie mich nicht toll, damit Sie mich glüd- 
(ih machen?“ 

Sie ſchwieg noch eine Weile und ließ mich liegen. Endlich fagte fie: 
Ich bin eine Närrin, wenn ich fo ſchwach gegen Sie werde, fo zufunfts- 
[08, wie das Alles ift; — doch unter Einer Bedingung! Diefes unholde, 
unheimliche Gefchöpf kann ich nicht mehr ertragen; Sie müffen mir’s 
zum Opfer bringen; hören Sie wol. Es muß mir aus der Luft. Sie 
geben e8 an ein Mufeum, in ven Zoologifchen Garten, an irgend einen 
Menſchen; gleichviel. Wenn Sie das nicht wollen — nun, fo ftehen Sie 
auf und gehen Sie fort.“ 

„Ob ich will?“ fagte ich, ohne mich zu befinnen. Al’ meine Wil- 
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lenskraft lag der ſchönen Frau mit mir zu Füßen. „Sagen Sie nur, 
was ich thun fol, Aurelie, und ich werde es thun! Ya, ich werde es 
thun. Morgen früh follen Sie ihn nicht mehr fehen; morgen früh ift 
er fort.” 

„Ein Dann, ein Wort!” fagte die Sirene, das „Mann“ muth— 
willig betonend. Ich fprang auf und zog fie in meine Arme. Sie Tief 
es gejchehen. Ich. hätte in dieſem Augenblid meinen Bruder, meinen 
Bater an ein Mufeum verkauft, wenn ſie's gefordert hätte, Vor Ueber- 
maß der Freude warb mir’s ſchwarz vor den Augen. Vielleicht wär’ ich 
in ihren Armen bingejtürzt, — wenn nicht ein gellender Schrei mich plötz— 
(ich aufgewedt hätte. 

E3 war Räthſel's Stimme; fie fam aus ber Linde über uns 
berab. Ein Schrei der Wuth, des Schmerzes, von fo jäher Gewalt, daß 
das Herz mir ftillftand; fo elementar, wie wenn bie Natur felber auf- 
gejchrieen hätte. Aurelie jchüttelte fh. Sie riß fih von mir los, und 
ohne ein Wort zu fagen, ftürzte fie davon. „Aureliel“ rief ich ihr nad). 
Sie hörte mich niht. Dagegen über mir Fnatterte e8 in den Zweigen; 
dann ein dumpfer Fall. Ich, felber ganz Wuth, ftürme hervor. Ich 
ſehe Aurelie zur Zerraffe hinauffliehen, will ihr nach, bleibe wieder 
ftehen, um mich an diefem Feind meines Glücks zu rächen. Ich werfe 
meine Augen umher, doch ich fehe nichts. Weder im Baum, noch am 
Boden. Das dichte Gebüfch in der nächſten Nähe hält ihn vielleicht 
verſteckt. Ich dringe hinein, ich rufe. Bald hier, bald da äfft mich ein 
GSeräufch, glaub’ ich ein Glied, ein Gewandftüd von ihm zu jehen. Alles 
Täuſchung. Mit Affengewandtheit muß er entronnen fein. Obnehin 
wird es Nacht. Verſtört, verwilbert Fehr’ ich endlich in's Haus zurüd, 
wo mich Freund Rudolf im Zerraffenzimmer, in feinem philofophifchen 
Schmollwinkel, empfing. 

„Was habt Ihr gehabt?” fragte er mit feiner trodenen Ruhe. 
„Aurelie ift auf ihr Zimmer geflohen, will mit ihren „Nervenſchmerzen“ 
allein fein, wie fie fagt, und wünjcht uns gute Nacht.“ 

Ih antwortete nichts, als irgend ein ungeſchicktes, bedauerndes 
Wort. Wir afen zu Nacht; ich aß ihm in der gothifchen „Halle“ ſtumm 
gegenüber. 

Räthſel Tieß fich nicht jehen. „Das ift ein wunderfames Natur: 
product!“ fagte Rudolf endlich. „Es ſteckt ein wiffenfchaftliches Geheim— 
niß in ihm, das man löfen muß. Ich ftudire an ihm Piychologie, Phi- 
loſophie, Sefchichte, Alles. Er lernt fprechen, fchreiben, denken, tanzen, 
zeichnen, Alles! Mit Einem Wort, wir lernen viel von einander. Soll 
ih Dir noch etwas fagen? Er verwandelt fih. Mir ift zuweilen — 
lache nicht — wie wenn er Dir ähnlich werben wollte So ganz von 
Weitem, nur fo ahnungsweife; wie ein erfter Verfuch von Dir. Kränkt 
Di das? Nein, ich hoffe nicht. Ein Philofoph kränkt fich über nichts! 
— Dod wer das Alles gebacht hätte, als dieſes Miraculum an jenem 
Mondfcheinabend mit Dir heraufhinktel“ 

Ich antwortete nichts. Es war, als ob mein vorhin maßlos wo- 
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gendes Gehirn wie eine Welle plötzlich im Nachtfroſt erſtarrt wäre; oder 
verſteinert wie jene Niobe in ihrem Schmerz. Ich ſpielte eine unſäglich 
traurige, alberne Figur. So verging die Zeit, bis wir uns trennten. 
Als ich endlich oben in mein Zimmer trat, überraſchte mich Räthſel's 
Anblick. Er ſaß, ſcheinbar ohne Furcht und ohne Wuth, überhaupt ohne 
ſich zu regen, auf einem Stuhl neben meinem Bett und hatte die Augen 
am Boden. Mir fiel plötzlich auf, wie ſehr er ſich in ver That ver- 
ändert hatte, feit ich ihn Rudolf überlaffen und meine Gedanfen von 
ihm abgewandt. Seine Körperhaltung, fein Ausorud hatten fich ver- 
geiftigt; doch, wie mir fchien, nicht nur das: auch feine Formen muß 
ten etwas erlebt haben. So fehr ſich Alles in mir fträubte, es für wahr 
zu halten: feine Kinnbaden, feine Zähne waren mäßiger geworden, feine 
Gehirnhöhle hatte fich geitredt, feine Stirn gehoben. Die häßlichen 
Haare auf den Baden, auf ben Händen mußten zum Theil hinweg» 
geſchwunden fein, fie fielen mir nicht mehr in's Auge. Mich überliefe. 
Statt meinen Ingrimm gegen ihn zu entladen, ftand ich ſchaudernd ba 
„Räthſel!“ ſagte ich, als ich mich nach einer Weile gefaßt hatte. Er 
blickte zu mir auf, und nun fah ich die verhaltene, röthliche Wuth in 
feinen Augen. 

„as wollteft Du auf dem Baum? Wer biſt Du, Gefchöpf, daß 
Du Dich auf jede Weife in mein Leben drängt? — Doc ich will nicht 
weiter mit Dir rechten; wir haben nichts mehr mit einander gemein. 
Morgen, bei Tagesanbruch, führ' ich Dich hinweg. in anderer Herr 
wird fich für Dich finden. Hier iſt nicht Dein Pla!“ : 

Er ſchien fehr gut zu verftehen, was ich fagte. Die rollenden 
Augen, das haftige Beißen auf der Unterlippe antworteten mir, ohne 
daß er ſprach. „Du wirft heute nicht in Deinem Winfel übernachten“, 
jetste ich hinzu; „geh’ hinaus auf ven Vorplag. Für dieſe Nacht wünjch’ 
ih Deine Gefellfchaft nicht mehr!” — Ich öffnete ihm die Thür. Er 
ſaß noch jtill, aber ein Zittern ging ihm über den ganzen Yeib. Offenbar 
vor Wuth; denn bereit, gegen mich aufzufpringen, doch von Furcht ge= 
fefjelt, biß er fich im Uebermaß ver Leidenschaft in ben Arm. Mich faßte 
ein Abjcheu vor diefer ganzen Erjcheinung, den ich nicht fehildern kann. 
„Hinaus!“ fagte ich außer mir. „Bejtie, hinaus!“ 

Mit einem dumpfen Murren jtand er num wirklich auf. Er ging 
gegen die Thür, wollte an mir vorbei; doch plöglich ven Kopf heftig hin 
und her ſchüttelnd, blieb er ftehen. „Nein!“ fagte er und deutete auf 
Aurelien’8 Bild mit der braunen Hand. „Die ijt nicht Dein. Mit mir 
fümpfen! Mit mir fimpfen! Mit mir kämpfen!“ — Statt weiter zu 
reden, fprang er mir an ben Hals. Er warf die ganze Gewalt feines - 
Körpers gegen mich, daß ich taumelte; umflammerte mich mit den lan- 
gen Armen, biß in meine Bruft, und wie ein unterirdifches Grunfen 
rolite e8 ihm zwifchen den Zähnen hervor. Ich geitehe, es war ein Ent- 
jegen in mir, das mich übermannte. Ehe ich Kraft gewann, feitzuftehen 
und ihn zu umfaffen, brüdte er mich in die Kniee nieder; mein Kopf 
ſank zurüd, der Körper diefes furchtbaren Gefcböpfes ftürzte über mich 
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bin. Ich fühlte feinen glühenden Athem mir über die Augen wehen, ſah 
feine aufgerifienen weißen Eterne über den meinen. Die wüthende Qual 
an meinem Hals, ben er nun mit beiden Händen umfchnürte, entfefjelte 
enblich meine Lebensgeiſter, ehe e8 zu fpät war. Sch ftieß ihn mit den 
Knieen zurüd; was ich dann weiter that, weiß ich nicht mehr — plöglich 
war ich frei. Ein Kraftgefühl fuhr, wie eleftrifhe Blitze, durch mich 
bin, wie ich’8 nie gefannt. Ihn zur Seite fchleudernd, feine Arme mit 
den meinen am Boden anfchraubend, ein Knie auf feiner Brujt, ſah ich 
ihn nun wehrlos in meiner Gewalt. „Soll ih Dich tödten?“ jagt’ ich. 

Er antwortete nicht8. 

„bier! Du über mich berfalfen, über Deinen Herrn? Du um 
ein Weib mit mir kämpfen, wie mit Deinesgleichen ?“ 

Er ftöhnte matt und fchüttelte den Kopf. 

„Willſt Du mir num gehorchen, Du? Willft Du Frieden halten?“ 

Mit einem fcheuen, gleichfam gebrochenen Blick ſah er zu mir 
auf. Mir fam auf einmal — Gott weiß, wie — ein elender, hohl» 
äugiger Menfch in den Sinn, den ich vor Jahren gefehen: an dem Git- 
ter vor einer „wunberthätigen“ Marienfäule hatte er ſich als Büßer in 
den Schnee gefauert und ftarrte mit dumpf abergläubifcher Andacht zu 
ber Muttergotte8 empor. Mit denfelben Augen jtarrte Räthſel auf 
mich. „Menſch! Menſch! Menfch!“ Lallte feine Zunge, mit einem Ton, 
als fagte er: „Gott!“ zu mir. A’ feine Leidenfchaft fchien in dieſem 
Gefühl der Selbjtvernichtung, der felavifchen Unterwerfung aufgelöft. 
Es fam ihn ein leifes Zittern an, dem er fich willig hingab, 

„Wirſt Du mir nun gehorchen?“ fragte ich wieder. „Wirft Du 
meinen Willen thun?“ 

Er fuchte fihtbar nach Worten. Endlich fagte er langfam: „Du 
Alles! Ich nichts!“ 

IH ftand auf, hieß ihn das Gleiche thun. Meine Ruhe, mein 
fefter Blid, das wieder erwachende Mitleid, mit dem ich ihn anfah, 
fchienen feine innere Unterwerfung zu vollenden. Von Zeit zu Zeit 
wiederholte er, mit einer — wie nenn’ ich's — geheimnißvollen, aber- 
gläubijhen Ehen: „Du Alles! Ich nichts!” — Dann betrachtete er 
Aurelien’s Bild und fagte mir mit Worten und Geberden, ich fei ber 
Herr und fie gehöre nur mir. Die Erinnerung, was ich damals nad 
feiner Flucht an ihm gethan, feine Dankbarkeit war offenbar wieder 
erwacht und leuchtete ihm auf's Menfchlichjte aus den verfchönerten 
Augen. Endlich warf er fich vor mir nieder — wie er's beim Yandvolf 
vor Erucifiren und Heiligen gejehen hatte — und umfaßte meine Füße, 
meine Kniee. 

Ich geitehe, Stolz; und Scham mifchten fich in mir. „Was willjt 
Du?“ fragte ih. — „Bei Dir bleiben! Bei Dir bleiben! Dein fein!“ 
gab er mir zur Antwort. 

Seine Stimme, fein Weſen rührten mich über die Mafen. Mein 
Blick fiel auf Aurelien’s Portrait; fie ſchien fpöttifch auf mich und dieſe 
ganze Ecene herabzulächeln. In mir regte fich der alte Troß, und zus 
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gleich alle befferen Gefühle „Steh' aufl* fagte id. „Du bleibft bei 
mir, wenn Du gut bijt. Ich verftoße Dich nicht. Etch’ auf! Dod für 
heute Nacht ſchläfſt Du draußen vor meiner Thür; ich hab's geſagt und 
ich will ſehen, wie Du mir gehorchſt!“ 

Sogleich ſtand er auf. Mit dem Kopfe nickend, ging er gehorſam 
zur Thür. 

„Nimm Dein Lager mit!“ fagte ich. 

Er fohüttelte den Kopf. „Morgen — wenn ich gut bin!“ ant- 
wortete er. „Heute nicht! Heute nicht!” — Damit ging er hinaus, 

Sch ließ ihn gewähren, überrafcht wie id war. Nur ein herzliches 
„Gute Nacht!“ rief ich noch hinter ihm ber. Er blidte zurüd und ſah 
mich voll Dankbarkeit an; dann — nachdem er mir noch einmal in einem 
Geficht voll Ausprud feine ganze ehrfurchtsvolle Hingebung gezeigt — 
machte er ſacht die Thür hinter fi) zu. Nach einer Weile hört’ ich, wie 
er am Boden fich ausjtredte. Leife fchien er zu murmeln, halblaut zu 
benfen, bis er einfchlief. Ih war wunderfam bewegt. Lange lag ich 
noch wach auf meinem Bette da, die bisherige Gefchichte dieſes „Näth- 
ſels“ und alle die unlösbaren Räthfel diefer Welt bevenfend. Allmälig 
zerging das in einem finnlofen Traum und ich fchlicf ein. 

Hätt’ id) damals geahnt, wie diefe abgöttijche Unterwerfung, bie 
fes rührende Schickſal enden follte! — 

Ih weiß nicht, wie e8 kam: als ih am andern Morgen Aurelie 
auf der Terraſſe wiederfab, verftimmt, kühläugig, mit ihrem zerftreuten, 
gedanfenlofen Lächeln — ward es mir nicht fchwer, ihr zu fügen, was 
zu fagen ich mir als unmöglich gedacht hatte: ich wolle mit „Räthſel“ 
fort, wenn er nicht bleiben dürfe; ich fei bereit, ihr mein Wort zu bal- 
ten, doch nur auf diefe Weife, anders nicht. Eie fah mich an und fchien 
mich nicht zu verſtehen. Um ihr begreiflich zu werten, erzählte ich ihr 
bie Erlebniffe diefer Nacht. Sie faß träumerifh da. Sie unterbrach 
mich nicht — wie e8 fonjt ihre Art war — fondern mit immer wachfen- 
ber Aufmerkjamfeit hörte fie zu. 

„Alfo er vergöttert Sie!“ fagte fie endlih. „Wie das närriſch — 
und wie das rührend if. Gr bat um mich gekämpft; wie mir dae 
gefällt!" 

„Scl ih Ihnen etwas jagen?“ fette fie hinzu, ftand auf und 
lachte. „Ich wollte, er hätte fiegreich mit Ihnen gelämpft und er ver- 
nötterte mich!“ 

„3% kann mich darüber nicht wundern, wie ich Sie kenne“, entgeg- 
nete ich mit einem Yächeln, das ich für kalt und überlegen hielt. „Doch 
Sie haben mir noch nicht geſagt, Aurelie, wie es nun enden ſoll zwiſchen 
Shnen und mir. Wünſchen Sie, daß ich mit Räthſel davonziehe, oder 
sicht ?* 

„Sie find ein Narr!” rief fie aus und fchlug mich fanft auf bie 
Dade, mit einem DBlid, an dem meine ganze frojtige Ueberlegenpheit 
wieder zerthaute „Bleiben Eie mit ihm, in Gotted Namen! Weil er 
um mich gefämpft hat, joll ihm Gnade werden. Sagen Sie ihm das.” 
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„Und was wird dem Sieger?“ frafte Ich. 

Sie antwortete nichts, fondern ſah mich nur von ber Seite au — 
und lief in's Haus... 

Ich lief hinter ihr ber... 

Bon biefer Etunde an erfchten ich mir als das glüdlichite ber 
irdiſchen Geſchöpfe: eine verfcholfene, zauberifche Wildniß um mich ber, 
eine Geliebte, die mich taufend Zärtlichkeiten bald fehnfüchtig entbehren, 
bald felig genießen ließ; ein Freund, der mit mir philoſophirte, und 
ein märdenbafter Unterthan, ber mich zum Gott erhob. Dazu ber 
Duft des Geheimnifjes über mein Leben gebreitet: denn unfere Liebe 
mußte eben fo verborgen und verfchollen fein, wie fie ausfichtsfos war. 
„Wir haben feine Zukunft“, fügte Aurelie öfter, „laß uns bie 
Gegenwart vom Baum pflüden!“ — Ich widerfprach ihr nicht; dieſe 
Komantif, dieſer tragifche Hintergrund vollentete mir mein Glüd. Cs 
it fogar erwiefen — meine Papiere zeugen noch davon — daß ich Verſe 
madhte... Nur eine Wolfe hing zuweilen, wenn auch nur wie eine bie- 
fer rafch zergehenden Diittagswölfchen, die von Schneegipfeln aufiteigen, 
über meinem Paradies: ein fonderbarer Verdruß, daß Näthfel, ver frü- 
ber fo Berhafte, Aurelien jegt mehr und mehr gefiel. Seit dem 
„Kampf“ jener Nacht war die Laune über fie gefommen, ihn interefjant 
ju finden. 

Eie begann nun auch, glei” Rudolf und mir, ihn zu „jtubiren“, 
wie fie zu uns fügte. Eie ließ ihn auf einem Schemel vor ihr nieder» 
figen, plaudern, vorlefen, fingen, auf ber Zither fpielen: denn es war 
unglaublich und finnverwirrend, wie fchnell diefes gelehrigite aller Wer 
fen von Stufe zu Stufe fprang. in Fieber ber Entwidelung ſchien 
ihn zu verzehren; feine tiefer und tiefer fich einliegenden, glühenden 
Augen — ben meinen gleich —, feine von Tag zu Tag hervorwachſende 
Bläffe (man konnte ihn bald nicht mehr braun nennen), jeine ſich wöl- 
bende, heiße, nie zu füblende Stirn verriethen, wie der Geijt in ihm 
gährte. Es war, als mache fich die Natur in diefem Körper das gefpen- 
ſtiſche Vergnügen, den ganzen Entwidelungsgang der langfamen Dienfch- 
beit in wenigen Monden zu wiederholen. Aurclie lachte, wenn ich der— 
gleichen zu ihr ſagte. Sie möge nicht darüber nachdenken, ich folle 
[hweigen, e8 graue ihr davor, war Alles, was fie etwa entgegnete. 
Aber fie fuhr fort, ihm auf ihre Art zu „ſtudiren“ und zu „erziehen“ 
and mich zuweilen durch den Dorn ber Eiferfucht aus meinem feligen 
Rofentraum zu weden. 

Wenn das Sprichwort fagt: „Dem Glüdlihen ſchlägt feine 
Etunde“, fo brauche ich nicht zu fagen, daß ich vom Verlauf diefer Tage, 
von ihrer Zahl, ihrem Inhalt ungefähr fo viel zu erzählen wüßte, wie 
von einem gejtrigen Traum. Eines Abends faßen wir Vier beifammen 
auf der Terrafie; der Mond ftieg wieder herauf, ähnlich wie damals, 
als ich mit Näthfel gekommen war; doch die Luft Hatte inzwijchen ihren 
Herbitfchleier angelegt und e8 nebelte ftarf. Jemand kam, uns zu mel« 
den, daß fi Zigeuner am Buß unferes Hügels gelagert — um 
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etwas Milch und Brod bäten, und es fähe wunderlich bei Ihnen aus. 
„Sine Abwechslung, Gott fei Dank!” fagte Aurelie. „Wir haben Bier 
num ſchon eine Ewigfeit wie im Klofter gelebt. Machen wir diefen Zi- 
geunern einen Höflichfeitsbefuch, wie Fürften, bie ein paar burchziehende 
Prinzen auf ihrem Gebiet begrüßen!” — Sie ftand auf; wir folgten. 
Ich bot ihr meinen Arm. Sie nahın ihn, doch mit einem unwilffürlichen 
Blick auf Näthfel, wie wenn fie ſchwankte, welchen Ritter fie heute 
wählen folle. Diefer Blick verdroß mich; noch mehr ein gewifjes, unbe- 
fchreibliches, felbftzufriedenes Lächeln, womit Räthſel ihn auffing. Ich 
fühlte tief, wenn auch ohne mir’s mit Worten zu fügen, daß Aurelie ihn 
verzogen, aufgebläht, mit al’ ihrem „Bilden“ und „Studiren“ ihn eher 
verdorben hatte; mir war nicht entgangen, baß feine Unterwürfigfeit 
gegen mich, feine Anhänglichkeit nicht mehr bie alte war, daß feit einigen 
Tagen etwas feltfam Stolzed und Scheues ſich in ihm mifchte. . . Doch 
Aurelie ließ mir nicht lange Zeit, verjtimmt zu fein. Sie zog mich mit 
fi fort, vrüdte mir verftohlen den Arm und eilte lebhaft plaudernd ven 
Hügel hinab. Unten am Bad, auf einem öden Stüd Yand, auf dem 
früher Wald geftanten hatte, zeigte uns ein Yeuerfchein die Stelle, wo 
die Zigeunergefellfchaft um einen dampfenden Keſſel fauerte und lag. 
Der Mond, ver jettt eben um den Hügel herumkam, ließ mich fogleich zu 
meiner Ueberrafchung erkennen, daß e8 diefelbe Truppe war, "bie ich da— 
mals im Alpbachthal gejehen. Die junge Frau rührte mit einem Holz- 
Löffel im Keffel, die Männer rauchten wie damals; hinter einem Buſch 
hörte ich den mir unfichtbaren Affen fchreien, bie beiden Bären brumm- 
ten und knurrten zwanzig Echritte von mir. Faſt beftürzt blieb ich 
ftehen. Mein Geficht jo mwendend, daß der Mond es nicht beleuchten 
fonnte, blickte ich nach Räthſel zurüd, befragte feine Züge, wie dieſe 
Entdedung auf ihn wirfe, was er nun thun werbe. Ich fah ihn zuſam— 
menfahren. Doch dann ftand er till, Freuzte die Arme über feiner Bruft 
und fchaute mit großen Augen über das Alles hin. 

Aurelie trat vor und verfuchte auf ungarifch mit den Zigeunern 
zu reden. Man verjtand fie nicht. Der Ueltefte erhob fich, ihr höflich 
mit einigen zufammengeflidten beutfchen Wörtern zu erklären, daß fie 
Serbifche feien. Darauf blickte er auf mich, deffen er fich num dunkel zu 
erinnern fchien. Ich blieb, wo ich ftand, und fchwieg. Rudolf, nachdem 
er bie Gejellfchaft eine Weile Faltblütig, wie Thiere in einer Menagerie, 
betrachtet hatte, wandte fich zu ung, ftieß mich und Aurelie an und ſagte 
balblaut: 

„Sie find uninterefjant; aber ich bitte euch, fchaut auf dieſen 
Räthſel. Steht er nicht tieffinnig da wie ein Philofoph? Kann man 
einen menfchlicheren Denjchen fehen? — Wie ähnlich er unferm Freund 
geworben ijt; Aurelie, findeft Du nicht auch 

Aurelie wandte den Kopf, ſah Räthſel von ber Seite an und nidte 
mit einem feltfamen Geficht. Ich blidte nun auch zurüd. Räthſel ftand 
allein Mich überlief's, wie ich plöglich im erjten Bli erkannte, daß er 
mir ähnlicher war, al® ich geahnt Hatte, ähnlich in Stirn, Haar, 
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Augen, Zügen und Geftalt. Die Arme verfchränfend, wie auch ich 
zu thun pflegte, ftand er offenbar — ich fagte mir’8 auf der Stelle — 
eben fo da, wie ich an jenem Abend, als ich diefelben Zigeuner in jenem 
Mondjchein entdeckte. Die forfchenden, tiefliegenden Augen auf fie ge- 
beftet, dann auf den Affenſchrei Horchend, dann mit wohlgefälligem, doch 
pbilofophifchen Lächeln auf die junge Frau Hinunterblidend, die zu ihm 
aufjah, ahnungslos, wer da vor ihr jtand. Es war unmöglich, undenk— 
bar, daß fie den fo Verwandelten erfannte. Und doch war er jenes felbe, 
halb affen-, halb menfchengleiche Gefchöpf, das an jenem Abend zu ihren 
Füßen gefrohen war, das mit thierifcher Furcht und Begier, mit 
finnlofem, äffiijhem Gefang fie ummworben, unter den Fäuſten biefer 
Männer hündiſch gewinfelt Hatte! — 

„Ein Traum! Ein Traum!” fagt’ ih vor mich Hin. Ich fühlte 
ein Grauen, das fich nicht nennen läßt. Es fam mir vor — lachen 
Sie mich nicht aus — als fei ih nun auf diefer Welt überflüffig ge- 
worden; als fei diefes andere Ich, aus dem Abgrund der Vergangenheit 
langſam beraufjteigend, langfam in mich hineinwachfend, nun an meine 
Stelle getreten, und mein Plaß gefüllt. „Jedermann muß. es ſehen!“ 
dacht’ ih. Mein ganzes Hirn war verftört. Ich wandte mich ab, ich 
fonnte ihn nicht mehr anfchauen, noch mich anfchauen laffen. Endlich — 
ich ahne nicht, wie lange ich fo ftand — nahm ich wahr, daß mich bie 
Anderen fchon verlaffen hatten. Bon der Straße, her rief Rudolf nad 
mir zurüd: „Träumer! Seher! Bhantaft!” — Aurelie, jest wirklich an 
Räthſel's Arm, ftieg den Hügel hinauf; in dem leichten Nachtwind weh- 
ten ihre Yoden. Ich hörte ihre beiden Stimmen durcheinander lachen; 
mir war als wäre bie eine Stimme die meine, von diefem Andern in 
Befig genommen. Ein abjcheuliches Schmerzgefühl fuhr mir durch bie 
Bruft. Wuth, Eiferfucht, Alles. Ich hob die Hand an die Lippen; big 
hinein. Ich war wie von Sinnen. Was wird gefchehen? dacht’ ih. Was 
wird geſchehen? — Ich fühlte, e8 wird etwas gejchehen; doch mein ver: 
wirrter Kopf fann nicht denken, was. Endlich raff' ich mich auf, eile 
ihnen nad). 

Als ich oben in's Haus trat, war Alles ftill; nirgends ein Menfch 
zu fehen. Ich glaubte flüjtern zu hören, bald vor mir, bald hinter mir; 
überall jchien etwas zu raufchen; meine Ohren hörten, was fie wollten. 
Ich ging durch die Zimmer weiter, leife wie ein Spion. Plötzlich flüjtert 
es wirklich. Die Thür öffnend ftarr ich in’s ledte Zimmer binein. 
Räthſel lag vor Aurelien auf den Knieen, fie zog ihn empor und an 
ihre Bruft..... Ich fchrie auf. Ich Hör’ ihn noch, diefen wilden, wüthen- 
ten Schrei, ber mir entfuhr. Aurelie fprang empor. Sie ſah mich an; 
mehr noch als der Schrei, die Ueberrafchung, ſchien fie mein Anblid zu 
entjegen. Als flähe fie vor einem Gefpenit, jtürzte fie hinaus. 

Ich ließ fie fliehn; mein Gefühl hatt’ es im diefem Augenblid nur 
mit Räthfel zu thun. „Verräther!“ fagt’ ich, während er mit Todten— 
bläffe, voch mich ruhig erwartend, mitten im Zimmer jtand: „ſiehſt Du, 
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ich habe Dich; Du entkoumſt mir nicht. Thier! Das iſt Dein Dan! 
Du wirft fie nicht wieder umarmen; ich werde Dich tödten.“ 

Meine erften Worte fchlenen ihn zu erjchüttern; bei ten legten 
richtete er fich ftolger, felbftbewußter auf. „hier!“ wiederholteer. „Wer 
ift bier das Thier? Du oder ih? — Komm am, verfuch's, mich zu tödten! 
Balle Deine Fäufte, beiß’ auf Deine Lippe, verzerre Dein Geſicht. Thier 
Du felbft! Bor Dir fürcht’ ich mich nicht!“ 

Jedes feiner Worte war mir wie ein Dolch, ben er nach mir warf. 
„Aureliel” rief ich, faum meiner Sinne mehr mächtig. „Aurelie! Du 
baft mir Aurelie geftohlen! Verräther! Verräther!“ 

„Sie war Dein, nun ift fie mein!“ fagte er voll Trotz. Es ent 
fegte mich: indem er fprach, glaubt’ id meine Stimme zu hören. — 
„Berräther! Gefpenft! Grauen!” ftammelte ih. „Wer bift Du? Was ijt 
aus Dir geworden? Du barfjt nicht fein. Du brängjt Dich an meinen 
Platz. Du mußt fort, fiehit Du. Sch Hab’ hier dieſes Meſſer, und Du 
mußt fort!“ 

„Geh!“ fügte er mit Verachtung. „Du warſt mir wie ein Gott, 
jetst feh ich, Du bift ein Thier! Weg mit dem Meſſer; ich bin fo gut 
wie Du. Du bijt denfelben Weg beraufgefommen wie ich; nur Du 
langfam, ich fchnell. Nun ift Aurelie mein, und ich bin ich, und ich will 
fie behalten!“ 

„Niemals!“ fchrie ich auf und fprang auf ihn zu. Ich ſah ihn 
noch höhniſch Lächeln; bei diefem Anblick jtieß ich ihm das Meſſer mit 
alf meiner Kraft in die Bruft. „Jeſus —!“ rief er. Er fuhr mit ber 
Hand zur Wunde, zog das Mefjer heraus; es fiel zur Erde. Dann wid 
er, obne fich zu wehren oder ein Wort zu fprechen, wie tor einem Bild 
bes Grauens vor mir zurüd, gegen die Wand. Sein Auge rubte auf 
mir. Mein Auge, meines: denn ich fah in dieſem Augenblid, daß er 
mir fo ähnlich war, wie ich mir felbjt. „Vefus —!” rief nun auch id). 
Wie ein Echo fchien es aus feinem Mund zurücdzutönen. Gegen ben 
großen Wanpfpiegel, immer rüdwärts, taumelte die fchredliche Geftalt, 
daß ich dachte: jetzt, jett ftürzt er hinein; und Du haft ihn getödtet! — 
Er fanf und ſah mich noch an; doch nicht mit Schmerz oder Vorwurf: 
mit einem Ausdrud, als hätt’ ich ihn erlöft, als wenn diefer Dolchſtoß 
ihn von feinem Schattenfein, von fich felbjt befreie. Ein jterbendes 
Lächeln lief ihm über's Geſicht. Ich Itredte die Arme nach ihm aus, 
wie um ihm zu helten; — doch ich griff in die leere Luft. Wie ein 
Dunftbild ſchien er jegt zu zerfliefen, zu vergehen. Kein Körper mehr, 
nur noch Augen; jetzt auch Feine Augen mehr; nichts. Ich ftarrte noch 
immer bin, doch ich fah nur noch im Spiegel mir gegenüber mein eigenes 
Bild. Bleich, vorgebeugt, mit aufgerifjenen Augen, von Grauen erftarrt. 
Ich war mit mir allein... Ueber dieſem Gedanken vergingen mir bie 
Sinne, und ich ſchlug auf den Boven hin.“ 
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Es war noch immer ftill, obwol der Erzähler fchon eine Weile ge- 
ſchwiegen hatte. „Meine Gefchichte ift aus“, fette er endlich hinzu. 

„Ganz aus?“ fragte die Feine Henriette Sie war bei biefem 
[egten Theil ver Geſchichte blaß geworden; auch kam ihr die feifhe, nas 
türliche Farbe erft allmälig zurüd. 

„Run, für mich ijt fie aus! Für die verehrten Damen (et ich noch 
hinzu daß mein Freund Rudolf, der Skeptiker, nichts von alledem 
wiſſen will; daß er mir in's Geſicht behauptet, ich hätte mir dieſes ganze 
wlle Märchen in den Fieberträumen der Krankheit ausgedacht, in die ich 
noch in derfelben Nacht verfiel. Jawol, meine liebe Henriette, wochen: 
fang Tag ich da, und man hätte bamal$ wenig für mein junges Leben 
gegeben.“ 

„Und Aurelie?“ fragte die Hausfrau mit ihrem ftilfen Lächeln. 

Als ich mein bischen Bewußtſein wiederbefam, war feine Aurelte 
mehr da. Eie war abgereijt. Freund Rudolf hat mir damals leife an- 
gedeutet, diejer ganze „Unjinn“, wie er ed nennt, ſtamme nach feiner 
Meinung davon ber, daß Aurelie mich verlaffen, daß ich mir aus jugend» 
licher Berzweiflung mit einem Meſſer das Leben zu nehmen verjucht, 
und dag ich dann im Wunpfieber, um mich an ihr zu rächen, fie in biefe 
Affenphantaſie verwidelt hätte. 

Henriette lachte. 

„Nun und was wünfchen Sie, daß wir davon denken?“ fragte Herr 
von PB. mit feinem humoriſtiſch ernithaften Geficht. 

Der Erzähler lächelte ein wenig und ſchwieg. Er blidte von ber 
Seite auf Fräulein Bauline, die, fcheinbar ohne zu hören, was man 
jetst noch fprach, offenbar in das Nachgefühl diefer Gefchichte vertieft, 
gedankenlos in den Sternenhimmel hinausſah. 

„Fragen Sie Fräulein Pauline“, fagte er nach einer Weile. „Ich 
babe den ftilfen Glauben, daß fie meine Hijtorie von ber Menfchwerbung 
verjteht.“ 

Pauline nidte fat unmerflich und ohne ihn anzufehen. 

„Sch verſteh' e8 nicht |” fagte Henriette. 


Geiſerich in Memphis. 


Von Albert Moeſer. 





Das iſt der König der Vandalen, 

Er ſprengt heran mit ſtolzem Troß, 

Der Wüſtenſonne feur'ge Strahlen 

Glüh'n niederwärts auf Mann und Noßt. 
Gewappnet von Karthago's Grenzen 
Hinzieht er kühn am Wüſtenſaum, 

Gelockt von neuen Siegeskränzen, 

Erfüllt von kühnem Herrſchertraum. 


Der ſieggewohnt in allen Zonen 

Biel Feinde zwang mit mächt'gem Streich, 
Es lodt ihn jest der Pharacnen 
Geheimnißvolles Wunderreid); 

Da naht aus MWüfteneinfamteiten 

Ein Klausner ernten Blicks und fpricht: 
„Halt an! Wie lang noch wilft Du ftreiten? 
Lernft niemals Maß Du und Berzicht? 


„Wie lang’ nody folaft Du kühnſtem Dange 
Und ringft nah neuem Nuhmespreig ? 
Haft Du im Siegesüberfhwange 

Nicht längft durdraft der Erbe Kreis? 
Zum Alpengrat vom nord'ſchen Belte 
Anftürmtet ihr mit Schwertgeflirr, 

Ihr ſchluget auf des Siegers Zelte 

Am Tajo und Guadalquivir. 


„Des Hercules gewalt’ge Säulen 

Sie hemmten nicht der Seele Drang, 

Ihr traf’t den Feind mit Schwert und Keulen 
Und fang’t german'ſchen Siegsgeſang; 

Es ragen eurer Herrichaft Zeichen 

Hoch auf Karthago's Trimmerfeld, 

Und Roma’s Macht, einft ohne Öleichen, 
Habt ihr mit einem Schlag zerfcellt. 


„Dod Reiche gründen und zerftören, 

Ein Trachten iſt's, das nimmer frommt; 
Mag Glanz auch jetst Dein Herz bethören, 
Gewiß ift, dag ein Ende kommt; 

Hinfinkt die Herrfchaft der Vandalen, 

In nichts verweht, was Du erftreht, 

Und einft tönt Heulen von Schafalen, 

Wo ftolz jebt Deine Burg fih hebt. 


Seiferich in Memphis. 


„Sieh’ dort, umringt von Sphinrkoloffen, 
Die Pyramiden ragend ftehn, 
Funftauſend Jahr fhon find verfloffen, 
Seit, die drinn ruhn, das Licht gefehn; 
Bünfhundert nennt der Bharaonen 

Der Mispriefter heil’ged Bud, 

Doch Längft verfant mit ihren Thronen, 
Was fie vollbracht, im Zeitenflug. 


„And Die vordem in Pradtpaläften 
Geſchwelgt in Königsherrlichkeit, 

Sie ruh'n nun Staub bei Staubes Neften 
In ſchweigender Bergefienheit; 

Und rings umber in Felſengrüften, 

Bon dumpfer Todesnacht bejchwert, 
Schläft ftarr und fern den Pebenslüften 
Das Voll, das fie ald Gott geehrt. 


„Der höchſte Ruhm ift raſch verflungen, 
Am tiefften finkt, was mächtig ragt; 

Nicht wer als Held die Welt bezmungen, 
Beglückt ift, wer ver Welt entjagt; 

Was fie auch hegt an Macht und Ehren, 
Nichts ift, was dauerbar befteht, 

Und bejtes Theil ift: nicht begehren, 

Was rafh wie Spreu im Wind verweht.“ 


Die fiteratur und das PYublicum. 


Ein Bortrag von Julius Nodenberg*). 


J. 


Ich erinnere mich aus meiner Jugendzeit einer Reihe von Vorleſungen 
an der Univerſität von Berlin, welche von allen Vorleſungen, die ich jemals 
gehört, die merkwürdigſten waren. Da hätten Sie, bei dem unzureichenden 
Schein einiger nicht allzu verſchwenderiſcher Gasflammen, man würde haben 
ſagen dürfen im Dämmerlicht, des größeſten Hörſaales eine dichtgedrängte 
Berſammlung ſehen können, Kopf an Kopf, graue Haare, graue Schuurr- 
bärte neben dem Blond und Braun und erften Flaum der Jugend, Studenten, 
frifh vom Elternhaus, neben bejahrten Beamten, Jünglinge, die das Leben 
begannen, neben hohen und verdienten Würbentrigern, Mufenjöhne, ftol; 
auf die Farben ihrer Verbindung neben rauhen Söhnen de8 Mars, deren 
Schultern bedeckt waren mit ſchweren Epauletten und deren Bruft ftrahlte 
von Bändern und von Sternen. Auf dem Kathever, von einer Pampe hell 
beleuchtet, in der That der einzige hell beleuchtete Gegenftand in dem großen, 
weiten, menfchenerfüllten dämmrigen Saale, ftand ein Heiner Mann in vor» 
gerädten Yahren, mit einem gelben, äuferft beweglichen Geſicht von fcharf- 
gejchnittenem, orientalifhen Typus und ſchwarzen Augen darin von einem 
funfelnden, unheimlichen, faft verzehrendem euer. Das Licht der Lampe, 
durd einen Schirm gedämpft, fiel voll auf dieſes Geficht, fo daß, indem die 
Blide der Zuhörer an ihm hingen, alles Andere zu verfhwinden und nur 
diefes Eine zu bleiben ſchien: dieſes geifterhafte Antlig, welches fortwährend 
den Ausdruck wechfelte, in welchem jede Linie, jeder Zug in Bewegung war 
und tiefe fanatifchen Augen, welche die ringsum lagernde Dämmerung auf 
einmal mit ihrer eigenen, frembartigen Helligkeit erfüllten. Diefer Mann 
war Friedrich Julius Stahl, zu feiner Zeit, der trübften in Preußens neuerer 
Gefhichte, der Führer der feudalen Partei, ver Schöpfer des Preußifchen 
Herrenhaufes und fein Thema — dasjenige, weldyes in dem größten Hör- 
jaale der Berliner Univerfität gleihfam Vergangenheit und Zukunft zu feinen 
Flüßen verfammelt hatte — waren die berühmten Betrachtungen „über einige 
Irrthümer in Staat und Kirche.“ Nun, meine Berehrten, Sie können ſich 
wol denken, von welcher Natur und Beichaffenheit diefe Irrthümer waren, 
welhe Stahl mit den beiden Cardinalſätzen befämpfte: „Autorität, nicht 
Majorität” und: „Die Wiffenfhaft muß umkehren.“ Es waren, id) darf es 
wol fagen, alle jene Wahrheiten, nach unferer Meinung, die Grundlagen und 
Sundamente bes mobernen Lebens, welche von Jenem als Irrthümer bar- 


*) Sehalten am 21. April in Brünn, zum Bellen der dortigen &chiller- 
Bibliothek. 
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geſtellt wurden. Gr ſprach frei, feine Augen hatten eineu Jeden von uns 
feſt gefaßt, neben ihm befand fih ein Glas Waſſer, aus dem er zumeilen 
tranf — und indem bald das eine, bald das andere blitte, glaubten wir 
zulegt nur noch Feuer und Waller zu fehen — e8 war etwas Elementares 
darin, was unfere Herzen umwand und zufammenfchnürte, fo daß uns, für 
den Moment, wirklich irre ward — wobei freilich, durch eine bittere Jronie 
bes Schidjals, ihm entging, daß der größefte von allen Irrthümern er felber 
ſei — er, ver Sohn armer jüdifcher Eltern, das anerfannte Oberhaupt der 
preußiſchen Junker, der Philofoph des „riftlichen Staates“, welcher zum 
Glück für uns Alle hoffnungslos in Trümmer ſank, nody bevor Jener aus 
diefer Welt der Irrthümer geſchieden. 

Wenn ich feitdem von Irrthümern reden höre, fo fteht diefes Bild vor 
mir. Es ift für mid zum Prüfftein geworden, zu einer Art von Beruhis 
gung, mahnend zur Geduld und zum DVertrauen. Ich fage mir: biejer 
Mann bat mit den Mitteln einer glänzenden, ja dämoniſchen Rhetorik uns 
zu beweifen gefucht, daß die Naht Tag und der Tag Nacht ſei. Was hat 
es ihm genügt? Worte, Worte, Worte! Die Sonne kam und wir jauchzten 
ihr zu — und wie Geifterfpuf zerſtob die künſtliche Dämmerung unſeres 
Hörſaales. Die Wahrheit iſt wie die Sonne: feine Macht der Erde und 
wäre fie ſelbſt für eine Zeit die herrſchende, Feine Beredſamkeit der Welt ift 
im Stande die Wahrheit zum Irrthum, oder den Irrthum zur Wahrheit zu 
machen. 

Nicht ganz fo leicht wird e8 uns zu entjcheivden bei Dem, was man bie 
halbe Wahrheit und den halben Irrthum nennen künnte — Behauptungen, 
Annahmen, welche für eine gewiffe Zeit und unter gewiffen Umftänden wahr 
gemwefen fein mögen, weldye e8 aber nicht mehr find, nachdem die Zeit und 
vie Umftände fich geändert haben. Daß es fi, in dieſem Betracht, um bie 
Fundamentalbedingungen unfere® Dafeins nicht handeln fan, wird Ihnen 
einleuchten; denn tiefe, feinem Wechfel unterworfen, ftehen feft wie der Polar» 
ftern, um den das ganze Himmelsgewölbe fid) drebt. Aber unfere Erbe 
jelbft ift ein Planet und innerhalb der ewigen und unwandelbaren Gefege 
bleibt dem Intividuum, dem einzelnen Menſchen und dem einzelnen Bolte, ein 
weiter Spielraum zur freien Entfaltung. Hierauf allein beruht das Leben 
und die Geſchichte; denn Fein Peben und feine Geſchichte wäre möglich, wenn 
neben den unveränderliden Mächten nicht auch veränderliche wirkten, wenn 
es nur eine Nothwendigfeit gäbe und feinen Willen. Nun aber gehört es 
zu den Schwächen, welde der Menjchheit anhaften, daß fie nicht felten, aus 
vergangenen Entwidelungsperioden, einen Gab, einen Namen oder Begriff 
mit binübernimmt, trogtem er in den neuen Berhältniffen nur nod ein 
Irrthum ift und für das fchärfer blidende Auge fogar jhon den Schein der 
Wahrheit verloren hat. 

Als einen folhen Sat von zweifelhaften Werth möchte ich unter anderen 
denjenigen bezeichnen, weldyer das deutſche Voll „das Boll der Dichter und 
Denter“ nennt. Ich glaube zu bemerken, daß meine höchſt unorthodore Bes 
bauptung felbft im diefer verehrten Berfammlung eine Artzvon peinlicher 
Senfation hervorruft. Wllein ich wage nichtsdeſtoweniger zu- wiederholen, 
daß diefe Phrafe, wenn fie je wahr geweſen, es doch niemals in diefer, 
Allgemeinheit war. Es hätte ganz denfelben Sinn zu jagen, daß das eng- 
liſche Volk ein Bolt von Kaufleuten und das franzöfifche eins von Schaus 
fpielern fei. Gewiß, es giebt viel Kaufleute in England; aber fie hatten 
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doch ihren Shaffpeare früher, als die Franzoſen ihren Corneille. Gewiß, 
Deutfchland hat viele Denfer und Dichter; aber in England und Frankreich 
dichteten und dachten von Milton bis Goldfmith und Rabelais bis Voltaire, 
von Bacon bis Newton und Descartes bis Montesquieu doch gar Manche 
vor Leſſing, Goethe, Schiller und Kant, Hegel, Schelling. Wenn man einen 
Sat von nur einigermaßen allgemeiner ©iltigkeit ausjprechen will, fo muß 
man nicht einen Punkt in's Auge faffen, fondern die ganze Linie, nicht einen 
einzelnen Moment von begrenzter Dauer, fondern die Geſchichte. Es ift 
gewiß ein ſchönes und uns Allen liebgewordened Wort, ein Wort, von 
weldem mir uns ſchwer trennen mögen und welches uns wirklich aufrecht 
erhielt in manchen ſchweren Stunden, dies Wort von dem Bolf der Dichter 
und der Denker. Uber gut genug, um uns zu entſchädigen in einer Zeit, 
wo wir feinen andern Ruhm befaßen, als diefen, können wir ihn ruhig ent» 
behren, jetzt wo wir etwas mehr und etwas Beſſeres find, als nur das Volf 
der Dichter und der Denker. Sein Bolf hat das Privileg allein; in biejer 
großen Eulturarbeit, welche für jeden Einzelnen von ber ganzen gebildeten 
Geſammtheit gethan wird, ift jedes Volk berufen mit zu dichten und mit zu 
denken — je, nad) den Geſetzen von Fall und Steigen, das eine mehr, das 
andere weniger — aber feins hat das Recht, ſich ausſchließlich das Volk der 
Dichter und der Denker zu nennen und das deutſche Bolt keinenfalld mehr, 
als das englifche oder franzöfifhe. Es würde mir nicht ſchwer fallen, 
obgleih e8 mich hier zu weit führen würde, nadjzumeifen, daß die Phrafe, 
welche das englifhe Volk ein Bolt von Kaufleuten, „un peuple de 
marchands” nennt, von Napoleon L. herrührt, welcher fie von feinen Scri- 
benten gebrauchen ließ und notoriſch mehr als einmal ſelbſt gebraudt Hat 
um „das perfide Albion” (gleichfalls ein Ausdruck von feiner Erfindung) zu 
beihimpfen; und e8 fommt mir nicht unwahrfcheinlic vor, daß er, wenn er 
ihn and) vielleicht nicht erfunden, uns doc gern den in feinen Augen ver: 
ächtlihen Troft ließ, das Boll der Dichter und Denker zu fein, al8 unfere 
Waffen ohnmädtig und unfere Hände gebunden waren, obgleidy ihm, am 
letsten Ende, dod Niemand gefährlicher geworben ift, ald dieſe Ideologen 
vom Schlage der Fichte und diefe Sänger vom Schlage der Arndt, Körner 
und Schenkendorf. Damals, wenn je, paßte der Ausdruck: denn von ber 
deutſchen Dichtung und dem deutſchen Gedanken ging das heilige Feuer aus, 
weldes ven Corſen und fein Reich verzehrte. 

Aelter ald das achtzehnte Yahrhundert dagegen kann die Bezeihnung 
gewiß nicht fein; denn im fiebzehnten Yahrhundert, dem großen claſſiſchen 
Jahrhundert für England und Frankreich, hatten wir in Deutſchland feinen 
Dichter und feinen Denker, wenn wir nidyt etwa Opitz, die Pegnikfchäfer 
und die Fruchtbringende Gefelihaft des Palmenorvens dafür halten wollen. 
E83 war bie tranrige Zeit des Dreifinjährigen Krieges, welhe den Auf: 
löfungsproceß des Deutſchen Reiches eingeleitet, ung des Elfaffes beraubt 
und jede Spur geiftigen und politifchen Pebens unter Rohheit und Barbarei 
begraben hat. Langſam, nur fehr langfam erholte fih unfer Vaterland 
wieder von ben gewaltigen Schlägen, bis am Anfang ber zweiten Hälfte 
bes vorigen Jahrhunderts endlich bie Morgenröthe des Meffias zu Leuchten 
begann: ein Jahr vor der Geburt Goethe's erſchienen die drei erſten Geſänge 
dieſes vielbemunderten und wenig, wenn überhaupt noch gelefenen Epos, 
welches nichtsdeſtoweniger den Tagesanbruch unferer neueren, deutſchen Dich« 
tung bezeichnet; und bie fünf legten Geſänge deſſelben erjchienen im Jahre 
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1773, dem Jahre des Götz von Berlichingen. Dort die Morgenröthe, bier 
der Morgenitern und darauf in ftrahlenver Herrlichkeit die ganze Sonnen— 
pracht unferer großen clafjijhen Periode, bi8 zur Abenddämmerung im Jahre 
1832 — „fie ritdt und weicht, der Tag ift überlebt.“ 

Dieje Zahlen, abgejehen von allem Andern, werben genügen, um Ihnen, 
meine Berehrten, zu zeigen, wie jung, wie fehr jung unfere Piteratur ift, 
Ih follte billigerweife jagen: unfere moderne Literatur. Aber von einer 
andern reben wir hier nicht; denn für unfere vergleichenden Betrachtungen 
fommen das Nibelungenlied und die Minnefänger eben fo wenig in Frage, 
als die franzöſiſchen Troubadours, die britiihen Barden und die anglonor- 
manifhen Minftrels. Für unfern Zwed reicht e8 hin, zu conftatiren: daß 
wir Deutfhen, jo weit e8 fih um die moderne Literatur handelt, eine 
Schriftſprache nicht vor Luther, eine Metrik nicht vor Opitz im fiehzehnten 
Jahrhundert hatten, ja, daß noch am Ende des adhtzehnten Goethe geitehen 
mußte: „warum ich die Proſa feit mehreren Yahren bei meinen Arbeiten 
vorzog, daran war doch eigentlid Schuld, daß unfere Profodie in der größ— 
ten Unficherheit ſchwebt, wie denn meine einfihtigen, gelehrten, mitarbeiten» 
den freunde die Entſcheidung mander Fragen dem Gefühl, dem Geſchmack 
anbeim gaben, wodurch man denn doch aller Richtſchnur ermangelte *).“ 
Alles dies war fo gut wie fertig zum Gebrauch in England feit Chaucer, 
dem „Bater ber engliſchen Poeſie“ im vierzehnten und in Frankreich, feit 
Malherbe, im fechzehnten Yahrhundert. Und wie haben die Engländer, um 
bei diefen zu bleiben, den Borfprung von drei Jahrhunderten benugt? Sie 
hatten Shafefpeare vor Schiller, Milton vor Klopftod, Swift vor Leſſing 
und die Meifter des Romans, De Foe, Smolett, Fielding, Sterne, Gold— 
fmith, bevor Goethe noch die erften Seiten feines Wilhelm Meifter ge 
ſchrieben. 

Sie werden mic nicht im Verdacht haben, als ob ich alle dieſe Namen, 
die ich nebeneinander genannt, auf gleiche Höhe ſtellen wolle; mir kam es 
nur darauf an, den Reichthum der engliſchen Literatur darzuthun, ihren 
eminenten Umfang zu einer Zeit, wo wir faum begonnen hatten. 

Noch jünger in Deutſchland iſt jener Nebenzweig der Literatur von 
unermeßlicher Bereutung für die moderne Welt, die Zeitungspreffe. Nicht 
denfbar ohne die Entfaltung des Hjfentlihen und politifchen Lebens, können 
wir und wenig wuntern, daß die deutſche Preſſe neben allen Borziigen aud) 
nch alle Fehler ver Jugend hat, während tie von England in einer Kraft 
und Fülle der VBollentung ftrogt, welche namentlich ihre Technik als das 
vielleicht erreihbar Höchſte in ihrer Art erfcheinen läßt. Ich fehe hier von 
Frankreich ab, welches gegenwärtig von einer Wolfe des Mißgeſchicks 
beſchattet, wie es in der Literatur leider nod wenig hoffnungsvolle Zeichen 
einer Regeneration, fo in ber Preffe nur den Üefler feiner zerfahrenen 
Zuftände zeigt. Aber e8 gab eine Zeit und fie wird hoffentlich wiederkehren, 
wo die franzöfifche Journaliſtik durch glänzenden Etil, durch Anmuth und 
Feinheit tes Geiftes würdig war der großen Traditionen des Jahrhunderts, 
in weldyen die VBerfafler der Encyflopätie und ver literarifchen Correſpon— 
denzen die Ideen ter Freiheit und bed gefunden Menfcenverjtandes in bie 
mweiteften Kreife trugen. In ber That iſt tie Preffe ſowol in Frankreich 
als in England fehr alt; dort übte feit 1665 das „Juurnal des Savants“ 
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einen bebeutenden Einfluß und bier in- England befaß feit dem Ende bes 
fiebzehnten, ganz gewiß aber feit dem Anfang des adhtzehnten Jahrhunderts 
bie politifhe und ſchönwiſſenſchaftliche Journaliſtik eine fo vortrefflihe Dis— 

ciplin, bot fie namentlih in den „moralifcyen Zeitſchriften“ von Addiſon und 
Steele jo vorzügliche Mufter, daß der junge Pefjing fih an ihnen fchulen 
fonnte. Diefer, Gotthold Ephraim Peffing, war fiherlih dem Nange und 
ungefähr auch ter Zeit nah unfer erfter Yournalift; während von der 
deutſchen Zeitungspreile als derjenigen Macht, die fid) als die dritte neben 
bie Negierungen und die Bolfevertretungen ftellte, doc wol überhaupt vor 
bem Jahre 1848 nicht die Rede fein kann. So jung find wir aud auf 
biefem Gebiete! Echwierigfeiten, die der Yournalift in England und Frank— 
reich nicht kennt, ftellen fidy) dem beutichen entgegen. Eine von vielen: bie 
Eprade. Dort ift fie ein fertiges Inftrument, welches zu gebrauchen ver 
junge Mann in Pondon auf der Meportergalerie des Parlamentes, in Parie 
auf der Strafe, im Cafe, im Salon, kurz überall lernt, wo die franzöfifche 
Sprache geſprochen wird. Bei ung barf nicht nur Jeder, fondern er muß 
fogar bis zu einem gewiffen Grad feine Sprache ſich felbft madhen. Weber 
das Wörterbud, noch die Grammatik, nody die Orthographie ftehen bei uns 
fo feft, daß nicht Yeder immer mit einem Schein von Berehtigung und 
fehr oft mit wirfliher Berechtigung fagen und fchreiben fann, was er — 
will! Allerdings — individuelle Freiheit, Bildungsfähigfeit und Jugend 
find feine Fehler; fie verbürgen uns vielmehr, daß die Blüthe Deutſchlands 
nicht, wie die Peffimiften wollen, hinter uns liege, fondern vor ung — vor 
uns, auch auf dem Gebiet der Literatur. 


II. 


Man ſagt, daß die Gegenwart, der Moment, in dem wir leben, der 
Literatur nicht günſtig ſe. Wenn dem fo wäre — was ich übrigens nicht 
unbedingt und für alle Zweige derfelben zugeben will — es follte midy nicht 
fehr wundern. Nach der einfeitig literariſchen Richtung, zu ber wir früher 
eher verurtheilt waren, als aus freier Wahl geneigt, drängt jett Alles zur 
olitiihen That. Am naturgemäßen Ende wirb eine Einfeitigfeit die ausere 
"lagen und beide Eeiten wieder in ein geſundes Gleichgewicht bringen. 
Uber vorderhand hat die Zeitung die Piteratur überflügelt und das Feuilleton 
bas Bud). 

ALS, nad dem Niedergang bes Geftirnes von Weimar, bie lange, ſchöne 
Sommerabenddämmerung anbrach, da gejhah es nicht mit einem Mal, daß 
wir der Wantlung inne geworben wären. Da war bas männliche Pieb 
Rüdert's und Uhland's nody nicht verklungen und in der weltſchmerzlichen 
Weife Heinrich Heine's fand die Zeit ihren eigenften Austrud. Da war 
bie Puft noch immer vol Muſik; da waren es namentlich ihre öfterreichifchen 
Dichter, welde die Eeele mit Wehmuth und Entzüden fülten — Penau, 
die Philomele, der Eänger der Nacht — Anaſtaſius Grün, die Lerche, 
die den Anbrud, eines neuen Morgens ſchon grüßte. Aber als diefer Morgen 

‚nun fam und ber Tag felber, da gehörte er ganz anderen Aufgaben. Ber 
merken Sie, wie die Mufe Freiligrath’8 um biefe Zeit aus den Tropen» . 
wä:bern heimchrt, um vie Fahne der Partei zu ergreifen; wie fogar das 
Minnelied Geibel’8 einen ernftern, tiefern Ton anftimmt. Die politifche 
Didtung ging der politifhen That voran, deren Biele, wiewol Anfangs 
vielfady verhüllt, do immer klarer bervortraten. Wir, da draußen, hatten 
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des Reich nen zu begründen und fie, hier an ben Dftmarken, in einem 
(engen und glüdlihen Kampfe, welcher erft in dieſen Tagen einen wohlver 
tienten, von ganz Deutſchland enthufiaftifch begrüßten Triumph gefeiert hat, 
keutfhe Cultur und deutſche Sitte neu zu feftigen. Was in der beutfchen 
Nation an größeſtem Talent, um nicht zu fagen an Genius vorhanden war, 
tas folgte mit einer Art von Naturnothiwendigfeit dem Zuge der Zeit auf 
das Feld ter Boliti. Denn auf diefem, nicht auf jenem der fiteratur 
bewegte fich fortan das Leben der Gegenwart, waren die Fragen der Zukunft 
zu Löjen, ihre Schlachten zu ſchlagen und zu gewinnen. 

Worauf es in allen diefen Dingen anfonımt, das ift Kraft — concem 
trirte Kraft, möchte ich fagen; Kraft, in ihrem Wefen und Gehalt viefelbe, 
ob fie fih nun in einem Staatsmann, einem Feldherrn, einem Parlaments 
retner, einem Dlufifer, einem Maler oder einem Dichter manifeftirt. Das, 
mas ihn zum Helden oder zum Claſſiker macht, ift nichts Anderes: es ift 
Kraft, ausreihend, um das Yahrhundert, in welchem fie gelebt, mit ihrem 
Zeichen zu ftempeln. 

In der Abhandlung meines Freundes Berthold Auerbad über „Schrift 
und Bol“ habe ich folgenden Ausspruch gefunden: „In einer Zeit ber 
Maſſenlämpfe, in einer Zeit des Friedens, da feine gewaltigen beherrſchenden 
Charaktere auftreten, erfchließt fi immer mehr das Bewußtſein, daß das 
Schidfal nicht mehr von einzelnen, durd) Bildung und Macht Hervorragenden 
over Hochſtehenden ausgehe. Man hört fo oft Magen, daß es feine großen 
Männer mehr gäbe; umgefehrt follte man daraus die tröftlihe Erkenntniß 
entnehmen, daß das Durchſchnittsmaß größer geworben, daß es weniger Heine 
Menſchen giebt.“ 

Diefer Sat fpridt die Stimmung ber vierziger Yahre aus, in denen 
er gejhrieben worden. Damals, in jener Hoffnungslofigkeit und Einöde 
des politifhen Pebens, blieb dem nationalen Gedanken feine andere Form, 
ald die ter Nefignation. Da fein Mann fihtbar war, der aus der Menge 
der Uebrigen bervorragte, fo fand man einen Troft in der Wahrnehmung, 
daß ter Bildungsgrad Aller einen Fortſchritt gemacht habe. Nicht mit 
Unreht. Hatte man doch in der Bitterniß jener Tage, welche ven Schladhten 
von Yena und von Wagram folgten, erkannt: daß nur dasjenige Volk ver 
böhften Güter nationaler Eultur und Freiheit würdig fei, welches eine rich 
tige Schätzung ihres Werthes befite; und als ein leuchtendes Zeichen dieſer 
Erfenntniß erhob fid) aus der Naht tes Jahres 1808 die neue Univerfität 
von Berlin mit den unfterblihen Namen von Humboldt, Schleiermacher und 
Fichte. Es begann jene Bollserziehung, jene Berbreitung von Willen, 
welder wir es zu verbanfen haben, daß die Maffe ber deutſchen Nation 
gebilveter ift, ald die Maſſe irgend eines andern Culturvolles der Gegen» 
wart. Diefe Biltung und Erziehung bat viel dazu beigetragen, daß in 
jenem Maſſenkampf ter jüngften Bergangenheit, welchem aud Sie mit 
warmen, theilnehmenden Herzen gefolgt find, der Sieg auf die deutſche 
Seite fi geneigt — diefer Maffengeift, wenn«ich fo jagen darf, hat viel, 
aber er bat nicht Alles gethan und er hat fogar an einem Wendepunkt, 
ter nod in der Erinnerung ber Meiften von Ihnen leben wird, gezeigt, 
daß er — ohne Führer — nichts zu thun im Stande if. Im unfruchts 
baren Ringen mußte er unterliegen, bis jene Einzelnen famen, jene Großen, 
die — was an unflarem Sehnen, an ungeregeltem Wollen in Allen lebendig 
war — mit ficherer, vom Genins geleiteten Hand am reiten Ort und zur 
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rechten Stunde heraus griffen; bis fie ihm bie fefte Form und Geftalt der 
That gaben, in welher nun ein Jeder aus ber Maffe jich felber und die 
Erfüllung deffen wiedererfennt, was auch er gewollt hat. Das war das 
Geheimniß ihres Erfolges, feine Berechtigung, an der Niemand mehr zweifelt; 
und feine Nothwendigkeit, der fih Alle wilig fügen, der Alle fih unter 
ordnen, mit dem Gefühl, dadurch erhöht worden zu fein. Die Gegenwart 
bat in biefem Punkte die Pehre der Vergangenheit betätigt: Alles, was 
jemals Epoche gemadıt, das lag in der Maſſe wol vorbereitet, aber fihtbar 
werden, greifbar werten, einen Körper annchmen, fonnte es nur in einer 
Einzelerfcheinung; und umgefehrt, Alles, was Epoche machen fol, das muß 
von jener Kraft erfüllt fein, eine neue Incarnation jener Kraft, welche fidh, 
wie Garlyle in feinem Buche „über Helvenverehrung“ fo ſchön ausführt, in 
ber alten Zeit als Gott und Prophet geoffenbart, in der mittlern als 
' Priefter und Dichter und in der neuern als Schhriftjteller und Staatsmann. 

Diefe beiden, der Echriftfteller und der Staatsmann, haben die Herr- 
fchaft der modernen Welt unter ſich getheilt; und wenn wir auf Deutjdyland 
fehen, fo müffen wir fagen, daß in dieſem Augenblid der Staatsmann den 
Scriftfteller verdrängt hat. Dorthin, in die Ephäre des Staatsmannes, 
fchen wir mehr und mehr gravitiren, was an fchöpferifcher Kraft in unferer 
Nation vorhanden if. Es will ung nicht ziemen, fentimental darüber zu 
werben; denn jene Herven des Geiftes, welche uns eine nationale Piteratur 
gegeben, waren e8 wol werth, daß wir, als den ebenbürtigen Träger bers 
felben, auch einen nationalen Staat fhufen. In ihrer innigen Durddrins 
gung, in der Vermälung bes nationalen Staats und der nationalen Liter 
an erfenne ich die Vollendung beider und die Verheißung von Deutſchlands 

ukunft. 

Mit dieſer Verheifung vor uns und dem mächtig emporſprießenden 
ftaatlihen Peben um uns, dürfen wir uns wol der partiellen Ungunft ges 
tröften, unter welcher wir bie Piteratur leiden fahen. Uber eine Thatfache 
ift e8, die al8 folche hervorgehoben werden muß: daß in Deutjchland weniger 
gelefen und probducirt wird, als in irgend einem andern der Länder, melde 
eine Literatur haben. Sie werben erjtaunen und Jeder von Ihnen wird 
vielleicht fagen: „Es wird aber doch genug gejchrieben!” Wolan, prüfen wir 
meine Behauptung an der Hand ber ftatiflifchen Hülfsmittel. 

In England, objhon einige der größten feiner Schriftfteller vorzeitig 
geſchieden find, ift die literarifche Triebfraft doc immer noch eine fo große, 
daß beftändig ein junger Nachwuchs kommt, der die Lücken, wenn nicht det 
doch weniger empfindlich madt. Es liegt mir num eine ftatiftiiche Ueberſicht 
der literariſchen Production beider Pänder, Englands und Deutjchlands, 
während ver Ietten vier Jahre vor und ich will aus biefen Jahren bie 
Production auf jenem Gebiet zum Vergleich ftellen, auf welchem recht eigentlich 
ber moderne Geift feine Form gefunden und welches fi daher ber ganz 
befondern Gunft des leſenden Publicums erfreut, dem des Romans. Die 
Romanproduction in beiden Ländern ergiebt in dem genannten Zeitraum für 
jeves Jahr die gleihe Durchſchnittszahl von 800. Aber die Gleichheit ift 
nur äußerlich; denn ich glaube nicht, daß es zu viel ift, wenn ich fage: daß 
wir in Deutihland von unferen 800 reichlich die Hälfte — aus dem Aus» 
land beziehen, fei e8 in ber Form von Ueberjetungen, fei es in der von 
berechtigten Nachdrücken. Zwei große und renommirte Firmen, die eine in 
Peipzig, die andere in Berlin, reproduciren Woche für Woche was immer an 
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guten oder wenigſtens lesbaren Romanen in England erfcheint; die Ihnen 
mwolbefannte Tauchnitz Edition hat in ven dreißig Jahren ihres Beſtehens 
die Zahl von 1300 Bänden überfchritten, während Asher’s Collection in 
weniger als einem Jahre die von 100 faft. erreicht hat. Rechnen Sie dazu 
eine dritte Peipziger Firma, welche amerifanifhe und eine vierte, welche 
franzöfifhe Romane mafjenhaft reprobucirt; ferner die Weberfegungen aus 
dem Englifchen, aus dem Franzöfifchen, aus dem Däniſchen, Holländifchen, 
Ruſſiſchen, aus allen Spraden, mit einem Wort, in denen gegenwärtig 
Romane gejchrieben werden und fagen Sie jelber, wie wenig, wie ver- 
ſchwindend wenig für den deutſchen Driginalroman übrig bleiben fann! 

Diefer geringen Production entſpricht, in abfteigender Pinie, ein nod) 
geringerer Conſum, welcher fi, nad) den Ermittelungen eines unferer Stati- 
ſtiler, des Dr. Georg Hirth, folgendermaßen beziffert: 

„Der wirkliche Gefammtbebarf des deutſchen Buchhandels“, fagt er, 
„d. h. der Nettoumjat deſſelben, zwifchen Verlags- und Sortimentsbud)- 
händler, wird auf 8 Millionen Thaler veranfchlagt. Wie viel Setzer, 
Druder, Mafchinen, Buchbinder, Papierfabrifanten ꝛc. hiervon beftritten 
werben müflen, welch’ ein Berluftconto aufertem bei mißglüdten Speculas 
tionen auf diefer Summe laftet, indem durchſchnittlich kaum das fechite Ver: 
(agsunternehmen einen nennenswerthen Gewinn abwirft und wie verſchwin— 
dend wenig Dem deutſchen Schriftfteller davon übrig bleibt, ift unfchwer zu 
ermefien. Für unſern Kaffee zahlen wir an das Ausland etwa viermal 
fo viel, als unfere Piteratur herzuftellen Koftet, während der Betrag ber 
Raffeeftener ven in Rebe ftehenden Productionskoften etwa gleichtommt. 
Die Branntweinftener wiegt in Norddeutſchland allein eine Doppelt fo 
große Summe auf. In den jährlichen Productionsfoften der beutjchen 
Daummwolleninbuftrie find die Koften des Verlagsbuchhandels mindeſtens 
ſechsmal enthalten, in dem beutfchen Reichs-Militairetat etwa elfmal. 
Aus den Zinfen der franzöfifhen Kriegscontribution würden ſich die Koften 
unferer Literatur nad) jegigem Stand für acht Jahre, aus der gefammten 
Contribution aber für mehr als hundertſechzig Jahre (alfo beiläufig bis 
zum Jahre 2030) beftreiten laſſen.“ Zu der Gefammteinfuhr des Zoll» 
vereind verhalten fi die Productionskoften des deutſchen Buchhandels mie 
70 31. Ermwähnen wir noch, daß die Rabatteinnahmen der ca. 2400 
beftehenden Sortimentsbuchhändler die Summe von 3 Millionen Thalern 
nicht überfteigen, jo erfcheint der jährliche Durdfchnittsreingeminnn eines 
jolden mit 1250 Thaler als keineswegs glänzend oder genügend, ober gar 
re geiftigen Thätigkeit des „Trägers der Wifjenjchaft” ent» 
prechend. 

Alles in Allen aber berechnet Hirth die Aufwendungskoſten eines 
Deutihen für feine literarifchen Bedürfniffe pro Kopf auf — 8 Silber- 
grofhen! Acht Silbergrofhen — over nad Ihrer Währung 40 Kreuzer 
* Kopf — das ift feine fehr ermuthigende Summe für bie beutjche 
iteratur! 


III. 


Vielleicht ift e8 unter diefen Umftänden ein Troft, zu conftatiren, daß 
bei uns die unteren Claffen viel mehr lefen, als in England; ſchon aus dem 
einfachen Grunde, weil fie lefen können, was in England nicht allgemein 
gefagt werben darf. Aber nur um fo ungünftiger fällt das Geſammtreſultat 

Der Salon 1874 3 ⸗ 


34 Die Fiteratur und das Publicum. 


für unfere oberen Claffen aus, für das, was man bie Gefelichaft nennt, für 
das eigentlihe Puhlicum der Literatur. Denn das deutſche Publicum, 
befonbers das der Grofftäbte, ſcheint in dieſer Hinficht ein fehr merfwürbiges 
Privileg zu befigen; ein Privileg, von welchem ich in den großen Städten 
des Auslandes niemals etwas hörte — das Privileg nämlich: feine Zeit zu 
haben! Man follte denken, die Leute in Ponvon und Newyork hätten minder 
ftens eben fo viel zu thun, wie die Peute bei und; und dennoch werben fie 
jedes lefen&werthe neue Buch lefen, obwol die englifhe Literatur gegenwärtig 
fo viel reicher ift, al8 die deutihe. Denn das Pefen gehört dort zu ben 
Dingen, zu welchen man Zeit haben muß! Unfere Grofftäbter dagegen haben 
Zeit für die Börfe, für die Diners, für die Bälle, fogar für das Theater; 
aber wenn es fid) um das Pefen handelt, fo würde man unter zehn gewiß 
ſechsmal die Antwort erhalten: „Wir haben feine Zeit!“ 


Uebrigens ift diefe Klage nicht neu. Wir hören fie ſchon deutlich genug 
aus einem jener Briefe, welche Goethe damals, im Jahre 1797, aus feiner 
Baterftadt Frankfurt, als er fie nach langer Abwefenheit zum erftenmal 
wieberfah, feinem Freunde nach Jena jchrieb: 


„Sehr merfwürbig“, jchrieb der an die Andacht feiner Meinen Gemeinde 
gewöhnte Jupiter von Weimar, „jehr merkwürdig ift mir aufgefallen, wie es 
eigentlich mit dem Publico einer großen Stadt befchaffen iſt. Es lebt in 
einem beftändigen Taumel von Erwerben und Berzehren und das, mas wir 
Stimmung nennen, läßt ſich weber hervorbringen noch mittheilen. Alle 
Vergnügen, ſelbſt das Theater follen nur zerſtreuen . . . Ich glaube fogar 
eine Art von Scheu gegen poetiſche Productionen, oder wenigſtens inſofern 
ſie poetiſch ſind, bemerkt zu haben, die mir aus eben dieſen Urſachen ganz 
natürlih vorfommt. Die Poeſie verlangt, ja fie gebietet Sammlung, fie 
ifolirt den Menjchen wider feinen Willen, fie brängt fic) wiederholt auf und 
ift in ber breiten Welt (um nicht zu fagen in der großen) fo unbequem, wie 
eine treue Piebhaberin.“ 

Wenn Goethe Solches ſchon in feiner eigenen, ftillern und literarifchen 
Intereflen mehr zugewandten Zeit bemerken mußte: was bürfen wir von 
der unferigen erwarten, die, von großartigen Erfolgen beraufcht, ganz anderen 
Göttern huldigt? Was von einer Gefellfchaft, vie nach langen Entbehrungen, 
fih einer Ueberfülle des Lurus und materiellen Genießens erfreut, deren 
Unterhaltung in Subftanz und Ton ſich vergrößert hat und welche der Kunft, 
wo fie diefelbe zur Hülfe ruft, nur noch die Beftimmung gönnt, eine Wand 
zu becoriren oder eine müßige Stunde auszufüllen — ihr nur nod erlaubt, 
zu bienen, aber nicht mehr zu herrſchen? Gewiß, diefe Wahrnehmungen find 
nicht erfreulich. Aber follen wir darum verzweifeln? Ich glaube nein. Denn 
wir haben doch auch andere Zeichen gefehen. 

Ich kenne zwar das gegenwärtige geiftige Peben Wiens noch nicht aus eis 
gener Anſchauung; aber zwei Momente vefjelben, deſſen Zeugen wir Alle ges 
wefen find, ftrahlten weit hinaus und ergriffen, der eine mit feinem Jubel, der 
andere mit feiner Trauer, aud den entfernter Etehenden: der achtzigſte Ge— 
burtstag und das Begräbniß Grillparzer’d. Da fahen wir, an dem 
erften dieſer Tage, wie ein ganzes Bolf, von Verehrung, von Liebe, von Bes 
geifterung bingeriffen, feinem greifen Dichter nahte — der faft ſchon einer 
vergangenen, einer claffiihen Periode angehörte — wie e8 ihn in ber Ein— 
famfeit und Stille feines Kämmerleins auffuchte, um ihm, dem halb ſchon 
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Weltentfremdeten, noch einmal alle jene Huldigungen und höchſten Ehren 
darzubringen, weldhe das Leben überhaupt zu bieten bat. Es war ein 
ſchöner und reiner Enthufiasmus, der damals, von Wien ausgehend, ſich aller 
beutfchen Herzen bemächtigte und ung, mitten im Kriege, die hochwillkommene 
Gelegenheit gab, unferen Brüdern in Defterreic Liebe für Liebe und Treue 
für Treue zurüdzuerftatten. Da wallten bie beiden Flammen in eine ein- 
jige, mächtige Gluth zufammen — jene beiden Empfindungen, im ihrem 
Grunde nur eine, welche bier dem fiegreichen Fluge ber deutfchen Fahnen 
umd dort der eier des deutſchen Dichters folgten! Und zwei Jahre fpäter — 
auch an einem Januartage, da jchien über diefer großen, ſchönen und [ebens- 
froben Stadt am Donauftrom ein jhwarzer Flor zu hängen... Da be 
wegte ſich durch Wiens Strafen ein Trauerzug, wie er fonft nur den Mäch— 
tigen und ben Großen dieſer Erde bereitet zu werben pflegt — und Derjenige, 
den fie dahin trugen, war ein ftiller Mann gewefen, der keine Schlachten 
gewonnen und das Weltenjhidjal zu entſcheiden nicht mitgeholfen hatte... 
aber er hatte Taufenden wohlgethan, Tauſende entzüdt und mit den fanften 
Tröftungen ver Schönheit erfüllt — aus diefem Herzen, das num ftill ftand, 
aus dieſer Hand, der die Feder entſunken, hatte er Schäße gefpendet, die zu 
unferen föftlichften gehören und bie nicht untergehen werben, fo lange e8 noch 
eine deutſche Literatur giebt — und wiederum ftand das ganze Volf vereinigt 
— und in —— und in Dankbarkeit legte es auf das Grab des Heim— 
gegangenen einen Kranz nieder mit dem Namen: Grillparzer! 

Nein, ſagen wir es nicht, daß unſere Zeit des wärmſten und edelſten 
Empfindens auch für die idealen Güter des Lebens verluſtig gegangen ſei. 
Nicht ganz und hoffentlich nicht für immer, werden ſie von jenen roheren 
Beſtrebungen eines raſtloſen Erwerbens und Genießens verdunkelt werden. 
Das Volk, welches gezeigt, daß jeder ſeiner Söhne freudig bereit war, den 
Tod für's Vaterland zu ſterben: das hat den höchſten Beweis feiner Mea— 
lität abgelegt und darf nicht zweifeln, daß dieſe, in allen realen Geftal 
tungen, die Seele fein wird, welde von fi ausjtößt, was ihr fremd und 
jumiber ift. 

Auch fehlt e8 unferer gegenwärtigen Piteratur nicht an Männern, melde 
jeder Piteratur und jeder Zeit zur höchſten Zierde gereicht haben würden. 
Unausgefungen, neuer Infpirationen harrend, wie neuer, höherer Wanblungen 
fähig, ift das Lied, welches, wie Ihr Dichter fagt, erft mit dem legten Menfchen 
die Welt verlaffen wird. Das deutſche Drama bat uns neuerlich junge 
Kräfte zugeführt, an deren erſtes erfolgreiches Auftreten ſich Die beveutenpften 
Berheifungen nüpfen. Der deutfhe Roman entwidelt ſich unter einer forg- 
famern Pflege, als ihm jemals vorher zu Theil geworben und namentlich ift 
es die Form der Novelle, der Erzählung, in welcher fih Humor und Poefie 
höchſt reizvoll entfaltet. Ihnen Allen werth ift ver Name Berthold Auer- 
bach's, der, ein Weifer und ein Dichter zugleich, mit einem Herzen voll Liebe 
fir das Volk und einem Gemüth, fo reih an Wärme und Schönheit, wie ein 
Frühlingstag, uns aus feinen ſchwäbiſchen Wäldern Geftalten gegeben hat, 
die ums nahe ftehen, als ob fie in irgend einer Weife zu uns gehörten; bie 
wir nicht verlieren möchten, und in ber That aud nicht mehr verlieren 
lönnen. Ein anderer Didter, Frig Reuter, wird von Ihnen nicht min« 
ber verehrt, obwol er in dem Idiom feiner norddeutſchen Heimat gefchries 
ben, das Ihnen Anfangs höchſt frembartig geflungen haben muß. Aber 
Eie haben ſich von der Schwierigkeit des erften Verſtehens “r abſchrecken 
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laffen und erfreuen fih nun an feinem treuherzigen Humor und haben ihn 
fieb und betrachten auch ihn wie einen Ihrer Freunde. 

Ja, wenn ich e8 fagen fol, jo glaube ich von unferer Zeit nicht, daß fie 
fähig wäre, einen Dichter an ihrer gänzlihen Theilnahmlofigkeit untergehen 
u laffen, wie dies in den breifiger Jahren und an Grabbe gefchehen ift. 

ufen Sie fih die Geſchichte dieſes unglüdjeligen Mannes zurüd, der au 
den damaligen Kronprinzen von Preußen, ven nachmaligen König Friedrich 
Wilhelm IV., einen Brief richtete, in dem er von ſich fagte, er ftehe auf dem 
Punkte unterzugehen, wenn jener, der Kronprinz, fich feiner nicht annehme. 
Die Leute behaupteten, er wäre ein Genie; er wiſſe nicht, was daran fei, 
aber das fühle er, daß er Eins mit dem Genie gemein habe — ten Hunger; 
er fei 3. B. wegen Geldmangels genöthigt, diefen Brief mit einem Span zu 
ſchreiben, weshalb er zu gleicher Zeit wegen der ſchlechten Handſchrift um 
Berzeihung bitte. Der Fluch vollftändiger Vereinſamung, unter welder 
diefer Dichter erlag, war fo groß, daß ſelbſt die Nachwelt ſich nicht die Mühe 
nahm, eine feiner Dichtungen Fennen zu lernen; und erft vor drei Jahren hat 
Rudolf Gottfhall dem Berfchollenen eine ſpäte Gerechtigkeit widerfahren 
lafien, indem er Grabbe's bis dahin niemals gefammelte Werke dem Bublicum 
in einer trefflihen Ausgabe darbot *). Und fo konnte, umgeben von feinem 
Bolke, ein beutfcher Dichter zu Grunde gehen, welcher Werke ver höchften 
Ordnung geſchaffen; deſſen „Napoleonstragödie“, in ihren Volksſcenen, von 
Gottſchall mit Goethe's Egmont verglichen und deſſen „Don Juan und Fauſt“ 
neben Byron's und Lenau's Dichtung geſtellt wird! 

Es iſt wahr — was ſie ſonſt auch ſein mag: populär, in dem weiteſten 
Sinne dieſes Wortes, iſt die Literatur bei uns gegenwärtig nicht. Sie iſt 
es in England und in Amerifa; aber fie ift es nicht bei uns. Die 
Popularität in Deutfhland gehört jet dem Staatsmann, dem Feldherrn 
und es ift wol natürlid, daß dem fo fei. Diefen Führern und Schöpfern 
gegenüber hat jeder Deutſche das Gefühl, daß er ihnen die Verwirklihung 
der nationalen Idee verdanke; und wahrlich nicht zu fhämen haben wir ung 
jener enthuſiaſtiſchen Aeußerung deffelben, mit welcher wir am Tage ber 
Kriegserflärung gegen Franfreih Bismard, am Tage des Giegeseinzuges 
Moltte und am Tage feiner heroifhen Rede gegen den Schwindel und bie 
Schwintler Lasker begrüßten. Es find dies die großen und erhebenven 
Momente, in denen ein ganzes Volk, eine ganze Nation ſich von demſelben 
Gedanken erfüllt, von derſelben Begeifterung getragen fühlt — Momente, 
in denen ein Jeder ausrufen möchte mit Ulrih von Hutten: „Es ift eine 
Puft in folder Zeit zu leben!“ Gedenken Sie des Tages, der niemals aus 
Ihren Herzen ſchwinden wird — des Tages, an weldem Sie wie eine 
Dfterbotfhaft den Sieg der Wahlreform und die Sicherung des Deutfch- 
thums in Defterreich gefeiert haben — und Sie werden mich verftehen! 

Das politifche Peben, welches plöglic mit einer Art von elementarer 
Gewalt unter uns erwacht ift, zwingt die Einen ihre Thätigkeit, die Anderen 
ihr Intereffe ihm völlig zu widmen und es beherrſcht Allee Denn es ift 
eine Eriftenzfrage. Dagegen in England, wo die nationalen Fundamente 
feit dem fiebzehnten und die politifchefirchlichen feit dem achtzehnten feit und 


R' Eine neue vervollſtändigte Gefammtausgabe wird foeben von Oscar Blu— 
menthal ‚vorbereitet; wir werben aus ber berjelben einverleibten Correfponbenz, 
Dant ber Freunbfigpteit des Herausgebers, einiges bisher Ungebrudte in einem unfe- 
rer nächſten Hefte mittheilen. 
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bis jet wenigſtens unverrüdbar liegen: in England ift die Politik nur eine 
Seite des öffentlichen Pebens und ihre Yunctionen vollziehen ſich ruhig, 
regelmäßig, wie der Wechfel der Yahreszeiten, ohne daß die Erfcheinungen, 
welche viefelben begleiten, anders ald nur vorübergehend, das Gefammtdafein 
beeinflußten. Dort daher fteht die Piteratur gleichberechtigt neben ber Po- 
litik und bie populärjte Perfönlichkeit der lebten zwanzig ober breifig 
Yahre, bis zu feinem frübzeitigen Tode, war ein Schriftfteller, Charles 
Dickens. 

Ich erinnere mich des Jahres, des Tages und der Stunde, in welcher 
ich ihn zuerſt ſah. Es war in London und an einem Juninachmittag. 
Abermals war es ein großer Saal, wie der aus meiner Studentenzeit, in 
der Univerſität von Berlin; aber die Sonnenſtrahlen fielen hell herein, 
angenehm wehte die Luft durch den hohen Raum und von draußen, dumpf, 
aus weiter Ferne, doch rings um uns ſich ſchließend, brandete dieſer Ocean 
des Londoner Lebens, hörten wir es klopfen, dieſes Herz von London, wie 
die große, ernſte und feierliche Beſtätigung des Mannes, auf deſſen Worte 
wir lauſchten. Es war ein ſtarker, breitſchulteriger Mann, in der Fülle ſeiner 
Kraft und Geſundheit, mit einem ſtarken, dunklen Bart, der ihm bis faſt 
auf die Bruft reichte, mit braunem Haar und einem ernften, gefurchten 
Dentergefiht, mit einer vollen, frifcherblühten Nofe im Knopfloch. Die 
Sommerjonne und die Rofe — wie fteht das Alles noch vor mir! Seine 
Stimme war volltönig, fie fam aus einer breiten, mächtigen Bruft; er las 
rafch, aber ausdrucksvoll. Die Augen, die Herzen eines Publicums, das, 
den ungeheuren Saal in all’ feinen Rängen und Pogen erfüllend, nah Tau- 
fenden zählte, hingen an feinen Lippen. Jeder kannte die Geſchichte, die er 
las; Jeder wußte fie fo gut wie auswendig. Und doch horchten fie Alle hin, 
als ob es ihnen ein Neues fei — eine Offenbarung, wie er e8 ihnenlas... 
Es war ja der Piebling ber Nation, e8 war ja Charles Didens — e8 
war Boz, der feine Weihnachtsgefchichte vom „Heimchen auf dem Herde“ Tas! 
Und die Tauſende weinten, wie er e8 wollte und bie Zaufende lachten, 
wie er es wollte und da war nicht Einer unter Allen, hochgeborene Lady 
oder ſchlichter Gefhäftsmann aus der City (denn alle Stände waren ba 
vertreten), der ihm nicht gern die Hand gebrüdt und gefagt hätte: „Ich danke 
Dir, Charles Didens — ich danfe Dir!” Und heute no, bier an dieſer 
geht mir das Herz über, wenn ih an jenen Yuninachmittag 
denle ... 

So groß ift der Zauber der populären Berfönlichkeit; ſolch' einer, bei 
deren Erfcheinung ein Jeder aus dem Vollk fi fagen muß: er hat in irgend 
einer Weife geftaltend, bilvend, fürdernd aud auf Dein Leben, Denken oder 
Fühlen eingewirkt! 

Sam Weller und Mr. Pickwick hatten ihn populär gemacht, als er fein 
vierundzwanzigftes Yahr kaum vollendet. „Die Menſchen ſprachen zu jener 
Zeit“, erzählt uns fein Freund und Biograph Forfter*), „von nichts Anderm, 
die Gefchäftsleute empfahlen ihre Waaren, indem fie den Namen von Pidwid 
gebrauchten und der Abſatz, welcher mit einem Sprung ber aller beriihm- 
teften Bücher des Jahrhunderts überholte, hatte faft eine fabelhafte Ziffer 
erreicht... Ale Claſſen, vie vornehmen, wie die geringen, waren unmiber- 





*) The life of Charles Dickens, vol I, p. 161 (Tauchnitz Edition). 
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ftehlich angezogen... Die Richter auf der Bank und die Knaben auf ber 
Straße, Thorheit und Würde, die Jungen und die Alten, Diejenigen, die in 
das Leben eintraten und Diejenigen, die es verliefen, fanden es gleich 
unwiderſtehlich“ . . . und Carlyle erzählte eine Gefchichte von einem Pfarrer, 
der einem Todtkranken die geiftlichen Tröftungen brachte. Als er das Zimmer 
verließ, hörte er ven Kranken auf feinem Bett jagen: „Das ift Alles ganz 
gut; aber dem Himmel ſei Dank! In zehn Tagen kommt eine neue Lieferung 
von Pickwick!“ . . . Bon Buch zu Buch wuchs fein Ruhm; er war noch nicht 
fehsundzwanzig Jahre alt, als Nidleby erſchien. Am Abend des Tages, 
an welchem die erfte Lieferung ausgegeben ward, kam er von feinem Lanb- 
aufenthalt nad) London, um fich mit feinem Freunde Forfter ein Stellvichein 
zu geben. „Ee ſchlug Eins vom Thurm von St. Baul’s, bevor wir auf- 
brachen und die Nacht war Feine der angenehmften;. aber wir nahmen Nad)- 
richten mit uns, die jeden Theil des Weges erleuchteten; denn der Verkauf 
von Nidleby hatte an dem Tage die erftaunlihe Zahl von faft 50,000 
erreicht!” Er war nod) nicht ganz dreißig Jahre alt, als er feine erfte Reife 
nad) Amerifa machte und dort der Gaft des amerifanifchen Volles war. 
Da zum erftenmal warb er ſich feiner eigenen Popularität bewußt und 
erichrat faft vor der neuen und ungefannten Empfindung. Feierlich von den 
Senaten der einzelnen Staaten warb er empfangen und bie Bevölferungen 
drängten ſich heran, um einen Blid von ihm zu erhafchen — von ihm, dem 
neunumdzwanzigjährigen, jungen Mann! Es war ein Triumpbzug, ohne 
Sleihen in Amerifa feit den Tagen von Pafayette, dem „Heros zweier 
Welten“. — Und nun erweiterte fih, Jahr um Yahr, ver Kreis feiner 
Schöpfungen und die Figuren feiner Einbildungsfraft wurden wirkliche 
Menſchen für ung — Menden, von denen, wie wir Buch nad Buch Iafen, 
der Abſchied uns ſchwer ward — uns bangte vor dem Ende, als ob wir ein 
eigenes, theures Weſen verlieren follten — Taufende baten ihn um das 
Leben der Heinen Nell — „little Nell“ — in ver Gefchichte von „Meiſter 
Humphrey’8 Wanduhr“ — aber er konnte fie nicht retten, fie mußte fterben 
und jo weit und mächtig war die Klage, die fich bei ihrem Tode erhob, daß 
nod) dreißig Jahre fpäter, als im Juni 1870, kurz vor dem Ausbruch des 
Krieges, die Nachricht von feinem eigenen Tode die Welt erfchüitterte, ein 
Echo verfelben aus den Goldgruben von Californien zurüdklang in ber 
Stimme jenes jungen Dichters, ven er felber noch fignalifirt, jenes Bret 
Harte, der eben als ein Stern erfter Größe an dem amerikanischen Dichter: 
himmel auffteigt: 


„Und nun — bie Schatten dunkelnd rings wie Geifter,) 
Das Feuer minder grell! 

Laut las er vor das Buch, darin der Meifter 
Schrieb von ber „Heinen Nell”. 


War's Knabentraum? — Der’s las, war rings im Reigen 
Der Jüngfte ficherlich, 

Doc, als er ad, ſchien e8 als ſenkt' ein Schweigen 
Bon Tann’ und Eeber fid. 

Wie lauſchten fie, bie himmelhohen Rieſen! 
Kein Zweiglein, das nicht Ohr! 

Derweil die Schaar mit „Nell“ auf Englands Wiefen 
Irrt' und ben Weg verlor.‘ 


Greiligrath's Ueberfehung.) 
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Und was waren die Gründe diefer Popularität? „Tauſende“, jagt fein 
Biograph, „wurden von ihm angezogen, weil er fie in die Mitte von Scenen 
und Charakteren ftellte, mit denen fie bereit8 befannt waren; und Tauſende 
lofen ihn mit nicht weniger Begier, weil er fie zu Stellen der Natur und 
bes Pebens führte, von welden fie zuvor nichts wußten, deren Wahrheit 
aber ihre eigenen Gewohnheiten und Empfindungen zu verbürgen genügten. 
Rur dem Genius enthüllen fich alfo die Aehnlichkeiten und Sympathieen von Hoch 
und Niedrig in Bezug auf die Sitten und Gebräuche des Lebens; und nur ein 
Schriftſteller vomerften Range kann die Anwendung einer ſolchen Probe beſtehen.“ 

Wefen und Aufgabe des populären Schriftftellers find unter allen 
Berhältniffen viefelben und Schiller, aus der Sonnenhöhe des deals, 
erläutert fie folgendermaßen*): „Groß, doch nicht unüberwindlich tft dieſe 
Schwierigkeit; das ganze Geheimniß fie aufzulöfen — glüdlihe Wahl des 
Stoffes und höchſte Simplicität in Behandlung deſſelben. Jenen müßte ver 
Dichter ausjchliegend nur unter Eituationen und Empfindungen wählen, 
die dem Menſchen als Menſchen eigen find... und durch diefe reine Schei- 
dung defjen, was im Menjchen blos menſchlich ift, gleichſam ven verlorenen 
Zuftand der Natur zurüdführen.” 

In diefen Worten unferes großen Dichters enthüllt ſich uns zugleich das 
dichterifche Ziel ver Zukunft. 

Jetzt wol haben wir andere, härtere Arbeit noch zu thun. Es gilt, nady 
den Kämpfen, durch welche wir unfer nationales Dafein uns errungen, aud 
ben Preis deſſelben feftzuftellen: den modernen Staat und die moderne Ger 
ſellſchaft! Es gilt unjern materiellen Befig unterzuorbnen den ewigen Ge— 
jegen der Moral und der Billigfeit; und unfern geiftigen Beſitz zu verthei- 
digen im Gewifjen und in ver Schule... Wenn dieje Culturarbeit gethan, 
dann wird die Zeit wieberfehren fiir die Literatur, vielleicht ſchöner noch, 
als die, weldye gewejen: denn fie wird nicht nur ein gebildetes, ſondern aud) 
ein freies, ein großes und in Macht geeintes Volk finden; und dann 
wird auch der Dichter da fein, von weldhem Schiller fagt, daß er in ber 
Popularität den höchſten Triumph des Genies feiert. 

Schiller! — Mit diefem uns Allen heiligen Namen öffnet ſich, wie 
mit einem glänzenden Schlußtableau, die Vergangenheit gegen die Zufunftl 
Venen höchſten Triumph — er hat ihn gefeiert; und mehr noch: in feiner 
Popularität liegt der Anfang unferer nationalen Wiedergeburt. Es gab 
eine Zeit — eine trübe Zeit, wo der Bruder nichts wiffen mochte von dem 
Bruder — da warb der Name Schiller’8 genannt — da fam bie hundert- 
jährige Wiederkehr feines Geburtstages — und da zum erftenmal wieber 
mit bebenden Herzen und feuchten Augen reichten wir ung die Hände — 
feine nachfolgende Prüfung mehr konnte dieſes Band gänzlich zerreißen, 
welches gefnüpft war in der 'hehren Geifterftunde zwiſchen den Jahrhun— 
derten .. . Da entitand diefe Stiftung, welche nad Deutſchland und nad) 
ihm genannt, den Zufammenfturz von Reichen überbauert hat und welche 
eir, wenn Gott e8 will, den Geſchlechtern nady uns iüberliefern werden als 
das lebendige Denkmal feines Genius und unferer Bruderliebe. Diefe Stif- 
tung, die deutſche Scillerftiftung, wie fie ſchon jet den deutſchen Dich 
tern jenen Mangel an Theilnahme, der ſich vielleicht hier und bort in ber 
Ungunft der Zeiten zeigen mag, weniger empfindlich werden läßt; wie fie für 
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alle Zeit verhüten und verhindern wird, daß ein deutſcher Dichter an ber 
Theilnahmlofigfeit des Publicums gänzlich untergehe: fo zeigt fie uns auch 
beutlich, aus weldyem Geift die neue Literatur geboren werden wird — aus 
bem Geift, der die Freiheit geliebt, aus dem Idealismus, der „ein einig Bolt 
von Brüdern“ geträumt, lange bevor es in der Wirklichkeit fein ſollte. Nun 
aber ift e8 unverlierbar unfer, das nationale Dafein und aud fie wird 
erjheinen, wenn ihre Zeit gefommen, feine reinfte Blüthe. Dann wird es 
nicht mehr heißen „Die Piteratur und das Publicum“, fondern: 


Die Literatur und das Poll! 


Ein gekrönter Sonderling. 


Aus dem Handfchriftfichen Nachlaß der Malerin Louiſe Beidler. 
Mitgetheilt von Hermann Uhde. 


Im Herbft des Jahres 1811 war ich von meiner Vaterſtadt Jena aus 
auf Furze Zeit zum Befuhe nad Gotha gegangen. Ich hatte dort nahe 
Verwandte, zwei meiner Tanten waren in der freundlichen Stadt — bie 
damals noch Reſidenz eines felbftftändigen Herzogthums war — verheirathet, 
die eine an den berühmten Philologen Yacobs, den Bater des fpäter rühm— 
befannt gewordenen Malers, und die andere an den Buchhändler 

ttinger. 

In dem gaftlihen Haufe dieſes Letztern verkehrten fo ziemlich alle 
Notabilitäten, fremde wie einheimifche, welche Gotha’ Weichbild betraten. 
el die allerhöchſten Herrichaften verſchmähten e8 nicht, dort aus⸗ und ein- 
sugeben. 

Niht lange war ih in Gotha, fo erhielt ich vom Hofe den Auftrag, 
die regierente Herzogin, die Prinzeffin aus erfter Ehe und den regierenden 
Heren Herzog Emil Auguft felbft zu malen. Die Herzogin Karoline 
Amalie, des Herzogs zweite Gemalin, war eine geborene Prinzeffin von 
Heſſen⸗Kaſſel. Eine gute, wohlwollende Dame, liebte fie ihren Gemal 
ihwärmerifch, deſſen Geift fie anſtaunte. Die Prinzefin, deren Geburt im 
Jahre 1800 ihrer Mutter das Peben gefoftet hatte, war ein lebhaftes, 
nediſches Weſen, klein, blühend und munter. Leider ftand fie unter dem 
ſchädlichen Einfluß einer franzöfifhen Gouvernante, welche auf das Wohl 
der ihr anwertranten Yungfrau fo wenig bedacht war, daß fie deren Augen— 
merk eines Tages fogar in meiner Gegenwart auf die Schönheit und das 
Benehmen der Dfficiere während der Wachtparade unter den Fenftern des 
Schloſſes lenkte und der Prinzeffin allerlei Bemerkungen darüber zuflüfterte. 
Auch die farkaftifche Art des Herzogs hatte ficherlich keinen guten Einfluß 
auf das junge, leicht empfängliche Gemüth: einmal hörte ich felber bei einem 
Souper im engern Sreife des Hofes, zu welchem ich mit meinen Tanten 
eingelaten war (die Herzogin war nicht anmwefend), mas für unpaffende 
Nedereien der Bater ſich gegen feine Tochter erlaubte. Später mit dem 
Herzoge von Coburg vermält, wurde fie die Mutter zweier Prinzen, von 
denen der ältefte der jett regierende Herzog Ernſt von Coburg-Gotha ift, 
der zweite, Prinz Albert, Gemal ver Königin Victoria von England wurde. 
Nohmals geſchieden, vermälte fie fich mit einem Grafen Pölzig, lebte mit 
diefem im Paris und ſtarb dort jung an langer ſchmerzlicher Krankheit. 
Viele Jahre ftand ihr Sarg in Paris, bis ihn endlich ihre Söhne in 
die Familiengruft des Herrfherhaufes bringen ließen. 

Bei richtiger Leitung ihrer Jugend und in einer glüdlichern Ehe wäre 
das Schichſal dieſer beflanenswertben Fürftin, die vermöge ihrer hinreißenden 
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Liebenswürdigleit und Schönheit gefchaffen fchien, zu beglüden und beglüdt 
zu werben, gewiß ein beſſeres geworben. 

Der feit dem Jahre 1804 regierende Herzog Emil Auguft, ihr Vater, 
biefes größte Driginal feiner Zeit, war ſchön von Geftalt, feine Erfcheinung 
hatte etwas Damenhaftes; befonders wohlgeformt waren feine forgfältig ge— 
pflegten Hände und feine Füße. Auch der Kopf wäre ſchön geweſen, hätte 
ihn nicht ein fehielendes Auge verunftaltet. Barod in Allem, was er that, 
fiebte er es, bisweilen mit einem türkischen Shaw! drapirt oder in nod 
phantaftifcheren Eoftümen zu erſcheinen. Gewöhnlicdy trug er eine & la Titus 
gelodte Perrüde vom zarteften Blond, die in Paris verfertigt war. Sein 
Bibliothefar und Secretair, mein guter Onkel Yacobs, der berühmte und 
gelehrte Philolog, mußte zu feinem größten Kummer fehr oft wegen biefer 
Perrütde mit Parifer Friſeuren correjpondiren. Des Herzogs Finger — bie 
Daumen eingerechnet — ftrogten von foftbaren Ringen, die Arme von 
Spangen und Armbändern. Oft, wenn er fi einbilvete krank zu fein, blieb 
er wochenlang im Bette liegen. Dort ertheilte er Aubienzen und empfing 
fogar Damen. Als id) mit meiner Tante mid) einjt nad feinem Befinden 
erkundigte, nahm er auch unfern Beſuch, in feinem Bett liegend, an. Wäh— 
rend bes Geſprächs ftreifte er den Aermel feines weiten weißen Nachtge— 
wanbes fofett big an die Schulter zurüd und zeigte und den mit einer ganzen 
Reihe der pradhtvollften Armbänder gefhmidten Arm. Den Kopf bevedte 
eine Art Haube, mit foftbaren Spigen garnirt. Großen Werth legte er auf 
die Toilette ver Frauen, welche er mit Kennerblid mufterte; mit feinen Be— 
merfungen darüber hielt er nit zurück. „Das ift ja ein wahres Pfauenkleid“, 
fagte er, als ic) einft in einem Gewande von buntem Seidenftoff erjchien; 
bei einer andern Öelegenheit rief er aus: „Welch' ein jchöner, feiner Sammet!“ 
und ftrich mit der Hand über meinen Rod. Parfüms aus Paris verbrauchte 
er in Menge; ein befonderes Vergnügen fand er daran, Eintretenden ganze 
Gläſer davon entgegenzufhlitten. Nichts verurſachte ihm größere Freude, als 
Geſchenke zu machen, nur waren biejelben gewöhnlich unnütz und unpaffend; 
jo befan 3. B. ein Küchenjunge — eine aftronomifche Uhr. Zu einer Reife 
nah Reinharbsbrunn, wo er die Särge der alten Pandgrafen öffnen lie, 
um zu ſehen, welchen Schmud fie trügen, beſchenlte er feine Begleiter mit 
bunffarbigen feidenen Talars; den Fraueu der Fleinen Beamten ließ er 
jeivene Scleppfleiver anfertigen, die mit Blumenguirlanden geziert waren. 
Durd Ankauf von Raritäten aller Art verfchwendete er fein eigenes und ein 
geerbted enormes Vermögen; vaneben hatte er indeffen auh Sinn für wahre 
Kunſt und kaufte zumeilen gute Gemälde für die höchften Preife. 

Für feine reihhaltigen Sammlungen aller Art fette er bei feinem 
Tode das Herzogthum Gotha zum Erben ein. Diefes Feine Land kam 
überdem durch die hohe Verehrung, welche Herzog Auguft dem Kaiſer 
Napoleon warın entgegen trug, im Jahre 1806 fehr gut davon; denn ber Er⸗ 
oberer, dem die Bewunderung eines deutſchen Fürften fchmeichelte, erließ 
Gotha die bereits ausgefchriebene Contribution von 1,700,000 Franfen. — 
Uebertrieben eitel, wie Herzog Auguft war, hatte er die Eigenheit, ſich von 
allen Malern, die nad Gotha kamen, portraitiren zu laffen, um zu jehen, 
wie jeder ihn auffaßte. 

Ih hatte ihn zu malen in einem violetten Sammetrod und einer Wefte 
von Goldſtoff. Von diefer Wefte erbat ih mir eine Heine Probe, um ven 
Stoff richtig nadhzuahmen. „Nein!“ fagte er, „keine Probe, fondern ein 
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anzes Stück von der Goldtreſſe follen Sie haben” Wollte Jemand feine 
Sreinebigteit abwehren, fo verdoppelte er fie. Ich weiß Died aus eigener 
Erfahrung. Bisweilen genoß ich den Vorzug, mit ihm und feinem Kammer» 
herren allein zu fpeifen; nad) der Tafel ging der Herzog auf und nieder und 
ließ fih von mir erzählen oder er that in feiner originellen Weife allerlei 
Fragen. So rief er eines Tages: „Was macht Euer Kunſtpapſt?“ Damit 
meinte er Goethe. Sein beifender Wig verfchonte Niemand; hatte man 
Geiftesgegenwart genug zu einer paffenden Entgegnung, fo imponirte man 
ibm. Einem wenig begüterten, ſehr häßlichen Fräulein vom älteften Adel 
gab er einft das Räthſel auf: „Das Erfte haben Sie nicht, das zweite find 
Sie nit, das Ganze iſt die Farbe ihres Teints“ (Drange). Den Kammer: 
herrn von Seebach fragte er: „Was ift das: Die erfte Silbe ift naß, die 
zweite auch, das Ganze ift doch fehr troden.” Die Gräfin Augufte von W. 
empfing er bei einer Aubienz mit bem Ausrufe: „Der Blig! Iſt das nicht 
die Guftel von Blafewig?” Und als fie vor verfammeltem Hofe erwieberte: 
„D je! Da ift ja der lange Peter von Itzehoe!“ lachte er aus vollem Halje. 
Auf einem Mastenballe bemerkte er, wie ein junger Kaufmann, Namens 
Tröbsporf, den er unter der Verkleidung erkannt hatte, einer weiblichen 
Maste ſtark den Hof machte. Der Herzog trat auf ihn zu, fchlug ihn auf 
die Schulter und fagte laut: „Tröbsdorf mit der Elle verliebt jich ſchnelle!“ 
Der Angerebete, welcher den Herzog fofort erkannte, antwortete mit großer 
Geiftesgegenwart: „Ich führe meine Elle mit Berftand, das Scepter — 
ruht in Auguft’8 Hand!“ | Weit entfernt, dergleihen Sarkasmen übel aufs 
zunehmen, ergötste fich der Herzog darüber im Gegentheil ganz außerordent⸗ 
lid. — Gern hätte er auch als Schhriftiteller geglänzt, allein die literarifchen 
Arbeiten des Herzogs, an denen mein Onkel Yacob8 die Verſe feilen mußte, 
find — obwol nicht ohne Geift und Wig — im Ganzen doch jehr confus. 
Gedrudt erjhien von ihm ein Roman, zu weldem fein von ihm königlich 
befolveter Hofmaler Brofeffor Graffi, ein Italiener, lebensgroße Bilder malen 
mußte; 3. B. zwei in ein Sternengewand gefleivete Prinzen auf einen Thron 
figend; der eine wird durd ein feines hamäleonartiges Ungeheuer angehaucht 
und verfällt, leihenblaß dem Tode. Eine andere Illuſtration zu dieſem 
Roman zeigt einen phantaftifchen Jäger; der Himmel auf dem Bilde iſt 
grün, die Landſchaft blau. Ferner entwarf Graffi eine ihren Wagen lenkende 
Fee, teren räntevoller Charakter durch grellgeſchminkte Wangen angedeutet 
werden mußte. — Us Bapft Pius VIL aus feiner Gefangenfhaft in 
Frankreich entlaffen und nah Rom zurüdgefehrt war, ließ der Herzog ein 
außerorbentlich figurenreihes Bild mit lebensgroßen Geftalten malen, 
welches Petrus vorjtellt, wie er dem heiligen Bater die Schlüffel des Himmels 
überreicht. Diefes riefengroße Gemälde jendete er nah Nom. Der ſchönen 
Herzogin von Kurland fchenkte er ein Bild, das fie jelbft in Pebensgröße 
darftellt, wie fie ein weißes Reh mit Vergigmeinnicht fütter. Unter dem 
Reh hatte er fich felbft gedacht. Bon dem weimarifchen Hofmaler Jagemann 
ließ er fich im mittelalterlicher Tracht mit Feberbarett malen, wie er eine 
Gänſeblume als Piebesorafel auszupft. 

Doch legte ev aud Proben eines beffern Geſchmackes ab. Er lieh 5.2. 
eine Reihe von Zimmern reich, phantaftiih, aber doch höchſt gefhmadvoll 
Secoriren; befonders gefiel mir ein nad) des Herzogs eigenen Angaben einge 
richteter Salon von dunfelblauer Grundfarbe. Hier hatten herrlich gemalte 
Blumen, Früchte, Bafen, Schmetterlinge, Vögel und ähnliche Dinge in ge 
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fälligftem Arringement Aufnahme gefunden. Um bie Regierung fümmerte 
fi) Herzog Auguft fehr wenig; diefe war lediglich feinen trefflihen Miniftern 
überlaffen. Das Land befand fi dabei fehr wohl; befonvers florirte Die 
Reſidenzſtadt Gotha, welche unter ihm ein glänzender Mittelpunkt geiftreiher 
Geſellſchaft war, die Hofhaltung war prachtvoll, immerwährend war Beſuch 
von fremden Fürftlichkeiten und ausgezeichneten Perfonen aller Art in dem 
jett fo ftillen Orte. Die Erinnerung an jene glanzvollen Tage hat fi im 
Gedächtniß der Bürger von Gotha lange erhalten, denn Herzog Auguft war 
troß feiner vielen Schrullen doch von feinen Unterthanen aufrichtig geliebt 
worden. Bei feinem frühen Hinfcheiden im Yahre 1822 zeigte fih überall 
tiefe und ungeheuchelte Theilnahme. - Er felbft fprach von feinem Tode ganz 
ruhig, ja, er hatte fi aıf einer Infel im Park ein Maufoleum hergerichtet, 
welches er inwenbig ſtets mit frifchen Blumen befleiden lief. Da hinein 
ohne Sarg gelegt zu werben, war fein letter Wunſch. 

In der That wurbe die Leiche des Herzogs auf diefer Infel beftattet — 
neben feinem Vater und feinen zwei Brüdern. Als Herzog Auguft geftorben 
war, wurde fein Bruder, der in Nom zur fatholifhen Kirche übergetretene 
Prinz Friedrich, zurüdberufen und folgte ihm in der Regierung. Mit diefem 
erloſch die Dynaftie. 

Im Sommer 1817, bevor ich meine Reiſe nad) München antrat (mo 
ich mid als Künftlerin weiterbilden follte und wohin mich namentlich Goethe 
warm empfahl), ging ich nod) einmal nad Gotha, um dort von meinen Ber- 
wandten und Freunden Abſchied zu nehmen. 

Bei diefer Gelegenheit wurde mir nod eine Audienz vom Herzog 
Auguft bewilligt, in welcher er mir einen legten wunderbaren Auftrag er- 
theilte. Er beſchäftigte fih nämlich damals gerade mit der indifhen Reli— 
gion und nahm an, daß Brahma, Wiſchnu und Schiwa das Nämliche wie 
unfere Dreieinigfeit wären. Er jprad mit mir lange darüber und ftellte mir 
endlich die Aufgabe: Chriftus als Wiſchnu zu malen; er müfje Perlmutter: 
augen haben, die Fingernägel feien mit Alhenna — jener Wurzel, die im 
Drient von den Weibern zum Schminken gebraudt wird — roth gefärbt, 
auf feiner Bruft erblide man einen Fiſch und fo weiter. Mir fchwindelte 
ver Kopf; ich verneigte mich und ftammelte etwas wie: „id will's verfuchen!“ 

Bei diefem legten Beſuch in Gotha machte ih aud noch die Bekannt» 
ihaft des ehedem allmächtigen Gothaifhen Minifters von Thümmel, der fich 
vor nicht langer Zeit nady Altenburg zurüdgezogen hatte. Er war ber 
Bruber des Berfaffers der „Reife in das mittäglihe Frankreich“, und hegte 
den Wunſch, daß ich den Autor dieſes Werkes noch vor meiner Abreife 
nah München malen möchte; eine Beftellung, der ich nicht wohl aus dem 
Wege gehen konnte. 

Ehe id ver Einladung des Minifterd von Thümmel folgen Tonnte, 
wurde e8 April. In den legten Tagen diefes Monats traf ih in Altenburg 
ein; bort hatte fi der reich begliterte Mann nad feinem Rücktritt vom 
Staatsbienft eine Billa erbaut. Die höchſt geſchmackvolle Befigung lag auf 
einem Heinen Berge; rings um biefelbe zog ſich ein weitläufiger Park, in 
welchen ſich ein großer Fifchteih befand. In diefem Parke ſah man fünf 
over ſechs Schweizerhäuschen, an welche das Gerücht manches Piebesabenteuer 
des galanten Minifters anfnüpfte Kein Wunder alfo, daß deſſen Gemalin, 
als fie von der Einladung gehört hatte, welche mir zu Theil geworben war, 
erft genaue Erfundigungen über mich einzog. Als diefe beruhigend ausfielen, 
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wurde mir ein Atelier und Schlafzimmer dicht neben den Gemächern der 
Töchter des Hauſes eingeräumt. 

Ein unverheiratheter Sohn des Minifters war in der Nähe von Alten- 
burg als Dberforftmeifter angeftellt. ALS wir ihn eines Tages befuchten, 
fiel ung ein ſchmucker und troß feiner anfcheinend großen Jugend fehr ge— 
wandter Jägerburſche angenehm auf, welcher die Bedienung bei Tifche be— 
forgte. Daß dieſer fhöng und Fräftige Yüngling — ein.Weib war, ahnte 
Niemand. Dennod war dem fo; ohne e8 zu wiffen, fahen wir eine Geliebte 
des jungen Thümmel vor uns, welche diefen auf Reifen, in die Bäder u. f. w. 
als Diener begleitete. 

Der Minifter von Thümmel war ein baroder Menſch; einmal ließ er 
auf dem Dache eines türkifchen Kiosks, wo fi ein länglicher Altan befand, 
im freien das Diner ferviren, obwol es im April und eifig falt war. Schnee 
und Hagel fielen auf die Tafel nieber, allein wir mußten ausharren. Das 
Abentenerliche hatte eben für den Herrn des Haufes- einen befondern Reiz. 
Noch auf dem Tobdtenbette befahl er, daß man ihn, wenn er geftorben ſei, 
in aufrechter Stellung, nur mit einem Betttuche ummidelt, in dem innern 
Kaume einer uralten Riefeneiche, wo er häufig getafelt hatte, beiſetzen folle 
Berlangen, welhem man, wie ich gehört zu haben glaube, wirklich 
nachgab. 

Sein Bruder, der Dichter Morig Auguft von Thümmel, war, als ich 
ihn malte, ſchon ein zufammengefunfener, abgelebtet Greis mit verfhrumpf- 
ten Zügen und Heinen, blinzelnden grauen Augen. Trotz feiner Häßlichkeit 
machte er indeſſen einen freundlihen Eindruck. Da er fehr ſchwächlich war, 
fo vermied er es, viel zu fpredhen; die Aufgabe, ihn zu malen, war daher 
feineswegs anziehend. 

Einige Entfhädigung für diefelbe gewährte mir eine angenehmere 
Arbeit, welche bei mir beftellt warb, nämlich ein lebensgroßes Bild der 
Domina des Altenburger Damenftiftes, der ſchönen Freiin von riefen, 
biefe in ber maleriſchen Ordenstracht darftellend. Endlich waren beide Ge— 
mälde vollendet; ich kehrte nach Jena zurück, traf meine legten Vorbereituns 
gen und am 4. Yuli 1817 brach ich bei herrlichitem Reiſewetter von meiner 
Baterftabt nach dem fhönen München auf, wo ein. neues Kunftleben für 
mich beginnen follte. 


 Mitteldentfce Waldbilder. 


Vom Sommer in den Herbſt. 
Bon Hermann Täger. 


I 


Es ift September und der Wald liegt da in fonniger Pradt. Zwar 
jann er nicht mehr fo entzüden, wie zur Pfingftzeit, wo die weidhen, duftigen 
Plätter noch ihr lichte8 Grün hatten und der Wald das ſchimmernde Feier 
tagsffeid der Bermälung des Frühlings mit dem Sommer trug, denn 
braune Schatten find hie und da eingeftreut, befonders auf den Bergluppen 
und Südabhängen; aber e8 liegt eine befriedigende Ruhe iiber den Wäl— 
bern, die von Heinen Farbenmängeln nicht geftört wird und in feinem In— 
nern unter dent Gewölbe der ausgebreiteten Aefte ift feine Abnahme bes 
Grühlingsreizes fühlbar, denn was der Farbe mangelt, das erjegt das volle 
Sonnenlicht des heitern Sommertages reichlich. 

„Mich umfängt ambrofifhe Nacht; iin buftender Kühlung 
Nimmt ein prächtiges Dach ſchattender Buchen mid) ein. 


Nur verftohlen durchdringt der Zweige Taubiges Gitter 
Sparfames Licht, und blickt lachend das Blau herein.‘ 


Wie wahr malt Schiller in diefen Zeilen den fommerlichen Buchenwald! 
Denn wir find im deutſchen Buchenwalde, da nur Buchen zufammenhän- 
gende Laubwälder aus nur einer Baumart bilden. Der gemifchte Laubwald 
in größerer Ausdehnung ift faft überall verſchwunden, wo bie Hand bes 
Forſtmannes gewaltet hat und dies ift ja bei uns überall der Fall. Hie 
und da giebt es Wälder, wo die Buchen nod mit Eichen vermifcht find, be— 
ſonders im Tieflande, wo aber nod häufiger andere Bäume das Gefolge 
der königlichen Eiche bilden. Nur bie und da, namentlich wo große Wälder 
nicht allgemein find, in den Vorbergen und Hitgelgegenden, in fteilen Thals 
ſchluchten des höhern Gebirges haben andere Bäume ſich neben ver Bude ' 
behauptet, diefe ſogar zuridgebrängt, wenn Ahorn, Eiche, Ulmen, Efche, 
Weißbuche und Linde u. a. ım. befonders günftige Bodenverhältniffe vorfanden. 

Der Landſchaftsmaler mag e8 bedauern, daß bie unbegrenzte Abwechs— 
lung des gemifchten Laubwaldes in feiner Oberfläche und Farbe, in feinen 
Umriffen und Schattenwirkungen der Einförmigfeit des Buchenwaldes ge— 
wichen ift und wir Anderen, die wir als Landſchafter empfinden, möchten eine 
noch größere Ausdehnung nicht wünſchen. Aber wenn man an einen von 
allen Nebenrüdfichten unbeirrten Waldgenuß denkt, fo geht doch nichts über 
die Schönheit des Buchenwaldes. Der Buchenwald ift das Scönfte, was 
bie deutſche Pflanzenwelt in der Landſchaft hervorbringt und übt auf Jeden 
einen unmwiderftehlihen Zauber, dem er ſich unbewußt überläßt. Die Schön— 
beit wirft hauptſächlich durch die Einheit des Auspruds, durch die faft voll- 
fommtne Webereinftimmung aller Theile (allgemeine Harmonie), di etroßdem 
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unendlich in der Mannigfaltigkeit if. Es ift von Außen die Gleichmäßig— 
kit des Grüns ber Wipfel, im Innern der Mangel an Unterholz und die 
Glahmäßigkeit der Stämme, weldes im Buchenhochwald auf uns wirkt. 
Doch treten wir felbft ein. Nach dem immer nod heißen Gange durch das 
fonnige Wiejenthal umfängt ung eine erfriſchende Kühle Wir athmen tief 
eine Föftliche, ganz andere Puft und bleiben, faum eingetreten, boch oft ftehen, 
ald wären wir an die Stelle gebannt und hätten Fein ferneres Ziel. Wir 
biiden um uns und über uns, fehen faft immer daſſelbe und fünnen uns 
doch nicht fatt daran fehen. Das ift ja bas Zeichen der höchſten Schönheit, 
daß man nie ermübet das damit beglüdte Weſen zu betrachten! Wir ftehen 
im alten Hodwalde ohne Unterholz ‚welches nur am Nande die Stämme 
verbedte. 

Da ſtehen Tauſende von weißgrauen, glatten Stämmen von jeber 
Etärfe, meift aftlos und fäulenartig bis zu fünfzig Fuß Höhe Darüber 
ein wunderbares Aftgefleht, in taufend Verſchlingungen einen erhabenen 
Dom wölbend, in deſſen Hallen fortwährend ein milves grünes Dämmerlicht 
berrfcht, wo nur hie und da ein Sonnenftrahl durd das gefchloffene Paub- 
dad fällt und einzelne Stämme und Aeſte eigenthümlich ſchimmernd erleuch— 
tet, aber jelten bis auf den Boden dringt. 

Die Dede des „laubigen Gitters“ erfcheint felbft dem guten Auge in 
der Höhe von achtzig bis Hundert Fuß mie ein grüner Ueberzug, denn bie 
Millionen Blätter, welche fie bilden, verfhwinden gleidy den Sternen ver 
Milchſtraße als Einzelmefen. Das Grün ift nur bald heller, bald dunkler, 
je nachdem volläftige Kronen oder durchſichtige Zweigfpigen die Dede bilden. 
Und in wunderbarer Tiefe und Reinheit erjcheint das Blau des Himmels, 
wenn ed bier und da burd Feine Deffnungen „hereinblidt“. Der Blid 
fucht zwiſchen ven zahllofen Stämmen vergeblich ein Ende, einen Ruhepunkt. 
Nur der wellige Boden bringt da und dort einen Abjchnitt hervor und 
ändert zugleih die Beleuchtung, denn der Abhang nad der Sonnenfeite ift 
auch im Waldinnern heller; vie Stämme erjheinen weißer und hie und ba 
beleuchtet die Sonne einen grünen Plab, den ein einft prächtiger Baumgreis 
im legten Herbitfturme den Nachkommen überlaffen hat. Bon diefem immer- 
bin Heinen Plate geht ein Licht aus, welches weit in die umgebende Wald» 
dämmerung einbringt. Noch düſterer als im Allgemeinen dämmert und 
das Ende eines furzen Seitenthales entgegen, wo die Bäume auf dem feud)- 
ten, von herbei gewehten Laubmaſſen fruchtbaren Boden noch mäch— 
tigere Stämme haben, noch gedrängter ftehen und fidy jo dicht an die das 
Thälchen ſchließende moofige Felſenwand vrüden, daß Aeſte aufliegen und 
die den Felſen in Befit habenven alten Ahornbäume fich weit über den Rand 
biegen, um ihren Pla zu behaupten und die emporftrebenden Bewohner ber 
Tiefe niederzuhalten. 

Hie und da ftehen die älteften Stämme weit von einander, fchließen 
aber dennoch die Dede. Unter ihnen aber hat fi ein junger Wald ange- 
ſiedelt. Schwache Stämmden, hoch und ſchlank, breiten ihre dünn ftehenben 
Aeſte jchirmartig aus und können feine rechte Spige gewinnen, denn bie 
Alten ftehen noch feft und laſſen den Zungen feinen Sonnenftrahl zukom— 
men. Daher find fie auch von einer Zartheit des Grüns, wie es fonft nur 
der Mai zeigt. Bildet fid) aber von der Geite eine Pichtung, dann gewährt 
ein folder junger Wald unter dem Walde einen zauberhaften Anblid in fei- 
ner Pichtfülle. Und biefe Zeit wird bald fommen, denn bereits fteht das 


48 Mitteldeutfche Waldbilder. 


alte prächtige Stüd Hochwald auf der Sterbelifte, damit der Nachwuchs auf: 
foımmen kann. Das ununterbrodyene Innere des gejchloffenen Buchenhoch— 
waldes hat nur ausnahmsweife eine grüne Pflanzenbovendede.. Das Laub 
des vergangenen Yahres bildet den braunen, gleihmäßigen Ueberzug. Nur 
hie und da fehen wir Flächen von verfhiedenem Grün ſchimmern, kleine 
Dafen von breitblätterigen Gräfern, meift Hainfimfen, größere von niedrigem 
Farrnfraut, gedrängte Maffen von bunfelgrinem Bingelfraut (Mercurialis) 
und weißblühendes Herenfraut (Circaea), im Frühling an feuchten Plägen 
von Arons⸗ oder Stabwurz, zuweilen fern von Wegen, wo der Fuß des Kräu— 
terfucher8 und des nad) Maitrank lüfternen Städters nicht hingekommen iſt, 
aus lieblichem Waldmeiſter beftehend. Hierzu kommt für das Auge eine 
willtommene Unterbredung: bie hellgriinen Moospolfter, mit denen die oft 
frei über dem Boden liegenden ftarfen Wurzeln und unteren Stammtheile 
dicht überzogen find. 

Eine wunderbare Stille und Unbeweglichkeit umgiebt uns, von feinem 
Bogelgefang, keinem daher ſchwebenden Echmetterling unterbrohen. Was 
follen Vögel hier, wo fie feine Gebüſche finden, um zu niften, feine Sonne, 
um fie im Aufgange mit Gefang zu begrüßen? Was follen Schmetterlinge, 
wo feine Blumen blühen? Nur hie und da klingt entfernt das Klopfen des 
Spedhtes, oder ein uns unerflärlicer fchnarrender, rafjelnder Ton und in 
langen Zwifchenräumen ertönt hundert Fuß über uns das wohlbefannte 
Rudfen und Girren der wilden Taube, die oben geniftet hat, die aber den 
Wald unter fi nicht fennt und von ihrem fonnigen Wipfel weit hinaus in 
die Feldlandſchaft ihrer Nahrung nadjfliegt. 

Endlich währet uns aud die erhabene Dämmerung dieſes Hochwaldes 
u lange und eine Beengung überlommt uns, wenn fi dunkle Wolfen auf 
Dinuten vor die Sonne legen und den Wald unheimlidy verbüftern. Uber ° 
bald fhimmert helleres Grün durch die Stämme, des Waldes Ende fcheint 
zu nahen! doch ift ed nur eine Lichtung von einem Thaleinſchnitt gebildet, in 
welchem ſich ein ſchmaler Wiejenftreif hinzieht. Dort find die volllaubigen 
Randbäume heil beleuchtet und erſcheinen im Gegenſatz zu dem Dunkel des 
Waldes wie im Goldglanz. Der fhmale Wiefengrund bildet einen Abfchnitt 
und jenfeits hat der Wald einen andern Charakter. Die Bäume find vers 
jhiedenen Alters, Gruppen von alten Waldrieſen wechfeln mit undurch— 
dringlihen Wäldchen von jungen Buchen. Die hainartig vereinzelt ftehen- 
den alten Bäume haben meift ſchöne volle Kronen, an denen die braunen 
ftahlihen Fruchthüllen zum Glüd für die Schönheit von unten wenig be— 
merkt werden, während fie, von fern gefehen, einen braunen Schatten über 
die Waldoberfläche breiten. Wir. jehen aud) einzelne Steineihen mit graus 
braunen rijfigen Stämmen und ausgebreiteten, Inorrigen, gebogenen Aeften, 
unten am Wiefenrande Gruppen von Weiß» oder Hainbuchen mit den hell 
zrünen hervortretenden Spigen der Sommertriebe und gebrehten, Tnotigen, 
weißgrauen Stämmen; gegenüber aber body oben auf trodenem Südabhange 
weißftämmige Birken über dem fommergelben Grasboden ihre leichten Zweig. 
jchleier in dem aus dem kühlen Thalgrunde auffteigenden Luftwehen leife be— 
wegen. Auch der Boden ift ein anderer geworden. Wir fehen das frifche 
Grün der Heidelbeere ganze Streden beveden, dazwiſchen hohe ſchwankende 
Grashalme mit feberbufchartiger Rispe. Hie und da die hohen, ausgebreis 
teten Stauden ber jett mit ſchwarzen unheimlichen Beeren befetten Toll— 
firfche (Belladonna), höheres Farrnkraut; als ſchönſten Waldſchmuck aber im 
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hohen Sommer ganze Colonien von faft mannshohem, rothtzlodigem Finger: 
but. Bon wunderbarer Schönheit ift die Beleuchtung dieſer Waldtheile. 
Richt daß befondere Lichteffecte, wie fie der Wanderer zuweilen auf Au- 
genblide, zuweilen zauberiſch vorliberfchweben fieht, die Umgebung in einen 
ungewöhnlichen Glanz verfegt hätte, nein, es ift nur die gewöhnliche Be- 
leuchtung des fonnigen Tages, wie fie ſich täglich beim tiefern Stande ver 
Sonne wiederholt und deren Erſcheinung nur von dem Stanbpunfte bes 
Beobachters abhängt. Der dichtwaldige Südrand liegt ganz im Schatten’ 
und wirft biefen weit auf die offene Fläche. Davor liegen einzelne mächtige 
Kronen ganz im Lichte, andere werben halb befchattet, oder ftreden aus dem 
Schatten einzelne Aefte der Sonne entgegen, die dann im Gegenſatz zum 
Schattengrün wie mit Goldgefleht überfponnen erſcheinen. Eben fo liegt der 
Waldboden in der mannidfaltigften Beleuchtung. Beſonders wunderbar er: 
iheint die Wiefe, worauf augenblidlid die Sonne ihr volles Licht ausgiekt, 
jo daß vie ihre Schatten darauf werfenben bichten Baumkronen ſich wie auf 
Soldgrund davon abheben. 

Hier werben auch wieder Vögelſtimmen laut und Schmetterlinge gau- 
teln von Blume zu Blume. Ya wir überraſchen einige Rebe in der Unter: 
fuhung der jungen Sräuter, welche in ber Erde des ausgerotteten Baum: 
fiodes neu entjtanden find. Sie fehen uns mit Hugen Augen an, dann 
einige Sätze und fie find zwifchen den Stämmen verfchwunden. Zu einer 
andern Zeit könnten. wir au den mächtigen Auerhahn mit brauſendem 
Flügelfhlag von dem trodenen Eichenaft abfliegen fehen. Diejen Berluft er 
fest wenigftens durch heiferes Gefchrei und Lärm ſchwerfällig dahin fliegende, 
bier häufige Eichelhäher. 

Ein begrafter Pfad leitet, allmälig auffteigend, in einen ausgedehnten 
Hochwald ganz abweichend von Dem, was wir bisher gefehen. Er bevedt 
zwei breite, abgerundete Bergkuppen und die dazwiſchenliegende Einfenkung. 
Hier ſteht faſt jever Baum frei, überall blidt der blaue Himmel herein. Die 
nicht mehr fo hohen, aber ftarfen Stämme ftehen in faft gleihmäßigen Ent- 
fernumgen von einander und zeigen faum Spuren von Moos. Die Kronen 
find voll und meift alffeitig, denn feit Hundert Jahren mwurben immer bie 
ſchwächſten und jchlechteften Bäume dazwiſchen „ausgeforftet”, um ihnen 
Kaum zu gewähren. Das Eigenthümlichfte aber ift, daß der ganze Boden 
mit einem niebrigen, breitblätterigen, hellgrünen Gras (Hirſegras, Milium 
effusum) überzogen ift, welches in Maſſe von Weiten den Eindrud einer 
Wiefe mat. Nur in der Einſenkung, wohin der Wind das meifte Laub 
von ven Bergfuppen wegweht, ift der Boden braun; dafür find aber dort auch 
die Stämme weit über hundert Fuß hoc. 

Die Höhe ift erreicht, der Wald löſt fih im Gruppen auf und wirt 
Hain, die Bäume werden gebrungener und bichtfroniger, verlieren aber da— 
durch an Schönheit und vermijchen ſich mit Gruppen von Birfen und mie- 
drigen Fichten, an deren Fuß fich der Wacholder fchmiegt. Ein röthlicher 
Schein, viel glühender ald das Abendgold der Sonne, ſchimmert durch die 
Bäume uns entgegen. Bald liegt eine kahle Bergkuppe vor uns, ganz mit 
rothblühender Haide überzogen, nur hie und da durch eine Zwergeiche, von 
bis zum Boden begrünter Fichtenpyramiden und niebriges blaugrünes Wady- 
holdergebüſch unterbroden. Das verſchiedene Grün diefer beiden fließt in- 
einander und bie roflge Haide erfcheint dadurch viel farbenreiher als fie 
wirklich if. 

Der Salon 1974. A 
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Wir ftehen auf freier Höhe und der Wald liegt unter und. Die 
finfenve Sonne beleuchtet alle Spigen und Hochrücken, die nun ſchon ihre 
Schatten fo tief auf die Thäler werfen, daß die entfernteren — denn wir 
haben eine Waldflähe von mehreren Meilen Ausvehnung vor ung — nur 
nod wie dunkle Streifen erfcheinen. Wir haben diesmal fein Auge für die 
Mannigfaltigkeit des ausgedehnten Panoramas, beachten faum die ferne 
blaue Gebirgsfette, nicht die Kirhthurmfpigen und hellen Häufer, die glän- 
zenden Teiche, welche die weite Waldlandſchaft unterbredhen: wir fehen nur 
Wald, deſſen geheimnigvolle Hallen wir eben durchzogen. Wie ganz anders 
und wie wunberbar einförmig ift er body von oben. Wüßten wir es nicht, 
wir ahnten e8 nicht, weldher Zauber, welche Abwechslung unter jenen Baum— 
fronen da unten wohnt. Die ganze Oberfläche des ältern Waldes beſteht, 
von einer Höhe gefehen, in unbegrenzter Ausdehnung nur aus Baumfuppeln 
von nahezu gleiher Geftalt und Größe, augenblidlich ganz gleihmäßig nur 
auf einer Seite beleuchtet, daher ſcharf hervortretend. Jeder große Baum 
hebt ſich aus der geſchloſſenen Walddecke wie ein Berg hervor und fo lernen 
wir erfennen, daß die grüne Dede des Hochwaldes nicht fo gleihmäßig. ift, 
wie fie uns im Innern erjcheint. Nur der jüngere Wald macht eine Aus— 
nahme. Dort verfchmilzt Aft mit Aft, denn es giebt noch feine Kronen, 
nur aufftrebende Aefte. Hier und da erhebt eine einzelne alte Eiche ihre 
zadige Krone mit den trodnen Aeſten über die Kuppeln der Buchen, auch 
können wir bei einigen Bergabhängen an dem Grün und ber zadigen Ober: 
fläche den reinen Eichenwald erkennen, neben welchen fid) häufig Heine Walp- 
blöfen bemerflich machen, denn wo der Eichenwald auf Höhen fein Unterholz 
verloren hat, da verweht der Wind das abgeftorbene Paub, der Boden trod- 
net aus und es entjtehen Püden und Pichtungen, wo nur Haide und grau— 
grünes Borftengras die Bodendede bilde. Nun ift die Sonne hinter die 
fernen Ruppelberge gefunfen, aber noch ſchwebt ein zitternder rother Schim- 
mer über den Baumkronen, einem goldigen Net vergleichbar, das jeine 
Fäden über die Pandfchaft gefpannt. Auch diefer Schimmer währt nur 
Augenblide, dann fieht das geblendete Auge heller. Aber was es fehen mag, 
Alles jpricht von Ruhe, mahnt zur Ruhe. „Ueber allen Gipfeln ift Ruh *).“ 

Seit unferm legten Waldgange find die Störde fortgezogen, die Staare 
fliegen Abends in Shwarzen Wolfen um den Schilfteih und die Schwalben 
verfammeln fih auf Dachfirſten und Telegraphendrähten und berathen, ob fie 
bald abziehen wollen. Woran erkennen wohl die Wanderthiere das Heran- 
nahen des Herbftes? Bielleiht am meiften an der knapper werbenten Nah: ' 
rung, fiher aber am Anſehen der Landſchaft in Wald und Flur. Zuerft ge 
mahnen einzelne Birken durd) ihre goldgelben Blätter an den Herbit, dann 
fält da und dort ein Blatt, halb grün, halb gelb. 

Aber der Wald ift nad Mitte September doch noch grün, wenigftens 
erfcheint er uns unverändert, obſchon die braunen Schatten feiner Oberfläche 
dunkler und breiterer geworben. 

Aber wenn wir einige Tage, vielleicht eine Woche, nicht hinausgekom— 
men vor die Schaubühne unferes größten Genuffes, dann tritt ung eine wun— 
terbare Beränderung entgegen, die man mit dem zauberhaften Wechjel eines 





— — 


) In der Göthe'ſchen Urſchrift im „Kickelhahn hänschen“ bei Ilmenau ſtand 
„Gipfeln“, während bei Citationen dieſes Liedes faſt immer „Wipfeln“ gebraucht 
wird. Wipfel kommt erſt in der zweiten Zeile vor. 
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„Nebelbildes“ vergleihen kann. Wir find geblendet von dem Glanze der 
Landſchaft, von ber Lichtfülle, die jegt aud vom Walde ausgeht und un 
Sonnenſchein fogar an trüben Tagen vorzaubert. Wir befteigen einen Vor- 
berg, von deſſen Fuße aus gegenüber ſich die höheren Berge erheben, un- 
mittelbar uns zu Füßen ein offenes Wiefenthal, ein Bad mit Erlen und 
Eichen bejegt. Unſer Gebirgswald ift nicht berfelbe, wie wir ihn in letter 
Sommerwanderung befuchten, er ift reicher und mannigfaltiger in feinen 
Bewohnern und Formen, gewiß eine Folge der wechjelnden Gefteinsart und 
ber vielfahen Spaltung des Gebirges in furze Thäler mit fteilen Wänden 
und Hodplatten. Wir erfennen an den häufig fihtbaren Felfen an der rothen 
Farbe den Porphyr ober das Porphyrconglomerat, an der gelbgrauen ven 
Kalkftein, an der hellrothen und weißen den Sanpftein. Wo die Gefteinsart 
jo verſchieden, da find es aud die Pflanzen, denn jede findet den Boden 
und den Plag, wie fie ihn braudt und liebt. Darum tritt und auch 
ein Miſchwald entgegen, welder nur wenige Gehölze des mittleren 
Deutichlands keinen Hauptbaum vermiffen läßt. Da fehen wir neben den 
Buchen meift an Thalrändern und in Heinen Hochthälern mit tiefem, feuchten 
Boden brei Arten von Ahorn, den mächtigen Bergahorn von Eichengröße, 
den zierlihern, dunklern Spigahorn und ben Heinblättrigen Maßholder. 
Daneben erhebt die Rüfter oder Ulme ihre aus fücherartig ausgebreiteten 
Aeſten beftebende Iodere Krone weit über andere Bäume, meift jevoh von 
einzelnen lichtgrimen Eſchen erreicht, feltener von Pinden, Espen und Eichen 
begleitet. 

a Die Hainbude (Hornbaum) verfjhmäht zwar die beiten Pläße nicht, 
fann aber mit feinem fchwerfälligen Samen feine weiten Reifen maden und 
wird vom Förfter nur an Waldrändern und Wegen als Geſtrüpp auf trode- 
nem Boden gebuldet. Die Eiche kann ſich in folder Beengung nicht aus- 
breiten und ſucht die freie Hochfläche auf, die überbogene Espe mehr die 
Ränder des Waldes auf Kalfboden. Die leichte Birke aber nimmt überall 
den Platz ein, welchen andere Bäume verjhmähen, weil fie dort verhungern 
müßten, befonder& aber trodene Steilwände und Felſen, die fie meift nur mit 
Nadelholz und Eberefchen, feltener mit Bergahorn und Mafholver theilt. 
Um folhe Höhenpunfte zu erreichen, müffen die Samen zur geflügelten Reife 
von Vögeln befähigt fein, oder in verlodender, hartfamiger Frucht eingeſchloſ⸗ 
jen fein und weiter getragen werben. 

Befonders aber weit unfere Waldlandſchaft dur die Untermifchung 
von Nadelholz von dem Buchenwald ab, denn wir jehen einzelne Bergjeiten 
und Kuppen ganz mit Fichten, Kiefern und Pärchen bebedt, ein Thal ganz 
mit alten Fichten, burgartige Felſengruppen aber mit rothftämmigen Kiefern, 
natürlich in Gejellfhaft der gefelligen Birken. Unten am Fuße des Sand— 
fteinberges fehen wir ſogar ein Wäldchen von weißftämmigen Edeltannen. 
Solcher Reichthum an Weſen und Formen äußert ſich auch durch Farben. 
Und wenn wir uns ſagen, daß der Farbenreichthum des Herbſtes die Pracht 
des Waldes am vollendetſten zur Erſcheinung bringt, ſo müſſen wir den 
Grund in ver Vielartigkeit der Bäume ſuchen. 

Der mit Bufchholz bevedte Abhang vor ung verdankt feiner Page nad) 
Norden eine für die Jahreszeit noch feltene Friſche. Zwiſchen allerlei 
Sträudern find nur die darüber vorragenden Birken vollfommen gelb. Sie 
grünten ja ſchon zu Dftern, was Wunder, da fie fi zeitiger zur Ruhe be- 
geben. Auf vorragenden Rüden find ganz gelbe und nod) ——— grüne 
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Blätter gleihmäßig vertreten, aber in ven dazwiſchenliegenden Bertiefungen 
firogen dunkle Spisahorn und hellgrüne Eichen noch in reiher Sommerfrifche. 
Um fo auffallender ift der Wildklirſchbaum mitten zwiſchen ihnen, denn er ift 
ſchon zur Hälfte volllommen roth, als wollte er die Jugend und bie eben fo 
begehrlihen Vögel noch einmal an feine Corallenfriichte erinnern. Ein 
zwergartiges gefrümmtes Bäumden auf dem nahen Felſen ift bereits volls 
ftändig dunkelroth und leuchtet förmlich aus dem umgebenden Grün heraus. 
Es wird ein Wildbirnbaum fein, vielleicht auch ein verfrüppelter Elsbeerbaum, 
defien Blätter an den Ahorn gemahnen. Solche Farbenausnahmen wieder- 
holen fih da und dort am Abhange, ohne das vorherrfhende Grün ab- 
ſchwächen zu können. Im Gegentheil, e8 wird noch durd bie glühenden 
Baumgeftalten für das Auge verftärkt. Die Wiefe, welche bie gegenüber- 
liegenden Höhen von unferm Standpunkte ſcheidet, prangt nad) der Grummet- 
ernte wieder im frifcheften Grün, eben fo ftehen vie Erlen und Eſchen bes 
Bachufers in voller Sommerfrijhe da, während die Blätter der Weiden 
braum gerändert erfcheinen und bie ferne hohe Schwarzpappel (wir erfennen 
fie an der breiten lichten Srone), als Teuchtender Buſch aus dem umgebenden 
Grün bervortritt. Aber was find das für Heine rothglühende Büſche unten 
vor der dunflen Erlengruppe, wo fi der Bad um ven Kleinen Hügel biegt‘ 
Wir errathen es nur, daß es Pfaffenhütchen oder wilder Schneeball fein 
kann, deren Belaubung in der vollen Herbftfarbe faft carmincoth wird, * 
welche beide zugleich mit hochrothen Früchten um dieſe Zeit maſſenhaft 

laden ſind. Doch wir brauchen nur Minuten, um dieſes Alles zu erfaſſen. 
Es find liebliche Kleinigkeiten gegenüber der Waldespracht, welche ſich an 
ven gegenüberliegenden Waldbergen und in bewaldeten Thälern aufgethan. 
Wer könnte fie nur annähernd beſchreiben? Der ganze Wald iſt ein Ge— 
miſch von dem mannigfaltigften Grün aller Arten von gelb bis braun, hier 
und da ein wenig roth eingeftreut. Aber es ift nicht etwa ein Durcheinander 
von allen Farben, fondern meift jharf unterfcheidbar. Die einzelnen Töne 
treten in Heinen oder größeren Maſſen auf, je nachdem die gleichartigen 
Bäume fih zufammenfanden und gleiche Bodenverhältniffe diefelben Farben 
bereiteten. Da uns zunächft gegenüber: eine ganze Bergwand üppig grüner, 
junger Fichten, die fi) wie eine Zunge weit in das Wiefenthal vorfciebt, 
aus denen die gelben Pyramiden höherer Lärchenbäume wie brennende Flammen 
hervorleuchten, bald einzeln, bald zu breien, dann wieder ganze Maffen, von 
einander getrennt durch umunterbrocdenes Grin. Bon ähnlicher, aber doch 
wieder ganz anderer Wirkung, find die auch hier häufigen Birken, welche bald 
vereinzelt am Rande des höhern Fichtenwaldes in vorgebeugter Stellung 
das Licht ſuchen, bald mitten zwifchen dem Nabelholz Heine Wälpchen bilden 
oder auf felfiger Platte über dem Abgrund ſchweben. Da ihre Stämme 
meiftens vom Nadelholz verbedt find, ihre Aeſte aber zu dünn find, um in 
folder Entfernung aufzufallen, jo erfcheinen fie nur als gelbe Punkte, gleich 
fam wie Goloftiderei auf dem ſchwarzgrünen Untergrunde. Dazwiſchen am 
Rande des Nebenthales bereits volljtändig gelbe Maßholder und Hainbuchen, 
dann wieder bräunlider Bergahorn, rothgefpigter, unten noch griiner Spit- 
ahorn, wol aud ein faft rother eichengroßer Elsbeerbaum und auf feuchten 
Thalgrunde lichtgrüne Eſchen. Wir wollen vom Einzelnen abfpringen, denn 
das Auge ermübdet im Auffuhen und der Geift ermattet im Unterjcheiben, 
wollen nur noch einen ganzen, allumfaffenden Blid auf die aus vielen Ber- 
gen und Thälern beftehende Waldlandſchaft werfen. Höber binauf berrfchen 
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Buchen oder Nadelhölzer vor. Die letteren tragen ihr ewig faft gleiches 
Grün, die erfteren, hier vielfach mit Eichen und Ahorn, hier und da mit 
Fichten oder Kiefern gemifcht, find in den mittleren Höhen braungrlin, auf 
den Bergkuppen bereit3 orangegelb, in ben Thalfalten aber noch vollftändig 
fommergritn. Ein Harer, fonniger Tag beleuchtet alle diefe Pracht und im 
Marften Licht treten alle jene frifchen Farben rein hervor. 

Wendet auch das Auge ſich geblenvet oft ab, um auf ver dunklen 
Fichtenwand auszuruhen, immer wieder wird e8 angezogen von jenen licht- 
vollen Höhen. Doc die Sonne ſcheidet und auch wir nehmen Abſchied. 

So wird e8 Detober und die Waldlandſchaft bleibt im Wefentlichen unver⸗ 
ändert, obſchon die Farbenmiſchung jeden Tag eine andere wird. Für bie 
meiften Beobachter wird der Paubwald nur braun. Im Imnern bemerkt 
man um biefe Zeit no wenig vom Herbit. Zwar flattern leichte gelbe 
Blätter herab und liegen zerftreut am Boden, aber die unteren Xefte er- 
ſcheinen noch voll und grün, da nur die Spigen und die mit Sonnengluth 
getränkten, zugleich aber auch von der Kühle der Nacht am meiften getroffe- 
nen Außentheile dem Herbft ihr Sommerkleid geopfert 'haben. Bei heiterer 
Puft erfcheint der Wald gegen Mitte October, wenn Buchen vorherrfchen, 
orangegelb mit einem bevenflichen Zuge in das Braune. Noch ift e8 mild 
und jommerlih um die Mittagszeit. Auf den noch grünen Wiefen blühen 
Zaufende von rofenrothen Herbitzeitlofen und die Erlen und Eichen haben 
noch fein gelbes Blatt. Aber die folgende Naht war falt und ver weiße 
Keif lag faft bis Mittag auf dem Raſen. Wir gehen wieder denfelben Weg 
durch das Wieſenthal. Da raufcht es widerli von den Bäumen und bie 
geftern nod grünen Eichen und Erlen ftreuen in wenigen Stunden faſt 
jämmtliche Blätter auf den blumigen Rajen. Morgen ftehen fie entlaubt da. 
Zugleich ift der Bergwald braun umd Lichter geworben. An heiteren Tagen 
lann uns fein Anblid nod erfreuen, aber wenn Nebel über den Thälern 
lagern und die Luft grau und undurchſichtig ift — dann erfcheint er ung als 
Sterbender, deſſen todtenfahles Antlig wir nicht mehr fehen mögen. Unb 
bald heulen Stürme durd den Wald, die Blätter wirbeln in der Luft und 
ſchweben oft weit von ihrem Mutterbaume zu Boden. Nun ift e8 mit ber 
Waldherrlichleit vorbei, denken die meiften Menfchen. Und wenn die Schön- 
heit der Gegend noch Bewunderer feflelte, fo ziehen fie in ihre Winterheimat. 
Wir werben fehen, ob die Herrlichkeit des Waldes wirklich zu Ende ift. Ich 
fage ſchon jegt: nein! Man muß fie nur erkennen lernen. Dazu gehört 
allerdings eine ungewöhnliche Ausdauer, eine gewiffe Naturjhwärmerei, die 
bei mandem Menjchen allerdings zur unbegreiflihen Narrheit werben Tann, 
aber dem nie übertreibenden, wiewol begeifterten freund der Natur Genüfe 
gewährt, welche durch feine anderen zu erjeßen find. 


An der polnischen Caudſtrahe. 


Novelle von Konftantin Hartwig. 


Die achtundvierzigfte Berliner Kunftausftellung war feit acht 
Zagen eröffnet. Das Publicum ftaunte Pyramiden und Schlangenbe: 
ihwörer, das gemalte Volkslied und Preciofa, die Theaterprinzefjin der 
Romantik an, ich aber ftand vor einem Fleinen Bilde in einem ver letzten 
Säle. Die Meiften gingen achtlo8 daran vorüber und doch war ee 
eine Perle ver Austellung. 

Ich ftarrte in das Bild hinein, bis mir bie Thränen in die Augen 
traten und ich grollte dem Kunftverftändigen, der e8 am erſten Tage 
gefauft hatte. Ich Hätte es wahrfcheinlich nicht bezahlen können, es 
war in feiner technijchen Vollendung von bebeutendem Werth; aber 
‚ warum war Jener glüdlicher als ich? Ich brauchte es nicht ſchwarz 
auf weiß im Katalog zu leſen; Landitraße in Polen — ich wußte es, 
ih wußte e8 nur zu gut. Ob Gierymskyh die Straße in Lithauen, 
Galizien oder im Warfchauifchen entdeckt hatte, wußte ich nicht, aber ich 
fannte ſolch polnifche Novembertage, ven Schmug bes gefchmolzenen 
Schnees, vie Heinen, Fräftigen fahlen Bäume und dann das halbe Licht, 
die troftlos öjtlihe Stimmung — und wie liebte ich das Alles. „Hier 
bin ich jung gewejen“, jubelte ich in mich hinein. „Und auch diefes 
Haus auf dem Bilde, dad jo unpolnifch, fo rein ausſieht — fo war 
jenes Haus, das ich jo gern hatte, nur war e8 Fleiner und ärmlicher!” 

Slaviſche Novellen find Mode geworben, e8 ift ein wildes, uncul- 
tivirtes Blut, das den Leuten jenjeit ver Weichjel durch die Adern fließt; 
dergleichen lieben die Poeten. 

Sol ſlaviſches Blut floß auch durch die Adern ber Leute, die in 
dem Fleinen, armen, reinlichen Haufe an ber volhyniſchen Landſtraße 
wohnten. Wenn ich das Bild auf der Ausftellung lange angejchaut 
babe, dann fchließ ich wol die Augen und fehe Dich, Jiewa, wie ich Dich 
damals jah, im zerriffenen Rod, der polnifche Novemberwind in Deinen 
Haaren wühlend und Du felber bineinftarrend in die polnifche Land— 
haft. 

E83 war im Spätjommer 1855, da kaufte mein Vater, ber be- 
jtindig im „Unternehmen“ begriffen war, ein Feines Gut in Volhynien. 
Ih war in Riga erzogen worden, fo deutſch⸗ruſſiſch und civilifirt, wie 
man’! nur in den Dftfeeprovinzen haben kann; nun follte ich im bie 
Steppen. Mein Vater wollte e8 „unternehmen“, mich auch dort zum 
brauchbaren Dienfchen zu machen. Aus Preußen wurbe ein Canbidat 
der Theologie verfchrieben, der mir bie ganze Gymnaſialbildung erfegen 
ſollte. Mein Candidat langweilte fich aber ſehr unter ven volhyniſchen 
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Bauern, ärgerte ſich über mein plötzlich ſlaviſch gewordenes Tempera— 
ment und als ber erſte Oſtwind ſchneidend von der Düna⸗-Doniſchen 
Steppe wehte, bekam er einen furchtbaren Katarrh. Der Katarrh 
wollte nicht weichen, deswegen entwich mein Candidat; das heißt, mit 
Erlaubniß meines Vaters. Ich kam nun in dem nahen Flecken zum 
romiſch⸗katholiſchen Pfarrer in Penſion; mein Vater „unternahm“ es, 
mich troß ber beiden heterogenen geiftlichen Erziehungen ein brauchbarer 
Menſch werden zu lajfen. 

So jtand ich denn am zweiten Tage meiner neuen Erziehungs- 
epoche an der polnifhen Landſtraße. Etwa Hundert Schritte war ich 
vom beiligerömifchen Schuß meines Penfionshaufes entfernt und fah 
mir das Feine, ärmliche, reinliche Haus drüben an. „Da wohnt Herr 
Berdowicz“, hatte mir die Haushälterin meines geijtlichen Beſchützers 
gejagt, „ver hat zum zweiten Mal geheirathet, eine Deutfche, fauber ift 
fie, aber böfe wie ein Teufel und die Kinder der erften Frau find ver- 
wilderte Rangen; 's ijt ewig Zanf und Geprügel drüben.“ Im Bewußt— 
fein meiner deutfchen Abkunft fchaute ich das Zanf- und Prügelhaus 
mit innigem Intereffe an. „Eine Deutfche ift fie“, überlegte ich, „böfe, 
mag fein; aber fauber ift fie, entjchieden nicht ganz ungebilvet, es ijt 
doch eine ganz andere Race; das Haus da hat etwas Germanifirtes.’ 
Ih war meinem Rigaer Gefchichtslehrer dankbar, daß etwas von feiner 
Terminologie bei mir hängen geblieben war; ich fam mir mit „Race“ 
und „germanijiren“ höchſt geiftreich vor, ich Hob mich in meinen Augen 
glänzend von ber trüben Novemberftimmung ringsum ab. Aber was 
war das da, das auf dem Haufen zufammengefegten, ſchmelzenden 
Schnees kauerte, zur Seite des germanifirten Haufes? War das eine 
von ben verwilderten Rangen des Herrn Berdowicz? Ein Kleiner, gelber, 
magerer Yunge ward und wahrhaftig, er machte aus dem jchmugigen 
Schnee fleine Ballen. Das war mir neu. In Riga pflegte man das 
mit frifchgefallenem Schnee zu thun; ich riß Augen, Mund und Nafe 
weit auf, um mit möglichft viel Sinnen das Phänomen in mi aufzu- 
nehmen. „Na, was gaffit Du“, redete mich der Junge an und ohne 
eine etwaige Antwort abzuwarten, warf er mir einen ber mir fo interef- 
fanten Schneeflumpen in's Gefiht. Das empörte mich; mit dem leiden- 
ſchaftlichen Wunſch, den Fleinen Berdowicz zu „germanifiren“, ſprang 
ih auf ihn zu. 

„Laffen Sie das, junger Herr“, tönte e8 da neben mir in jchlecht 
geſprochenem Bolnifch, „das thue ich.” Aus dem Haufe war eine Kleine, 
rundliche Frauengeftalt herausgeſchlüpft. Sie hatte dunfelblaue Augen 
und trug eine faubere, weiße Schürze; aber troß ber blauen Augen und 
der weißen Schürze obrfeigte fie ven Kleinen auf feiner jchmelzenden 
Schneebarrifade in wahrhaft erſchreckender Weife, zog ihn mit fich in’s 
Haus und ſchloß Hinter dem Schreienden die Thür. „Das iſt alfo 
Frau Berckowicz“, dachte ich, „jauber wie ein Teufel. ine fchöne 
Bande bier, wenn mich meine Rigaer Kameraden fo ſähen!“ Ich wollte 
mich eben in einen fentimentalen Gymnaſialſchülerſtolz vertiefen, da 
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trat aus dem Haufe ein Mädchen in den trüben Novembertag hinaus; 
bie Erjcheinung überrafchte mich. 

Sie hatte die Arme ineinander verjchränft, ging wie vom Fieber 
getrieben auf und ab, fchien mit ſich ſelbſt zu jprechen, blickte zuweilen 
nach oben, zu den fturmgetriebenen Wolfen, endlich blieb fie jtehen, ſtützte 
fi auf den alten Breterzaun, ver das Nachbarhaus der Berdowicz, um- 
gab, und ftarrte vor ſich hin. 

Sie mochte fiebzehn Yahre alt fein, war hochaufgejchoffen und 
ſchmächtig, das Geficht war von ber matten Bläffe, die die Bewohner 
jener Striche auszeichnet; aus ihm fehauten unter ſtarker Stirnwölbung 
ein paar tieffehwarze Augen hervor; fo bunfel waren fie, daß fie fait 
nicht zu glänzen fchienen, aber jedesmal, wenn fie die Stellung änderte 
— und fie that e8 oft und die Stellung war immer ſchön — fladerten 
oder loberten die Augen wie von mächtiger Willenskraft auf. Und wie 
fie eigentbümlih ausſah in dem zerriffenen, grauen Rod und bem 
leuchtend rothen Tuch, das fie um die Schultern gejchlungen hatte, in 
ber Art, wie ich es fpäter nur bei ben Albanerinnen geſehen habe! 

Ungefähr fünf Minuten mochten wir jo geftanden haben, fie wie 
auf etwas wartend, ich fie erftaunt anfehend; da fam vom Feldweg um 
die Ede herum ein alter Mann. Das Mädchen fuhr baftig aus ihrer 
ſchönen Stellung auf, ihre rechte Hand fchien fi in den Breterzaun 
einzufrallen, fie bog den Oberförper vor und jtarrte mit dem Ausbrud 
angſtvoller Spannung dem Näherfommenben in's Gefiht. Dann fchien 
fie ruhiger zu werben, mit einem gütigen Lächeln reichte fie dem Alten 
die Hand. „Brab fo — Bater“, fügte fie mit einer Stimme, die wie 
liebloſend Hang. Seltfam genug fahen Vater und Zochter nebenein- 
ander aus, die Hochgewachjene mit dem jtolzen Polenprofil — neben 
ihr der Kleine, Unterfegte, mit den breiten Badenfnochen und ber auf- 
geftülpten, fleifchigen Naſe. Nur die Stirn, von ber der Alte fein 
Käppchen heruntergenommen hatte, war bei beiden gleich hoch und frei 
entwidelt. Der Alte machte einige Schritte gegen das Haus zu. 
„Roh nicht, Vater“, fagte fie, „ich gehe nicht hinein, die Deutfche hat 
den Kola gefchlagen, weil er“ — hierbei ſah fie mich zum erften Mal 
an und ih war verwundert, daß fie mich überhaupt bemerft hatte — 
„weil er im Schnee mit einem andern Jungen gefpielt hat.” Ich war 
über bie Behauptung, daß ich, der Rigaer Tertianer, im fchmelzenden 
Schnee gejpielt haben follte, entjegt. „Die Kathinka muß fchon feit 
drei Stunden fpinnen. Mir hat die Deutfche das rothe Tuch weg- 
nehmen wollen, erſt follt’ ich mir den Rod ausbefjern, für wen follte 
ih das wol thun“ — und fie zog energifch die Schultern empor — „ba 
wehrte ich mich, als fie mich fejthalten wollte und lief hinaus. Und 
nun, Bater” — und fie verfchränfte die Arme ineinander und fprach mit 
harter, rauher Stimme — „warum Haft Du das gethban? Unſere 
Mutter war eine polnifche Adelige, fie war ſchön und gut wie eine Fürftin, 
warum haft Du uns die beutfche Dienſtmagd in's Haus gebracht ?” 

„O, Jiewa. Jiewa“, rief der Alte mit weinerlihem Grinjen, „Ihr 
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brecht mir mein Herz! Wenn Du mich nicht in's Haus läßt, muß ich 
in's Wirthshaus und wenn ich dann nach Haufe fomme, ift der deutfche 
Zeufel und der polnifche Teufel 108.“ 

Jiewa war ſchon am Haufe und machte die Thür auf. „ehe 
nur hinein, Vater‘, fagte fie heftig, „Du ſollſt nicht in’ Wirthshaus.“ 

Es war ein feltfamer Blick, mit dem fie dem Hineingehenden 
nachſah, nicht Haß, nicht Verachtung war es, e8 war ein gleichgiltiger 
Blick, als ob fie fich meilenweit von Dem, ben fie „Vater“ genannt, ent- 
fernt und wohl dabei fühlte. Dann trat fie ſchnell auf mich zu. 
„Wenn ein Junge ben andern mit Schnee wirft, fo wirft ber andere 
wieder“, fagte fie in hartausgefprochenem, aber ſonſt correctem Fran- 
zoͤſiſch. 

„Mit Schnee, aber nicht mit Schmutz, Madame“, antwortete ich 
mit dem Pathos, das ich monsieur le professeur in Riga abgemerft 
hatte und wies mit ſtolzer Armbewegung auf bie bereits erwähnte 
fhmelzende Barrikade. Sie lachte ausgelaffen, ihre weißen Zähne 
bligten. 

„Bilt Du ein Ruſſe oder ein Deutfcher?“ fragte fie weiter. 

„Ich bin aus Riga, aber ich fpreche mit Vorliebe polnisch.“ 

„Er fpricht e8 mit Vorliebe”, achte fie wieder, „was ift das für 
ein höflicher Junge“, und fie fprach wie ich polnisch; „aber Du fprichit 
ihleht aus. Es ift eine fehr Hangvolle Sprade. Du bift ein Eluger 
Junge, Du magjt zuweilen mit Kola fpielen.“ 

Sie fagte das in einem Tone, als ob fie mir eine fürftlihe Gunſt 
erwiefe und ging dann bie Landſtraße hinauf, ein wilves, kurzrhythmiges 
Liedchen ihres Mutterlandes vor fich hinſummend. 

Als ich in mein alleinfeligmachendes Aſyl zurüdkehrte, war bie 
alte Haushälterin mit dem Zurichten bes Abendtiſches beichäftigt. 
„Diefe Berdowicz drüben fcheinen recht gebildete Leute zu fein“, fagte 
id. Die Alte fah mich mit ihren fchielenden Augen verwundert an, 
dann holte fie aus der Schublade, wo fie Stiefelwichfe, Zwirn und 
Nähnadeln aufzubewahren pflegte, Meffer und Gabeln hervor, betrady- 
tete fie ftolz, als ob fie fauber wären (leiver waren fie ed nicht) und 
fagte endlich mit ihrem bafähnlichen Alt: „Er trinkt ja den ganzen Tag 
Wodki!“ 

Die Autwort ſtand in entſchiedenem Zuſammenhang mit meiner 
Frage, befriedigte mich aber nicht im Geringſter. „Ich meine haupt— 
ſächlich die älteſte Tochter, wenn ich von Bildung ſpreche“, ſagte ich 
würdevoll. 

„Die Jiewa? Die ift ja verrückt. Nennt man das in Riga ge— 
bilder ?* 

Ich fuchte das Beleidigende ver Frage zu überhören. 

„Ich habe mich mit ihr franzöfifch unterhalten“, warf ich mit einer 
gewifjen ftolzen Nachläffigfeit hin. 

„Wird was Schönes gewefen fein“, brummte die Alte. Ibre Art. 
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mir zu antworten, wurde mir fehr unangenehm und ich entfernte mich 
vom Zifche. 

„Sranzöfifch hat fie bei ihrer Mutter gelernt“, ſchickte mir die Alte 
nach, in einem Zone, als ob fie hinter mir herſchimpfe. 

Ich Schritt würdevoll im Zimmer auf und ab. „Diefer Kola ift 
ein fehr netter Junge, ich werde mit ihm umgehen.“ Ich habe niemals 
wieder in meinem Leben mit folhem Bewußtfein gelogen, als in jenem 
Augenblid. Meine grimmige Freundin hätte vor Staunen beinah das 
brennende Streichhölzchen, mit dem fie den Spiritus im Samowar 
angezündet hatte, auf das Tiſchtuch fallen Lafjen. 

„Alle Heiligen“, brummte fie endlich, „was haben Sie für einen 
Gefhmad! Der Kola ift ein wahrer Galgenftrid und die Familie über- 
haupt! Religion haben fie gar nicht, er hat den ruffifchen Glauben, die 
deutjche Frau ift eine Kegerin, die Kinder gehören zu unferer heiligen 
Kirhe. Da geht nun aber Niemand in die Kirche, die Jiewa kommt 
außer Oftern nicht zur Beichte, als ob die nicht mehr Sünden hätte als 
unſereiner.“ 

Und die fromme Kadja blies in die Flammen des Samowar, als 
ob ſie aus ihnen ein furchtbares Höllenfeuer für die unglückliche Familie 
machen wollte. In dieſem ergreifenden Augenblick trat mein Erzieher 
in's Zimmer. Es war ein ſchmächtiger, kleiner Herr mit einem unbe— 
ſchreiblich ſanften Zug um den großen Mund und einem unbeſchreiblich 
befcheidenen Blid in den Heinen, tiefliegenden Augen. Wir festen uns 
ftill zu Tifche, während unfere liebenswürdige Hausgenoffin mit Geräuſch 
verſchwand. Er fchwieg, weil er überhaupt nicht gern ſprach, ich 
ſchwieg, weil mir die Weife, in der ich heute Abend fprechen jollte, nicht 
zufagte.e Um mich nämlich möglichit fchnell zu einem außerordentlichen 
Menfchen zu machen, hatten mein Vater und mein Lehrer ein finniges 
Uebereinfommen getroffen. Meine Unterrichtsjtunden follte ich in fran- 
zöfifcher Sprache erhalten, an einem Abend aber follten . Erzieher und 
Zögling fi griehifh, am andern Iateinifch unterhalten. Am gejtrigen, 
am griechifchen Abend, hatten wir Beide gefchwiegen; wir haben das 
auch an allen folgenden hellenifchen Abenden gethan, mein Pfarrer hat 
mir nie erflärt, weshalb. Aber Latein konnte er, als echter Pole; ich 
wußte das und erwartete Fragen. Einjtweilen aß ich ftill und grollend; 
mein polyglotte® Dafein fam mir höchſt abgefchmadt vor, immer Fang 
es mir in ben Obren: „Du fprichft das Polnifche ſchlecht aus, es ijt 
eine jehr Hangvolle Sprache!” Mein fehr mäßiger Erzieher hatte feinen 
Appetit bald geftillt, lehnte fich behaglich in feinen Rohrſtuhl zurüd, 
ale ob es ein Triclinium wäre und fragte mich in ber Sprache ber 
alten Schwelger, was ich den Tag über getrieben. Während ich Tang- 
fam den letten Biffen hinunterfchludte, langſam vie halbcelaſſiſche Poſi— 
tur meines Lehrers nachahmte, fammelte ich Gedanken, VBocabeln und 
Berben und erzählte endlich mit falluftifcher Kürze, „vaß ich die Befannt- 
haft eines Jungen aus dem Dorfe gemacht hätte und daß ich in Zu- 
funft mit ihm verkehren würde,“ 
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„Und wie beißt dieſer Knabe?“ 

Ih nannte etwas jchüchtern den Namen der eonfejfionslojen Fa— 
milie. Mein Erzieher aber — noch weniger als das Pulver hätte er die 
Inquifition erfunden — blieb ganz ruhig und fagtenur: „Mein Kind, Du 
wirft von biefem Berdowicz nicht viel lernen. Dein Vater aber wünjcht, 
daß Du Dir Gefährten nach Deinem Gejhmad wählſt.“ Damit waren 
unfere linguiftijchen Uebungen für heute beendet. 

Ih ftand am Fenſter meines Schlaffämmerchens und ftarrte in 
vie monblofe, ftürmifche Nacht hinaus mit der ganzen Sentimentalität 
eine® Jungen, der vor Kurzem heimlich den Eugen Onägin gelejen bat. 
Ich liebe Dich nicht, Jiewa“, fagte ich mit einer gewiſſen blafirten 
Sicherheit, die ich doch nur aus jener Lectüre mir geholt hatte. Was 
zog mich aber zu den Berdowicz hin? Es war wol die tolle Romantik, 
die in jener feltjam gemifchten Familie zu fpufen ſchien; e8 war aber 
auch bie erjte Ehrfurcht vor der Schönheit, die mich erfaßte. 

Es war am Nachmittag des nächſten Tages, da Elopfte ich an die 
Stubenthür der Berdowig. Ein etwa fechsjähriger, häßlicher, aber 
fanber angezogener Junge öffnete die Thür und ſchnitt mir ein Geficht. 
Ih war auf das Seltjamfte gefaht. 

„Sit Kola zu Haufe?“ fragte ich muthig. 

„Das ijt der Konftantin vom Pfarrer“, tönte e8 da aus ber Stube 
in Jiewa's tiefer, weicher Stimme. „Komm nur herein! Siehft Du, 
ich weiß fchon Deinen Namen, ich bin eine Wiffende, eine Widma, wie 
die Ruffen jagen.“ 

Und fie mochte wol wie die ruffische Here ausfehen, wie fie jo 
abfeit von ven Anderen ſaß, in das mächtige Ofenfeuer bineinjtarrend 
und von feiner rothen Gluth beleuchtet, auf der Schulter, halb von ihren 
wirren Locken umfluthet, die ſchwarze Kate, die unheimliche Hausfreundin 
der Kleinrufjen. An der breiten Seite des riefigen grünen Kachelofens 
bodte die übrige intereffante Familie Die Eleine, deutſche Frau ſaß 
fpinnend auf einem hohen Holzichemel, daneben eben jo bejchäftigt ein 
etwa zehnjähriges Mädchen mit prächtigen, braunen Zöpfen und Augen, 
aber den häflichen, jtumpfen Zügen ihres Vaters. Es war jedenfalls 
bie Kathinka, „die gejtern drei Stunden gefponnen hatte“. Mein Freund 
Kola fchnitt mit rührender Ausdauer von großen Holzkloben Kleine 
Späne, die der Fleine Gefichterfchneidende in eine Holzkifte warf. Die. 
Frau nidte mir zu: „Sete Dich dort auf den Schemel, wenn Du zu— 
hören magjt!“ 

Ich Hätte mir eigentlich einen refpectvollern Empfang gewünfcht, 
aber was wollte ich machen? Ich rückte meinen Schemel näher an Kola 
heran und überlegte, ob ich ihm vielleicht bei feiner Bejchäftigung helfen 
jollte. 

„KRola, Du Schlingel“, fuhr da die Feine Frau auf, „wie viel 
Späne fchneideft Du denn da, wie lange foll ich mit dem Vorrath Feuer 
anmachen ?“ 

Kola brummte etwas, that dann fein Arbeitszeug weg und fniff 
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ven Kleinen, der zu fchreien anfing. Kola wurde in die Ede geftellt, um 
von hier aus am allgemeinen Genuß theilzunehmen. 

„Und als fie auf ven Ball fam“, fuhr die Frau in ihrer Erzäh— 
Yung fort, „fragte Alles: Wer ift die wunderfchöne Prinzeffin?” Ja, es 
war bie deutſche Märchenpoefie, die hier den Heinen, häßlichen, rohen 
Slavenkindern vorerzählt wurde. Ich Fannte all’ die finnigen Märchen; 
meine verjtorbene Mutter hatte fie mir in Riga mitgetheilt, die felt- 
famen Schäße ihrer Heimat. Aber wie Hang es hier jo wunberlich, das 
Märchen von dem deutfchen Afchenbrövel. Die Frau am Spinnrad fah 
freilich aus, als ob fie mit Andacht und Liebe erzähle, aber ihre Stimme 
war tonlos, ihr Polniſch ohne den-eigenthümlichen Accent und fie wählte 
in der ihr fremden Sprade ungefchidte Ausprüde. Und drüben faß 
die „Widma“ mit den geifterhaft großen Augen, vor fich Hinftarrend, 
regungslos, al8 ob fie nichts von und Anderen wüßte. 

Das Alles und bie heiße Luft im Zimmer betäubte mich, ich ſah 
ftarr auf ven Fußboden nieder, da legte fich plöglich eine Hand auf bie 
meine. 

„Kennft Du das Märchen?“ fragte Jiewa, die fich leife wie eine 
Rage hinter mich gefchlihen. Sie fragte es halblaut, aber heftig und 
ohne meine Antwort abzuwarten, fagte fie dann: „komm“, nahm mich 
feft bei der Hand und im nächſten Augenblid ftanden wir draußen. 

Es fing wieder an zu frieren; die kalte Luft fchnitt beim Athmen 
leicht in die Lungen und reizte wieder die drinnen ermatteten Nerven. 

„Liebſt Du ſolche Märchen nicht, Jiewa?“ fragte ich Ted, fie nannte 
mich ja auch „Du“. 

Sie lachte kurz auf. „Warum nicht lieber vom Vampyr fich vor- 
erzählen lafjen! Uebrigens ijt das Märchen nicht häßlich, aber ich habe 
es ſchon oft gehört. Und nun, Konjtantin, will ich fehen, ob Du etwas 
gelernt haft.“ 

Sie hob langfam den magern, aber jchön geformten Arm und 
deutete nach rechts, wo ein fehmaler, Lichter Streifen fich von all’ dem 
Grau ringsum abhob und die lekte Spur der fchon verfchiwundenen 
Sonne verrieth. Ich fehaute über die kahlen Steppen bin, auf denen 
ein leichter, weißer Hauch, das erfte Zeichen bes beginnenden Froftes, 
lagerte. „Was liegt dort, Hinter der Yinie, wo ſich Steppen und Wolfen 
berühren ? 

„Salizien“, fagte ich leife, wie fragend, denn mir war immer, als 
verlangte fie mehr al8 andere Menfchen. 

„Ja, Galizien“, antwortete fie, dann warf fie ven Kopf mit einer 
ftolzen, ſchönen Bewegung zurüd, „wo taufenb gefnechtete Brüder woh⸗ 
nen, bi® in die Karpathen hinein; auf den Bergen aber wohnen bie 
freien Huzulen!* Ihre Augen loderten wild auf, dann machte fie eine 
leichte, faft unmerfliche Hanpbewegung. „Und dort” ihre Stimme Hang 
laut, wie triumpbirend. 

Unwillkürlich rief ich ftolz: „Im Norden von Galizien liegt das 
Königreich Polen.“ 
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Sie ſah mich ſchnell und unwillig an: „Warum fchreieft Du das 
fo hochmüthig in die Welt hinaus? Du bijt ja ein Deutjch-Ruffe, Kon- 
ftantin!” Sie legte ihre Falt geworbene Hand auf meine vor Aufregung 
glühende Stirn. „Meine Brüder wohnen dort, Konftantin; ftolze, wilde 
Brüder, die dem Czar immer wieder zu fchaffen machen werben. Vor 
Warſchau fiel der Bater meiner Mutter; er war der fchönfte und der 
ärmite Edelmann Polens und meine Mutter bat ihn auf dem Schlacdht- 
teld begraben. Sie wär mit im Lager und hat Botfchaften von einem 
Poften zum andern getragen; wir haben muthige Frauen in unferm 
Volke.“ Sie hatte das Alles in weichen, fingendem Ton erzäßlt. Nun 
fuhr fie plöglih auf und ftieß fharf und hart hervor: „Un meiner 
Wiege hat fie mir nur Lieder vom weißen Adler vorgefungen; nun joll 
die Fremde da drinnen nicht die albernen Märchen erzählen. Geh’ Du 
hinein und höre zu“, und heftig ſchüttelte fie die ſchwarze Kate, die noch 
immer auf ihrer Schulter hodte, ab, jagte die winfelnde mach dem 
Haufe zu, ließ fie ein, jchlug noch heftiger die Thür in's Schloß, nahm 
mich wieder bei der Hand und lief mit mir die Landſtraße hinab, nach 
Süden zu. Dann blieb fie plöglich ftehen, fuhr mit der Hand nach dem 
Herzen, als ob fie da einen heftigen Schmerz empfände und ſchien in 
Tobesangjt nach Athen zu ringen. 

„Siewa“, rief ich angftwoll, aber fie Tächelte ſchon wieder. 

Mit fieberhaft glänzenden Augen ſah fie vor ſich hin, dann Hob 
jie die feingeformte Hand wie vorher und fragte: „Was liegt bort 
unten ” Sie fragte leife — mir wurde das jeltfame Geographieeramen 
unheimlich, dennoch reizte es mich aufs Höchſte. „Was find das für 
bügelige Weiden hinter unferen Steppen?“ fragte fie ungebulbig. 

„Das iſt Podolien“, flüfterte ich erwartungsvoll. 

„Und ganz unten in Podolien“, fie hatte wieder einmal die Arme 
ineinander verjchränft und blidte finnend vor fich hin, „da liegen die 
mächtigen Befigungen des Grafen Potodi. Da wohnte die fchöne 
Gräfin, Du weißt, wen ich meine, Konftantin?“ Ich fehüttelte verlegen 
den Kopf. „Er ift ein Ruffe und kennt die Potoda nicht“, rief fie und 
die Oberlippe Eräufelte fich ein wenig. „Das, Konjtantin, ift ein gan; 
ander Märchen als die dort zu Haufe erzählt, das Märchen von ber 
Frau Sophie Potoda. Sie war wunderſchön.“ 

„Schöner als Du, Itewa 

„Wie fannft Du fo einfältig fragen, Konftantin? Natürlich war 
fie viel ſchöner!“ 

War fie jhöner ald Du, Jiewa? Wenn ich fpäter das füß-liebliche 
Baftellbild der Neugriechin ſah, fo ftand mir auch Dein Bild vor ber 
Seele, aber Du verfhwandeft neben ihr fo wenig wie etwa ein altgrie- 
chiſches Marmorbild. 

„Sie war eines Schuhmachers Tochter in Konſtantinopel“, erzählte 
Jiewa wieder mit ſingender Stimme „und fie iſt Gräfin Potocka ge- 
worden.” 

„So mit einem Mal?” fragte ich. 
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Jiewa lachte furz auf. „Wie das dumme Ajchenbröbel ift fie aller- 
dings nicht dazu gefommen. Aber wer wird eine Gräfin Potoda nad 
ber Vergangenheit fragen!” 

Ih fah meine Huge Steppenfreundin verwundert an. Sie fuhr 
ruhig fort: „Dort unten in Podolien lebten die Beiden als Verbannte. 
Denn die Czarin Kathinka liebte felbft den fchönen Grafen Felix und 
gönnte ver Sophie nicht das Glück Aber fie achten anf ihren Gütern 
die Czarin aus.“ 

„Sie müffen fehr glüdlich geweſen fein“, flüfterte ich gefühlvoll 
und bie Hänbe faltend. 

„3a, denn fie waren fehr reich“, fügte Jiewa Hinzu. 

„Sch meine in ihrer Liebe, Yiewa.“ 

Sie ſah mich mit großen, verwunderten Augen an, bann lachte fie 
laut auf. 

„Ronftantin, das von ber Liebe haft Du in den Büchern gelefen. 
Aber die Bücher lügen, Konftantin, fie lügen. Das fagte meines Vaters 
Bater und ich fage es auch. Das, was die ſchöne Sophie in des Grafen 
Potodi Arme getrieben, das war eine häßliche Lüge oder ein dummer 
Zraum. Das macht nicht glüdlich.“ 

Ich fah fie erfchredt an. Wie fie die Augen gefchloffen hatte und 
fpöttifch lachte, daß all’ die weißen Zähne bligten, hatte fie etwas Raub- 
thierartiges, aber jett ſchlug fie die tiefdunklen Augen auf und fie fahen 
fo herzbrechend traurig brein, daß mein Entjegen wich. 

„Du haft mich wol nicht verftanden, Konjtantin, vergiß e8 auch.“ 
Wir waren in's Dorf zurüdgefehrt. „Du follft e8 vergeffen, hörſt Du?“ 
fagte fie und nidte mir noch einmal traurig zu und ging in's Haus. 

Bergefien follte ich e8, aber es ift mir fchaurig treu im Gebächtnif 
geblieben. Und als ich fpäter in unferen modernften und kühnſten Philo- 
fophen las, „vie Liebe ift Illuſion“, da erfchienen mir ihre fchärfiten 
Beweiſe matt gegen bie traurige Sicherheit, mit ber es die ſeltſame 
Widma mir gefagt hatte. 

Am andern Nachmittag Flopfte ich wieder an bie befannte Thür. 
Diesmal rief eine rauhe, heifere Stimme „Herein“. Am grünen Ofen 
faß der Widma Vater, allein mit einer mächtigen lafche, die er 
zwifchen ven Knieen hielt und zärtlich ftreichelte. Der Branntweingeruch 
war entjetlich. 

„Erbarmen Sie fich“, rief er mir ruffifch entgegen. „Sie kommen 
zu einem DVerlafjenen. ort find fie Beide gegangen, in die Wetfcher- 
nizt *), auf Befuch, die eine hierhin, die andere dahin“ und er machte 
fehr unbejtimmte Handbewegungen, „zu Leibeigenen find fie gegangen; 
erbarmen Sie fih — und mein Vater hat fich freigefauft.” 

„Aha“, dachte ich, „das ift der Alte, der der Jiewa gefagt hat, daß 
die Bücher lügen. „Und wo ift Kola?“ fragte ich etwas ſchüchtern. 


*) Ruſſiſche Spinnabenbe. 
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„KRola und fein Bruder, mein Lieber, die laufen draußen wie bie 
jungen Wölfe herum, wie die jungen Wölfe.“ 

Er ſchien mit dem Vergleich zufrieden, nahm einen ordentlichen 
Zug aus der Flafche und nidte vor fi Hin. Dann fuhr er plößlich 
wild nach mir herum: „Was ich jagen wollte, junger Herr, beirathen 
Sie nie zum zweiten Mal.“ 

„SG war ja noch gar nicht verheirathet”, erwieberte ich befcheiben, 
um doch etwas zu fagen. Er fahmich lange aufmerkfam an, fchien mein 
etwaiges Alter bei fich zu überlegen und fchrie dann, aber langfam und 
feierlich: „Du grüne Pflaume!“ 

Jetzt fühlte ich mich einigermaßen verlegt und wandte mich nach 
der Thür. 

„Nun, fo bleiben Sie doch, liebes Seelchen“, kam e8 da wieder vom 
Ofen Her, „bleiben Sie, ich erzähle Ihnen etwas aus meinem Leben.“ 

Ich ging langſam, ih glaube, weil ich nicht wagte, fortzugehen, 
zum Ofen zurüd, feste mich auf den äußerjten Rand des Schemels und 
Jiewas ſchwarze Kate drängte fich fchmeichelnd an mich; mir wurde 
unheimlich, und dabei ſchämte ich mich diefer Empfindung. — Der Alte 
trank wieder und fing weinerlich an: 

„3a, mein Lieber, fie war fehr fchön, die Lodoiska, wiffen Sie; aber 
hochmüthig war ſie — wie der Teufel. Die Jiewa hats von ihr. Und 
dabei —“, er verſank in tiefe Schweigen.. „Kennen Sie die Gefchichte 
tom Mlichael Petrowitſch?“ fuhr er dann wieder auf. „Nicht? Ich werbe 
fie Ihnen erzählen. Bei Inferman wurde er mit dem Bahonett nieder: 
gemacht!” 

Neue Stille — ich überlegte, ob das, was er von Michael Petro— 
witjch eben gejagt, eine „Erzählung“ gewefen ſei. — Da fing der Alte 
wieder an: „Was glauben Sie, daß Jiewa gejagt Hat? — Der Mutter 
Vater iſt ja auch mit Bahonetten niedergejtochen worden, hat fie gejagt. 
Und fie liebten fich doch recht zärtlich!” 

„Ber?“ wagte ich jett zu fragen. 

„Run, Jiewa und Michael Petrowitſch. Aber er ift ja Leibeigener, 
Jiewa, und gehört zur Herrichaft drüben. Was thut das, fagt fie. — 
Aber Dein Großvater hat fi ja freigefauft, fage ih. — So kaufe Du 
Michael frei, fagt fie. — Nun erbarmen Sie fich, ich foll freifaufen. 
Wie viel Kühe habe ich denn no! — Ya, mein Vater, das war ein 
ganz anderer Mann!“ 

Und wieder ſchwieg er. — „Wiffen Sie denn“, ich erfchraf ſchon 
nicht mehr bei jeinem plöglichen Auffahren, „wiffen Sie, wo ich meine 
Frau berhabe, meine Anna, meine Anielfa, mein böjes Herzchen? Aus 
Minsf. — Sie war mit einer Herrfchaft aus Preußen nah Wilna ge: 
fommen, dann ging fie in den Dienjt nach Minsk. — Nun, fie war da 
unter lauter Polen und Ruſſen, unter Katholiten — da habe ich fie 
geheirathet und in mein Haus gebracht, in's Haus des alten Heiden, 
fügen fie im Dorfe. — Das war nämlich mein Vater. Ein kluger 
Mann war er, und in feine Kirche ift er gegangen. — Aber er hat nie 
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eine Secte gegründet. Und jo etwas bringt doch bei uns viel Geld 
ein.“ — Und er blinzelte fchlau vor fih hin. — „Ja, ja, mein Vater 
war ein kluger Mann“ Er jchlug mit der flachen Hand wiederholt 
auf die hohe Stirn — das Erbjtüd feines klugen Vaters, das ſich zu 
allem Uebrigen fehr jeltfam ausnahm. Da mit einem Dale verzerrte 
fich fein Geficht, er fprang oder polterte vielmehr vom Schemel auf 
und brüllte: „Und ich bin ein Yump, ein Hund — o — geh’ fort, oder 
ich jchlage Dir die Seele aus dem Yeibe.“ 

Mit einem entfegten Schrei fprang ich hinaus, hörte, wie drinnen 
die mächtige Flaſche Elirrend zerbrahd — und jtand draußen in ber 
falten, freien Quft. — Die Straße herunter famen zwei Heine dunkle Mafjen 
gejchlichen, e8 waren die „jungen Wölfe“ des Herrn Berdowicz. Gott 
weiß, wo fie an dem frojtigen Tage gewefen fein mochten, ich glaube, fie 
hatten in ven Steppen gewiſſe Sümpfe, in denen fie von Zeit zu Zeit 
fpielten. — Sie ſchlichen Hinter einander in’ Haus — etwa fünf Mi- 
nuten fpäter fiel mir erft ein, daß bie Beidenim Haufe Schaden nehmen 
tönnten. — Ich kehrte mich daher mit einer gewiffen Kühnheit wider 
ber Thür zu — da wurbe fie bereits aufgeriffen, und die „jungen Wölfe“ 
ftolzirten heraus. — Jeder hielt ein großes Stüd Brod in der Hand. 

„Was willft Du denn fchon wieder bei uns?” fragte mich mein 
Freund Kola. 

„Wie geht e8 Eurem Vater?“ ftotterte ich. 

Zu meinem Erjtaunen machten Beide jtatt der Antwort Zuft- 
fprünge, dann ſchnitt mir der Kleine ein Geficht und fchrie: „Der Vater 
ift tobt!“ 

„Das heißt“, erllärte der etwas zarter empfindende Kola, „er liegt 
da wie tobt; er ſchnarcht.“ 

Dabei feste er die hohle Hand an den Mund, als ob er tränfe, nickte 
und grinjte, dann beulten bie Beiden vergnügt auf, fo daß ich mir er- 
ſchreckt die Ohren zuhielt, nahmen das Brod zwifchen die Zähne und 
frochen auf allen Vieren die Straße hinauf. 

Während der nächiten Tage vermied ich das Berdowicziche Haus. 
— Ich ſchämte mich, ſchämte mich vor Jiewa, weil ich ihrem Vater wie 
ein Hafe davongelaufen war. — Ich bebachte nicht, daß Herr Bercko— 
wicz das wahrfcheinlich nicht erzählt hatte. — Aber an einem falten, 
jonnigen Wintertage trat fie auf mich zu, als ich vor dem Pfarrhauſe 
ftand. — Sie gab mir die Hand, ich küßte ihre Fingerfpigen, fie lachte 
wieder in ihrer eigenthämlichen, Elingenden Weife auf. „Thue das nicht, 
Ronftantin, Du bijt ja ein junger vornehmer Herr aus Riga, und ich 
bin die Enkelin von Waſſilij Stepanitfch, dem Leibeigenen.“ 

„Aber er hat fich freigefauft?“ 

„3a —“, fagte fie kurz — dann aber warf jie den Kopf zurüd, 
und ſagte leife aber ftolz: „Er war ſchon lange frei, als er noch die 
Robot *) im Herrenhaufe that.“ 


*) Arbeit der Leibeigenen, 
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Wir gingen ſchweigend an den Häufern der Landſtraße vorbei, ich 
ſah meine fchöne Begleiterin zuweilen ehrfurchtsvoll an. — Nur einmal 
fragte ih: „Dein Großvater war ein Ruſſe?“ 

„3a, ein Ruffe“, antwortete fie, „wenn unfer Name auch polnifch 
Hingt. Das macht fich hier zu Lande fo.“ 

Jetzt jtanden wir draußen — das heißt, vor und und zu beiben 
Seiten fahen wir nichts als die unendliche ſchneeweiße Haidefläche, dar- 
über wölbte fich der weiße, helle Himmel. — Mir nahm bie Kälte faft 
den Athen, das Mädchen aber rif bie verfchoffene grüne Kazabaika, das 
Erbſtück der polnifchen Mutter, auf — ich fah ihr zerriffenes, altes 
graues Kleid, und doch fchien fie mir eine Königin. — Mit glühenven 
Wangen und funfelnden Augen jtand fie da, fie breitete die Arme aus, 
dem Himmel oder der Haide entgegen, ich wußte nicht wen, und rief 
mit jubelnder Stimme: „Gegrüßt, Freiheit!” — Dann fah fie mich mit 
den noch immer glänzenden Augen an und fagte weich und leife: „Weißt 
Du, warum ich fo rufe, Konftantin? — So rief der Großvater, wenn 
er herausfam auf die freie Steppe. Heute ijt fein Sterbetag. Ich war 
ihon an feinem Grabe. — Ich bin weggelaufen. Sie haben zu Haufe 
gezanft, ich foll arbeiten — — aber für wen? Für den Betrunfenen 
und für bie deutfche Dienſtmagd?“ 

Ich fuhr zufammen — fie hatte wieder die Augen gefchloffen, wies 
ber bligten bie weißen Zähne, wieber jah ihr Profil jo unheimlich 
ſcharf aus. 

Nah einer Weile ſchlug fie die großen Augen traurig auf — 
wandte fich langfam zurüd und bob den ſchönen Arm. — „Dort, jenfeits 
liegt fein Grab, wol zwei Werjt weit, an der griechifchen Kapelle.“ — 
Sie war fehr bleich geworben, vor Froſt jchauernd hüllte fie fich in die 
alte polnijche Pelzjade. 

„ie alt warjt Du, als der Großvater jtarb fragte ich, fie wies 
der ſcheu anjehend. 

„Bierzehn Jahre. Ein Jahr vorher war die Mutter gejtorben, 
und als ich jechzehn Jahre alt war brachte der Vater die deutjche 
Dienftmagd in's Haus.“ 

Wir gingen langjam zum Dorfe zurüd. — Nach einer Weile 
fing fie an: „Meine Mutter war oft eiferfüchtig auf den Großvater. 
Und ich hatte fie doch fo lieb, fie war fo Schön und gut. Aber wenn jie 
in der Kirche fo inbrünftig vor den alten Heiligen betete, dann habe ich 
mich oft vor ihr gefürchtet, und ich lief lieber neben dem Groß— 
vater her in bie Haide. Der Großvater erzählte fo ſchön und hatte fo 
viel in feinem Leben gedacht. Die Leute hier fagten, er hätte das zweite 
Geſicht, wie e8 die Leute in der Ukräne und die Bewohner der Pontifchen 
Steppen wol haben. Doc war es bas nicht. — Aber er ſah Jedem in 
tie Seele hinein, und dabei ſah er jedes Steppenfraut und“ — fie ſprach 
jehr leife „fah hinaus über die Linie, wo fi Steppe und Himmel bes 
rühren.” Und fie wies rund herum. 

Ih dachte an die feltfamen geographifchen Fragen, er fie am 
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letzten Abend an mich gerichtet hatte Wir ftanden vor dem "Pfarr- 
baufe. Jiewa fehien in jeltfamer Aufregung. Mit jedem Athemzuge 
wechfelte ihre Gejichtsfarbe. — Sie zupfte wie verlegen an der Kaza— 
baifa. — Dann fah fie mich an, und es war etwas kindlich Flehendes 
in ihren Augen. „Konftantin, ich will Dir gern erzählen, was ich bei 
dem Großvater gelernt habe, dafür erzählit Du mir, was Du in Niga 
bei ven Lehrern gelernt haft. — Wir wollen fehen, wer flüger ift, ja? 

Sie lachte auf, wie nedifch, und fah doch angſtvoll gejpannt aus. 

„Das wäre ja wunderfchön“, meinte ich, 

„3a — e8 wäre fchön“, jauchzte fie heraus, „und bier draußen. — 
Nur daufen lernt man — bat der Großvater oft gefagt.” — Sie nidte 
mir zu, und wie ein Pfeil ſchoß fie ihrem Haufe zu. 

Das war eine feltfame Zeit, Yiewa, die nun Fam, für Dich und 
für mich. Wie wir Vormittags und in ber Dämmerung neben einander 
gingen, wenn die Steppen wie Kryjtall glänzten, wenn die Schneelajten 
die elenden Dächer an ber Landſtraße fajt niederbrüdten, wenn es fo 
falt war, daß Anderen Herz und Gebanfen erjtarrten, dann plaudertejt 
Du wol in der Sprache, die in der fonnigen Provence erklingt, und bie 
Du, e8 muß heraus, damals mißhandelteft, wenn Du ihre zierlichen 
MWortformen fo hart und gigantijch herausſtießeſt, als fprächeit Du 
lauter rufjiihe Namen. Und ich follte immer verbefjern, und ich that 
es immer in fcheuer Ehrfurcht, Widma. — Ober Du fchautejt in meine 
geographifchen Karten, wie e8 ausſähe jenfeit der Linie, „wo ſich Step- 
pen und Wolfen berühren“, und Du wußteft doch ſchon Vieles beffer ale 
e8 Dir die bunten Linien und die Echraffirungen jagen konnten. — Und 
vor Deinen feiten Bliden ftand dann immer das eine Ziel, von dem 
ih damals noch nichts wußte. — Ich fah nur Deinen glühenden Lern- 
eifer und meine Seele glühte dann mit. Und das war ein Segen für 
mich, denn mit meinem geiftlichen Erzieher verfenfte ich mich nur fehr 
frojtig in die Wiffenfchaft. — An Tagen, wo der Sturm rajte und 
heulte und die Wolfen über die ewig ftillen Haiden binjagten, ba ging ich 
ruhig neben Dir und ſah Dir zu, wie Deine Augen über die Seiten 
des Buches flogen, jchnell wie der Sturm, und wie Du die Blätter um» 
ichlugjt oder umtriebjt wie der Wind die Wolfen. Es war mein Eleines, 
zerlefenes Weltgejchichtsbuch, an dem Du mit fieberfunfelnden Augen 
bingft. Da liefejt Du wol das Buch finfen und laut, als wollteft Du 
den Sturm übertönen, jtießeft Du in feltfamer Faffung die Gedanken 
des alten Heiden, des Großvaters, hervor, die foloffalen, rohen und doch 
oft fo richtigen, wie fie dem alten Manne in feiner Einfamfeit gefom- 
men waren. 

„Sch verſtehe das nicht“, jagteft Du einmal, „da 'ijt nichts als Ge- 
walt und Unrecht. — Ich möchte die Menfchen haffen — und der Grof- 
vater Tiebte fie doch. Aber dennoch — weißt Du, was er einmal fagte? 
Die Bücher lügen eigentlich nicht, aber die Menjchen lügen; — da kön— 
nen denn bie Bücher auch nur Lügen berichten. — Wie fams nur, daß 
er die Menfchen doch fo lieb hatte? — Jedes Kind, das er auf dem 
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Wege traf, fprach er an, und als ich mich einmal wunderte, daß er gegen 
ein zerlumptes dummes Bettelfind fo freundlich gewejen, wa fagte er: 
„Sch babe das Kind lieb, und heute habe ich e8 viel lieber als Dich.” — 
Einige Stunden vor dem Tode fagte er zu mir: „Du follft jet nicht 
mehr an mich denken, mich eſſen die Würmer, aber ihr follt Euch unter 
einander lieb haben.“ “ 

Mir graufte ald Jiewa das mit jtrahlenden Augen erzählte. „Und 
thuſt Du das, haft Du ihn vergejjen?” fragte ich angjtgepreßt. 

„Ih verjuche e8 alle Tage“, antwortete Jiewa, „aber ich kann es 
nicht, ich denfe immer an ihn“, fchluchzte fie plöglich auf. — Mir war 
wieder wohl! 

AL fie mir die „Theilung Polens“ vorlas — ich horchte aufmerkſam, 
denn auf der Schule hatte man uns aus verfchiedenen Gründen nicht fo 
weit gebracht — lieh fie plögli das Buch auf die Erde fallen, fich felbjt 
fchluchzend auf die Kniee, und ich hörte, wie fie mehrmals vor fich hin- 
jtöhnte: „Meine arme Mutter!” — Dann fprang fie auf, faßte mich nach 
ihrer Weife feſt bei der Hand und jang mir zehn bis zwölf Polenlieder 
vor, wilde, jharfe rhythmiſche Weifen. 

An jenem Tage lafen wir nicht weiter, denn während Jiewa im 
wildeſten Singen war, tauchte das fchredensbleiche Angeficht meines 
Erziehers neben uns auf. — Er faßte mich vor Angft beim Rockkragen, 
eine Handlung, die er fich font nie erlaubt haben würde, und zerrte 
mich liebevoll in’8 Haus. — Drinnen befjhwor er mich unter Thränen, 
mich nicht um Polen zu kümmern, namentlich, va ich ein Ruſſe fei. — 
Als wir bei der „franzöfifchen Revolution“ waren und ich bei jeder Seite 
wilder und leidenfchaftlicher wurde, ſaß Jiewa ftill auf dem Felpfteine 
und ließ mich vorlefen. — Ich ſah fie endlich erjtaunt an — fchwere 
Tropfen rannen langſam über das bleiche ſchöne Gefiht. — „Das ijt 
nun fchon fo lange her“, fagte fie endlich leife, „vaß fie dort die Ketten 
abgeworfen, und wie ijt e8 in Rußland! — Das vertehft Du nicht, 
Konftantin, bei euch in den Oſtſeeprovinzen ift die Leibeigenfchaft aufge: 
hoben. Aber jieh“, fie breitete die Arme nach Often aus, „vort wohnen 
Millionen todter Seelen. — Sp nannte fie der Großvater. — Sie ha- 
ben fein Recht, fie gehören ihren Herren, die doch oft viel thörich- 
ter find als fie. — Als der Großvater ftarb, da fagte er: „Du wirjt 
noch Frei-Rufland fehen, Tochter, und wenn Du e8 fiehft, jo grüße es 
von dem Todten.“ — Ya, als Großvater lebte, da war das ganze Yand 
noch leibeigen dem Gzaren, der im März gejtorben ift. Er hat fein 
Volk in den Krieg geführt“, und fie machte wieder eine Handbewegung 
nah Süd-Oſten, „daß fie zu Taufenden fallen, und fie wiſſen nicht, wes— 
bald. Und bie meiften von ihnen jind todte Seelen, die fein Recht in 
dem Lande haben, für das fie fümpfen. Sie wurden ausgehoben, zu 
Soldaten gemacht und jortgefhidt . . .“ 

„Dort fiel auch Michael Petrowitſch“, flüfterte ich mit gefalteten 
Händen. . 
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„Was weißt Du von Michael Petrowitſch?“ fuhr fie auf. „Haben 
fie Dir erzählt, daß er mein Bräutigam gewejen? Er war ein hübfcher, 
fräftiger Junge mit großen blauen Augen, und als er mich zum erften 
Male fügte, Habe ich die ganze Nacht vor Wonne nicht fchlafen künnen 
— und als ich hörte, daß er bei Inkerman gefallen fei, habe ich wieber 
die ganze Nacht nicht gefchlafen — Ich glaube auch vor Freude.“ 

Ihre Stimme Fang heifer und ihre Augen waren wieder gefchloffen, 
wie immer, wenn fie etwas ſprach, wovor fie felbjt erfchraf. Mit ge 
ſchloſſenen Augen fuhr fie fort: „Die Leute im Dorfe, als fie mich Feine 
Thräne vergießen jahen, meinten, ich wäre zu jung gewejen, um Braut 
zu fein. — Als ob ich eine fchläfrige Ruffin wäre. Ich habe das Polen: 
bint meiner Mutter in den Adern, die mit fechzehn Fahren von ihrem 
Bater fort und mit dem ruffifchen Grafen nach Paris ging. Aber ver 
Großvater hat recht, es ift nichts mit der Liebe. — Glüdlich ift fie erft 
wieder geworben, als fie bei ihrem Volke war, vor Warfchau, wo fie 
ihren Vater begraben hat. Arm iſt fie zurüdgelommen, und der Vater 
bat ihr verziehen. — Aber das verjtehit Du nicht, Konftantin!“ 

Es ift feltfam, wie mir jedes Wort, das fie ſprach, in der Seele 
geblieben ift, fo daß ich es fpäter verjtehen konnte, wenn ich mich hinein 
vertiefte. 

An einem Ianuartage — es war eifiger und ſchauriger als je, die 
ſchneeigen Haiden fahen tobeseinfam aus, und Jiewa hatte mir mit 
ihren eifrigen Fragen den Kinverfopf glühend heiß gemacht, da fuhr ich 
ungeduldig auf: „Aber warum willft Du denn das Alles lernen? Hier 
auf dem Dorfe merkt e8 ja doch Niemand, wie flug Du bijt!“ 

Sie blieb ftehen, fah mich mit einem fehr überlegenen Blide an 
und fagte fpöttifch: „Wie Hug und ungebuldig Du bift, Heiner Konftan- 
tin!” Und fchnelf weitergehend, fo daß ich ihr faum folgen fonnte, ſprach 
fie haftig, und doch Habe ich mir jedes ihrer Worte gemerkt: „Ich will 
Dir fagen, Heiner Konftantin, warum ich das Alles lerne.” Und wie fie 
nun erzählte, wurden ihr Gang und ihre Worte wieder langjamer, fie 
ſah ftarr vor fi, und e8 war, als ob fie nicht zu mir redete, fondern 
fich felbjt alte Erinnerungen vor die Augen führte. — „Es war nad 
Michael Petrowitſch' Tode, da war ich in unferer Hauptjtabt Luzk*). 
Ich war bei Verwandten meiner Mutter, e8 find arme, heruntergefom- 
mene Leute; fie haben draußen bei den Forts eine Schänfe. Dort ſaß 
ich ftill in einer Ede und dachte — nicht an Michael Petrowitih — 
aber an die Mutter und den Großvater. — Da trat ein vornehmer 
Nuffe in die Wirthsftube, er mochte fich wol vor dem ftarfen Schneefall 
draußen flüchten. — Wie er den Pelz, der ihn faſt verhüllte, abiwarf, 
fannte ich ihn, denn die Mutter hatte fein Feines Brujtbild immer bei 
fich getragen, und ich hielt feit ihrem Tode das Bild verfchloffen. — 
Gr aber ſah mich mit großen erftaunten Augen an und fragte dann 
haftig die Tante: „Wer ift das Mädchen da?” — Sie antwortete: „Es 
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ift einer armen todten Verwandten Kind, ihr Bater wohnt wol fünfzehn 
Werſt von hier auf dem Lande.“ 

„Das konnte ich nicht ertragen, dag man fo mitleidig von mir 
fprach, und ich trat vor und fagte: „Meine Mutter war Loboisca von. . .* 

„Er wurbe fehr bleich und fragte: „Sie hat geheirathet und ijt 
geſtorben?“ 

„„Ja“, fing die geſchwätzige Wirthin an, „einen ruſſiſchen Bauern, 
ein Pole hätte ſie leider nicht mehr genommen. — Aber die arme, ſchöne 
Frau — ber Jiewa Vater iſt ein Trunkenbold.“ 


„„Schweig“, fuhr ich da auf, „was weißt Du von uns! Unſer Haus 
ijt ein gutes Haus, und Ihr braucht Euch unferer nicht zu ſchämen! 

„Da jah mich der Fremde mit feinen tiefen, traurigen Augen ar. 
und fagte: „Sieh’, wie ſtolz Du bift, Du haft pas wilde Blut Deiner 
Miutter, die ich fehr geliebt habe” — Dann fragte er mich wol eine 
halbe Stunde lang nach dem Vater und dem Großvater und endlich mit 
feifer Stimme nach der Mutter. Und ich erzählte ihm. Dann fagte 
er: „Wie ſchön und klug Du bijt! Und Du willſt da draußen auf dem 
Dorfe bleiben”. 

„„Ich möchte wol hinaus in die Welt“, fagte ich, „aber wohin 
ſoll ih?“ 

„Da nahm er. meine Hand, ſah mich freundlih an und fagte: 
„Komm mit mir nach Petersburg, ich will Dich Halten wie mein eigen 
Kind. Ich bin fehr einfam auf der Welt.“ 

„Die Tante ſchlug die Hände über dem Kopf zufammen über das 
Glück — ich aber fagte nichts. — Mir fiel etwas aus meiner Kinpheit 
ein! Der Bater war betrunfen nach Haufe gelommen, und ‚die Mutter 
weinte und füßte inbrünftig das Bild des Grafen U. Da nahm mein 
Großvater ihr das Bild weg und fagte: „Der Sohn ift Fein guter 
Dann, aber Du haft ihn nur geheirathet, um ein Dah und Brod zu 
haben, und der Mann, deſſen Bild Du Füffelt, ift viel fchlechter als ver 
Betrunfene.” 

„Es war das einzige Mal, daß mein Großvater die Mutter "hart 
anließ, obwol fie fich immer vor ihm fürchtete. — Daran dachte ich jetzt 
— und ich ließ heftig die Hand bes Grafen fahren und rief: „Nein, 
mit Ihnen gehe ich nicht!“ 

„Er wandte ſich ab; ich jah, daß Thränen in feinen Augen ftanden, 
er ging mit großen Schritten auf und ab. Die Wirthin ſah mich vor- 
wurfspoll an, und mir war, als ob es mir das Herz abbrüdte, aber ich 
fonnte nicht anders. — Dann zog er fein Tafchenbuch hervor, riß ein 
Blatt Papier heraus, fchrieb einige Worte darauf und fagte: „Wenn 
Du in Noth bift und einen Freund brauchft, fo fomm zu mir — bier 
ift meine Petersburger Adreſſe.“ 

„Damit ging er wieder hinaus in das wilde Schneegejtöber. Er 
fol denjelben Abend nach Petersburg abgefahren fein, warum er nach 
Zuzf gelommen war, hat die neugierige Tante nicht erfundfchaften Fönnen. 
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Sie meime, er wäre wol aus Galizien gefommen und hätte ſich bie 
neuen Feftungswerfe unferer Hauptjtadt anfehen wollen.“ 

Jiewa war eine ganze Weile jtil — dann fah fie mich mit den 
feltfamen Augen an, aus benen jett taufend Dämonen zu fprechen 
fchienen und flüfterte: „Aber wenn ich an ben langen Winterabenden 
alfein faß bei vem Betrunfenen und der Dienjtmagd und ben häßlichen, 
verwilderten Kindern, da habe ich mich immer wieder gefragt: Warum 
bift Du nicht mitgegangen, mit dem Manne, der jo kluge und tiefe Augen 
wie der Großvater hatte? Und was willſt Du hier? — Und der Ge- 
danke wurbe feſt in mir — ich will nach Petersburg geben, aber nicht 
als ein unwiſſendes Bauermäbchen. Und darum war ich froh, als ich 
auf dem Pfarrhofe hörte, daß Du aus Riga gefommen und ein gefcheibter 
Junge wäreft, Konftantin. Ich habe bei Dir lernen wollen, und ich habe 
viel gelernt. — Zum Sommer gehe ich fort aus unferm elenden Haufe 
und gehe zu dem, ber meine Mutter... .“, fie hielt inne und rief mit 
fchneidiger Stimme: „Zum Grafen U.“ 

Sie hatte wieder die Augen gejchloffen, und ich wußte, daß fie vor 
dem, was fie gefagt hatte, furchtbar erfchraf, aberich wußte auch, daß fie 
bas, waß fie gejagt, thun würde. 

Das war bas letzte Mal, daß fie aus ihrer Leidenjchaft heraus zu 
mir ſprach. Denn von da ab lernte fie mit faft übermenfchlihem Eifer, 
lernte, al8 ob fie vor dem Grafen U. ein wifjenfchaftliches Eramen ab- 
legen follte. 

Leider dauerten meine Studien an der volhyniſchen Landſtraße nicht 
mehr lange. Mein Vater hatte fich durch wiederholte Beſuche bei 
meinem Erzieher überzeugt, daß diefer doch wol nicht in der geeigneten 
Weife auf eine deutfche Univerjität vorbereiten konnte, und Ende März 
wurde ich nach Riga zurüdgejchidt. 

Es war ein feuchter, fonniger Frühlingstag, an dem ich von Yiewa 
Abſchied nahm. Das goldige, reine Licht von oben fpiegelte fich in den 
riefengroßen Pfügen der Straße. Ich ftarrte trojtlos in die gligernde, 
biendende Fluth, bis mir die Augen weh’ thaten. Dann hob ich jie ſcheu 
und ehrfurchtvoll zu Siewa empor. — Die Widma ftand wieder an dem 
alten Breterzaune, an dem ich fie das erfte Mal gejehen hatte an dem 
trüben Novembertage, heute aber war fie umleuchtet von der Frühlings: 
fonne. — Doch fie ſchützte fich mit dem Arm gegen das blendende Licht, 
und wie fie jo finfter vor fich hinſah, zog es wie die erjte jchaurige 
Ahnung durch mein Herz, daß das Mädchen dort zu Jenen gehörte, die 
die Sonne und die Sterne nicht zu lieb haben. — Sie aber ſprach mit 
ihrer weichen Stimme: 

„Es ift jett Friede, und unfere Truppen fehren zurüd. — Wenn 
der arme Michael Petrowitſch nicht bei Inferman begraben Täge, fo 
müßte ich ihn jett heirathen, ich würde bie Frau eines Yeibeigenen und 
müßte in dem bäßlichen Volhynien bleiben und die Welt ift doch fo ſchön, 
und ich liebe bie Freiheit über Alles. Auf Wiederfehen in der jchönen, 
freien Welt, Konftantin!“ Und fie nidte mir traurig zu, während doch 
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ihre Worte fo luſtig Hangen, jie drückte mit ihren zarten Fingern meine 
Hand, daß fie jchmerzte, und ging langjam in's Haus. 

Einige Monate nach meiner Abreife verfaufte mein Vater fein 
volhynifches Gut und Faufte eine Befigung bei Kafan. Ich war außer 
Berbindung mit meiner halbjährigen Heimat und hörte auch nichts mehr 
von der ſeltſamen Gefährtin jened Winter. Zwar hatte ich von Riga 
aus einen wohljtilifirten Danfbrief an den Vicar gerichtet, ber Gefränfte 
aber hatte nicht geantwortet. 

Auf dem Gymnaſium arbeitete ich mit dem Eifer, ven ich meiner 
Freundin an der Landſtraße abgemerkt hatte. Nach vier Jahren konnte 
ih ben Lieblingswunjch meines Vaters erfüllen und auf die beutjche 
Hochſchule ziehen. 

In der rheinischen Stadt ging mir die lichte Poefie des deutſchen 
Studentenlebens auf. Schnell und jubelnd z0g die Liebe zum Lande 
meiner Ahnen in mein ruffifh-deutfche8 Herz. Da war das reiche, 
fröhliche Yeben auf dem jtolzen Strome, da war Sonnenfchein und 
Rebenpracht, da waren frifche, freie Lieder, wohln ich hörte, da waren 
berzige, blonde, echt rheinifche Mädchenköpfe, wohin ich fah. Die düſte— 
ren Nebel Volhyniens fchwanden aus meinem Kopfe, aus meiner liebe: 
burjtig gewordenen Seele jchwand das herbe Bild des Mädchens, das 
nicht lieben wollte. Ich konnte mir zwar bie meijten ber jeltjamen 
Worte, die fie zu mir gefprochen hatte, in’8 Gedächtniß rufen, aber ich 
that es nicht gern, je mehr ich fie verftehen fonnte. Es graufte mir vor 
dem Mädchen, das von ihrem Bater fort und zu dem Manne gehen 
wollte, um deſſentwillen ihre Mutter einjt den eigenen Vater verlaffen 
batte. Und hätte fie in Schwärmerei jene erjte Liebe der Mutter für 
eine heilige gehalten! Aber fie verachtete fie und dennoch wollte fie fich 
von jenem Manne abhängig machen. Jiewa's Bild wurde in mir immer 
grauer, trüber und unbeimlicher. 

Aber es fam ein Tag, an dem ich wieder in der jauchzenden an—⸗ 
betenden Begeijterung ihrer gedachte, mit der ich an der Yandjtraße zu 
ihr aufgeſchaut hatte. 

Den „dritten März“ nannten wir in Deutfchland, den „neunzehn: 
ten Februar“ 1861 in Rußland den Tag, der zweiundzwanzig Millionen 
Rechtloſer zu freien Menjchen machte. Als meine Genofjen jubelnd, 
fingend und mit vollen Römern den Sieg des Fortſchritts begrüßten, 
ſchlich ich mich ftill von ihmen fort. Ich ſchloß die Augen und bort bei 
dem Tieblichen Godesberg jtand fie vor mir, die arme Straße, lagen fie 
vor mir, die weiten Steppen, und dort jtand Jiewa, die Bacchantin 
ihrer eigenen Gedanfen, wie ich fie oft gejehen, mit emporgehobenen 
Armen, mit lodernden Bliden, fie grüßte Frei-Rußland, wie der alte 
Heide e8 ihr aufgetragen hatte. Ich ſank vor ihr auf die Kniee — ba 
famen meine lachenden Genoffen, um den „stolzen Bojaren” zu holen, 
ber ſich über die junge Freiheit feines Landes nicht freuen wollte. 

„Freiheit und Yand den Leibeigenen!“ befahl Alerander’8 Emanci— 
pationsacte. — „Freiheit und Land!“ ging als fchnelfgeflügeltes Wort 
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jubelnd von Mund zu Mund. — „Freiheit und Land!“ wiederholte ich 
bei mir felbft, „was war e8 doch, was die arme Enkelin des Lelbeigenen 
Waſſilij Stepanitfch verlangte? Freiheit und die fhöne Welt. — Und 
fie ging an den Hof des freifinnigen, freigebigen Ezaren, um fich bert 
„Freiheit und die fchöne Welt“ zu holen. Was war es weiter? Darum 
ging fie zum Grafen U. — „Auf Wiederfehen in der jchönen, freien 
Welt, Konftantin!” fagte fie. — Ja, ih möchte Dich wiederfehen, ruſ— 
ſiſche Widma! | 

Ich follte fie bald wiederfehen. Wenige Monate fpäter jtand ich 
in Betersburg am frifchen Grabe meines Vaters. Es ijt ein furchtbares 
Gefühl, Iemanden begraben zu müſſen, dem man hätte näher treten 
folfen und den man faum gefannt. Mit diefer Einpfindung jtand ich am 
Sarge meined Vaters, des wunderlichen Mannes, der aus mir fo viel 
hatte machen wollen, daß er nicht Zeit gehabt hatte, mich zu lieben. — 
Es lag wie Blei auf mir, und dieſe Laſt blieb während der folgenden 
Wochen, die ich in Petersburg zubringen mußte. 

Der noch im Alter unrubige, unternehmende Mann hatte kurz vor 
feinem Tode die Befigung bei Kaſan verfaufen und eine andere kaufen 
wollen. Ich hatte einerfeitS Unterhandlungen abzubrechen, andererfeits 
zu Ende zu führen. Ich fühlte mich furchtbar einfam in unferer präch: 
tigen, aber ernjten Hauptjtadt. Das Blut war mir am Rhein leichter 
geworden, meine jungen und Älteren Freunde, die mich aufjuchten, ſchie— 
nen mir fchwarzblütigemelancholifh oder, wenn fie lebenslujtig waren, 
roh und wild. Selbjt Gregor, mein munterer, flinfer Rigaer Kamerad, 
ber nach dem Urtheil feiner Petersburger Kreife mit franzöjifcher Grazie 
zu plaudern verjtand, Fam mir damit oft forcirt, unnatürlich, kurz ab- 
geſchmackt vor. Es ijt das ein Etwas, das häufig den Ruſſen anhängen 
joll, wie etwa ein tüchtiger Menfch, der nicht in der guten Gejellichaft 
aufgewachjen ift, fich alle ihre Formen aneignet, aber fich nicht mit Leich— 
tigfeit in ihnen bewegt. Ich mochte dies Etwas wol auch nach Bonn 
"mitgebracht haben. 

Auf Gregor's Arm gelehnt, fchlenderte ich gleichgiltig Newsky— 
Profpect, die fchönjte Straße der Welt, hinab. Da zwang mich der leb— 
hafte Kamerad mit einem Ruck ftillzuftehen. „Sieh’ Dir diefe Equipage 
an“, flüjterte er, „hernach werde ich Dir erzählen.“ — Apathiſch wandte 
ich den Kopf nach dem Straßendamm, wo die Wagen mit arijtofratijcher 
Geſchwindigkeit norbeiflogen — aber wie vom Blitz getroffen blieb ich 
jtehen. Dort im Wagen faß Yiewa, in der orientalifchen Pracht einer 
Petersburger Toilette, fie hatte ihr Auge nach ver andern Seite gewandt, 
ih jah nur das herrliche Polenprofil, die ftolze Haltung, die ih am 
Breterzaun der volhyniſchen Yandftraße angeftaunt hatte. — Aber ſchon 
war das Bild verfchwunden. 

„Du haft wenig genug von ihr gejehen“, plauderte Gregor, wäh- 
rend wir weitergingen. „sSreilich, die Bergiteiger fagen, daß kurze, 
plöglihe Ausfichten am Tängften im Gedächtniß haften. — Nicht wahr, 
fie iſt ſchön? Das heißt, ich meine die Dame, die links ſaß, nicht die 
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Kleine rechts mit dem Furzgefchnittenen Haar und ber Brilfe auf dem 
impertinenten Näschen. Das ift wieder irgend eine „Nihiliftin“, bie 
fie in ihrer Equipage mitnimmt. Wunderliche Freundfchaften hat fie, die 
Comtefje U.“ 

„Alfo Comtefje U. ijt fie“, fagte ich vor mich Bin. 

„Jawol. Aber das ijt eine feltfame Gefchichte. Einige Monate 
por bem Tode des Grafen U. foll fie in fein Palais gekommen fein, in 
zerriffenem, ärmlichem Anzuge Sie foll heftig verlangt haben, vorge- 
laffen zur werden. Als man dem fchwerfranfen Grafen von dem breijten 
Landmädchen erzählte und fie befchrieb, foll er eben jo heftig befohlen 
baben, fie vorzulafjen. Sie ift allein in das Kranfenzimmer gegangen, 
Niemand hat erfahren, wie fich die Beiden begrüßt haben, aber fie ift 
bis zu feinem Tode nicht von feiner Seite gewichen. In feinem Teſta— 
ment war fie zur alleinigen Erbin ernannt und zwar war das mehrere 
Jahre vorher firirt worden. Als die Tochter eines voldynifchen Bauern 
iſt fie nach Petersburg gekommen — nun, jetzt iſt ſie Comteſſe U. und 
läßt ſeit vier Jahren Petersburg fich die merkwürdigſten Novellen über ihre 
Abftammung ausmalen. Sie ift auch fonft ein feltfames Mädchen, ob- 
wol hochgebilvet. Dabei fcheint fie immer gejcheidter werben zu wollen, 
daher wol auch der eigenthümliche Umgang. Aber bei Deinen Brofefforen- 
töchtern, den blonden, hübfchen, häuslichen Mädchen, haft Du wol nicht 
gelernt, was ruſſiſche Nihiliftinnen find — Monftra an Gelehrjamfeit, 
Erxcentricität und zuweilen auch Häßlichkeit. Das find, glaube ich, die 
einzigen Damen, bie fie bei fich fieht, obwol fie ihr großes Palais allein 
bewohnt und fehr gaftfrei ijt. Sch felbjt war einige Male bort und 
babe mich vorzüglich unterhalten. Ya, in wie weit fie ſelbſt Nihiliftin 
ift, weiß ich nicht; jedenfalls verpfände ich mein Ehrenwort, daf fie nie 
auf der Straße geraucht, nie in einem Cafe Billard gefpielt hat, was 
ihre fonderbaren Freundinnen zuweilen thun jollen.“ 

Es fam in diefem Augenblid eine andere intereffante Equipage 
vorbei, Gregor ſchwatzte mir die Biographieen ihrer Infaffen vor, fo 
daß ich, an meiner Thür angelangt, ihn faum noch nach der Wohnung 
der Gomtefje U. fragen konnte. An jenem Nachmittag hatte ich Unter- 
handlungen mit dem Käufer der Kafan’fchen Beſitzung, ich konnte die 
Freundin von ber Landſtraße nicht auffuchen. 

Aber wol erinnere ich mich der Nacht, die folgte. E8 war eine 
belle, unheimliche und doch feltfam anziehende Sommernacht, wie wir fie 
bei ung im Norden haben, das Zeichen, daf wir der Sonne näher gerücdt 
find. Ich ftarrte hinaus auf die nachthekle, ſtolze Strafe, wie im Fieber: 
ſah ich Jiewa's Bild vor mir. 

Eine Wode war ich ſchon hier gewefen und hatte nicht nach ihr 
gefragt. Seltſam! Und feit ich fie heute gefehen, ſchien mir doch ‘meine 
flavifche Heimat wie mit einem Echlage verändert, fchien mir großarti- 
ger, ftolger, freier. Es überfam mich eine Sehnfucht, die mir faft phy- 
ſiſchen Schmerz verurfachte, die Sehnfucht, in dem Lande, wo ich gebo- 
ren, lieben und glüdlich fein zu fönnen. Vor meinem Auge zogen fie 
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nacheinander vorüber, die Bilder von ber Landftraße, und als ich mit 
den Erinnerungen fertig war, da hatte mich wieder der alte Schauber 
vor ber ſchönen Widma gepadt. 

Trotzdem ftand ich am Nachmittag des folgenden Tages vor ihrem 
Palais und fragte nach ihr, während mein Herz pochte, als jauchzte es 
taufend wunberfchönen Erinnerungen entgegen. Der Bortier indefjen 
bedauerte, „die Comteſſe fei geſtern Abend noch in die deutfchen Bäder 
abgereijt, hätte aber nicht gejagt, wohin.“ 

Die Ausstellung ift gejchloffen. Ich fehe das feltfam ſchöne Bild 
nicht mehr, deſſen düjterer Charakter meine Jugenderinnerungen hervor- 
zauberte. Sei e8 drum! Steigt herauf, ihr beiden anderen, lichten 
Bilder, aus denen Jiewa's Geftalt noch einmal in al’ ihrem tragiſchen 
Ernſt hervortritt. 

Vier Yahre hatte ich abermals in meiner zweiten Heimat zuge- 
bracht, Jahre angejtrengten, hoffnungsfreudigen Arbeitens, denn fo fchafft 
man in Deutfchland, Jahre, die mir innige, treue Freunde brachten, wie 
man fie in Deutjchland findet, Jahre, in denen ich deutfche Yiebe mit 
all’ ihrem Duft, ihrer Imnigfeit, ihrer Seligfeit kennen lernte. Was 
konnte, was durfte mir Jiewa's Bild fein, als ein Traum, den ich ver- 
geffen mußte, wollte ich glücflich jein! 

Dier Jahre alfo waren feit dem flüchtigen Bilde auf News 
Profpect vergangen. Ich faß in Baden-Baden vor dem Curhaus, auf 
jenem Plate, ver am Abend fo bezaubernd Tieblich iſt mit feinem elair- 
obseur, feiner gedämpften Mufik, feinem Blumenduft, vem Glanz ber 
Spielfäle, der damals noch aus den geöffneten Thüren hervorbrach, dem 
Glanz der Sterne, der von oben herunterleuchtet, dem Dunkel ber 
Schwarzwaldtannen, die fchweigend aus der Ferne grüßen. Wie Muſik 
zog es in meine Seele ein, als das Orcheiter ſchwieg. Leider wurbe bie 
Muſik fofort unterbrochen. Bekannte aus Berlin, das feit einem Jahre 
meine Heimat war, freuten ſich fehr, mich zu treffen, mich, der ich fie 
boch feit heute Morgen vermieden hatte Da war der Geheimrath, ver 
den wunderlichen Ehrgeiz zu haben jchien, in Baden-Baden für den 
eriten Komiker feines beliebten heimatlichen Vaudevilletheaters zu gelten. 
Da war die Geheimräthin, die aus lauter Sittlichfeitsgefühl fich über 
bie „Löwinnen“ der Spielhölle in einer Weife moquirte, die mir für eine 
Dame eigentlich nicht ſehr jchiklich fhien, zumal da die Frau Geheim— 
räthin die Toiletten der Gerichteten mit liebevollen, andächtigen Augen 
zu betrachten und an ſich und ihrem Töchterchen nachzuahmen pflegte; 
da war enblich dies Tächterchen Jenny, die mehr bleich als anziehend 
und mehr verdreht als hübſch war. Yeider hatte Fräulein Jenny in ber 
legten Zeit fürchterlich viel ruffifche Novellen gelefen, intereffirte fich für 
mich, weil fie ſich für die Ruſſen intereffirte (fo hatte fie mir wenigjtens 
gefagt) und fuchte mit den Augen eifrig nach weiteren interejjanten 
Landsleuten. 

Einige Male ſchon hatte ſie meinen Nationalſtolz auf's Empfind— 
lichſte gekränkt, indem ſie einen engliſchen Schneider „auf Reiſen“ für 
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einen ruffifchen Fürjten erflärt hatte, indem fie ferner von einer Fran- 
zöjin mit rothgefärbtem Haar, die eine Weile neben uns gefchwatt und 
fhaurig viel Endeonfonanten falſch herübergezogen hatte, behauptet 
hatte, fie fei eine vornehme Petersburgerin. 

Da fuhr fie fiegesgewiß auf: „Das aber, Herr Doctor, ijt eine 
Ruſſin.“ 

„Kind“, ermahnte die Mama, „intereſſire Dich doch nicht immer 
gleich für Damen, die Du nicht kennſt“ 

Weiter hörte ich nichts — langfam nur hatte ich mic) troß Jennyys 
Eifer umgewendet, aber jetzt — die Geheimrathsfamilie hat mir das 
nie vergeben — ſprang ich auf und entfernte mich, ohne mich nur einmal 
verabſchiedet zu haben. Es brauſte mir wie in tauſend Stimmen durch 
Kopf und Herz: „Heute entgehſt Du mir nicht, Dämon meiner Kind— 
heit, heute muß ich Dich wieder ſprechen, Jiewa, lange und innig, wie 
ich je mit Dir geſprochen.“ 

Ich ſah ſie am Arm eines hochſchulterigen, kräftigen Mannes in 
das Haus treten, ſah, wie er fie bis an die Portièren des Leſecabinets 
begleitete; fie ging hinein, er verjchwand in entgegengejekter Richtung 
nad) ben Spieljälen zu. 

Einen Moment noch legte ich bie Hand über die Augen. „Auf 
Wiederfehen in der fchönen, freien Welt!” flüfterte ich ihre Worte in 
mich hinein, dann trat ich in den Salon. Dort faß fie allein — leicht 
bob fie ihr Auge bei meinem Eintritt von der Zeitung; wie ich aber 
jhweigend am Eingang ftehen blieb und fie anſah, ließ fie langſam das 
Blatt jinken, langſam erhob fie ſich und in meinem geliebten, klangvollen 
Polniſch fragte fie weich und leife, mich feit anjehend: „Ein Freund aus 
der Jugendzeit?“ 

„Sa, Jiewa, ein Freund.” 

Sie jtie einen leichten Freudenfchrei aus — wir eilten uns ent- 
gegen, fie reichte mir beide Hände und zwei Minuten lang fahen wir 
uns ftill an. Geiſterhaft bleich war ihr ſchönes Antlig, unheimlich hob 
es fich ab von ber glühend rothen Pracht des fchweren Stoffes, in den 
fie geffeivet war, die Hände, die jie in die meinen gelegt hatte, fchienen 
leichter und zarter, al8 das fojtbare Spigengewebe, das auf fie niederfiel. 

„Konjtantin“, fagte fie endlich leife, „warum haft Du Dich nie bei 
nir fehen laffen? Iſt das recht, daß fich mein Fleiner Lehrer nie mehr 
m mich gefümmert hat? Nun aber“, und fie führte mich zur Cauſeuſe, 
„un aber, bi8 mein Mann aus dem Spielfaal zurüdfommt, erzähle mir 
aus Deinem Leben, Konjtantin!* 

„Dein Mann? Aus dem Spielfaal, Fierwa 

„3a“, lächelte fie, „aus dem Spielfaal. Aber er fpielt nicht, Kon- 
ftantin, er fucht dort einen Freund auf. Ich blieb zurück, weil ich das 
Treiben in jenen Eälen, wie Vieles auf der Welt, zum Efel habe.“ 

Sie ſprach das mit gefchlofjenen Augen vor fich Hin, aber das Er: 
ichredente, das früher in folhen Augenbliden in ihren Zügen lag, wa: 
verſchwunden. 
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„Nun, warum biſt Du ſtill, Konſtantin?“ fragte ſie nach einer Weile. 

„Ich denke daran, Jiewa, wie Du an der Landſtraße einſt zu mir 
über die Potocka ſpracheſt und Du haſt es wie ſie gemacht.“ 

Sie ſchlug haſtig die großen Augen auf, ſah lächelnd in den Spiegel 
gegenüber, fo daß fie mir ihr ſtrengſchönes Profil zuwandte, und fragte: 

„Sehe ih aus wie bie liebliche Sophie, und ift Graf L. ſchön wie 
Felix Potocki?“ Gleich darauf aber, als ob fie ben Scherz unzart fünde, 
rief fie: „Genug! Erzähle mir aus Deinem Leben, Konjtantin!“ 

Ich erzählte flüchtig von mir, viel von der Erjcheinung auf 
Newsky-Profpect, und fie laufchte, die Hände jtill ineinander gefaltet, fie 
ruhte in den Poljtern, als ob jie nie in der ärmlichen Stube des Herrn 
Berckowicz gefeflen hätte. Ich Sprach wie im Fieber — als ich geemdet 
hatte, fagte fie weich: „Ich glaube, Du biſt glüdlich, Konjtantin!“ 

In diefem Augenblid trat der hochfchulterige, Fräftige Mann, ver 
fie vorher begleitet hatte, in ven Salon. Einige Herren, unverfennbar 
Auffen, famen mit ihm. Wie Jiewa mich dem Grafen präfentirte, wie 
fie die Handſchuhe anzog, wie fie mit ihren Landsleuten zu plaudern 
ichien — das war Alles fo vornehm vollendet, jo feltfam für die Widma 
der volhynifchen Steppe. Mein Fieber wurde immer ftärfer. Graf L. 
hatte eine eiferne, feſte, ruffische Gejtalt, rufjifche, kleine, verſchwimmende 
Züge, Hug und ehrlich bliddende, blaßgrane Augen. Er ſprach mit ſei— 
nem fchönen, tiefen Organ ruhig und verftändig über den jtarfen Ruſ— 
fenverfehr in Baden-Baden, über das Spiel, über Herrn Benazet, ich 
mußte ihm in Allem Recht geben. Das war ber ganze Eindrud, den ich 
von ihm hatte. 

Und Yiewa hatte ihn geheirathet, warum, warum? 

ALS wir aus dem Converfationshaufe traten, fam Jiewa wieder an 
mich heran. 

„Biſt Du noch jo rüftig wie daheim im Dorfe, Konftantin?“ fragte 
fie leife. | 

Ich nickte. 

„Morgens um fieben Uhr, wenn bie langweilige Gejellichaft bier 
an ber Trinfhalle fich verfammelt, jteige ich allein zum alten Schloffe 
hinauf, wol auch noch höher. Ich möchte wieder mit Dir fprechen wie 
daheim an der Landſtraße.“ 

Da ftand ih am andern Morgen unter ven alten Tannen, fah 
zwifchen ihren Wipfeln zum blauen Himmel empor, jah in das Sonnen: 
gold, das auf dem Raſen zitterte, mir war, als fei ed ein Morgen für 
Liebe und Glück. Da kam Jiewa mit langjanıen Schritten ven Pfad herauf. 

Heute war fie in leichte Stoffe gekleidet, die fie nach Art ver Berg- 
jteigerinnen hochgeſchürzt trug; fie jah dem Mädchen aus dem polnischen 
Dorfe nicht mehr jo feltjam unähnlich wie gejtern Abend. 

Wieder ftredte fie mir beive Hände entgegen. „Konjtantin“, fagte 
fie weich und ernjt, während wir nebeneinander fchritten, „ich weiß, Du 
bift erjtaunt, daß ich geheirathet habe. Und ich muß Dir von mir er: 
zählen, Vieles, was Dein geſchwätziger Freund nicht wußte. 
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„3% verließ in jenem Sommer unfer trauriges Haus. Vater und 
Mutter find tobt“, fuhr fie nach einer Weile fort — und wieder nach 
einigen Minuten: „Meine Schweiter Kathinfa hat einen ehemaligen 
Leibeigenen geheirathet, der fie alle Tage prügelt, gleichwol verfichert fie, 
liebt fie ihn glühend. — Mein jüngfter Bruder Ilia lebt in dem Haufe 
bes Grofvaters, das fich jet viel ftattlicher ausnimmt. Aber — er — 
er iſt wie mein Bater.” — Es wurde ihr furchtbar ſchwer, das auszu- 
fprechen, und fie ſchloß jest die Augen und fagte in dem alten, fchneibi- 
gen Ton: „Mein Bruder Kola arbeitet in den fibirifchen Bergwerken. 
Ich babe ihn nicht mehr retten fönnen.“ 

Ich fragte nicht weiter. Langſam ftiegen wir, langſam fprach fie 
endlich: „Wenn uns in der Wirklichkeit fo kraſſes Elend umgiebt, was 
verlangen wir denn ein Glüd, das doch immer nur in Träumen exiftirt 
hat? Nicht wahr, Konftantin?“ rief fie mit faſt wahnfinniger Heftigkeit, 
„jage Sa, fonft verzweifle ich.“ 

Wie fie mich mit den fieberglühenden Augen anftarrte, wurde mir 
das Blut kalt. 

„Du verftehit mich nicht“, fuhr fie dann weich und leife fort, „ich 
wollte Dir ja auch nur erzählen.‘ 

Ich fah, wie fie nach Athem rang. 

„Sprich nicht“, flehte ich, „es greift Dich an.“ 

„Nein“, erwiederte fie, „aber der Arzt unten mag recht haben. Das 
Steigen mag mir nicht gut thun. Sete Dich und ich erzähle Dir weiter.“ 

Da faß ich neben ihr auf dem weichen Moos, nichts fchien außer 
uns und ber fonnigen Natur oben zu fein, und e8 war mir, als ob wir 

Beide recht einfam wären, und als ob biefe Einfamfeit doch nur meiner 
Begleiterin natürlich fei. Sonderbar — nicht einmal ftreifte ihr Blick 
das liebliche Rheinthal, ftarr hing er am den feltfamen Formen ver 
Porphyrfelſen über uns, während fie erzählte: Ich fuhr nach Petersburg 
mit einem unferer Nachbarn. Die Unkojten, die ich ihm gemacht hatte, 
fonnte ich ihm erjt vom Palais des Grafen U. aus wiebererftatten. 
Ein toller Streid — nicht wahr, Konſtantin?“ 

Sie lachte Iuftig auf, ſah mich flüchtig an und ftarrte dann wieder 
nach oben, aber ihre ſchönen Augen füllten fich nach und nach mit Thränen. 

Sie fuhr fort: „Ich trat an das Lager bes tobtfranfen Mannes, 
deffen Antlig vor Freude ſtrahlte, ald er mich fah. Er fagte mir, daß 
er feit anderthalb Yahren Niemanden auf der Welt außer mir geliebt, 
für Niemand gejorgt habe als für mich, das Kind, das Ebenbild Lo— 
doisca's. Ich wich nicht von feiner Seite, denn bei feinem elenden An- 

blick hatte mich ein Erbarmen ergriffen, ein Erbarmen für den Mann, 
in dem meine Mutter einft Himmel und Erbe erblidt hatte Er fturb 
mit dem Namen „Loboisca” auf den Lippen. Ich aber lag fchluchzend 
vor feinem Lager und im Angeficht des Todes fehnte ich mich heiß nach 
Leben und Liebe. Ich war jegt reich und frei, ich ſah die fchöne Welt 
— und war fehr einfam.“ 

Sie lief ihren Blick hinunterfchweifen, e8 war, als ob all’ bie 
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Schönheit da unten fie rührte, denn fie lächelte wehmüthig. Sie faltete 
die Hände und fuhr fort: „Nach Haufe jchicte ich von Zeit zu Zeit be- 
deutende Summen, bie vergeudet wurden; da® war die einzige Verbin— 
dung mit Denen, die mir am nächiten jtanben.“ 

Und noch einmal ſchloß Jiewa in der alten Weife die Augen und 
fagte baftig und fcharf: „Und weil ich mich einſam fühlte, und weil bie 
Petersburger Welt fi) über mich fo den Kopf zerbrach, daß ich nicht 
frei fein konnte, heirathete ich den Grafen 2. 

„Kur deshalb, Jiewa?“ 

„Und weil er verjtändig und gut ift“, fagte fie und ſah mich voll 
an. Und wie fie jo wunderbar ſchön ausfah und fo rührend traurig, 
überfam mich die heiße Sehnfucht jener Petersburger Sommernacht 
nach heimatlicher Liebe. 

„Jiewa“, rief ich und ergriff faft heftig ihre Hände, „und haft Du 
nie geliebt wie andere Frauen“ 

Sie fah mich einen Augenblid wie forfchend an, dann entzog fie 
mir fchnell die Hände, fagte fpöttifch wie wol früher: „Kleiner Konftan- 
tin!” — und ſtand auf. Wie jie fo mit großen Schritten auf- und 
niederging, die Augenbrauen finfter zufammengezogen, Herbigfeit, Geijt 
und Stolz in jedem Gefichtszug, da flüjterte e8 in mir: „Dieje Frau, 
fo ſchön fie iſt, ift nicht zur Liebe da!“ 

Sie trat jegt an mich heran, legte die Hand auf meine Schulter 
und fragte leife und feſt: „Willft Du mein Freund bleiben, Konftantin, 
der Freund, der Du mir einjt warft 

Ich nidte jtumm. 

„Dann will ich zu Dir fprechen, wie einft.“ 

Eie faß wieder neben mir, die Hände gefaltet, nach dem Rheinthal 
binabjchauend. „Nein, Konjtantin, ich habe nie geliebt wie andere 
Frauen. Ich erzählte Dir einjt von Michael Petrowitfch, der bei Inter: 
man fiel, nicht wahr? Sieh’, ven glaubte ich einft zu lieben, drei Tage 
lang, und am vierten haßte ich ihn, nein, ich hafte die Empfindung, die 
ich drei Tage lang für ihn gehabt, für ihn, ber fo hübſch — und fo 
beſchränkt war. Daran habe ich gedacht, ſobald das Fieber, das Euch 
Alle glüdlih macht, mir nahe Fam, beim erjten fchnellern Pulsichlag 
habe e8 ich vernichtet — erbarmungslos vernichtet. Ich Fannn nicht Lieben“, 
ſchluchzte fie wild auf, „ich habe e8 beim Großvater nicht gelernt. 

„Dort auf der Steppe war ich glüdlich. Dort liebte ich eine freie, 
große Welt, die fich jenfeit der Linie, wo fich Steppen und Wolfen be- 
rührten, ausdehnte, eine Welt voll Schönheit, voll Größe, voll Hochſinn, 
eine Welt, in der Millionen Herzen fchlugen, wie der alte Heide eines 
gehabt hatte. Sie war fo wenig ba, wie die Linie vorhanden ijt, hinter 
ber fie liegen follte. Und ich brachte in die Fremde ein Herz, das anders 
empfand, als das Weib fol. Was daheim mein Herz jauchzen und 
Ihluchzen machte, das wurde in der Geſellſchaft gleichgiltig, alltäglich, 
nebenbei befprochen, Leidenfchaft war da nur für eigene, jämmerliche 
Intereſſen. Da hörte auch mein Herz auf, in feiner Weife zu jauchzen 
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und zu weinen. Und lieben wie andere Frauen Fonnte ich nicht, ich hatte 
es beim Großvater nicht gelernt. Wenn ich in den Dichtern die Gluth 
meiner erjten Jugend fuchte und eine Weile glüdlich war, dann lie 
ich bald trojtlos das Buch finfen; ich veritand fie nicht, wenn fie bie 
Seligfeit der Liebe fchilderten; was ich von ihr kannte, waren die Thrä- 
nen meiner Mutter und ber legte, hoffnungslofe Seufzer ihres fterben- 
ben Geliebten.“ 

„Und Dein Dann, Jiewa?“ fragte ich nach einer Weile. 

„Er ijt eine ruhige, ftilfe Natur und liebt mich auf feine Weife, 
aber er fennt wol meine Fähigkeit zur Leidenfchaft und weiß, daß er fie 
nie gewedt hat.“ 

Wieder fchwiegen wir eine Weile, dann wandte fie fich um und 
Ichritt langſam von der Höhe hinunter, ich folgte ihr. 

Ih rang nach paffenden Worten. „Jiewa“, begann ich endlich 
jtodend, „eine Frau, fchön wie Du, muß die Liebe erweden, die jie 
verachtet.‘ 

Sie ſah mich fchnell und feft an: „Du vergißt nicht, Konftantin, 
daß Du mein Freund bit?“ 

„Nein!“ 

„Sut“, und fie lächelte. „Eine Frau, ſchön wie ich, um Deine 
Worte zu gebrauchen, wird ihrer Schönheit wegen Anerfennung, vielleicht 
Bewunderung ertragen müffen. Dean wird fich ihr mit dem Wunfche, 
vielleicht mit dem Vorſatz, fie zu lieben, nähern. Man wird es nicht 
tbun, fobald fie nicht geliebt fein will. Habe ich recht, Konjtantin? 
Auge in Auge, Konftantin!“ | 

Sie ſah mich mit einem eigenthümlichen Lächeln an, einem Lächeln, 
das fern von jeder Kofetterie, fern von jeder Schelmerei, aber auch fern 
von jeder Glüdfeligfeit war. Es war das Lächeln fiegesgewifjer Ueber- 
legenbeit. 

„Du haft recht, Widma“, fagte ich Teife und fchweigend jchritten 
wir nebeneinander hinab. Endlich, wir waren beinahe am Fuße ver 
Höhe, blieb fie jtehen und fragte: „Wie lange bleibjt Du hier?“ 

„Nur bis heute Abend. Ich hatte nur drei Tage für Baden— 
Baden beftimmt und habe Dich am dritten erſt gefehen; Yiewa, ber Zu- 
fall ijt oft unbegreiflich hart.“ 

„So laß ung bier Abjchied nehmen!“ 

Sie faßte meine Hand, einige Schritte gingen wir wieder hinauf, 
fie fchien in tiefes Sinnen verloren. 

Da fchlang fie plöglich beide Arme um mich, fügte mich fchnell und 
innig, fagte leife: „Werde glüdlih, Konjtantin, wenn Du kannſt!“ — 
und eilte hinunter, dem vollen reichen Yeben zu, das ihr doch verhaßt 
war. Ich aber, ver ich das Leben liebte, ftand einfam unter den Tannen 
und Thränen famen in meine Augen, Thränen um Jiewa, um bie Hei 
mat — oder um das Elend des Dafeins, von bem fie eben gejprochen 
hatte — ich weiß es nicht. 

Im Winter erhielt ich von ihr die erfte und letzte Nachricht. Zit— 
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ternd hielt ich ein Blatt, von ihr bejchrieben, in der Hand; es fam aus - 
einem jener lieblihen Orte am Fuße der Seealpen, in welche man hoff- 
nungslofe Bruſtkranke ſchickt. 

Konſtantin, ich möchte Did noch einmal fprechen; ich weiß, daß 
ich todtfranf bin, wenn man e8 mir auch verfchweigt. Komm fchnelf, ehe 
Deine Widma in die ewige Nacht des „alten deiben“ binabjteigt, wo das 
Schauen aufhört.” 

Ich warf meine Arbeiten bei Seite, fuhr fogleih von Berlin ab, 
reiſte Tag und Nacht, aber ich Fam zu fpät. In der Nacht, die jenem 
Schreiben folgte, war fie einem neuen, heftigen Anfall ihrer Krankheit 
erlegen. 

s So ging id denn am Morgen, an dem ich angekommen war, hin—⸗ 
ter ihrem Sarge her. Neben mir ſchritt Graf L, bleich und nieder— 
geſchlagen. Er hatte mich nicht gefragt, woher ich bie Nachricht erhalten, 
er hatte nur meine Hand gebrüdt und gejagt: „Es tft traurig, daß es 
jo fchnell gefommen. Im Sommer haben wir es nicht geahnt.” 

Seltfam, er jtand an ihrem Sarge nicht wie fonft wol ein Witt. 
wer, trojtlo8 und den Schmerz verwaifter Liebe im Antlit: mit fcheuer 
Ehrfurcht fah er, wie fie den Sarg in die Erde jenften. Und mit fcheuer 
Ehrfurcht fah das Leichengefolge, das zahlreiche, univerfale ver Kranken 
aller Nationen, auf den Sarg ber „wunderjchönen” Frau, ber überreich 
mit Lorbeeren, Myrthen und Palmen geſchmückt war. Ich aber fühlte 
im Augenblid des Todes die legte Schen vor ihr fehwinden, eine groß⸗ 
artige Wehmuth überfam mich. Als Alles fort war, faß ich allein am 
friſchen Grabe, um mich herum der lichte, freundliche Winter des Sü— 
dene. Das Meer dort blaute fo lieblich, die Sonne lächelte — „ja, bie 
Natur ift ſchön“, flüfterte ich, „aber wozu ift der Menſch?“ — „Per 
fare l’amore“, murmelten die Wellen, die Italiens Ufer gefüßt hatten. 
Ih ſah hinüber, wo das Land der Liebe lag, dann bog ich mich weinend 
über Jiewa's Grab. 

„Dierher gehörft Du nicht, Widma des Falten Oftens. Ich möchte 
mit meinen Händen die Erbe aufwühlen und Deinen Sarg forttragen 
bis in die einfame Steppe, an bie Seite des alten Heiden. Dort, be 
jrenzt von der Linie, in der fih Steppen und Wolfen berühren, iubelt 
8 auch um Dich in ftummer Sprache, die die Kinder des Südens und 
Jes Glückes nicht verftehen — ba erzählt e8 von einem Verlangen, das 
größer ift, al8 Glaube, Liebe und Hoffnung, und das die Kinder diefer 
. Welt immer verftehen, jobald ein Völferfrühling über die Erde brauft. 
Sei mir ehrfurchtsvoll gegrüßt, Widma!“ 

Und dennoch weinte ich heiße Thränen auf ihr Grab. 

Und darum mag ich Yiewa im Geift nur in ihrer Heimat fehen, 
und darum bat mich das Heine Gemälde jo mächtig ergriffen. Der 
Winter ift da — und ich ziehe der Sonne nach, um Sun Grab von 
ber heimatlichen Straße zu grüßen. 
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Franzöſiſcher und belgiſcher Realismus. 


Huflav Courbet und Charles de Groux. 


Kiünftler find feine Philofophen. Diejenigen Künftler, welche wie der 
franzöfiijhe Hiftorienmaler Chenavarb diefe Prätenfion haben, find e8 am 
allermwenigften. Um über fi) und ver Welt nachdenken, ein Syftem bilden und 
aufitelen zu Fönnen, dazu gehört vor Allem, außer der geiftigen Fähigkeit 
und ber Logik, eine Dofis von Objectivität, welde dem Künftler nur zu 
oft abgeht; will er fi) auch derfelben befleifigen, jo wirft die bei ihm ftets 
allmächtige Eigenliebe, einer der Hauptfactoren feines Schaffens, ihn raſch 
und ohne daß er es felbft ahnt, in die engen Kreife feiner Subjectivität 
jurüd. Das Ueberwiegen feiner Subjectivität, das nicht nur fein Schaffen, 
ſondern jein gefammtes foctales Thun und Pafjen kennzeichnet, ift ein Grund 
jug feiner Wejenheit. Soll und darf man daher bei Beurtheilung des Le— 
bens eines Künſtlers den gewöhnlichen Mafftab anlegen? In feinem dunklen, 
fi) jelber nie ar werdenden Gefühl hat der Volksinftinet diefe Frage, faft 
möchte ich hinzufegen, endgiltig erledigt durdy den nur auf den erften Blid 
barod ſcheinenden Einfall, eine gewiffe Wahlverwandtſchaft zwiſchen Kunft- 
genies und Narren entdedt zu haben. 

Es Liegt in diefer Idee weber eine Beratung der Kunft, für die das 
Boll eine große Vorliebe hat, noch der Künftler. Es will damit einfady das 
ihm Unbegreifliche in dem Auftreten und dem Leben der Künftler ausfprechen. 
Sie lieben das Geltjame und Phantaftifche, und das nicht um der Sache 
willen, ſondern weil fie häufig fi und ver Welt gegenüber bethätigen zu 
ee glauben, daß fie nicht find, wie Andere, und bevorzugte Naturen 
abgeben. 

Das Kriegsgeriht zu Berfailles hat diefem Umftand in charalteriſti— 
iher Weife Rechnung getragen in dem milden Urtheil, das es über Herrn 
Guſtav Eourbet gefällt hat. In feinen Augen war e8 der Künftler Courbet, 
nit der Communarde, der das Umreißen ver Benpömefäule beantragt und 
betrieben hat, daher die leichte Strafe. Geht man dem Urtheil näher auf 
den Grund, jo fommt man faft zu dem Schluß, daß die fonft fo ftrengen 
Richter hier nachſichtig einen gewiffen Grab von Unzuredinungsfähigfeit 
Courbet's als mildernden Umftand gelten ließen. 

Die Eigenliebe grenzt denn auch allerdings bei Herrn Courbet nahe 
an Monomanie. 

Auf einer photographifchen Portraitfarte, die man mir eben aus Paris 
zuſchickt, unterhält ſich Herr Courbet mit feinem Doppelgänger. Courbet 
fit in nachläffiger Stellung, welche feine Corpulenz hervorhebt, und hört 
Gourbet zu, der ftehend, die Hand auf feine eigene Schulter gelegt, lebhaft 
gefticulirt und etwas zu demonftriren fcheint. 

Wovon er eigentlid jprechen mag? 

Je nun, er beweift ſich felbft, van es heutzutage nur einen großen Ma— 
ler giebt, und das ift er jelbft, Guſtav Courbet. 

Der Ealon 1874. b 
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Die Kunſt ver Bergangenheit und ihre Meifter, welche er nicht leugnen 
kann — dazu ift er zu fehr Künftler und weiß zu wohl, daß er fih ven 
ihrem Mark genährt hat, da er fonft gar feinen andern Lehrer gehabt hat — 
er möchte fie vernichten. Sie verbunfeln die Sonne feines Ruhmes. Die 
Eommune ftellte ihm ein ſolches Vernichtungswerk, wie er e8 vor Jahren 
häufig gewünfcht hatte, in Ausfiht. Wer weiß, ob ihn dies nicht theil- 
weiſe beſtimmte, in die Reihen ver Communarden zu treten? 

In den erften Stabien feiner Entwidelung ſchwebte ihm allerdings ein 
anderes Ideal vor. Er glaubte die von ihm erftrebte Ummälzung durch die 
Zauberkraft feines Pinſels zu bewerfftelligen. 

Er präludirte in den Ateliers und den Brauereien durch Monologe, die 
ihrer Zeit viel Staub aufwirbelten. In der Unterhaltung ift Herr Courbet 
ein „Solift“, wie Baubelaire, der „Petrarha der Verweſung“ es war; wie 
diefer gefällt er fi darin, das hohe Roß Parador zu befteigen und herum: 
zutummeln. 

Nahdem er fein Terrain genugfam vorbereitet und eine Schaar von 
Anhängern, Bewunderern, Schülern und Augendicnern um fidy gebildet, 
machte audy er, furze Zeit nad dem Staatsftreich des zweiten Decembers, 
feinen künſtleriſchen Staatsftreih, indem er folgendes Glaubensbekenntniß 
vom Stapel lich, das an der Spitze des Katalogs der von ihm veranftalte- 
ten Ausftellung feiner Werke figurirte, deren Zulaffung in den „Salon“ theil- 
weife von der Jury der officiellen Kunftausftellung verweigert worben war: 

„Der Name eines „Realiften” ift mir aufgezwungen worden, wie jener 
der „NRomantifer” den Männern von 1830. Nie gaben Namen die richtige 
Mee einer Sache, denn, wäre dies der Fall, jo würden die Werke überflüffig 
fein (sie). 

„Ohne mich weiter über das mehr oder minder Richtige einer Onali- 
fication auszulaffen, welche glüdlicherweife Niemand zu verftehen gezwungen 
ift, will ih, um Mißverftändniffen vorzubeugen, mid auf einige kurze Er— 
läuterungen beſchränken. 

„Ih habe frei von jeden Syſtem oder vorgefaßter Meinung bie Alten 
und die Modernen ftudirt. Ich wollte weder die Erjteren nachahmen, noch 
die Anderen copiren; ich hatte noch weniger den hohlen Gedanken, die Kunſt 
um der Kunſt willen zu betreiben. 

„Nein! Ich trachtete einfach, in der vollen Kenntnig der Tradition 
das felbftbewußte, unabhängige Gefühl meiner eigenen Indivibualität zu 
erobern. 

„Wiffen, um zu können, das war mein Streben. Die Zeiten, die 
Ideen, den Charakter der Epoche nad meinem Ermefjen wiederzugeben, nicht 
nur Maler fein, ſondern Menſch, mit einem Wort, eine „Lebendige Kunſt“ 
ſchaffen, das ift mein Zweck.“ 

Der Zweck war groß und eines Mannes würdig; problematifcher aber 
waren die Mittel, deren Herr Courbet ſich bediente, um fein Ziel zu er- 
reihen. Schon die Art und Weife, wie er die Grenzen der Kunſt einzuengen 
trachtete, ftatt fie zu erweitern, zeugt, außer der unermeßlichen Gelbftüber- 
bebung, von einer erftaunlid naiven Selbſtſucht, denn er pafte fie aufs 
Genaueſte feinen eigenen Fähigkeiten an. | 

„Der Künftler“, behauptete er, „kann nur Das wiedergebe', was er 
geſehen und erlebt, d. h. feine Zeit. Alles Uebrige ift kalter Archäismus. 
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Schon Napoleon I. gehört der Pegende an und eigmet fih nicht mehr zur 
Darſtellung“ 

Herr Courbet zeigte ſich in der Aufſtellung dieſes Satzes liſtig wie 
Reinele Fuchs. Ueberſieht man feine Werke im Allgemeinen, jo gelangt man 
rafh zur Ueberzeugung, daß feine eigentliche und höchſte Begabung in ver 
Panpichaftsmalerei liegt. Wenige Maler haben wie er es verftanden, bie 
Luft zu malen. Selbſt die Figuren faßt er ſtets zuerft in ihren atmofphäri- 
ſchen Bedingungen auf; daher oft feltfame Verzeichnungen und Nadläffig- 
keiten. Als Maler und Eolorift, und in der Wiedergabe des Helldunkels iſt 
er den tüchtigften, berühmteften Altmeiftern ver Malerei ebenbürtig.. Seine 
Fleifchtöne find wunderbar abgeftuft, gemahnen nie an den Yarbentopf und 
fönnen kühn fi mit den herrlichften Leiftungen der italienifchen und vlämi— 
ihen Meifter mefjen. 

Er nähert ſich übrigens in feinen Tinten weit mehr ber vlämifchen 
Schule, deren uneble, häufig unäfthetifche Formen er noch abſichtlich über- 
treibt. Was ihn aber trog aller ihm anhaftenden Schladen zum großen 
Künftler ftempelt, ift das Eigenthümliche, daß das Anſtößige, Verfehlte in 
Form und Auffaffung feiner Bilder häufig, ja faft immer abſichtlich gewollt 
ift, während bie malerifhen Schönheiten, die Wahrheit, die prägnant, 
padende Wirklichkeit, unbewußt find. 

Wenn er nämlich in der Wahl feiner Vorwürfe gewiffermaßen ven uns 
geheuerlichen Bictor Hugo'ſchen Sat: „Das Schöne ift das Häßliche!“ pracs 
tiſch illuftrirt und 3. B. in feinen „Babenden Frauen“ und dem berühmten 
„Begräbniß von Ornans“, in erfterm die verpönteften, den Schönheitsfinn 
zumeift verlegenden Stellungen vorfehrt, im zweiten das menſchliche, durch 
das Schaufpiel des Todes zu allen Zeiten und in gleichviel welchen Kreifen 
ernft und feierlich geftimmte Gefithl in den Hintergrund drängt und in den 
rohen franzöfifhen Bauern das nadte Intereffe, das Heinliche Elend in wahren 
Zerrbildern hervorzuheben ſucht: fo hatte der ſchlaue Barnum der Malerei 
vor Allem die Abfiht Firm zu fhlagen und die öffentlihe Aufmerkſamleit 
gewaltfam auf ſich felbft und feine Bilder zu Ienken. Dies geht ſchon zur 
Genüge aus der Thatjache hervor, daß jederzeit, wenn er ſolche Gemälde 
probucirt, bie an den ambulanten Kunftreiter gemahnen, ber, ehe er feine 
Kunftftüde macht, in die Trompete ftößt oder aud einen Piſtolenſchuß ab- 
feuert, Herr Courbet immer Sorge trug, daneben andere Bilder, Portraits 
ober Figuren, wie z. B. feine „Spinnerin”, auszuftellen, die maßvoll auf. 
gefaßt und ernft und ſchlicht durchgeführt waren. 

Das Publicum widmete indef gerade diefen Probnctionen wenig oder 
gar keine Aufmerffamfeit. Es fand darin feinen Gourbet nicht wieder. Es 
drängte fich dagegen zu jenen Bildern mit Vorliebe, deren Cynismus wol 
jeine Prüderie in Harniſch brachte, zu denen es ſich aber gewaltjam bins 
gezogen fühlte durd die unverblümte derbe Kraft der Wahrheit und das 
Pulfiren des Lebens in allen Theilen. Hat nämlich Herr Courbet einmal 
Palette, Pinfel und Spachtel, ein Inftrument, deffen er fich häufiger beim 
Malen als des Pinfels bedient, zur Hand genommen, fo tritt fein Fünftleri« 
jcher Genius in feine Rechte. Der Charlatanismus muß weichen und Courbet 
ringt dann mit der Natur, wie, der biblifchen Legende zufolge, ver Erzvater 
Jalob mit dem Dämon, und wenn aud) hier und da kreuzlahm, jo geht er 
doch häufig als Sieger aus dem Kampfe hervor. 

Eine eigentliche ſchöpferiſche Thätigfeit kaun füglid Herrn — nicht 
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zuerfannt werden. Setzt er doch jelbft feinen Ruhm in die Nahahmung 
der Natur. Man kann ihn nicht einmal einen Neuerer nennen, denn war 
auch fein epochemachendes Auftreten, in den fünfziger Yahren, das felbft in 
Deutſchland ein Echo fand, eine bis heute nachwirkende und durchſchlagende 
"Reaction ſowol gegen ben leblojen, verfnöcherten, mumienhaften Claſſicismus, 
al8 gegen den raſch verlebten, gleich einem blendenden Feuerwerk verpraffelten 
Romantismus, fo war und ift fein Realismus doch nur die Rüdkehr zur ge— 
funden, naturwüchfigen Auffaffung der Natur, wodurch ſchon zwei Yahrhuns 
derte früher die italienifchen Meifter, namentlid aber bie Niederländer, 
ſich verewigt. 

Bergleiht man die Bilder des Herrn Courbet mit denen bes Franz 
Hals z. B., des Chefs der Harlemer Schule, jo ift diefer, der jo wenig wie 
Ian Steen wählerifh in ver Wahl und Ausführung feiner Borwürfe war, 
bei Weitem mehr Realift, als fein Epigone der zweiten Hälfte des neun— 
zehnten Jahrhunderts. 

Trogdem und alledem war das Auftreten des Herrn Courbet eine 
That, die ihm einen Ehrenplag in der Kunftgefchichte fihert; in den Mufeen 
und den Privatgalerien der Zukunft dürfte dies weniger der Fall fein. Es 
fehlt feinen Gemälben jeder ideale Schwung, jede ethifche Eigenſchaft, und 
dieſe Lücke ift dur nichts ausgefüllt. Anfangs, mie die höchſt intereflante 
Studie Proudhon’s *) bezeugt, glaubten die Socialdemokraten in Courbet 
den David ben zweiten und legten der Revolution begrüßen zu können. Und 
allerbings rechtfertigten feine erften bedeutenden Gemälde eine ſolche Hoffnung; 
e8 lag darin wie ein Anlauf zu Vollsbildern. Aber Jene, welche Solches 
von Herrn Courbet erwartet, mußten bald ihres Irrthums inne werben und 
ihre Selbfttäufchung erfennen. Herr Courbet liebt nur fich felbft, nicht die 
Menſchen; er ift nur darauf bedacht, fich in Scene zu ſetzen, und er fcheint 
ftet8 mit dem Helden Corneille's, der nur auf fich vertraut und an fich glaubt, 
auszurufen: 

en at er 
moi, vous dis-je et c’est assez, 

Wie oft er fi felbft gemalt in den mannigfachften Stellungen und 
Handlungen dürfte faum einer der fünftigen Hiftoriographen herausbringen. 
Selbft in vielen feiner Compofitionen figurirt er. Und dort, wo er abwejend, 
vertritt ihn feine rohe, materielle Auffaffung, die gleihfam bei ver Berüh— 
rung geiftiger oder phufifcher Häßlichkeit aufleuchtet, vom Schönen aber eifig 
berührt wird und dann, mit wenigen prächtigen Ausnahmen **), nur Starreg, 
Peblofes und Gezwungenes zur Welt bringt. Seine Bilder, die dahin zielen, 
eine gewiffe Anmuth und Grazie der Form zur Geltung zu bringen, find 
wahre Zangengeburten. 

Mit einem Wort, mag Courbet immerhin Mitglied der Kommune ger 
wejen fein und fih dadurch verewigt haben, daß er die VBenbömefäule mit 
dem „großen Baal“ umreißen ließ, die jegt wieder, o Ironie des Schidjale! 
durh eine wahrhaft raffinirte Rache des BVerfailler „weißen Schredens- 
convents“ theilmeife auf des Künftlers Koften in ihrem alten Glanz 


*) „Du prineipe de l’art et de sa destination sociale" von P. J. Proudhon. 
**) Gin Brüffeler Kunflliebhaber, Herr Sainctelette, befigt eine „Babenbe 
Frau‘ von Courbet, welche Khalil-Bey zur Zeit für 25, Franken erftanden hat 
und bie ben berrlichften, üppigften italienifhen Bildern in Farbe und Modellirung 
nichts nachgiebt. 
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aufgerichtet werden foll: was er auch noch fchreiben und fprechen wird, 
Herr Courbet theilt mit Offenbach die traurige Ehre, die corrupte, ſinnliche 
und lieverliche Kunft des zweiten Empire zu repräfentiren. 

Während vergeftalt Her: Sourbet, als ein wahrer Narcifjus der Ma- 
ferei, fich felbft in feinen ungefunden Schöpfungen bepiegelte und mit feinem 
Talent liebäugelte, gaben feine „Steinflopfer”, fein erſtes wirklih ernſtes 
Bild, als daſſelbe in Brüffel 1852 ausgeftellt ward, den Anftoß zur Ent: 
widelung eines belgifhen Malers, ver vielleicht mit mehr Berechtigung als 
irgend einer ber lebenden Künftler „ver Maler feiner Zeit“ genannt wer: 
den fann. 

Charles de Grour, geboren zu Commines auf der franzöfifch-belgifchen 
Grenze und franzöfifher Abkunft, ward in Brüffel erzogen und bildete ſich 
dort zuerſt unter der Peitung des Herrn Navez, des damaligen Directors der 
Brüfjeler Akademie, felbft ein Scyüler Daviv’s, aus. De Grour war Hein, 
ſchmächtig und kränklich fchon von Yugend auf. Es war eine ftille, träunte- 
riſche, in ſich felbft verfchloffene Natur. Seine Studiengenofjen erkannten 
indeß bald in ihn den fünftigen Meifter. Er componirte mit einer großen 
Leichtigkeit und hatte den Kopf voll Ideen. Das imponirte. Navez ſchwärmte 
für die Griechen, für Raphael und Michel Angelo. Seine Schüler fonnten 
fih dem Einfluß nicht entziehen. Aber er war tolerant und Künftler genug, 
um den jugendlichen Talenten Feine Gewalt anzuthun. Er fpottete wohl: 
wollend und nicht ohne Geift über gewiſſe Ausjchreitungen, befrittelte den 
verführerifhen Romantismus, der unter feinen Schülern zu graffiren anfing, 
war aber im Grund ein trefflicher Lehrer, der, wenn er, zuweilen tief ver: 
wundet, mit einem herzlichen Wort der Anerkennung die leidige Schaden- 
freube des Auditoriums zu vernichten verftand. 

De Grour mit feinem Hang zur Melandholie — feine Mitſchüler hatten 
ihm deshalb den Spitznamen Job (Hiob) gegeben — warb bald das Opfer 
des Romantismus. Seine Studien nad dem Modell zeigten eine jederzeit 
perſönliche Auffaffung, aber felten, felbft nicht bei den Preisconcourfen, war 
eine vollendet. Mit ven Ertremitäten konnte er fi nie ganz befreunden. Er 
lag mit den Händen und den Füßen in beftändiger Fehde; wo er fie e8camo- 
tiren konnte, geſchah e8. 

Gewöhnlich legte er feine Verhältniſſe fo koloſſal an, daß es auf ber für 
die Preisconcourfe reglementsmäßig vorgefchriebenen Größe ver Leinwand 
es an Raum dafür fehlte. Aber ver Rumpf lebte und zeugte von großer 
Begabung. Nachdem er die Akademie verlaffen, begab er ſich auf einige 
Zeit nah Düſſeldorf; der Aufenthalt am Rhein ließ ihn weſentlich un- 
verändert. 

Erft das Näherbefanntwerden mit den Courbet'ſchen Bildern zeigte 
ihm, wo er den Nibelungenfhag feiner Kunft zu heben hatte. 

Er brady mit dem Romantismus, den Ritterfräuleing und ihren Evel- 
falfen, ven ſchwärmeriſchen Serenaben u. f. w., und, gleih dem Taucher auf 
tiefen Meeresboden, fuchte er feine Vorwürfe in ven untersten Volksſchichten 
und zeigte in erjchütternder, bramatifcher, einfach und doch tragijcher Weife, 
wie ber Arme lebt, liebt, varbt, arbeitet, fpielt, leidet und ftirbt. 

Sein erftes Bild in diefer neuen Manier gehört zu dem Beften, was er 
gefchaffen. | 

Elend, bitteres, graufes Elend herrſcht in dem armfeligen Dachſtübchen. 
Die nadten Wände erzählen von Noth und Harm. Der bürftige Hausrath 
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ſchlich nach und nad in's Leihhaus oder zum Trödler. Unter dem winjeln- 
den Jammer ber Kinder nah Brod und während ber Säugling an ber 
verfiechten Bruft vergebens Nahrung fucht, ift die arme Dulderin dort auf 
dem Strohfad entſchlafen. Da bringt ber angſtbleich fortgelaufene Knabe 
den Bater. LPallend und nur mit Mühe fi aufrecht erhaltend fteht der 
„runfenbold” vor der Leiche feiner Frau. 

In dem engen Rahmen brängt ſich eine ganze Welt von Yammer zu- 
fammen. Es dringt daraus wie eine ſchwere Anklage gegen die Geſellſchaft, 
die fo haarſträubende Mifere in ihrem Schooß birgt. 

Und wo und wie auch de Grour uns das Volk zeigt, fei e8 in feinen 
Epielen, fei e8 auf feinen Wallfahrten oder in den reihgefhmüdten Kirchen, 
wo blafje, abgehärmte Frauengeftalten verzweiflungsvoll oder auch in ver= 
fteinerter Refignation vor den hölzernen Heiligengeftalten knieen, die ſtumm 
und hölzern auf fie herabbliden, jet e8 in den mannigfadhen Scenen, weldye 
die harten Prüfungen und Bitterniffe der Eonfeription für die Armen ſchildern, 
überall tritt uns ein und daſſelbe Gefühl entgegen: alle diefe Darftellungen 
erzählen in pathetifcher und doch auf die allereinfachfte Weile das Yahrhun- 
vert alte Gebrefte der Armuth. Im allen dieſen Geftalten hat fi bie 
Armuth gleidy einem ſchleichenden erblichen Uebel fortgeerbt. Diefe hohlen 
Augen, diefe blutleeren Geftalten, die hier und da an die gothifchen Bilder 
erinnern, klagen die heutige Geſellſchaft an: fie fchreien um Abhülfe und 
Gerechtiglkeit. 

Socialiſtiſche Tendenzbilder! hörte ich wegwerfend und höhniſch ſprechen. 

Keineswegs. Charles de Groux hatte auch nicht die geringſte Anwan— 
deluug dazu. Wenn er irgend einen politiſchen Standpunft einnahm, jo 
war es der eines mehr rückwärts als vorwärts ſchauenden Piberalismus. 

„Der Künftler”, behauptete er einft als wir uns in einer Kunftausftel- 
lung trafen, „fol ausfchlieglih der Kunſt leben und fic ihr ganz widmen. 
Das Leben ift ſchon furz genug“, fette er mit einem wehmüthigen Lächeln 
auf feine Heine durchſichtige Hand, wie fie bei ſchwindſüchtigen Perſonen 
zu finden ift, Hinzu, „und jeder Augenblid ift foftbar. Den Markt des 
Lebens foll er nur beobadhtend und fiudirend betreten, ſich aber in feinerlei 
Händel mifhen, weder in politifche noch in Piebeshändel, und feine Zeit 
nicht verlieren. Ich weiß wol“, meinte er lächelnd, „die Herren Kunftfritiker, 
zu benen ja auch Du gehörft, find nicht diefer Anfiht. Sie ſprechen und 
ſchreiben viel und ſchön von den philofophifchen Beziehungen zwiſchen der 
Kunft und der Geſellſchaft. Beide haben im Grunde blutwenig mit ein- 
ander gemein.” Ä 

„Aber, mein lieber de Groux“, wandte ich ein, „jedes Blatt der Kunſt— 
zeſchichte entjpricht auf’8 genauefte der jeweiligen Geſchichte der Menſchheit. 
Bar nicht die Nenaiffance die VBorläuferin der Reform?“ | 

Charles de Grour, der fehr fanft war aber auch recht eigenfinnig fein 
konnte, wollte von alle Dem nichts wiffen. Er verfocht feine Anfiht in einer 
Weife, die, wenn fie auch den Dingen im Allgemeinen wenig Rechnung trua, 
doch fein felbftftändiges Denken ſcharf charakterifirte. „Was wäre aus Anton 
Wirz, diefer genial angelegten Natur, erft geworben“, warf er ein, gefchidt 
das Terrain der Discuffion wechſelnd, „hätte er mit Kohle, Pinjel und 
Farbe Bilder gemalt, ftatt mit ihrer Hülfe den Philofophen und Weltver- 
befjerer fpielen zu wollen? Warum fuhr er nicht fort zu fehaffen, wie er 
es in feinem „Patroclus“ und feinem „Triumph Chriſti“ aetban 
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„Darin wird Dir Niemand widerfprechen und ich am allerwenigften. 
Die Kunft kann und foll nie Tagespolitif treiben. Wer verlangt dies denn 
auh? Nur will man, daß der Künftler mit feinen Zeitgenoffen lebe, vente 
und fühle... .“ 

„Er muß wol vor Allem die Zeitungen leſen?“ 

„Wie das gefchieht, Lieber de Groux“, erwiederte ich lachend ob des 
malitiöjen Seitenhiebes, „ift im Grunde gleichgiltig. Doc wozu länger 
mit Dir discutiren? Ich kann Di fchlieglih mit Deinem eigenen Ich 
fhlagen und befiegen. Sind doch gerade Deine Bilder der unmiberlegbarfte, 
ſchlagendſte Beweis des Einflufjes der Zeitiveen, die Du einathmeft, geiftig 
verwirflihft und denen Du unbewußt Geftalt und Form giebft. Ich kenne 
feinen focialiftifchen Apoftel, der, im thätiger emfiger Propaganda, mit der 
Deiner Bolksjcenen ſich meffen kann! Es find wahre focialiftifche Manifefte ..“ 

De Grour wurde ernft. „Ja“, meinte er leife, „ich habe ſchon öfter 
ven Vorwurf hören müffen. Und erwiebere id den Peuten, ich fann nun 
einmal nur jo und nicht anders malen, fo glauben fie mir nicht. Und doch 
ift e8 die heilige Wahrheit. „Ich möchte Ihnen gern einige Bilder ablaufen, 
fagte mir vor einiger Zeit einer der bebeutendften Kunſthändler, aber 
wie fol ich fie an ven Mann bringen? Diejenigen, welche reid) genug find 
Gemälde zu befigen, wollen nicht gern in fo bitteter Weife an Jene erinnert 
werben, die darben und fi) abhärmen. Malen fie mir ein freundliches, ge= 
fälliges Sujet und ic) kaufe das Bild um den Preis, welden fie fordern.“ 

„Ich verfuchte e8 zum hunbertften Male und e8 war immer wieber bie 
alte Geſchichte. Ich begann mit dem feften Vorſatz, ein heiteres Bild zu 
malen — und als ih die Staffelei verließ, war aus der Idylle eine Elegie 
geworben.” 

„Du bift eben ein wahrer Künftler“, ſagte ich ihm die Hand reichend. 
„Bas das Genie vom Talent ſcheidet ift nur der Umftand, daß letsteres ftets 
ſelbſtbewußt weiß mas e8 will und will was es fann, weil es genau feine 
Stärfe und feine Schwächen kennt. Ich nenne das erlernte Kunft. Sie 
hat mand)es Treffliche geleiftet und hat ihre Bewunderer, aber e8 ift ihr nicht 
gegeben in's Menſchenherz hineinzutönen, es zu erjchüttern, zu bewegen 
und felbft den Alltagsmenjhen tief und ernft zu berühren. Es ift etwas 
Herrliches, fat Göttliches in dieſer Macht; aber wer fie befigt, ver malt, _ 
ihreibt und dichtet mit feinem Herzblut!” 

Auch als Hiftorienmaler verfuchte fi de Grour. Beranlaffung dazu 
wurden ehrende Aufträge der Regierung und jene Bilver, der „Tod Karl's V.“ 
und eine „Seufenpredigt” gereihen dem Nationalmufeum zur Zierde. Bei 
ihrer Ausführung mußte er feiner Neigung Gewalt anthun. Man fühlt 
dies fehr wohl, obgleich auch diefe Bilder den elegifhen Zug mit feinen 
Vollsſcenen gemein haben. 

In legteren iſt er unvergleihbar mit irgend einem der heutigen Maler. 
In den Ruysdael'ſchen Landſchaften liegt ein verwandter Zug. 

So unvollfommen hier und da die Zeichnung, fo ift Die Stimmung 
jeberzeit eine jo intenfive, durchdachte, Die Scenen bilden ein fo harmoniſches 
Ganze von feltener Gefammtwirfung, daß man unbewußt nachſichtig wirb und 
fih willenlo8 dem ergreifenden Eindruck hingiebt. 

Die moderne belgifhe Schule zählt vollendetere Künftler, Männer, die 
ihres Stift8 und ihres Pinfels ficherer find; aber feiner fpricht fo zur Seele 
wie de Groux, feiner kann fi) einer fo gehaltvollen Driginalität rühmen. 
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Obgleich Realiſt wie Courbet ift doc de Groux fein eigentlicher Gegen- 
fühler. Iener ftrebt nur nad Erfaffung des äußern materiellen Ausdrucks. 
Diejer vergeiftigt auch die unedelften Formen und verfteht e8 unfer Interefie 
und Mitgefühl zu felleln, ohne daß er zu einem andern Hilfsmittel greift, 
al8 dem: uns die leivende Menfchheit zu zeigen wie fie ift oder richtiger wie 
er fie ſah .... i 

e Darin liegt denn auch ber Abftand zwifchen dem belgifhen und dem 
franzöfifchen Realismus. Diefer ift jedes ethifhen Gehaltes bar. Jener 
näbert ſich viel mehr der wahren Kunſt, die darin befteht, in einem harmo— 
nifchen Ganzen Natur und Ideal, Wirklichkeit und Phantafiegebilde zu ver- 
jhmelzen und den fubjectiven poetifhen Gebilden durch prägnante objective 
Wahrheit Leben, Kraft und Ausprud zu geben. 

Als id) vor einigen Yahren im Hennegau einen guten Freund, der dort 
Friedensrichter ift, befuchte, wurde unfere Aufmerkſamkeit, während der Abenp- 
dämmerung durch eine ganz ungewöhnliche Bewegung im Dorfe gefeffelt. 
Groß und Klein, Alt und Yung rannte in's freie. Mein Freund ward 
neugierig, fchleppte mich mit und ſchloß fih dem Haufen an. Saum waren 
wir auf einen Pirtolenfhuß vom Dorfe, jo fahen wir einen weiten Kreis 
von Leuten um einen jener hausähnlihen Wagen gruppirt, wie fie von 
einem Jahrmarkt zum andern ziehen. : 

Bermittelft einer nicht ungefchidt erfundenen Vorrihtung war an dem 
Wagen eine Art Tribüne angebracht, die man aufſchlagen konnte. Hier ftand 
ein Mann mit langem ſchwarzen Bart, grünem Doctorkittel und riefiger 
Brille und hielt eine Standrede, worin er feine Kunſt à la Doctor Eifenbart 
berausftrih. Zwei Bauernjungen hielten jeder eine riefige Tadel, welche fie 
zuweilen jchüttelten und gegen ben Boden ftiegen, fo daß die Funken herum— 
ftoben. Dann fladerte das Picht wieder hell und grell und der Rebner 
wußte dann ſtets irgend ein pasdendes Wort zu fprechen, während fein 
ſchwarzer Blid, die Reihen der Bauern durchmufternd, fie gleihfam zu elet- 
trifiren fuchte. 

Die Menge laufchte mit offenem Munde — aber Niemand rührte ſich 
vom Platz. Keiner wollte der Erfte fein, die Künfte des Wunderboctors zu 
erproben. 

Auch der Bediente meines Freundes war herbeigelaufen. Er litt ſchon 
feit einigen Tagen an furdtbarem Zahnweh und namentlich war feine linte 
Wange ftarf gejchwollen. . | 

Er jah uns verftohlen um Rath an. Der Quadjalber ftand einige 
Secunden lang ſchweigend mit verfchränkten Armen und ließ fein Auge über 
den Haufen fireifen. Ich lächelte. Und wie, ald wenn er darin eine Heraus- 
forderung erblidt hätte, rief er dem Kutſcher, der die ſeitwärts an ber 
Deichjel gewandten Pferde hielt: „Bringe mir die Beden!“ 

Der Mann ftelte nun zwei kupferne Beden vor ihm bin und nun 
erhob der Wunderboctor abermals die Stimme: „Glaubt ihr etwa, das ich 
des Mammons halber zu Euch gefommen? Wenn ich um den Spottpreis 
eines Franken, jage eines Franken, Euch viefes koſtbare Pebenselirir über- 
laffe, ein Antivotum gegen alle Uebel, alles Gehrefte, fo bezahlt Ihr höch— 
ftens das Glas, nicht aber den unbezahlbaren Inhalt. Warum folte ich 
denn auch den kümmerlich erübrigten Spaarpfennig aus Eurer Truhe loden? 
Meine allen Potentaten erwiefenen Dienfte haben mich Längft zum fteinreichen 
Mann gemadht. Da feht nur einen Heinen Theil deflen, was meine Kunft 
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mir eingebradt” So fprehend goß er den Inhalt eines mit Gold und 
Silber gefüllten Bedens langſam in das andere leer ftehende.. Das Gold 
erglänzte, gligerte und leuchtete im falben Licht der Fackeln; die herrlichfte 
Symphonie hätte die Ohren der Bauern nicht jo beraufcht, wie ber goldene 
Klang des Metalle; die Augen der Peute funfelten von Begierde wie feurige 
Kohlen, während ihr Ohr fi) an dem Herabriefeln des Goldes nicht fätrigen 
fonnte. Sein Zauberflang befeitigte jeven Zweifel. 

Zuerjt beftieg Jean das Gerüft, um ſich feinen Zahn ſchmerzlos aus- 
ziehen zu laffen Dann drängte ſich Alles herbei. Jeder wollte das Pebens- 
elirir beſitzen. Faſt kam e8 zur Schlägerei. 

Der Duadfalber warf mir einen ironiſchen Blid zu. Er triumpbirte 
wie Herr Courbet, wenn er durch feine Malerkunft mit feiner realiftifchen, 
verben Wahrheit pas Bublitum die Abwefenheit Aller ethifchen Eigenfchaften 
in feinen Werfen vergeflen macht und reichen Gewinnft einheimft. 

Charle8 de Grour’ Bilder wurden zu feinen Lebzeiten — er farb 
1872 noch jung an der Schwindſucht — nichts weniger ald mit Gold be- 
dedt. Aber Niemand ging gleihgiltig an feinen Werke vorbei. Entzüdten 
fie weniger das Auge des oberflächlichen Bejchauers, jo ließen fie doch Allen 
einen tiefen unvergeßlichen Eindrud zurück 

Courbet rechtfertigt den fich jelbjt octroyirten Titel eines Malermeifters 
(maitre-peintre); aber de Grour war es vorbehalten, benjenigen Theil des 
Courbet'ſchen Glaubensbelenntniffes zu erfüllen, worin der franzöjifhe Rea— 
liſt ſich verpflichtet hatte, „niht nur Maler, fondern Menſch zu fein 
und eine lebendige Kunft zu fhaffen. 

Mar Sulzberger. 


Die Bigenner im Elſaß und in Deutfchlothringen. 
Bon Dr. Gujtav Mühl. 


Im Walde bin ic glüclich, 

Dort Bin ich frei, 

Dort bin ich frei; 

Dort hab’ idy’8 gut 

Mit meinem Mädchen; 

Mit. der Muſik verdien’ ich für Alle mein Brob! 
(Ueberfegung eine® Zigeunerliedchens) 

Wir wollen heute unfere freundlichen Pefer in die Gegend von Buchs— 
weiler führen, dort wo ſich die ftolze Bergfefte Lichtenberg erhebt, die auch 
im jüngſten Kriege noch einer Belagerung werth befunden wurde. Allein 
wir befteigen nicht die Burg und begeben uns fofort in das nahe 
Dörflein Reipertsweiler. Im Chor der befcheitenen Kirche erinnert uns 
ein Denkftein an den beharrlichen Verehrer der ſchönen Bärbel, den Grafen 
Jakob von Lichtenberg, den fein fpäter wieder mit ihm verſöhnter Bru- 
der, nach äußerſt prunfvollen Trauerfeierlichkeiten im Dome zu Straßburg, 
bier im entlegenen Gotteshaufe beifegen ließ. Auch an tiefer Gedächtniß— 
platte im einſamen Walddorfe erging fih, vor nahezu achtzig Jahren, ber 
Hammer wilder Revolutionsmänner und zerſchlug die Wappenſchilder. 

Mitten unter den Zeugen ernfter vaterländifcher Geſchichte, umringt 
von den mannigfahen Bildern grauer Volksſage und moderner Dichtkunft, 
die bier allenthalben um Berge und Burghallen mweben, erweden wir doch 
auch gern wieder ein Gemälde durchaus verfchiedener Art. Diefe Gegend 
blieb nämlich während längerer Zeit ein PLieblingsaufenthalt der Zigeuner 
und nocd heute fieht man biefelben ziemlich oft dieſe Thäler durchſtreifen, 
aud) diente noch vor fünfzehn bis zwanzig Jahren das Dörfchen Reipertö- 
weiler, nebft einigen anderen umliegenden, Bielen unter ihnen fogar zum 
Winteraufenthalt. Grellmann bereits, der im Jahre 1783 zuerft eine 
ausführliche Abhandlung über diefes feltfame Wandervolf herausgab, er- 
mangelte nicht, defien Vorliebe für mehrere Theile Deutſchlothringens und 
des Elfaffes zu erwähnen. Es fcheint eben, vaß die befannte Milde und 
Toleranz der Hanau'ſchen Regierung, fo wie einiger benachbarter Herrichaften, 
fid) in gewiffen Maß aud auf diefe Menfchenclaffe erftredte, während 3. B. 
die Herzöge von Zweibrüden diefelben mit rüdfichtslofer Strenge verfolgten. 

Hier nun erinnern wir und abermals eines Ausflugs, den wir vor 
längeren Jahren, und zwar im Winter, in das foeben genannte Dorf unter: 
nommen hatten. Wir benugten denfelben nebenher zum Befuc einiger ber 
ärmlichen Häufer, in welchen die Zigeunerfamilien hauften. Da drängten 
fie fih zufammen in ihren ſchmutzigen, ſchwülen Stuben, dieſe wilden 
Söhne der freien Natur; zumeift herumlungernd auf Bänfen und armjeligen 
Betten, und dabei die ungebuldige Sehnfucht nach dem luſtigen Peben im 
Sommer mit eifrigem Tabakrauchen befhmichtigend. Mitunter hatte aud) 
Einer zur Kurzweil die Geige oder das zerftoßene Horn vom Nagel gelangt 
und die Iuftig und wildkräftig aufjchlagenden Töne drangen plöglih wie ein 


Die Bigeuner im Elſaß und in Deutfdlothringen. 91 


muthiger Frühlingszauber uns entgegen. In einem Winkel bodten bie 
Frauen, die befannten zerzauften Sibylien, welche die nothwendigſten Arbei— 
ten des ärmlichen Haushalts verrichteten, während vom Dfen aus dem 
Kufnefte, das die Küche vorftellte, der wenig einladende Brodem des bürftis 
gen Mahles herbrang. Zwiſchen fhmusigen Windlein im Korbe fchrieen die 
Kindlein. 

Hier und da auch ſchlüpfen noch heute ein paar verſchüchterte Bauer— 
dirnen in folhe Hütten, um ſich von einer der alten Heren, felbft unter dem 
unfeinen Dazwifchenreden der Männer, die Karte fchlagen zu laſſen. Doch 
diefes Handwerk, jo wie das Wahrjagen aus ber Hand, ſieht heute weit 
weniger im Anfehen als früher. Der Verkauf der „Liebeswurzel“, nämlich 
von Wurzelfajern des fogenannten Aronsftabes (Arum maculatum), die 
ticht mit Weitenfaden ummidelt in der linken Tafche getragen werben follen, 
bringt im Ganzen gleichfalls nur fehr wenig ein, und fo bildet während ber 
Winterzeit ver eigentliche Bettel durchgängig den Hauptunterhalt der Familie. 
Nebenher find die Männer freilih auch, wenn feine Gelegenheit zum Muſilk— 
machen ſich darbietet, Zinngießer, Korbfledhter, Barbiere u. dgl In einem 
lothringiſchen Dorfe, in welchem früher ebenfalls Zigeunerfamilien ihr Win: 
terquartier nahmen, liegen fich diefelben zur Arbeit in einer Fabrik von 
irdenen Pfeifen anftellen; beim Anheben des Frühlings jedoch, „wenn ber 
erjie Froſch quadt“, hielten ſie's nicht länger bei diefer Beichäftigung aus 
und eilten tavon. 

In den Ortfhaften, wo bie „Heiden“, wie das Pandvolf fie nennt, 
anfüffig oder aud nur näher befannt find, verüben fie bekanntlich felten 
eigentlich Betrug oder Diebftahl. 

Die Zigeuner im Elfaß find durdgängig der fatholifchen Religion zu— 
gethan und, wie und von Geiftlihen verfihert ward, kommen fie während 
ihrer Winterraft den Forderungen des äußerlichen Cultus und felbft der 
Beichte mit ziemlicher Pünktlichkeit nah. Sie beten fleißig, fügte man bei, 
und beobachten z. B. jtreng die kirchlich worgefchriebenen Fajten.*) Im 
Sommer, wo fie draußen find iſt's freilic anderd. Es lag überhaupt von 
jeher, wie bereits befannt, den Zigeunern viel daran, fir rechtgläubige 
Chriften angejehen zu werten; fie finden gewöhnlich nicht Worte der Eintr 
rüftung genug, um bie beim Landvolk herfümmliche Benennung von Heiden 
von ſich abzumeifen. 

Diefe Politik ift übrigens nicht von geftern; fie erinnert vor Allem an 
die abenteuerlichen Erzählungen, wie fie die Bohemen bei ihrem erften Erſchei⸗— 
nen über ihre Abkunft und ihre urfprüngliche Heimat zu verbreiten ſuchten. So 
berichten befanntlidy vie alten Chroniken, wie fie bei ihrem erften Erſcheinen 
im weftlichen Europa unter Anderm vorgaben, fie ftammten von den Bewoh— 
nern Egyptens ab, melde den Eltern Jeſu bei ihrer Flucht nad jenem 
Pande keinen Anfenthalt, kein Obdach geftatten wollten; an anderen Orten 
erzählten fie fogar, daß ihre Vorfahren bereits Chriften geweſen, fpäter 
jedoch, für einige Zeit, abtrünnig geworden; allein in beiden Fällen ermangel- 
ten fie nicht, unter allerlei anſcheinend reumüthigen Betheuerungen beizufü- 
gen, daß ihre gleich tarauf angetretene Wanderung turd Europa eine 
wirfliche Büßerfahrt wäre. Es war dies nämlich in jenen Zeiten das beſte 


*) Gin Aug, der bereits auch bei ben gricchiich-latholifchen Zigeunern im 
Orient bervorgehoben wurde 
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Mittel, um die durch ihre plöglihe, fremdartige Erſcheinung erjchredten 
Gemüther einigermaßen zu beſchwichtigen und Duldung zu erzielen; aud) 
gelang ihnen daſſelbe gleich anfangs bei mehreren Fürften, fogar bei dem Kaiſer 
Sigismund und dem Papft, welche etlihen Abtheilungen diefer feltfamen 
Eindringlinge förmliche Geleitsbriefe zuftellten. 

Im- vorigen Jahrhundert galt vielfach auch die Meinung, die Zigeuner 
wären eigentlich jüdiſchen Geſchlechts, und zwar die Nadfonmen folder 
Hebräer, welchen es bei der allgemeinen Berfolgung diejes Stammes im 
Jahr 1349 gelungen wäre, fid) längere Zeit vor ihren Feinden in Höhlen 
und Einöden zu verbergen. Selbſt einige Gelehrte, wie Magenfeil, theilten 
diefe irrige Anfiht. Heute, wo die alte Sage von ber egyptiichen Bußfahrt 
feinen Anklang mehr beim Volke finden würde, fpridt aud ber ſchlaue Zi— 
geuner mitunter gern von jübifcher Abkunft, freilich mit bedeutenden, ihm 
befonders günftigen Varianten. Auf meinem frühern Winterausfluge war 
ich unter Anterm auch mit einem alten, weitgereiften Bohemen zufammenges 
troffen, deſſen mannigfad richtige Pebensbetradhtungen und nn 
Ausprudsweife jedenfalls Feine ganz gewöhnliche Intellige Dee 
dünkte mir nicht ohne Intereffe, das Geſpräch auf die Eigenheiten * 
Stammes, beſonders auch auf deſſen Urſprung hinzulenken, und natürlich 
berührte ich dabei das Ergebniß der bisherigen Sprachforſchungen, nach 
welchen die Heimat ſeines Volles in Hindoſtan zu finden wäre. Dieſe Mit— 
theilung glitt jjedoch völlig an ihm ab; wollte er doch ſchon die Benennung 
Zigeuner nicht anders als durch den Begriff des Ziehens, Herumziehens 
gedeutet wiffen. Mit befonderm Wohlgefallen aber hob er ſodann die Ab- 
funft feines Stammes von jüdiſchem Blut hervor, eine Behauptung, die 
uns immerhin, neben mehreren anderen Scheinbelegen, eine recht ergötzliche 
Zigeunerlegende einbrachte. 

„Als unfer Herr Yefus Chriftus an's Kreuz geheftet werden follte“, 
bob er nämlid an, „va folgten ihm in der Vollsmenge auch zwei Brüder 
auf die Richtftätte hinaus; der eine der beiden Juden hieß Schmul, der 
andere Rom-Schmul.*) Beim Anblid der Kreuzaufrichtung und ver 
fonftigen Vorbereitungen zum Martertove Yeju blieb ver Erjtere nicht blos 
theilnahmlos, fondern er bezeugte ſogar feine Freude darüber; Rom-Schmul 
dagegen neigte jet zu anderen Gefinnungen, ihm ging das bevorjtehende 
Schaufpiel jehr nahe und gern hätte er den Heiland von der Todesqual 
errettet. Peider war bies unmöglich). Da wollte er aber dennoch etwas thun, 
und num ftahl er wenigftens einen der vier Nägel, mit weldyen der „Herr an’e 
Kreuz geheftet werben ſollte. Und fo fam es denn aud, wie man's befannt- 
fid auf vielen Bildern fieht, daß die Füße Chrifti übereinander gelegt 
werben mußten und nur mit einem Nagel angeheftet wurden. Rom-Schmul 
befannte fih übrigens fofort zum Chriſtenthum, während fein Bruder ein 
Zube blieb. Er iſt's, welder der Stammpvater der Noms oder Zigeuner 
warb.” 

Gewiß eine köftlichetypifche Erfindung, und diefer Rom-Schmul, der 
wenigſtens einen Nagel wegzuftehlen weiß, hätte jedenfalls verdient, ein 
Urahn des Stammes zu fein! — Uebrigens, trog der hier ausgeſprochenen 
Ueberhebung über die Juden, befpredyen die Zigeuner auch wieder gern ihre 


*) Rom, der Mann, aber ausjhließlih der Zigeuner. Romni, das Weib, die 
Zigeunerfran. 
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Sympathieen für das Volk Yirael, in deflen annähernden Schidjalen und 
angebliher Stammverwandtichaft fie mitunter, vor Anderen wenigſtens, eine 
gewiffe Art von Troſt und Hebung des eigenen Anfehens fuchen möchten. 
Sie brüften ſich auch gerne mit einer befondern Theilnahme von Seiten der 
Juden, welche ihnen häufig, wie fie behaupten, allerlei Wohlthaten ermeifen. 
Wir laffen dies allerdings auf fich beruhen. 

Die Zigeumerfinder befuchen im Winter höchſt regelmäßig die Schule 
und, wie uns von fundigen Perfonen mitgetheilt ward, überrafchen fie jehr 
häufig ihre Pehrer durch ihre glüdlichen Geiftesanlagen, recht oft ſogar durch 
die Regungen eines trefflihen Naturelld. Später freilich verliert fih das 
Meifte von dieſen befjeren Eigenjhaften, nämlich fobald fie, den Kinder: 
jahren entwachſen, dem fhädlichen Einfluß des fahrenden Lebens ihrer Eltern 
augänglicher geworben find. 

em Sonntag wird, während des Winteraufenthalts, auch in aufers 
religiöfer Weife, feine volle Ehre gelaſſen. Bon Sparen, Zurüdlegen einiges 
Geldes ift ohnehin bei folhem Volle keine Rede, und darum wirb für ein 
möglichft wohlfhmedenves Mahl an diefem Tage faft Alles verwendet, mas 
vie Woche über durch Bettel, Mufif oder vorübergehende Arbeit erfhwungen 
ward. Doppelt glüdlich find dann die Haudbewohner, wenn dabei die bes 
fiebte Zigeunerfpeife, ein gebratener Igel, auf dem Tiſch erfcheint! Bei 
einftigem ärztlihen Befuhe in einer der erwähnten Hütten fand ich bie 
fiebenswürbige Familie gerade im Begriff, ſolches tuftende Gericht zu ver- 
jehren und der refpectable Hausvater, der es ſich zur Ehre anrechnete, feine 
gaftronomifchen Weberzeugungen auch auf mich übergehen zu laffen, nöthigte 
jo lange, bis ic) zulett ein Stüdchen von dem gepriefenen Pederbiffen koſtete, 
der übrigens, um es beiläufig zu fagen, nicht übel fchmedte. 

Im Ganzen aber find die Romleute nicht befonders wähleriſch Hinficht- 
(ih ihrer Nahrung. Die Verkommenheit, die ihren fittlihen Zuftand fenns 
zeichnet, erjtredt fi gleihermaßen auf die äufßerliche Lebensart, auf bie 
Nahrungsweiſe. Sie fcheuen feineswegs vor dem Fleiſch aus Krankheit 
verftorbener Thiere zurüd. „Wir eſſen eben Alles, was der Magen vertra- 
gen kann“, fagte ung einft eine alte Zigeunerin: „ift ein Thier nicht von den 
Menſchen geſchlachtet worben, ei, jo hat e8 unfer Herrgott umgebradtt. 
Zudem“, behauptete fie ferner, „ſchmeckt das Fleifh der aus Krankheit ver 
endeten Thiere eben fo gut als dasjenige ver abgeſchlachteten.“ — Selbft ein 
Anfang von Fäulniß fchredt dieſe Peute nicht ab. So erinnern wir ung 
eines Falles aus der Umgegend von Bitſch, wo eine Zigeunerbande ein ver: 
endetes Schwein ausgrub, das fchon einige Tage im Boden lag, es briet 
und ſodann mit größtem Appetit verzehrte. 

Schmeinefleifh überhaupt gehört gleichfalls zu ihren Lederbiffen und 
dies erinnert uns aud wieder an einen lofen Streih, ben fie vor etwa 
dreißig Jahren in dem eben bezeichneten lothringer Reviere ausführten. 
Ein dort anfälfiger Müller befaß ein wohlgemäftetes Schwein und noch eben, 
vor dem Sclafengehen, hatte er einem feiner Knechte den Befehl gegeben, 
daflelbe des andern Morgens abzuſchlachten, als eine zahlreihe Zigeuner— 
familie in ven Hof der Mühle hereinlam und um ein Nachtlager, ein bischen 
Stroh, anhielt. Sie betheuerten Alle jo müde zu fein, daß fie feinen Schritt 
mehr weiter thun könnten; fie flehten fo Häglih, wünfchten dem Müller ſo 
vieles Glück und Heil, daß derjelbe ihnen zulegt erlaubte, ihr Nachtquartier 
in der Scheune zu nehmen. Darauf begab er fich felbft zur Ruhe. 
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Plöglih aber, ald es bereits gegen Morgen ging, wedt ihn ein herz. 

und ohrenzerreifendes Yammern und Schreien, welches aus ber Scheune 
herüberdringt. Er fteht betroffen auf und eilt mit einigen feiner Peute, die 
in der Mühle befchäftigt find, hinüber zu den Zigeunern, bie ihm ſogleich 
mit Geftöhn und Geberden großer Berzweiflung entgegenlommen. Auf 
feine Anfrage theilte man ihm mit, daß die alte Großmutter, welche bie 
Bande begleitet hatte, in ver Nacht plöglich verfchieden wäre. „Was follen 
wir num anfangen?“ verſetzt enblid einer der Zigeuner; „unfer größter 
Wunſch wäre, fie drüben in Bärenthal zu beerdigen; o, mein lieber Herr, 
wenn Ihr nur fo gut wäret und wolltet uns helfen, bamit wir bie liebe 
Großmutter hinüberbringen.“ 
. Der Müller, dem es ohnehin wenig darum zu thun war, einen tobten 
Menfhen und die ganze abermald aufheulende Zigeunerbande länger in 
feiner Wohnung zu wiffen, ließ fich ſchnell genug zur Willfahrung diefer 
Bitte bewegen, und kaum bleichte der Tag, als fein Knecht mit einem Wäger 
lein vorfuhr, auf weldyes fofort ein forgfältig in Pumpen und in einen Sad 
gehüllter Peihnam geladen wurde. Unter zchlreihen Danfesbetheuerungen 
zog num die ganze Bande ab, Hinter dem Gefährte ber. 

Noch in einiger Entfernung aber von Bärenthal wollen die Zigeuner 
den Knecht doch nicht weiter bemühen. Man hält in der Nähe einiger 
Häufer; fie nehmen die für fie jo Foftbare Bürde vom Wägelein und laffen 
den Fuhrmann umkehren. 

Als diefer heimfam, erwartete ihm bereits fein Herr: „Gut daß Du 
tommft; num wollen wir fogleid das Schwein abſchlachten. Ohne diefe Zi- 
geuner wären wir ſchon fertig.“ 

Der Knecht begiebt ſich nach dem Schweineftall, öffnet ihn. Da fährt 
ihm ein wibriger Scwefelgerud entgegen; — aber von einem Schwein 
feine Spur mehr. 

Die Gauner hatten von dem fetten Thiere gewußt und waren bei dem 
Müller nur deshalb zeingekehrt, um der Abſchlachtung zuvorzukommen. So— 
bald die Nacht angebrohen war und Alles ftil im Hofe geworben, waren fie 
nah dem Stalle hingeſchlichen und hatten dafelbft, ganz geräufchlos, das 
Schwein mit Schwefel erftidt. Hierauf ftedten fie es, mit Pumpen umwidelt, 
in ben Sad, wo es bie Rolle der unter der Zeit verſchwundenen Groß: 
mutter zu fpielen hatte, und dann begann bie jämmerliche Spectafelfcene. 

Neben den pecuniären Verluſt ärgerte e8 natürlich noch befonders den 
Müller, durch die Weiterbeförbderung des Thieres die ſchmähliche Komit 
dieſes Gaunerſtreiches noch vergrößert zu haben. Schnell genug, obendrein, 
hatte fi) die Erzählung des ganzen Hergangs weit in der Umgegend ver: 
breitet und fie trug dem guten Müller noch lange nachher zahllofe Spottre- 
den ein. Er aber verſprach's, feine Gaſtfreundſchaft nimmermehr diefem 
liftigen Diebsgefindel zuzuwenden. 

Während der Entdedung des Raubs hatte die Bande wahrfcheinlich den 
Weg nah der Pandesgrenze eingefhlagen, um drüben alsdann, in der 
bayrifchen Pfalz, in niederträdhtigfter Gemüthsruhe die durchgeſchwefelte 
Großmutter bei [hallendem Gelächter zu verzehren. 

Im Winter vollziehen die Zigeuner gewöhnlich ihre gefeglichen Hei- 
ratben; nur Wenige, fagte uns der Geiftliche von Lichtenberg und Reiperts- 
weiler, verharren in wilder Ehe, und zwar meiftens nur folhe, die außer 
Stand find, fi die nothwendigen, geſetzlich geforderten Schriften zu ver- 
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ihaffen. Die Leichtigkeit übrigens, mit welcher dieſe Naturmenſchen ein 
Ehebündniß eingehen, verfteht fih von ſelbſt; verweigert ausnahmsmeife 
einmal der Vater des Mädchens feine Einwilligung, jo madt fi über Nacht 
das verliebte Paar davon und kehrt erft nad) einiger Zeit zu der Familie 
zurüd, welche fchnell genug bereit ift, das Vorgefallene zu vergeffen. Ueber 
althergebradhte Gebräude bei Hochzeiten, Sterbefällen u. vergl. ift e8 übers 
haupt ſchwer von den Bohemen felbft etwas wahrhaft Beſtimmtes zu 
erfahren. 

Denn einmal fcheint e8 erwiefen, daß, namentlich in unferen Gegenden, 
feit längerer Zeit ſchon manches Eigenthimlichere diefer Art wirklich in Ab- 
gang kam und fomit, ben Yüngeren zumal, fo gut wie unbekannt blieb. 
Sodann, wenn aud) die älteren Zigeuner nody allerlet mittheilen könnten, 
hält fle doch durchgängig Furcht und Beredinung ab, fih und die Ihrigen 
eben in ihrer urfprünglichen, abfondernden Fremdartigkeit vor Anderen blo8- 
zugeben. Geht doch vielmehr, wie wir bereitd andeuteten, ihr vorzüglichftes 
Streben eher dahin, weniaften® ihr äußerliches Gebahren fo viel wie möglid) 
den vorhandenen landläufigen Sitten, ven um fie her beftehenden religiöfen 
Anfichten anzubequenien. Mitunter freilid treibt den fahrenten Schwätzer 
aud) einmal der Drang, eine kraſſe Lüge vorzubringen und den unbefangenen 
Frager durch einen ſchlechten Wit zu foppen. Ein Grund mehr, um nicht jede 
hierher bezügliche Mittheilung fofort ald unbedingte Wahrheit hinzunehmen. 

Indeſſen dürfte doch das, was wir hier raſch naderzählen wollen, 
wirflih glaubwürdig fein; manches davon ift ohnehin längft in verfchiedenen 
Schriften angedeutet worden und unfere eigenen Berzeichnungen bilden durch» 
gängig blos eine weitere Auseinanverfegung, eine Ergänzung. 

Der Gebraud, z. B. bei der Hochzeit einen Topf in die Luft oder ge- 
gen einen Baum zu werfen und aus der Zahl der Scherben diejenigen der 
Jahre zu beftimmen, während welcher die Ehe dauern fol, diefe Sitte ift 
längft gelannt und befchrieben. Ohne Zweifel befteht fie noch heute in öft- 
lidyer gelegenen Gegenten Europas; im Eljaß vielleiht nicht mehr. 

Das Gefäß lieferte ftets die Familie der Frau. Wollte die Braut 
übrigens, erzählte man uns, ihrem Bräutigam eine gewifje Aufmerkjamteit 
beweifen, fo fprang fie auf die Scherben, um fie zu vermehren. inige 
behaupteten ferner, daß der Bräutigam den Topf erft hinwarf, nachdem das 
Baar dreimal um einen Baum herumgelaufen war, der Dann wohl aud 
ſechsmal — dreimal nad) rechts und dreimal nad links — wenn er bereits 
verheirathet gewefen. Hatten Beide das zweite Mal den Baum umlreiſt, fo 
hielten fie einen Augenblid inne und der Dann ſprach: u 

„Der Teufel hole mid, wenn id Did) nicht behalte.“ 

Worauf die Braut erwiederte: 

„Der Teufel hole mich, wenn ich nicht bei Dir bleibe.” 

Diefes mehrmalige Umkreifen erinnert übrigens an ähnliche Gebräuche, 
die auch in den Zeiten des claſſiſchen Altertyums, fowie im Mittelalter 
üblih waren, um eine gewiffe Anhänglichkeit bei Jemandem hervorzurufen. 
Zugleich aber, im gegenwärtigen alle, weift folder Hochzeitsgebrauch auf 
die im Grund doch nur geringe Feſtigkeit und höchſt bevingte Dauer ber 
Zigeunerehen. Wird der Mann feiner Frau überbrüffig, — ob mit Recht 
oder mit Unrecht — fo giebt er vermuthlich noch heute oft, felbft vor dem 
angenommenen Termin das Bünbniß auf, fümmtlihe Kinder oder aud nur 
die Mädchen der Mutter überlafjenv. 
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Gewöhnlich, wenn eine Frau des Ehebruchs überwieſen werden fonnte, 
trafen diefelben in früheren Zeiten, auf einen Ausſpruch des Häuptlings 
hin, die firengften Strafen; häufig warb ihr fogar ein von Martern und 
Sefihtsfhändungen begleiteter Tod. Bon ähnlihem Poofe, bei gleichen 
Uebertretungen des Mannes, ift im Ganzen nicht die Rebe. 

Ein noch feltfamerer Gebrauch als die obige Hochzeitsceremonie fand 
fonft hinfichtlic der neugeborenen Kinder ftatt; auch er ſoll ſich in unferen 
Gegenden heute, wenigftens mehreren feiner Hauptzüge nah, jo ziemlich 
verloren haben. Außer der Betheiligung an ber Tauffeierlichkeit — wenn 
diefelbe wirklih vollzogen wurde — blieb dem Pathen und der Pathin, 
falls fie Bohemen waren, nod eine andere Verrichtung. War das neuge- 
borene Kind ein Knäblein, fo nahm der Bathe einen Pinfel, tauchte ihn in 
bie erfte Milch der Mutter und ſtrich damit die rechte Augenbraue des 
Kindes, erft der Länge nach, ſodann ſenkrecht von ber Stirne her, indem er 


dabei die Worte fagte: 
„Hal du mol baro, 
Du hal mer tchavo, 
Bift Du einmal. groß, 
Bit Du mein Knabe.“ 


Hierauf nahm die Pathin den Pinjel und beftrih in gleicher Weife bie 
linle Augenbraue, 

Daffelbe fand ftatt, wenn das Kind ein Mädchen war; nur war es 
alsdann die Pathin, welche, zuerft den Pinfel ergreifend, die rechte Braue 
beftridh, und zwar mit den Worten: 

„Hal du mol baro, 

Du hal mer tsehäi, 

Biſt Du einmal groß, 
Bift Du mein Mädchen,‘ 

Zulegt nahm der Bater felbft den Pinfel aus den Händen des Pathen 
oder ver Pathin, und machte fi) damit ein Sreuz über die Stirn. Zweifelte 
er jedoch an feiner Vaterſchaft, jo unterließ er dieſe Förmlichkeit. 

Diefen Ceremonien folgte alsdann ein Feſtmahl nebft Tanz. War 
das Kind ein Knabe, jo trat zuerft der Vater auf und machte drei Tänze 
allein; war es ein Mädchen, und fühlte fi die Mutter nur einigermaßen 
ihon bei Kräften, fo ließ fie es ſich nicht nehmen und führte die drei Tänze 
aus. 

Dem Tanz überhaupt überlaffen fi die Zigeuner mit einer wahren 
Leidenſchaft. Den Kindern bereit8 wird Unterricht darin, freilich zum Geld— 
erwerb, gegeben. Hier und ba fieht man diefe den fogenannten Kröten- 
tanz aufführen, bei weldem ein jeweilige Hüpfen und Springen mit völlig 
eingezogenen Knieen an die gedachten Thiere erinnert. 

Heute ſoll die Förmlichleit mit dem Pinfel ſich gewöhnlich darauf 
bejchränfen, daß der Vater nach der Geburt eines Kindes, demjelben von 
oben nad unten das ganze Gefiht mit Muttermilch beftreicht, angeblich da— 
mit e8 eine weißere Haut befomme. Die Haare des Pinfels, heißt es ferner 
beftehen durchgängig aus bunten Baummollfäden; die Mutter bewahrt ihn 
forgfältig, fo lange fie fähig ift Mutter zu werben; fpäter übergiebt fie ihn 
wo möglich einer Tochter oder Schwiegertochter. 

An die Sterbefälle der Zigeuner knüpften ſich auch bei ung allerlei be- 
fremdende Erzählungen. Weniger fällt vie Mittheilung auf, daß die Roms 
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leute, felbft heute noch, fobald einer ver Ihrigen dem Tode nahe, ihn fofort 
verlaffen und nur dann zurüdkehren, wenn er völlig verfchieden ift. Wer ben 
faft Kindifch haltlofen und verzagten Charakter dieſer Menſchen kennt, ver er- 
wartet faum etwas Befferes von ihnen. Ferner aber heißt es, daß man fonft 
den Yungverftorbenen die Augen öffnete oder offen ließ, während bei ven 
Alten, mit einziger Ausnahme der Häuptlinge, das Gegentheil ftattfand. 
Man verftopfte auch, berichtete man weiter, den Tobten ohne Unterfchied 
Ohren und Nafe und verfhloß alle Deffnungen der Wohnung, bis die Peiche 
aus dem Haufe war. 

Heute, wo durdgängig die Begräbnißart der Zigeuner im Elſaß fi 
ben bejtehenden bürgerlihen und rclichen Geſetzen fügt, bietet dieſelbe 
nichts Beſonderes mehr dar. Früher aber, erzählen noch einige ältere Zi- 
geuner, wurden aud in unferen Gegenden die Berftorbenen aufrecht in die 
Erde verfenft und zwar fo, daß der Kopf über dem Boden blieb, wo er als—⸗ 
dann mit einem Raſenhügel umgeben wurde. Bei jungen Leuten und Häupt- 
(ingen ward er zudem nad) oben gerichtet und zwar indem man unter das 
Kinn ein eines Kiffen ſchob, welches zugleid den Mund gejchloffen hielt; 
bie Alten hingegen wurden mit gefenktem Haupte beerbigt. Der Raſenhügel 
für die Erfteren hatte eine etwas erhöhte Würfelform; derjenige der Bejähr- 
ten war platter und niedriger. In den ungarifhen Wäldern z. B. foll man 
noh heute hie und da Gräbern mit foldhen Rafenhügeln begegnen. Die 
Zigeunerbanden, fagt man, weichen ihnen faft ſcheu aus und lagern nie in 
deren Nähe. 

Soldye unter den Zigeunern, vie ald Eheſchänder durch den beleidigten 
Gatten getöbtet worden, wurden in eine nur halb mit Erde gefüllte Grube 
verjenkt. 

Aber was follen wir wol von folgender Mittheilung halten? Früher, er- 
zählte uns eine Zigeunerin, wurben bie fehr alten Frauen — Männer nie 
mals — troß ihred Jammerns und Widerfträubens, um dem Stamme nicht 
weiter zur Paft zu fallen, lebendig in eine Grube bis an den Hals geftedt, 
und den gefenften Kopf umgab man alsdann mit [oder gefügten Rafenftüden. 
Im diefer Weife wäre das unglüdliche Weib eigentlich nicht erftidt, fondern 
Eher durch Kälte und Hunger umgelommen. Der Hauptmann der Umgegend, 
ober wie die Zigeuner in unferen Gegenden fagten, der Schulz beftrich vor 
der Umfchliegung des Kopfes das Geficht des armen Opfers mit einem 
Pinfel, der, möglicher Weife, in die Milch einer fäugenden Mutter getaucht 
worden und ſprach dazu: 


„kuri gaji, dake, devel lela tut, 
Altes Weib, dud’ Dich, Gott wirb Did nehmen.“ 


Diefe Mittheilung blieb uns auffallend, felbft wenn fie wirflih nur 
eine Lüge fein follte. 
Bon Trauerfleidern ift auch heute noch Feine Rede bei den Zigeunern 
m Elſaß. Wenn ein unbelannter Schriftfteller, welcher im Jahr 1835 zu 
Erfurt eine Arbeit, „über die Sprache der Zigeuner“ betitelt, herausgab, neben: 
ber beifügt, daß fie ihre Verehrung für die Todten „in Schwüren bei den 
erftorbenen, in Libationen und fogar in hartnädigem Falten“ Fundgeben; 
wenn er erzählt, daß er eine Zigeumerfrau kannte, welche ein halbes Jahr 
hindurch nad dem Tode ihres Kindes jeder Fleiſchſpeiſe ſich enthielt, fo 
haben wir, wenigftend in unferer Gegend, niemals etwas aan berich⸗ 
Der Salon 1874 
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tem hören. Der Maire einer im Winter von Zigeumern bewohnten Drt- 
{haft verſicherte uns blos, daß früher, wo fie während ber rauhen Yahres- 
zeit noch häufiger als jett in ganz ſchlechten Breterbaraden ſich aufhielten, 
beim Tode eines Familienvaters die Angehörigen fofort ihre Wohnung auf: 
gaben, ja fogar abriffen. Troy Schnee und Kälte zogen biefelben dann 
weiter. 

Zum Verfall alter Sitten und Gebräuche trägt gewiß auch der Um— 
ftand bei, daß in unferer Zeit ver Stamm nod weniger als früher gegen 
Andere fih abfchlieft und fein Blut häufig mit fremdem, nicht felten fogar, 
wie es fcheint, mit jüdiſchem vermijcht. Viele Zigeuner im Elfaß haben 
heute „weiße rauen“, was zugleih aud, wie wenigftend hier und ba die 
Alten Hagen, fhon mande Störung und Uneinigfeit in die Banden bradıte, 
namentlih das bisherige unterwürfige Verhältniß der {Frauen gegen ihre 
Männer beveutend loderte. 

Das jedenfalls aber war ein echtes Vollblut, die fünfundadtzigjährige 
„wide Thereſe“, die noch vor breifig Jahren zwiſchen Pirmafenz und Bitſch 
allenthalben gelannt war! Gebrochen lehnte ſich feit lange ſchon ihr mächtiger 
Körper auf zwei Krüden; aber ihr Auge rollte noch ſeltſam lebhaft umher; 
ihre ganze ©eftalt, trog des lumpigen Bettelanzugs, befaß einen gewiffen 
Anflug imponirenden Anſehens und ihre Euge, erfahrene Rede flößte fogar 
eine Art von Vertraulichkeit ein. Die Landleute nahmen fie zu jeder Zeit 
gern auf und Einzelne, welde fie mitunter einige Tage beherbergten, ließen 
es ſich ſogar gefallen, wenn diefelbe in ihrer Abwefenheit den Schlüffel ver 
verjchloffenen Hausthür aus befanntem Berfted hervorholte und die Rück— 
fehrenven in der Familienſtube erwartete. Noch in ihrem hohen Alter trug 
fie, ald Romweib ans Schleppen gewöhnt, auf ihren Bettelfahrten ein großes 
Kiffen auf den Rüden gebunden, welches Nachts auf dem Boden allein ihr 
Lager bildete. Darauf jchlief die alte Frau fo ruhig und behaglich ein, wie 
im beiten ererbett; gab man ihr jedoch etwas Stroh "unter ihr dünnes 
Bolfter, fo nahm fie e8 mit Dank an. Mitten in der Nacht, erzählten die 
Bauern, hörte man oftmals wie fie aufftand und bald in deutſcher, bald in 
einer fremden, ihnen unverſtändlichen Sprache Gebete herfagte. 

Ihre längft erwachſenen Kinder behandelte fie mit äußerſter Strenge, 
wenn biefelben nicht ihren Befehlen gehorchten. Ihrem ältejten Sohn, der 
ſich bereits allenthalben in der Welt herumgetrieben hatte und bei einem fpä> 
tern Befuc fi ihr einmal etwas ungehorfam erwies, gebot fie, ſofort vor 
fie hinzutreten, um feine Strafe zu empfangen. Durd ihre Worte einge: 
ſchüchtert; nahte ihr der Burſche, worauf fie ihm mit ihrer Krüde aufs 
Nahprüdlichfte den Rüden durchbläute, ohne daß ſich derfelbe nur zu mud» 
fen wagte. 

Ihre jüngfte Tochter, welche längere Zeit fie begleitet hatte, war ihr 
einft fpurlos entwifht. Zwei Yahre fpäter gelang es ihr, das Mädchen 
wieder auf einem Jahrmarkt zu finden, wohin e8 mit einem Taſchenſpieler 
gelommen war. Die Vorftellung follte foeben beginnen, da ftürzte das alte 
Weib, vor Entrüftung glühend und hoch eine Krüde ſchwingend, plötzlich aus 
der Menge hervor und fiel über die Entlaufene her. Die Streiche regneten 
dicht und ſchwer auf diefelbe herab und das feltjame Vorfpiel, das Feines» 
wegs im Feſtprogramm angekündigt war, hätte noch viel länger gebauert, 
hätten fich nicht zulett die Zufchauer in's Mittel gelegt. Der Taſcheuſpieler 
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hatte ſich unter der Zeit aus dem Staube gemadit. Das Mädchen aber 
wagte es fortan nicht wieder, feinen muthwilligen Streich zu wiederholen. 

Die die Therefe, hieß es, war die Wittwe eines Wildſchützen, Namens 
Keinhold, welder in einem fo hohen Grade alle Künſte, Pfiffe und Schliche 
bed Waidwerks inne hatte, namentlich in fo täufchender Weife den Hirſch zu 
loden verftand, daß im Württembergifhen ein Fürſt ihn nachgerade zu fei- 
nem Leibjäger erhob und ihm fogar, fo wie den Deitgliedern feiner Familie, 
eine Art von Freiheitsbrief mit einigen bürgerlichen Rechten ausjtellte. Und 
um biefes Vortheils gleichfalls theilhaftig zu werben, wie man ferner behaup- 
tete, nahmen fpäter gar mande dort herumftreifende ‚Zigeuner den Namen 
Reinhold an; daher folder heute unter den Bohemen Süddeutſchlands ver- 
bältnigmäßig ziemlich verbreitet fein fol. Wir laſſen natürlich alle dieſe 
letteren Angaben ganz auf ſich beruhen. 

Mit einer gewiffen renommiftifh anmgefärbten Borliebe fpredyen die 
alten Bohemen gleihfall® von der frühern ſchämigen Scen der Zigeuner: 
mätchen und Frauen, ben Männern des Stammes gegenüber, fo wie von allen 
fhredlihen Etrafen, welche auf Befehl des Oberhauptes der Bande nament: 
ih an untreuen Eheweibern vollzogen wurden. Iſt num auch Alles in ihren 
Worten nit unbedingt ald Wahrheit hinzunehmen, fo dürften immerhin 
doch einzelne Ueberlieferungen früherer Zeiten in ihre Aeußerungen hinein» 
fpielen. 

Früher, heißt e8 fogar, warb e8 bei einer frau oder einem Mädchen 
Schon ftrenge gerügt, wenn fie ſich auch das Mindefte von Dem, was als uns 
ziemlich galt, in Gegenwart eines Mannes beilommen lief. War es doch 
bereits ein wirklicher Verſtoß gegen die Sitte, wenn ein Weib mit dem Saum 
ihres Rockes ein Eßgeſchirr ftreifte; das Iettere follte alsdann fogleich weg» 
geworfen werben, gerade wie in bem Falle, „wo ein Hund daraus gefreffen 
hatte“. 

Und hierbei fällt uns auch eine längere Zigeumererzählung bei, die wir 
vor etlichen Yahren Bei einer ähnlichen Beſprechung im Kreife einer lagern» 
den Bande vernahmen. Der traurige Abjhluß beruht fogar einzig auf 
einer unmwillfürlihen Berlegung der Sitte. Unfere freunplichen Leſer er» 
müdet es vielleicht nicht, wenn wir hier diefe Geſchichte wiederholen, beſon⸗ 
ber da biefelbe durd das unmittelbarfte Eingehen in das eigenthitmliche 
Treiben dieſes Stammes keineswegs den Eindrud einer jener Erfindungen 
macht, die zur bloßen Hintergehung von Fremden beabfidytigt worden. Wer 
ſich übrigens dazu eine freundliche Abendraft nad ſchwülem Sommertag am 
Fuße der Vogeſen denken will, während in ber Nähe und Ferne die Abends 
gloden läuten; wer ſodann, mit etwas nachſichtsvollem Blid, nicht allzu fehr, 
vor den uns damals umlagernden Menſchenkindern zurüdicheut, die am Ende | 
ja auch, in-ihrer Berwahrlofung, arme Teufel find und Gottesgefchöpfe blei— 
ben (lie8 Matth. 5, 45); wer dabei ferner ber hereinbredienden Naht Dant 
weiß, daß fie ein bischen ven phyſiſchen Schmutz unferer Umgebung verhüllt, 
um im letten Glanze des verfinfenden Kochfeuers die dumpfe Romantik dies 
fes abenteuerlichen Wandervolfs träumerifcher erftehen zu laſſen — der findet 
um fo leichter auch ven fremdartigen Reiz heraus, welcher fih in faft kin— 
diſcher Naivetät über diefe halb ideale, halb von der uralten Zigeunermijere 
getragenen Bolkserzählung zu verbreiten weiß. 

„Da war“, hub unſer Erzähler an, „in einer Gegend überm Rhein 
drüben ein Bauer, der es mit ben Zigeunern gut meinte und u Ai recht 
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mildthätig gegen fie erwies. Nun famen auch einft wieder zwei von unjeren 
Leuten mit ihren Yamilien zu ihm und gern gewährte er ihnen Obdach und 
Speife. Die Frau des Einen, der Entbindung nahe, erfuhr übrigens nod 
ganz beſonders freundliche Behandlung und als fie des Kindleins genefen 
war, fand der gute Bauer bei ver Taufe zu Oevatter. Die beiden Zigeuner 
drüdten nun zulegt ihrem Wohlthäter ven Wunſch aus, in feiner Nähe ſich 
niederzulafien und baten ihn, die Erlaubniß dazu beim Fürften auszuwirken. 
Diefer lief ſich auch wirklih auf das Zureden des Bauern dazu beftimmen 
und die zwei Männer erbauten fid) Wohnungen in jener Gegend. 

„Da aber ihre Yamilien mit der Zeit ziemlich zahlreih wurden, ward 
die Frau des Bauern, die die Zigeuner nie recht leiden mochte, ftet8 unwir> 
ſcher und fchärfer gegen fie. Endlich begab fie fi zum Fürſten, den fie fo 
fehr gegen unfere Peute aufhette, daß er fofort feinen Soldaten Befehl gab, 
diefelben ſämmtlich einzufangen und an ben nächſten Baum aufzufnüpfen. 
Diefes fhredlihe Urtheil ward aud auf's Strengfte vollzogen und nur 
zwei junge Burfchen, die juft fern im Walde Hol; fällten, blieben damals 
verſchont. 

„Als die Beiden, nichts ahnend, zu den Ihrigen zurücklehren wollten, 
fanden ſie die Wohnſtätten verheert und öde, und bald auch bot ſich 
ihnen, da ſie ihre Eltern, Geſchwiſter und Verwandten ſuchten, ein noch 
gräßlicherer Anblick dar. Voller Entſetzen flohen fie jetzt in den Wald zu- 
rück; aber ſchon hatten herumſtreifende Huſaren ſie erſpäht und ſetzten ihnen 
nach. 
„Den Einen der beiden Flüchtigen holten die Soldaten auch wirklich ein 
und töbteten ihn; dem Andern aber gelang es, feinen Verfolgern ſich zu 
entziehen und in eine ferne Gegend zu entkommen, wo er wieder frei auf- 
athmen durfte. 

„Da er aber ein eben fo rüftiger und gewandter als fchmuder Junge 
war, jo begab er ſich fofort zu einem Förfter und bot ihm feine Dienfte an. 
Diefer machte ihn auch gleich zu feinem Gehülfen und hatte bald Gelegenheit 
genug, ſich über die raſchen Fortſchritte defjelben in allen Kenntnijfen des 
Waitwerls- und des Forſtweſens zu freuen. Der junge Burſche war dabei 
treu und pünftlih im Dienft, fo daß ihm, nad faum einem Yahre, eine 
vortheilhafte Anftellung als Förfter in naher Ausſicht ftand. 

„Aber da regten ſich wieder antere Gedanken in ihm; das befchräntte 
Leben hinten in einem Winkel des Waldes wollte ihm nicht weiter behagen; 
ihn drängte es plöglih, als rechten Zigeuner, die weite Welt zu fehen. 
Sein Dienftherr bot Alles auf, um ihn zurüdzuhaften, aber e8 war umfonft; 
mit feiner Flinte auf dem Rüden und im ſchmucken Jägerkleide zog er jept 
aus dem Walde in die unbefannte Ferne hin. 

„Da begegnen ihm eines Tages auf dem Felde zwei junge, fehr hübfche 
Zigeunermäbcden; er rebet fie freuntlih an und bittet fie, ihm wahrzufagen. 
Das Eine der Mädchen macht befonders einen tiefern Eindruck auf ihn, 
und als die Beiden ſich weiter begeben, kann er, troß feiner Wanderluſt, 
dem plötzlichen Zuge feines Herzens nicht widerſtehen und folgt ihnen unbe- 
merft nad). 

„Nach einer Weile ficht er die Mädchen in eine Hohlllamme einbiegen, 
wo er auch bald nachher teren Yamilie auf einem Raſenplane gelagert 
findet. Da iſt's ihm als follte er nicht weiter; er fühlt ſich jogleich wie zu 
Haufe und tritt unter die Zigeuner, bie er als der Ihrige begrüßt. 
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„An ihrem Mahle theilnchmend, erbittet der ſchöne Jägerburſche von dem 
Bater ver Mädchen die Erlaubniß, fünftig bei der Bande bleiben zu dürfen 
und fein Geſuch wird nicht abgewiefen. 

„Er zieht nun mit feinen neuen Belannten überall hin; feine Piebe zu 
dem hübjchen Mädchen wird dabei immer größer und bald auch begehrt er 
fie von ihren Eltern zur Frau. Gie wird ihm zugefagt und bie Familie 
beſchließt, fofort die Berlobung zu feiern und ſich dabei einen recht vergnüg— 
ten Tag zu machen. 

„Dazu wollen freilich aud die beiden Mädchen beitragen, allein ber 
Plan, den fie zu diefem Zwede hegen, ift nicht ohne Gefahr. Die Bande 
nämlich befand fid) damals in dem Örenzgebiete einer Provinz, in welcher 
die Zigeuner frei herumzichen durften; im Nachbarlande tagegen, das jenfeits 
eines Heinen Baches lag, waren bdiefelben den ftrengften Verfolgungen und 
Strafen preisgegebn und beftändig zogen Soldaten umher, welche ven Befehl 
hatten, die Uebertreter des Verbots aufzufpüren und einzubringen. Nichts— 
deftoweniger wagten fid) die beiden Mädchen in jene Gegend hinüber, denn 
e8 befanden fi dort jehr wohlhäbige Dörfer und fie zählten daher auf 
nn reihen Ertrag durch ihre Kunft im Wahrfagen und durch ihren ſchönen 

efang. i 

„And wirklih hatten fie auch drüben allenthalben den beften Erfolg; 
mit reihen Gaben befchenkt, wollten fie focben zu ihrer Familie zurüdkehren, 
als plöglid ein Trupp Reiter herangefprengt fam und fie einholte. Die 
Soldaten führten fie mit fid) fort. Vergebens warteten die Ihrigen, die von 
dem Wagnifje der beiden Schweftern nichts wußten, auf deren Rückkehr. 

„Aud der Bräutigam war in derfelben Zeit nicht bei der Familie gewe— 
fen; bei jeiner Rüdfehr fprah man ihm von dem ungewöhnlichen Ausbleiben 
der Mädchen und er, ver Geliebte, gerieth, in feiner wachſenden Bejorgniß, 
bald auf die richtige Bermuthung. DBeftätigende Kunde lief übrigens gleich 
nachher ein: die Soldaten hatten fi mit den Mädchen in ein nahes Dorf 
begeben, wo fie die Zeit ihrer Raſt mit Trinken und Spielen verbrachten. 

„Der junge Burſche beſchloß alfobald, Alles, und wär’ e8 fein Peben, an 
die Rettung der beiden Mädchen zu fegen. Im feinem feinen Jägerfleive 
und mit gelabener Flinte unterm Arm begab er ſich fofort nad jenem 
Dorfe und in das Wirthshaus hin. Hier zechten die Solyaten, in toller Laune 
der armen Öefangenen fpottend, welde, ftumm und werzweifelnd vor ſich 
binblidend, in einer Ede der Stube am Boden fauerten und fih aneinander 
fchmiegten. 

„Beim Eintritt ihres Freundes zudten die Beiden unwillfürlih aus 
ihrem regungslofen Schmerz auf, aber der Fäger beveutete ihnen mit raſchem 
Bid, ihn nicht zu verrathen und näherte fi dann, ohne weiter nad) ihnen 
hinzuſchauen, mit luftigem Gruß dem Tiſche der Soldaten. Durch allerlei 
ſcherzbafte Reden und befonders durch fleifiges Deffnen eines wohlgefpidten 
Geldbeutels gelang, es ihm fchnell genug, deren Zechlamerad zu werben; er 
fieß die beften und ftärfften Weine kommen und fon nad) einer halben 
Stunde brachte er es dahin, fämmtlihe Kumpane „mit Bacchus“ völlig 
betrunfen zu machen. Und als fie nun, halb betäubt, lallend und ſchläfrig, 
fich kaum mehr halten fonnten, da giebt er ven Schweftern ein rajches Zei- 
hen, fi zu erheben und zu enteilen. Die Soldaten fehen die Mädchen 
anffpringen und wollen ihnen nachſetzen; aber ihre Füße, ihre Hände verjagen 
ihnen ten fchnellen Dienft und unter ver Zeit hat auch ver junge Mann 
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feine Büchſe ergriffen und droht Jeden nieberzufchießen, der einen Schritt 
weiter thut. Keiner wagt vorzufchreiten. Noch ehe die Solvaten ihre 
Säbel umgefchnallt und ihre Pferde aus dem Stalle geholt, find die rei 
Fliehenden über der Grenze angelangt. 

„Nun ſchien das Glüd in vollem Glanz für das Brautpaar aufgegan- 


„Der Zigeuner hat ftets Furcht auf feinen Wanderungen“, unterbrach ſich 
bier der Erzähler, „jelbft wenn er die beften Papiere mit fi führt). Und 
fo ſtark wie diefes Gefühl“, fuhr er fort, „war früher nur die Scham, welde 
den frauen in der Oefellichaft der Männer des Stammes eigen war und fie 
auch vor der geringften Ungebührlichkeit zurüdfcheuen Tief. Unverſchuldet 
fogar follte das arme Mädchen, die Geliebte des Jägers, ein trauriges 
Opfer diefer Sitte werben. 

„Sie hatte, bei ihrer Rücklehr zn den Ihrigen bie ſchweißdurchnäßten 
Kleider fchnell von ſich gethan und nur ein loſes, Leichtes Gewand über ſich 
geworfen. Sie felbft wollte dem Herzgeliebten, der foeben auch ihr Netter 
geweien, eine Pabung bieten. Da, in der Haft, mit welcher fie ihm ben 
Kaffee zu bereiten fucht, fällt plötzlich das oder gefnüpfte Kleid von ber 
Bruft zurüd ...... ein beflommener Schrei entfährr ihr, und fie finkt, 
von Scham bewältigt, an die Erbe hin. 

„Nochmals blidt fie alsdann zu ihrem Bräutigam auf, der fie, unter 
fanft befchwichtigenden Worten, vom Boden aufrichten will. Aber fie wider- 
fteht feinen Bemühungen, bittet ihn, fie eine Weile ruhig zu laffen und 
bebedt fi das Geficht mit einem Tuche. Regungslos lag fie nun da. Als 
aber die Mutter nad) einer Stunde die Hülle von dem ©efichte wegzog, fand 
fie feinen Widerftand mehr. Das Mädchen war eine Leiche. 

„Die Berzweiflung ihres Geliebten fand nun keine Schranken. Unter 
wildem Schmerzensruf ſtürzte er ſich auf die todte Braut hin. 

„Endlich raffte er fih auf; Fein Wort entfuhr feinem Munde; noch 
einmal warf er einen Blick auf das ſchöne Mädchen, dann ergriff er haftig 
feine Flinte und eilte auf einen nahen Felſen. — Ein Schuß erbröhnte! — 
Er bat den Verluſt der Geliebten nicht überleben mögen.” 

„Wir haben dieſe Gefhichte ganz in der kunftlofen Faſſung wiedergege- 
ben, in welder fie und erzählt worden. Wie wir fhon bemerkten, ſchließt 
ſich diefelbe meiftens jo ſehr an das befannte Treiben und Sinnen dieſes 
fahrenden Bolfes an, daß wir felbft in der romantifch-pathetifchen Schlußfcene 
noch einen Ausklang ältefter Sittengebote, wie fie einft wenigftens innerhalb 
des Stammes giltig waren, zu erkennen geneigt find. Als ich, nad) Erwäh— 
nung diefes tragijchen Todes, nicht ohne Lächeln und mit leichtem Hinweis 
auf die Gegenwart einige Zweifel über die Wahrjcheinlichkeit eines ſolchen 
Endes ausbrüdte, wollte ein älterer Zigeuner behaupten, daß er ſich nod) 
ganz gut einer Zeit erinnere, wo ein echtes Nomweib im Beifein ihres 
Mannes ſich jogar gejcheut hätte vor dem Sclafengehen alle ihre Oberklei- 


*) Gemwiß eine fehr richtige Bemerkung. Der Boberne, den man and zu 
unverfänglichſtem Gejpräh auf fein Zimmer kommen läßt, bleibt immer etwas 
verlegen und befangen. Er beobachtet Kurchgängig in ber, erften Biertelftunde auf's 
Scärffte jede Bewegung, bie man macht, wirft auch zumeilen einen Seitenblid nad 
* — ber Befürchtung, man möge fie wirklich zu einem polizeilichen Ber- 

r abſchließen 
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der auferhalb des Beties abzulegen. „Aber alle unfere früheren Gebräuche, 
fügte er ſchnell Hinzu, „haben ſich heute großentheils verloren, beſonders ſeitdem 
in unfern Stamm fo viel weißes Blut hineingefommen. Meine brei Söhne 
haben weiße Frauen und ihre Heirathen find nicht zum beften ausgefallen.” 

Allerdings fällt Jedem fogleih im Gegenfat zu ſolchen Betheuerungen 
binfichtlih früher ftrengerer Sitte die fonftige hergebrachte, durchaus zer- 
jahrene Sinnesart der Bohemen auf. So weiß man denn aud) 3. B., daß 
bereits im vorigen Jahrhundert die Zigeunermäbchen, namentlih in Spanien 
And im öftlichen Europa, fo Lange ihnen einige Jugendblüthe verblieben, 
wenigftens im Umgange mit Fremden, das ausgelafjenfte Leben führten. 
Dies Letztere jedoch ſchließt keineswegs die ftrengere Untermürfigfeit innerhalb 
ver Familie, felbft des Stammes aus, und beides mag längere Zeit neben- 
einander beftanven haben. Läßt fid) doch bei urfprünglicher gebliebenen oder 
au nur mangelhaft cultivirten Individuen und Völkern häufig den Frem⸗ 
den gegenüber eine höchſt auffallende Nohheit oder PLarheit der Gitte 
erlennen, während anbererfeits ftreng zügelndes Pflichtgefühl und angeborene 
Eympathie die Beziehungen innerhalb des eigenen Stammes und befonders 
im Kreiſe der Blutsverwandtihaft beherrfchen. 

Noch im vorigen Jahrhundert fügten fi) auch in unferen Gegenden bie 
meiften Familien und Banden der Autorität eines fogenannten „Schulzen“, 
welcher, durch allgemeinen Zuruf zu diefem Anfehen beförbert, gewöhnlich in 
erheblichen Stammesangelegenheiten, wie 3. B. bei Beſtimmung eines neuen 
Aufenthaltes, vornehmlich aber auch in Eheſachen das entjcheidende Wort 
ſprach. Solche Häuptlinge konnten die Ausweifung aus der Bande, mitun- 
ter ſelbſt, wie e8 heißt, Todesftrafe verkängen. Zu gewiffen Zeiten mögen 
fie auch wirklich als Anführer bei ftraßenräuberifchen Unternehmungen aufge 
treten fein, machte doch das ©efindel häufig genug, in großer Anzahl ver- 
einigt und mit Flinten, Piftolen und Mefjern bewaffnet, in manchen Gegen- 
den bie Strafen und Wälder höchſt unficher.*) Anderſeits aber wieder 
traten die gefeglihen Behörden mitunter in directen Verkehr mit den Häupt⸗ 
fingen. So erzählte vor längeren Jahren eine Magiftratsperfon aus Za— 
bern einem unferer freunde, daß vor der Revolution die dortige Feldjägerei 
(mar&chaussee) in vielen Fällen, wo fie einen Verbrecher, auch wenn er kein 
Boheme war, aufzufuchen hatte, fich vorerft an den Zigeunerhauptmann bed 
betreffenden Gaues wandte. Diefer ließ alsdann die aufjpitrenden Gendarmen 
durch einen oder mehrere feiner Leute begleiten, damit diefelben nicht durch 
Angriffe von Seiten bewaffneter Zigeunertruppen in der Ausübung ihrer 
Pflicht gehindert würden. Wahrſcheinlich dienten foldhe des ganzen Reviers 
und der meiften Berftede kundige Bohemen zugleih als ausjpionirende 
Agenten, befonders wenn die Nachſuchung feinem ihrer Stammgenoffen galt. 


*) Noch im Eingange der franzöfiichen Revolution wurbe im umtern Elſaß 
eine wirlliche Hetjagd gegen fie beſchloſſen. Soldaten und Nationalgarbiften ans 
Hagenau und Bitſch, fo wie Truppen und bewaffnete Bürger aus Pirmaſenz follten 
an einem berabrebeten Tage von mehreren Seiten ber in die Wälder eindringen, 
wo ſich die Zigeuner in großer Anzahl und meiftens bewaffnet aufpielten. Diefe 
Legteren erfuhren jedoch noch zu rechter Zeit von bem Unternehmen und fo gelang 
es ihnen 'zu entwifchen. Auf manden ihrer Fagerftätten, in einzelnen Hütten und 
Höhlen, bie fie bewohnt hatten, fand man noch allerlei Geräthe, welches fie in ihrer 
Haft zurüdgelaffen hatten. An einem Meierhoſe in der Gegend von Bitſch war den 
Zag vor ber Ankunft der Golbaten eine flüdhtige Bande von mehr als dreihundert 
Bo vorbei gelommen. 


104 Die Bigeuner im Elfaß und in Deuffchlothringen. 


Beim Begräbniß eines Häuptlings oder Schulzen, erzählten ältere 
Zigeuner, follten möglihft alle unter feiner Botmäßigfeit geftandenen Bohes 
men, nebft ihren Frauen und Kindern ſich eingefunden haben. Die Männer 
fpielten allerlei Weifen auf ihren Yuftrumenten, während bie Weiber und 
die Kinder fangen; allgemeine Stille trat aber ein, fobald die eigentliche 
Beftattung erfolgte. 

Bon ähnlicher Unterordnung unter erwählte Hauptleute ift namentlich 
auch unter den Elfäffer Zigeunern feine Spur mehr zu finden. „rüber 
war's allerdings fo“, erwieberten uns oftmals die Männer des Stammeß 
auf hierher bezügliche Anfrage, „heute aber geht Jeder feines eigenen Wegs, 
fümmert fid) um feinen Andern und läßt fih auch nichts von ihm jagen.“ 

Zudem nimmt die Zahl der Zigeuner im Elfaß von Yahr zu Yahr 
ab, fogar in demjenigen Gaue, in welden unfere Pefer uns heute vorzugs- 
weife begleiteten, und ber bereit8 von Grellmann, wie wir oben andeuteten, 
als ein Lieblingsaufenthalt der Romleute bezeichnet ward. Nach Reiperts- 
weiler, wo nod vor zwanzig Jahren eine namhafte Anzahl von Zigeunern 
ten Winter zubradhte, führt diefe Yahreszeit, wie man uns mittheilte, nun 
faum noch zwei bis drei Familien zurüd. Je beftimmter und einfchränfen- 
ber bie mobernen Berhältniffe geworben, je enger fich der Spielraum erweift, 
welcher heute der forgenlojen Freiheit des Naturlebens ütberlaffen bleibt, 
deſto rafcher verſchwinden unter und alle jene particulären Erſcheinungen 
früherer Zeit, die zum Theil noch an urfprünglichere Zuftände ver Menjchheit 
erinnern. So fommt’s, daß eben aud die Zigeuner, dieje feltfamen Flücht- 
linge des entlegenften Oftens, von Tage zu Tage ſich unbehaglicher in unje- 
ver Mitte fühlen, und ohne anderweitiges Zuthun fich entweder völlig in 
dem übrigen Proletariat auflöfen, oder fi allmälig in andere, ferne Gegen- 
ben begeben. Dort athmen fie eine Weile auf, bis fie der raſche Schritt 
ber jüngften Cultur abermals einholt und den Proceß der Verwiſchung alles 
er Wejens, Denkens und XTreibens auch an ihnen weiter 
vollzieht. 
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Novelle von Rudolph Lindan. 
I. 


Es fchneite.e Große, loſe Flocken lagerten fich auf den Dächern 
der Häufer und auf den Aeſten der Bäume und bededten fie mit einem 
feichten, weißen Tuche. Paris, das mit der Farbe der Unfchuld fo wenig 
wie möglich gemein haben wollte, beeilte ſich, ven jungfräulichen Schnee, 
fobald er auf das Pflajter gefallen war, in gräulichen Schmutz zu ver: 
wandeln. Die Straßen, bie damals noch nicht unter der abjoluten 
Herrſchaft des Herrn Haufmann ftanden, fahen jämmerlic aus. Die 
Barifer liefen mit naffen Füßen und rothen Nafen darin umber; wem 
es gejtattet war, der faß am Kamin im warmen Zimmer oder im 
heißen Cafe; die Boulevards waren deshalb weniger belebt als ge 
wöhnlic. 

Es war im Monat Januar des Jahres 1852 und es war zehn 
Uhr Morgens. Ein ftattlicher Mann von einigen dreißig Jahren ſchul— 
terte jich feinen Weg durch die mit NRegenjchirmen bewaffneten Fuß— 
gänger, die auf dem engen Zrottoir ver Chauſſée v’Antin zufanmenge- 
drängt waren. Er jelbjt jchien jih um das Wetter wenig zu kümmern. 
Er hatte die Hände in ven Taſchen eines alten grauen Jagdrocks und 
trug einen verblichenen runden Filzhut, dem Wind und Regen feit langer 
Zeit jeden möglichen Schaden zugefügt hatten. Am Ende der Chaufjee 
d'Antin bog er links ab und ftieg, am Schuldgefängniß vorbei, die fteile 
Aue de Elihy hinauf, die ihm nach ver Rue de Douai führte. Dort 
trat er in ein großes, neues Haus, deſſen Thür weit offen jtand und 
Hopfte ohne Weiteres an das Fleine Fenjter, das zur Loge des Portiers 
führte. Das Fenſterchen öffnete fi) und ein alter grauer Frauenkopf 
jeigte fich darin. 

„Guten Morgen, Madame Brazon. Sind Briefe für mich da? 
Hat Jemand nach mir gefragt?“ 

Die Angeredete zog jich zurüd und erjchien gleich darauf wieder. 
„Hier find Ihre Briefe, Herr Regnault“, fagte fi. „Und der Jäger 
des Grand Hotel ift bereits zwei Mal hier gewejen und bat gefragt, 
wann er Herrn Regnault zu Haufe treffen würde Er fcheint einen 
Brief zu haben, ven er Ihnen felbjt übergeben foll. Er wird wahrjchein- 
lich bald wiederfommen; denn ich habe ihm gejagt, daß Herr Negnault 
gewöhnlich gegen zehn Uhr im feinem Atelier zu finden wäre Soll ic 
ihn binaufjhiden, wenn er kommt?“ 

„Verſteht jih. Schiden Sie ven Mann zu mir.“ 

Regnault's Atelier war das eines Malers, der gearbeitet hat und 
arbeiten will, Es war äußerſt reinlich und ordentlich gehalten und gut 
durchwärmt. Die Wände waren mit Skizzen und Studien bevedt, und 
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auf den Staffeleien ftanden unvollendete Bilder, an denen ber Künftler 
augenfcheinfich noch vor kurzer Zeit gearbeitet Hatte. 

Regnault hatte fich einen bequemen Rod angezogen und bie eine ber 
Etaffelcten an das Licht gerüdt und wollte eben zu arbeiten anfangen, ale 
an die Thür geflopft wurde. 

„Herein!“ 

Ein Mann in dunfelgrüner Livrde trat in das Zimmer. „Herr 
Regnault, der Maler?“ fragte er. 

„Der bin ich.“ 

„Hier ift ein Brief, auf den ich Antwort erwarten foll.” 

Regnault öffnete das Convert und las: 

„Grand Hötel de la Paix Nr. 91. 


ven 11. Januar 1652.” 
Hochgeehrter Herr: 

Wollen Sie die Güte haben mir mitzutbeilen, wann ich Sie, bald- 
möglichit, auf eine halbe Stunde ungeftört fprechen kann? Sch möchte 
Sie bitten, ein Portrait für mich zu malen, und wünfche mich über biefen 
Gegenjtand ruhig mit Ihnen zu unterhalten. Sch verbleibe, hochgeehrter 
Herr, mit vorzüglicher Hochachtung Ihr ganz ergebener 

Thomas Benjon-Thorley.” 

Regnault hatte bei feinen Freunden und Verwandten ben wohlver— 
dienten Ruf eines nachläffigen Correfpondenten. Aber wenn es ſich um 
eine „Bejtellung“ handelte, jo ließ er mit der Antwort nicht auf fich 
warten. Er war ein fehr tüchtiger Künftler und nebenbei ein ganz 
ausgezeichneter Geſchäftsmann. 

„Setzen Sie fich“, fagte er dem Diener, der ihm ben Brief ge 
bracht hatte. „Sie können meine Antwort gleich mitnehmen. — Seit 
wann ijt Herr Benfon in Ihrem Hotel?“ 

„Er ijt geitern Abend mit dem DoversCalais- Schnellzuge ange⸗ 
kommen“, war der Beſcheid. 

Regnault's Antwort war kurz und bündig: „Hochgeehrter Herr, ich 
bin morgen Vormittag frei und ſtelle mich von zehn bis zwölf Uhr zu 
Ihrer Verfügung. Wenn es Ihnen convenirt, fo kommen Sie um elf 
Uhr zu mirz ich werde e8 bann fo einrichten, daß wir ganz unge 
ftört find.“ Darauf nahm er den empfangenen Brief wieder auf und 
unterfchrieb fich, genau wie Herr Benfon, „mit vorzüglicher Hochachtung, 
Ihr ganz ergebener Victor Regnault“ 

Am nächſten Morgen pünktlich um elf Uhr, trat Thomas Benfon 
in Regnault's Atelier. Der Maler mufterte ihn einen Augenblid mit 
dem fcharfen, in alle äußeren Details eindringenden Blid des Künftlere 
von Beruf und ftellte ihm ohne Zögern das Zeugniß eines anftändigen, 
gebildeten Menfchen aus. Benfon war ein junger Mann, mittler 
Größe, hager, wohlgebaut, einfach und gut gefleivet. Der Ausprud 
feines Gefichts war der eines Menfchen, ber foeben von einer fehweren 
Krankheit genefen ift und ber noch nicht wieder das rechte Vertrauen 
zu feinen Kräften und zum Leben gefaßt hat. Etwas Klagendes, 
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zleichfam um Hülfe Slehendes im Blid, etwas Ungewifjes, Unbeholfenes, 
Unficheres in den Bewegungen. Die ſchmalen, blutlofen Lippen waren 
feft gefchloffen, die Wangen bleich und eingefallen; die großen, ſchönen, 
blauen Augen lagen tief in ben dunklen Höhlen; die Stirn war hoch 
und ebel. 

Regnault nöthigte feinen Befucher Pla zu nehmen. Diefer war 
augenfcheinlich befangen, wie er das Gejpräch beginnen follte. 

„Sprechen Sie engliſch?“ Hub er endlich an. 

Regnault mußte die Frage verneinen. 

„So bitte ich mein fchlechtes Franzöſiſch zu entfchuldigen“, fuhr 
Benfon fort. „Ich bin Engländer und babe nur felten Gelegenheit ge- 
habt franzöfifch zu fprechen.“ 

„Sie feinen fi mit großer Leichtigkeit auszubrüden“, jchob Reg⸗ 
nault ein. 

Benſon rüdte unruhig auf feinem Stuhle hin und ber und rieb 
ſich, noch immer fichtlich verlegen, die Hände. 

Ich babe ein eigenthümliches Anfinnen an Sie zu ftellen“, fagte 
er nach einer kurzen Paufe. 

Regnault unterbrach ihn weder durch ein Zeichen noch durch ein Wort. 

„Ih möchte Sie bitten mein Portrait zu malen.“ 

Regnault fah etwas verwundert auf. „Ich bin Portraitmaler“, 
fagte er, „und Ihr Wunfch erfcheint mir deshalb nicht fo abjon- 
derlich.“ 

„sa, er ift doch eigenthümlich”, fuhr Benfon fort. „Ich bin fünf- 
undzwanzig Jahre alt; ich möchte Sie bitten mein Bild wie das eines 
Mannes von vierzig Jahren zu malen.“ 

Negnault glaubte nicht richtig verftanden (zu haben. „Wie? 
fragte er. 

Ich möchte Sie bitten“, wiederholte und erläuterte Benfon, „mich 
zu malen, aber nicht fo wie ich heute ausfehe, fonbern wie ich — In fünf- 
zehn Yahren ausjehen werde.” 

Regnault warf einen verjtohlenen Blick auf feinen Befucher. DBen- 
fon faß vollſtändig ruhig da, und in feiner ganzen Erfcheinung zeigte fich 
auch nicht die geringjte Spur von Geijteszerrüttung. 

„SH wußte, daß Sie mein Gefuch in Erjtaunen fegen würde“, fuhr 
er fort, „obgleich fich daffelbe doch auf mancherlei Weife erklären ließe. 
Nehmen Sie 3. B. an, da ich meinem verftorbenen Vater fehr ähnlich 
ſähe, daß ich deſſen Bild, al$ das eines Mannes in den vierziger Jahren, 
wie mir dafjelbe im Gedächtniß lebt, zu befiten wünfchte. In diefem Falle 
könnte ich Ihnen fein befjeres Modell als mich felbjt anbieten, und mein 
Eeſuch würde nichts Ueberrafchendes haben.“ 

„VBollftändig richtig“, meinte Regnault. „Entfchuldigen Sie, bitte, 
wenn ich im erjten Wugenblid einige Ueberrafchung gezeigt habe. — 
Sie fagten alfo, Sie wünfchten ein Portrait Ihres verjtorbenen Herrn 
Baters zu haben und .. .“ 

Benfon unterbrach ihn: „Mein, das habe ich nicht gefagt. Ich 
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wünſche mein Portrait zu haben, und zwar, wie es nach meiner Mei- 
nung und nach Andeutungen, bie ih Ihnen geben müßte, in fünfzehn 
Sahren ähnlich fein würbe; und ich frage an, ob Sie geneigt find ein 
folhes Bild zu malen? Ich erwähnte meines verftorbenen Vaters nur, 
um Ihnen anzubeuten, daß mein Gefuch auf mancherlei vernünftige 
Weiſe zu erklären wäre. — Wollen Sie dafjelbe erfüllen 

„Der Dann ift ein Original“, dachte ber praftifche Negnault; 
„aber wenn er mir meinen Preis zahlt, fo ift e8 am Ende nicht meine 
Sache, ob ich ihm ein Portrait oder ein anderes beliebiges Bild male.“ 
— „Sch ftehe gern zu Dienjten“, fagte er laut. 

„Beſten Danl“, erwiederte Benfon fichtlich erleichtert; „mur bitte 
ich Sie mir zu geftatten, noch eine Bedingung zu ftellen: ich zahle für 
das Bild den Preis, ven Sie fordern; aber Sie geben mir ihr Chren- 
wort, feiner lebenden Seele zu fagen, daß Sie daffelbe gemalt haben. — 
Sie verfprechen mir, von meinem Befuche zu Niemand und in Feiner Weife 
zu fprechen.“ 

Er wartete gefpannt auf die Antwort. Regnault befann fich einen 
Augenblid. „Sch fehe nicht ein“, fagte er darauf, „was mich verhindern 
fönnte Ihren Wunfch zu erfüllen. Die Sade ift mir zwar vollſtändig 
unflar, aber ich bin fein neugieriger Menſch. — Sie haben mein Wort, 
daß ich das Bild male, daß ich zu Niemand davon fprecdhe, e8 Niemand 
zeige und daß ich Ihren Befuh und Ihren Namen vor Jedermann 
geheim halte.“ 

Benfon reichte dem Maler die Hand, bie biefer herzhaft drückte. 
„Ein Wort ein Mann“, fagte Regnault dabei. — „Wir können, wenn es 
Ihnen recht ift, morgen früh mit der erften Situng beginnen. Die Tage 
find kurz und wir müffen die Zeit wohl wahrnehmen, wenn wir fchnell 
fertig werden wollen.“ 

Am nächſten Morgen zur beftimmten Stunde trat Benfon wieder 
in das Atelier. Ein Diener folgte ihm, der eine Fleine Reifetafche trug. 
Benfon nahm ihm diefelbe an der Thür ab, wünfchte darauf dem Maler 
einen guten Tag, öffnete die Taſche und zog einen ſchwarzen Anzug 
heraus. 

„Dein Coſtüm —“, beantwortete er den fragenden Blid des Ma- 
ters. „Geſtatten Sie mir mich umzufleiden.“ 

Er trat hinter einen Wandſchirm und erfchien nach wenigen Mi— 
unten wieder in dem neuen Anzuge. Regnault, der ſich mittlerweile 
vollftändig Far darüber geworden war, daß er e8 mit einem „verbrehten“ 
Engländer zu thun habe und den Entjchluß gefaßt Hatte, die anfchei- 
nend barmlofen Manien feines neuen Bekannten ohne Ueberrafdhung 
und Wiberfpruch zu dulden, mufterte Benſon's Anzug. Derfelbe hatte 
einen eigenthümlichen Schnitt. Er war weder neumodifch, noch altmo- 
diſch; er war auch durchaus nicht auffallend und Benſon hätte fich da- 
mit rubig in den Straßen zeigen können; aber er war doch anders, als 
alle Röde, die Regnault bis dabin gefehen hatte. Benfon erfchien ihm 
darin wie der elegante Barifer dem Bewohner der Heinen Provinzial 
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ftabt erfcheint: fremdartig, affectirt, aber nicht unfchdn. Benſon war 
übrigens fo ernithaft, beinah feierlich, daß Negnault wol ſah, e8 handle 
ich für ihn nicht um eine Masferade. 

„3 wünjche mein Portrait in Lebenegröße zu haben“, hub Benfon 
an, nachdem er dem Maler gegenüber Pla genommen hatte. „Hier tjt 
eine Zeichnung des Arbeitszimmers, das gleihfam als Hintergrund bes 
Bildes dienen foll: die Bibliothek, der Schreibtifch, ver Stuhl, zwei 
Seſſel, der Spiegel, die Wanduhr“ — er bezeichnete auf der Bleiſtift— 
ffisze, die er in der Hand hielt, die verfchiedenen genannten Gegenftände. 
„Hier, links vom Spiegel, ein verjchleiertes Bild“, fuhr er fort. 
„Das Bild ijt genau jo groß wie der Spiegel; es hat einen einfachen 
ſchwarzen Rahmen und ift durch ein dunfelgrünes Tuch volljtändig ver: 
dedt. Ich fige bier auf dem Stuhle, am Arbeitstifch, jo daß ich das 
Bild vor mir, den Spiegel rechts ſehe. Ich habe ven Kopf auf die rechte 
Hand geſtützt, der linfe Arm hängt über der Stuhllehne; meine Augen 
find auf das verfchleierte Bild gerichtet. — Mein Geficht hat ſich wäh- 
rend ber fünfzehn Jahre nicht jehr bedeutend verändert, bie Haare find 
an den Schläfen ausgegangen oder etwas grau geworben; die Stirn er- 
ſcheint höher und breiter als fie jet ift; die Augen liegen tiefer in ben 
Höhlen. Um den Mund habe ich einige ſcharf ausgeprägte Linien, die ich 
Ihnen, wenn wir fo weit vorgefchritten find, deutlich anzeigen kann; das 
Kinn iſt ediger geworden. Ueber den Ausorud, den ich dem Bilde zu 
geben wünfche, fprechen wir ebenfalls fpäter.“ 

Negnault hörte aufmerkfam zu. „Sehr wohl“, fagte er, als Benſon 
ſchwieg. „Ich glaube Sie gut zu verftehen. Wir wollen mit der allge- 
meinen Dispofition des Gemäldes anfangen. Was die Details angeht, 
jo werde ich Sie im Laufe der Arbeit um Rath und Anweifung fragen.“ 


IL 


Regnault und Benfon kannten fich ſchon feit einem Monet und 
ſahen fich täglich. Das Bild nahte feiner Vollendung und war ein 
Meisterwerk geworden. Regnault's Künftlerfeele hatte fich nach und nach 
für den abfonderlichen Gegenjtand erwärmt, und der Maler hatte 
mit aller Kraft und Innigkeit feines bedeutenden Talente an dem Bilde 
gearbeitet. 

Benfon, der zu Anfang Manches zu Eritifiren gefunden, hatte feit 
einiger Zeit bie Befriedigung zu fehen, daß Regnault fi volljtindig 
mit ihm identificirt hatte und die leijejte Andeutung verjtand und ver- 
werthete. 

Das Bild zeigte einen ernften, ſchönen Dann, befjen Stirn ein 
furchtbarer Gedanke gebleicht zu haben ſchien; die Augen blidten un- 
heimlich forfchend, als ahnten fie das Nahen einer entjeglichen Erſchei— 
nung; der feſt gefchloffene Mund ſprach von einem unerbittlichen Ent- 
ihluß. Der Ausprud des ganzen Gefichtd hatte etwas unbefchreiblich 
Finjteres und Reſignirtes. 

„Sie ſehen auf dem Bilde aus, als wären Gie zum Tode verur⸗ 
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theilt und follten morgen gehängt werben“, hatte Regnault eines Tages 
bemerft. 

„Ganz richtig, ganz richtig“, war die fchnelle Antwort Benfon’s ge- 
weſen. 

Regnault Hatte um dieſe Zeit auch angefangen, ſich für Benſon 
felbft zu intereffiren und ihm eine gewiffe Zuneigung zu fchenfen. Es 
bielt nicht fchwer ben einfachen, ruhigen Mann lieb zu gewinnen, ber in 
vielen Zweigen der Kunft und Wifjenfchaft wohlbewandert erfchien und 
ber in Allem, was er that ober fagte, bie anftündigen, geraben Ge— 
finmungen des guten, englifchen Gentleman an den Zag legte. Für Neg- 
nauft, der ausſchließlich in franzöfifhen Kreifen, und in biefen haupt- 
fächlich mit Künjtlern, gelebt hatte, war der befonnene, reiche, junge Eng- 
länder eine neue und anziehende Erfiheinung. Das Bild blieb zwar ein 
unanfgeflärtes Räthſel und erfchien fogar mit jedem Tage geheimnif- 
voller, da e8 gar nicht in ben Rahmen des Alltagslebens paffen wollte, 
als welches Negnault das Leben feines neuen Freundes zu erfennen 
glaubte; aber über alle anderen Punkte äußerte fih Benfon mit voll- 
ftändiger Freimüthigfeit und eigenthümlicher Wahrhaftigkeit. 

Regnault erfuhr im Laufe der langen Unterhaltungen, welche bie 
täglichen Situngen verfürzten, daß Benſon ein wohlhabender Guts— 
herr fei, der während bes größten Theils bes Jahres auf feinen Befigun- 
‚gen, auf der Infel Wight, wohne. Seine Eltern hatte Benfon früh ver- 
loren; ein Onfel, ver Bruder feiner Mutter, der gleichzeitig fein Bormund 
gewefen, hatte feine Erziehung geleitet und überwacht. Diefer Onkel war 
vor einigen Jahren geftorben und Benfon’s nächte Verwandte waren 
nur Bettern und Coufinen, bie außerhalb der Infel Wight, in an- 
deren Theilen Englands, wohnten und von denen er nur wenig fah und 
hörte. 

Benfon hatte in Orford ftubirt und zunächſt bie Abjicht ge- 
habt in bie biplomatifche Carriere einzutreten. Er hatte zu dem Be— 
bufe bereit zwei Jahre im Minijterium des Auswärtigen gearbeitet, 
als eine fchwere Krankheit, die ihn während eines Urlaubes auf feinem 
Gute überfallen, ihn genöthigt hatte, für den Augenblid jeder anjtren- 
genden Arbeit zu entfagen. Er Hatte diefe Krankheit — ein beftiges 
Nervenfieber — erjt vor einigen Wochen überwunden und feine Abficht 
war nun, ben Staatsbienjt zu verlafjen. 

„Meine Bermögensverhältniffe geftatten mir, ald unabhängiger 
Mann zu leben“, fagte er, „und ich halte es für das Weifefte bies zu 
thun. Ich finde Vergnügen am Reifen, Lefen, Reiten und Sagen, und 
fann biefe harmlofen Neigungen am beften befriedigen, wenn ich mir 
meine ganze Freiheit fichere. — Sie fehen, ich bejite wenig Ehrgeiz 
und fcheine in meinem Leben nicht jonderlich Biel für das allgemeine 
Wohl thun zu wollen und zu follen. Ich entfchuldige mich mit dem Ge— 
banfen, daß die Menjchheit höchſt wahrjcheinlich wenig an mir verliert. 
Ich fühle durchaus feinen Beruf zum Neformator; die großen Probleme 
bed Sahrhunderts erfcheinen meinen ſchwachen Kräften als unlösbar; 
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wohlfeiler Ruhm, Zitel und Auszeichnungen haben feinen Reiz fr mich. 
Ih glaube nicht, daß ich es, felbjt unter den günftigiten Verhältnifien, 
meit bringen würde und ich fehe nicht ein, weshalb ich mich dazu her— 
geben follte, die undanfbaren, gewöhnlichen laufenden Arbeiten des Lebens 
zu verrichten. Für diefe Arbeiten giebt e8 mehr Candidaten, als man 
beihäftigen fann. Ich würde einen Play ausfüllen, deſſen Einkommen 
irgend einen armen Teufel glüdlich machen Eönnte, während e8 meinen 
Comfort nur wenig vermehren würde. Die englijchen Berhältniffe wer- 
den durch meinen frühzeitigen Rüdtritt in bas Privatleben weder ver: 
befiert noch verfchlechtert werben. Ich kann übrigens auch als Gutsbe— 
figer in meinem Fleinen Kreife manch’ Gutes thun und ich babe die Ab- 
fit in diefer Beziehung nicht nachläfjig zu fein.“ 

Regnault, der ein ruhiger Philofoph war, und der bie Feinlichen 
Eitelfeiten, die Titel- und Ordensſucht feiner Landsleute mit einer ge 
wiffen Verachtung beurtheilte, hätte ſich wol gewünſcht eben fo unab» 
bängig zu fein wie Benfon. „Sie find ein glüdlicher Mann, ihr eigener 
Herr zu fein“, fagte er, „und Sie wären ein Thor, in irgend Jemandes 
Dienfte zu treten, befonders in den Dienft bes Publicums, des undanf- 
barjten, unzuverläffigiten, anfpruchvollften Gebieters, den e8 in der Welt 
giebt. Ich mache dem Minifter ver Schönen Künfte, meinem hohen 
Gönner, das Leben fo fauer wie möglich und danke Gott, daß ich nicht 
an feiner Stelle bin. Das Beſte in der Welt ift Unabhängigkeit; und 
ih arbeite für nichts Anderes.” 

Das Bild war fertig. Benſon erklärte fich im vollſten Maße da— 
mit befriedigt und zahlte ohne Murren den hohen Preis, den Regnault 
dafür gefordert hatte. 

„Eines Tages”, fagte er „follen Sie erfahren, weshalb ich Sie um 
bied Bild gebeten habe. Wenn es Ihnen recht ift, fo verlieren wir ung 
nicht aus den Augen und bleiben in Correſpondenz. Sollten Sie bie 
Heine Reife nach England machen wollen, fo würbe ich Sie bitten mein 
Saft zu fein. Die Infel Wight ift ein gefegnetes Stückchen Land. Ich 
kenne feinen Ort, wo e8 fich fo gut träumt und arbeitet wie dort. Theater, 
Goncerte und Bälle kann ich Ihnen nicht anbieten. Aber derartige Zer⸗ 
ftreuungen finden Sie ja bier in Paris mehr, ald Sie zu verlangen 
Iheinen. Wenn Sie das wüſte Treiben, das man bier „Leben“ nennt, 
müde gemacht hat, wenn Sie ſich nah Ruhe und Frieden fehnen, jo be 
ſuchen Sie mid. Ich zeige Ihnen ein fruchtbares, fchönes Land und 
ruhige harmloſe Leute, die Ihnen „guten Morgen“ und „gute Nacht“ 
fagen und fich weiter nicht um Gie befümmern. Je eher und je öfter 
Sie fommen und je länger Sie bei mir bleiben, bejto lieber joll e8 mir 
fein. — Der Kreis meiner Belannten und Freunde iſt ein Kleiner und 
es follte mich freuen, wenn Sie in denjelben eintreten wollten.” 

Negnault nahm die Einladung gern an und fagte, er würbe bie 
felbe wielleicht noch im Laufe des nächjten Sommers benuten, 

Benfon hatte jür das Bild einen jchwarzen Nahmen und einen 
bunfelgrünen Borhang machen laffen. Regnault verjtand leicht, daß das 
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Bild für das Arbeitszimmer beſtimmt fei, von dem Benfon ihm am 
erjten Tage ihrer Befanntjchaft eine Skizze vorgelegt hatte. 

Als das Gemälde bereits in der großen Kifte lag, in der es nach 
Thorley, der Befisung Benfon’s, expedirt werben follte und nichts mehr 
zu thun übrig blieb, als den Dedel aufzunageln, fagte Benfon: 

„Run habe ich noch eine Bitte an Sie, Herr Regnault: Schreiben 
Sie hier in die Ede: „Den 28. Auguſt 1866” und feßen Sie Ihren 
Namen darunter.” 

„1866 fragte Negnault, „und wir fchreiben heute 1852. — Sei 
dem fo, geheimnißvoller Fremdling. As you like it. Sie fehen, ich 
fange an englifch zu fprechen. — Hier fteht es ſchön und deutlich ge- 
fchrieben: „28. Auguft 1866“ und darunter mein Name: „Victor Reg— 
nault“ — Ich kann in fünfzehn Jahren noch eben fo ftolz auf das Bild 
fein wie heute. Es iſt das bejte Werk, das ich probucirt habe; und es 
ift ein gutes Werk.” 

„So fehen Sie es noch einmal ordentlich an“, erwieberte Benfon, 
„denn Sie werben es vorläufig nicht wieder erbliden.” 

Mit diefen Worten z0g er den grünen Vorhang über das Bild. 
Vermittels einer einfachen, aber ſinnreich erdachten Vorrichtung befeftigte 
er denſelben darauf durch Verſchluß in einer Weife an dem Nahmen,- 
die e8 unmöglich machte das Bild zu fehen ohne das Schloß zu zerbres 
hen ober den Vorhang zu zerreißen. 

„Sehr ſchön ... äußerjt finnreich“, fagte Negnault „das macht 
das Geheimniß volljtändig. — Sch komme mir faft wie ein Verfchiwörer 
vor, der in einen Hochverrathsprocehe verwidelt werden könnte Ich 
habe Ihnen zu danken, etwas Romantik in mein profaifches Leben ge- 
bracht zu Haben. — Sie können fich darauf verlaffen, daß ich Sie fo 
leicht nicht vergefjen werde, denn Sie zwingen mich fortwährend an ein 
Berfprechen zu venfen, das ich Ihnen gegeben babe. Hätten Sie nicht 
mein Wort, das Sie meiner Verfchwiegenheit verfichert, fo hätte ich 
längjt meine Bekannte und Freunde hierhergeführt, um mein Portrait 
bewundern zu laffen und die guten Leute durch die Erzählung ber aben- 
teuerlichen Bedingungen, unter denen ich bajjelbe verfertigt habe, in Er» 
jtaunen zu ſetzen.“ 

„Aber ich habe Ihr Wort“, fchaltete Benſon ernfthaft ein. 

„Das haben Sie“, antwortete Negnault, „und Sie fünnen über 
zeugt feit, daß ich daſſelbe heilig halte.“ 

Am nächjten Tage wurde das Bild nach der Infel Wight erpedirt 
und bald darauf reijte auch Benſon von Paris ab, um nach feiner Heis 
mat zurüdzufehren. 

III. 

Melle Blätter bedecken alle Wege und Stege des großen Parts. 
Der tolle Wind treibt mit ihnen fein Spiel und jagt fie im wilden 
Zanze umber. Die Sonne fteht tief am Himmel und ihre legten bunfel- 
rothen Strahlen erleuchten noch die hohen Dünen der Injel Wight, wäh 
rend e8 im Thale bereits dunfelt, 
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Bon ber weißen Klippe, bis zu deren Rande fich der Park von 
Thorley erftredt, überficht das Auge ein großartiges Panorama: Rechts, 
in Dunſt und Nebel gehüllt, einer Traumlandfchaft gleich, erfcheint die 
Südküſte von England. Die ſchmale Landzunge, an deren Spite fich der 
Leuchtthurm von Hurſt-Caſtle befindet, reicht wie ein riefiger Arm von 
England nach der Injel Wight herüber. Der Solent, der die beiden 
Injeln von einander trennt, und deſſen Waffer felbjt der Sturm nicht 
fonderlich aufregen kann — fo wohl gefhütt durch hohes Yand ift hier 
das Meer von allen Seiten — liegt ftill und, träumerifch da. Einige 
Fiſcherboote, die vor der Nacht den Hafen fuchen, gleiten geräufchlos 
über die dunfle Fluth. Weiter rechts, in der Ferne, erblidt man 
die hohen Maften mächtiger Fahrzeuge, die in der Nähe von Yar— 
mouth, Comes und Southampton Anker geworfen haben. Links das hohe 
Meer. Dort findet der Wind freien Spielraum und zeigt feine unbän- 
dige Gewalt. Die ſchwarzen, furzen Wellen erheben jich trogig und 
fhäumend unter feinem jchweren Drud und brechen fich zifchend und 
braufend und unheimlich grollend an den fcharfen, von Sturm und 
Wellen zerriffenen Napdelflippen, die die Wejtjpige ver Infel Wight ver- 
theidigen. Möven mit weiten, hellen Schwingen umfreifen, nad Raub 
fuchend, freifchend, die weißen, von ber wüthenden Brandung umtobten 
delfen. Der Nadelleuchtthurm, deſſen blendendes Licht meilenweit in bie 
finftere See hinausjtrahlt, ſteht ficher und unbewegt inmitten ver Wo- 
gen, die gegen ihn abprallen und immer und immer wieder, höher und 
höher, gegen ihn anftürmen, ohne feine ftarfen Mauern brechen zu 
fönnen. 

Im Park von Thorley, der auf hoher Düne den Solent und bie 
Ravelklippen überragt, herrjcht tiefe Stille. Zwar hört man deutlich Die 
mächtige Stimme des nahen Oceans; aber bie Fülle diefer furchtbaren 
Stimme verändert fich nicht; man vernimmt weder ein Fallen, noch ein 
Steigen in berjelben, und das bumpfe, tiefe Braufen macht auf das 
Ohr fehnell den Eindrud volllommener Stille. Die entlaubten Bäume 
haben fich von der Mufif des Meeres in Schläf fingen laſſen. Sie ftehen 
unbeweglich da und greifen mit großen, kahlen Aeften wie mit Gefpenfter- 
armen in die graue, rauhe Abendluft hinein. — Der Hagende, furze Schrei 
eine® Nachtvogels, der fein Weibchen ruft, ertönt in langen Zwifchen- 
räumen und unterbricht allein das tiefe, fait unheimliche Schweigen. 

Die Sonne iſt untergegangen. Ein langer Feuerſtreifen am wejt- 
(ihen Himmel zeigt bie Stelle, wo fie hinter den fernen Höhen von 
Cornwall in’® Meer gejtiegen ;iit. Der fahle Mond fteht voll am 
Himmel. Das Meer zittert und erbleicht unter feinem falten Kuſſe. 
Der Schrei der Möven ift verftummt, die Fifchernachen haben den fichern 
Hafen erreicht; Englands Küfte ijt in Nacht und Nebel verfchwunden; 
todte Stille hat fich über die ganze Yandfchaft gebreitet. 

In der Mitte des Parks, von Bäumen dicht umfchloffen, erhebt 
ſich ein großes, jteinernes, alte8 Gebäude: das herrſchaftliche Haus von 
Thorley. Bor dem Eingangsthor liegt eine riefige Dogge und fchläft, 
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ven Kopf zwifchen den Vorderbeinen. Sonjt ijt kein lebendes Wefen zu 
erbliden. Plötlich hebt der Hund den Kopf in die Höhe und horcht 
aufmerffam auf. In der Allee, die zum Schlofje führt, fnijtern die dünnen 
Blätter. Der Hund erfennt den Tritt feines Herrn und fpringt ihm in 
großen, freudigen Sägen entgegen. 

„Ruhig, Tiger! Nieder!" Es iſt eine herrifche, aber feine unfreund— 
lihe Stimme. Dem Hunde flößt fie feine Zurcht ein. Er umfreijt fei- 
nen Herrn in wilden Sprüngen und drängt jih dann wedelnd an feine 
Seite. Diefer ftreichelt ihm den Kopf und Beide, der Dann und das 
Thier, erreichen gleichzeitig das Eingangsthor von Thorley-Haus. 

Aus einem ber Fenfter fällt ein heller Yichtjchimmer auf den 
Heimfehrenden. Wir fennen das Gefiht. Es ijt bafjelbe, das ber 
Dealer Negnault vor langen Jahren erblidte, als er feinen Namen in 
die Edle eines Bildes zeichnete und fein Wort gab, daß die Erijtenz die— 
ſes Portraits ein Geheimnig zwifchen ihm und Thomas Benjon-Thorley 
bleiben follte Der Maler hat fein Wort treu gehalten und er felbjt 
bat fein Lieblingsbild, das Bild, an das er oft denfen muß, nie wieder 
gefeben. Hier vor dem Thor von Thorley jteht das lebendige Conterfei 
deſſelben. 


Thorley-Haus war ein alterthümliches, weitläufiges, hohes Ge— 
bäude mit einem Labyrinth von engen Gängen und Treppen und vielen 
Sälen, Stuben und Kammern, bie jeit langen Jahren nicht mehr be- 
wohnt waren. 

Der jetige Befiger, Thomas Benfon-Thorley, hatte fih auf der 
Oſtſeite des Schloffes eine Feine, bequeme Wohnung eingerichtet und 
befümmerte fi wenig oder gar nicht um den Reſt feiner großen Be— 
baujung. 

Der bewohnte Theil des Schlofjes bejtand aus einem großen Sa- 
(on und einem Efzimmer zur ebenen Erde, und aus einem Fleinern Salon, 
einem Arbeitszimmer und drei Schlafzimmern, die im erjten Stodwerf 
gelegen waren. Das Efzimmer und der große Salon befanden fich zur 
rechten und linken Seite der Eingangshalle. Hinter dem Efzimmer, 
durch einen fchmalen Gang von demſelben getrennt, war noch ein drittes 
bewohntes Zimmer, in dem ein altes, Finderlofes Ehepaar, der Haus: 
diener und die Köchin, lebten. 

Das im erjten Stod gelegene Arbeitszimmer war ein Edzimmer 
mit zwei großen Fenjtern, von denen man nach Norden und Diten hin- 
ausblidte. Dafjelbe enthielt nur eine Thür, durch die man in die nächjt- 
gelegene Stube, Benſon's Schlafgemach, gelangte. Diejes hatte zwei 
Thüren, von denen die eine auf eine Galerie führte, während die zweite 
die Verbindung mit dem Arbeitszimmer herſtellte. Neben der Schlaf: 
ftube befand fich der Fleine Salon und neben diefem zwei Fremdenzims- 
mer, von denen das eine, ein Edzimmer, mit Ausficht auf Süden und 
Diten, das freundlichite Gemah der Wohnung, den Namen „Herrn 
Regnault's Stube“ führte. Seit vielen Jahren brachte ver berühmt 
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gewordene Maler dort jeden Sommer einige Wochen zu; und da es in 
Thorley-Haus an Räumlichkeiten nicht fehlte, jo blieb das Zimmer, in 
dem Regnault fich häuslich eingerichtet hatte, während des Reſtes des 
Jahres leer ſtehen. 

Benſon's Kammerdiener, ein alter Mann, der Maſter Thomas 
bereits als Kind gekannt und gepflegt hatte und der während der häu— 
figen Abweſenheiten ſeines Herrn die Functionen eines Intendanten von 
Thorley-Haus verſah, bewohnte zwei Heine Zimmer, ebenfalls im erſten 
Etod und in der Nähe des Salons, an der Aufgangstreppe, gelegen. Der 
alte Mann führte ven Namen Maltby und galt in Thorley:Haus und 
in ber nächjten Umgebung für einen mürrifchen, fchweigfamen Tyrannen. 
Seinem Herrn war er mit Leib und Seele ergeben und bei dem Eleinjten 
Unwohflfein, das denfelben befallen mochte, pflegte er ihn wie eine zärt- 
liche Mutter ihr krankes Kind. Die Leitung des Hausjtandes von 
Thorley war Maltby ganz überlaffen. Benfon befümmerte fich nie 
darum. — Ein Kutjcher, ein Reitknecht und ein Gärtner, die außerhalb 
des herrſchaftlichen Haufes, aber in der unmittelbaren Nähe deſſelben 
wohnten, vervollitändigten die Einwohnerfchaft von Thorley-Parf und 
Haus. Im Stall ftanden zwei gute Keitpferde und ein Wagenpferd. 
Ein halbes Dugend Hunde trieben fich auf dem Hofe und in den Stäl- 
[en umber. 

Diefe Hunde huben jest ein lautes Gebell an, das jedoch bald 
wieder verjtummte, als bie befannte Stimme ihres Herrn ihnen „NRu- 
big!“ zugerufen hatte. Gleich darauf öffnete ich die Thür von Thorley- 
Haus und Maltby trat in derfelben feinem Herrn entgegen. Er nahm 
ihm Hut und Stod ab und überreichte ihm ein brennendes Licht, mit 
dem Benfon, von Tiger gefolgt, die Treppe hinaufſtieg. Er hatte bie 
jegt noch fein Wort mit dem Diener gewechfelt. In der Mitte der 
Treppe blieb er jtehen und wandte ſich um: 

„Maltby!“ 

„werr:“ 

„sh wünjche in einer halben Stunde zu effen. Bringen Sie mir 
in zehn Minuten meine Briefe und Zeitungen herauf.“ 

„zu Befehl.“ 

Als Maltby bald darauf mit einem großen Padet von Zeitungen 
in Benfon’s Arbeitszimmer trat, fand er diefen bereit3 am Schreibtijch 
fitend. Er hatte ſich umgefleidet; er trug einen einfachen jchwarzen 
Anzug und jchaute, anfcheinend in tiefes Nachdenken verjunfen, zum Fen— 
fter hinaus. 

Das Zimmer war mit Büchern und Papieren angefüllt. Die 
Stühle, der Tiſch, ein großer Theil des Fußbodens ſogar, waren damit 
bevedt. Es war ein Zimmer, dem man anfah, daß e8 viel bewohnt war 
und daß in demfelben nicht oft „Ordnung gemacht“ wurde. Der Schreib: 
tiich ftand in der Mitte des Zimmers, dem füdlichen Fenſter den Rüden 
febrend und vom wejtlichen Fenſter her das xicht empfangend. Dieſem 
Tiſch gegenüber neben der Thür hing ein verfchleiertes mu an der 
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vierten Wand ein großer Spiegel, der auf der einen Seite etwas von‘ 
ber Wand abgeftellt war, fo daß man, wenn man am Schreibtiich ſaß, 
das verfchleierte Bild volljtändig darin erbliden Fonnte. 

„Hier find die Zeitungen und ein Brief“, fagte Maltby. Benſon 
griff zunächft nach dem Brief und las diefen, während ber Diener im 
Schlafzimmer umberframte. Er wurde bald wieder von feinem Herrn 
gerufen. 

„Herrn Regnault's Zimmer muß in Ordnung gebracht werben“, 
fagte Benfon, „ich erwarte ihn morgen oder übermorgen.“ 

„Das Zimmer ift volljtändig in Ordnung“, antwortete Maltby, 
„und Herr Regnault kann in demfelben jederzeit empfangen werben.“ 

Eine kurze Paufe trat ein. Der Diener fchien darauf zu warten, 
von feinem Herrn verabfchiebet zu werben. 

„a8 giebt’8 zum Eſſen?“ fragte diefer. 

„Fiſch, Rebhuhn, Gemüfe, Pudding. — Welchen Wein befehlen 
Sie zu trinken?“ Die Frage kam etwas langſam, gleichſam unwillig 
heraus. 

„Burgunder zum Braten — und zum Pudding ein Glas guten, 
falten Champagner.” 

„Halbe Flajchen ?“ 

Benfon fprang Ärgerlih auf. „Maltby“, rief er, „wenn Sie bei 
mir bleiben wollen, fo geben Sie diefe Narrheiten auf. Seit ſechs Mo- 
naten ärgern Sie mich jeden Abend mit ihren Fragen. Ich denke, ich 
bin alt genug geworben, um mein eigener Herr zu fein. „Jedenfalls will 
ich e8 in meinem Haufe bleiben.“ 

„Herr!“ fagte der alte Diener flehend und ſah Benjon mit rühren- 
ber Zärtlichkeit an. 

„Es ijt gut, es ijt gut“, unterbrach ihn diefer, nicht mehr un— 
freundlich, aber noch nicht befänftigt. „Ein anderes Mal thun Sie, mas 
ich Ihnen fage, und richten Sie feine unnügen Fragen an mich.“ 

Maltby entfernte fich. Al er draußen im Gang war, jtieß er 
einen tiefen Seufzer aus; dann ging er, traurig den weißen Kopf jchüt- 
telnd, die Treppe hinunter. „Er ift verloren“, fagte er, „wenn ihn Herr 
Regnault nicht rettet. Ich kann nicht mehr helfen. Ich habe mein Be— 
jtes verfucht. Er will fich zu Grunde richten. Des Menfchen Wille ift 
fein Himmelreich.“ 

Benfon war, nachdem Maltby ihn verlaſſen hatte, noch einigemal 
unruhig im Zimmer auf und abgegangen; dann hatte er fich einen 
Augenblid an das Fenſter gejtellt und die helle Mondjcheinlanpfchaft 
betrachtet; jet riegelte er die Thür zu, nahm einen kleinen Schlüfjel 
aus ber Tafche, trat damit vor das verfchleierte Bild, öffnete ven Ver: 
ſchluß und zog den grünen Vorhang, der das Gemälde verdedte, zurüd. 
Dann ſetzte er ſich an feinem Arbeitstifch nieder und vertiefte fich in die 
Betrachtung feines Gleichniſſes. 

Die Uehnlichkeit zwifchen dem Mann und dem Bilde war eine 
wahrhaft unheimliche. Benfon blidte gleihfam in einen Spiegel, indem 
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er das Bild betrachtete. Jeder Zug feines forgenfchiweren, ängſtlich ſpä— 
benden Gefichtd war in demfelben treu wiedergegeben. Auch der Anzug 
paßte genau. 

Das Teuer praffelte im Kamin; die große Wanduhr ließ ihr 
lautes, einförmiges Zid-Tad hören; ſonſt herrſchte Zodtenjtille im 
beilerleuchteten Zimmer. Der finjtere, tiefe Blick des Bildes haftete 
unverwandt auf dem unglüdlichen Manne. Die fladernden Kerzen ver- 
lieben ihm Yeben und fait jchien es, als wolle e8 aus dem Rahmen 
treten. Benſon wandte fich jchaudernd ab. Dann nahm er einen Hand- 
jpiegel aus einer Schublade feines Arbeitstifches und betrachtete fih | 
aufmerkfjam in demfelben. 

„Es fehlt nicht mehr viel“, ſagte er mit einem bittern Lächeln. 
„sn wenigen Monaten wird gar nichts mehr fehlen. Wären fie doch erft 
dahin und wäre Alles vorbei.“ 

Die große Wanduhr ſchlug acht Uhr. Unten in der Halle ertönte 
eine laute Glode, die, einem alten Gebrauch zufolge anzeigte, daß das 
Efjen auf dem Tifch ſtände Benfon erwachte aus feinen Träumereien. 
Er nabın ein Fläfchehen wohlriechender Eſſenz, das neben ihm ftand, und 
näßte fih damit die bleiche Stirn. Dann jtand er fchnell auf, zog ben 
Borhang wieder über das Bild, öffnete das Fenſter und bog fich, die 
ſcharfe Nachtluft tief einathmend, weit hinaus. Nach einigen Minuten 
verließ er fodann das Arbeitszimmer, ging die Treppe hinab und trat 
in den Speifefaal, in vem Maltby bereits feiner harrte. 

Ich habe die Zeitungen oben vergeffen“, fagte Benfon, fobald er 
fich gejetzt hatte. „Bringen Sie fie mir herunter.” Die Stinme war 
freundlich und Maltby ſah wol, daß ihn fein Herr bereitd wieder ver- 
ziehen hatte. Aber die zwei Flaſchen Wein ftanden auf dem Tiſch und 
das war des alten Dieners größter Kummer. 

Die Mahlzeit dauerte lange; Benfon aß nicht viel und fchien fich 
auch nicht fonderlich darum zu fümmern, was er aß. Aber er öffnete 
eine Zeitung nach der andern und leerte Glas auf Glas während des 
Leſens. Die Flaſche Burgunder war bereits leer und der Braten jtand 
noh auf dem Tiſche. Die Flache Champagner verjchwand eben fo 
jchnell wie der Rothwein — das Dejjert wurde aufgetragen. 

„Bringen Sie mir eine Flaſche Malaga“, fagte Benfon, „und auch 
den Kaffee und Cigarren; und dann brauchen Sie fich nicht weiter um 
mich zu befümmern. Ich will die Zeitungen bier unten am Kamin aus- 
leſen. Sollte ich einjchlafen, jo weden Sie mich um elf Uhr.“ 

Maltby brachte, ohne ein Wort zu fagen, das Befohlene und ent- 
fernte jich geräufchlos. Benſon blieb allein im Efzimmer mit Tiger, 
dem großen Hund, der ihm während der ganzen Mahlzeit Gefellfchaft 
geleijtet hatte und ihm überhaupt nur felten verlieh. 

Benson trank raſch aufeinander mehrere Gläfer des feurigen Ma— 
laga, dann jchob er die Flafche, die mehr als halb geleert war, bei 
Ceite, ftand auf und ging an das Kamin, wo ber Kaffee, ein brennendes 
Licht und Cigarren auf einem feinen Tiſch für ihn bereit gejtellt waren. 


118 Eine fire Idee. 


Sein Geficht war geröthet und fein Gang, obgleich nicht unficher, war 
fhwer. Er warf ſich auf einen bequemen Seffel, ftedte fich eine Cigarre 
an und begann zu leſen. Nach einigen Minuten fiel ihm bie Zeitung 
aus der Hand. Er war eingefchlafen. 

Der Schlaf des einfamen Trinfers war fein erquidender. Er ge- 
fticulirte zu verfchiedenen Malen heftig mit den Armen und ftieß babei 
raube, unverftändliche Laute aus. Der Hund richtete den Kopf dann 
in die Höhe und knurrte leife, ald fuche er die Gefahr, gegen bie fein 
Herr im Schlafe anfämpfte. 

Wenige Minuten vor elf Uhr trat Maltby wieder in das Zimmer. 
Benfon athmete tief und fehwer und rührte fich nicht. Der Diener bedte 
den Tiſch ab; dann näherte er fich feinem Herrn und wedte ihn, indem 
er ihm leife die Schulter berührte. Benfon fuhr erfchredt in die Höhe 
und ſah Maltby mit wilden Augen an. Dann athmete er tief und ließ 
ſich fchwerfällig wieder auf den Seffel fallen. Er ſtand fichtlich noch un- 
ter der Wirfung des Weines. Nachdem er einige Minuten vor dem 
Feuer gebrütet hatte, jtand er auf und ging, fih auf das Geländer 
ſtützend, ſchweren Trittes die Treppe hinauf, die nach feinem Schlaf: 
zimmer führte. 

Diejes Gemach fowol wie das Arbeitszimmer waren hell erleuchtet. 
Dunfelheit war dem Herrn von Thorley feit langen Jahren geradezu 
unerträglich, und die Zimmer, die er bewohnte, waren ftets während der 
ganzen Nacht durch Kerzen und Rampen erhellt. 

Benfon entfleivete fih langfam. Ziger war ihm gefolgt und hatte 
fih in der Schlafſtube auf ein Fell, das vor der Thür lag, nieber- 
geworfen. Die Uhr jchlug Halb Zwölf. Benfon hatte ſich im Nacht: 
anzug vor das Teuer gefegt und fchaute jtarr in bie verglimmenden 
Kohlen. Er hörte noch, wie ber Diener unten im Haufe die große, 
ihwere Thür verfchloß und verriegelte und auf fein Zimmer ging. 
Dann wurde es jtill, jo todtenjtill, daß Benfon ängjtlich nach einem 
Geräuſch Taufchte, gerade wie der Furchtſame in der Dunfelheit nach 
etwas Sichtbarem fpäht. Aber nichts rührte fih im Haufe und draußen 
ſchliefen Land und Meer im filbernen Lichte des vollen Mondes. 

Benfon drehte den Seffel vom Feuer ab und blidte fchlaftrunfen 
in die Nacht hinaus‘, die ihın vom hellen Zimmer aus dunfel und 
ſchwarz erjchien. Die ſchweren Augen fielen ihm zu. 

Da heulten die Hunde im Hofe und Benfon flog mit einem furcht— 
baren Angjtfchrei aus dem Sefjel empor. Die weit aufgeriffenen Augen 
blidten jtarr nach dem enter, die Hand griff mechanifch nach einer 
fchweren eifernen Zange, die neben vem Kamin lag. Taumelnd, geijter: 
haft blaß, den Angſtſchweiß auf ber Stirn, ein Bild des Entſetzens, 
näberte er fich dem Fenſter. Aber in der Mitte des Zimmers blieb er 
plöglih wie angenagelt ftehen und, einen zweiten gellen Schrei aus— 
ftoßend, fchleuderte er mit der Wuth und Macht eines Wahnfinnigen 
bie eiferne Zange durch das Fenſter. Dann fiel er ohnmächtig zu 
Boden. 
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Im Haufe und im Hof wurde es jchnell lebendig. Die Hunde 
bellten wüthend; ein Fenſter im Seitengebäude öffnete fich und der Kut- 
ſcher rief laut nach dem Hausdiener und fragte, ob Diebe im Haufe 
feien, ob man feiner bedürfe. Gleich darauf erſcholl auch Maltby's 
Stimme aus dem zerfchlagenen Fenjter des Schlafzimmer. 


„Ruhig, ruhig“, fagte ex, aber feine alte, Schwache Stimme zitterte, 
„es ijt nichts pafjirt, legt Euch wieder zu Bett“ 

Der Kutjcher wollte fich dabei noch nicht beruhigen. „Sch habe 
deutlich gehört, daß Jemand „Mörder!“ und „Hülfe!“ ſchrie“, ſagte er. 
Ich bin darüber fo jchnell erwacht, daß mir das Herz noch jchlägt. Und 
ich habe auch ein Feniter zerfchlagen hören. Es müfjen Diebe im Haufe 
fein. Vielleicht haben fie die alte Sufanne ermordet. Es fcheint mir, 
als hätte ich ihre Stimme erfannt.“ 


„Gott weiß, was Ihr erkannt habt!“ rief Maltbe mürriſch. „Ihr 
wißt nicht, was Ihr ſprecht. Suſanne liegt ruhig im Bett und das 
Fenſter hier habe ich aus Verſehen eingeſchlagen. Der Herr will ſchla⸗ 
fen. Verhaltet Euch ruhig und geht wieder zu Bett.“ 

Der Kutjcher murmelte noch etwas Unverjtändliches in den Bart, 
Maltby achtete feiner nicht mehr. Er war in das Zimmer zurüdgetre- 
ten, in dem Benfon noch anfcheinend leblo8 auf dem Boden lag. Er 
bemühte jich, ihn auf das Bett zu tragen, aber feine Kräfte ließen ihn im 
Stich. Ereilte darauf die Treppe hinunter, um Spencer, den Hausbdiener, 
der wie er feit zwanzig Jahren in Thorley wohnte und Benfon als ein 
Kind gefannt hatte, um Hülfe zu bitten. Er begegnete dem alten Mann 
auf der Treppe. 

„Was giebt's, Maltby?“ fragte Spencer verjtört. „Ich habe laut 
ichreien hören. Es fchien aus des Herrn Zimmer zu kommen.“ 

„Ruhig, ruhig“, erwiederte Maltby, diesmal ängjtlich und leife. 
„Dem Herrn ift ein Unglüd pafjirt; aber es muß unter uns bleiben. 
Daß bie jungen Narren da draußen, der Kutfcher und Groom, nur nichts 
erfahren. Kommt in fein Zimmer und helft mir, ihn auf’8 Bett tragen. 
sch erzähle Euch nachher, was pafjirt it.” 

Spencer war nicht ein Mann von vielen Worten und folgte 
Maltby, ohne weitere Fragen zu ftellen. Die beiden alten Leute trugen 
darauf Benſon auf dad Bett und Maltby nette ihm die Stirn mit 
kaltem Wafjer. Nach einiger Zeit kam Benfon wieder zu jih. Seine 
Zähne jchlugen in heftigem Fieberfroft zufammen, aber er hatte volles 
Bewußtſein und feine Augen, obgleich noch geröthet und verjtört, richte 
ten jich vernünftig fragend auf Maltby. Spencer hatte fich, einem ſtum— 
men Wink des Kammerdieners folgend, zurüdgezogen. 

„Was iſt mit mir vorgegangen?“ fragte Benfon. 

„Sie find ohnmächtig geworden und umgefallen“, antwortete der 
Diener. „Ich habe Sie fallen hören und bin in's Zimmer gefommen 
und habe Sie auf dem Boden liegend gefunden. — Wie fühlen Sie jih? 
— Soll ih zum Doctor fchiden?” 
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Benfon antwortete nicht. Er dachte nah. Maltby wiederholte 
feine letzten Worte. 

Benſon fah ihn ftarr an und fragte: „Was?“ 

Der Diener wiederholte diefelbe Frage zum dritten Mal: „Soll 
ih zum Doctor fchiden ?* 

Benfon ftieß einen tiefen Seufzer aus. „Nein“, fagte er langjam, 
„das wäre unnüg; mir kann Fein Doctor helfen. — Ich befinde mich 
übrigens jeßt wohler und denke, ich werde fchlafen können.“ 

Maltby wagte nicht, von dem zerfchlagenen, offenen Fenſter zu 
ſprechen, aus Furcht, die Franke Phantafie feines Herrn wieder aufzu« 
regen. Er verjchloß daffelbe mit dem Yaden und der Gardine, um das 
Eindringen der falten Nachtluft zu verhindern, und blieb dann am Ka— 
min jtehen. . 

„Run?“ fragte Benfon, der feinen Bewegungen aufmerkfam gefolgt 
war. „Wollen Sie nicht zu Bett gehen 

„Wenn Sie e8 gejtatten, fo bleibe ich hier“, antwortete der Diener. 
„Sch glaube, e8 iſt beſſer. Sie könnten noch einmal unwohl werden und 
ich möchte dann gleich zur Hand fein. Ich fchlafe hier auf dem Sopha 
gerade eben fo gut wie in meinem Bett.“ 

Aber davon wollte Benfon nichts hören. „Nein, nein“, fagte er 
freundlih. „Gebt zu Bett, alter Maltby. Ich kann die Klingelfchnur 
erreichen, ohne aufzujtehen, und ich verfpreche Euch, zu klingeln, fobald 
ich Eurer bedarf. Laßt Tiger bier und ſteckt noch zwei Lichter an. — 
So. Danfe. Gute Nacht.“ 


IV. 


Regnault, ver am nächſten Tage in Thorley-Haus ankam, wurde 
von Maltby empfangen und in fein Zimmer geführt. 

Der Maler hatte fich in den langen Jahren, die feit feiner erjten 
Zufammenfunft mit Benfon verflofjen waren, nicht fonderlich verändert. 
Er war jtärfer geworben, die Haare waren ergraut und um Augen und 
Mund zeigten fich die ſtark markirten Linien, die die Zeit auf dem Geficht 
des Bewohners großer Städte fchärfer auszuprägen pflegt, als auf dem 
härtern und fältern Geficht des Landmanns oder des friedlichen Bürgers 
fleiner Städte — aber die Haltung des Künſtlers war noch jugendlich und 
fräftig, feine Bewegungen leicht, ficher und elaſtiſch. Das Leben hatte 
Regnault freundlich gelächelt: e8 hatte ihm Arbeit, Gefundheit, Ruhm 
und Geld gebracht; und der Maler, ein ruhiger, genußfüchtiger Philo« 
foph und Egoijt, hatte fich der guten Dinge, die ihm geboten, in vollem 
Maße, aber nicht bis zum Ueberdruß, erfreut. — Für Benfon hatte er 
feit den eriten Zagen ihres Zufammentreffens eine aufrichtige Zunei- 
gung gefaßt, die mit der Zeit zu einer foliden Freundfchaft gereift war. 
Der traurige, jtille Engländer, an defjen Herzen ein Kummer nagte, den 
er Niemand anvertrauen wollte, fand an der Gefellfchaft des lebens- 
kräftigen, lebensluftigen, erfolgreichen, anjtändigen Franzofen großen 
Gefallen. Diefem, ber in Paris eine ziemlich Bewegte, aufregende Eri- 
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jtenz führte, behagte das Stillleben, das er auf der Infel Wight, inmit- 
ten einer berrlichen, gefunden Natur und in Gefellfchaft feines anſpruchs— 
(ofen Freundes fand. 

Regnault war während feiner Bejuche häufig in die Nähe feines 
Bildes gefommen, denn er ging im Arbeitszimmer feines Wirthes nach 
Belieben aus und ein; aber der Schleier, ver dafjelbe bedeckte, war auch 
für ihm nicht wieder gelüftet worden. Eines Tages hatte er den Wunjch 
ausgejprochen, das Bild wiederzufehen. 

„Es fcheint mir, e8 ijt das bejte Bild, das ich gemalt habe“, hatte 
er gejagt, „ich möchte mich heute, da ich demſelben objectiv gegenüber: 
jtehe, überzeugen, ob es wirklich ein gutes Bild ijt.“ 

Benſon war über dies Anfinnen feines Freundes jichtlich erregt 
gewejen und hatte es mit ungewöhnlichem Ernjt abgewiejen. 

„Lieber Regnault“, hatte er geantwortet, „Ste haben mir ver: 
fprochen, von dem Bilde mit Niemand zu fprechen, und ich erfenne dank— 
bar an, daß Sie Ihr Wort treu gehalten haben. Bitte, fprechen Sie 
felbjt mit mir nicht darüber; es ijt mir peinlich.“ 

„Mille pardons“, hatte ver höfliche Franzoſe das Geſpräch abgejchlof- 
jen und war ſeitdem nie wieder auf den Gegenjtand zurüdgefommen. Seine 
Freundſchaft für Benfon war übrigens eine zu egoiftijche, als daß er fich 
um „das Geheimnig von Thorley“ fonvderlich gefümmert hätte. Zwar 
machte er ſich Far, daß das verfchleierte Bild mehr oder weniger mit 
dem müjteriöfen Kummer Benſon's zu thun haben müſſe, aber er jagte 
ih: „Wem nicht zu rathen ift, dem ijt auch nicht zu helfen.“ — Die 
freundliche Aufnahıne, die er jeder Zeit in Thorley fand, war ihm mehr 
werth, als die Befriedigung feiner Neugierde. An die Möglichkeit, zur 
Heilung des Franfhaften Zujtandes feines Wirthes beitragen zu können, 
dachte er nicht. Er war ein jchaffender, gefunder, praftifcher und pro— 
ſaiſcher Menſch und er konnte fich feine Krankheit ohne ein fubftanzielles 
Kranfheitsprincip denken. Seelenleiven waren ihm fremd, unerflärlich, 
gewijjermaßen verächtlih. Sein Grundfag war, daß ein jeder vernünf- 
tige Menfch die Urfache eines Unwohlfeins juchen und wenn er fie ge- 
funden hatte, bejeitigen follte. „Wenn ich einen franfen Zahn habe, jo 
laff ich ihn ausziehen und die Gefchichte hat ein Ende. Sch habe fein 
Mitleiven mit Leuten, die mit dien Baden umberlaufen. Jedermann 
weiß am beiten, wo ihn der Schuh drüdt. Es giebt Yeute, denen es 
Spaß macht, durch das Leben zu hinken. Ich fühle feinen Beruf, ihnen 
dies Vergnügen zu verderben.” — Regnault beſaß einen reichlichen Vor— 
rath ähnlicher Aphorisinen und fpicte feine Unterhaltung damit. Ben— 
jon wußte ganz genau, baß er feine Sympathie von feinem ftoijchen 
Freunde zu erwarten hatte; und dieſer Umſtand befonders war es, der 
ihm feine Gejellichaft zu einer angenehmen machte. Sorgende, zärtliche, 
forfchende, fragende Liebe oder Freundfchaft wäre dem verjchlojjenen 
Herrn von Thorley. Haus unerträglich gewejen. 

„Wo ift Herr Benſon?“ fragte Regnault, fobald er, von Maltby 
begleitet, in jein Zimmer getreten war. 
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Maltby war damit befchäftigt, den Koffer des Malers aufzu- 
ſchnallen. Er drehte fih um und Regnault, ver ihn bis jegt nur flüchtig 
angefehen hatte, bemerkte nun erft, daß das Geficht des alten Dieners 
voll Gram und Sorgen war. 

„Was giebt’8 hier im Haufe?” fragte er beunruhigt; denn nad 
feiner falten Art liebte er Benfon und nahm ein lebhaftes Intereffe an 
feinem Schickſal. 

Maltby fchüttelte traurig und bedeutſam ven weißen Kopf und 
bedeckte das Gejicht mit der fnochigen, zitternden Hand. 

„un, fo fprechen Sie doch“, prängte Regnauft. „Bit ein Unglüd 
geichehen ?“ 

„Ein großes Unglüd“, war Maltby's Antwort. „Es ift nur gut, 
daß Sie gefommen find. Ich wollte Ihnen jchon fchreiben und hätte es 
geitern gethan, wenn mir ber Herr nicht gefagt hätte, daß er Sie heute 
erwarte.” 

„Segen Sie fih, Maltby“, fagte Regnault „und erzählen Sie 
mir ruhig und ausführlich, was vorgefallen ijt. Aber zunächſt ein Wort: 
ft Herr Benfon krank? Iſt er gefährlich krank? Iſt er zu Haufe?“ 

„Der Herr liegt im Bett; aber nur um ſich von einer großen 
Ermübung zu erholen. Er ijt für den Augenblid nicht gefährlich Frank 
und Sie werden ihn wahrfcheinlich in einer Stunde, wenn er aufwacht, 
fehen fönnen.“ Maltby hatte, während er dies fagte, einen Stuhl an 
den Tiſch gezogen, hinter dem Regnault jaß und lieg fich nun fchwer- 
fällig nieder. „Die Glieder find mir wie zerichlagen“, entfchuldigte er 
fih, „jonjt würde ich von Ihrer Erlaubnif, mid) zu jegen, feinen Ge— 
brauch machen.” Nachdem er fich einige Secunden gefammelt hatte, hub 
er darauf wie folgt an: 

„Sie wilfen, wie ich, Herr Regnault, dag dem Herrn vor langen 
Jahren irgend Etwas zugejtoßen ift. Was bies ijt, weiß wol fein Menſch. 
Ic wenigjtens weiß ed nicht. Aber es muß im Jahre 51 paffirt fein, 
denn feit der Zeit ijt unfer junger Herr ſeines Lebens nicht mehr froh 
geworben. Es war ein heißer Sommer, ich weiß es noch ganz genau; 
und e8 war im Jahre des großen Feuers von Yarmouth. Wir waren 
Alle ausgezogen, um beim Löfchen zu helfen und nur Sufanne, Spencer’s 
Frau, die damals jchon zu Thorley gehörte, war zu Haufe geblieben. 
Ih war feit drei Yahren der Kammerdiener des jungen Herrn. Ich 
war vorher der Kammerdiener feines feligen Herrn Onkels gewefen und 
hatte ihn gekannt, als er nicht jo body war, wie diefer Tiſch. Spencer 
und ich und die Kutſcher und Gärtner, wir kehrten Alle zufammen gegen 
vier Uhr Morgens nad ZThorley zurüd. Es ijt eine gute Stunde 
Weges, wie Sie wiſſen, und ich war müde und hätte mich gern gleich zu 
Bett gelegt. Aber Sujanne jtand in ver Küche und fah fo bleich aus, 
als ob fie Geſpenſter gejehen Hätte. „Gott jei Danf, daß Ihr endlich 
zurückkommt“, rief fie Spencer und mir entgegen. „Der junge Herr 
liegt im Fieber im Bett und ich habe mich nicht aus dem Haufe gewagt, 
weil ich ihn nicht allein lafjen wollte, und nun muß Einer von Euch 
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gleich zum Doctor“. Und dann erzählte fie uns ſchnell, daß der Herr, 
bald nachdem wir Alle nah Yarmouth gezogen waren, todtenblaß und 
verjtört in die Küche getreten war. Er hatte ganz verwirrt gefprochen 
und fie hatte ihn bewogen jich zu Bett zu legen, als fie gefeben, 
dag es in feinem Kopfe nicht richtig ſei. ALS fie ihn die Treppe 
hinaufführte, hatte die Sturmglode wieder zu läuten angefangen. Da 
war er vor Schred beinah’ zufammengefallen und hatte wol zehn Mal 
gerufen: „Vierzig! Vierzig! Barmherziger Gott!“ Seit zwei Stunden 
hatte er fich etwas "beruhigt, aber feine Rede war noch immer wirr, 
und ver Doctor mußte gleich gerufen werden. 

„3% lief die Treppe hinauf und trat in das Schlafzimmer des 
Herrn. Er ſchien mit offenen Augen zu fohlafen. Er ſah mich groß 
an, aber er erfannte mich nicht. Ich ſchickte Spencer zu ihm und fat- 
telte mir das bejte Pferd im Stall und ritt, was das Thier laufen 
konnte, nach Yarmouth hinüber, wo ich den Doctor wedte und mit mir 
nah Thorley zurüdbrachte. 

„Neun, es war ein Nervenfieber, oder ein hitiges Fieber, das den 
Herrn gepadt hatte. Der Doctor wußte es wol ſelbſt nicht genau. 
Aber er ließ ein paar Tage darauf zwei feiner Kollegen aus Rüde 
fommen und die Drei jtedten die Köpfe zufammen und berietden jich und 
das Ende vom Liede war, daß fie den Herrn glücklich durch die ſchwere 
Krankheit brachten. 

„Seitdem war er wie umgewandelt. Zuerſt glaubte ich, er jei 
noch ſchwach, und ich jagte mir, er werde wieder ver Alte werden, wenn er 
ganz genejen fei. Aber darin irrte ih mich. Er ſprach nicht mehr, er 
Icherzte nicht mehr, wie er e8 früher gethan und ev faß jtundenlang am 
Fenſter oder vor dem Kamin, und fah auf's Meer hinaus, oder ftarrte 
in das Feuer hinein. Er nahm aud) zu dev Zeit bereit$ einige von ben 
Gewohnheiten an, die ihm, bier zu Yande, den Ruf eines Sonverlings 
gemacht haben. Er fchaffte fich einen großen Hund an, der im Zimmer 
bei ihm ſchlafen mußte; er gab Befehl, daß das Haus während ver 
ganzen Nacht immer hell erleuchtet wurde; er wollte feine Befuche mehr 
machen, er empfing Niemand mehr und verbrachte die Zeit mit Yejen, 
Schreiben und einſamen Spaziergängen. 

„Der Doctor rieth ihm, eine Reife zu machen. „Daran habe ich 
auch gedacht“, fagte er; und zu Anfang des Jahres 52 reijte er nad 
Paris ab. Ich erfundigte mich häufig bein Doctor, was er von bem 
Zuftand meines Herru halte. „DO, es ijt nichts Gefährliches“, meinte 
Der. „Wir haben ihn durch eine fchlimme Krankheit gebracht und 
werden ihn auch von den Folgen berfelben curiven“ Das gelang ihm 
leider nicht. 

„Unfer junger Herr fam bereits nach wenigen Wochen wieder nach 
Thorley zurüd. Er brachte eine große Kite mit fich, in der das Bild 
war, das ſeitdem in feinem Arbeitszimmer hängt. Er ließ Spencer, 
Sufanne und mich rufen — die Kutfcher und der Gärtner kommen nie 
in das Zimmer des jungen Herrn — und fagte ung, daß wenn Einer 
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von uns jemals den Verſuch machen jollte, ven Schleier von dem 
Bilde zu ziehen, er fofort entlaffen werden würde. Ein ganzes Jahr lang 
mußte ich das Arbeitszimmer ausfegen und reinigen, während ber junge 
Herr im Schlafzimmer wartete und mich gewifjermaßen übermachte. 
Er hatte ein feines Schloß an feinem Arbeitszimmer anbringen laffen 
und verfchloß die Thür damit, fo oft er das Haus verlief. Das thut 
er num wol nicht mehr, denn er weiß, daß er ſich auf mich verlafjen 
fann; aber wenn er auf Reifen geht, verfchliegt und verriegelt er die 
Thür noch heute, al8 ob große Schäge hinter derſelben aufbewahrt 
würden. So viel ich weiß, hat fein Menſch das Bild, feitvem es hier 
eit, gefehen. Ich Habe ordentlich Furcht vor dem verfchleierten Dinge 
und möchte des Nachts nicht allein im Arbeitszimmer zubringen. 

„Im nächſten Sommer famen Sie zum eriten Mal auf einige 
Wochen zu und Ihre Gejellfchaft that dem Herrn wohl; aber Sie 
wiſſen ja felbjt, daß er ſtets jtill und eigenthümlich blieb und niemals 
wie andere junge Leute feines Alters leben wollte. 

„Während ver folgenden Jahre, bis anno 60, reijte er ziemlich 
viel umher. Hier, in Thorley, war er zu der Zeit eigentlich nur während - 
Ihres Befuches, im Sommer. Im Herbit und Frühjahr pflegte er nach 
Paris zu gehen; im Winter nach Italien. Ich blieb immer hier, ob- 
gleich ich fo viel Urlaub Hätte nehmen können, wie ich gewollt hätte. 
Aber ich war ſchon damals an Thorley:Haus gewöhnt und nur von 
Zeit zu Zeit, machte ich, mit Bewilligung des Herrn, einen Fleinen Aus- 
flug nach London, wo meine verheirathete Schweiter wohnt. 

„sm Frühjahr 60, im Monat Mai, traf ich den jungen Herrn 
einmal in London an und zwar in Rotten-Row. Gr ritt dort mit einer 
jhönen jungen Dame und mit einem alten Herrn. Sein Gefiht war 
fo verändert, daß ich ihn kaum erfannte Er fah vergnügt und wohl 
aus, wie ich ihn als jungen Menſchen von zwanzig Sahren gekannt ' 
hatte. Das Geſicht ver Dame, mit der er ritt, gefiel mir wohl. „Ich 
wünjche, jie würbe Herrin von Thorley-Haus“, fagte ich mir: „dann 
würde unfer Herr wieder gefund werden.” Der Herr fah mich nicht; 
und ich kehrte einige Tage darauf nach Thorley zurüd. 

„Das war in dem Jahre, wo Sie uns nicht befuchten. Herr 
Benſon jchrieb mir von London aus, er würde diefen Sommer nicht 
nad Thorley-Haus kommen und feine beiden Zimmer follten verjchloffen 
bleiben. Er fügte hinzu, daß, für den Fall Sie nah Thorley kämen, 
bie großen Zimmer unten und der Heine Salon und das Schlafgemach 
bier oben zu Ihrer Verfügung zu ftellen wären. Bald darauf erhielt 
ich einen Brief von Ihnen, in dem Sie mir anzeigten, daß ich Sie nicht 
erwarten follte, 

„Die nächſten Nachrichten meines Herrn waren von Paris datirt, 
bie legten, Ende Yuli, aus der Schweiz. Dann hörte ich mehrere 
Wochen lang nichts von ihm und darauf befam ich eine Depefche aus 
Chamounix, in der Schweiz, die mir furz mittheilte, daß der Herr in 
wenigen Zagen in Thorley-Haus eintreffen würde. Ich Tüftete darauf 
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fein Zimmer unb wartete feiner und fagte mir, was es für ein Glück 
fein würde, wenn er mit einer jungen Frau bier anfommen follte.. 
Aber er fam allein. 

„Ich kann den Abend nicht vergeffen, an dem er anfam. Es warin 
den erſten Tagen des Monat September. Ich aß in der Küche mit Spencer 
und Sujanne und wir grübelten darüber nach, was den Herrn wol be— 
wogen haben möchte, feine urfprünglichen Pläne für den Sommer plötzlich zu 
ändern. Da hörte ich Tigers Stimme und ich wußte gleich, daß ber 
Herr da jei, denn fo bellte ver Hund nur, wenn er feinen Herrn wieber- 
ab. Ich fprang auf, um ihm die Thür zu öffnen und ba ſtand er 
bereit8 vor mir... Herr Gott, wie fah der Mann aus! Er war 
bejtäubt, erhigt und fchien gänzlich ermattet. Die Augen lagen ihm tief 
im Kopfe, wie in ben eriten Tagen nach feiner Krankheit, und feine 
Haare waren gran geworben, wie fie e8 jet find. Er fah, mit Re 
ipect zu fagen, wie ein Verbrecher aus, der von der Polizei verfolgt 
wird. | 

„Er bot mir guten Abend. Seine Stimme war raub und heifer. 
Dann fragte er, ob die Yichter oben brennen; und als ich dies verneinte, 
befahl er mir, fie gleich anzufteden, währenddem er in den Stall gehen 
würde, um die Pferde und Hunde zu fehen. Nach einigen Minuten ftieg 
er darauf in fein Zimmer und fagte mir, er würde fchellen, wenn er 
meiner bedürfe. Ich wollte ihm beim Aus- und Anziehen behülflich fein 
und ihm gleichzeitig Bericht über Thorley-Haus erftatten, aber er fchickte 
mich fort. Den Bericht wollte er während des Eſſens hören; jett jei er 
ju müde. 

„Ih ging in die Küche, um Abenvefjen für ven Herrn zu bejtellen. 
Der Kutſcher war da und erfundigte fih bei Sufanne, was dem Herrn 
zugejtoßen fei, er fähe jo frank und angegriffen aus, daß er ihn kaum wie- 
dererfannt habe. Die Köchin konnte dem neugierigen Mann natürlich 
feinen Beſcheid geben und ich fügte, um dem unnügen Gefchwät ein 
Ende zu machen, daß der Herr direct von Chamounir nah Thorley 
gereijt fei und daß eine viertägige Reife im Pojtwagen, auf ftaubigen 
Eifenbahnen und auf ftürmifcher See wol genüge, um einen fchwächlichen 
Menfchen, wie Herrn Benfon, anzugreifen. Ich habe immer darauf ge- 
halten, daß die Eigenthümlichfeiten des Herrn jo viel wie möglich in 
dem Heinen, Kreis feiner alten Diener allein bekannt wurden. 

„Nach einer halben Stunde Elingelte er. Ich fand ihn in einem 
ſchwarzen Anzug, wie er ihn gewöhnlich beim Efjen trägt. Seine Reife- 
Heider Tagen auf der Erde und auf dem Kamin war ein Padet von 
Brieffchaften und Papieren, die er aus der Taſche genommen hatte. Er 
jagte mir, ich folle das Schlafzimmer wieder in Ordnung bringen, wäh» 
venddem er im Arbeitszimmer die Zeitungen leſen würde. In einer 
halben Stunde wollte er efjen: Faltes Fleifch, wenn e8 zu haben wäre 
— und ich folfe eine Flache guten Wein ans dem Keller holen, denn er 
jet müde und matt und bedürfe ver Stärkung. 

„Er ging darauf in fein Arbeitszunmer. Als ich die Papiere auf 
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dem Kamin fammelte, um fie auf feinen Tiſch zu legen, bemerkte ich 
unter vdenfelben eine Photographie. Ich bin Feiner von den neugierigen 
Dienern, die alle Geheimnijje ihres Herrn kennen wollen. Es war rein 
zufällig, daß ich die Photographie anfah. Ich erfannte ohne Mühe die 
junge Dame, in deren Gefellfchaft ih den Herrn in Rotten-Now ange: 
troffen hatte. Ich dachte mir dann, daß Herr Benfon vielleicht einen 
Heirathsantrag gemacht habe, daß diefer abgewiejen fei und daß dies die 
plögliche Veränderung in feinem Wefen erkläre. Ich theile Ihnen dies 
Alles mit, denn wenn Sie helfen fünnen und helfen wollen, fo ijt es 
wol nothwendig, daß Sie Alles erfahren, was ich in Bezug auf bie 
Krankheit meines Herrn weiß.“ 

Regnault nickte beiftimmend mit dem Kopfe und Maltby fuhr nach 
einer kurzen Paufe fort: 

„Der Herr blieb nun während eines ganzen Jahres in Thorley— 
Haus und fein Leben war wirklich ein trauriges. Er ſah Niemand und 
ging nur felten aus. Er empfing täglich große Padete von Zeitungen 
aus London und Franfreid. Er öffnete jie ſtets alle und brachte einen 
großen Theil des Tages mit dem Leſen verjelben hin. Sein Yeben war 
ein fehr regelmäßiges; ich Fannte alle feine Gewohnheiten und e8 ver- 
gingen manchmal Zage, wo er gar nicht fprad. Eine Stunde vor 
Sonnenuntergang ritt oder ging er, wenn das Wetter ſchön war, nach 
Heaton Hill oder nah Alum Bay. Dort hielt er fich eine halbe Stunde 
auf, fah nach den Schiffen und nach der See; dann fam er wieder nach 
Haufe. Das war feine einzige Zerjtreuung. 

„Der junge Herr will mir wohl; ich fann e8 fagen, ohne mich zu 
rühmen. Eines Abends, als ich ihn fo traurig nach Haufe hatte kommen 
fehen, faßte ich mir ein Herz, und als er nach dem Eſſen vor dem Kamin 
faß und rauchte, fragte ich ihn, was ihm fehle und ob ihm ein alter, 
ſchwacher Dann, aber ein ergebener, treuer Diener nicht helfen könne. 
Er wurde nicht böfe. Im Gegentheil. Er gab mir die Hand und fagte 
traurig: „Belümmert Euch nicht um mich. Es wird bald vorbei fein. 
Mir kann fein Menſch helfen.“ Mir ftanden die Thränen in den Augen, 
fo traurig Hangen feine Worte. Aber was konnte ich jagen? — Er ift 
der Herr und ich bin der Diener. 

„Sm Sommer famen Sie und Ihre Gegenwart heiterte ven Herrn 
wie immer auf. Sie zwangen ihn zu Spaziergängen und bejtimmten ihn, 
Sie nach Comes, Carisbroofe, Ryde, Ventnor zu begleiten. Aber nach 
Ihrer Abreife wurde fein Zuftand fchlimmer als je... Um dieſe Zeit 
fing er an zu trinfen. 

„Das find nun jet drei Jahre her. Zuerft bemerkte ich es kaum. 
Er fann nicht viel vertragen und eine Flafche ijt mehr für ihn, als zwei 
dlajchen für Sie. Dann als ich ſah, dag er mehr trank, als ihm gut 
war, meinte ich, ich folle die Verführung von ihm entjernen und jtelfte 
immer nur halbe Flaſchen auf den Tiſch. Er ließ es fich einige Tage 
gefallen; vielleicht gab er nicht darauf Acht und tranf nicht mehr, wenn 
er nichts mehr vor ſich ſah. Er las während der ganzen Mahlzeit und 
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fohten jich wenig darum zu fümmern, was er zu fich nahm. Aber bald 
darauf fing er an vor der Mahlzeit ven Wein zu bejtellen, ven er wäh 
rend berjelben trinken wollte Er verlangte immer mehr und jet trinkt 
er eine Flafche Rothwein zum Frühſtück, eine Flafche Xeres zum Lunch 
und zwei, auch drei Flaſchen zum Abendeſſen. 

„Während Ihrer Befuche hat er jich immer etwas genirt. . Aber 
das war gerade das Schlimmſte . . . Er befahl mir, dafür zu forgen, 
daß ſtets mehrere Flaſchen fchweren Weins auf feinem Zimmer wäreıL 
Er fagte, er müfle des Abends trinken, um fchlafen zu können. 

„Ein ſchwächlicher Menſch wie Herr Benfon konnte einer folchen 
Lebensweife nicht lange widerjtehen. Mein Schwager war ein Säufer 
und ijt am delirium tremens gejtorben.. Ich weiß, wie die elende 
Krankheit den Menſchen padt und ich weiß, Gott fei es geflagt, daß 
mein unglüdlicher Herr daran zu Grunde geht. Ich habe zu Niemand 
davon fprechen wollen. Die Ehre des alten Haufes ift mir heilig. Bis 
gejtern habe ich e8 vor Jedermann geheim halten fönnen. Aber die letzte 
Nacht habe ich Spencer in’ Vertrauen ziehen müffen, der mir übrigens 
bei der Gelegenheit gejagt bat, daß er feit einigen Monaten bereits 
das Schlimmfte ahnte. Und nun babe ich Ihnen Alles erzählt was ich 
auf dem Herzen habe. Den vorlegten Anfall hat der Herr vor ungefähr 
zwei Monaten gehabt; ven legten gejtern Wacht. Was er fieht, weiß ich 
nicht; er will e8 nicht jagen. Aber e8 muß etwas Schredliches fein, 
denn er ijt nach jedem Anfall tagelang fo ſchwach und niedergefchlagen, 
daß ein Kind ihn umwerfen Fönnte. Der gejtrige Anfall ift nicht jo 
jhlimm gewejen wie ver vorlegte; aber doch fehlimm genug. Er hat 
heute früh etwas Thee getrunken und ein Stüdchen Zoaft dazu gegeſſen; 
ſeitdem jchläft er. Wenn er aufwacht, wird er fehon Elingeln, venn er 
bat nicht vergefjen, daß Eie erwartet werden. Er fragte heute früh 
gleich, ob Sie angelommen wären und ich zweifle nicht, daß er ver- 
ſuchen wird aufzuftehen, um Sie in Thorley-Haus willfommen zu 
heißen. 

„Sie, Herr Regnault, ſind der einzige Menſch, der Einfluß über 
meinen unglücklichen Herrn hat. Ich weiß, daß er Ihr Freund iſt und 
Sie wiſſen beſſer, als ein armer, alter Diener, wie er von der Krankheit, 
an der er zu Grunde gehen muß, geheilt werden kann.“ 

Es war Regnault's Gewohnheit einen Sprecher nie zu unter— 
brechen. Er behauptete, daß er dadurch in ſeinem Leben viel mehr er— 
fahren habe, als durch Fragen. Er hatte deshalb auch Maltby ruhig 
bis zu Ende ſprechen laſſen. Jetzt ſtand er auf und ging einige Mal 
nachdenklich im Zimmer auf und ab. Dann blieb er vor Malthy ſtehen, 
der fich ebenfalls erhoben hatte. 

„Daß tft eine ſchlimme Gefchichte”, fagte er, „weshalb haben Sie 
nur nicht ſchon früher davon geſprochen?“ 

„Der Zujtand meines Herrn ijt erjt feit legtem Winter ein bevenf- 
licher geworden“, entjchuldigte fi Maltby. „Dann hoffte ich, Sie 
würden zum Sommer herkommen ... Ich hatte die Abſicht Ihnen zu 
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ſchreiben, als der Herr mir fagte, ich folle Ihr Zimmer in Ordnung 
bringen.“ 

„Ich will mein Beftes thun“, fagte Regnanlt ... „Ich will mich 
jetst anziehen und einen Heinen Spaziergang machen. Wenn Herr Ben- 
fon aufwacht und nach mir verlangt, fo finden Sie mich in der Heinen 
Allee, an ver Klippe.“ (Schluß im nächſten Heft.) 


34 lag im Schlummer — 


Bon Ernſt Editein. 


Ich lag im Schlummer, ver nit Schlummer, war, 
Wild ſchlug mein krankes Herz — die Wange brannte, 
Und meines Looſes Härte ward mir Far! 


Weh' mir, daß ich fo blind in's Elend rannte, 
Dem Kinde gleich, von holdem Schein bethört! 
Weh’, weh’ mir, daß id) liebte, eh’ ich kannte! 
Weh' mir, daß ih die Stimme überhört, 

Die mich gewarnt in heilig ernfter Stunde, 

Auf ewig ift mein Peben num zerftört! 

Wie Unfhuld klang's berüdend Dir vom Munde, 
Dod ad! ih fog nur Gift in Deinem Kuß, 
Und wie im Wahnfinn nähr’ ich meine Wunde. 
D, diefes Schidfals mitleidslofer Schluß! 

Daß mir die Hand, die ich jo fromm erfaife, 
Den bittern Keldy der Täufhung bieten muß! 
Nah’ ift die Stunte, daß ih Did verlaffe, 
Weil ih Did) trog der Gluth, die mich verzehrt, 
In meines Herzens tieffter Tiefe hafje! 

Du haft Verachtung mid und Hohn gelehrt, 
Doch troden foll mein ftolzes Auge bleiben, 
Denn nicht die kleinſte Thräne bift Du werth! 
Ich will mir's flammend in die Seele jchreiben, 
Daß Liebe Wahn ift und mein Pebensichiff 

Mag jteuerlos im Fluthgebrande treiben! 

Mich fchredt Fein Strudel und fein Felfenriff, 
Und kommt der Sturm, fo biet’ ich frech dem Blitze 
Die nadte Bruft und rufe höhniſch: Triff! 

Du aber throne ſtolz auf golpnem Site, 

Bom Reiz des Yebens wonnefam bejtridt, 

Und jpotte mein und made Deine Wie! 

Und prahle, daß Du lächelnd mich gefnidt! 


Drudven* H. Papne in Keutnig bei Leipzig. — Nabbrud und Neberfegungerecht finb vorbehalten, 
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Der Salon. 


Deim Vetter Chriflian. 


Bon Theodor Storm. 


Mein Vetter Chriftian hatte wirklich jchon mit zwanzig Jahren 
feine fchönen blauen Augen; und doch behaupteten die Mädchen, Hand, 
auf’8 Herz, daß fie ihnen völlig ungefährlich feien. Das aber kam 
daher, weil verzeit, was allerdings in folhem Alter ſelten vorfommt, 
die Elektricität derfelben noch gebunden war; und die Urfache hiervon 
lag wiederum darin, daß nach des Vaters frühem Tode der Better 
zwifchen zwei jo überwiegend energifchen Frauennaturen aufgewachjen 
und nach furzen und fleißig benutten Univerjitätsjahren wieder in ihre 
Obhut zurüdgefehrt war. 

Die eine derfelben, feine Mutter — Gott habe fie felig! — meine 
gute Tante Jette, hat auch mich als Knaben einmal unter ihrer rüh— 
rigen Hand gehabt, als Chriſtian und ich uns von ihren großen Schat- 
tenmorellen eine Yimonade gegen den heißen Sommerburjt bereitet 
hatten; der Andern verjtand ich funftvoll aus dem Wege zu gehen. Es 
war dies „bie alte Caroline“, welche in ſchon betagter Yungfräulichkeit 
als Kindsmagd bei dem kleinen Chrijtian ihren Dienft im Haufe ange 
treten, jich bier nach unbekannt gebliebenen fonftigen Verſuchen noch 
zwei Mal, wiewol ohne den gewöhnlich dabei beabfichtigten Erfolg, 
verlobt hatte und fchlieglich, nach des Hausherren Tode, als Magd für 
Alles in der Familie hängen geblieben war. Die Auflöfung jener Ver— 
löbniſſe jollte lediglich durch die allzu große Tüchtigfeit der Braut her- 
beigeführt fein, wovor, troß des annehmlichen und befannten Baarver- 
mögens verjelben, fowol der letzte als der vorletzte Bräutigam zurüd- 
gejchredt waren, welche aber demnächſt bei ihrer Herrin eine dejto dauer— 
baftere und erhebendere Anerkennung gefunden hatte. 

Meine Tante Jette befaß nach ihres Mannes Tode nur ein 
jchmales Einfommen; aber ein großes Haus. Sie hätte leicht von den 
(eerjtehenden Zimmern wermiethen fünnen; allein fie gehörte zu den alten 
Gejchlechtern; das ging denn doch nicht wohl. Zum Glück wurde Chri- 
ftian als Gollaborator an unferer Gelehrtenjchule angejtellt und bezog 
nun bie oberen Zimmer, welche einjt von feinem Vater bewohnt gewejen 
waren. Im Uebrigen blieb der Hausjtand unverändert; Caroline wollte 
lieber auch für ihren Doctor die Arbeit mitthun, als noch fo ein junges, 
fluſiges Ding neben fich herumdammeln jehen. 

Allein bald nach dem Amtsantritt ihres Sohnes begann Tante 
Jette zu Fränfeln und konnte es fich endlich nicht mehr verhehlen, daß 
fie das rüftige Yeben, das Iujtige Scheuern und Poliren, das Kochen und 
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zu vertaufchen haben. Als refolute Frau that ſie indeſſen auch bier, was 
noth war. Täglich gab fie jett ihrem GCollaborator eine Unterrichts- 
jtunde in der practifchen Weisheit ihres Lebens und der getreue Sohn, 
wenn er danach in fein Studirzimmer getreten war, unterließ nicht, 
diefe legten mütterlichen Rathſchläge in fauberer Neinfchrift zu Papier 
zu bringen, bis er bemerkte, daß der Cyklus gefchloffen und er nach dem 
Ende wieder in den Anfang hinein zu berathen beginne. Am legten 
Tage vor ihrem Ende aber fügte Tante Yette ihren Vorträgen noch 
gleihjam einen Epilog hinzu. „Und, Chriftian“, fagte fie, und legte 
alfe noch übrige Kraft in ihre Stimme, „daß Du mir die alte Caroline 
nicht von Dir läßt! Die Leute fagen zwar, fie fei ein Drache; mir aber, 
wenn e8 doch einmal auf einen Vergleich hinaus foll, fcheint fie, mit 
ihren runden Augen in bem breiten Kopfe und den Borftenhärchen unter 
ber krummen Nafe, mehr einem alten Schuhu ähnlich zu fein; und Du 
weißt e8, daß diefer Vogel in dem Haushalt der Natur eine nicht ge- 
ringe Stelle einnimmt.“ 

Und als der Better fie zwar ehrerbietig, aber doch mit etwas zwei- 
felhaften Augen anblidte, fette fie hinzu: „Nein, nein, Chrijtian; glaub’ 
mir's, Du braucht Eine, die Dir die Mäufe wegfängt; und die alte 
Caroline wird das fchon beforgen.” 

— — So war denn die Alte auch nach der Mutter Tode im Haufe 
verblieben umd ihr junger Herr befand fich Teidlih wohl dabei. Denn 
in der That — wovon er freilich Feine Ahnung hatte — fie pracherte 
mit Höfern und Gemüfeweibern um den legten Dreiling, fie wußte ver- 
ſchämte Bettler und unverfchämte in Wein reifende Juden ſchon auf 
dem Hausflur abzufangen; die Bauern, die zur Stadt famen und die 
Städter mit ihrem Torf betrogen, fürchteten die Alte mehr als ihren 
Landvogt. 

Zwar wenn der Doctor, was ihm wol geſchehen konnte, ſich auf 
feinem Spaziergang nach der Claſſe über die Mittagszeit hinaus ver: 
ſpätet hatte, fo wurden wol die Stubenthüren etwas härter als nöthig 
zugefchlagen; auch flog wol einmal nach der Suppe ber Bratenteller auf 
den Tiſch, als fei es Trumpf-Aß, das die alte Caroline vor ihm aus— 
ipielte, aber der Vetter hörte das fo wenig, wie der Miethsmann eines 
Bäders das Geflapper der Beutelmafchine; er befand fich im Geijte 
vielleicht eben auf dem Markte zu Athen und laufchte der donnernden 
Philippifa des jungen Demofthenes, gegen den offenbar die alte Caro- 
line nicht in Betracht fommen konnte. 

Da, nad Berlauf einiger Jahre, gejchah es, daß dem Doctor 
Zweierlei in den Schooß fiel: das Subrectorat feiner Gelehrtenfchule 
und eine Erbſchaft von einer feiner vielen Tanten. Hatte er, Dank 
feinem Hausdrachen, ſchon vorher ein hübſches Sümmchen von feinen 
Einkünften zurüdlegen müjjen, jo wußte er jett vollends nicht mehr, 
wohin damit. Das machte ihn unruhig. Er ging in feinem großen 
Haufe umher: unten in das Wohnzimmer, wo Tiſch und Stühle, die 
Bilder an der Wand, Alles noch fo war, wie zu ben Lebzeiten ver 
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Mutter; in die daneben liegenden Räume, die feit des Vaters Tode 
unbenugt gejtanden, in das Gfzimmer, dann in das fleinere Spiel- 
zimmer. Das Bild feines Vaters, des milden braunlodigen Mannes, 
war ihm mit einem Mal fo gegenwärtig; dabei ſah er fich ſelbſt als 
Knaben, im grauen Habit mit runden Perlmutterfnöpfchen; er half 
feinem Vater den Zabaf für die Säfte mifchen und rothe und grüne 
Federpoſen auf die Kalfpfeifen jegen, wobei oft eine linde Hand lieb: 
fojend über feine Haare ſtrich. Ihn überfiel, und ftärfer mit jevem Mal, 
daß er bier verweilte, eine Sehnſucht, diefe Räume aufs Neue zu 
beleben, wenn auch die Todten nicht mehr zu erweden jeien. Die Sipp 
ſchaft in der Stadt war noch fo groß; faft jede Woche mußte er zu irgend 
einer Yamiliengejellichaft, fei e8 num in den Häufern der Verwandten 
oder Sommers in deren Gärten vor der Stadt. Wie hübſch mußte es 
fein, wie einjt fein Vater es gethan, fie Alle auch nun feinerfeits im 
eigenen Haufe zu bewirthen! Indeſſen — das war ſonnenklar — die 
alte Caroline allein vermochte das doch nicht zu leijten. 

Der Better refolvirte fich kurz und ging zu der Großtante, der alten 
Frau Bürgermeijterin; und diefe, nachdem er feine Sache vorgetragen, 
empfahl ihm zuerſt eine Wittwe, die eben ihren britten Dann begraben, 
und dann eine reife Jungfrau, welcher — es war himmelfchreiende 
Sünde — die Vorfteher ſchon wieder den Play im St. Yürgensitifte 
abgejchlagen hatten. Da der Vetter jedoch bevachte, daß es im feinem 
Haufe eigentlich an einer Caroline genug fei, jo bejchloß er, zuvor noc) 
die Meinung feines Onkels, des Senators, einzuholen. 

Und in der That; der Onfel wußte Beſſeres zu rathen. 

„sh empfehle Dir“, fagte er, „mein Pathchen, die Fleine Yulie 
Hennefeder; ihr Vater — Du weißt, unfer alter Comptoriſt — war fo 
etwas von einem Zaufendfünjtler, er war der „Hans Michel in de 
Lämmer-, Lämmerſtrat“; er konnte machen, was er fah, ein „Fleu— 
tefen“ jo gut wie einen „Napoleon“, und trogdem blieb er hintenum in 
feiner Yämmerjtraße figen. Die Wittwe hat es fnapp, und ich weiß, daß 
fie fich jchon nach einem foliven Platz für ihre Tochter umgefehen hat. 
Das wäre ja denn fo bei Dir, Chriftian! Uebrigens, das Mädchen fieht 
feineswegs aus, als wenn ihr Familienname für fie erfunden wäre; im 
Gegentheil, fie ijt ein ſchmuckes, voll ausgewachjenes Menſchenkind und 
folf überdies jo Manches von der Kunſtfertigkeit ihres Vaters ererbt 
haben, was fich auch bejjer für ein Hausfrauchen, als für einen alten 
Comptorijten jchiden mag.“ 


Und jo jegte denn, al8 eben Goldregen und Springen im Garten 
bes Vetters fi zum Blühen anfchidten, ein braunes, roſiges Mädchen 
zum erjten Mal den Fuß über die Schwelle feines Haufes; und der 
Better konnte nicht begreifen, weshalb auch drinnen die alten Wände 
plöglich zu leuchten begannen. Erſt fpäter meinte er bei fich felber, es 
jei der Strahl von Güte, der aus diefen jungen Augen gehe Die Groß— 
tante freilich jchüttelte etwas den Kopf über diefe gar jo jugendliche 

9* 
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Haushälterin und, womit die alte Caroline gefchüttelt, das hat der 
Better niemals offenbaren wollen. 

Yulie war feine jchlanfe Idealgeſtalt; fie war lieblich und rundlich, 
flinf und behaglich, ein geborenes Hausmütterchen, unter deren Hand fich 
bie Dinge geräufchlos, wie von felber, oroneten. Dabei, wenn ihr fo 
recht etwas gelungen war, konnte fie ſich oft einer jugendlichen Unbehol- 
fenheit nicht erwehren; fait, als babe jie für ihre Gefchidlichfeit um 
Entfchuldigung zu bitten. Ya, als einmal der Vetter ein lautes Wort 
des Lobes nicht zurüdhalten fonnte, ſah er zu feinem Schreden das 
Mädchen plögli wie mit Blut übergoffen vor fich ftehen und ganz 
deutlich glaubte er: „DO, bitte, wenn Sie nichts dagegen haben!“ vie 
buchjtäblichen Worte aus ihrem Munde zu vernehmen. In Wirklichkeit 
freilich hatte er fie nicht gehört; e8 war nur eine Conjectur, die er aus 
den braunen Augen herausgeleſen hatte. 

Als er e8 fpäter dem Onfel Senator bei einer Nachmittagspfeife 
anvertraute, nickte diefer und meinte lächelnd, das fei eine Inſchrift, 
züchtig, füß und bejcheiden, und wol pafjend für ein junges Mädchen» 
angeficht. 

Und wie von jelber belebten fich die öden Räume des Haufes. Die 
Fenſter füllten fih mit Blumen, und unten vom Wohnzimmer in das 
Treppenhaus hinauf fang Morgens der helle Schlag eines Ganarien- 
vogels; aber eben jo lag auch das Züchelchen bereit, um ihm zum 
Schweigen zu bringen, wenn ber Herr Doctor noch beim Morgenfaffee 
feine Penſa durchnahm. Der Onfel, der jett öfter bei dem Better ein- 
fah, behauptete, das ganze Haus habe eine Wendung weiter nach der 
Sonnenjeite hin gemacht. 

Selbjt die alte Caroline jtand eine® Tages mit eingejtemmten 
Armen und ſah den Funftfertigen Händen der „Mamfell“ zu, die eben 
den Studirjefjel des Doctors neu gepoljtert hatte und num fo flinf einen 
blanfen Nagel um den andern einjchlug. Freilich, als fie ſich darauf 
ertappte, trabte fie eilig im ihre Küche zurüd, fcheltend über fich felbjt 
und über die fingerfire Perfon, die dem Nachbar Sattler das Brod vor 
dem Munde wegnehme. 

Je weniger aber die alte Jungfrau die Tüchtigfeit und die ruhige 
Freundlichkeit des Mädchens verfennen fonnte, dejto ſchärfer fpähte fie 
nach allen Seiten aus, und bald konnte man fie gegen die Mittagsftunde 
zwijchen ihrem Feuerherd und der auf dem Flur jtehenden Hausuhr 
unruhig auf» und abwandern jehen. E8 war unzweifelhaft, der Doctor 
fam niemals mehr zu fpät von feinem Dlittagsjpaziergang; ja, er ſah 
oft ganz erbitt aus, wenn er anlangte; er mußte jchier gerannt fein, um 
nur bie rechte Stunde nicht zu verfehlen. Um ihretwillen, die fie ihn 
doc auf diefen ihren Armen getragen hatte, war noch niemals ein 
Tropfen Schweiß vergoffen worden. 

Die Lippen der Alten begannen vor fich hin zu plappern: fie 
ichludte, als könne fie e8 nicht hinunterwürgen. 
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Es war augenscheinlich, die Küche hatte jene Sonnenwendung des 
übrigen Haufes nicht mitgemacht. 








Inzwifchen gingen die Yahreszeiten ihren Gang. Die Roſen im 
Garten hatten ausgeblüht; Hülfenfrüchte und Spargel waren nicht nur 
abgeerntet, es ftand auch ein gut’ Theil davon in blanfen Conferven in 
der Vorrathsfammer; daneben reihten fich forgjam verpichte Flafchen, 
voll von Stachelbeeren und von jenen jaftreichen Schattenmorellen, deren 
beliebiger Verwendung jett nicht8 mehr im Wege ftand. 

Beim Brechen des Kernobites, das der Garten in den feinjten 
Arten hervorbrachte, leiftete dies Dial der Better felbft den beften Dann. 
Kühn wie ein Knabe holte er die großen Gravenjteiner Aepfel von den 
böchiten Zweigen. Von draußen guften die Nachbarsbuben mit gierigen 
Augen über die Planfe und riefen in ihrem Plattdeutfch: „Lat mi helpen, 
[rt mi helpen! IA kann ganz baben in de Tipp!” — Aber der Vetter 
brauchte die Buben gar nicht, er Fonnte fich alleine helfen. Dagegen, in 
der Freude jeines Herzens, warf er oftmals einen Apfel zwifchen fie, 
worüber denn jenfeit der Planfe ein Iujtiges Gebalge fich erhob; vie 
ſchönſten aber, die mit den rvotbgejtreiften Wangen, flogen zu feiner 
jungen Wirtbichafterin hinab, die mit vorgehaltener Schürze unter dem 
Baume jtand. Nur war fie heute nicht gejchieft wie ſonſt; denn ihre 
Augen folgten dem Better ängjtlich auf die ſchwanken Zweige, und ein 
etwas größerer Apfel fchlug ihr fajt jedes Mal den Schürzenzipfel aus 
der Hand. Bei dem Bücken nach rechts und links waren bie jchweren 
Haarflechten ihr herabgeglitten und hingen loſe in den Naden; nun, da 
der Aepfel noch immer mehr auf fie zuflogen, bat fie flehentlich um 
Gnade. 

„Shrijtian, mein Junge!“ erjcholl jett plößlich die Stimme des 
Onkel Senators, der eben in den Garten getreten war. „Wo jtedit Du 
denn? — Beim Gott Mercurius! Du fcheinjt nachgerade nun fo jung 
zu werden, wie Du e8 Deinem Taufſchein fchuldig bit! Aber weißt Du 
denn, daß es eben Zwei vom Thurm gefchlagen hat?“ 

Da flog noch ein Apfel glüdlich in Juliens Schürze; dann kam der 
Better jelbjt zur ebenen Erde. In der That, er hätte faſt die Elaffenzeit 
verſäumt; ja, noch immer waren feine Gedanken in den grünen Zweigen. 
„Was meinen Sie, Fräulein Julie“, fagte er und ftrich fich die gelben 
Blätter aus den Haaren; „ich denke, um vier Uhr fegen wir die Arbeit 
fort! Wahrbaftig, Onfel; ich hätte nicht gedacht, daß ich fo klettern 
fönnte!“ 


Nun war es im November. Die Bäume waren leer, der Garten 
ftand verödet; aber Keller und Vorrathskammer waren gefüllt; lang 
und traulich wurden die Abende; die viel bevachte große Familienfeftlich- 
feit jollte num wirklich vor fich gehen. 

Als man die einzuladenden Gäfte zufanımenrechnete, da waren es 
jechzehn, die beiden Hausgenofjen ungezählt; dazu ein armes Fräulein, 
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das von der Groftante alle Weihnacht ein Yiespfund Kaffee und zwei 
Hut Meliszuder zum Gefchent erhielt. 

Zwar Caroline behauptete, e8 fünnten nur Achtzehn an dem Aus— 
ziehtifche ſitzen; aber Julie fagte fehr erröthend: „Wenn der Herr Doctor 
es mir vertrauen wollten!“ und der Better lächelte till und dachte: 
„Nun hat fie wieder einen ihrer Fugen Einfälle!” Dann fette er auch 
den fiebzehnten Gaft mit auf die Yiite. | 

Und jetst wurde rüftig angefaßt. Caroline zanfte nach Herzensluit 
mit Schlächtern und Fifchfrauen; der Vetter holte jtaubige Flaſchen 
aus feinem Weinkeller und ſchnitt dann wieder Fidibus und Leuchter: 
manfchetten vom weißeften Velinpapier, der Onfel Senator mußte, weil 
auf dergleichen der Vetter fich nicht verjtand, einen großen Marcipan aus 
Lübeck verfchreiben; Yulie fam mit heißen Wangen bald vom Nachbar 
Bäder, wo fie ihre Kuchen und Plätschen im Ofen hatte, bald draußen 
vom Gärtner, der ihr für die Feittafel noch einen berbjtlichen Strauß 
zufammenfuchen mußte. 

Und jo war denn eine® Sonntags der große Nachmittag heran 
gefommen. Der Weg zum Haufe führte durch den feitwärtd daran 
gelegenen Theil des Gartens; aber ſchon mit Dunkelwerden leuchtete 
die über der Hausthür befindliche Laterne freundlich auf den breiten 
Steig hinaus. 

Drinnen im Wohnzimmer, im Schein der großen Ajtrallampen, 
blinften die Taffen und ſauſte jchon die Theemaſchine. Nebenan im 
Spielftübchen hatte eben der Better die Karten auf dem Tiſch ausge- 
breitet und die Spielmarfen zurecht gelegt, während hinter den noch) 
geſchloſſenen Thüren des Eßzimmers Yulie die Tafel revidirte, welche 
nach langen Jahren wieder einmal mit dem geblümten Damajtgeded 
und ben fchweren filbernen Yeuchtern prangte. 

Schon hatte e8 Sechs gejchlagen und der Vetter, feine goldene 
Taſchenuhr in der Hand, durchmaß mit unruhigen Schritten bie noch 
immer leeren Räume Da endlich begann draußen auf dem Flur das 
Schellen ver Hausthürglode, fröhliche Stimmen, junge und alte, wurden 
laut und — da famen fie: der Onfel und die Tante Senator, zwei ans - 
dere Tanten, zwei Vettern und zwei Muhmen und von übriger Sipp- 
ichaft fieben, das arme Fräulein ungerechnet. Mitunter war e8 auch 
nur ein Windſtoß, der die Hausthür aufwarf, denn der Nordweſt puitete 
draußen gerade jo viel, als es drinnen zur Erhöhung der Behaglichkeit 
zu wünfchen war. Schließlich rollte auch noch die Kloſterkutſche vor 
das Gartenthor, die Großtante wurde herausgehoben, und die alte Caro» 
line, in einer großen Haube mit Rofafchleifen, Fam zum Vorſchein und 
nahm der Frau Bürgermeifterin den jchweren Atlasmantel ab. 

Die Gefellfhaft war vollzählig. Am Theetifh in der Ede jtand 
bie Fleine, freundliche Wirthin des Haufes und drehte das Hähnchen 
ber Theemafchine und fchenfte in die Taſſen; zwei junge Bäschen gingen 
umber und präfentirten, die eine den duftenden Tranf, die andere die 
fümmtlih nach Yamilienrecepten gebadenen Kuchen. Eine Yuft der Be- 
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baglichfeit war verbreitet, daß Alles wie von felber an zu plaudern fing. 
Die Großtante hatte aus der Sophaede mit ihren noch immer fcharfen 
Augen eine Weile rings umbergejehen und nidte num beifällig nach dem 
Edtifchchen hinüber. „Wie gut, mein Lieber“, fagte fie und drückte dem 
Better Chrijtian die Hand, „daß wir bie Kutjche in der Stadt haben! 
Wie hätte ich fonft in all’ dem Wetter zu Dir fommen follen!“ Und 
Chrijtian verftand gar wohl den Beifall, der in diefen Worten lag; und 
wäre es in ihrem Kreife Brauch geweſen, er würde gewiß die Hand ber 
alten Dame gefüßt haben. So aber ließ er es mit einem banfbaren 
Gegendrud bewenden. 

Nicht lange, fo ſaßen im Nebenzimmer die alten Herrjchaften bei 
ihrer Wbhiftpartie. Yulie hatte joeben der Frau Bürgermeijterin ein 
weiches Fußfiffen untergefchoben, als auch der Better bereintrat, um 
dem ehrenfejten Spiele zuzujehen, blidte ver Onkel ganz fchelmifch zu 
ihm auf. „Nun, Ehrijtian“, fagte er, indem er zierlich einen neuen 
Stich auf die Tifchplatte fchnippte, „das ift heut’ Doch ein ander Ding, 
als vorigen Winter, da Du immer allein da droben auf Deiner Rauch— 
fammer ſaßeſt! Und wie angenehm“, fuhr er, inzwifchen immer neue 
Stiche macend, fort — „unferer kleinen Hennefeder die Rofabufen- 
Schleife zu ihren braunen Flechten läßt! Im Vertrauen, Chriftian, noch 
bübfcher, als Deiner Caroline die Schleifen auf ihrer großen Flügel: 
haube. Auf alle Fälle aber iſt Roſa heut’ die Farbe Deines Haufes; und 
— zehn Trid, Fein Schlemm, meine Damen! Was fagjt Du dazı, 
Chriſtian!“ 

Der Vetter nickte und ging vergnügt zu den Anderen, die im großen 
Zimmer ſchon am Pochbret ſaßen. Es war noch ein echtes, altes, ein 
Erbpochbret mit Scharwenzel, Vicebuben, Umſchlag und Braut und 
Bräutigam. Und luſtig ging es her; die Stimmen riefen durcheinander, 
die Rechenpfennige klirrten; die Seele des Spieles aber war ein ver— 
wachſenes ältliches Jüngferchen, welche den ganzen Kopf voll grauer 
Pfropfenzieherlöckchen hatte. Sie wurde, weil ſie zur Erhöhung ihrer 
kleinen Perſon ſich beim Sitzen einen ihrer Füße unterzuſchieben pflegte, 
in der Familie „Lehnken Ehnebeen“ genannt; und der Vetter hatte ihr 
einſt, da er noch ein kleiner dummer Knabe war, einen gar üblen Streich 
geſpielt. Heimlich war er unter den Tiſch gekrochen, an welchem ſie mit 
drei anderen Damen ihr Partiechen machte. Auf einmal rief er: „Ich 
ſeh', ich ſeh!““ — „Was ſiehſt Du denn, mein Jungchen?“ fragte fie. — 
„> feh’ vier Tanten und nur fieben Beine!” Da ftach Koufine Ehne- 
been die Force ihrer Partnerin mit Atout-A& und verlor darüber 
ben Rubber. 

Aber dieſe garjtige Gefchichte war jett längſt vergefien. „Wetter 
Shrijtian!“ rief fie. „Es ijt höchſt gemüthlich bei Ihnen, Sie machen ein 
reizendes Haus. Aber fommen Sie flinf! Ich bin juft am Karten- 
geben.“ 

„Um Entjchuldigung, Coufine; ich bin heute ja der Wirth“ ent- 
gegnete, der Vetter und winkte mit der Hand. 
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Da wollte eben die Fleine Wirthin des Haufes, mit geleerten 
Kuchenförben beladen, an ihm worübergehen; nun aber jtand fie einen 
Augenblid und ſagte [hüchtern: „Spielen Sie doch mit, Herr Doctor! 
Wenn Sie ed mir vertrauen wollten, ich würde Alles jchon beſorgen.“ 

„Sewiß, gewiß, Fräulein Julie! O, ich vertraue Ihnen jehr“, 
flüfterte ver Doctor haftig; und als er fie im Fortgehen anblidte, ſah 
er noch, wie fie über und über roth wurde und wie es ganz beutlich: 
„O, bitte, wenn Sie nichts dagegen haben!“ in ihren jungen braunen 
Augen ftand. 

Wie aber diefe Augen glänzten, als Julie draußen neben dem 
alten Draden in Küche und Speijefammer bantirte, das ſah ber 
Better nicht mehr; denn er ſaß drinnen bei Coufine Ehnebeen und jpielte 
Poh und hatte alle Wirthichaftsforgen von fich geworfen; denn — ja, 
das wußte er gewiß — fie waren in den allerbejten Händen. Nur Ca— 
roline mujterte die Augen ihrer jungen Vorgefegten; und fie wollten ihr 
um deſto fchlechter gefallen, als fie auch in denen ihres Doctors fchon 
öfters jenen ihr widerwärtigen Glanz bemerft zu haben glaubte. 

Aber der Abend rüdte weiter. — Um neun Uhr öffneten fich die 
Flügelthüren des dritten Zimmers; und da ftrahlte die blumengeſchmückte 
Tafel im hellſten Damaſt- und Sterzenglanz. Der Vetter bot der Groß: 
tante den Arın, der Onfel hatte fich gejchict fein Pathehen einzufangen 
gewußt. Zwar fie meinte, ihr gejchehe zu viel Ehre, aber fie mußte. 

„Heut’, mein kleines Pathchen“, fagte der Onkel, „ind Sie die 
Dame des Haufes und müfjen ſchon einmal mit mir alten Burfchen 
fürlieb nehmen!“ worüber denn die junge Dame ganz beſchämt wurde 
und die alte Caroline, welche eben mit einer Schüffel Karpfen in bie 
Stube trat, dem guten Herrn einen giftigen Blick hinüberfchoß, den 
diejer jedoch, leider, nicht bemerkte. Als man indeſſen an den Tiſch 
getreten war, machte Julie mit allerliebjtem Lächeln einen Knix, und fort 
war fie; und da half e8 num nicht weiter, der Onkel fah fich plöglich 
neben der Groftante eingefchoben und die Tafelreihe geſchloſſen. 

Der Better rieb fich vergnügt die Hände, wie er da die ganze 
Freundſchaft jo an feinem Tiſch beifammen habe; er ſah auch wol, wie 
Julie neben der alten Caroline bie und da eine Schüfjel reichte; aber 
beim Fiſcheſſen muß ever hübfch die Augen auf den Teller haben. So 
bemerkte er nicht einmal, daß er ſelbſt die Karpfen wie den fänerlichen 
Rahmſchaum jtets nur von der Hand feiner alten Haustyrannin erhielt, 
noch weniger, wie diefe ihren Schnurrbart ſträubte, wenn das junge Kind 
ji einmal mit einer Schüffel in feine Nähe wagte. 

Doch nun erfchien der Braten, jtattlich, als folle er das Kerzenlicht 
verdunfeln; und alle Augen und Zungen waren wieder freigegeben. 
Feierlich ftand der Vetter auf und mit dem Mefjer an fein Glas Elin- 
gend, hub er an: „Unfere liebe, allverehrte Groftante, fie lebe! — — 
Aber er ſtockte plöglich, als er in viefem Augenblid zum erjten Mal vie 


ganze Zafelrunde überfchaute. „Hm!“ fagte er. „Wo ijt denn Fräulein 
Sulie 
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Da Scholl aus der unterjten Ede des Zimmers eine helfe Stimme: 
„Hier bin ic, Herr Doctor!“ Und als er hinblidte, da ja fie dort am 
Katzentiſchchen. 

„Unſere allverehrte Großtante, ſie lebe hoch!“ ſagte nun der 
Vetter. 

„Hoch! Hoch!“ Und Alle ſtanden auf und klingten mit der Groß— 
tante an, und auch Julie that es; und danach, trotz dem alten Haus— 
drachen, ſtieß ſie auch noch mit dem Vetter an, und als dieſer wie in 
freundlichem Tadel ihrer ſelbſtgewählten Erniedrigung gegen ſie den 
Kopf ſchüttelte, blickte ſie ihn ſo demüthig und um Verzeihung flehend 
an, daß er darüber ganz verwirrt wurde. Denn zu ſeiner eigenen Ver— 
wunderung ſaß er ſchon wieder auf dem Stuhl, bevor er auch nur mit 
einem Schlückchen die von ihm ſelber ausgebrachte Geſundheit bekräftigt 
hatte; erſt als die alte Dame erhobenen Fingers ſagte: „Aber, Chriſtian, 
Du meinſt es doch wol ehrlich mit Deiner alten Großtante!“ ſtürzte er 
haſtig das ganze Glas hinunter. 

Doch ſchon hatte Couſine Ehnebeen auf's Neue ihr Füßchen unten 
weggezogen und nahm nun in ganzer Geſtalt die Aufmerlſamkeit der 
Gejellichaft in Anfpruch. Erhobenen Glaſes jtand fie da, und mit ange- 
nehmer Krähitimme rief fie: 

Ich bin verliebt!“ 
und nachdem fie fich herausfordernd im Kreife umgeblidt und Niemand 
gegen diefe Behauptung etwas einzuwenden: gefunden hatte, fragte fie 
mit noch nadhbrüdlicherem Pathos: 

„Worin?“ 

Und als auch hierauf die Gejellichaft ſchwieg, ertheilte fie zur Ueber— 
rafhung Aller, welche ihren Trinkſpruch noch nicht fannten, deren je- 
doch zufällig heute Niemand zugegen war, die gewiß befriedigende 
Antwort: 

„sn Reblichkeit und Treue! 
Ein abgefagter Feind 
Bon aller Heuchelei !" 


Es war ein fehöner, langer Trinfjpruch; aber fie brachte ihn tapfer 
zu Ende und verneigte jich luſtig gegen Alle, die ihr das Glas hinüber- 
reichten oder mit ihr anzujtogen famen. Und das arme Fräulein ging 
von Lehnken Ehnebeen zu allererjt an das Katzentiſchchen und jtieß mit 
Fräulein Julie an und drüdte dabei, wie in zärtlicher Verficherung, 
mit ihren mageren Fingern die Fleine, feite Hand des Mädchens; nein, 
gewiß, fie Beide wollten feine Heuchler fein! 

Noch immer heiterer wurde es; und als beim Nachtifch der große 
Marcipan, worauf fich das Lübeckſche Rathhaus nebjt dem ganzen Markt 
präfentirte, zuerjt herumgereicht und dann von der Groftante zierlich 
zerlegt war, da befahl der Better, feine drei Flaſchen noch vom Vater 
ererbten Johannisbergers aus ihrem jtaubigen Winkel heraufzubolen, 
was auf Jung und Alt den angenehmiten Eindruck nicht verfehlte, da 
die grimmigen Selbjtgefpräche, mit denen die alte Caroline die Keller 
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treppe hinabjtapfte, hier oben gar nicht zu hören waren. Und als num 
erft die Pfropfen gezogen wurden und der lang vwerfchloiiene köſtliche 
Duft herausjtieg und das Zimmer wie mit frifcher Yebensluft erfüllte, 
da jtimmte der Onfel an: 

„Vom boh'n Olymp berab ward uns bie Freude!“ 
und e8 Half den Yungen nicht, daß fie das Lied veraltet fanden; fie 
ftimmten doch Alle mit ein, aus großem Reſpect vor dem Onfel. 

— — Draußen aufder Gaffe, auf feinen Morgenftern geſtützt, ſtand 
der Nachtwächter, der alte Matthias, der immer fo hell die Neujahrs- 
nacht anfang, und hörte zu, bis das Lied zu Ende war. Dann, verwun— 
bert, was im dem fonit fo ftillen Haufe des Doctors heute vorgehe, rief 
er bie elfte Stunde und fette feine Runde fort. 

Wie aber alle Luft ein Ende nimmt, fo war endlich auch auf dem 
großen Familienfeſt des Vetters der Johannisberger ausgetrunfen. 
Schon rüdte man die Stühle, als der Onfel noch einmal an fein Glas 
flingte: „Nicht zu vergejfen unfern alten Landestrinkſpruch! Lieben 
Freunde, up dat et und wull ga up unſe olen Dage!“ 

Und auch die Jungen jtießen anbächtig an, als fühen auch fie ven 
warnenden Finger, der gegen uns Alle aus ber dunklen Zukunft fich 
erhebt. Der Better aber hatte die Augen nach dem Katzentiſchchen und 
dachte: „Sa, jet, jett geht’8 Dir wohl, aber wie wird’8 Dir gehen in 
Deinen alten Tagen ?“ 

„Shrijtian, mein Lieber“, fagte die Großtante leife, „das war ja 
heute faft wie einft bei Deinem guten Vater jelig.“ 

Da ftand er auf und führte die alte Dame in das Wohnzimmer 
zurüd. Und als Alfe fich „Sefegnete Mahlzeit“ gewünscht hatten, er- 
fchien Caroline mit Beben, Mänteln und Muffen; draußen Elatjchte der 
Kutjcher von dem Bod der ſchon längſt wieder vorgefahrenen Kloiter- 
futiche, dann begann wieder die Hausthürglode zu fchellen, die Gäſte 
nahmen Abjchied und bald waren nur noch der Vetter und Fräulein 
Julie in den leeren Zimmern. Sie räumten die Karten fort, legten bie 
Teppiche zufammen und löfchten die Ueberzahl der Lichter. 

Dem Better lag e8 auf dem Herzen, als habe er Fräulein Yulien 
noch was Befonderes mitzutheilen; er fuchte danach in feinem Kopfe, 
aber er fonnte e8 dort nicht finden. Freilich, daß fie nicht wieder am 
Katzentiſchchen fiten dürfe, das wollte er ihr auch gelegentlich fügen; 
aber das war es doch fo eigentlich nicht. Er rückte hier und da an einigen 
Stühlen, an denen nichts zu rücken war, und auch Fräulein Julie 
wifchte fchon ein ganzes Weilchen mit ihrem Schnupftuch um nichts an 
einer fpiegelblanfen Tiſchplatte. Endlich wünjchten fi) Beide gute 
Naht. Die alte englifche Hausuhr — fie war einft in der Continental- 
fperre confiscirt worden und dann noch einmal um den vollen Preis vom 
Großvater zurüdgefauft — fpielte eben vom Flur aus dreimal ihre 
Glockentonleiter zum legten Viertel vor A Wie fpät das 
heut’ geworden war! 

Als nach einer Weile draußen auf e Gaſſe der alte Matthias die 
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zwölfte Stunde abrief, jah er, daß ſchon alle Fenſter cunfel waren. 
Ein Weilchen jtand er noch und wiegte feinen grauen Kopf! Eine Hoch— 
zeit konnt's doch nicht geweſen fein! Bei ſolch' einer Familie, da hätten 
drunten im Hafen die Schiffe doch geflaggt; auch für die Nachtwächter 
wäre wol ein gutes Trinkgeld nicht gejpart worden! — Und mit fich 
jelber redend feßte der Alte feine Runde fort, bis der neue Stundenfchlag 
ihn auf andere Gedanken brachte. 

Noch ganz erfüllt von feinem geitrigen Feſte und dem anmuthigen 
Walten jeiner Heinen Hausdame griff am andern Morgen ver Better 
nach feiner längjten Pfeife, um mit diefem erprobten Beijtande in den 
Weg des täglichen Lebens wieder einzulenfen. Als er in vie Küche trat, 
wo er am Herdfener feinen Fidibus anzuzünden pflegte, traf er dort 
die Alte mit dem Putzen der Gejellichaftsmefjer befchäftigt. Er konnte 
dem Drange feines Herzens nicht widerjtehen; „Caroline“, ſagte er und 
that die erjten Fräftigen Züge aus feiner Pfeife, „die Julie ijt doch ein 
gutes Mädchen!“ 

Caroline arbeitete eifrig an ihrem Meſſerbret. 

„Hört Sie nicht, Caroline?” wiederholte der Doctor; „ich Tage, 
die Julie ijt doch ein fehr gutes Mädchen!“ 

Die Alte fniff ven Mund zufammen, daß ſich die Barthärchen A 
ihrer Oberlippe jträubten. 

„Sie denkt gar nicht an ſich felber, das liebe Kind!“ fuhr der 
Doctor rauchend und wie zu jich felber redend fort. 

„Sar nicht an ſich ſelber?“ Das war ber Alten doch zu viel; ie 
wette jo wüthig, daß Meſſer und Gabeln mit großem Gepraffel auf die 
Dielen jtürzten. 

Der Vetter, ver wohl wußte, daß bei feiner alten Freundin Tag 
und Stunde nicht gleich feien, fragte ruhig: „Aber, Caroline, was hat 
Sie denn nur einmal wieder heute ?“ 

„sh? Ich Habe nichts, Herr Doctor!” Und fie bücdte fich und 
warf mit beiden Händen die Mejjer und Gabeln wieder auf den Küchen- 
tiich. „Aber ich ſage blos: laſſen Sie ſich nur nicht bejtriden! Ya, das 
ſage ich, Herr Doctor!” Sie jtand fchon wieder vor ihrem Herrn und 
nidte oder zitterte vielmehr heftig mit ihrem großen grauen Kopfe. 

Diefer war aufrichtig betreten, fo daß er ſogar die Pfeife beim 
Fuß gejett hatte; dann aber fragte er nachdenklich: „Bejtriden, Caroline? 
Was meint Sie mit Beitriden?“ 

„Da kann man viel damit meinen!” erwiederte die Alte unverfroren. 

„Das freilich, Caroline; aber hat denn Sie dabei feine bejtimmte 
Meinung 

„Ich habe fo meine Meinung, Herr Doctor; und wenn meine 
Augen auch alt find, fo jehen fie doch mehr, als manche junge Augen!“ 

„Run, nun, Caroline!” — Der Doctor verließ die Küche und ging 
hinüber in das Wohnzimmer, wo Julie eben den Kaffee in feine Taſſe 
ichentte; fie fah ganz vofig aus in ihrem Morgenhäubchen. Rauchend 
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fchritt er ein paar Mal auf und ab; dann, als falle ihm das plötlich 
ſchwer auf's een, blieb er vor dem Mädchen ftehen und fagte: „Be— 
fennen Sie e8 nur, Fräulein Yulie, Sie haben gewiß manchmal Ihre 
Noth mit unferer guten Alten’? 

Aber Julie fah ihn mit der ganzen Ehrlichkeit ihrer jungen braunen 
Augen an. „Wir vertragen uns ſchon, Herr Doctor“, jagte fie, „wer 
folfte mit alten Leuten nicht Geduld haben?“ 

Da fchlug e8 an der Hausuhr Acht; der Doctor mußte eilen, daß 
er in die Glafje kam. 

Die Wochentage liefen bin. Aber mit jedem Tage wurde e8 dem 
Better deutlicher, daß er an einer innerlichen Unruhe leide, deren Urfache 
er jeboch vergebens zu erferjchen ſtrebte. Seine Gefundheit ließ nichts 
zu wünfchen übrig, jein Haus war befjer bejtellt, als je zuvor, und auch 
fein Gewiſſen — jo viel glaubte er behaupten zu können — war im 
Wefentlichen unbelaftet. Mitunter fiel ihm ein, wenn er nur einmal 
recht weit von bier fönne! Wenn nur die Weihnachtsferien erjt da 
wären, jo wolle er fort zu einem Univerfitätsfreunde, und bei dem das 
Feſt verleben. Aber wenn er dann der Sache näher nachdachte, jo über- 
kam es ihn immer wie eine Troftlofigfeit, auch nur einen Tag anderswo 
als im eigenen Haufe zuzubringen. E8 war höchſt fonderbar. 

Freilich, wenn er die alte Garoline gefragt hätte, die würde ihm 
Beicheid gegeben haben. Sie fannte die Krankheit mit allen ihren 
möglichen und unmöglichen Folgen und hatte fogar eben erjt ein neues 
Symptom derſelben entdedt. Ja, ftatt wie fonjt um höchitens elf Uhr, 
ging jett der Doctor meijtens erjt um Zwölf nach feinem im Erdgeſchoß 
belegenen Schlafzimmer. So lange ſaß er oben auf feiner Stupirjtube; 
er verachtete den Echlaf, den er fonit jo fehr geliebt hatte. Und vie 
alte Caroline verjtand es, ihre Schlüffe zu machen! Sie überfprang 
dabei wahre Abgründe; ja, fie eritieg, was nie von einem Afrobaten 
noch gejehen worden, mit Behendigfeit die höchite Yeiter, welche auf ihrer 
eigenen Naſe balancirte, und jtand dann jehwindellos und triumphirend 
auf der oberjten Sprofie. O, die alte Caroline! 

Und nun gejchah es am Freitag VBormittage, daß fie, wie gewöhn: 
lich, eine Flafche frifchen Wafjers nach der Stube ver „Mamſell“ hinauf- 
trug. Aufräumungsluftig, wie immer, blidte fie umher; und da fein 
anderer Gegenjtand fich ihren Augen darbot, fo nahm fie, damit dem 
dringenden Triebe doch in etwas Genüge gejchehe, ein auf der linken 
Seite der Thür hängendes Kleid der Mamſell, um es auf ven Hafen an 
ber rechten Seite der Thür zu hängen. Dabei fiel aus der Tafche des 
Kleides ein zufammengefaltetes weißes Schnupftuch, das fie an den 
Namensbuchjtaben fofort als das unzmweifelhafte Eigenthbum des Doctors, 
ihres Herrn erfannte. 

Was bedeutete das? Wie fam das Tuch hierher, in vie Tafche 
der Mamſell? Sie ftarrte darauf bin, daß ihr die runden Augen aus 
dem Kopfe traten. Plöglich fiel ein ſchneidendes Yicht auf den Gegen- 
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ftand ihrer Betrachtung; der Großtürke — ja, das hatte ihr Bruders: 
john, der Schiffer, einnlal erzählt — wenn der auf's Freien wollte, fo 
jchidte er vorher fein Schnupftuch an das junge Frauenzimmer! Und ihr 
Herr, der Doctor, er rauchte türfifchen Tabak, er hatte vergangenen 
Sommer türkifche Bohnen im Garten gezogen, er war überhaupt jehr 
für das Türkiſche! — Eine Vorftellung jagte die andere im Hirn der 
braven Alten. Herr, Du des Himmels! Das Zimmer hier war ja 
nur durch die fleine Kramjtube, in der auch die Mamjell ihre Kommode 
jtehben hatte, von dem Studirzimmer des Doctors getrennt, und bie 
Verbindungsthüren waren allezeit unverjchloffen! Die Alte fchauderte. 
Der Doctor kannte die Welt nicht; wenn e8 wirklich num zu einer Hoch— 
zeit käme! Mit einer Perfon, die aus gar feiner Familie war! — „Henne- 
feder“ hieß fie; fie fonnte eben fo gut „Hahnewippel“ heißen oder jonjt 
dergleichen, was nirgendwo zu Haus gehörte — die fie heute noch be- 
troffen hatte, wie fie einen Weinjuden in das Wohnzimmer complimen- 
tirte, vem man es bei feinem Fortgehen vom Gefichte ablefen konnte, 
daß der Doctor fich wieder ein theures Fäßchen hatte aufjchwagen 
laſſen! Aber fie, vie alte Caroline, wollte ihre Augen offen haben! 


Nachdem fie jo mit ſich auf's Reine gefommen war, ftedte jie das 
verdächtige Schnupftuch wieder in die Taſche des Stleides und ging 
hinab in ihre Küche. Aber den ganzen Tag war fie wie hinterfinnig 
und ftatt des Kaffeekeſſels fette fie die Bratpfanne auf den Dreifuf. 

Mit dem Abend jteigerte fich ihre Unruhe. Als vie Uhr Halb elf 
geichlagen hatte, hörte fie die Mamfell die Treppe hinauf nach ihrem 
Zimmer gehen; der Doctor war fchon jeit Neun in feiner Studirftube. 
Mehrmals trat fie aus der Küche in den Hausflur; aber immer pidte 
die große Uhr fo laut, daß jie nichts vernehmen konnte. Endlich ſchlich 
jie die Treppe hinauf und legte ihr Ohr zuerjt an die Stubenthür der 
Mamſell — da hörte fie e8 drinnen von Frauenkleidern raufchen; dann 
an bie Stubenthür des Doctors — da konnte fie deutlich hören, wie 
der Vetter jeinen Pfeifenkopf am Dfen ausklopfte. 

Sie ftieg wieder hinab; fie wollte warten, bis ihr Herr in fein 
Schlafzimmer gegangen wäre. Zitternd und frierend, bie Arme in ihre 
Schürze gewidelt, jaß fie neben dem falten Herde auf vem hölzernen 
Küchenftuhl; aber die Uhr fchlug Zwölf und es rührte jich noch immer 
nichts. Da hielt fie fich nicht länger; fie war es feiner feligen Mutter 
ihuldig; ja, fie hatte ihn felber mit erzogen; wieder jtieg fie die Treppe 
hinauf, und als dort Alles ſtill blieb, öffnete fie refolut die Thür des 
Studirzimmers. — Da faß der Doctor in feinem bunten Schlafrod und 
rauchte aus feiner türkfifchen Pfeife. Kein Buch, Fein Schreibwerf lag 
vor ihm, er rauchte blos; die Studirlampe war ausgethan, das Yicht, 
mit dem er in fein Schlafgemach zu gehen pflegte, brannte auf dem 
Tiſch mit einer langen Schnuppe. Das Alles war höchſt verdächtig. 

Als ihr Herr fie gar nicht zu bemerken jchien, trat fie an den Tiſch 
und pugte das Yicht. 
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Da fah der Vetter auf.‘ „Mein Gott, Caroline, was will Sie 
denn?“ 

„Ich wollte nur ſagen, Herr Doctor, daß Ihre Schlafſtube unten 
zurecht fei.“ 

„Das glaube ih wohl, Caroline; aber was ijt denn eigentlid) 
die Uhr?“ 

„Es iſt nah Mitternacht, Herr Doctor !“ 

„Mitternacht? Aber, was wandert Sie bei Ihrem Alter denn fo 
ſpät im Haufe herum! Geh’ Sie doch ſchlafen, Caroline!“ 

„So!“ dachte die Alte, „alfo das iſt's! Ich muß erjt fort fein in 
meine Bodenfammer!“ Und laut fette fie hinzu: „Sch war unten in der 
Küche eingenicdt; aber ih will nun fchlafen gehen. Gute Nacht, Herr 
Doctor!“ 

„Sute Nacht, Caroline.” 

Mit harten Tritten ftieg fie die Bodentreppe hinauf und Elappte 
dann eben fo vernehmlich die Thür ihrer Kammer auf und zu. Sie 
hatte aber nur das mitgebrachte Licht Hineingejtellt. Sie felber tappte 
zwijchen den umberftehenden Kiften und fonjtigem Hausgeräth auf ven 
dunklen Boden hinaus. ALS fie mit der Hand einen Bettſchirm fühlte, 
der noch von der legten Krankheit der jeligen Frau bier oben ftand, 
hucte fie nieder und legte das Ohr auf den Fußboden; der Schirm, das 
wußte fie, befand fich gerade über der Fleinen Kramſtube. 

Es blieb Altes ſtill; nur die türfifchen Bohnen, die zum Trodnen 
reihenweife an aufgejpannten Fäden hingen, rafchelten im Nachtzuge, 
der durch die Ritzen des Daches fuhr. Draußen von der nahen Kirche 
fchlug e8 Eins. Der große Kopf der Alten wurde immer fchwerer in 
der unbeguemen Lage; lange war e8 nicht mehr auszuhalten. Da — 
was war das? Wie ein Blik ſchlug e8 ihr durch alle Glieder; fie hatte 
unter fich die eine Thür der Kramſtube Inarren hören; aber in vemfelben 
Augenblid — denn ihre Beine waren zudend bintenaus gefahren — 
ftürzte auch der Bettſchirm mit Gepolter auf fie herab. Mit dem Kopfe 
hatte fie die Tapetenbefleidung burchitoßen und er ſteckte nun darin wie 
in einem mittelalterlichen Folterbrette. Aber die alte Caroline ließ fich 
das nicht anfechten; fie hatte genug gehört und noch dazu: einen heil- 
jamen Schred mußte e8 Denen da unten doch gegeben haben; bis morgen 
würde der fchon vorhalten und — übermorgen, da follte vorher ſchon 
noch was Anderes paffiren! Noch einmal horchte fie, und da nichts fich 
hören ließ, zog fie behutfam ihren Kopf heraus und kroch zurüd in ihre 
Kammer. 

Aber die Pläne, einer noch gewaltjamer als der andere, bie ihren 
Kopf durchkreuzten, liegen fie nicht fchlafen. Zehnmal warf fie ihr 
Kopffiffen herum, fie zerwühlte ihr ganzes Bett und wußte bald nicht 
mehr, ob fie in der Yänge oder in der Quere lag. ALS endlich der erjte 
Dämmerfchein durch die Heinen Fenfterfcheiben fiel, ſaß fie, wirklich 
einem alten Schuhu nicht unähnlich, zufammengefauert im Fußende des 
Betted. Die Spige ihrer frummen Nafe zudte auf und ab, die Augen: 


Beim Detter Chriſtian. 143 


fider mit den grauen Wimpern jchofjen gichterifch über die offenitehen- 
den Pupillen. Es fah überhaupt aus wie in einem Eulenneſte; in der 
Kammer umher lagen die Bettfedern wie von Kleinen zerriffenen Vögel— 
chen. Aber die alte Caroline war fertig mit ihrem Plane. „Der gerade 
Weg der beſte!“ brummte fie und jtieg — fo weit waren ihre Gedanfen 
über die nächiten Dinge hinaus — mit dem linfen Bein zuerjt aus 
ihrer Bettitatt. 

— — Als Julie am Morgen in die Küche fam und das fümmerliche 
Ausfehen der Alten bemerkte, fragte fie diefelbe theilnehmend, ob fie 
etiwa Feine gute Nacht gehabt habe? 

Garoline, die am Tiſche bei ihrem Frühſtück ſaß, puftete erjt ein 
paar Mal in ven heißen Kaffee; dann, als ſpräche fie e8 nur gegen bie 
Wände, aber mit deutlicher Betonung fagte fie: „Es hat Mancher fchon 
eine ſchlechte Nacht gehabt, der doch mit Ehren feinen Kopf auf’8 Kiffen 
legte.“ 

„Nun, das thut Sie ja gewiß, Caroline“, erwiederte das Mädchen 
lächelnd; „aber hat Sie e8 vielleicht auch oben bei fich fpufen hören ?“ 

„Ich dachte, es hätte unten gejpuft!“ fagte die Alte, ohne aufzu- 
bliden. 

„>, das war ich, Caroline; ich holte noch etwas aus der Kramſtube.“ 

„Um Glod’ Eins? Ich meinte, die Mamſell fei ſchon um halb Elf 
nah Ihrem Zimmer gegangen!“ 

„Aber ich bejjerte noch an meinen Kleidern.“ 

Die Alte nidte. „Ya, die Mamfell hat auch eine recht ordentliche 
Mutter, und auch eine fittfame Diutter, die ihren Kindern gewiß fein 
ſchlecht Ereinpel giebt.“ 

„O, niemals, Caroline! Ich habe eine gute Mutter.“ Julie fühlte 
eine Anzüglichleit des Tunes heraus, aber fie fann vergebens nach, wohin 
das ziele. 

Deittlerweile hatte die Alte ihre Taſſe zurüdgefchoben und griff 
ihon wieder nah Schaufel und Feuerzange. „Ich hab’ heute Vormittag 
noch einen Gang zu thun“, fagte fie, indem fie frifchen Torf in's Herd» 
loch warf; „nicht für mich, e8 ift um anderer Yeute willen. Die Kar: 
toffeln jollen auch ſchon noch vorher geſchält fein.“ 

„Gewiß, Caroline; Sie wird ja nichts darum verſäumen.“ 

„Nein“, fagte die Alte, „es fol, jo Gott will, nichts verfäumt 
werben.“ 

Und richtig, nach kaum einer Stunde hatte Caroline, welche font 
faft nie das Haus verließ, ihren großen ſchwarzen Taffethut aufgebun- 
den; und fo, einen blau carrirten Regenſchirm unter dem Arm, ſah 
Yulie von dem Wohnjtubenfejter aus fie die Straße hinabfegeln. 

Eine Weile jpäter fhaute auch Juliens junges Antlig aus einem 
jhwarzen Sammethütchen, und nachdem fie der Scheuerfrau, die auf 
dem Flur ihr Sonnabendswerf verrichtete, das Nöthige anempfohlen 
batte, verlieh fie ebenfall® das Haus und trat bald darauf in eine am 
Markt gelegene Ellenwaarenhandlung. ALS der Ladendiener mit feinem 
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verbindlichen „Was jteht zu Dienjten“ jich zu ihr hinüberbeugte, legte 
fie das verhängnißvolle Schnupftuch auf den Ladentiſch: „Das Dutend 
ift unvollftindig geworben; Sie haben doch noch mit folcher Kante?” 

Er hatte noch mit folder Kante und“mit fliegenden Fingern war 
das Tuch abgeriffen und eingewidelt. 

Nein, fie hatte ſonſt nichts zu befehlen; fie war jchon wieder braußen, 
froh über das hergejtellte Dutend, ihren Einkauf in der Taſche. Ein 
Weilchen jtand fie und blicte die lange Straße hinauf, bei fich bedenkend, 
ob fie noch eine „Stippvifite” bei ihrer Mutter wagen dürfe, die droben 
‚in einer Quergaffe wohnte. Nun aber jah fie von dort die alte Caroline 
in die Hauptjtraße einbiegen und in voller Arbeit mit Regenjchirm und 
Taffethut nach dem Markt herunter fteuern. Ein Lächeln flog über das 
Geficht des Mädchens. „Nein, nein!“ fagte fie bei ſich felber; „nun 
geht’8 nicht, nun wird mit allen Händen angegriffen” Und munter 
johritt fie die Marktjtraße hinab, dem Haufe des Vetters zu, das jett 
ja ihre Heimat war. Gie bemerkte dabei gar nicht, daß ein Fleines 
Schutengelchen mit weißen Schwingen, Tächelnd, wie fie vorhin gelächelt 
hatte, auf dem ganzen Wege über ihrem Haupte flog. 


Oben in feinem Studirzimmer faß ber Vetter im VBollgefühl des 
freien Sonnabendnachmittags, eine Taſſe Kaffee neben fich, die Zeitung 
vor der Naſe. Freilich las er nicht allzu eifrig, denn unter ihm im 
Wohnzimmer jaß jet, wie er wußte, das treffliche Mädchen und nähte 
jeinen Namen in das neue Schnupftuch; ja, felbjt ver Lehnſtuhl, worin 
er jaß, war von ihrer Heinen Hand gepolitert. Das Alles fam ihm 
zwifchen jeine Zeitung. 

Da that fich die Thür auf; Caroline trat herein und meldete die 
Madam Hennefeder. 

„Sühren Sie die Frau Hennefeder zu ihrer Tochter!” fagte der 
Vetter. 

„Aber jie wünjcht den Herrn jelber zu fprechen!” Und in ber 
rauhen Stimme ber Alten glänzte jo etwas, das den Better jtußen 
machte. 

Er blidte von feiner Zeitung auf. „Warum fieht Sie denn fo 
vergnügt aus, Caroline?” fragte er. „Sie hat ja ganz blanke Augen!“ 

„ch bin nicht vergnügt, Herr Doctor.” 

„Nun, jo bitte Sie Madame Hennefeder, fich herein zu bemühen!“ 

Die Fleine runde Frau, welche draußen vor ber Thür gewartet 
hatte, wurde fajt mit etwas liebender Gewalt von Caroline in des 
Vetters Studirzimmer bineingefhoben. Sie ſchien in großer Aufregung, 
die künſtlichen Kornblumen unter ihrem Hute zitterten heftig; auf des 
Vetters Einladung, Plaß zu nehmen, fette fie fich nur auf die eine Ede 
des angebotenen Stuhles. 

Caroline warf der offenbar verzagten Frau einen halb ermutbigen- 
den, halb unwilligen Blid zu; aber e8 gab feinen Vorwand zum längern 
Verweilen. Sie ging hinaus, fchlurfte die paar Schritte bis zur Treppe 
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und blieb dann wie unfchlüffig am Geländer ftehen. Noch einmal und 
ans purer Neugier horchen, das wollte fie denn doch nicht! Die Madame 
Hennefeder, der fie den ganzen Umjtand aufgeklärt hatte, würbe ja ſchon 
den Mund aufthun; fie war fonjt al8 eine tapfere Frau befannt, fie 
werde ja auch bier furzen Proceß machen und das Mädchen aus dem 
Haufe nehmen. Aus diefen Gedanken wurde fie durch den fcharfen Klang 
ber Glode aufgejchredt, die aus des Doctor Zimmer führend, jet 
gerade über ihrem Kopfe läutete. 

ALS fie nach einer Weile hereintrat, da ſaß Frau Hennefeder und 
batte beide Augen voll Thränen. Der Herr Doctor jtand noch, den 
Griff des Klingelzuges in der Hand. „Frau Hennefeder“, fagte er „läßt 
Fräulein Yulie bitten, zu uns herauf zu fommen.“ 

Garoline ſuchte in dem Geficht ihres Herrn zu lefen. Wie ftand 
die Sache? Es war etwas in den Augen ihres kleinen Chriftian, das 
ihrer und der mütterlihen Erziehung Hohn zu fprechen fchien. Aber es 
balf nichts, fie mußte den erhaltenen Auftrag ausrichten. Und bald dar- 
auf flog ein junger elaftifcher Tritt die Treppe hinauf und verfchwand 
oben in des Vetters Studirzimmer; die alte Caroline aber blieb im 
Unterhaufe und wanderte unftät, viel unverjtändliche Worte bei fic) 
murmelnd, zwifchen Küche und Hausflur auf und ab. 

Da jtürmte e8 die Treppe herunter. Es war der Doctor; fie ſah ihn 
noch eben die Hausthür hinter fich zumwerfen; dann war er fort und ſah 
nicht einmal, wie feine alte Caroline ftumm und rathlos auf ihrem 
Küchenftuhl zufammenfant. Denn eilig fchritt er die Straße hinab, ein- 
mal rechts, dann wieder linf8 und dann in das Haus bes Onkel Sena- 
tors. Ohne anzuflopfen trat er in deſſen Privatcomptoir. 

„Chrijtian, mein Junge“, fagte ber alte Herr, indem er von feinen 
Büchern aufblidte, „was Haft Du? — Bift Du e8 denn aber aud) 
felber? Du jtrahlft ja wie die Morgenfonne!“ 

„Ich weiß nicht, Onkel; aber ich habe Dir etwas Außerordentliches 
mitzutheilen.“ 

„So fege Dich auf diefen Stuhl!“ 

„Nein, Onkel, ich danfe; es ift nicht zum Sitzen.“ 

„Run, jo kannt Du ftehen! Ich aber darf doch wol in meinem 
Schreibjtuhl bleiben. So — und nun rede, wenn Du magjt!“ 

Der Better holte ein paar Mal recht tief Athem. „Du weißt es, 
Dnfel“, begann er dann, „ich bin eigentlich ein verwöhnter Menfch; 
mein feliger Vater —” 

„3a, ja, mein Junge, das war ein guter Mann; aber was denn 
weiter?“ 

„Dann, Onkel, war bis vor wenigen Jahren noch meine Mutter 
da, und als die ſtarb — ſiehſt Du! Auch die alte Caroline hat es 
immer gut mit mir gemeint.“ 

Der Onkel fprang von feinem Site auf und legte beide Hände auf 
bes Better Schultern. „Chriſtian“, fagte er, „Du bijt eine Seel’ von 
einem Menſchen. Aber, was denn nun noch weiter?“ 

Der Salon 1874. 10 
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„Nur, Onkel, daß ich heute ein vollitindiges Glüdsfind geworben 
bin! Die Fran Hennefeder —“ 

„Bas? Auch die, mein Junge?“ 

„Aber, fo böre doch nur! Frau Hennefeber, fie fam vorhin zu 
mir, fie wollte mich perfünlich fprechen; aber ich weiß noch diefe Stunde 
nicht, was bie gute Frau eigentlich von mir gewollt hat; zwar wir 
iprachen allerlei zufammen, doch ich bin gewiß, daß wir uns Beide nicht 
verftanden haben. Dann aber fagte fie ſeltſamer Weife, und ich habe 
noch immer nicht begriffen, wie fie dazu veranlaßt werden Fonnte, von 
folhen Dingen zu mir zu reden, fie könne ja nicht erwarten, fagte fie, 
daß ich eine Tochter von meines Onkels Comptorijten heirathen werde, 
was denn doch offenbar nur auf Yulie verjtanden werden konnte.“ 

„Nein“, fagte der alte Herr mit fchelmifcher Trodenheit, „das 
fonnte fie freilich nicht erwarten.“ 

Der Better ftutte einen Augenblid. „Doc, Onkel“, ſagte er, „fie 
fonnte e8 erwarten. Denn ich für mein Theil hatte nun genug verftan- 
den. Heirathen, Yulien heirathen! Siehjt Du, Onfel! Wie ein Sonnen: 
leuchten fuhr e8 mir durch’8 Hirn; das war es ja, was mir troß brei- 
jtündigen Rauchens gejtern Nacht nicht hatte einfallen wollen. Ein 
rechter Uebermuth des Glückes überfiel mich; ich zog refolut die Klingel- 
ihnur und auf mein Erfuchen trat num Julie felbjt in's Zimmer.“ 

„And das Mäpchen hat Dir feinen Korb gegeben, Ehrijtian 

„Do, beinahe, Onkel!“ erwiederte ver Vetter und ein Lächeln der 
vollften Yebensfreude überzog fein hübfches Antlit; „denn als ihre Mutter 
jene heikle Frage an fie that, nämlich, ob fie meine, des Subrectors 
Shriftian Ehefrau werden wolle, da jchlug fie die Augen nieder und jtand, 
mir zum höchſten Schreden, eine ganze Weile ſtumm und wie betäubt; 
nur ihre Kleinen Hände falteten fich ineinander. Dann aber, zu meinem 
Glücke, öffneten fich ihre Yippen und: „O bitte, wenn Sie nichts da- 
gegen haben“, tönten aus dem rofigen Thore ihres Mundes zwar 
leife, aber in entzüdender Deutlichfeit jene Worte, pie ich bisher nur in 
jtummer Schrift in ihren lieben Augen gelefen hatte. Und nun — 
wenn auch Alles feſt und unmwiderruflich ift für die furze Ewigfeit diefes 
Yebens, mein lieber alter Onfel, fo frage ich Dich doch: Haft denn Du 
etwas dagegen?“ 

„3? Nein, mein Junge!” Und der alte Herr ſchloß feinen Neffen 
fejt in jeine Arme. „Aber, Ehrijtian, was werden die Groftante und 
die alte Caroline bazu jagen?“ 


Die Großtante, in Folge der geſchickten Vermittelung des Onfels 
und des Wohlgefallene, das fie an dem Mädchen fchon vordem gefunden 
hatte, jagte freilich nicht allzu viel. Bedenklicher war es auf der andern 
Seite; denn während Obiges im Haufe des Onkels geſchah, ftand in 
des Vetters Küche die Feine runde Madam Hennefeder, die Augen noch 
immer in Freudenthränen ſchwimmend, vor der alten Caroline, deren 
beider Hände fie jih bemächtigt hatte, und rief Eins über das Andere: 
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„Alles in Ehren, Caroline, Alles in Ehren!” und dankte ihr in über- 
ftrömenden Worten für ihre freundjchaftlichen und rechtzeitigen Bemühun- 
gen in diefer velicaten Angelegenheit. 

Die Alte fagte gar nichts; nur ihr großer Kopf begann allmälig 
und immer gewaltfamer zu zittern und zu niden, als würde er durch im 
Innern heftig arbeitende Gedanken in Bewegung gejeßt, welche vergebens 
die Erlöfung des lebendigen Wortes fuchten. Die gute Madam Henne- 
feder wurde von der unbeimlichen Borjtellung befallen, die alte Caroline 
fönne fih am Ende noch den fchweren Kopf vom Rumpf herunterniden. 
Allein plötlich hatte diefe ihre Sprache wieder gefunden. „So“, fagte 
vie, „jo wird man aus bem Haufe gejtoßen! Aber mein Abfchied ijt 
heute noch geſchrieben!“ 

— — Ermwurde nicht gefchrieben. War es num die Macht der That 
fachen oder die Yiebe für ihren Kleinen Chrijtian und für die Wände 
jeines Haufes, die alte Caroline blieb als zwar grimmiger, aber getreuer 
Hausdrahe auf ihrem Pojten. Eine Zeit lang waltete fie ſogar wie 
einft allein im Haufe; denn Julie war, bürgerlicher Sitte gemäß, in die 
Obhut ihrer Mutter zurücgefehrt, bis fie der ihres Mannes übergeben 
würbe. 

Dann, im wunderjchönen Dionat Dlai, im Haufe des Onfels, gab 
es eine Hochzeit. Mit Goldregen und Springen war das Haus ger 
ihmücdt, auf allen Wänden lag der Frühlingsjonnenjcein; im Hafen 
flaggten alle Schiffe. Und Niemand war vergefjen, Küfter und Orga— 
niften, Nachtwächter und Armenvogt, Alle hatten ihren filbernen Freuden— 
gruß empfangen; an der Hochzeitstafel aber waltete zur befonvern 
Genugthuung des Onfeld und aus aller Dienerfchaft hervorragend, bie 
alte Caroline in ihrer Rofaflügelhaube. Die Braut durfte feine Schüffel 
aus einer andern, ald aus ihrer Hand empfangen; weiter jedoch dehnte 
jich ihre Gunft nicht aus; die feine Madam Hennefeder, die jtrahlend 
an des Onkels Seite ſaß — fie gönnte ihr alles Gute; im Uebrigen — 
das fonnte Niemand von ihr verlangen! 

— — Und die Stunden flogen. Yind war die Nacht; drüben in der 
andern Strafe um das alte Familienhaus jtand einjan und bufterfüllt 
ver Garten. Da flirrte die Pforte; e8 war der Better mit jeinem 
jungen Weibe. Der Nachthauch jäufelte in den Zweigen, oder waren es 
nur die Blüthen, die aus der Knospenhülle prängten? Wie einjt durch 
Adam’s Bäume vor tanfend Jahren, jo jchien auch Heute noch der Mond. 

Als Hand in Hand das junge Paar die Schwelle feines Hanfes 
überfchritt, hörten jie draußen von der Gaſſe den alten Matthias fingen: 


„Wie ſchön ift Gottes Welt, 
Und jedes feiner Werte!" 


Vier Jahre find ſeitdem verflojjen. Im dem alten Haufe fpringt 
jet zwifchen Chrijtian und Yulien ein Fleinerer Vetter über Trepp' und 
Gänge, ein allerliebiter Burfche. Freilich ijt er nicht ganz wie feine 
Mutter, denn er bittet nicht immer und hat oft viel —2 Auf der 
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alten Caroline reitet er fogar, wie Amor auf dem Tiger; man fieht es 
leicht, er bat fie ganz und gar gezähmt. Es thut ihr gut, der Alten, 
daß fie ihren Ueberwinder gefunden Hat, fie ift ganz heitern Gemüths 
geworden; ja, wenn bie Sonne in das Küchenfenjter jcheint, jo fann 
man mitunter von dort aus einen grunzenden Gefang vernehmen, der zu 
dem Saujen des Theekeſſels feine üble Begleitung macht. 

— — Aber es ift acht Uhr! Frau Yulie erwartet mich an ihrem 
Theetifch; ich foll ihr beiftehen gegen ihren Mann, damit er fich nicht 
auch noch in die Volksbank wählen laſſe. Er wird ihr gar zu regfam, 
ber Better, er hat feine Augen und Hände jett allenthalben. Frau 
Julie in ihrer Herzensunfchuld ahnt vielleicht nicht, daß fie der Urquell 
dieſes Lebens iſt; aber, nichts deftomweniger, für ein paar Abende ver 
Woche meint fie doch das Necht auf ihren Mann zu haben. 

Und alfo, lieber Leſer, gehab Dich wohl! 

Hufum, im April 1873. 


Wie das Roß Dayard ertränkt wurde. 


Bon Arthur Fitger. 


„Ergebt Euch mir, Herr Rainald, ergebt Euch meiner Macht, 
Geſchlagen habt Ihr heute die allerlegte Schlacht; 
Rings lagern meine Mannen um Eure weiße Burg, 
Durd ihre Erzumarmung fhlagt Ihr Euch nimmer durch. 


Ergebt Euch mir, jo will id, das Wort der Gnade fprechen, 
Und was Ihr auch geſündigt, nimmer will idy’8 rächen; 
Euch werde Krieg und Aufruhr mildiglich verziehn, 
Kehrt heim zu Eurem Kaifer, mein ftolzer Baladin. 


Nur eineh Preis begehr’ ich für die erneute Hulp, 
Kur eine Buße heifch’ ich zur Sühnung Eurer Schuld; 
Gebt mir den riefigen Nenner von zauberhafter Art, 
Sterben foll das übergewaltige Roß Bayard. 


Ihr habt die beften Kämpen durch dieſes Roſſes Kraft 
Befiegt, und längjt ſchon lägt Ihr in wohlbewachter Haft; 
Dod immer trug der Renner fiher Eudy von dannen — 
Den argen Zauber will id mit feinem Tode bannen.“ 


Der Raifer hat's geſprochen, Herr Rainald feufzte ſchwer, 
Im feiner Burg die Treuen rief er um fich her, 
Da ftierte Noth und Elend aus hohlem Aug’ ihn an, 
Dahingeftredt vom Fieber lag mancher kühne Dann. 


Bayard hatte hungrig das Halfterfeil zerriffen, 
Und an ben leeren Krippen nagt’ er mit gier'gen Biffen, 
Vertrodnet war im Hofe des Waſſers letzte Duelle 
Und enger, immer enger umſchloß ber Feind die Wälle. 


„Wohl an“ — fprad Herr Rainald — „jo fomme das Gericht — 
Wir haben ausgehalten — wir fünnen fürder nicht; 
Wollen wir nody länger friften das junge Peben, 
Wir müſſen Karl dem Kaifer uns gefangen geben.“ 


Er nahm Bayard am Zügel; ihm folgt’ die treue Schaar, 
Sie boten ſich gefangen dem Steggefrönten bar; 
Bon Scham durdglüht, mocht' Rainald keinen Blid auffhlagen; 
„Ihr heifcht mein Roß, Herr Kaifer, ich kann's Euch nicht verfagen. 


„Fahr wohl, mein Roß, das mit mir jo oftmals in das wilde 
Getümmel laut aufwiehernd hinftürmte durch's Gefilve! 
Du warft mir oft der einz’ge Genoß im Schlachtgewühl, 
Mein Führer durd) die Wildniß, auf ödem Feld mein Pfüht. 
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Du hordteft meiner Stimme, Du fannteft meinen Schritt, 
Und wenn id fröhlich jauchzte, Dein Jauchzen tönte mit; 
Du wedteft meine Seele, wenn fie in Sorg’ erjchlafft, 

Nun nimm den Dank der treuen Waffenbrüderſchaft. 


Nun beugen fie mit Steinen Deinen ftolzen Hals, 
Sie führen did zur Brüde des ſchaumigen Wafferfalls; 
Fahr’ wohl mein Roß, zum Letzten Hopf id den Naden Dir.“ 
Bayard antwortet Leife mit Hagendem Gewiehr. 


Da faßten ihn die Knechte, und mit jähem Stoß 
Schleuderten fie ven Nenner in der Fluten Schooß; 
Aufbraufend hub der Strom ſich mit zifhendem Wirbeln und Schäumen, 
Bayard begann in den Wogen mächtig fih aufzubäumen. 


Aus feinen Nüftern fprühte zornig body der Dampf, 
Die Wafjer tobten und brüllten vor feiner Hufe Geftampf; 
Wie weiße Drachen fprangen auf ihn ein die MWogen, 
Dreimal warb der Nenner vom Wirbel zu Grund gezogen. 


Dreimal rang er wieder ſich mit Macht hervor, 
Ueber Geröll und geftürzte Stämme klomm er empor, 
Und mit gewalt’gen Säten von Feld zu Felſenſtück 
Stürmt’ er an’d rettende Ufer zu feinem Herrn zurüd. 


Und wiehert hell in Freuden, und jhmeichelt ihn traulih an: 
Warum, möcht’ er ihn fragen, haft Du mir fo gethan? 
Doch Kaiſer Karl hieß wieder herbei die Knechte rufen, 
Die banden neue Paften dem Roß an Hals und Hufen, 


Centnerſchwere Steine, Marmel und Porphyr, 
Und ſchleuderten zum andern hinunter das edle Thier. 
„Run wendet weg das Antlis, Herr Rainald, fonften nimmer 
Berfinkt in den Fluten Bayard, der ftarfe Schwimmer.“ 


Herr Rainald hörte donnernd die wilden Waffer toben, 
Noch hatte Bayard fich wieder aus der Flut erhoben, 
Herr Reinald hörte lange fein Wiehern und Geftöhn; 
Dann raufhten dumpf die Wafler — und dann — e8 war gefchehn. 


Nun ritten die Gefangnen frei nad) allen Seiten, 
Ihr Herr wollt aber fürder auf feinem Roſſe reiten; 
„Nimmer mag ich jagen nach hohen Helventhaten, 
Mir ift, als hätt’ ich ſchändlich den beiten Freund verrathen. 


Ade, mein treues Schlachtſchwert, ade, ihr blanfen Waffen, 
Id) will mit Knechtes Arbeit hinfort mein Brod mir fhaffen; 
Gen Köln entbeut der Bischof rüftige Baugefellen, 

Die ihm richten helfen Kirchen und Kapellen. 


Dort will id) Balken fchleppen, dort will ih Steine hauen 
Und Gereon des heiligen Ritters Kirche bauen, 
Nimmer follen müfjig raften meine Hände; 
Du reicher Gott im Himmel, gieb mir ein baldig Enbe. 


— — — — — — 


Mitteldentſche Waldbilder. 
Vom Heröft in den Winter. 
November.) 

Bon Hermann Täger. 


Schlimmes Wetter hat ung im Haufe feftgehalten und es ift unvermerft 
November geworben, die Luft hat fi nach nebelvollen und nad ftürmifchen 
Tagen etwas gellärt, und der Wald liegt nebelfrei vor und. Da leidet's 
ung nicht länger zwifchen vier Wänden und bald ftehen wir am Eingange 
des Waldes. Im Zimmer fchien es, als fei draußen die Puft düſter und 
feucht, aber wir verfuchen es, und bald find wir auf dem Wege zum Walde. 
Hier reihen fih Flur und Wald die Hände. Noch wechfeln Objtbäume, 
Baumgruppen und Wäldchen mit Wiejen und Aedern. Die Wieſen find 
tahl und häflih, nur hier und da, wo eine Duelle aus der Tiefe dringt, 
ihimmert die Umgebung frühlingsgrün. Auch die Felder find braun, aber 
dazwifchen fhimmern nod überall die hellgrünen jungen Saaten des früh- 
zeitig gefüeten Roggens, ein Zeichen, daß der Herbft nur ein Vorläufer des 
Frühlings if. Der Schäfer treibt über die Stoppeln und hier und da zieht 
nob der Adersmann lange Furchen. Wir bleiben öfter ftehen, denn jede Er- 
ſcheinung erwedt zu dieſer Zeit unfere Aufmerkjamfeit. Naben und grau 
geflügelte Krähen folgen dem Pfluge und halten ihre Hauptmahlzeit au 
Würmern und Parven. Der Schäferhund an der Walvdede hat einen Hafen 
im Geruch, den er gern aus feinem Pager im trodenen Grafe des Dornbuſches 
beraustreiben möchte, aber als wohlerzogener Schäferhund naht er ihm nur 
vorübergehend, indem er feine untergebene Heerde von der jungen Saat ab- 
treibt. Wie merkwürdig find jett unfere Augen für das Kleine geſchärft, 
während wir in der Fülle der Jahreszeit mehr das Ganze umfafjen und 
uns der Einzelwirfung wenig bewußt werben. Wir fehen eine Menge Dinge, 
die ung im Sommer unbemerkt blieben oder gleichgiltig Tiefen. Der Baum, 
welher ung belaubt nur als ein Bruchtheil des Waldes, gleihjam als Farbe 
erſchien, tritt jegt als Einzelmefen vor unfere Blide. Wir fehen ihn als 
beftimmte Gejtalt vor uns, zwar al8 Gerippe, aber ohne den Begriff, welchen 
wir beim Thiere damit verbinden, einen wunderbaren unbegreiflihen Pracht— 
bau. Vielleicht ift auch unfere Fähigkeit zur Naturbeobahtung durch lange 
Sommerübung gefhärft. Dazu kommt, daß durch den Paubfall Dinge frei 
gelegt werben, die im Sommer verborgen bleiben. So jehen wir auf den 
Aepfelbäumen wunderlihe grüne Kugeln, wie große Nefter, ja eine große 
Schwarzpappel am Wiejenrande förmlid damit bededt. Es find Miftelbifche, 
die dem Baume zu einer, leider fehr gefährlichen Winterzierde werden. Die 
Natur des auf fremdem Holze ſchmarotzend wachſenden Strauches ift feltfam 
und wunderbar genug, um in den Religionsgebräuchen unferer heibnifchen 
Vorfahren und auch noch jegt im Vollsaberglauben eine große Rolle zu fpielen. 
Wir finden unter der Pappel einen wol von einem großen Vogel abgebrode- 
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nen Zweig des immergrünen Luftſtrauchs ganz mit perlenartigen, durchſichti— 
gen, weißen Beeren bejett und begreifen die Möglichkeit, daß die Samen am 
Schnabel der fie, verzehrenden Miftelvroffel Heben bleiben und fo auf einen 
fremden Baum getragen werden. In dem Buſchwäldchen am Berge, das 
uns im Sommer nur den Eindruck von einerlei Grün machte, entveden wir 
einzelne dariiber vorragende Bäume und lernen außer den unerfennbaren 
weißftämmigen Birken durd ihren Aſtbau Espen, Feld- und Spitahorn 
leicht von Eichen und Buchen unterfcheiden. Ein einziger Ausgang genügt, 
um einem für folhe Dinge Sinn habenden Menſchen die gemöhnlicheren 
Waldbäume ohne botanifhe Beichreibung fennen zu lernen. Wir bemerken 
in einem andern. Heinen Walptheile zwifchen den nun entlaubten Zweigen 
jonft unfichtbare immergrüne Fichten und baumartige Wachholderbüſche, 
welche nun ebenfalls ihren Beitrag zur landſchaftlichen Schönheit darbringen. 
Bereits hängen an den Haſelbüſchen die Kästchen oder Schäfchen ver 
männlihen Blüthen des kommenden Yahres, und wenn wir Ende Februar 
oder im März an einem fonnigen Tage wieder vorbei fommen, fehen wir 
ſchon, wie der goldene Blüthenftaub auf die kaum bemerfbaren carminrothen 
Weibchen herabfällt. Reizender find die am Wege ftehenden, noch ganz mit 
hochrothen herabhängenden, mützenartigen, vieredigen Früchten bevedten 
Pfaffenhütchenfträuder, an deren herabhängenden Samen das wegfliegende 
Rothkehlchen foeben Nachtifch gehalten. Dort, wo das Buſchholz ſich Lichtet 
und von der grafigen Trift durchzogen wird, zeigt ſich der Wacholder in 
feiner wunderlichen Geſtaltung. Meift wie ein Igel am Boden gevudt und 
breite gedrückte Büſche bildend, rafft er fi) hier und da auf, um jeine ihm 
rechtmäßig zufommende Baumnatur geltend zu machen. Aber die meiften 
Stämmden bleiben gebrüdt und gekrümmt, denn die geraben find ber 
Wanderſchaft verfallen und durchziehen als Stöde die weite Welt. Nichts 
geht dem Dorfbewohner und Handwerksburſchen über einen jelbgefchnittenen 
fuotigen Wachholderſtock, und ver Städter kauft ihn mit Elfenbeinfnopf gern 
als Dliven- oder Myrthenftod. Auf verftedten Walppläten, weit von Wegen, 
finden wir aber doch nod) gerade, ſchöne Stämme mit voller Pyramidenfrone, 
die in jüngeren Jahren dem Stodjucher entgangen find. Die bürftige Vieh- 
weide ift von abgerundeten, dichtzweigigen Gebüfchgruppen unterbrochen und 
das Oanze würde ein parfartiges Anfehen haben, wenn nicht die Gebüjche 
von ben Zähnen der Ziegen und Kühe allzu gerumdete Formen erhalten 
hätten, die befanntlid in den Gärten nicht mehr Mode find. Aber einer 
Gruppe wurde ihre natürliche ſcharfeckige Geftalt gelaffen und jeder die Form 
überfpringende Aft durfte ſich beliebig auspehnen. Sie befteht aus Wildrofen 
mit dornigen Zweigen und Hagedorn. Die Kofen haben an den langen, 
franzartigen Zweigen eben fo viele Koralfenfrüchte hinterlaffen, die uns 
jetst aus der grauen Landſchaft Lieblich entgegenleucdhten. Ja, der Roſenbuſch 
thut nody mehr. Er umschließt einen mit Taufenden von Heineren hochrothen 
Früchten bebedten vielftämmigen hohen Weißdornſtrauch, an dem ſich Heden- 
zwirn (wilde Clematis) hinaufgeranft hat und ven ſchon fo reich gejchmitdten 
Baum nochmals mit den filberweißen breiten Federkronen der Samendolden 
ziert. Wo waren unfere Augen, als wir im Sommer vorübergingen? Go 
etwas kann nur der Herbit hervorbringen, der Sturm mußte erft den Wald 
fegen und ben Sommerreiz davon abjtreifen. Der Same ift glänzender als 
die Blume, und diefem gehört der Herbft und Winter. 

Dir haben uns im Ecauen fo vieler Dinge fo gut unterhalten, daß 
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wir unvermerft in den Wald gefommen find. Wir ftehen am Uebergange 
von Buſchholz (Niederwald) mit Spuren von Hochwald in den Nadelwald 
der Staatsforften. Bereit fommen Wäldchen und Gruppen von Fichten 
und Kiefern vor, ſämmtlich nody jung und bis unten hin mit Weiten befett. 
Es find Senplinge des großen Waldes. Sie find in verfchiedenen Jahren 
angeflogen und fanden in dem fchledht gehaltenen Gemeindewald freie Stellen 
genug, um fih auszubreiten. Der mangelnden Torftpflege verdanken wir 
hübſche Waldbilder, nad) welchen wir im großen Forſte vergeblich ſuchen. 
Die Nadelhölzer gruppiren ſich in allen Größen, wie ſie eingewandert ſind. 
Wir finden reizende verſteckte Grasplätze im Walde, ſo recht für die Elfen 
und Waldgeiſter des Märchens gemacht. Die Laubholzbäume gruppiren ſich 
oder ſtehen einzeln und bilden ihre Aeſte nach allen Seiten aus. Dem Zahne 
der früher hier weidenden Thiere und der Rehe verdanken wir die vielen 
Bäume mit zwei, drei und mehr Stämmen, indem in der Jugend die Spige 
abgebifjen wurde. Bon einer Heinen Anhöhe, an welder das Thal eine 
Krümmung macht, überfehen wir fhon das Ende der Wiefenbuchten, die 
enger und enger von überhängenden Bäumen eingefchloffen werben, bis eine 
geringe Erhöhung dem Graswuchs Halt gebietet und Bäume fich in ben 
Weg Stellen. Der Wald hält auf fein Recht. Die nicht weit reichende Aus— 
ficht bietet nichts Großartiges, weder hohe Berge im Hintergrunde, noch 
Felſen, aber zwei überrafchende Dinge: faft zu Füßen einen großen glänzen- 
den Weiher, auf deffen Spiegelflähe das matte Himmelslicht fid) verdoppelt 
über das Düfter der Winterlandfchaft ergieft und die waldigen Ränder 
freundlich erhellt. Oben ift er mit Wiefen umgeben, deren jchilfige Ufer ſich 
in Halbinjeln weit in das Waſſer erjtreden und durch gewundene Gräben 
mit anderen Heinen Wafferftüden verbunden find. Die zweite Ueberrajhung 
wird uns unterhalb des Dammes, dort leuchtet ein anderes gelbrothes Licht 
aus der Tiefe, welches wir uns, fo lange e8 nod) unficher durch die Bäume 
ſchimmert, nicht zu erklären wiffen. Es find gelbrothe Weiden, die Gemein- 
depflanzung des nächiten Dorfes, veffen Flur bis an den Teich reiht. Sie 
verbreiten einen Schimmer über die winterliche Pandjchaft, der ſich mit nichts 
Anderm in der Natur vergleichen läßt und wahrhaft wunderbar wirkt. 
Diefe von vielen: Taufend gelbrother entlaubter Ruthen herrührende Erſchei— 
nung wird nod) gehoben durd) die dunkelgrüne Wand des gegenüberliegenden 
Fichtenwaldes, welcher den Hintergrund bildet. Feſſelt und hier die über— 
rafchende Farbenpradt an den nahen Bäumen, jo wird die Wirkung doch 
wahrhaft wunderbar und für den nicht mit ſolchen Erjcheinungen Bertrauten 
unerklärlich, wenn er fie in folder Entfernung fieht, daß er die Urfache nicht 
erfennt. 

Wir kommen im gimftigen Augenblid auf der Höhe an. Im Südweſten 
ift es heller geworden und ein heiteres Picht firömt von dort in die dunkle 
Landſchaft herein. Zwar jehen wir die Sonne nicht, die wol faun mehr vie 
dunkle Wollenſchicht durchbrechen wird, aber die gelbroth geſäumten Wolfen 
reflectiren im Waſſer umd ergießen nun aud) von diefem ihren verflärenden 
Lichtſtrom über die waldige Landſchaft. Alles Licht der verborgenen, jchon 
tief ftehenden Sonne ſcheint auf einen nur Heinen Umkreis zu fallen. Auf 
dem Waſſer liegen glänzende Lichter und der Fichtenwald jenfeits ift aus 
einem Dunfel herausgetreten, als wollte er fid) dem abgelebten Laubwalde in 
jeinem lichten Gewande als begünftigter Sohn des Winters zeigen. Der 
Buchenwald gegenüber ift fo durdfichtia, daß man die Stämme zählen fönnte, 
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jede Bodenwelle erkennt. Und wie jeltiam! Die Berge find durchſichtig 
geworden, denn wir erbliden Gegenden, die ung im Sommer verborgen 
waren. Was unferen Augen früher als Berg erjchien, iſt eim niedriger 
Hügel dicht mit achtzig bis hundert Fuß hohen Bäumen bededt und gegen 
den Horizont eine abgerundete Kuppe bildend. Jetzt ift der Berg adhtzia 
Fuß niedriger und in feiner obern Höhe durdfichtig. 

Ueber uns auf einer jungen Fichte, ganz oben auf dem legten Zweig- 
quirl, fingt ein Rothkehlchen fein ſüßes, leifes Pied in den höchſten Tönen. 
Es ift wol ein junges, das fi im Gefang einübt, um im Frühling fih am 
Wettlampfe der Alten betheiligen zu fünnen, wenn Liebe der Sangespreis 
wird. Aber e8 liegt noch eine ſchwere Zeit dazwiſchen, du Liebes Thierchen, 
Gott möge dich bejhüten, wenn der gierige Habicht oder Weih über dem 
Walde ſchwebt oder die Schleiereule nächtlich an deinen Schlafbaum ftreift. 
Er möge dir Würmchen erhalten und einige Hollunverbeeren, wenn Schnee 
die Erde bevedt. Warum bift du nicht fortgegangen, wie die meiften deines 
Volkes, hin, wo e8 feinen Schnee giebt? Aber vielleicht befinnft du Did) 
nod, denn wahrhaftig, dort unten am Bade trippeln noch zwei Bachitelzen 
umber, die ſich auch verjpätet. Könnt ihr das liebe Thal nicht verlaffen? 
Trauet dem goldenen Abendlichte nicht, denn es kann über Nacht harten 
Froft bringen, ver euch das Waffer abjchneidet und das Peben. Denfet nicht, 
daß ihr es dem Eisvogel gleih thun Fönntet, der unruhig über dem Waffer 
bin und her ſchwebt und jein glänzendes ſtahlblaues Gefieder entfaltet. Er 
und die ſchwarze Wafferamfel mit dem rothen Mütchen, fie bleiben zufammen, 
fo lange noch Wafler über das Mühlwehr und das Felsbett rauſcht. Sie 
können ſich nicht leiden und bleiben doch zuſammen. Siehe fort, liebes Roth: 
kehlchen, nach Süden, wo e8 feinen Schnee giebt, damit du im Frühling 
wieder bier ſein kaunſt. Und finge den Bachſtelzen zu, daß fie mitziehen. 
Wald und Bach bleiben ja euer und heißen euch willlommen, wenn bie 
Kätzchen auf ven Weidenbäumen wieder fchwellen. 

Wohin will und das Lied des verfpäteten Vögleins entführen aus dem 
heimiſchen Winterwalde? Während wir noch darüber finnen, find wir unten 
am Waffer angelangt. Ein Flug Wildenten erhebt fi raufchend aus dem 
gelben Schilfmeer, umfreift ven Weiher und fällt Hatjchend weit entfernt von 
uns wieder in das Röhrich. Wir fehen es an den ſchwarzbraunen Rohrkol— 
ben, die faft mannshod aus dem Waffer ragen, wie fie ſich hin- und herbe- 
wegen. Dann zieht ung ein anderes Bild an. Unten bei ven Weiden, ein 
Wunder an fi) jelbft und auf das heiterjte belebt. Auf einer ver älteften 
hohen Weiden fteht eine Ebereſche (Bogelbeerbaum) reich mit ſcharlachrothen 
Früchten beladen, an denen eine ſchwarze Amfel und ein rothbrüftiger Gimpel ihr 
Abendmahl halten. Die Amjel läßt zornige Töne hören, denn fie hält den 
Beerenbaum für ihr Eigenthum, das den ganzen Winter vorhalten könnte; 
aber die Gimpel venfen, daß die Bogelbeeren gut ſchmecken und weiter nichts. 
Aber wie kam der Deerenbaum auf die Weide? fragen wir. Die Bögel 
geben uns die Erklärung. Eine Beere wurde vor langer Zeit auf die Weide 
getragen, feimte und flug in dem feuchten Moder des Baumes Wurzeln, 
die allmälig in die Höhlung des Stammes hinabdrangen und endlich den 
Boden erreihten. Das Wunder ift nicht fo felten und wiederholt ſich viel 
leicht im Heinen Umfreife mehrmals. Sehen wir doch zwanzig Fuß hohe 
Fichten und Tannen auf folhen alten Weiden. Während wir diefer luftigen 
Scene zuſchauen, find plöglich dunfle Schatten, über das Thal geflogen, vie 
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Lichtöffnung im Weiten hat ſich gefhloffen. Die rothen Weiden unter ung 
find jest die einzige Pichtquelle der Umgebung. 

Wir eilen über den Damm, um noch vor Dunfelwerden aus dem 
Walde zu kommen. Der Nachmittag geht in Dämmerung über und im 
Balve iſt's ſchon dunkel, aber ein guter Weg führt ums in lichtere Theile 
und bald in das Freie. In der höhern Puft raufht es und fehwarze 
Wolken von fchreienden Krähen bejhreiben ihre unberehenbaren Kreiſe. Sie 
fallen nieder auf einige alte hohe Eichen, fo mafjenhaft, daß fich die Aeſte 
beugen und die Bäume ſchwarz erfcheinen, erheben ſich aber bald wieder und 
führen weitgehende Luftſchwenkungen aus. Es will Abend werden, denn 
dieſes Zeichen trügt nie. Noch einige Zeit, dann werben die fchwarzen 
Shmwärme in dem gegen Wind geſchützten ſchwarzen Kiefernwalde am Oft 
abhange verſchwinden. 
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Novelle von Rudolph Lindau. 
Schluß.) 


Regnault ging ſeit einer halben Stunde längs der Klippe auf und 
ab, über das was er ſoeben gehört hatte, nachdenkend. Er war dadurch 
in peinlicher Weife überrafht worden. Der Zwed feiner Reife 
nah Thorley war gewejen, fich zu erholen. Er war während des 
Sommers danıit befchäftigt geweſen, ein großes Bild fertig zu machen, 
das ihm von einem gefrönten Haupt bejtellt worden war, und er hatte 
darauf gerechnet fich auf der Injel Wight wohlverdienter Ruhe erfreuen 
zu können. Benjon’s Krankheit machte ihm einen Strich durch feine 
Rechnung. „Eine recht dumme Gefchichte”, jagte er — und er fühlte, 
als ob Benſon ihm ein Unrecht zugefügt hätte und bereute fait nad 
Thorley-Haus gekommen zu fein. Dann aber gewann feine alte Freund- 
fchaft für Benfon die Oberhand. „Der arme, gute Menſch“, fette er 
jein Selbitgefpräch fort, „wenn ich nur wüßte, wie ihm zu helfen wäre. 
Auf diplomatiſche Mafregeln verftehe ich mich nicht. Ihm den Proviant 
abzufchneiven und ihn unter meine polizeiliche Aufjicht zu ftellen, kann 
ih weder ihm noch mir zumutben. Cr würde fich das einfach nicht 
gefallen lafjen und ich würde rajch die Geduld verlieren. Aufopfernoe 
Miffionen find nicht meine jtarfe Seite. An mir ift feine barmherzige 
Schweſter verdorben . . . Das Beite ijt vielleicht, ich fpreche offen mit 
ihm und appellire an feine Männlichkeit... Das hat auch Vieles 
gegen ih... Sch muß mich von den Umſtänden leiten laſſen ..“ 

Als Negnault gerade zu biefer nicht compromittivenden Schluß— 
folgerung gelangt war, erblidte er Maltby, ver ihm entgegeneilte. 

„Der Herr ijt eben aufgewacht“, fagte der Diener, „und bittet Sie, 
auf fein Zimmer zu fommen.“ 

„Wie geht e8 ihm?” fragte Regnault, während er fich mit Maltby 
ſchnellen Schrittes dem Schlofje näherte. 

„Ziemlich gut“, war die Antwort. „Das ift das Eigenthüms 
liche bei feinen Anfällen, daß biefelben ihn ungewöhnlich fchnell ver- 
laffen. Er ijt jegt volljtändig vernünftig; nur werden Sie ihn jehr 
ihwach finden. 

Benſon lag im Bette, als Regnault in das Schlafzimmer trat. 
„Entſchuldigen Sie, lieber Freund, daß ich Sie fo fchleht empfange‘, 
bewillfommte er feinen Gajt. „Ich habe verjucht aufzuftehen, aber ich 
fühlte mich fchachmatt und die Beine verfagten mir. Es freut mich 
jehr Sie zu ſehen. Wie geht es Ihnen ?“ 

Regnault hatte fich dem Bett genähert und brüdte dem franfen 
Mann die Hand. „Bon mir darf heute nicht die Rede fein“, fagte er, 
„ich befinde mich ganz wohl; wie geht e8 Ihnen?“ 

„Nicht befonders, wie Sie jehen. Ich bin gejtern Abend plöglid) 


Eine fire Idee. 157 


obnmächtig geworben und fühle mich fo angegriffen, als ob ich mid 
von einer langen Krankheit erhöbe.“ 

„Was fagt der Doctor?“ 

„Der Doctor fagt nichts; aus dem einfachen Grunde, daß ich ihn 
nicht habe rufen laſſen.“ 

„Liebſter Benfon, ich hoffe Sie theilen nicht die Vorurtheile ge- 
wiffer Dilettanten, die fich für hommes supe£rieurs halten, weil ſie 
alles Profefjionelle verfpotten. Thun Sie mir den Gefallen und laſſen 
Site vor allen Dingen einen vernünftigen Arzt rufen.“ 

„Wenn ich mich morgen noch jo ſchwach wie heute fühle, verfpreche 
ih Ihnen, e8 zu thun. Aber wenn Sie mich morgen wohl und munter 
auf den Beinen fehen, fo verjprechen Sie mir, den Doctor aus dem 
Spiel zu laffen. Sch habe alle Achtung vor der Medicin, aber gegen 
gewifje Leiden ift fein Kraut gewachjen.... und mein Leiden ift ber 
Art.” 

„Wer jagt das?“ 

„Ich weiß es.“ 

Regnault antwortete nicht gleich. Nach einer kurzen Pauſe ſagte 
er: „Sie ſollen heute Ihren Willen haben, weil Sie noch krank ſind. 
Sie werden mich während der nächſten vierzehn Tage nicht los, und ich 
finde ſchon eine beſſere Gelegenheit als die heutige, Sie zur Vernunft 
zu bringen.“ 

Benſon ſtand am nächſten Tage in der That auf und ging, obgleich 
noch ſichtlich Schwach und matt mit feinem Freunde im Garten ſpazieren. 
„Sie fehen, ich hatte Recht, jagte er, „ih werde auch ohne Hülfe ber 
Facultät wieder gejund.” Regnault glaubte, die Gelegenheit, eine Unter- 
haltung über Benjon’s Gejundheitszujtand herbeizuführen, wäre noch 
nicht gefommen. Er wollte feinen Freund erft jtärfer und Eräftiger 
ſehen. Er antwortete deshalb vorläufig nicht, aber dies gefchah unter 
dem jtillen Vorbehalt, das Gejpräch über diefen Gegenjtand bald wieder 
aufzunehmen. 

Eine Woche verging. Benſon hatte fich bedeutend erholt. Regnault 
beobachtete ihn während der Mahlzeiten. Er tranf wenig, faft gar nichte. 
Maltby, der den Dialer jeden Abend Bericht erjtattete, theilte ihm mit, 
daß jein Herr den Weinvorrath auf feinem Zimmer feit dem legten An- 
fall nicht angerührt habe. 

An einem jchönen, fonnigen Nachmittag, wie fie im Spätherbſt 
und ſelbſt im Winter auf der Inſel Wight nicht felten find — als di: 
beiden Freunde von einem längern Spaziergang auf den Dünen nad) 
Thorley- Haus zurüdfehrten, hielt e8 Regnault endlich für gerathen, 
die Unterhaltung zu den heiffen Punkt — Benſon's Gefunbheitszuftand, 
zu lenken. 

„Benfon, hub er an, Sie kennen mic nun feit vierzehn Jahren 
und Sie werben mir, denke ich, das Zeugniß ausftellen, daß ich Fein 
indiscreter Menjh bin Wollen Sie mir geftatten, einige Fragen über 
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Ihr Befinden an Sie zu richten? Ich verfichere Sie, daß ich dabei nur 
Ihr Wohl, keineswegs die Befriedigung meiner Neugierde im Auge babe.“ 

Es zudte um Benfon’d Mund und feine Augen richteten fich un- 
rubig, faft mißtrauifch, auf das Geficht des Malers. Aber feine Ant 
wort war verjöhnender, ald Regnault erwartet hatte: „Sie find der ein- 
jige Freund, den ich auf der Welt habe, und ich fühle mich verpflichtet 
jede Frage anzuhören, die Sie an mich ftellen wollen... Ob ich fie 
beantworten fann, ijt eine andere Sache.“ 

„Mein“, fagte Negnault, „Sie dürfen fich nicht gleich in Vertheidi- 
gungszuftand verfegen. Ich beabfichtige Feine hinterliſtigen Angriffe. 
Ich will offen mit Ihnen fprechen und ich will freundfchaftlich mit 
Ihnen fpreden. Sie müſſen Vertrauen zu mir haben.“ 

„Sie verdienen mein ganzes Vertrauen... und Sie haben es, 
jo weit ich e8 einem Menſchen fchenfen kann.“ 

„Ihre Antworten find nicht ermuthigend“, ſagte NRegnault ver- 
jtimmt, „aber ich verdiente nicht Ihr Freund genannt zu werden, went 
ich mich dadurch einfchüchtern ließ . . . Was fehlt Ihnen? Was hat Ihnen 
die Freude am Leben verdorben? Warum find Sie ein Einfiedler und 
weshalb leben Sie nicht wie andere Leute — wie ich?" 

Wieder zudte es fchmerzlich um die ſchmalen, bleichen Lippen; und 
die mageren, nervöfen Hände glitten unruhig über Mund und Kinn. 
Eine kurze Pauſe trat ein, die Negnault abiichtlich nicht unterbrach. 
„sch kann e8 Ihnen heute nicht jagen“, kam endlich Benſon's Beſcheid, 
„aber Sie follen e8 erfahren; nur drängen Sie mich nicht. Sie haben 
Sabre lang Geduld mit mir gehabt. Gedulden Sie ji noch einige 
Monate.“ 

Eine neue, längere Pauſe trat ein, während welcher Benjon einen 
Entſchluß zu faſſen jchien. 

„Im Monat Auguft des nächſten Jahres“, jagte er darauf, „muf 
fich mein Geſchick entfcheiven. Ich verfpreche Ihnen, daß Sie vor dem 
für mich verhängnißvollen Tage Alles hören jollen, was Ihnen jett in 
meinem Weſen geheimnißvoll und unerklärlich fcheint. Bis dahin ift ee 
mir unmöglich zu ſprechen und ich bitte Sie, um alter Freundſchaft 
wilfen, den Gegenftand jo lange ruhen zu laſſen. Sie gaben mir, vor 
nun vierzehn Jahren, ein Wort, das Sie getreu gehalten haben. Heute 
gebe ich Ihnen ein Verfprechen, und Sie fünnen ſich darauf verlaffen, 
daß mir dafjelbe Heilig fein wird. 

Er reichte Regnault die Hand, die diefer drüdte. „Sei dem jo“, 
fagte der Maler. „Alfo vor Augujt nächjten Yahres geben Sie mir 
Beſcheid.“ 

„Vor Ende Auguſt“, verbeſſerte Benſon, das Wort „Ende“ ſcharf 
betonend. „Vor Ende Auguſt! Sie haben mein Wort darauf.“ 


V. 


Der Sommer des Jahres 1866 war gekommen und ging zu 
Nüfte; Negnault war während vefjelben nicht in Thorley-Haus gewejen. 
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Benſon jelbjt Hatte die Monate Mai und Juni in Paris verlebt und 
war zu Anfang des Monats Yuli nad Südfrankreich gereijt, um dort, 
auf Anrathen der Aerzte, die er conjultirt hatte, Seebäder zu nehmen. 
Er beabfichtigte während des Auguſt in der Schweiz zu bleiben und er 
hatte halb und halb mit Regnault verabredet, ihn in den erjten Tagen 
des September in Thorley Haus zu erwarten. 

„Wenn ich im Stande bin, Sie im Monat September in Thorley— 
Haus zu empfangen, jo jollen Sie fehen, daß ich ein vernünftiger Menfch 
geworden bin. Sch hoffe, ich werde Sie dann ſehen.“ Dies waren 
Benfon’s legte Worte gewejen, ald er von Regnault an der Eifenbahn 
Abſchied nahm. Regnault hatte bemerkt, daß fein Freund das Wort 
„hoffe“ bedeutſam betont hatte. Es war ihm auch nicht entgangen, daß 
er vor September bie von Benſon verjprochene Aufklärung empfangen 
haben würde. 

„Ich will mein Mögliches thun, um mir September und October 
frei zu halten” — hatte er gefagt — „und dann wollen wir den frühen 
Herbft, ver ja bei Ihnen fo ſchön iſt, vergnügt zufammen verleben.“ 

Benjon hatte darauf freundlich und traurig genicdt und in dem— 
jelben Augenblid war er abgefahren. Er war, während feines zwei- 
monatlihen Aufenthalts in Paris fehr niedergejchlagen gewejen; Reg: 
nault hatte nicht bemerkt, daß er zu viel getrunfen hätte, aber fein Ge— 
fundheitszuftand war befjenungeachtet ein unbefriedigender gewejen und 
Regnault hatte ſich mehr darum gefümmert, als dies mit feinem Egois— 
mus vereinbar erjchien. „Ich hätte gar nicht geglaubt“, hatte er fich 
geftanden, „daß mir der Mann fo an das Herz gewachfen wäre.“ Dann 
hatte er die Tage gezählt, die bis „Ende Auguft“ noch verlaufen 
müßten, und hatte fich fo eingerichtet, daß er zu ungewohnter Zeit, zum 
14. Augujt, in Paris in feiner Wohnung eingetroffen war. Zwei 
Wochen waren feitdem vergangen und noch immer war er ohne Nachricht 
von Benjon. 

Am 28. Auguft, als er gegen fieben Uhr, von einer Kleinen Pro- 
menade durch die Champs Elyjees nad) feiner Wohnung zurüdfehrte, 
überreichte ihm ber Portier einen ungewöhnlich diden Brief. Er er: 
fannte Benſon's Handſchrift und rig das Couvert auf. Sobald er 
einige Zeilen gelejen hatte, wurde er blaß und fah nach der Uhr. 

„Schaffen Sie mir in zehn Minuten eine Drofchke”, fagte er dem 
Bortier, der in ver Hausthür ftehen geblieben war. „Ich muß “gleich 
auf einige Tage verreijen.“ 

Er hatte die Beweglichkeit eines jungen Mannes wiedergefunden. 
Er lief die Treppe hinauf, padte einen Heinen Koffer, fuhr nach dem 
Nordbahnhof und ſaß um acht Uhr in dem Schnellzuge, der ihn über 
Galais und Dover in zehn Stunden nach London führen follte. Von 
dort aus fonnte er, über Southampton und Lymington, in wenigen 
Stunden in Thorley fein. Uber er fürchtete dennoch zu fpät zu 
fommen. 

Unterwegs, in der Droſchke, in den Wartefülen, auf der Eiſenbahn, 
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[a8 er das empfangene Schriftjtüd. Daffelbe beitand aus zwei Theilen: 
aus einem Furzen, flüchtigen, faſt unleferlichen Briefe; und aus einem 
langen Manufeript. Der Brief, den Regnault zuerft gelefen hatte, 
lautete wie folgt. 

„Thorley-Haus, den 27. Auguſt 1866. 

„3% habe mein Wort gehalten. Vor Ende Auguft habe ich Ihre 
Frage beantwortet. — Es wird mir nicht ſchwer zu gehen; ich fcheide 
von feinen Freuden. Das Leben ift mir eine furchtbare Laft gewefen; 
meine Kräfte find zu Ende. Nehmen Sie fich der alten Diener an, 
befonders Maltby’s. Ich habe für fie zu forgen verfucht, aber Maltby 
wird Ihrer bedürfen. Und vergefjen Sie nicht, daß Tiger mein Freund 
war. Berlafjen Sie ihn nit. Das Haus und den Park habe ich Ihnen 
binterlaffen. Mögen Sie dort glüdlicher fein, als ich es gewejen bin... 
Adieu! Adien! Meine Stunde wird bald fchlagen. Er hat mich gejtern 
gerufen. Morgen muß ich ihm folgen. Adieu! Adieu, zum legten Mal 
Adieu!“ 

Der Brief war mit einem unleferlichen „Th. B.“ gezeichnet. Ueber: 
haupt waren die leiten Zeilen defjelben nur ſchwer zu entziffern. Der 
größte Theil des umfangreichen Manufceripts dagegen war fehr forgfäl- 
tig geſchrieben; an einigen Stellen nur war leicht zu bemerken, daß fich 
der Verfaffer beim Niederfehreiben berfelben in großer Aufregung be- 
funden haben müffe; die Hand hatte dort gezittert und die Buchitaben 
waren unregelmäßig und undeutlih. Der Inhalt des Manufcripts war 
folgender: 

„Thorley-Haus, November 1865. 

Sie haben mich gefragt, was mir fehle, weshalb ich meines Da- 
jein® nicht froh werde und nicht wie andere Menfchen lebe. Ich hatte 
nicht geglaubt, daß ich jemals im Stande fein würde, diefe Frage zu be- 
antworten. Aber nun habe ich Ihnen verfprochen, e8 zu thun; und ich 
milf mein Berfprechen halten. 

Ich hatte meinen fünfundzwanzigiten Geburtstag in Thorley-Haus 
gefeiert. Einige Freunde waren von London zu mir gelommen und hat« 
ten mit mir gefpeift. Ich war fröhlich und guter Dinge. Meine Freunde, 
Beamte im Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten, waren ge— 
nöthigt, am nächſten Tage wieder in London zu fein. Ich begleitete fie 
gegen zehn Uhr Abends nach Zotland-Bay, wo fie ein Boot gemie— 
thet hatten, das fie nach Yymington führen ſollte. Es war am 28. 
Auguft. Die Nacht war hell und warm. Ich hatte meine Freunde vom 
Ufer abftoßen fehen, ih hatte Ihnen „glüdliche Reife” und „gute Nacht“ 
zugerufen und ich machte mich nun langjfam auf ven Rückweg nad) 
Thorley- Haus. Ich hatte nur frohe Gedanken im Kopfe. Ich war jung, 
gejund, wohlhabend; das Leben lag voll fchöner Verfprechen vor mir. 
Meine Straße führte über Headon-Hill, durch Alum-Bay nad) den 
Navelflippen. E8 war ein ziemlich weiter Weg und ich wurde während 
des einfamen Spazierganges müde. Als ich oben auf ver Düne war, 
wo man von dem ſchwarzen Seezeichen aus weit in's Meer hinausblidt, 
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fette ich mich nieder, um etwas auszuruben. Ueber mir ein Harer, 
tiefblauer Himmel; unter mir das große, dunkle, bumpfbraufende Meer; 
rings um mich her feierliche Stille. — Ich fchlief ein. 

ALS ich erwachte, Tag eine eigenthümlich röthliche Helle über der Land— 
ihaft. Neben mir, am Fuße des Seezeicheng ftand eine Geftalt. Meine Augen 
befteten fich auf diefelbe. in eifiger Schauer riefelte mir durch Mark 
und Bein, denn ich wußte plößlich mit voller Gewißheit, daß ich die 
Geſtalt fei. Sie näherte fi mir langfam und unfere Blide begegneten 
fih. Ich erkannte jeden meiner Züge, und boch war ich erfchredfich ver- 
ändert. Meine Wangen waren eingefallen, mein Haar ergraut, meine 
Augen fpähten ängjtlich nach etwas Ungefanntem, Ungeheurem. Ich, mein 
eigenes Ich, fühlte mich wie gebannt. Ich wollte fliehen — der Blick meines 
andern ch hielt mich feſt; ich wollte ſchreien — die Stimme verfagte mir 
— da hob der Doppelgänger den Arın in die Höhe und feine bleichen Lippen 
bewegten fich und fagten lautlos: „Zähle“! In demfelben Augenblid hörte 
ich in weiter Ferne eine Thurmuhr fchlagen. Ich konnte mir nicht helfen; ich 
mußte laut zählen. Der ftumme Mund befahl und zählte mit mir: 
Eins, zwei, drei! . . . immer weiter... . zwölf, breizehn, vierzehn!!. 
Die Furcht machte mid wahnfinnig. Aber ich mußte weiter zählen: 
dreißig, einundbreißig, zweiunbbreißig! ... Der Arın ber furdt- 
baren Gejtalt fenfte fih. Ein bitteres, finfteres, fchredliches Lächeln 
verzerrte die hageren Züge. — Sie entfernte ſich langfam, ohne das 
befferleuchtete, fahle Gefiht von mir abzuwenden — achtunddreißig! 
neunumbbreißig!!. . . Sie winfte mir — ber ftumme Mund fprach 
deutlich: „Komm! . . . Du mußt kommen! ... Komm!” ... Vierzig!! — 
Ein geller Schrei und die Geſtalt war verſchwunden — eine kurze 
Pauſe — ein leiſes Plätſchern des Meeres, und aus der dunklen Tiefe 
die Worte: „Komm!... Du mußt kommen! ...“ 

Ih jagte wie ein gehettes TIhier über die öde Düne. Dicht 
hinter mir die Erſcheinung. Ich fühlte ihren eifigen Athem, ic; 
börte fie Feuchen und ftöhnen und deutlich vernahm ich ihr heiferes 
Flüftern: „Komm!... Du mußt fommen!... Komm! 

Ich weiß nicht wie ich Thorley-Haus erreichte; ich erinnere mic, 
nur, daß ich eines Tages matt und niedergefchlagen aus einem langen, 
ihweren Fiebertraum erwachte. Neben mir faß der alte Maltby. Ich 
war bei voller Befinnung, aber zu ſchwach, um benfen oder fürchten 
zu Eönnen. Das graufige Bild ſtand mir lebhaft vor der Seele, ohne 
mich zu erfchreden, ja ohne mi in Erjtaunen zu fegen. Vielleicht war 
es nichts, als ein Erzeugnig meiner Franken Phantafie. Ich ver- 
juchte es, diefen Gedanken fejtzubalten. Es war mir unmöglich. Von 
der fernen Düne her brachte mir der Wind ven Befehl: Komm — Du 
mußt fommen — komm! — Ich ſchloß die Augen wieder und verfant 
ineinen traumlofen Schlummer, aus dem ich genefend und geſtärkt erwachte. 


Die furchtbare Stimme war verftummt, aber ich wußte, ich wußte 


mit tödtlicher Bejtimmtbeit, daß ich fie bald wieder hören, * ich die 
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Erfeheinung wieberfehen würbe. Ich erholte mich, die Krankheit verlieh 
mich; aber die Gewißheit der Eriftenz meines Doppelgängers umflammerte 
fefter und fefter meine Seele. 


Eobald ih Thorley-Haus verlaffen Fonnte, veifte ich nach London, 
um einen berühmten Arzt zu confultiren. Ich erzählte ihm den Vorgang 
meiner Krankheit und meines Unglüds, ohne das geringjte Detail zu 
verjchweigen. Er hörte mir aufmerffam zu, richtete mehrere Fragen 
an mich und gab mir beruhigenden Beſcheid. Er fehrieb mir eine gewifie 
Diät vor und rietb mir, einen Augenarzt zu bejuchen, um mein 
Seficht einem genauen Examen zu unterwerfen. Er meinte, daß ein 
franfhafter Zuftand der Nethaut die Erfcheinung eines Doppelgängers 
meinen aufgeregten Sinnen vorgefpiegelt haben könne. Die Worte, die 
ich gehört haben wollte, verwarf er als Erzeugnifje der Furcht. — Ich 
ging zu den beiten Specialijten von Paris und Berlin. Sie unterſuch— 
ten mich und waren einjtimmig in dem Ausfpruche, daß meinen Augen 
nicht8 fehle. Der londoner Doctor, dem ich dies mittheilte, ſchob darauf 
Alles auf Koften meiner Einbildungsfraft. Er fagte mir, ich folle, jo lange 
ich mich noch fürchte, vermeiden, allein zu fein; er rieth mir ferner an, 
in hellen Zimmern zu fchlafen. Er meinte, die Sache würde fich von 
jelbft geben; follte er fich darin irren, jo möchte ich nur fpäter wieder 
zu ihm kommen. Das war bie einzige Hülfe und der einzige Troſt, den 
ich mir bei ver Wifjenfchaft holen Fonnte. 

Ich befolgte die Vorjchriften des Arztes auf das Strengſte. Uber 
es nützte nichts. Mir war eben nicht zu helfen. Mein Unglüd lag 
außerhalb des Bereichs menjchlicher, natürlicher Hülfe. Ich war, Gott 
ſei's geflagt, auserforen, das Opfer übermenfchlichen, unergründlichen 
Unglüds zu fein. 

Ich Hatte die Stimme feit mehreren Wochen nicht gehört und ich 
hatte die Geftalt feit jenem verhängnißvollen 28. Auguft nicht wieder 
geſehen, aber ich fühlte ihre finjtere, unheimliche Gewalt in meiner 
Nähe. Unfichtbar, unbörbar lebte fie erfchredlih neben mir. Ich 
wußte fie an meiner Seite, wenn ich mich zum Mahle niederſetzte, am 
Fuße meines Bette, wenn ich mich zur Ruhe begeben wollte. Wo ich 
ging und ftand umfchloß fie mich mit einem dunklen Mantel des Grauens 
und Entſetzens. Ich wußte, daß ich fie wiederfehen, daß ich die Stimme 
wiederhören würbe und ich harrte in unbejchreiblicher Angjt. 


Dies lange, fortwährende Erwarten einer neuen, furchtbaren Ma— 
nifeftation der Erfcheinung wurde mir nach einigen Wochen geradezu un: 
erträglich. Da bejchloß ich, Dem, was meine Gedanken unausgefett be- 
fchäftigte, eine gewiffe Realität zu geben. Ich bildete mir ein, daß mich 
der Anblid des Furchtbaren mit ihm vertraut machen, feine Gewalt über 
mich verringern würde. — Die Geftalt, wie ich fie einmal gefehen hatte, 
war meinem Gebächtniß unauslöfchbar eingeprägt. Sie, lieber Freund, ver- 
lieben ihr die Realität, die ich vor mir jehen wollte, indem Sie nach mei- 
nen Andeutungen das Bild malten. Das num feit vierzehn Jahren als eine 
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dauernde Beftätigung meines Unglüd8 in meinem Zimmer aufbewahrt 
worben iſt. 

Meine Erwartung wurde diesmal nicht getäufht. Ihr Werf ver- 
fchaffte mir einige Ruhe. Die unfichtbare Geftalt, deren furchtbare Nähe 
ich fühlte, ſchien vor dem fichtbaren Bilde zu weichen. Ein gewifjer 
Friede fam über mid. Das Bild flößte mir Feine Furcht ein. Ich 
hatte es entitehen fehen; ich war mit ihm vertraut. Ich konnte ftun- 
denlang vor demfelben figen und mich in meine eigenen Züge, in ben 
Gedanfen an mein unverbientes, unheilbares Unglüd vertiefen. Es 
waren feine freubigen Momente, diefe Momente ber Betrachtung, aber 
fie waren wenigjten® frei von dem unerträglichen Grauen, das mir bie 
Brust zufchnürte, wenn ich die unfichtbare Gejtalt in meiner Nähe fühlte. 

Um dieſe Zeit erfuhr ich auch, daß die vierzig Glodenfchläge, die 
ich in der verhängnißvollen Auguftnacht gehört hatte, auf natürlichen 
Mege erklärt werden fonnten. Eines Abends nämlich, als ich bei offe- 
nem Fenſter allein in meinem Zimmer faß, börte ich plöglich aus ver 
Ferne das langfame und andauernde Schlagen einer tiefen Glode. Der 
Ton war mir wohlbefannt und es überlief mich eisfalt. Ich rief Maltby 
und fragte ihn, ob er wie ich jene Glodenfchläge höre und was fie be 
deuten. Er wies auf den gerötheten Nachthimmel. 

„Sie haben in diefem Jahre Unglüd in Yarmouth“ — fagte er — 
„dies ift innerhalb weniger Monate das zweite Feuer, durch welches vie 
Stadt heimgejucht wird. Hoffentlich fommen die armen Leute diesmal 
mit geringerm Schaden davon ald an Ihrem Ietten Geburtstage. 
Das war ein ſchlimmer Tag für Yarmouth — und auch für Thorley-Haus. 
Yarmouth brannte zur Hälfte nieder, und Sie wurden von ber Krank— 
beit überfallen, von der Sie noch immer nicht ganz genefen find.“ 

Es fiel mir wie ein Stein vom Herzen. Ich athmete tief auf. Ich 
batte alfo die Sturmglode läuten hören, als ich in wahnfinniger Furcht 
wähnte, eine Geijteruhr verfünde bie Stunde meines Todes. 

Ich Tieß ein Pferd fatteln und ritt nach Yarmouth Hinüber und 
blieb während der ganzen Nacht auf dem Schauplat der Feuersbrunſt. 
Am nächften Tage wurde ich dafür mit gefundem Schlafe belohnt, wie 
ich ihn jeit Monaten nicht mehr gekannt hatte. Ich erwachte geftärtt 
und beruhigt. 

Die Geftalt ſchien verfchwunden. Ich fühlte mich allein. Diefer 
glückliche Zuſtand dauerte mehrere Wochen. 

Der Yahrestag meines Unglüds, mein Geburtstag, nahte. Ich 
batte mir vorgenommen, nicht daran benfen zu wollen. Aber was ver- 
mochten meine ſchwachen Vorſätze gegen die finjtere Gewalt, ver ich ver- 
fallen war? Alles, was mich umgab, fchien e8 fich zur Aufgabe zu machen, 
mir den 28. Auguft in's Gedächtniß zurüdzurufen. Maltby weckte mic) 
am frühen Morgen mit einer gutgemeinten Gratulation; Sufanne 
brachte mir zum Frühftüd ein großes Blumenbouquet; einige Freunde 
i&hrieben, um mir Glüd zu wünfchen. „Möge der Tag oft wiederfehren“ 
— fagten fie. Es Hang wie bitterer Spott. Ich ging währen dee 
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Tages unrubig einher. Ich konnte nicht effen und nicht trinfen. ALS 
die Dunkelheit hereinbrach, überfiel mich die alte Bangigfeit. Ich fühlte 
die eifige Nähe der Geftalt. Sie umfchwebte mich und füllte meine Seele 
mit unnennbarem Graufen. Ich flüchtete mich in mein Zimmer und 
zog den Vorhang zurüd, der Ihr Bild während ver legten Wochen ver: 
dedt Hatte. Die Geftalt verfchwand. Sch fühlte, wie bie eifige At: 
mofphäre, die mich umgeben, der lauen Sommerluft Pla machte. Aber 
deutlich, furchtbar deutlich hörte ich in ber Ferne einen langgezogenen 
lauten Schrei und dann ein leifes, verflingendes Rufen: „Komm! ... 
Du mußt kommen! . . . Komm!“ — Ic fanf ohnmächtig nieder. 

Jahre vergingen; in meinem traurigen Leben änderte fich nichts 
mehr — mein Schilfal war befiegelt. — Wol hatte ih Momente der 
Ruhe, aber nie verging ein 28. Auguft, ohne daß jich die Geftalt mir 
nahte, ohne daß ich ihren furchtbaren Befehl hörte. 

Mein Haar ergraute, meine Stirn erbleichte, meine Augen nahmen 
den ängftlich fpähenden Ausdruck an, den Sie benjelben in Ihrem 
Bilde mit fo wunderbarer Treue wiedergegeben haben. Ich fühlte, wie 
ich, fo zu fagen, in die Gejtalt meines Doppelgängers hineinwuchs, wie 
ich mich mehr und mehr mit derfelben iventificirte; wie fie mich am fich 
zog; wie nichts, nicht8 mich vor ihr retten konnte. 

Und doch erheiterte noch ein kurzer Sonnenblid mein elendes 
Leben und verfcheuchte ven Todesſchatten, ber feit langen Jahren über 
demfelben lagerte. 

Im Frühling des Jahres 1860 Iernte ich ein edles, weibliches 
Weſen kennen, und nach wenigen Wochen durfte ich e8 wagen, ihr meine 
Liebe zu gejtehen. Sie war viele Jahre jünger als ich und ich war vor 
ber Zeit alt geworben; aber ich hatte das Glück, meine Liebe erwiebert 
zu ſehen. Die Verwandten meiner Geliebten gaben ihre Zuftimmung 
erft nach einigem Zögern, denn ich Hatte den wohlverdienten Ruf eines 
'raurigen Sonderlings. Aber die Tochter verſprach, mich glücklich zu 
machen, und die Eltern fonnten ihren Thränen nicht wiberjtehen. Die 
Hochzeit follte im Monat September jtattfinden. Ich felbft, aus Rückſicht 
auf Die, die mir über Alles theuer war, hatte gewünfcht, noch einen 28. 
August vorübergehen zu laſſen, ehe ich ein anderes Wefen für immer an 
mich feffelte. Während der Zeit unjerer Verlobung wollte ich in ber 
Nähe der Geliebten weilen. Wenn irgend etwas auf der Erde, fo konnte 
fie die furchtbare Geftalt fern halten. | 

Den Frühfommer brachten wir in England zu; von dort reijten 
wir durch Franfreich nach der Schweiz. Während ber ganzen Zeit war 
ih ruhig und glüdlih. Manchmal, wenn ich allein war, beängjtigte 
mich der Gedanke an mein Schidfal, gleichjam wie eine noch nicht be- 
zahlte Schuld, deren Tilgungstermin umerbittlich naht; aber die Nähe 
ber Geliebten verfcheuchte alle Befürchtungen. 

Gegen Mitte Auguft langten wir in Interlafen an. Eines Abends, 
al8 ich nach einem langen Spaziergang mit Marie nah dem Haufe 
jzurüdfebrte, wo die Eltern unferer warteten, fragte fie mich nach ver 
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Urfache meiner frühern Traurigkeit, die mir bei Allen, die mich kann— 
ten, ven Ruf eine® Sonderlings verſchafft hatte. Wir ſaßen, als fe 
diefe Frage an mich richtete, auf einer Bank an einem einjamen Wege. 
Ringsumher herrfchte tiefe Stilfe. Ueber uns breitete ver Himmel fein 
tiefblaues Zelt aus, und vor uns in einem Feuermeer verfchwand die 
Sonne hinter den Schneemaffen der Jungfrau. Ein füßer Friede kam 
in meine franfe Bruft. Ich ergriff die Heine Hand, die ich ftarf genug 
wäbhnte, um mich vor allem Unheil zu ſchützen und erzählte, fo gut ich 
es fonnte, die Gefchichte meines Unglücks. Währenpdem ich ſprach 
wurde ed immer bunfler und fälter; das alte, furchtbare Grauen Fam 
über mid. Die Zunge wurde mir troden; die Worte jtodten mir in 
ver Kehle, meine Stimme hatte einen fremden, rauhen Klang, als fpräche 
ein Anderer als ich. Ich drehte mich ſcheu um und ‚fpähte in der Däm- 
merung nach der Gejtalt, die ich in meiner Nähe wußte. Marie wurde 
blaß, todtenblak und ich fühlte ihre Hand in der meinigen erfalten. — 
„Mich fröftelt“, fügte ſie — „komm nach Haufe... .“ Wir gingen ftumm 
nebeneinander her. Es war mir, als hätte ich ein Verbrechen begangen. 
In der Nähe unferer Wohnung blieb fie plößlich jtehen. Sie legte ihre 
beiden Hände auf meine Schultern und fehaute mir voll in's Geficht. 
„Sieh' nicht jo Ängjtlih aus... um Gotteswillen, fieh’ nicht jo ängjtlich 
aus” — flehtefie — „Fühlft Du die Geftalt in Deiner Nähe?“ 

„Mein“, antwortete ich — „nein, mein geliebter Engel. Deine 
jüße, heilige Nähe hält bie böfe Gejtalt fern.“ 

Sie ſchlang ihre weidhen Arme um meinen Naden und küßte mid. 
Ihre Lippen waren eisfalt. — „Komm nach Haufe“, fagte ich jetzt — 
„tomm, Du bijt frank. Ich fühle, wie Du zitterjt.” — Sie antwortete 
nicht, aber fie lehnte fich fchwer auf meinen Arm und folgte mir. 


Am andern Morgen war fie noch ſtark genug, um ben nichts ahnen- 
ven Eltern ihr Unwohljein verbergen zu können. Am darauf folgenden 
Zage, am 22. Augujt, reiften wir nach Chamounir ab. Sie traf dort 
ermübet und niebergefchlagen ein. Man fchob dies auf eine Erkältung 
und auf die Anjtrengungen der bejchwerlichen, langen Reife. Aber am 
nächften Morgen, als ich mich nach dem Befinden meiner Braut erfun- 
digte, fagte mir die Mutter mit beforgtem Geficht, Marie habe wäh: 
rend der ganzen Nacht im heftigen Fieber gelegen; der Doctor, ver fie 
joeben verlafien, habe die größte Ruhe anempfohlen. Gleich darauf 
börte ich im Nebenzimmer die Stimme der Geliebten, die ängftlich nad) 
der Mutter rief. Diefe eilte davon und ließ mich allein. Bald fam fie 
jurüd, um mir zu jagen, Marie bringe darauf, mich zu ſehen; ich 
jolle zum Arzt laufen und von diefem Inftructionen holen, da er ganz 
befonders gejagt habe, die Kranke müffe fo viel wie möglich allein ge- 
lafjen werden und man müſſe jede Unterhaltung mit ihr, Alles, was fie 
aufregen könne, forgfältig vermeiden. 


Der Doctor, ein alter Mann mit wohlwollendem Geficht, ſagte 
mir: „Der Zuftand des jungen Mädchens ift nicht unbedenklich. Sie 
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„März 1866. 

Der fchmerzlichite Theil meiner Gefchichte ijt erzählt. Es bleibt 
mir nur wenig zu jagen übrig. Sie kennen nun mein ganzes Unglück 
und Sie wiffen, weshalb ich nicht wie andere Leute leben Fonnte. 

Ich habe noch ein Bekenntniß zu machen. Es fällt mir, nach dem, 
was ich Ihnen bereit8 anvertraut habe, nicht ſchwer. Bald nach meiner 
Rüdfehr nach Thorley-Haus fing ich an zu trinfen. Zu Anfang ver: 
ihaffte mir dies furze Augenblide des Vergeſſens und fejten Schlaf; 
jpäter, nachdem mir das Trinken zum Bebürfnig geworden war, wurde 
mein Zuſtand fchlimmer als zuvor. Die Gejtalt erfchien häufiger und 
deutlicher; im Toſen der Brandung, im Geheul des Sturmes hörte ich 
ihren mahnenden, drohenden Befehl, Bald war die Geſtalt nicht mehr 
allein. Hinter ihr, in langen, weißem Sterbegewand jchwebte eine 
lichte, leichte Erjcheinung: der Schatten meiner todten Braut. Und bie 
bleichen Yippen fagten tonlos: „Was willit Du allein auf der traurigen 
Erde? . . Komm bald!" — Ich fühlte mich dem Wahnfinn nahe. Meine 
Lage wurde immer entjeglicher. Der Schlaf floh mein Yager und 
rauen und Entiegen füllten mein ganzes Herz. Sch hatte aufgehört 
im Reich ver Wirklichkeit zu leben; das Lebende hatte für mich feine 
Bedeutung verloren. Ich verkehrte mit unirdifchen, graufamen, Furcht: 
baren Schuttenbilvern, 

Der Schatten der todten Geliebten erjchien zuerjt undeutlich. Ich 
erblickte ihn in weiter, weiter Ferne. Er fehwebte auf und nieder, einem 
fihten Dunftgebilde gleich zwifchen den dunklen Wolfen des Nacht: 
himmels. Mit jedem Tage näherte er jich mehr. Bald fonnte ich den 
Ausdruck der Gefichtszüge erfennen. Die todten Augen blickten mich 
zornig anz der jtumme Mund zieh mich des Mordes: „Warum fonntejt 
Du mir Dein unfeliges Geheimniß nicht verfchweigen? Warum mußteit 
Du e8 mir anvertrauen und mich dadurch tödten? Das Leben jchuldete 
mir noch Freude und Luft, die Du mir geraubt haft. Ich bin allein... 
Ich jehne mich nah Dir... Komm!... Komm balo!.. .“ 


* 


„Juli 1866. 
Seit einigen Tagen haben ſich die beiden Schattengeſtalten ver: 
einigt. Sie halten fih umfchlungen. Die Geifterarme winken und be- 
jehlen mir zu folgen... Der Mond bricht durch die Wolken . . . Sie 
winken und rufen... Eine eifige Kälte umgiebt mich... Ich kann es 
nicht mehr ertragen ...“ 


* * 
+ 


„2T. Auguft. 
Habt Geduld. Morgen gehöre ich Euch. Morgen find wir vereint. 
Blickt nicht fo zornig! Habt Erbarmen! Ich folge Euch willig; ich folge 
Euch fo gern... Sie wirbeln dahin in ſchwindelnd jchnellen Reigen. 
Mir ijt e8 als Höre ich fie lachen und jauchzen . . Ich weiß e8 ja. 
— Ich muß fommen.... Ich komme ..“ 


Eine fire Idee. 169 


VL 

Negnault hatte an Maltby telegraphirt und die Stunde feiner 
Ankunft in Yarmouth angezeigt. Am Landungsplat empfing ihn der 
Kutſcher von Thorley, den Regnault von früheren Bejuchen ber fannte. 
Der Dann jah verjtört und niedergefchlagen aus. Sobald der Heine 
Wagen, in dem ber Angefommene neben dem Kutfcher Pla genommen, 
den Yandungsplat verlaffen hatte, begann der Diener das Geſpräch, ohne 
die Fragen des Malers abzuwarten: 

„Der Herr ijt todt“, fagte er. „Er hat fich felbjt getödtet. Es iſt 
fein Zweifel darüber. Ziger, der wahrfcheinlich verfucht hat ihn zu 
retten, ilt auch todt. Die Leiche des Herrn liegt im Haufe. Sie werden 
fie gleich jehen. Die Gefchworenen baben heute früh bereits Situng 
gehalten. Ihr Sprudh: „Selbjtmord in einem Anfall von Wahn 
finn.” Während ver legten Wochen bereits ging ber Herr umher, als 
ob es mit ihm nicht richtig fei. Tiger verließ ihn niemals. Das war 
ein treuer Hund. Mehrere Mal wachte ich in der Nacht auf, weil ich 
den Herrn laut rufen hörte. Er jtand am offenen Fenſter und fchrie in 
die Nacht hinein Mich überlief’8 dabei kalt. Auch die Hunde Heultei. 
Er aß gar nichtmehr. Gr trank viel. Aber niemals jah ich ihn trunfen. 
Geſtern Abend um elf Uhr ließ mich Maltby rufen und fagte mir, ich 
ſolle nach Yarmouth reiten und den Doctor bitten, gleich herüber zu 
fommen. Der Herr fei ſehr frank. Er jtand am Fenjter und ich hörte 
ihm laut fprechen. Ich fonnte nicht verjtehen, was er fagte. Sch rief 
binauf: „Befehlen Sie etwas, Herr?“ — Er antwortete: „Ich komme! 
Ich komme!“ — Ich eilte in den Stall und fattelte das Pferd und ritt 
nach Yarmouth hinüber. ALS ich zurüdkam, gegen halb ein Uhr, jtand 
die alte Sufanne im Hofe und jagte mir, der Herr habe das Haus vor 
einer Vierteljtunde verlaſſen. Maltby und Spencer feien hinter ihm 
drein. Er fei in der Richtung nach den Nabelklippen bavongelaufen. 
Ich gab dem Pferd die Sporen und jagte ihnen nah. Die Nacht war 
bel. Bald fah ich zwei Gejtalten und rief fie an. Maltby und Spencer 
waren es. Sie liefen, jo rajch fie fonnten, mir entgegen. „Der Herr 
bat ſich von der Klippe in's Meer gejtürzt“, fagte Maltby. „Wede die 
Fischer in Frefhwater und kommt fo jchnell wie möglich mit einem 
Boot. Ich laufe nach der Klippe zurück und zeige Euch die Stelle, wo 
er verſchwunden iſt.“ 

Die Bootsleute waren ſchnell zur Hand. Die Nacht war ruhig und 
ſtill. Oben auf der Klippe ſtanden Maltby und Spencer und riefen: „Hier, 
war e8! Hier!“ „Wir hatten Laternen mitgebracht. Die Fluth war im 
Steigen; aber am Fuße der Klippe, die dort mehrere hundert Fuß hoch 
ſenkrecht emporjteigt, war noch ein ſchmaler Streifen fejten Bodens fichtbar. 
Dort, nicht weit von den Nadeln, Sie kennen den Ort, dem ſchwarzen 
Seezeichen gegemüber, dort fanden wir den Herrn; — und neben ibm lay 
jein Hund,” 

Der alte Maltby, der Regnault in Thorley-Haus empfing, führte 
den Maler in das Schlafzimmer des Verjtorbenen. Die Leiche lag aui 
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dem Bett auegejtredt. Nachdem Regnault fie lange ſtumm betrachtet hatte, 
folgte er Maltby in das Arbeitszimmer. Dort ließ fich der alte Mann wei- 
nend in einen Seffel fallen und zeigte, ohne ein Wort zu fprechen, nach dem 
Bilde. Der Schleier, der e8 jahrelang verdedt hatte, war fortgeriffen. Die 
Aehnlichkeit des Gemäldes mit Benfon war volljtändig. In der Edle des 
Bildes las der Maler, was er dort vor fünfzehn Jahren hingefchrieben 
hatte: „28. Auguſt 1866. Victor Regnault.“ — „Wie ijt es gekommen?“ 
fragte er leife. „Können Sie fih den Vorfall erflären 


Maltby wiederholte und ergänzte die Erzählung des Kutfchere. 
Er fagte, er habe den Herrn am 28. Auguſt den ganzen Tag übe: 
icharf überwacht, denn er habe wol bemerkt, daß etwas Außerordentliches 
mit ihm vorgehe. Um elf Uhr Abends habe er zum Doctor gefchid: 
und von diefer Stunde an habe er fich fortwährend im Zimmer des 
Herrn zu thun gemacht, um biejen nicht aus den Augen zu verlieren. 
„Er achtete nicht auf mich“, fuhr der alte Diener fort. „Er jtand am 
Fenſter und rief in die Nacht hinein. Es waren unzujammenhängende 
Worte. Ich wuhte nicht, was fie beveuteten. Als die Uhr zwölf jchlug, 
wandte er jih um und erblidte mich. Er jah furchtbar aus; todten- 
bleih; er zitterte. Er ging fchnellen Schrittes in fein Arbeitszimmer 
und ich hörte wie er ven Vorhang vom Bilde riß. Ich folgte ihm. Er 
jtand mit einem Yicht im jeder Hand vor dem Bilde und wandte jic) 
vom Bilde nach dem Spiegel. Es war als blickte er in zwei Spiegel 
Er fette die Yeuchter wieder nieder und Fam auf mich zu, al® wolle ev 
mit mir fprechen. Aber dann fprang er auf einmal in einem wilden Sag an 
das Fenjter und rief: „Ich komme! ich komme!“ Und gleich darauf war er 
aus dem Zimmer verfchwunden und ich hörte ihn die Treppe binunter 
eilen. Ich lief ihm nach, fo raſch mich meine alten Beine tragen konnten. 
Spencer, der in der Küche gewacht hatte, ſah mich und folgte mir. Wir 
erblidten ihn deutlich, wie er über die Düne dahinjagte. Tiger war 
neben ihn. Wir riefen den Herrn. Er beachtete uns nicht. Er näherte ſich 
dem Rand ver Klippe. Spencer und ich jtießen einen Schrei aus. Die 
Klippe war leer... Er war todt, als wir ihn fanden.” 


Die Leiche wurde am folgenden Morgen in aller Frühe bejtattet. 
Der Doctor aus Yarmouth ging neben Regnault. Er hatte Benfon 
jeit feiner Kindheit gekannt und hatte ihn während feiner erjten Krant- 
beit vor fünfzehn Yahren gepflegt. Er verfuchte es, die Krankheit jowie 
den Zod des unglüdlichen Mannes in einfacher Weiſe zu erflären. 
„Benfon“, meinte er, „hat fih von dem Nervenfieber niemals vollftindig 
erholt. Er muß irgend eine fire Idee gehabt haben. In fpäteren 
Jahren hat er fich vem Trunk ergeben. Er hat mehrere Anfälle von 
delirium tremens gehabt und in dem leßten tiefer Anfälle, der ihm 
wahrſcheinlich unerträglih grauenhafte Geitalten zeigte, bat er jich 
getödtet.“ 

Maltby überlebte feinen Herrn nur um wenige Monate. Spencer 
und Sujanne verwalten Thorley-Haus. Regnault, der jegige Bejiger, 
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bringt dort jährlich mehrere Dionate zu. Das Bild ift nach Baris 
geihafft worden und ift dort im Atelier des Malers aufgejtellt. Cs 
wird von vielen Künjtlern befucht und bewundert und gilt für eins ber 
beiten Portraits der Neuzeit. 

Während eines Sommeraufenthalts auf der Injel Wight lernte 
ih Regnault kennen. Sch befreundete mich fchnell mit dem liebene- 
würdigen Manne. Eines Abends, als ich in Thorley-Haus bei ihm 
gegefjen hatte, erzählte er mir die Gefchichte feines Freundes. Ich 
babe fie getreu wiederzugeben verjucht und Habe nur die Namen ver 
Berfonen und Dertlichfeiten, die in derſelben erfcheinen, geändert. 


Burgen und Fabriken. 


Bon M. von Humbradıt. 


WWW WW 


I. In Aachen. 


Bon welcher Weltgegend aus wir uns Aachen zuwenden, ob wir mit den 
Eifenbahnen des Nheinlands oder denen Belgiens anlangen; ob wir zu 
Fuß die Mauern der alten Kaifer- und Srönungsftabt umgehen und ihre 
Straßen durdiwandern: überall Spuren der Induftrie, überall der Anblid 
von Handel und Gewerbe! — Wir fehen nie raftende Thätigfeit des Men- 
ichengeiftes im Bunde mit der Gejchidlichkeit der Menfhenhand. Die Erfolge, 
die Beider Zuſammenwirken erzielt, treten wiederholt in überrajchender 
Meife vor uns hin, bald in dem Gebiete des Berghaus, wo man bemüht ift, 
dem dunklen Schooß ber Erde ihre verborgenen Schäße abzuringen, bald 
dort, wo die Beichäftigungen das Licht der Sonne, die Helle des Tages be- 
dingen. Aachens Tuhmanufacturen — ſchon berühmt im Mittelalter — 
haben ſich ihren Auf erhalten bis hinein in unfere Tage. Ihnen zur Seite 
ftehen mit glei) guten Namen die Nähnadelfabrifen und die Fabriken deren 
unentbehrliher Schweiter: der Stednabel. Eifengiefereien, Maſchinen und 
Magenfabrifen, Fabriken verſchiedener muſikaliſcher Inſtrumente, Sammet- 
und Seidenwebereien, all’ Dies und vieles Andere im Gebiete der Induſtrie 
ift dort im großartigften Maßſtabe vertreten. 

Ih hatte in und um Aachen unabläffig ein Gefühl des Staunens — 
der Bewunderung vor Menjchengeift und Menfchenfleif. — Die Stadt und 
Umgegend dazu fo reich bedacht von der Natur — fo liebliche Landſchafts— 
bilder überall bietend, regte immer von Neuem ein Empfinden an, wie uns 
im ähnlicher Art wol zu überflommen pflegt, wenn wir Jemand gegenüber- 
ftehen, der, mit Talent und Fähigkeiten reich ausgeftattet, uns außerdem noch 
durch ein bevorzugtes Aeußere auffällt und zu feſſeln verfteht. 

Ob nun aber auch die Gegenwart in Aachen mit vollen Händen 
Schätze zeigt und bietet, die Stadt unter des Rheinlands Städten als eine 
ber erften daſteht und in ver Handelswelt einen eben fo berühmten Namen 
hat, wie ihre warmen Quellen fie längft zu einem gefuchten Eurorte machten: 
neben all’ den Borzügen, die Aachens Ruf in der Yebtzeit immer feiter be- 
gründen und für die Zukunft fidyern, ift der Ort zugleich eine ver altinter- 
efianten Stätten, wo die Stimmen der Vergangenheit noch laut und mächtig 
zu uns reden — Sage und Romantik ihre geheimnifvollen Fäden fpannen 
und zwiſchen bie ſchlichten Thatſachen der Gedichte poetifhe Traditionen 
gemoben haben. 

Solch jagenreiher romantiſcher Drt ift vor Allen die Frankenburg. 
Eelten vielleicht liegt eine Stätte der romantifchen Vorzeit jo inmitten der 
Inftitutionen unferer induftriellen Neuzeit wie jene alte mit Kaifer Karl des 
Großen Namen und Perſon eng verwobene Burg. Kaum haben wir bie 
Stadt hinter uns, an deren Häufer fi das gewerbtreibende Burtſcheid dicht 
anjhliegt — umtoft und umſchwirrt von jenem ohren- und nervenerfchüttern- 
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den Lärm beranbraufender oder dem Rhein zufliegender Pocomotiven — da 
fällt unjer Auge auch jchon auf ihre Mauern, über denen fich ein grauer, 
halb verwitterter Thurm als letztes Wahrzeichen einer fernen Epoche erhebt. 

Trogdem die Franfenburg nun aber von den Armen der Induſtrie 
gleihfam umfchlungen ift und das Hauptwahrzeichen unferer inpuftriellen Zeit, 
die Eifenbahn, zu Füßen ihrer Mauern die Spur gezogen hat: überaus 
poetifch Liegt fie dennoch, denn fie liegt fo zu fagen inmitten jener drei be— 
rühmten „W's“, weldher Dreiflang — wie man behauptet — die normalı 
Schönheit einer Landſchaft bedingt: Waſſer — Wieſe — Wald. 

Umfluthet von einem ſchilfumkränzten Weiher, umgeben von weitem 
üppig grünen Wieſenland taucht Karl's des Großen ehemaliges Jagdſchloß 
aus Baumpartien auf, die in ihrem üppigen Wuchs und dichten Maſſen noch 
an den Wald mahnen, der ſich einſt über dieſe Streden Land ausgedehnt 
hat. Und ſtehen wir erſt oben vor den Reſten des mittelalterlichen Ge— 
mäuers, ſo ſind alle Fabriken und Bergwerke bald vergeſſen, verhallt iſt 
plötzlich der Lärm der Eiſenbahnen, um uns flüſtern nur Stimmen der Sage 
und Romantik, und vor uns entrollen ſich die Blätter der Geſchichte. 

In die Frankenburg verlegt die Tradition Karl's des Großen und der 
ſchönen Faſtrada Liebesglück und Liebesleben; — in jenem, jetzt mit Schilf 
umkränzten Weiher, deſſen ſtilles dunkles Waſſer als Reſt res weiten Haren 
Sees bezeichnet wird, der einſt das kleine Schloß umgab: in den Tiefen 
dieſes Waffers ruht Faftradens Ring — ein Zauberring, ven ihre Haar- 
flechten bargen und vermitteld deffen geheimer Kraft das junge blendend 
ihöne Weib den ernten frommen Kaifer fort und fort an fich feflelte. 
Faftrada war die Tochter eines Grafen Radolph. Der Gefchichte nach vermälte 
fi Karl der Große 783 mit ihr und 794 ftarb fie in Frankfurt a. M. Sie 
wurde in der Abtei St. Alban zu Mainz beigefeßt und das prachtvolle 
Dentmal, das fie erhielt, ift nit nur in alten Schriften ausführlich be 
ihrieben, im Dom zu Mainz wird aud die Platte, welche die Imfchrift 
trägt, noch zur Zeit aufbewahrt. 

Als nah Faſtrada's Tode der Kaiſer fih gar nit von der Peiche 
trennen konnte, juchten feine weijen Räthe und das ihn vergötternde Volt 
den Grund in einem Zauber. Ein Traumbild offenbarte denn auch dem 
weifeften diefer Käthe, dem frommen Erzbifhof Zurpin, wo der Zauber 
verborgen — er entnahm den reihen Haarflehten der Todten jenen Ring 
und verfenfte ihn in bie Tiefe des Sees an der Frankenburg. Hatte die 
dem Ringe anhaftende Zauberkraft zuerft den Kaifer völlig an Tur— 
pin gebunden, fo machte fie fih nun geltend, indem fie ihn an die Fran- 
fenburg bannte. 

Daß Karl der Große, der fonft viel in den Paläften von Worms, 
Ingelheim, Frankfurt a. M. weilte, nad Faſtrada's Tode vorzugsweife in 
Aachen lebte, wo er auch ftarb, ift befanntlich durch feinen treueften Ge— 
jchichtsfchreiber, Eginhard, nadhgewiefen und nicht nur Sage. 

Wie die Franfenburg zu des Kaifers Pebzeiten war, überliefert uns 
fein Plan mehr. Eine genaue Bejchreibung derjelden giebt ung eine Ur: 
funte tes Yahres 1637, wo ein Pfalzgraf von Jülich-Cleve-Berg fie mit 
mehreren Perfonen in Augenfhein nahm und verzeichnen ließ, wie man fie 
gefunden. Sie war tamals bereits im Befig ter Herren von MerodesHof- 
falize, tie fi nad) ihr aud Herren von Franfenburg nannten. 
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Jene Urfunde weift ven Berfall ver Burg bis in die kleinſten Details 
nach; fchilvert ihr Aeußeres aber in Manchem nod jo, wie wir fie jest 
vor ung ſehen. Es ift nämlich von einer zum Schloſſe führenden Brüde die 
Rede, die drei gemauerte Pfeiler hatte, von einem CEinfahrtsthor und alten 
Thurm, „ver an das Schloß grenzte”. Demnad wäre das jetige Wohn- 
haus wiederum an bie Stelle des frühern Baues gefegt und ber alte graue 
Thurm fcheint und das Einzige zu fein, das den Berfall überbauert und aus 
alten Zeiten ftammt. 

In Rückſicht auf die mit Kaifer Karl dem Großen zufammenhängenven 
Traditionen der Franfenburg beflagt jetst wol jeder Fremde, daß fie nicht 
Eigenthbum der Stabt ift und Aachen fi deren Ankauf entgehen ließ, als 
1827 die letzte Erbin des Hanfes Merode fie veräußerte. — Nun von 
Neuem Privateigenthum ift fie dem Fremden nur mit den größten Schwierige 
keiten zugänglich; ja, die meiſten müſſen ſich damit begnügen, fie von Außen 
zu beſchauen, wo fie aber — zu Aller Trofte fei’8 gefagt — den beften Ein- 
drud macht. Jene föftlihen Baumgruppen, die fie jo malerifh umgeben, 
das ruhige dunkle Waffer mit feinen dichten Schilfkränzen — der umſchat— 
tete Weg, der fih am Weiher hinzieht, all! dies läßt der Phantafie freien 
Spielraum, während im Innern die Ausftattung und Spur der Neuzeit 
törend in die alten Erinnerungen eingreift. 

Auf der, allen Fremden zugänglicden „Emmaburg‘ — auf jenem in- 
tereſſanten Stüdchen Erve, bei Aachen gelegen, das herrenlojes Land iſt — 
inmitten tiefer Berg- und Waldeseinfamfeit, würde fi den fagenhaften Tra- 
ditionen gut nahhängen laffen. Die alte ſchlimme Feindin der Sage, die 
Sefchichte, verbürgt nur in nichts, daß dort in der That die verbannte 
Kaifertochter mit ihrem geliebten Eginhard je gelebt. — Außerdem hat nun 
noch die Neuzeit den alten Anfprudy des Städtchens Seligenftabt (unterhalb 
des Alzenauer Freigerihts am Main gelegen) bekräftigt, den man dort längft 
an jenes interefiante Piebespaar erhoben, das dorthin geflüchtet, dort [ebte 
und ftarb! | 

Die Emmaburg ift mithin jet noch weniger ein Erſatz für die ver- 
ſchloſſenen Pforten ver Franfenkurg. Der Aachener Magiftrat hat fi) wahr: 
iheinlid am feiten Befig der Stelle genügen lafjen, wo einjt Karl des Großen 
Palaſt ftand: dem jetigen Rathhauſe. — Es ift ausnehmend hübſch und 
feine dunkeln Mauern maden einen alt-ehrwürbigen Eindruck, den die Nähe 
des Domes noch verftärkt, in welchem fi bekanntlich die Gruft Karl's des 
Großen befindet. 

Eage und Romantik find auch da nicht verfcheucht, wo verbriefte Acten 
und Documente liegen und das Recht ſich feine dauernde Stelle begründet 
bat. — In jenem prachtvollen Kaiferjaal des Rathhaufes erzählt man näm- 
fih die poetische Piebesgefhicdhte von Eginhard und Emma dahin: „daß 
Aachens Balaft ver Schauplatz des Romans gewefen und von dort aus fie 
jih dem Main zugewendet hätten, wo fpäter der Kaifer fein verbanntes 
Kind wiedergefunden und nady feinen Worten: „Selig fei die Statt, da fi 
meine Tochter funden hatt” — der Name des Drtes Seligenftadt gebilvet 
worden fei. 

Bliden wir vom Kaiſerſaal in Aachen hinab auf den belebten Marktplatz, 
fo vergegenwärtigen wir uns unmerflih den ftillen, befchneiten Palajthof, 
über den im erſten Morgendämmern das energifhe Kaifertöchterhen den 
Geliebten trug, damit der zur Unzeit gefallene Schnee nit die Spuren 
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feines Schrittes verrathe und dem geftrengen Herrn Kaifer und Vater zeige, 
daß fein Piebling Eginhard aud von Prinzeffin Emma zum Herzensliebling 
erforen worden fei. 

Sage und Romantik, die in Aachen überall ihre poetiſchen Blüthen 
treiben, wo die Stätten mit Kaifer Carolus und feinem Haufe verwoben 
find, treten aud bei jenen Wandgemälden hervor, die zum Schmud des 
alten Rathhaufes in der Neuzeit entftanden find. Unter ven Gemälden, bie 
gefhichtlihe Ecenen und Ereigniffe aus dem Leben Karl's des Großen behan- 
bein, fefjelt uns vor Allen dies eine fagenhafte Bild — eins der Hauptwerk: 
des talentwollen, früh verftorbenen Malers Nethel. Es ift derjelbe Stoff, 
ven auch Kaulbach behandelte und deſſen Werk eine der ſchönſten Zierden 
des Germanishen Mufeums zu Nürnberg ift: „Die Eröffnung der Gruit 
Karl des Großen durch Kaifer Otto ILL“ 

Faft gegen zweihundert Yahre waren nad) des Kaiſers Tode vergangen, 
als man feine Gruft öffnete und jene Steinplatte im Dom zu Aachen hob, 
die wir noch heutzutage — taujend Yahre nad) feinem Ableben — mit 
eigenartigem Empfinden betrachten. Der Sage zufolge hatte ver Tod feine 
jerftörende Macht über die kraftvolle Geftalt jenes mächtigen Herrjchers ver 
Erde, dem die Nachwelt den Beinamen „ver Große” gegeben. Kaiſer Otto 
fand ihn denn auch — mie die Tradition befagt — „einem Pebenven gleich“, 
jigend auf jenem marmornen Seſſel, der zur Zeit oben auf dem Chor, dem 
Hochaltare gegenüber, fteht. Die Füße des Kaiſers ruhten auf dem uralten 
Sarkophage den man in einer Kapelle des Chores aufbewahrt und welcher 
ein Geſchenk des Papſtes Peo an Kaifer Karl war. Das Evangelienbud, 
deſſen pergamentne Blätter mit goldnen Pettern befchrieben find und das jet 
ein Schrein in der Schatzlammer des Domes birgt, lag auf den Knieen bes 
Kaifers, in ver Hand hielt er Reichsapfel und Scepter. 

Die Darftellung der Scene in dem Aachener Bilde ift auferorventlich 
ihön. Sie wirft dort weit ergreifender, als jenes Bild an der Wand des 
Mufeums zu Nürnberg; denn in Aachen ftehen wir unter dem unmittel- 
baren Eindrud ter Gruft, unter dem mächtigen Eindrud der Stätten, 
wo der große Todte lebte und wirkte. 

Die Kaifergruft ift befanntlich in jener Föftlihen Rotunde inmitten der 
Kirhe, und ver momentane Verfall, in welchem wir zur Zeit den alten 
herrlichen Dom finden, da feine Reftaurirung eben begonnen, trägt in 
hohem Grade dazu bei, die alten Traditionen, die fi) an die Stätte reihen, 
wirfjarı zu unterjtügen. Es iſt jegt in Wahrheit ein altes Gotteshaus und 
das paßt fih am Beften jener Gruft und ihrer Sage an! — Kein Bild, 
feine Statue — nichts von Zierrath und Bergoldung ftört den Eindrud der 
Rotunde und des angrenzenden umbunfelten Kirchenraums. — Im jenen 
verwitterten Farben, die hohes Alter dem Stein zu geben pflegt, in jenem 
grünlihen Grau, das zu tiefftem Schwarz abſchattirt, erbliden wir die mäd- 
tigen Sodel, die die hodhaufftrebenden Säulen um die Kaifergruft tragen — 
und diefe hohen jteinernen Pilafter in ihrer Einfachheit, fo ſchmucklos, auch 
umhaucht von den Spuren der Berwitterung, fie paffen wahrlich wunder: 
voll zum Grabe des Kaiſers, feit deſſen Tode Jahrhunderte ſich längſt zu 
einem Yahrtaufend geeint, 

Die reftaurirende Neuzeit, die namentlid alte Kirchen verſchwenderiſch 
mit bunten Farben, mit Pradt und Purus bevedt, würde fehwerlid mit 
dem Einprud übereinftimmen, den Aahens Dom zur Jetztzeit macht. Die 
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Kaifergruft mit ihrer ſchlichten Infchrift auf dem grauen Etein, die verwit- 
terten Chöre, die halb verwüfteten Kapellen, die welken Blumenkränze, die 
dürren Blätter, die am Boden liegen und die alten Steinbilver, von einer 
aranen Staubſchicht gevedt: Alles uuterftügt die Wirkung, die hier, in 
fühlbarer Nähe fat, die Vergangenheit auf uns übt. — Und nun fo zu- 
rüdblidend in dies Reich, in jene nebelhaften Fernen der Vorzeit — wie 
doppelt aufmerkſam lauſcht man an jener Stelle des Chores, wo der alte 
Kirchenftuhl fteht, ven Berichten des Kirchendieners: „wie e8 einft bei den 
Krönungen im Dom zu Aachen Sitte war, da der neuerwählte Kaifer den 
Eidſchwur fo Leiftete: die Finger liegend auf jenem alten Evangelienbude 
aus Karl des Großen Gruft; — wie dann aud) diefer neugefrönte Herrſcher 
zu dem alten Kaiferftuhl des Grabes, vom Hodaltarc aus, emporjtieg auf 
der eigens für dieſe Geremonie hergerichteten Treppe und dort Pla nahm 
inmitten feines glänzenden Gefolges und der gefammten Geiſtlichkeit.“ 

In der Schatzkammer des Domes, die an Reliquien reich ift, bergen ver- 
ſchiedene Schreine Erinnerungen an Kaiſer Karl. Aehnlich intereffant wie 
das Evangelienbud ift das Schwert und das Jagdhorn. Letzteres weiſt 
eine altdeutſche Infchrift auf, die fhon mehrfache Erklärungen hervorrief, 
trotzdem aber dunfel bleibt, wie die unentzifferte Runenfchrift am fFenfter- 
fimfe der Ruinen Wilhelmftein bei Aachen. „Dein eyn“ lautet diefe In— 
ſchrift und troßdem fie am Yagbhorn ift, legte man fie dahin aus: „Diene 
Einer” — der Jungfrau Maria. 

Mit koftbaren Juwelen und weißen Perlenreihen ift die Krone an einem 
PBruftbilde des Kaifers gefhmüdt, deffen Kopf feine Hirnfchale bewahrt. 
Wie Schade, daß man dem Antlig nicht einen Theil der Sorgfalt bewies, die 
auf die Zier der Krone verwendet ift! — Man fann kaum Flacheres, Geiftlo- 
jeres fehen, wie das zart bemalte Gefiht mit den glotenden Augen. Wie 
fonnte man dieſen Kaifer fo verewigen! 

Einem Scienbeine des Kaifers ift gleiche Auszeihnung widerfahren 
wie der Hirnſchale. Es wird aud in einem feparaten Schrein aufbewahrt, 
während die übrigen Knochen beifammen in einem filbernen, zum Theil ver- 
goldeten Kaften von ſehr alterthümlicher und reicher Arbeit liegen, ver mit 
Statuen verſchiedener deutſcher Kaifer gefhmüdt ift. 

Am Portal des Domes giebt der Führer uns mit einem Lächeln ven 
Gewinn unermeßlicher Schäge anheim. Im Rachen des Wolfskopfes, der da 
verewigt wurde, liegt nämlich der Sage zufolge ein Daumen des- Teufels. 
Es rafchelt in der Tiefe allerdings ein Etwas, wenn Jemand hineinfaßt, wie 
wenn Eifen gegen Eifen reibe. Heraus befommt aber Niemand diefen Ge— 
genftand und fomit auch Keiner den verborgenen Schag! 

Ein junger Aachener Yabrifant, der zwei hübſche Koufinen aus Belgien 
zum Dome geleitet und mit uns in der Schatlammer zufammengetroffen 
war, ftedte feine Finger wirflid in den Wolfsrachen und fagte lachend zu 
uns: „Sie find Fremde und daher müſſen Sie wiffen, jeder gute Wachener 
thut, was ich jetzt thue — er unternimmt die Procedur fhon aus Erinnerung 
an die Kindertage, wo man fib an diefer Stelle oft ftundenlang abmühte, 
ben Hebel zu erfaffen, der fo viel Geld in Ausſicht ftellt.“ 

„Und der Zauber wirkte ſchon!“ rief die hübſche Coufine nedend, „denn 
Ihr in Aachen werdet Alle reih und fammelt Schätze!“ 

Der Fremde jedoch, dem ein ſolches Privileg nicht geworben, wendet fid 
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nod einmal dorthin, wo nur für die Dichter und die Maler Schäte liegen — 
zu ber alten Burg. Bon Piht und Puft, vom Farbenglanz der Sommer- 
pracht umhaucht, ift fie ein Bild voll Poefie und Zauber — eine® Dorn» 
röshens Palaft könnte nicht traumhafter valtegen, als diefe Frankenburg an 
ftillen fhönen Sommertagen — der alte graue Thurm inmitten jener dunk— 
len dit verwacjenen Bäume, um deren Fuß fich hohes Schilf in vollen 
Kränzen floht — das ftille, völlig unbewegte Waller — faft fhwarz durch 
all’ die tiefen Baumſchatten, die fort und fort Faſtraden's goldenen Zauber— 
ring bebeden. — Und fteht man länger an der hübjchen Stelle — oder tritt 
man wieder an ven Plat wenn e8 Abend geworben, dann glaubt man plöt- 
(ih den Ring leuchten zu fehen in der Tiefe des fchwarzen Sees — ein 
goldener Punkt erjcheint und fchimmert hell — man fieht bezaubert hin — 
vergißt den Wiederſchein des Sternes in der ftillen Fluth oder — denkt man 
feiner auch — fo ſah man doc die Frankenburg zu jolcher Zeit in ihrem 
vollen märchenhaften Zauber! — — Faſtraden's Zauberring! — Mag der Ster- 
nenfchein ihn noch lange auf des Sees Fläche zaubern! Mag diefe Heine 
Perle der Romantik aus Deutjhlands altem Sagenſchatz nie untergehen in 
jenem immer näher an die Frankenburg herandringenden Strome von Aachens 
Induitrie! 


Der Salon 1874. 12 





Das Weltgewiffen. 


— —— 





Es harrt das Gewiſſen der ſündigen Weli 
(Weil nur am heimiſchen Herde 

Allein es verborgen und ſicher ſich hält) 

Im Mittelpunkte der Erde, 

Und harrt, wie ſehr es ſich ſträuben mach, 
Entgegen dem jüngſten, dem richtenden Tag. 


Doch ob auch verborgen — ihm ſtrömet und kreist 
Auf taufendfältigen Wegen 

Herein es, aus jedem irdischen Geift; 

Das Herz, das gigantifche regen, 

Den Erpball erfhütternd, fort und fort, 

Der Menſchen Thaten, Gedanken und Wort. 


Noch hofft e8 mit angftwoller Uugeduld 
Entgegen den neuen Secunden — 

Umfonft! e8 mehrt der Yahrtaufende Schuld 
Noch jede, bevor fie entihwunden; 

Und mögen aud) ihrer Milliarden fein, 
Nicht Eine von Allen ift ſchuldlos und rein! 


Erharre verborgen den jüngften Tag, 
Seftalt voll Entjegen und Grauen! 
Kein Sinn erfaßt Dich — kein Auge vermag, 
Sein irdifches je Dich zu fchauen; 
Wenn Gott einjt der Menjchheit entgegen Did) ftellt, 
Verhülle Dein Bild der Erlöfer der Welt! 
W. von Zitkowseky 


Grabbe’fche Reliquien. 


In Goethes Sprüchen finden wir das bittere Wort: 
„Wie e8 Div nicht im Leben ziemt, 
Mußt Du nad Ruhm auch nicht am Ende jagen. 
Denn bift Dur nur erft hundert Jahr beriihmt, 
So weiß fein Menſch mehr was von Dir zu fagen!" 

Die Piteraturgefchichte bietet uns dafür zahlreiche Belege, nur können 
wir bet unferer fortgejchrittenen Humanität den Zeitraum, der für das 
Bergeflenwerben erforberlich ift, heutzutage getroft auf die Hälfte herabſetzen. 
Zu den faft Verſchollenen gehört ſchon jet der geniale Chriftian Dietrid 
Grabbe. Und doc ift es ja noch gar nicht fo ewig lange her, daß er mit 
allen Ehren in die Literaturgefchichtlihe Fürſtengruft beigefeßt wurde. 
Allem Anſchein nad ift ihm damit in des Worts verwegenfter Bedeutung 
„Die legte Ehre“ zu Theil geworden. Die Lejewelt begnügt ſich in ange: 
ftammter deutſcher Gründlichkeit mit den fpärlichen Notizen, die in den 
landesüblihen Compendien über den Dichter gegeben werden — die Theater 
aber ignoriren ihn mit unerſchütterlicher Standhaftigfeit. Als wenn es 
wirflih ganz unmöglic wäre, die Schöpfungen des ftrebensgewaltigen Grabbe 
von einzelnen Ausjchreitungen zu befreien und bühnenwirkſam umzugeftalten! 
Warum läßt man in den Zeiten des wiedererwachten Vaterlandsftolzes bie 
„Hohenftaufen‘, dieſe begeifterungsvolle Nationaldichtung, jo ganz unberüd- 
fihtigt — warum? Ohne Zweifel würde die geharniſchte Dichterkraft, die 
uns bier entgegenleuchtet, von der Bühne herab ungleih nachdrucksvoller 
wirfen, als das betäubende Jambengeknatter gewiſſer moderner Tragödien— 
dichter, die ich zum Theil ſchon deswegen nicht nenne, weil ſie auf einen 
„Namen“ eigentlich gar keinen Anſpruch haben. Die Lagerſcenen in Grabbe's 
Napoleon“ find ferner die bei Weitem bedeutendſte dramatiſche Veranſchau— 
lichung, welche die Poeſie der Befreiungskriege gefunden hat — in Tagen, 
wo das Herz für das Vaterland höher ſchlägt, wie wir ſie im Jahre 1870 
durchlebten, würden dieſe Scenen eine mächtige, hinreißende Wirkung aus— 
geübt haben. Indeſſen — unſere Theaterdirectoren haben es anders gewollt, 
und da ich bei Leibe nicht mit dieſen liebenswürdigen Culturpionieren an— 
binden möchte, ſo ſei der Reſt Schweigen. 

Ich wollte überhaupt dem Leſer keinen larmoyanten Herzenserguß vor— 
ſtammeln, ſondern ihm nur aus den handſchriftlichen Reliquien des beſagten 
Grabbe, deren Sanmlung ich mir ſeit Jahren angelegen ſein laſſe, einige 
Probeſtücke mittheilen. Der intereſſanteſte Theil dieſer bisher von der Litera— 
turforſchung völlig unbeachtet gelaſſenen Reliquien iſt der Briefwechſel des 
Dichters mit ſeinem Verleger Kettembeil, weiland Beſitzer der altehrwürdi— 
gen Joh. Chr. Hermann'ſchen Buchhandlung in Frankſurt am Main, von 
wo aus Grabbe's Erſtlingsdichtungen kühn und trotzig in die Welt flogen. 
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Durd einen Fingerzeig, den mir Eduard Grifebad gab (bekanntlich ver 
Dichter des fo fchnell berühmt gewordenen „Neuen Tannhäufers“), kam ich 
diefem Briefmechfel glüdlih auf die Spur und fand ihn fo reich an geiftvollen 
Bemerkungen, an überrafchenden literarifchen Aufſchlüſſen und paraberen 
Urtheilen von echt Grabbe'ſchem Golorit, ferner an autobiographifhen Mit: 
theilungen und lebensvollen Gefühlsofienbarungen, daß mid tie Mühe des 
Sudens bier wahrlid nicht gereute. Manches Räthfel, das den Beurtheilern 
von Grabbe's dichteriſchem Entmwidelungsgang bisher unentwirrbar erfcheinen 
mußte, findet bier feine ungezwungene Aufflärung, und feine quellengetreue 
Fiteraturgefchichte wird in Zukunft diefen Briefwechſel ignoriren können. 
Er enthält des Wichtigen und Charafteriftifhen mehr als infonderheit vie 
Biographieen tes Dichters von Duller und Ziegler, welche allerhand nichtigen 
anecbotifchen Krimsframs aus allen Eden und Enden zufammengehamftert 
haben. 

Nur ein Feines Beifpiel. In der Vorrede zu feinem Aufſatz „Ueber 
die Shafefpearomanie” fagt Grabbe wörtlih: „Auch diefe Abhandlung 
entftand vor mehreren Jahren und ift jet nur revidirt“ Im gutem 
Glauben an vie Wahrheitstreue diefer hronologifhen Angabe wurde allge 
mein angenommen, daß Grabbe wirflih jene Shakeſpeareſtudie zu derfelben 
Zeit geichrieben habe, wie feine Dramen, und Hermann Marggraff, 


a 


Joh. Scherr, Rudolph Gottihall u. A. fprachen in diefer Borausjegung . 


mit Recht ihre Vermunderung darüber aus, wie denn nur ein und derſelbe 
Dichter in einem und demjelben Pebenszeitraum einerſeits Dramen dichten 
fonnte, die in ihren titanifchen Auswüchſen und in ihrer grotesfen Regel— 
fofigfeit alles je Dagemwefene überbieten und andererfeits eine Abhandlung zu 
jchreiben vermochte, die von einem Maren kritiſchen Blick zeugte, von Begriffe: 
iharfem Urtheil und von einer fo hellen und gefunden Einfiht in das 
Weſenhafte der dramatifchen Kunft. Der Widerfprucd war Allen ein Räthſel, 
das nun in den Briefen an Settembeil feine fehr einfache Auflöfung findet: 
es war nämlich ein Feiner Schwindel von Grabbe, daß er die Abhandlung 
„vor einigen Jahren” fchon gefchrieben habe! Er jchrieb fie auf Kettembeil's 
Untreiben erft 1827 und erbichtete jene chromologifche Feftftellung, weil ihm 
der Widerfpruch pifant icdhten, weil neben fo milden und ausſchweifenden 
Dichtungen eine jo ruhige und maßvolle dramaturgifche Unterfuchung boppel- 
te8 Aufjehen erregen mußte und weil es dem Detmolder Sonderling allezeit 
ein gelindes Vergnügen bereitete, Publicum und Kritik ein wenig an ber 
Nafe herumzuziehen. Voil& tout. 

Schade, daß einige der hübſcheſten Briefitellen, aus dem Zufammenhang 
herausgerifien, zu bürftig oder zu fchroff erfchtenen, im Zuſammenhang aber 
wegen der drum und bran hängenden rein gefchäftlichen Auseinanderfegungen 
den Leſern biefer Zeitſchrift vielleicht, ein zu mihfeliges Object der Pectüre 
barböten. Dod ein Paar Schriftſtücke find wol aud für die Einzelmitthei- 
fung mwohlgeeignet. 

Nr. I ift der Brief, mit welchem Grabbe ven Kettembeil’ihen Verlags- 
antrag beantwortete. Hier tritt uns fein pſychologiſches Charakterbild mit 
fo fharfen Umriffen, mit fo lebenstreuer Urfprünglichkeit entgegen, wie 
nirgend anders. Gute und fchlechte Wite, perfönlihe Neminifcenzen und 
allgemeine Betrachtungen, luſtige Nedereien und gallige Sarkasmen gehen 
fraus und ordnungslos durcheinander: der ganze Grabbe, wie er leibt und 
febt! Seine Schrullen — feine liebenswürdigen Seiten, fein Verſtand — 
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feine Bizarrerie — kurz, alle Elemente, aus welden die Natur diefen in— 
carnirten Widerfpruch zufammengefegt hat. Der düſteräugige Peſſimismus, 
wie er ſich ftellenweife ausjpricht, fehrt oft in den Briefen wieder — mitunter 
in fo ätendsfatirifhen Formen, wie fie faum der Frankfurter Weltweife 
jhärfer gefunden hat. 

Nr. II verbreitet fi) des Weitern über die Erftlingspramen. Bedenkt 
man, daß der Dichter kurze Zeit darauf feinen „Don Yuan und Fauſt“ 
dihtete und die „Hohenftaufen“ ſchon damals plante, jo wird man dem hier 
zu Tage tretenden Cigenlob wenigjtens den Vorwurf der Renommage 
erjparen. 

Nr. III und IV eröffnen einen feltfamen Einblid in Grabbe’s lite— 
rariſche Couliſſengeheimniſſe. Schopenhauer's ftrenger Ausfprud: „Man 
fol für feinen Ruhm durchaus nichts Anderes thun, als ihn verdienen“, 
gehörte augenfheinlih nicht zu Grabbe’s Glaubensſätzen. Er arbeitete ſehr 
rührig am jeinem „Ruhm“ — theils durch ſchlau zurechtgefchniegelte 
Scmeidelbriefe an die zeitgenöffiihen Oberwürdenträger der Kritit — 
theil8 aber auch durch ſelbſt fabricirte Necenfionen. Diefe find nun infofern 
höchſt curios ausgefallen, als der Dichter die außerorbentlihe Schlauheit hatte, ſich 
eben jo jharf zu tadeln wie ſchwungvoll zu loben. Seine GSelbfttrititen 
find mit einem, man möchte jagen jefuitifhen Raffinement gejchrieben und 
gehören gewiß zu ben pifantejten literaturgeſchichtlichen Actenftüden diejer 
Gattung. Erinnert man fi dabei, wie noch heute der gegen Grabbe's Erſt⸗ 
lingserzeugnifje ausgefprodene Tadel auf dafjelbe herausfommt, was ber 
Dichter jelbft hier fharf und fchonungslos formulirt, fo erjcheinen ung ein- 
zelne Säge in jenen Selbftrecenfionen als wahre Parodien auf die literarifche 
Kritif, und zwar ald Parodien von mephiftopheliiher Kauftil. Man beachte 
nur bie im Munde des Dichters ſelbſt doch wahrlih höchſt ſchnurrig klingen— 
den Stellen, die wir durdy den Drud hervorgehoben haben. 

Nr. V wird Den intereffiren, der gern einmal das Geäder des literari» 
ſchen Gefchäftsbetriebs blosgelegt fieht. Auf den Verleger, der dem Poeten 
zumuthete, aljährlih drei Stüde im Geifte des „Barbaroffa” fertig zu 
dichten, fällt hier ein recht eigenthümliches Licht. Natürlich wurde der Con» 
tract nie gehalten — aber angenommen, der Dichter wäre durch Nahrungs- 
jorgen zu einer jo geijtverzehrenden Bieljchreiberei hingebrängt worden, dann 
hätte gewiß feine Menjchenjeele daran gedacht, daß ein barbarifcher Verlags- 
vertrag den Verfall des Dichters provocirt hat. Wer weiß, ob nit durch 
Beröffentlihung ähnliher Schriftſtücke Aufllärungen über den oder jenen 
Dichter zu Tage kämen, von denen ſich die Schulweisheit unferer Literar- 
biftorie nichts träumen läßt — und ficher witrde jo mander von den Herren 
Buchhändlern, die ſich bei dem Gantateefjen der Leipziger Oftermeffe alljähr- 
lih als „Träger der Wifjenfhaft“ antoaften laſſen, durch Publicationen 
diefer Art als literarifcher Gelegenheitsmacher und Trödelkrämer entlarvt 
werben. 

Zahlreih find in Grabbe's Briefen Urtheile über die damaligen her- 
vorragenden Literaturerzeugniffe.e Und mande von diefen Urtheilen find 
eben jo ſcharfkantige, ftählerne Lakonismen, wie wir fie in den dramatifchen 
Dialogen des Dichters jo kunftreih zufammengefhmiedet finden. Leider 
laſſen ſich auch dieſe Urtheile nicht ihrem Zuſammenhang entreigen und jo 
muß ih tenn Alle, die dergleihen Beröffentlihbungen mit Interefje verfolgen, 
auf den vierten Band meiner neuen fritiihen Gejammtausgabe von 
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Grabbe’8 Werfen vermweifen, die Ende diefes Jahres in Detmold (Verlag 
der Meyer’ichen Hofbuchhandlung) erſcheinen und den gefammten (bisher 
unveröffentlichten) handfhriftlihen Nachlaß des Dichters enthalten wird. 


Leipzig. Dscar Blumenthal. 


L. 
Befter Freund! 

Bergefien konnt’ ich Dich nie und bin fehr erfreut, daß Du an mic 
felbft mitten in Deinem Glüd (zu dem ich gratulire) gedenkſſt. Was ich 
treibe? Wo ih bin? Was etc.?... Ich und Jegt, ein Filh im Moraft, 
der doch nicht ftirbt, fondern ſich durchdrängt. Die Welt ift mir bisweilen 
eine Eins, denn Alles ift eins und einerlei, und nicht einmal Null (obgleich 
bie Erde und der Himmel und der Menſchenſchädel ohngefähr fo rund wie 
eine Null ausfehen wollen). Vor Nullen kann man dod Zähler fetzen, aber 
jeg’ einmal vor die Welt eine Neun, e8 werden doch feine Neunzig daraus. 
Hort mit Reflerionen: erftlich, ich wohne dermalen in loco subseripto, in 
Detmold... zweitens, id) bin voriges Jahr beinah völlig blind geweſen, 
jet aber wieder auf der Beflerung und habe feit dem Verluſt meiner Peipzig- 
Berliner Porgnette vier Brillen getauft — drittens, id bin Hausherr und 
Gamilienvater; eben jetzt fitst meine junge Ehefrau neben mir — mon Dieu! 
wie der Kettembeil erfhridt! vor einem Schreckſchuß! — nein, Freund, id 
bin der Alte, Funggefelle fo viel ald möglih und unverheirathet for every 
time, — viertens — ehe das Bierte kommt, müffen wir erponiren, jedoch 
flüftere dabei jo viel Du willft, id bin feine Dame in „Parteiwuth“ (den 
an Berlin). Ich verließ Did) in Leipzig und gab vor, nad Dresven retour: 
niren zu wollen. Aber Tied und id, in denen zwei harte Eſprits fid) begeg- 
neten — das hatte ich fatt. Ich ging nah Braunſchweig und lebte da lange 
Zeit, indem ih von Klingemann, der Refpect zu befommen fchien, Geld für 
„Nannette erhielt. Ich ſchöpfte aber auch da Ueberdruß, mochte insbejondere, 
nach verzehrtem Gelde, nicht weiter auf neues dringen und zog mit der Eil- 
poft nad Hannover. Wieder Refpect, Geld, Aufenthalt — aber envlih auch 
von da fort, nad) Bremen, wofelbft Geld, kurze Bataille, das an Abenteurerei 
grenzende Leben eines Schriftjtellers fatt befommen, die Intriguen ber 
Theaterwelt eingefehen — und nad Detmold nad) jo langem Zwifchenraum 
heimwärts gekehrt. Hier wurde wild, vielleiht gemein von mir gelebt, ich 
fam, wie ich glaube, in üblern Ruf als ich gewefen, ich dachte nicht daran, 
mich in der Kleinftädterei anzufiedeln. Das dauerte vier Monate. Die 
wüſte Wirthſchaft langweilte; meine Gefellihaft beftand aus zu dummen 
Jungen. Ich erhielt viele Briefe von ausländifhen Freunden, hatte auch 
Ausfihten in das Ausland, aber e8 hatte mich zu oft getäufht. Meine 
Poefien, auf fie war ich dergeftalt ftolz, daß ich mich jet ſchäme, und da fie 
von AUnderen, von Tieck, Wendt (mo ich nicht irre) in Leipzig, Berlin, 
Braunfchweig ꝛc. (Du weißt e8 zum Theil ja felbft) anerfannt wurden und 
zwar in jehr hohem Grade, fo ließ ich und laſſe ich fie Liegen; in drei Jahren 
beinah', fchreibe in drei Jahren, hat wol Niemand einen Verd von mir er- 
blidt, fein Detmolver hat etwas von meinen Werfen gelefen. Du fiehft, ich 
bin fein auftringlicer Dichter. Aber nun — nad) jenen vier Monaten 
wüſter Wirthſchaft entihloß ich mich (sta viator), das juriftifche Eramen 
zu maden und, was nod mehr war, alle Vorurtheile, die wider mich im 
Schwunge waren, entjheidend zu befiegen. 
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Euer Wohlgeboren wiſſen aus jahrelanger Beobachtung, daß der ge 
rupfte Hahn, die Pippefche Krabbe, welche nur dann ihre Krebsſcheeren bat, 
wenn fie vom Schneider dergleichen leiht, nicht zu jener Thierclaffe gehört, 
melde auch noch nad dem Berlauf des erften Fuchsjemefters die Collegien 
beſucht, ſondern daß fie höchſtens aus Neugier einmal vorfpridt. Fürerſt 
war e8 daher jchwer, die nöthigen testimonia zu erhalten. Aber die Berliner 
Freunde verfhafiten-fie mir umfonft. Sodann wurde mir, der ih in Jahren 
niht an das jus (bei den jachfundigen Römern aud Brühe bedeutend) ge- 
dacht hatte, Terminus zum Examen binnen vier Wochen angeſetzt, und es ift 
die biefine Prüfung eines Yuriften nicht leicht. Was geſchah? Zu vieler 
Peute Erſtaunen erhielt ih weder den Durdfall, noch fiel ich ſelbſt durch — 
ich beftand. Fuimus Troes, idy ward Advocat. Meine Praxis vermehrte fid) 
bald, mein juriftifher (denk Dir?) Auf wuchs, ich machte alle wilden 
Zeiten vergefien, felbft die erften Perfonen des Landes beehrten mich mit 
ihrem Zutrauen, ja, ohne daß ich irgend angetragen hatte, übertrug mir, 
dem Menjchen, der hier im Pande keine bedeutende Connerion befitt, Die 
Regierung die Geſchäfte des Militairauditeurs, alfo die Gerichtsbarkeit über 
1200 Dann Soldaten (die aber natürlih fih nicht alle ſtets in activem 
Dienft befinden). Den Titel „Auditeur” babe ih aber noch nicht, da der 
alte Fränfliche Auditeur noch lebt; nenne mich daher nur fimpel: Advocat. 
Lieber zu wenig als zu viel. Meine Geſchäfte fomol als Advocat wie aud) 
als Autiteur find groß. Du weißt, wie ih in allen Sachen, die blos willen- 
Ihaftlih find, fchnell arbeite, und jetzt muß ich von Morgens 71/, bis 111/, 
ftetS mit der Feder drauf losorefhen. Während ich den Brief hier fchreibe, 
find gewiß zwanzig Bauern und Soldaten bei mir gewejen. Ich ſtehe er- 
träglih und verdiene aud erträglich — aber ich bin nicht glüdlich, werde es 
auch wol nie wieder. Ich glaube, hoffe, wünſche, liebe, achte, haſſe nichts, 
jondern veradhte nur noch immer das Gemeine; ich bin mir felbft jo gleich- 
giltig, wie e8 mir ein Dritter iſt; ich Lefe taufend Bücher, aber Feines zieht 
mih an; Ruhm und Ehre find Sterne, derenthalben ich wicht einmal auf- 
blide; id bin überzeugt Alles zu können, was ich will, aber aud der Wille 
erſcheint mir jo erbärmlich, daß ich ihm nicht bemühe; ich glaube, ich habe fo 
ziemlich die Tiefen des Lebens, der Wiffenfchaft und der Kunſt genoffen; ich 
bin fatt von den Hefen; nur Mufif wirft noch magiſch auf mich, weil — id) 
fie nicht genug verſtehe. Meine jahrelange Operation, den Verftand ala 
Scheidewaſſer auf mein Gefühl zu gießen, fcheint ihrem Ende zu nahen: ber 
Berftand ift ausgegoffen und das Gefühl zertrümmert. — Dies Dir mitzu— 
tbeilen, Freund, ift mir eine Art Erleichterung; Du ſiehſt, daß Du nod 
immer meinen Gedanken nahe ftehit; ein Detmolvder würde mich Geſchäfs— 
mann und mih Witzbold nun und nie für das halten, was ich infolge des 
Dir Gefagten bin. Der Menſch ift in facto nichts; er ift nıır Erinnerung 
oder Hoffnung, was man Gegenwart nennt, ift ein häfliches Ding und 
faum fann man es bemerfen. Meine Seele ift todt, was jest nody unter 
meinem Namen auf der Erde fich hinfchleift, ift ein Grabjtein, an welchem 
Tag um Tag weiter an der Grabfchrift gehauen wird; Dein Brief kommt 
auch tarauf. Und bei al’ dem, Kettembeil, find wir im Benehmen nod 
immer ganz der Alte; ja, wir hoffen zwar nicht, aber erwarten doch ruhig, 
ob nicht die geiftige Harmonie einmal bei und möglich werben fünne Wir 
ertragen gnäbigft Uns (den Der. Chriftian) jelbft 

Das Ideal eines Briefes ift völliger Erfag mlindlihen Geſprächs Da 
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ih nun von Mund zu Mund fehr rappelig, incorrect und nadläffig rede, 
auch dies unter Leuten, die fid) kennen, für feinen Fehler halte, fo verzeihe 
mir aud den Wirrwar diefer Send (Zent-) Schrift. Ew. Wohlgeboren 
find fo gütig, fi meiner früheren poetifchen Arbeiten zu erinnern, ja, machen 
mir Hoffnung, daß Dasjenige, was wir früher gemeinfhaftlihd wünſchten, 
eben durch Sie realifirt werben könne, nämlid der Abprud jener Poefien. 
Wer hätte dieſe Glüdswende, die einen ber vertrauteften Theilnehmer 
meiner literarifhen Productionen zu deren kräftigſtem und unmittelbarftem 
Beförberer im Publico ſcheint machen zu wollen, vor viereinhalb Yahren 
auf der Stube der Wittib Pütſchel gedacht? Kettembeil, viele Stunden ſind 
ſeitdem verfloſſen, Vieles iſt erlebt, Du biſt mir lieb und werth, alſo will ich 
Dir kalt auseinanderſetzen, was ich über diefe Sache denke. Doch zuerft auch 
bier eine Epifode. 


Den? Dir, Uedhtriz, mit den ausgetrodneten Haaren, er, der mid in 
Briefen, die ich noch von ihm bei mir liegen habe, jo body über ſich jelbit 
erhebt, er, veffen Autorität ich blos durdy mein Erfcheinen in feinen Berliner 
Zirkeln vernidhtete, er, der Poefienentblößte, fol ein Trauerfpiel: Alerander 
und Darius mit Beifall auf der Berliner Bühne aufgeführt haben, und 
diefes Ding foll genial fein. Die Sonne muß eine Brille auffegen, wenn 
fie in Uedhtriz eine Spur von Gentalität erbliden will. Diejes Trauerjpiel 
ift, wie ih ſchon im Titel merke, fonder Zweifel ohne innere Lebenskraft, 
ohne Einheit, ohne Endwirkung, ohne Poefie, jondern höchſtens eine phrafen- 
bafte halbadelige Repräfentation. Ich will e8 nie lefen, aber doc richtig 
recenfiren. Wie fann id) in arte eriftiren, wenn ein Uechtriz Beifall findet? 

Als Tied mid nad Dresden kommen lieh, Könnerig mir ein Reiſegeld 
blos um mic zu jehen bewilligte, ich überall Geld und Ehre blos durd) die 
Force meiner Manufcripte erwarb, da wurde mir (indem ich nad bloßem 
Renommee nicht viel frage) ber Drud meiner Siebenfahen ganz gleihgiltig; 
ic; wirfte mit ihnen ohnedem. Nachher in das Gejchäftsleben getaucht und 
Arbeit mit Belohnung gefunden, vergaß ich meine dramatiſchen Schöpfungen 
faft ganz. 

Du erinnerft mid daran, ich danfe Dir, denn follte der Abdruck jener 
Erzeugungen möglich fein, jo möchte mein Leben einen angenehmern Wende: 
punft befommen. 

Alfo Died: drei Stüde, von jehr verſchiedenem Inhalt, Deine alten 
Bekannten liegen vollftändig in Abjchrift noch ſtets bei mir fertig und fannft 
Du fie, jo bald Du verlangjt, gleih nah Frankfurt überfhidt erhalten. 

Diefe drei Stüde find: 

1) Das teufelhafte Luftipiel (Scherz und Yronie), 2) Der Gothland, 
3) Nannette und Maria. Bei dem Aborud des legtern ift gar Fein Beden— 
fen, aber Eins und Zwei! Schwerlich giebt es in der Literatur etwas Tolleres 
und Verwegneres. Doch eben dadurd würden dieſe Producte vielleidht die 
Aufmerkſamkeit um fo mehr erregen; giebt e8 darin tiefe Schatten, ja ab» 
ſcheuliche Fehler, jo haben fie aber auch Lichtjeiten, wie feiner unſerer der— 
maligen jüngeren Poeten fie ſchaffen möchte. Dieje drei fo verjchiedenen 
Thierhen, unter denen die unſchuldige Nannette etwas reizend (3. B. für 
Theodor Hell) abjtogen wird, in Einem Bande gedrudt, mit einer eindring- 
lichen Vorrede verjehen, noch nöthigenfall® Briefe, z. B. der von Tief vorge- 
drudt — wer weiß, der Effect könnte enorm fein. Goethe, Schiller fonnten 
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mit ihren erften, bizarr jcheinenden Stüden lange feine Berleger finden, ja, 
Goethe verlegte feinen Götz (oder Werther) felbjt, und welch' ein Erfolg! 
Stehen meine Siebenfahen auch gewiß unter dem Range der früheren 
Hauptwerfe jener Matadore, jo fteht auch die jetige literariſche Zeit unter 
der damaligen, und troß der in Eins und Zwei alles überbietenden Freiheit 
oder Verwegenheit, weht ein Geift darin, der ficher hier und da imponirt, ja 
vielleicht zerfchmettert. Aber ferner: mir felbft find dieſe meine Werte bereits 
zu fremd und zu fehr widerlid geworden, als daß ich denken könnte, nur 
noch ein Wort darin zu corrigiren, obgleich dies wegen der Cenſur nöthig 
jein möchte. Dafür aber würde ich dem Verleger unbedingt jede Abänderung 
in demſelben überlafien; er könnte dies meinethalben durch den erjten dienft- 
fertigen Studenten beforgen. Noch lieber wäre e8 mir, daß man Alles der 
Cenſur (pelhe man aber nit aufmerkſam machen müßte) überließe und da, 
wo fie ftriche, zur Andeutung für das gute Publicum die Striche im Abdruck 
anzeigte. Es wird bei der harten Speife auch diefe Strichelchen verbauen. 
Endlich den fittlihen Eindruck, welchen bei albernen, kurzſichtigen Perſonen 
jene Producte machen könnten, trage ich unbedingt und geht er den Verleger 
nichts an. Dies und Mehreres bitte ich zu erwägen, und glaubſt Du mit 
meinen Dramen, von denen nur die Nannette ohne Abänderung und der 
Gothland nur mit großer Abänderung, jedoch dann mit Wirkung aufgeführt 
werden kann, es verſuchen zu dürfen, ſo kannſt Du ſie erhalten. Vom 
Honorar wird unter guten Freunden nichts geſprochen und könnte es vom 
Erfolg des Abſatzes nöthigenfalls abhängig gemacht werden: nichts oder ein 
Kleines wäre dann das reſpective Reſultat. 

Außer jenen drei fertigen Paſteten liegt noch die Hälfte des volllommen 
umgearbeiteten Sulla vor mir und ift nicht übel; ſodann habe ich neulich, 
blos um zu verfuhen, ob ich noch dichten könnte, zwei Scenen aus „Don 
Juan und Fauſt“ gejchrieben und fie find gerathen; endlich ſpukt mir ein 
Roman im Kopfe, der in der trüben Zeit von 1806 bis 1813 fpielt und 
Vieles aus unjerm Staatd- und Wiſſenſchaftsweſen reflectiren fol. Aber 
offenherzig, zu alle dieſem wird das erjte Feuer wol nicht eher erwachen, als 
bis ich weiß, wie ich mit den ältern Productionen daran bin. Gelänge es 
aber irgend mit diefen, jo würde ich mich wahrſcheinlich als der Literatur 
zurüdgegeben betrachten, und der Berleger, dem ich mid widmete, machte 
nicht die fchlechtefte Acquifition. Du weißt, Bizarrerie, zuweilen Wig, ein 
wenig Zunge, mancherlei Wiffenfhaftlichkeit, erträgliche Kenntniß der Fitera- 
tur und Kritik find mir nicht fremd. Auch kann ich arbeiten. Wie fern mir 
aber bis auf Deinen Brief aller Buchhändlerverfehr gewejen, beweift, daß 
mehrere Redacteure weſtfäliſcher Zeitichriften, die mid) de auditu fannten, mid) 
um Mittheilungen ſehr baten, aber ih nit einmal an Antwort dadıte. 

Nun müſſen wir jchliegen; bitte, mir jeden Anklang von Selbftlob zu 
verzeihen, ich betrachte mid als eine britte Perjon und weiß bei alledem 
recht gut, daß ich im Ganzen ein arınfeliges Menſchenkind bin. Ich glaube, 
Du kennſt meine Art. Das Jahr ift kurz, die Stunde lang. 

Nohmal Dank für Deinen Brief. Und antworte mir balı. Ich habe 
das auch gethan. Die Adreſſe habe ic doch recht geftellt? Du bift mir 
eine Stimme in der Wüfte gewejen; Du weißt, ich habe mich ſtets ſehr gern 
zu Dir hingewenbet, mich oft bei Dir erholt, mich oft, da ich Deine Anfichten 
fannte, frei gegen Did ausgejchüttet, jo daß Du ex facto überzeugt fein 
mußt, es fei keine Heuchelei, wenn ich verfichere, daß Du zu den Wenigen 
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aehörft oder vielleiht ver Einzige biſt, dem ich ein aufrichtig liebender 
Freund bleibe. 
Detmold, den 4. Mai 1827. Grabbe. 


I. 


Anbei der Tieffinn, ausftaffirt mit Vorwörtern. Das ſchlechte Aeußere, 
in specie bie vielen Correcturen der Vorrede, bitte id) zu verzeihen, hoffentlich 
ift Alles zu leſen. 

Und nun? Ich glaube, die Stüde find unter fi gut geordnet (ich 
babe fie nach der Reihenfolge mit lateiniſchen Nummern verfehen). 

Die ziemlih unſchuldige Nannette, als Nr. I im Drude voran, denn 
mindeften® in den beiden erften Aufzügen wird fie den überwiegenden Theil 
deutſcher Belletriften, deren poetiſches Talent in Verlieberei befteht, für fich 
gewinnen. Du kannſt das felhft an einem Verliebten probiren. Die Nannette 
ift der Köder; hat der Fiſch (nad dem vielen Waffer, weldyes von den 
Poeten und FKritifaftern fließt, folte man fie in der That für Fiſche halten) 
erſt angebiffen und ihn im Halje fteden, jo hängt er an ver Spite der 
Angel um fo fiherer. Dieſe vorberfte Spite ijt der Monfieur Gothland 
sub Nr. II. Bor demfelben ftehe ver Brief von Tied, der flößt den guten 
Leuten Achtung und Bedenken ein und pto. jeiner mir jchlimmen Yeuferun- 
gen (die mir fehr angenehm find, weil fie das dabei gejpenvete Lob nebft 
Erſchrecen, Bermwunderung u. ſ. w. um fo unparteiifcher machen) bin ih Hug 
genug, bei tenjelben & la Müllner hinter der Culpa lata (Schuld) einige 
erfpriefliche Bemerkungen gemacht zu haben, die ich bei tem Drud gern in 
der gewöhnlichen Art unter den Tert des Briefes gefett ſähe. Nun iſt's 
ein Spaß, daf die zwei erften Acte des Gothland (die dritten Perſonen oft 
die beften, mir die unbebeutenbften fcheinen) gerade die mildeften find, aber 
von Mitte des dritten Actes, wenn der Wolf fih ſchon auf den Spieß ge 
frefien hat, muß derjelbe vorwärts, er mag nun jchimpfen oder brüllen oder 
ſich entjegen oder bewundern. Immer giebt's ein Aufjehen. — Dem Goth- 
land folgt das Puftfpiel, zwar aus ben nämlihen Grundanſichten entfprun- 
gen, aber in der äußern, toll-komiſchen Erjheinung ein vollfommener Con— 
traft des fo tragifhen Gothland's. Kontrafte wirken auf dumme Leute am 
erften, die Kinder malen Schwarz neben Weiß — nun find die meiften 
Menſchen dumm, alſo ꝛc. Fehlt aud Alles, imponiren müſſen wir. — 
Den Schluß madt Sulla, noch nicht vollendet; er darf aber nach meiner 
Haren Ueberzeugung nicht fehlen, beſonders da er zeigt, daß der Autor ſich 
vielleicht auf hiſtoriſchen Blid verfteht, und beizu auch in jener frühern 
Zeit (die Vorrede) ſchon Bolksfcenen, individualifirt & la Shakeſpeare 
(Sulla und Marius, zweiter Act), ſchildern konnte, welches angebliche Talent 
ziemlih rar ift und fid aus Verfaſſers übrigen Stüden nicht ſpüren läßt. 
Das Fragment hat Tollheiten und gewaltige Stellen genug, um ſich produ— 
eiren zu können. Es ift nicht der Sulla, den Du in Leipzig hörteft, fondern 
ein in Hannover umgearbeitetes Stück. Uebrigens veranlaft es mich zur 
Frage, ob es fortzuſetzen ſei — da muß Antwort fommen, und ich bin endlich 
Hug genug gewerten, nie anders zu fragen (zu harpuniren), als wenn id 
eine niefnugende Antwort (einen Walfifch) fprigend entgegen fommen jehe. 
Eine Saite hat mwenigften® jeder Gebilvete, welche bei Pectüre meiner vier 
Thiere (dear, Theure; vi, Vieh) anſchlägt. — Der Köchy, er, der lange 
(wie ich brieflich beweifen fann) verzagt war, weil er ganz ohne Grund 
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glaubte, ich bielte ihm nicht für poetifch genug, läßt Dramen in Kaffel und 
Breslau aufführen? — Wie! Taufend Teufel? Ich fpeie in die fogenannte 
Poefie! Ich halte das Herz für eine in das unrechte Loch gelaufene Billard» 
fugel. Ich bin, wenn ich eitel bin, eher auf alles Andere eitel, ald auf meine 
früheren Poefieproducte, ich fühle, fie jetzt weit überfliizeln zu können — 
aber, bei meinem Mephifto, follte idy midy irren, oder haben meine Dir über- 
fhidten Dramen nicht mehr Kern, Feuer zc., als die Werke der ſämmtlichen 
beurigen Dramatifer? Diefe legteren Herren find fein, oft regelrecht (wie 
die Ignoranten nah Maßgabe ihrer Kritif meinen) — aber das auch zu 
werben, ift mir jett wahre Kleinigkeit — maden die Herren nur erft 
Bilder, Gedanken, Pläne, Entwürfe, verſchiedene Charaktere, wie ich fie vor 
fünf Jahren machte. Dies ift keine Prablerei, wollt ih mir jet auf Poefie 
etwas einbilden, das wäre, als wenn ein Schmied fi) damit rühmte, daß er 
fih für einen Tailleur ausgäbe — in einer Sade, die mir innerlich ſchon 
lange, jet auch der äußern Page nad, nicht relevant war, kann ich wol 
ohne Verdacht der Selbftichmeichelei ſprechen. 

Die Vorworte! Glaub’ mir, fie ſchützen, fie helfen. Tieck's Brief gleich 
falls. Mandyes kann ftehen bleiben, weil die Vorreden davor ftehen. Bei 
Betrachtung der Totalvorrede und der den Stüden II, III, IV jpeciell vor- 
gejegten Notizen wirft Du finden, daß id ex oflicio die Hefjen-Darm- 
ſtädtiſche Militairzeitung lefe und je höher ſchieße, je niedriger ich in ber 
Ferne treffen will. 

Meine Vorreden find fo troden, daß fie vielleiht mande Stelle des 
Stückes retten... 

Und nun, da ich einmal die Paftete üiberjchide, jo rathe ich aud, Taf 
druden. 

Lärm giebt’8 und die Berliner Cliquen, aus denen fi fo viele Schrift- 
fteller entwideln, obgleich bei der dürren Hite fonft wenige Würmer hervor: 
friehen, werben rajend werben. Mon dieu, ich hätte gern nod einmal die 
Welt zu Narren und Du haft mir die Luft gemedt, auch läge ich gern ein- 
mal ein Jahr in Paris — ich verfichere Dich, ich habe einen Roman unter 
der Fauſt gehabt, ter umfaffender wie meine vier Stüde zufammen ift — 
ih habe ihn wie fo Vieles liegen laffen — Yournal-, Bücher-, Kritik-, 
Theater, Mufil-Ioeen, Politil, Geographie, Yurisprudenz durchkreuzen mid, 
Manches ift ſchwarz auf weiß (welde Farbe Preußen wegen feiner jchlechten 
Schriftfteller angenommen) — aber ih will ewig verflucht fein (möchte ich 
ausrufen), wenn ich eher etwas drucken laſſe, als bis ich durch den Drud des 
frühern Zeuges fo weit gefommen bin, daß man mir entgegenfouimt. Toll 
will ich eintreten und vernünftig enden ... 

Streiche, arbeite in ven überfandten Stüden wie Du willft — ich weiß, 
Du bift mäßig, wäreft Du e8 aber auch nicht — tout Egal. Womöglich 
lafje die Angriffe auf die Schriftſteller ftehen, denn Perfönlichkeiten ziehen 
an und die Herren find meift unbedeutend, theils hilft auch bei ihnen das 
Borwort — ich habe oft durch Grobheit Liebe oder doch Furdt gewonnen. 

Jetzt ſchließe ich: sat prata. Merkwürdig, daß wir auf einmal fo wie- 
der an einander gefommen. Du ftehjt vor mir. Sollen wir heute nad 
Charlottenburg fahren ? 

Apropos! Heine's Reifebilder? Habe vom I. Theile gehört und zwar 
mittelft alter Göttinger. Schreibt Heine erft Reifen, fo heißt das: feine produe— 
tive Kraft ift aus und er flüchtet zum Erzählen von Begebenheiten. Aber 
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auch das wird ihm Schweiß getoftet haben. Ciniger oder viel Wig, ber 
jedoch gepreßt erfcheinen möchte, wird auch darin fein — die Gedichte find 
gewiß höchſt erbärmlich, eben weil ver Poetenjude Reifen jchreibt *). 

Alter Kettembeil, trin® ein Glas Rheinwein zu meinem Gedenken und 
gedente dabei, daß jedes Glas Rheinwein mein Blut iſt, oder mich doch ſo 
anzieht, oder To auf mich wirkt, wie mein Blut — erheitre mid) bald mit einer 
Antwort, genieße das Leben, betrachte das Heirathen als eine Speculation, 
das Kinderzeugen als ein nothwendiges Uebel, die Menſchen als erjte vom 
Dampf — Maſchinen, das Leben als ein Mittel zum Vergnügen und 
mich als Deinen 

Grabbe. 
Detmold, den 1. Juni 1827. 


III. 


Selbftrecenfion Grabbe's über die „Dramatifhen Dichtungen“ (Frankfurt 
a. M. 1827, ©. F. Kettembeil). 

Der Verfaſſer (wie es ſcheint, ein juriſtiſcher Geſchäftsmann im 
Fürſtenthum Lippe) eröffnet die Vorrebe zu biefem Buche mit der Erflärung, 
daß ihm feine jett gedrudten dramatiſchen Werke längſt fremd geworben 
feien. Die Vorrede ift in einem fo falten, ſich felbft belädhelnden Stil ge- 
fohrieben, daß man dieſem Geſtändniß faſt Glauben ſchenken könnte. Die 
bier gedruckten Stücke beſtehen im „Herzog“ ꝛc. (folgt der Inhalt); dem Her- 
zog Gothland ift ein Schreiben L. Tieds vom 6. December 1822 beigedrudt, 
nah welchem ihm zwar „ein wahres Urtheil gerade bei dieſem Stüd ſchwer 
fällt”, aber das Rejultat darin beſteht, daß das Werk ihn „angezogen, jehr 
intereffirt, abgeftogen und feine große Theilnahme für den Autor gewonnen 
babe”. Recenjent hat lange Yahre den Glanz der poetifchen Literatur be- 
obadıtet, aber eine im Ganzen jo niederfhlagende und dennod hie 
und da erhebende Erjheinung, wie dieſe dramatiſchen Dichtungen bil- 
den, ift ihm nod nie vorgelommen. Dffenbar ift der Berfaffer in 
mehr als einer Rüdjiht untergegangen, mit Ernft und mit Spott 
ſcheint er alles Ioeal zertrümmert zu haben, er felbjt ift mit ſich uneins, er 
ift fih nichts, deshalb ihm aud die Welt nichts ift. 

Die Tragödie Gothland enthält den Kampf eines Negers GBerdoa) 
mit dem Herzog Öothland, dem Repräſentanten der Europäer. 
Der Neger ift mit Farben gezeichnet, ſchwarz, mie er felbit, und Gothland, 
ein kühner, aber ſchwacher Menſch, erftarrt endlih zu einem Böſewicht, der 
den Neger noch überbietet. Beide Perfonen befämpfen unter vielen Wechjel- 
füllen fi fortdauernd und gehen enblich Beide unter. Das Merkwürdige 
ble:bt dabei, wie bei den trefflichften poetifhen Stellen faft auf jeder Seite 
wirklih mit dem Neger ein wahrer Samum verheerend durd das Stück 
weht, der alles Gemüthlihe und rein Menfchlihe darin zerftört. Wenn 
Berdoa „fat mit Bifion“ jagt: 

„Sinne öffnet Eure Thore! 
Seh'n will ih der Sahara Meteore! 


8 wie bie Lavaſtröm' vom Aetua, fluthen 
och vom Zenith die Sonnengluthen! 


*) Auf Heine war Grabbe ſehr ſchlecht zu fprechen, troß ihres freunbliden Bere 
tebrs in Berlin. Es finden fih Stellen in den Briefen, wo er ſich viel unge» 
rechter und derber ausſpricht. 
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In Feuer ift ber Tag getaucht, 

Verbrannte Aſche ift die Luft, die Erbe raudt, 

Der Samunt mebt, 

Und Manritania’8 Karaman’ vergeht! 

Der rotbe Löw’, umflogen 

Bon eines Feuerfammes Wogen 

Schnaubt Mord, peitſcht mit dem Schweif den Sand, 

Stürmt als Komet ber Wüſte durch das Lanb, 

Und als ibr Sternbild, furdtbar leuchtend, 

Gleich dem Arion der Aequatornacht, 

Tod kündend Dem, ber es erblidt, 

Umfunfelt von bes Felles Arguspracht, 

Die blutgewafch'nen Zähne weiſend, 

Sie mädtig an einander fchärfend, 

Wie Nete feine Plid’ ausmwerfend, 

Mit glüh'ndem Aug’ die Beut' umkreiſend, 

Schmeift dort, mit einem Bflutftreif ihn befeuchtend, 

Der Königstiger feinen Pfad.‘ zc. 
fo bezeichnet er damit nur den Geift des Stückes. Necenfent heut ſich, hier 
ein Mehreres auszuziehen, nur den neugierigen Kenner könnte er dabei in- 
tereffiren. Dem Verfaſſer jedoch ift zu rathen, nicht tım Zerftören, fon- 
dern im Aufbauen des Edlen feinen Ruhm zu fuden. 

Das tragifhe Spiel „Nannette und Maria” ift eine Skizze, nichts 
weiter. Es find jedoch Scenen darin, wie fie ſich nur in den beiten Liebes— 
tragödien vorfinden mögen. Wir nehmen nur die erfte, die wir hier zur 
Probe ganz abdruden laſſen. 

(Folgt die Scene.) 

Wie ſchön und naiv! — Aber der Dichter fcheint Langeweile gefithlt 
und Ende des dritten Actes Alles über den Haufen geworfen zu haben. 

„Scherz, Satire, Ironie“ :c., ein Puftipiel, wirb bei Jedem lautes 
Pahen erregen, doh im Grunde nur ein Lachen der Verzweiflung. 
Um Alles zu verfpotten, bemüht der Berfaffer ven Teufel, feine Großmutter, 
ja fich felbft in dieſes Stüd hinein; nichts in Piteratur und Peben bleibt un- 
verfehrt — man leſe z. B. nur bie zweite Scene des zweiten Actes: 

(Folgt die Scene.) 

Schon in diefem, weder im Guten noch Schlimmen eben ausgezeich— 
neten Probeftitid findet man leicht die Idee, nach welcher der Dichter hin- 
ausgeht. 

Biel wohler wird es Recenfent, nunmehr von „Marius und Sulla“, 
einem Trauerfpiel, und von der „Shafefpearomanie‘, einer Abhandlung, reden 
zu dürfen. Marius und Sulla, noch unvollendet, bietet beſonders im 
zweiten Act eben fo gefchichtlihe al8 ergreifende Scenen dar. Selbſt Shafe- 
ipeare hat nie trefflichere Volfsfcenen gezeichnet, als wir fie hier (Act 2, 
Scene 2) finden. 

(PBroben.) 

Und wo find die Gefühle des Marius auf Karthagos Trümmern dich 

terifcher gefchildert worden, als in Act 1, Scene 1? 
(PBroben.) 

Dennod ift Marius gegen den Sulla, der fih dadurch charakteriſirt, 
daß er fagt: 

„Der Pöbel irrt fi, wenn er glaubt, 
Ach hätte feine Peibenfchaften, meil 


Ich fie gebänbigt. D fie find nur um 
So furdtbarer, je mehr fie mir geboren! 
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Ih machte fie zu zahmen Haushunden. 
Sie leden lang’ und fchmeichelnd meine Kleider; 
Doch wehe Dem, anf welchen ich fie beige!“ 
unbedeutend. Marius ftirbt mit ſehr poetifchen Floskeln: 
(Broben) 
aber Sulla, von dem es heißt: 
„Der Erdball liegt wie ein 
Gehrümmter Sclave unter feinem Fuß. 
Laut jauchzend, wie den Metterftrahl der Donner, 
Begrüßt das Volk fein Lächeln“. 
verläßt mitten im Triumphzug feine Dictatorftelle und ift dadurch um fo 
größer. 

Die Abhandlung über die Shafejpearomanie ift vielleicht das Befte des 
Buches. Nur wundert e8 Recenfent, wie ein fo gelehrter und kritifcher 
Dichter, als hier der Verfafler ſich ausmeift, felbft jo weit gegen feine eige— 
nen Regeln in feinen Stüden ſündigen fonnte. Shakeſpeare's Verhältniß 
zur altenglifhen Bühne, fein Auftreten und feine Berbreitung in Deutichland 
fein eigener Werth und der Werth jeiner Kritiker (Peffing, Schlegel, Tied ıc.) 
der Nugen und Schaden, ven bie ihm gewordene unbedingte Bewunderung 
geftiftet, find meifterhaft gejchilvert. 

Man muß dem Berfaffer diefer Dichtungen bedeutende Objectivität und 
Phantafie zugeftehen, Tragik und Komik, fo wie die verfchtedenartigften Cha- 
raftere jcheinen ihm gleich geläufig aus ber Feder zu flichen. Dennod jpürt 
man in feinen Stüden überall nur die Trümmer einer zerftörten Subjec- 
tivität; der Derfaffer hat Ruinen gemacht, um daraus neu zu bauen; feine 
Werte erfreuen nit, aber erfhüttern, und fhwerlid kann ein 
Menſch wie der Berfaffer ferner etwas leiften. 


IV. 


(Seltftrecenfion Grabbe's fiber „Kaiſer Friedrih Barbaroſſa, eine Tras 
göbie in fünf Acten“ (Frankfurt a. M., Hermann'ſche Buchhandlung, 1829). 

Mit Kaifer Friedrich Barbarojja beginnt Grabbe, der aus feinen frühe: 
ren bramatijchen Werfen ſowol wegen feiner ausgezeichneten Talente als — 
salva venia — Tollheiten genugfam befannt ift, ven Dramenchklus, welcher 
die Geſchichte der Hohenjtaufen umfaffen foll. 

Das Stüd hat, wie wir gleich zeigen wollen, ſehr viele Mängel, aber 
bei alledem, Grabbe hat ſich gebefiert, ift ruhig arbeitender Künftler gewor- 
den, ohne an genialer Sraft zu verlieren — was die englifhen Journale 
von ihm mit früher noch vielleicht zu fühner Hoffnung erwarteten, jcheint 
einzutreffen, denn führt der Herr Grabbe den mit Kaifer Barbarofja be- 
gonnenen Dramencyklus jo aus, wie der Anfang deffelben vor uns liegt, fo 
möchte Referent denn doch die Nation kennen, welde eine folde 
dramatiſche Verherrlichung ihrer ſchönſten Glanzepoche aufzu— 
weiſen hätte. 

Dean höre: Das Stüd eröffnet ſich auf den Trümmern der von Bar— 
barofja zerörten Statt Mailand; die Mailänder ziehen nad langer Ber- 
bannung wieder ein — mit Thränen ftürzen fie auf ven Boden der Heimat 
— nur ihr Conful Gherardo bewahrt mitten in diefer gewaltigen Bewegung 
Befinnung und Entjchloffenheit, Alles jubelt und rüftet fi zum Kampfe 
wider den Kaiſer — da erfcheint ein Bote und — er ift dal 
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Gherardo dämpft die Furcht des Volkes und ordnet e8 zum Abzug in 
die Schladt. 

Eine pomphaftere Scene als die nun folgende zweite des erften Actes 
fennt die Bühne nicht. 

Das Pager des deutichen Heeres auf den roncalifhen Gefilden wird 
mit allem Glanz und aller Pracht, die e8 gehabt hat, gefchilvert. 

(Proben. 

Und wie herrlich die Geſpräche zwifchen dem Kaifer und ‚Heinrich dem 
Löwen. 

Und fo vieles Andere. 

Aber die Kaiferin Beatrice tritt mildernd wie ein Sonnenftrahl, der 
die Waffen des wilden Kriegsgetümmels überglänzt, dazwiſchen. 


(Broben.) 

Dann der zweite Act. Der Pöwe fällt vom Kaiſer ab. Er fieht mit 
feinen Niederſachſen nicht ein, weshalb fie in Italien ihr Blut vergießen 
jollen. Der Kaifer ftürzt ihm zu Füßen — umfonft — das Pombarvenheer 
naht — es will den Löwen als Freund grüßen, aber, obgleich, er vom Kaifer 
abzieht, nimmt er das nit an. — Er will ihn nur, weil er glaubt, das 
Wohl feiner Bölfer zwänge ihn dazu, verlafjen, nit verrathen. — Der 
Kaijer rafft fih wieder auf, die übrigen veutfchen Fürften fchwören ihm, des 
Löwen Abfall mit doppelter Treue zu erjegen und die Schlacht bei Legnano 
beginnt. Welch' ein Gemälde biefe bildete, mögen ein paar Stellen zeigen. 

(Broben.) 

Der Erzbifhof von Mainz ift Derjenige, weldyer, hiſtoriſch richtig ges 
zeichnet, diejen oft zu weit getriebenen Pomp durch feinen Humor zügelt. 

Unmöglid können wir alle Schönheiten der folgenden Acte, in denen 
die Verſöhnung des Kaiſers mit dem großartig gehaltenen Papft Alerander 
in Benedig, Beatrice’8 Trauer um. den vermeintlihen Tod des Kaifers, das 
prachtvolle Tournier zu Mainz, was der dabei gegenwärtige Ofterbingen mit 
Recht in herrlichen Worten preift — ferner das wilde Feldlager des Löwen 
und feiner riefigen Niederſachſen am Harz, die Schladht zwifchen ihm und 
dem Kaiſer, feine Flucht mit der Tochter des Plantagenet, der hehren Ma— 
tbilde und des Kaiſers Aufbruch zum Kreuzzug enthalten — bier weiter 
erwähnen. 

Das „Aber“ ift ein ſchlimmes Wort und nimmt, wie Jean Paul jagt, 
den Pöffel vor dem Munde weg. 

Und bei Grabbe ift ein großes Aber trog all’ diefes Pobes nöthig. 
Nur fein Genie, nichts anderes, nicht fein Fleiß, fein ernftlihes Stre- 
ben iſt zu loben. Verdient Der, welcher die glänzendſte Sprade, bie 
mädhtigite Charafterzeihnung in der Gewalt hat, nicht mehr als jeder Andere 
Tadel, wenn er oft gegen beides auf das Empörenpfte findigt? Die 
Berfe fheinen ganz nah Willkür bingeworfen zu fein. Und ift vie 
Eimpfindelei, mit welcher der Kaiſer und der Löwe fid in dev Wejerfchlacht 
umarınen, ftatt, wie fie follten, fi zu befämpfen, ver beiden Männer und 
der Sachlage werth? Iſt das Skizzenhafte, welches in allen Grabbe- 
ihen Werten liegt, zu loben? — Er baut das Gejtell zu Paläften, aber 
füllt e8 nicht aus. Er mu fleifiger, ſorgſamer werben, jonjt fteht es 
nicht zum beften mit feinem Nachruhm. 
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V. 


Contract zwiſchen dem Herrn Auditeur Grabbe in Detmold und der Johann 
Chriſtian Hermann'ſchen Buchhandlung in Frankfurt a M. über die ſchrift— 
ſtelleriſchen Arbeiten deſſelben. 


1) Der Herr Auditeur Grabbe in Detmold überläßt alle und jede li— 
terariſchen Arbeiten, die er in den nächſten Jahren vom 1. Januar 1830 
an gerechnet liefern wird, der Johann Chriſtian Hermann'ſchen Buchband- 
lung zum eigenthümlichen Verlage und verpflichtet ſich Binnen dieſer Zeit, 
alfo bis zum 1. Januar 1834, mit feiner andern Buchhandlung hinfichtlich feiner 
in diefe Periode fallenden ſchriftſtelleriſchen Erzeugniſſe in Verbindung zu treten. 

2) Er verfpridht der Johann Chriftian Hermann’ihen Buchhandlung 
im Paufe eines jeden Jahres mindeftens drei dramatiſche Stüde in unge— 
fährem Umfang mie fein Anfang 1829 erfchienener Don Yuan und Fauſt zu 
ltefern und zwar würden in ben drei erften Jahren zwei Stüde hiervon 
jedesmal die Fortjegung des von ihm begonnenen Cyklus von Tragödien 
„Die Hohenftaufen“, welches Werk auf acht Bände berechnet ift, bis zur Voll» 
endung, beflelben nad) diefem Umfang ausmachen. 

3) Die Johann Chriſtian Hermann'ſche Buchhandlung verpflichtet fich 
dagegen, dem Herrn Auditeur Grabbe für diefe feine dramatifhen Arbeiten 
monatlich eine Summa von 24 Thlr. preuf. Courant zu bezahlen, über 
welchen Betrag derſelbe durch Anweiſung von feinem Wohnort aus ver- 
fügen wird. 

4) Wenn Herr Grabbe das von ihm begonnene dramatische Werk „Die Ho- 
benftaufen‘‘, von welchem ber erfte Band bereits erfchienen ift (Kaiſer Friedrich 
Barbaroſſa), und deſſen zweiter Theil, Kaiſer Heinrich VI., demnächſt erfcheinen 
foll, vom dritten Theil an bis zum letsten achten Theil binnen drei Jahren 
vom 1. Januar 1830 an gerechnet, vollenden wird, alfo jährlich davon zwei 
Bände zu liefern veripricht, jo verpflichtet fich Die Johann Ehriftian Hermann’sche 
Buchhandlung unter Vorausfegung, daß diefe fpäteren Theile in gleichem 
Geiſte wie der erfte Theil, Kaifer Friedrich Barbarofja, gearbeitet find, zu 
einem Ertrahonorar von 100 Thlr. preuß. Courant fiir jeden einzelnen 
Band, vom dritten Band an gerechnet. 

5) Gefällt e8 dem Herrn Auditeur Grabbe, außer diefen poetifchen Ar- 
beiten fich noch mit anderweitigen Arbeiten in Profa zu befchäftigen, jo ver- 
fpricht er ebenfalls, diefelben innerhalt des obigen Termins bis zum 1. Ja— 
nuar 1834 der Hermann'ſchen Buchhandlung nicht zu entziehen und dieſe 
dagegen verpflichtet fich, ihm ein im Verhältniß mit feinen übrigen Peiftungen 
angemefjenes Honorar dafür zu bezahlen. | 

6) Der Herr Auditeur Grabbe gewährt der Johann Chriftian Her- 
mann'ſchen Buchhandlung die freiheit, ihm Arbeiten, die ihr fiir den Drud 
nicht geeignet erfcheinen, zu refüfiren und würde dann Herr Auditeur Grabbe 
ftatt der ausfallenden Arbeiten entweber neue liefern, oder, mo nicht, der ver— 
hältnißmäßige Betrag des Honorare dafür in Abzug gebracht werben; ferner 
fteht der VBerlagshandlung das Recht zu, wenn er bis zum Verlauf von vier 
Monaten von Eingang des letten Manufcriptes an fein neues Stüd über- 
fandt, mit Zahlung der monatlichen 24 Thlr. einzuhalten, 

Alles, was Herr Auditeur Grabbe der Hermann’shen Buchhandlung 
unter den angeführten Bedingungen Liefert, gehört derjelben als volles Eigen- 
thum fir beftändig und fir alle Auflagen. 
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8) Sämmtliche aus dieſem Contracte für beide Theile entfpringenven 
Berbindlichfeiten und Rechte gehen, in jo fern dies ihrer Natur nad) möglich, 
auf die beiderfeitigen Erben iiber. 

Zur fihern Beglaubigung wurde diefer Contract in duplo von den 
beiden contrabirenden Theilen unterfhrieben und befiegelt 

Johann Chriftian Hermann’she Buchhandlung. 
Frankfurt a. M. den 15. Aug. 1829. 

Dbigen Contract nehme ich unter folgenden Mopdificationen an: 

a) daß e8 mir unbehindert bleibt, Auffäge, auch Probjcenen aus meinen 
dramatifhen Stüden an geeignete Zournale zu fenden ; 

b) daß, wenn über bie Frage, ob ein Stüd der Hohenftaufen im Geifte 
des Barbaroffa gejchrieben fei, Zweifel entjtehen, diejes durch von beiden Thei- 
len vorzuſchlagende Kunftverftändige ermittelt werde; 

c) daß, falls Zwieſpalt über das Honorar etwaiger profaifcher Arbeiten 
entjtände, gleichfalls Kunft- und Sachverſtändige, von beiden Theilen zu 
wählen, venfelben entſcheiden; 

d) daß ich zwar die vom 1. Januar 1830 bis zum 1. Januar 1834 
von mir in der Hermann'ſchen Buchhandlung erjcheinenden Werke letzterer zum 
Eigenthum hinſichts aller Auflagen überlaffe, aber mit der Bedingung, daß 
mir für jede neue Auflage eines einzelnen Gtüdes eine Vergütung von 
90 Thlr. preuß. Courant, ſämmtlicher oder mehrerer Stüde hingegen eine 
hiernach zu erhöhende (pro jedes Stüd 90 Thlr.) ertheilt werde; 

e) daß ich die refüfirten Stüde anderen Buchhandlungen übertragen barf. 

Grabbe. 
Detmold, ven 20. Aug. 1829. 


x 
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Capriziofa. vu 
Novelle von M. Stein. 


Hell ergoß die Sonne ihr Licht auf die Fluthen des Vierwald— 
ſtädterſees. Still und eben lag er da und tiefblau wie der Himmel 
droben, nur hin und wieder glitt ein Fahrzeug über das Waſſer, ſegelte 
ein weißſchimmerndes Wölkchen am Horizonte dahin. 

Es war in der Reifefaifon. Männer und Frauen in Zourijten« 
fleivung, den rothgebundenen Bädecker im Arm, durchwanderten bie 
Straßen; die Magazine hatten ihre fchönften Waaren zur Schau ge- 
jtellt, an allen Eden bot man fchweizer Photographien, Schnigereien 
und Alpenftöde feil. 

Auf der Promenade, welche ſich am Ufer hinzieht, jtand fchon lange 
ein junger Menſch über das Geländer gelehnt und blidte träumerifch in 
die leife zerfließenden Wellen hinab. Im fchwarzen Sammetrod, ein 
Filzbaret in’8 volle Kraushaar gedrüdt, die edelgeformten Züge halb 
befchattet, fah er fo Hübfch aus, daß manche ſchlanke Miß im Vorüber— 
gehen ihr Lorgnon zum Auge erhob und manche „frye Schwyzerin“ über 
die Achjel nad ihm zurüdichaute. Aber darım kümmerte er jich nicht. 

Paul Feldern war eine jener feltenen, ſchön angelegten Naturen, 
welche weder Glück noch Schmeichelei verdirbt. Ihm, dem Sohn einer 
begüterten Handelsfamilie, hatten ſchon früh mancherlei Bildungsquelfen 
offen gejtanden und wie das zu gehen pflegt, hatte er ſich nur durjtiger 
daraus getrunfen. Sein Herz war weichen und guten Gefühlen zugäng- 
lich, aber nie von einer großen Leidenſchaft berührt worden, fein Geijt 
war empfänglich für das Schöne; doch gerade diefe hohe Empfänglich: 
feit und die Vielfeitigfeit der modernen Erziehung binderten ihn bisher 
an der Wahl eines bejtimmten Berufes. Ihn interefjirte eben jo Vieles! 
Nur Eins jtand ihm über allen Andern, nur Eins erwärmte und ent« 
zünbete ihn ganz — die Kunſt! In die Betrachtung eines fchönen Ge— 
mäldes Fonnte er fich fchon als Knabe ftundenlang vertiefen, bald zeich- 
nete er mit Leichtigkeit und Freiheit, er hatte entjchiedenen Farbenſinn 
— für einen Dilettanten war fein Talent fat zu groß; aber reichte es 
zum Künjtler aus? Das Streben, welches ihn befeelte, dieſe unbeftimmte 
Sehnfucht, waren es nicht Ikarusflügel, die in der Nähe des Lichtes 
zerſchmelzen mußten? Zudem fehlte eine Haupttriebfeder, die ftrebende 
Talente oft gewaltig fördert, die Nöthigung zum Gelderwerb; fein Vater 
rieth, einen practifchen Beruf zu ergreifen, fchon war er ſelbſt unficher 
geworden, da jtarb ver Vater plöglich nach Furzer Krankheit und pie 
Wittwe, die nie einen eigenen Willen gefanıt, fügte fich nach Ablauf der 
ZTrauerzeit felbjt in eine längere Trennung von dem Sohne, damit er drau— 


Kapriziofa. 195 


gen in der fremde felbititändig feine Sräfte prüfe und gegen einander ab» 
wäge. Statt nad England zu ziehen, wie früher bejtimmt gewefen, be- 
fand er fih nun auf der Reife nah Italien, dem Traumland feiner 
Wünſche. 

Während er ſo in's Waſſer blickte, zogen bunte Bilder an ſeiner 
Seele vorbei: die Heimat, das alte Giebelhaus mit Wendeltreppe und 
ſchnörkelhaft geſchnitzten Möbeln, die treuen Geſichter von Mutter und 
Schweſter, Couſine, Schön-Lieschen mit den braunen Zöpfen, all’ das 
fchon halb verbämmernd, und dazwifchen die bunten Eindrücke der letz— 
ten Reife. 

In feiner Nähe ftanden jegt zwei Männer ftill, die fich laut unter: 
hielten. „Sajtelbianchi, Caſtelbianchi!“ fagte der Eine, „ver Name ift 
mir ganz fremd.“ 

„Es ſoll doch alter Adel fein“, meinte der Andere, „und mit to⸗ 
loſſalen Reichthümern verbrämt.“ 

„Solider Reichthum ohne Schwindel?” fragte der Erſte. 

„Wer weiß das! Sie ift übrigens fo ſchön, daß es ganz egal iſt. 
Augen, wie die hat, find ein Kaufpreis für Königskronen!“ 

„Gemach, gemach!“ fügte der Erjte wieder und fo fchritten fie 
vorüber. 

Paul blieb noch eine Weile jtehen, dann dachte er, daß e8 wol balv 
Mittagszeit fein dürfte und langfam ging er in fein Hotel zurüd. Au 
der Straßenecke jtanden zwei Reitknechte in gelb- und rotbgejtreiften 
Livreen. „Sie hat mir noch ein Goldſtück als Zrinfgeld zugemworfen“, 
fagte der Gelbe. 

„Ich, das war fie ja gar nicht, das war ja die Andere“, fügte der 
Rothe. 

„Dummkopf! Die Andere, die meine ich eben, die Prinzeſſin mit 
dem ausländifchen Namen, Caſtel —.“ 

Paul bog um die Ede und ſah vor dem Hotel mehrere große zwei- 
und vierfpännige Reifewagen halten und das Hausperjonal bejchäftigt, 
eine Unzahl eleganter Lederkoffer, franzöſiſcher Hutjchachteln und Rollen 
und Padete von jeglicher Form und Größe herauszufchaffen. Der ganze 
Hausflur war fchon verjperrt, eine Menge müßiger Zufchauer hatte jich 
um einen Heinen Mobren verfammelt, der, in orientalifcher Kleidung, 
mit gefpreizten Beinen und die Hände in den Hojentafchen, am Thor 
jtand; ein alter Herr mit welfen, bartlofen Zügen und goldener Brille 
überwachte ven Transport, Diener liefen ab und zu, es war ein Yärm 
und eine gefchäftige Bewegung, als hätten fie Alle ven Kopf verloren. 
Mühfam bahnte jih Paul feinen Weg, da wurde er unfanft beijeite ge- 
ſchoben, um einem großen Flügel Platz zu machen, den man an ihn vor- 
über trug und im felben Augenblid rannte ein Keliner mit einer ſilber— 
nen Reifetoilette gegen ihn an und ein Kleiner, jchneeweißer Hund ſprang 
bellend über feine Füße. 

„Was giebt’8 denn nur?“ rief er ärgerlich dem Wirth zu, der häude— 
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Der richtete ſich anf, zupfte feine Manfchetten hervor und ſagte 
mit wichtiger Miene: „Ihre Durchlaucht die Fürftin Eaftelbianchi find 
angelommen.” 

Noch auf feinem Zimmer hörte Paul ben gejteigerten Lärm; das 
Zreiben ver Dienfchen, ihre müßige Neugier, ihr ferviler Eifer dünkte 
ihn recht verächtlich und mit einer gewiſſen Befriedigung dachte er daran, 
daß er, um abzureifen, nur noch einen Brief aus Braunig, feiner Heimat, 
abzuwarten habe, der wol bis morgen eintraf. Allenfalls fonnte man 
ven Brief auch nachjchiden lajjen. Er padte Kleider und Papiere zufam- 
men, fchellte nach feiner Rechnung und ging hinunter zur Tafel. 

Ihm gegenüber waren mehrere Seffel frei geblieben. Ein Kellner, 
welcher unjern Freund mit feiner befondern Gunjt beehrte, rührte leicht 
an feine Schulter und raunte ihm zu: „Geben Sie Acht, Ihr vis-A-vis 
ift die italienifche Fürftin; ich habe felbjt die Pläte belegt. Ein Eng- 
länder, der fie gern ſehen wollte, hat eben zwei Guineen für ven Ihrigen 
geboten !“ 

„Seben Sie ihm denfelben immerhin“, rief Baul auffpringend, „und 
mir einen fo fernab als möglich!“ 

An’s Ende des Tifches zwifchen eine ältliche, fpindeldürre Dame 
und zwei öfterreihifehe Dfficiere placirt, fchlug aus der Unterhaltung 
ver leßteren wiederum der Name an fein Obr, welcher ihn feit einer 
Stunde geradezu verfolgte. 

„sch habe die Eajtelbianchi“, fagte der Eine, „vor ungefähr einem 
Jahre in Wien gefehen. Sie war jeden Abend in der Oper, wo man 
fie ungeftört betrachten konnte Alte Welt fprach damals von ihrem 
Aufwand und ihren Ertravaganzen; fie foll ihre Pferde in Champagner 
gebadet und die Halsbänder ihrer Hunde mit Diamanten bejegt baben. 
Dann mußte fie fort, fagten die Leute, weil eine dem Hofe allzu nahe 
ftehende Perfönlichkeit jie partout heirathen wollte. Man nannte jie 
Sajtelbiandhi, die Capriziofa, und der Name paßt recht auf fie, denn ein 
capriziöfered Weib giebt’8 nicht unter der Sonne!“ 

Paul rückte ungeduldig mit feinem Stuhlund vertiefte fih in Die Speife- 
farte. Gegen Ende ver Tafel wandte fich feine Tiſchnachbarin zur Lin- 
fen mit der fchüchternen Frage an ihn, ob die Dame dort oben die ita- 
lieniſche Fürjtin fe. Er fchob eine große Kruyftallflafche, die er im 
Aerger vor fich hingerückt hatte, zur Seite, fein Auge folgte der gegebe- 
nen Nichtung und blieb jtarr auf dem bezeichneten Punkte haften. 

Baul erfchraf förmlich vor fo viel Glanz und Schönheit. So voll- 
endete Züge, fol’ reines Dval des Gefichts, ſolch' üppiges Haar von 
mattem Schwarz hatte er noch niemals geſehen. Welcher Schwung 
und Adel lag in der Zeichnung der dunklen Brauen, in den weichen 
Linien des feingefchnittenen Mundes! Und diefe mächtigen Augen, wie 
Sterne jtrahlend oder befjer noch wie Flammen, die Alles, was in ihren 
Umkreis fam, in Brand feßen mußten! Als wäre eine Gejtalt Tizian’s 
aus dem Rahmen gejtiegen, jo jaß jie in ihrem pfirfichfarbenen Atlas: 
Heide da und die reichen Spiten, der Perlenſchmuck, welchen fie trug, 
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ihr brilfantenbejegter Fächer, das Alles gehörte fo nothwendig zu ihr wie 
die goldene Faſſung zum Juwel. 

Wie geblenvdet ftarrte Paul minntenlang hinüber, bis er am Auf- 
ftehen feiner Nachbarn merkte, daß die Tafel beendet fei. Haſtig ftürzte 
er zu ber Saalthür, um die fchöne Caprizioja dicht an fich vorübergeben 
zu ſehen. Sie kam, ihre Schleppe ftreifte feinen Fuß, ein jtarfer Duft 
wie von Reſeda wehte ihn an, fie aber fprach, das Geficht abgewendet, 
mit dem ältlichen Herrn, welcher vorher ihr Gepäd beaufjichtigt hatte. 

Noch einmal pojtirte fih Paul in die Vorballe, durch die fie mußte. 
Im Vorüberfchreiten entglitt ihr das Tafchentuch, er jtürzte fich darauf, 
zugleih mit dem Alten, entriß ed demſelben und präfentirte e8 ber 
Fürſtin. Nachläffig winkte fie einer Fleinen, ſommerſproſſigen Blondine, 
das Tuch entgegenzunehmen und fchritt majejtätifch weiter, ohne einen 
Blid auf den dienftfertigen Cavalier zu werfen. 

Dben in jeinem Zimmer padte Paul fogleich wieder aus und ent- 
ſchloß fich, ven Brief ver Mutter noch in Luzern abzuwarten. Ob es 
eine Thorheit war, die er beging, was ihn eigentlich hielt, varüber dachte 
er nicht nach; er fühlte ſich nur plöglich unter der Herrjchaft eines mäch— 
tigen Eindrudes, welcher feinen Willen lähmte. Verdrießlich dachte er 
an ihr nichtachtendes VBorüberraufchen, an ihre ftolze Haltung, aber zür- 
nen fonnte er ihr nicht — fie war zu fchön! 


* 

Vergebens hoffte Paul am andern Tage die ſchöne Fürſtin wie— 
derzuſehen; ſie ſpeiſte auf ihrem Zimmer, wie man ihm ſagte. Vergebens 
ſuchte er im Hauſe etwas Näheres über ſie zu erfahren; alle Mitbewoh— 
ner und der Wirth ſelbſt waren eben ſo geſpannt und ſo neugierig wie 
er. Was man ſich zuraunte, waren doch immer nur Vermuthungen, 
Gerüchte und welche Widerſprüche kamen dabei zu Tage! Die Einen 
hielten ſie für eine Tochter des Sultans, oder gar für eine regierende 
Fürſtin ſelbſt, die incognito reiſte und blätterten die genealogiſchen Ka- 
lender durch, um ſich Aufklärung zu verſchaffen; die Andern meinten, es 
ſei wol nur eine tolle Abenteurerin, die ihr Geſchäft im großen Stil 
betrieb und ihre Schätze mit ihrer Schönheit bezahlte. Paul ärgerten 
dieſe Reden, er war jung und warmherzig und wo er bewunderte, drängte 
es ihn, auch zu vertrauen. 

Unzähligemal ſpazierte er vor ihrer verſchloſſenen Thür auf und 
ab, in der Erwartung, ihr zu begegnen — umſonſt! Er ſah nur den 
kleinen Mohren, ſilberne Weinkannen und reichgefüllte Fruchtſchalen 
tragend, hinter der Portiere verſchwinden und ſandte ihm ſehnſüchtige 
Blicke nach. 

Auch während der nächſten Tage blieb fie unſichtbar, aber der Brief 
aus Braunit traf ein. Mutter und Schweiter fchrieben, wie Alles zu 
Haufe unverändert fei, wie fie nur ihn vermißten und daß fie feiner 
Reife auf der Yandfarte mit aufgeftedten Nadeln folgten, daß fie Abends 
bei ver Lampe Bejchreibungen ver Städte läfen, wo er verweilte und 
nur von der Hoffnung lebten, ihn bald wiederzufehen. Käthchen, die 
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Schweiter, hatte ihm Pantoffeln gejtict, die fie nachſchicken würde. Die 
Guten! Nun warf er jih fait vor, daß er in der legten Zeit jo wenig an 
fie gedacht und ſchämte fich jeder unnügen Zeitvertändelung, die das 
Wiederfehen hinausfchieben mußte. Abreifen wollte er — ja — ab» 
reifen! Als e8 aber Abend wurde und wunderfüße Harfentöne aus dem 
Zimmer der Fürjtin zu ihm herüberflangen, gerietb er in Verwirrung 
und fein Entſchluß ſchmolz wieder hin. 

Er überlegte, daß er Luzern noch gar nicht gründlich fenne, daß es 
bier fo Vieles zu ſehen gab, was man fpäter auf Bildern benugen konnte, 
daß er aus Fünjtlerifchen Rüdjichten bleiben müſſe. So wiederholte er 
feine Spaziergänge in der Stadt, oder er ruderte jtundenlang auf dem 
See umher, der mit feinen tiefblauen Fluthen eine befonders fefjelnve 
Gewalt auf ihn ausübte. 

Auch den berühmten Löwen Thorwaldſen's befuchte er wieder und 
faß ftaunend vor diefem großartigen Denkmal, zu welchem Meijterhand 
den rohen Felfen umgefcaffen. Mit gramentjtelltem, fajt durchgeiitigtem 
Antlig liegt das königliche Thier da, von einem Lanzenſchaft durchbohrt, 
im Sterben noch die bourbonifche Lilie mit der Klaue befchirmend. 
Rührung ergriff unfern Freund beim Gedanken an die edle Treue, welche 
bier gefeiert wird und das Bewußtſein durchdrang ihn, daß der Genius 
in Slammenzungen zu Jahrhunderten redet. Melancholifch riefelte die 
Quelle herab, tiefed Grün und dunfle Blumen jtanden rings umber. 

Eine Weile hatte Paul träumend jtillgefejjen, da gewahrte er 
neben fich auf der Bank ein aufgefchlagenes Album mit einer Bleijtift- 
ſtizze. In wenig Zügen, mit Kraft und Sicherheit war das Bild des 
Löwen wiedergegeben, allerdings noch etwas edig in den Contouren und 
nicht ganz genau in den Proportionen, und warum fehlten denn vie Fels- 
wand und die Anlagen, die allein das Denkmal in diefer Form ver- 
jtändlich machen ? 

In künſtleriſchem Eifer alles Andere vergefjend, griff Paul nach 
dem Album, z0g feinen Bleijtift hervor und brachte mit ein paar Strichen 
Alles in Ordnung. Co jegte der Schenkel an, fo blidte das Thier ver- 
jtändnißvoll traurig aus brechendem Auge, fo ragte der Feld und brei- 
tete fich das Baſſin aus. Jetzt erjt war es ein hübſches Bild, welches 
Einem auch in der Ferne diefen Ort vergegenwärtigen mochte, ein Er— 
innerungsblatt für die Mappe des finnigen Reiſenden. 

Da raufchte ein ſeidenes Kleid und fi) umwendend, ſah er die 
Fürſtin Caftelbianchi Hinter fich jtehen. „Ich danke für die Correctur!“ 
fagte fie mit tiefer, wohllautender Stimme im reiniten Deutſch. 

Spöttifch lächelte die Feine Blondine, die auch zugegen war, über 
Paul's Verwirrung; einen zornigen Blick ſchoß der Begleiter mit der 
goldenen Brille auf ihn, aber die Göttin feiner Träume blidte ruhig 
und mild und fagte: „Seht jehe ich erjt, wie man's anfangen muß. Fan 
chette, gehe und pflüde mir eine Hand voll jener Blumen — cher ba- 
ron, ſehen Sie doch nad, ob mein Wagen aufgejchlagen und bereit ift 
— man ruft Sie fehon, wenn man Ihrer bedarf!“ 
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Sie fette fich ungenirt auf die Bank, nahm dem Bejtürzten das 
Album aus der Hand und begann eine neue Zeichnung auf dem nächjten 
Blatt. „Sit es fo recht?” fragte fie aufblidend; „aber jo fegen Sie fich 
doch und geben Sie hübfch Acht!“ Gebieterifch wics fie auf den Platz 
an ihrer Seite und in feliger Beſtürzung gehorchte Baul. Welch’ feltfames 
Gefühl, fich fo nahe diefem wunderbaren Weſen zu befinden, das feine 
Parfüm einzuathmen, welches ihren Kleidern entjtrömte, den Bewegun— 
gen der fchmalen, diamantengejhmüdten Hand zu folgen, bie jie vom 
Handſchuh befreit hatte — in ihr Gejicht aufzujehen, wagte er nicht. 

„Iſt e8 jo gut?“ wiederholte fie. 

Paul bejahte feurig, aber wir dürfen faum behaupten, daß fein 
Urtbeil ein unpartetifches war. Die Fürftin Elappte das Bud zur. 
„Komm, Fanchette“, rief fie jet aufipringend und neigte den Kopf leicht 
gegen ihn zum Abſchied. Er jah fie in den Wagen jteigen und fort- 
rollen. 

Selig, als wäre ihm ein unerhörtes Glück wiederfahren, ging er 
zurüd. Sie fuhr noch fpazieren, jagte der Portier, doch ſchon wieder 
jtand eine Anzahl Neugieriger vor der Thür, fie zu ſehen; das Gerücht 
von ihrer Schönheit und Prachtliebe hatte fich ſchnell verbreitet. 

Paul drüdte fih auch zwijchen die Andern in eine Ede des Haus— 
flurs. Da fuhr fie herein; über dem grauen Atlas der Kiffen leuchtete 
rofig ihr Antlig; ihm war, als jtreifte ihn ihr Blick, doch jchon hatte fie 
der Mohr aus dem Wagen gehoben und fie war verfchwunden. Träu— 
mend blieb er ftehen, da legte jich eine leichte Hand auf feine Schulter 
— es war Fanchette, die in gebrochener Rede mit franzöſiſchem Accent 
berichtete, daß ihre Durchlaucht, die Fürjtin Caftelbianchi, ihn zu jich 
auf ihr Zimmer bitte, um noch einige ihrer Zeichnungen zu corrigiren. 

Naferimpfend und im Innerjten über folche Botjchaft an den un— 
bedeutenden jungen Menjchen indignirt, hatte fich die Zofe derjelben ent- 
ledigt und ging nun, den Weg weifend, voran. Paul warf im Vorbeigehen 
manchen Blick in die großen Spiegel der Corridore, tief befümmert über 
jeine durchaus nicht dem wichtigen Ereigniß angemeffene Toilette; aber 
das half nun nicht®. 

* * 
* 

Als er bei der Fürſtin eintrat, ſaß ſie in einem Fauteuil am Fenſter, 
das einfallende Licht beleuchtete ſcharf ihre Züge. 

„Gut, daß Sie gekommen ſind“, ſagte ſie kopfnickend, „ich glaubte, 
Sie würden ſich von ſelbſt bei mir melden und muß nun doch nach Ihnen 
ſchicken. Fanchette — meine Schuhe! Haſſan — die Mappen!“ 

Sie ſtreckte ein Paar chineſiſch kleiner Füßchen aus, welche Fau— 
chette, niederknieend, der Stiefeletten entledigte und mit allerliebſten 
Pantoffeln von Goldbrocat bekleidete. Der Mohr ſchob einen Tiſch und 
ein Tabouret herzu und legte große, elegant gebundene Mappen darauf. 

Paul hatte unterdeſſen Zeit, die Fürſtin zu betrachten und er ver— 
ſchlang ſie faſt mit den Augen. So, ohne Hut und Shawl, war ſie noch 
tauſendmal ſchöner als zuvor. In der Hand hielt fie einen großen Pfeil 
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aus dunkelblauem Lapis, den fie aus ihrem Haar gezogen hatte, daß es 
nun aufgelöjt und nur leicht gefräufelt herabhing. In breiten, mäch- 
tigen Wogen wie ein fchwarzer Strom überfluthete e8 ihre Schultern, 
Naden und Arme und berührte, während fie ſaß, mit feinen Spiten 
fajt die Erde. Das war ein Krönungsmantel, wie ihn wol feine Köni- 
gin beſaß. So etwas hatte er nie gefehen! 

Allerdings vergaß Paul, daß ihn überhaupt noch feine Frau jo mit 
offenen Haaren empfangen hatte und er daher kaum Vergleiche anjtellen 
fonnte; aber diefe edle Gejtalt, der zarte Teint mit goldigen Nefleren, 
das fanft niedergehende Profil, die blauen Augenjterne mit dem magijchen 
Blick waren in der That unvergleichlich. 

Cie legte ihm aus den Mappen eine Reihe von Skizzen, theild 
nach der Natur, theils nach alten Gemälden vor. „Wie heiten Sie? 
fragte fie plößlich dazwifchen und ſah verwundert auf, als er ihr feinen 
bürgerlichen Namen, feine obfeure Heimat nannte. Wir müſſen geitehen, 
daß er felbjt troß feiner demofratifchen Grundfäge in dieſem Augen- 
blide wer weiß was darum gegeben hätte, wenn er ſich einen Herzogs» 
oder mindejtens Grafentitel hätte beilegen dürfen. 

„Sie find Künftler?“ fragte fie weiter. 

Gr jtotterte verlegen, daß er e8 zu werden hoffe und erzählte dann 
treuberzig von feinem Leben und von feinen Plänen. Die Fürftin lächelte 
dazu, wie man thut, wenn Kinder von der Zukunft reden und dieſes 
Lächeln umfpann ihn wieder wie mit einem Net von Sonnenjtrablen. 

Währenddeſſen corrigirte er die Blätter. Sie hatte mit Vorliebe 
Köpfe gezeichnet: heilige Frauen mit verzüdtem Blick, bärtige, ſorgen— 
durchfurchte Männergefichter, zarte Elfen mit Flügeln an ven Schultern. 
Einmal, als er umwenden wollte, zog fie ihm haſtig ein Blatt fort und 
jagte mit ernjter Miene: „Das ift nicht für Sie!“ Die meiften diefer 
Arbeiten verriethen Verſtändniß und Auffaffung, denen nur bie legte 
technische Ausbildung fehlte; in anderen, wahrjcheinlich früheren vagegen, 
erijchien der Gedanke noch wie in einer Chryſalide eirgejponnen. Paul 
jagte ihr das mit Freimuth und fie erwiederte, daß fie fich freue, einmal 
bie Wahrheit zu hören. „Meine Lehrer”, fügte fie hinzu, „lobten mid) 
jtet8. Hätte ich aus dem Apoll von Belvedere einen Kopf wie ven mei- 
nes alten, närriſchen Haushofmeijters gemacht, fie wären auch zufrieden 
gewejen!” 

Sie bat Paul, öfters nach ihren Zeichnungen zu ſehen und er 
möge doch Abends zum Thee wiederfommen. Erjchroden, daß er viel: 
leiht länger geblieben als jchidlich, entfernte er fich und verträumte, 
auf feinem Sopha liegend, jehnfuchtsvoll den Reſt des Tages. 

Als er um die Theejtunde in forgfültig geordnetem Anzug herum 
terfam, erjtaunte er und meinte beinahe in einen Feengarten zu treten; 
ringsum an den Wänden ftanden blühende Zopfgewächfe, dicht am ein- 
ander gereiht, von fchlanfen Palmen überragt, dazwifchen Eletterten 
üppige EC chlingpflanzen empor, die Wände wie mit einer Tapete von 
lebenvigem Grün überziehend und das ganze Zimmer in eine Yaube ver- 
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wanbelnd. Deden von feinftem indifchen Gewebe lagen auf dem Fuß— 
boden und eine rojenfarbene Ampel hing vom Plafond herab. 

„Wir haben die Gärten von Luzern geplündert“, fagte die Fürjtin 
lächelnd, „um e8 uns ein wenig behaglich zu machen. Ich haſſe Gaft- 
bofszimmer, aber unter Blumen fühlt man fich gleich zu Haufe.“ 

Sie lag auf einem niedrigen Divan, nachläſſig ausgeftredt und 
mit ihrem Hunde fpielend, aber in reichjter Gefelljchaftstoilette. Ein 
weißes Sammetfleid mit Silberjtiderei von phantaſtiſchem Schnitt um- 
ſchloß ihre Gejtalt, Perlenjchnüre fejjelten ihr Haar und hingen von 
ihrem Gürtel herab. Sie warf ein Buch, in dem fie eben gelejen hatte, 
beijeite und ohne ſich aufzurichten, jtredte fie Baul herablafjend vie 
Hand zum Kuß entgegen. Er bob das Buch auf, es war Platons 
Sympofion. 

Am Tiſch ſaß eine alte Dame mit grauen Sceiteln und jtrengem, 
runzligem Geficht, mit dem Haushofmeijter Schach fpielend, Fanchette, 
in zierlichem, kurzen Kleide und roſa Schürzchen, goß Thee in feine 
Meißner Taffen, welche Hafjan präfentirte; neben der Fürftin ftand ein 
bochgewachfener Dfficier, der ihr feine Huldigungen darzubringen jchien 
und den man fpäter im Geſpräch Graf Sonnenthal nannte. 

Derjelbe erzählte viel und lebhaft von feiner Herreife, won Gale- 
rien, die er bejucht, und Paul jtaunte über feine Bemerfungen, in denen 
fih vollfommene Unfenntnig mit Anmaßung paarte, über fein jcharf 
verneinendes Urtheil, das jich nicht fcheute, ſelbſt Nie höchſten Mleijter- 
werke der Dialerei anzugreifen, jobald jie nur nicht das waren, was er 
„gefällig“, das heißt amüfant nannte. Paul war bisher der großen Claſſe 
der Gejellichaft fremd geblieben, die von der Kunſt nichts weiter ver: 
langt als Sinnenreiz. Endlich wagte er einen Einwand, der ihm ein 
Lächeln der Fürftin und einen zornigen Blick des Grafen eintrug und 
ihn in einen Streit mit dem Yeßtern verwidelte. 

„Die Kunft ift da, um das Yeben zu erheitern“, fügte ver Welt- 
mann, „fie verfcheuche uns die Sorgen, Tod und Unglüd follen nicht ihr 
Stoff fein. Wer mag denn Blutgemesel an feinen Wänden dargeftellt, 
wer die graufige Yaofoonsgruppe, den fürchterlichen Kopf der Meduſa 
Rondanini in feinen Zimmern haben?“ 

Paul antwortete: „Die Kunſt foll die Seele erheben, erjchüttern, 
vom Staube der Alltäglichkeit befreien; das erreicht fie nur durch große, 
tragijche Stoffe, die ung gewaltig ergreifen. Giebt es Rührenderes, als 
Schöne Menjchlichkeit im Unglüd, Erhabeneres als große Naturen im 
Zitanenfampf mit dem Leben? Im Genre verflüchtigt ſich der Ernit, 
deſſen unſere Zeit fo fehr bevarf. Die Kunft ijt die Erzieherin ber 
Menjchheit.“ 

„Sie ijt fich ſelbſt Zwed!” fagte die Fürftin finnend, „fie ſei voll- 
fommen, jo thut fie uns Allen genug und giebt und leijtet mehr, als 
wir ihr vorjchreiben fünnen. Die Welt des Ideals ift groß, neben ven 
Niefengeftalten eined Dante, Dlichel Angelo, Beethoven finden auch bei- 
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tere Genien ihren Plat. Bor den Meijtern verftumme unfer Streit — 
und Schaffen ift Reben!” 

Sie trat zum Flügel, ihre Hände glitten über die Tajten hin und 
entlodten denſelben ſeltſame Melodien. Heiter und tändelnd wie bunt- 
farbige Schmetterlinge, wie leichtgefhürzte Elfen flatterten die Töne 
durch's Gemach, dazwifchen hinein erflang immer eine ernjte Weife, vie 
mit leivenjchaftlicher Beredfamfeit wie heißes Yiebeswerben zum Herzen 
redete. Immer vafcher überjtürzten fich die Töne — immer inbrünftiger 
flehten jie —- fie wuchjen zum Strom an, der Alles zwingend mit fich 
fortreißt — die Zanzmelodien verjtummten — eine große Seele ſprach 
aus diefen Phantafien und fjtrömte in ihnen ihre Kämpfe und ihre 
Schmerzen, ihre Sehnſucht und ihre Gluthen aus. Paul zitterte vor 
Erregung, fein Auge hing an ihr wie gebannt, feine Seele folgte der 
ihrigen auf ihrem Flug durch ferne Welten -—— von Stern zu Stern — 
jolhe Diufif hatte er noch nie vernommen — fie war eine große Künft- 
(erin! 

Hochathmend blidte er um fi, auf jedem Geficht einen Reflex 
feiner eigenen Bewegung zu lejen, aber vergeblih. Ruhig ſaßen die bei- 
ven Alten am Schachbret, Sonnenthal war zu der blonden Fanchette 
getreten und beugte fich flüfternd über die Erröthende, der Mohr jtand 
mit gefreuzten Armen bewegungslos in der Ede — waren denn bieje 
Menjchen alle von Stein? 

Wieder ließ er von den Tönen feine Seele felig überfluthen, jetzt 
fang es ihm wie Geijterjtimmen, wie Aeolsharfenton — er fah ſchim— 
mernde Formen in der Yuft, goldene Frühlinge fchwebten vorüber und 
warfen ihr holdes Bild in ven Lebensjtrom, aber dunkle Schatten ftiegen 
aus der Tiefe empor und verjchlangen das Bild — und zu feinen 
Füßen gähnte ein offenes Grab und in dem Grabe auf weißen Kiffen 
lag eine Geftalt mit den Zügen der Fürjtin und er beugte fich weinend 
nieder und küßte die Stirn der Todten — da plößlich mit einer fchrillen 
Diffonanz riffen die Töne ab, die Fürftin erhob fich, fie ſah blaß und 
angegriffen aus und zog fich mit flüchtigem Gruß in ihr Schlafzimmer 
zurüd. 

Faſt betäubt und wie im Traum verabjchiedete ſich auch Paul. 

* 


* 

Die nächſte Zeit war für unſern Freund eine Zeit des Glückes, 
wie er ſie bisher nicht gekannt; äußerlich ruhig zog ſie vorüber, arm an 
Ereigniſſen, aber deſto reicher an innerm, ſeeliſchem Gehalt. An Abreiſen 
dachte er kaum noch. Täglich ſah er die Fürſtin und blieb er einmal 
aus, im Bedenken, ihre Güte zu mißbrauchen, fo zeigte fich bald Hafjan’s 
glänzend jchwarzes Gejicht an der Thür, um ihn aus feiner Einſamkeit 
berauszuloden und wie gern folgte er! Die Nähe diefer Frau weckte 
eine Welt von Empfindungen in ihm. 

In echtem Jugendfeuer erhob er jelbjt ihre Yaunen auf ven Altar 
jeiner Begeijterung, die Göttinnen des Olymp konnte er fich jetzt nur 
tabafrauchend, die großen Frauen der Gejchichte nur in parifer Schlepp- 
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roben vorſtellen und jede Heilige war ihm eine Caprizioſa. Ihre Fehler 
ſchienen das nothwendige Widerſpiel ihrer Tugenden. Die Verſchwen— 
dungsſucht fonnte man um ihrer edlen Wohlthätigkeit willen verzeihen; 
wiegte fie fich felbjt auf den weichiten Flaumfedern des Yebens, fo jtreute 
fie do auch Gold mit vollen Händen um fich her. Ihr forglofer Leber: 
muth, das UWeberjpringen jeder conventionellen Form waren ihm ein 
Ausflug von Genialität. Regeln, die für Alltagsmenfchen gefchaffen 
find, durften fie nicht binden. Sollten Pygmäengewänder einer Titanide 
paffen? Und endlich ihr Eigenfinn, die Tyrannei, mit welcher fie ihre 
Umgebung quälte, hingen doch mit ihrer Willenskraft und Charafter- 
ftärfe zufammen. Solchen Händen ziemte das Scepter wol und Alle, 
die in ihre Nähe kamen, bejtärften fie ja in biefem Hange. 

Wenn fie dem alten Fräulein die tolljten Wünjche mit einem 
jcheinbar um Zuftimmung bittenden: „Nicht wahr, ma tante?“ dictirte, 
fo antwortete dafjelbe jtets, wenn auch kopffchüttelnd und feufjend: „Wie 
Sie wollen, Lavinia!“ Den Haushofmeiiter hatte fie mindeſtens jo gut 
wie Garino, ihren Heinen Pudel, abgerichtet, er regulirte fein Kommen, 
Sehen und Sprechen nach ihren Augen. Daß Sonnenthal ihr ergebener 
Sclave war, verjteht fich, aber jogar Fanchette verleugnete ihre jchnip- 
piſche Kammerfagennatur in der Nähe der Herrin, vor der auch jie 
zitterte. 

Paul fah ein, daß es Eigennug war, der alle dieſe Menjchen an 
die Fürſtin fejfelte, e8 fchmerzte ihn, daß Keiner von ihnen fie wahrhaft 
liebte, Kleiner fie verjtand, wenn fie fih auf Flügeln der Phantafie in 
unbegrenzte Traumwelten erhob und dann freute e8 ihn doch wieder, 
daß er der Einzige war, der fich ihr ſeelenverwandt fühlen durfte. 

Cie wußte das auch und fie war freundlich und zutraulich gegen 
ihn. Bei feinem Eintritt erhellte fich ihr Geficht und „Buon giorno, 
Paolo“, fagte jie mit wohlflingender Stimme. Seltfamerweife lag in 
der Vertraulichkeit diefes reizenden Weibes durchaus nichts, was zur 
Kedheit herausfordern Fonnte, im Gegentheil ſprach das jicherite Selbit- 
vertrauen, eine fajt vemüthigende Ueberlegenheit aus derjelben. 

Dennoch war Paul glüdlich wie nie zuvor und er fagte fich das 
in jeder Stunde und durftig jchlürfte er die Wonnen jeder vollenden 
Minute aus. Kunſt und Yiebe, die jchönften Sterne des Dafeins, leuch- 
teten hell über feinem Haupt — e8 waren goldene Tage damals in 
Luzern! 

Zuweilen fiel ihm ein, daß das Alles doch nicht dauern könne, daß 
fie abreifen würde und was follte dann werden? Er vermochte e8 nicht 
auszudenten! Ohne fie war die Zufunft kalt und gran und bleifchwer — 
jurüdfehren zu dem Kleinen Kreife früherer Ideen und Intereſſen, das 
war unmöglich, nachdem er fie gekannt; feine Kunft ſelbſt jchien ihm 
feinen andern Zwed zu haben als ihr Auge zu erfreuen. Aber mußte 
man fich denn trennen? Stonnte nicht ein Wunder gefchehen? So blöde 
er fich in ihrer Gegenwart zeigte, fo fühn war Paul in feinen Träumen, 
alle feine Gedanken und Wünfche ranften fich um die Geliebte und er 
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überließ fich biefem aufregenden Gaufelipiel immer häufiger, im Wahne, 
Ruhe zu fchöpfen aus Dem, was ihn nur noch mehr aufregte. Unzählige 
Mal verfuchte er, aus der Erinnerung ihr Portrait zu zeichnen, ba er 
nicht wagte fie um eine Sigung zu bitten, aber feine Kraft erlahmte 
an diefer Aufgabe. War es auch möglich, folchen hinreißenden Liebreiz 
wiederzugeben? Er zerriß die Blätter, unzufrieden mit jich jelbit. 

Der Umgebung der Fürjtin blieb er ziemlich fremd. Zwar ber 
Hanshofmeiiter, Baron von Brud, hatte ihm das erjte, unfreumdliche 
Zufammentreffen nicht weiter nachgetragen, aber Sonnenthal verfolgte 
ihn mit Bliden glühenden Haffes, die Paul von Herzen erwiederte. 
Seine Liebe war uneigennüßig und felbjtlos, im Yichtfreis der Geliebten 
zu leben, al® treuer Mond diefe jtrahlenfpendende Sonne zu umfchweben 
— darüber gingen feine Wünfche vorläufig nicht hinaus, aber ein An- 
derer follte auch nicht mehr verlangen. Er vergaß feinen Augenblid 
die Kluft, welche ihn von ihr trennte, aber er war fich zugleich bewußt, 
daß weder Adel noch Reichthum diejelbe auszufüllen vermochte, daß nur 
ihr perfönlicher Werth fie jo hoch über alle Männer ſtellte. Mit ihrer 
Schönheit, ihrem Genie, felbjt mit ihren Capricen war fie doch fat wie 
ein Wunderbild aus Feenmärchen und nur ein großer Held, ein unjterb- 
licher Künjtler wäre ihrer würdig gewejen. Daß jener Sonnenthal 
begebrende Blide auf die Göttin warf, erjchien ihm fait als Ent- 
weihung. 

Yiebte fie gar diefen Mann? Paul hielt e8 für unmöglich. Aber 
that fie nicht immer das Unwahrjcheinlichite? Sind Weiber überhaupt 
zu berechnen und nun gar eine Capriziofa? Der Graf war fchön, ein 
vollkommener Gavalier wie feine Muhme, das alte Fräulein Beate, 
Lavinien täglich worhielt, er lebte in ihrer Nähe, durch Erziehung, 
Lebensitellung, Gewohnheit waren fie mit einander verknüpft und unter 
der Maske der Verwandtjchaft erlaubte er jich einen vertraulichen Ton, 
bei vem Paul das Blut in den Adern Fochte. 

Und dennoch — war fein Zorn nicht recht thöricht? Er konnte 
doch nichts Ändern! Was war er der Fürjtin? Ging es ihn an, wen fie 
fiebte, wer fie einſt bejiken würde? Er würde es jicher nicht fein! Mit 
graufamer Selbjtquälerei jtellte er fich vor, daß fie doch über furz oder 
lang abreifen müßte, daß fie ihm Lebewohl fagte oder auch nur eine 
Karte für ihn zürückließe — dann war Alles vorbei, ver fchöne Traum 
zerrann wie eine Seifenblafe — fieging — Sonnenthal begleitete fie — 
bei dem Gedanken durchriefelte ein Schauer fein Herz. 

* * 


* 

Einmal Nachmittags ſpielte Lavinia wieder. Wie weiße, wehende 
Blüthen ſchwebten ihre Finger über die Taſten dahin und weckten die 
ſchlafenden Tongeiſter zum luſtigen Reigen. Paul lehnte in einer 
Fenſterniſche, die Blicke feſt auf ihr Antlitz geheftet, als ſuche er in 
demſelben den Text zu dieſer Muſik. Schwärmeriſch verzückt blickten 
ihre Augen, feſſellos wallte ihr Haar, weich und mild wie die Tonwellen 
ſchimmerten die ſonſt fo ſtolzjen Züge, niemals empfand er inniger den 
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Zufammenhang zwifchen Sehen und Hören, fie erfchten ihm wie verkör— 
perte Muſik, wie das Ideal einer heiligen Cäcilia. Ihre ganze Seele 
lebte, athmete, wogte in dem Spiel — war e8 denn nur die Kunft, 
welche ihr Wefen fo erfchlitterte, ihre Gejtalt wie mit Glorienfchein 
umglänzte oder war es vielleicht eine andere unmwiderftehliche Kraft, bie, 
unter deren Einfluß allein die Seelen ihr Höchites leiften? Denn dem 
Künjtler wird ja Sehnfuchtsleid zum Triumphthor in’® Land des 
Ruhmes und die höchite Lehrmeiſterin der Kunft bleibt ewig nur die 
Liebe. 

Paul empfand es plötzlich Har als feine Aufgabe, jich zu eben 
jolher Vollendung in der Malerei emporzufchwingen, wie er fie an 
ihrem Spiel bewunderte. Wenn er fih einft in Farben mit fo viel 
Gewalt und Zartheit auszubrüden vermöchte wie fie in Tönen, dann 
gelänge e8 ihm vielleicht auch, ihr Bildniß zu malen. Aber wie diefe 
Etufe erreichen? Ginge es, ohne den Pinfel in Sonnenlicht zu tauchen, 
ohne Schmetterlingsflügel zur Palette zu nehmen? 

„sh werde e8 doch erreichen“, fagte er feft bei fich, „ich will und 
werde e8! Mein ganzes Leben will ich daran fegen, ihrer werth zu 
fein!“ 

Eiferfüchtig fuhr er auf, als Sonnenthal fih nach beendigtem 
Spiel über die Hand der Fürftin beugte, fie zu füffen. Wie durfte ein 
Anderer wagen, biefe Hand zu berühren! 

Lavinia fagte lächelnd und mit dem Finger drohend: „So ernit, 
Baolo? Sie träumen wieder!“ Und als er bis an die Schläfen erröthete, 
fügte fie fanfter Hinzu: „Ich gehe, mich auszuruben. Hernach wollen 
wir eine Spazierfahrt auf dem See machen, Sie find eingeladen, uns 
zu begleiten.“ 

Auch die Anderen zogen ji zurüd, nur Paul zögerte, e8 war ihm 
fo füß, noch einige Minuten in dem Zimmer zu verweilen, welches fie 
eben mit ihrer Gegenwart belebt hatte. Er fniete vor dem leeren Divan 
nieder und drüdte fein glühendes Geficht in das Kiffen, auf dem ihre 
Füße gerubt hatten. „Geliebte“, jagte er leife. 

Ueberall ringsum Spuren ihrer Nähe! Hier das aufgejchlagene 
Bud, in dem fie vor einer Stunde las, dort ihr filberner Handjpiegel 
in einem Körbchen voll Spigen und franzöfifcher Blumen, bier ihre 
Reitpeitiche und Stulpenhandſchuhe, daneben ein türfifcher Dolch, mit 
dem fie zu fpielen pflegte, auf dem Seitentiſch ihr Reiſeſchreibzeug, 
Briefe und Papiere. Die Luft war voll von dem eigenthimlichen, 
beraufchenden Parfüm, das ihre Kleider und alle ihre Sachen aus: 
jtrömten, der Flügel ftand offen, Alles um ihn her redete in leifer, ge- 
beimnißvoller Sprache von ihr, Alles war voll von ihr und fein eigenes 
Herz dazu. Die Empfindungen ver legten Stunde zitterten in ihm nad), 
lebendig wie nie jtand ihr Bild vor feinem Geiftesauge, hätte er einen 
Pinfel, hätte er nur Stifte und Papier zur Hand gehabt, jegt oder nie 
wäre e8 gelungen, ihre Züge fejtzuhalten! 

Er fuchte auf dem Schreibtifch nach einem leeren Blatt, da feffelte 
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ein einentbümfiche® Etui von blauer Gmailfe feinen Blid. Es war 
herzförmig geſtaltet und mit fleinen goldenen Sternchen überfüet — was 
mochte e& wol enthalten? Neugierig rührte er daran, der Dedel fprang 
auf und fein eigener Traum blidte ihm verkörpert entgegen. Was er 
eben fchaffen wollte, war fchon da, das Antlit der Fürjtin felbit, aber 
verjüngt, in zartem Kindesalter. SHeiterer blickte fie als jet und ftatt 
des ſchwarzen Gelodes umgab eine Fülle rothblonder Haare ihre Schul- 
tern. War das eine Laune des Malers oder war aus dem blonden 
Kinde die brünette Echönheit erwachſen? L. C. ftand in feinen Golp- 
lettern auf der Einfaſſung. „Yavinia Gajtelbiandhi“, fagte Paul vor ſich 
hin und bligjchnelf fchloß er die apfel und ſteckte fie zu fich, dem Schid- 
fal dankend, defjen Gunſt ihm das, heiß erfehnte Bild der Geliebten in 
die Hände fpielte 

ALS fie auf dem See fpazieren fuhren, hatte die Fürſtin eine 
ihwarze Spigenmantille nach fpanifcher Art über ihr Haar geworfen 
und mit ein paar rothen Nelken auf der Bruſt befeftigt. Fräulein 
Beate, welche fie begleitete, hielt ihre Lorgnette vor und fragte eifrig 
nach dem Namen jeder Bergſpitze, die fich zeigte. 

Paul ſaß Beiden gegenüber und blidte unverwandt auf Yapinia, 
die ihre Hand in's Waſſer hinabjtredtee Die Wellen rührten an ihre 
dingerfpigen, fie fchien die tanzenden Lichtfünfchen hafchen zu wollen. 
Es war warm und hell, die Yuft fchimmerte rofig, der Frühling tum- 
melte fich, ein.lachendes Kind am Ufer, Alles blühte, duftete, ſtrahlte 
und in der Ferne ragten die Bergriefen im grauen Nebelfleid, mit ihren 
zadigen Kronen von Gletſcherſchnee. Eine tiefe, heilige Freude überfam 
ibn; e8 war, als habe fich ver Himmel aufgethan und ein Stüd wolfen- 
fofer Seligfeit fei herabgefunfen auf die Erde. Hin und wieder fagte 
Eins: „Wie jchön! welcher Friede!” Dann fchwiegen fie wieder und 
blickten ſich an und blidten hinaus in die Natur. 

Paul ließ die Wonnen diefer Stunde in fein Herz einziehen und 
er fühlte förmlich, wie es fich weitete und wuche. Er athmete und fog 
die Farbenpradt, den Glanz des Waſſers, den feufchen, ftillen Reiz der 
Zandfchaft ein. Himmel und Erde, Ufer und See verfchmolzen fich 
zum mächtigjten Bild und das war doch nur der Hintergrund für eine 
Geftalt, für fie, die Schönfte, Herrlichite, die Einzige! Unaustlöfchlich 
brannte fi das Bild in feine Seele — Yahre werden vorüberziehen, 
ohne ihm feinen Glanz abzuftreifen. Glüdlicher Baul, der Du das 
Glück mit Augen gefehen haft! Wie oft wirft Du fehnend diefer Stunde 
gedenken! Aus den Niederungen des Yebens, aus den Bienenſtädten der 
Menſchen, wo Sorge und Arbeit wohnen, wird Dein Blid zurüdfliegen 
zu ben goldenen Höhen der Yugend und aus diefer Erinnerung wirft 
Du immer wieder den Glauben an die ewigen Ideale der Mienjchheit 


ſchöpfen. | 


* 
Die Fürftin war einer altvenezianifchen Adelsfamilie entiprojien. 
Geſchlecht auf Geſchlecht hatten die Caſtelbianchi fich den erften Häufern 


* * 
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des Landes verfchmwägert und jede Generation hatte e8 als ihre Aufgabe 
betrachtet, die Neinheit des Stammbaumes zu hüten, den Glanz des 
Befies zu mehren. Ihr Großvater, ein ſtolzer Ariftofrat, führte eine 
ber reichften Erbinnen Italiens heim und ihr Vater, Don Ceſare Gon— 
tardo Caſtelbianchi, in deffen Hand jich Folojjale Reichthümer vereinigten, 
hätte leicht die einflußreichiten Stellungen befleiven fönnen, wenn er jich 
nur in Staatsdienfte begeben wollte. Er liebte aber die Unabhängizfeit 
mehr als Ruhm und Ehre. Er war ein Meifter in der Kunft zu leben, 
diefer Don Gefare, raffinirt im Genießen und genußfüchtig bis zum 
Uebermaß, ein fchöner Dann von lebhaften Temperament, vergöttert 
von den Frauen, ein buntes Leben voll Abenteuer lebend. 

Endlich ward auch er zahm, der wilde Löwe aus der Lagunenjtadt 
und folgte einer durchreifenden Deutfchen, der jungen Comteſſe Lorginz, 
in ihre Heimat, wo er fich niederlich und fich mit ihr vermälte. ine 
fonderbare Wahl für diefen feinen Kenner von Frauenjchönheit! Ent- 
rüftet fchlugen die Schönen der Arijtofratie, die Königinnen der Bühne, 
ja felbjt die Blumenmädchen des Dlarcusplages die Hände zufammen. 
„Sr wird es bereuen!“ fagten jie Alle. 

Emilie Yorging war feine glänzende, faum eine hübfche Erjchei- 
nung zu nennen, aber wer fie genauer fannte, der mochte ſich wol von 
der fanften Weiblichkeit ihres Weſens, von ihrer echten Herzensgüte an- 
gezogen fühlen. Die fühle Ruhe diefer Natur reizte den überfättigten 
Don Yuan Venedigs. Ob die Weifjagungen der Damen von ber 
Brenta eingetroffen waren? Wer weiß! Die Prüfung unterblieb, denn 
die junge Fürftin jtarb nach wenigen Jahren und hinterließ ihrem 
Gatten als einziges Kind die Kleine Yavinia, die früh fehon in Zügen 
"und Charakter die ausgeprägtefte Aehnlichkeit mit ihrem Vater zeigte. 
In Deutſchland geboren und erzogen, war fie alfo nur der Abjtammung 
nad Italienerin. | 

Nun z0g Comtefje Beate, Emilien’8 ältere Schwefter, in’s Haus, 
unter dem Vorwand, ihre Nichte zu erziehen; vielleicht mit der Neben- 
abficht, die Nachfolgerin ihrer Schweiter zu werden. Eins wie das An- 
dere mißlang völlig. 

Der Fürft erjchien Anfangs ganz in feinen Schmerz verfunfen, 
fpäter gab er fich wieder den gewohnten Zerjtreuungen feiner Jugend 
bin, aber der frühere Jugendmuth, die Clafticität von damals waren 
verfchwunden; fein Yeichtfinn hatte jegt etwas Forcirtes. Er kränkelte, 
und um feine Gefundheit berzujtellen, unternahm er weite Reifen, von 
denen er felten und dann nur auf furze Zeit heimfehrte. Fräulein 
Beaten's Scheitel wurden grau und ber Myrthenſtock vor ihrem Fenjter 
trodnete ein, ohne daß das erfehnte Wort gefprochen wurde. 

Yavinia andererfeits entwidelte ſich vollfommen eigenartig, ohne 
irgend welchen äußeren Einflüfjen nachzugeben und beherrjchte bald ihre 
ganze Umgebung. ‘Der Fürſt, der fie feinen wilden Burfchen nannte, 
hatte große Freude an ihren Tollheiten; er lehrte fie reiten, fechten, 
rauchen und hinterließ ihr auf dem Todtenbett fein ganzes Vermögen. 
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Achtzehnjährig, blendendſchön, im Beſitz fabelhafter Reichthümer, begann 
fie das phantaftifch verfchwenderijche Yeben, das nun fchon vier Jahre 
andauerte. 

Wie war fie gefeiert, angebetet, umworben worben! Die jtolzeften 
Looſe boten fich ihr dar, fie nahm Alfes als felbitverftändlich hin, aber 
fie blieb Falt dabei. War ihr Herz nie gerührt worden? Niemand 
wußte dad. Es war eine rajtlofe Ungeduld in ihr, die fie fat zu ver- 
zehren fchien, ein Streben und Suchen nach ewig Neuem, das fich zu— 
nächit in ihrer Reifeluft äußerte. Dabei erfaßte fie doch alles Neue 
mit tiefem Ernft und vereinigte mit den Yaunen eines verzogenen Kindes 
die Gründlichfeit und die Thatfraft eines Mannes. 

Zuweilen überfam fie die tiefite Melancholie, in welcher fie fich 
anf Tage von ihrer Umgebung abjchloß und nur ihrem Kammermädchen 
den Zutritt geftattete.e Man hörte fie dann im Zimmer auf und nieder 
gehen, heftig mit fich felber redend, man hörte fie ſchluchzen und weinen, 
oder fie vertiefte fih am Flügel in jene wunderbaren Phantafien, worin 
fie ihre ganze Seele ausftrömte. Kam fie fpäter heraus, fo trug ihr 
Geſicht wieder einen gleichmäßig ruhigen Ausdrud und gewöhnlich gab 
fie dann Befehle zur Abreife oder zur Heimkehr, oder zu irgend einer 
wichtigen Veränderung in ihrem Leben. Nach ſolch' einem innern Kampf 
hatte ſie auch dieſe Schweizerreiſe angeordnet, deren Endziel Keiner aus 


ihrer Umgebung kannte. 
* * 


* 

Paul erjchraf heftig, als die Fürftin ihm eines Tages mit ven 
Worten „Morgen reife ih ab“, entgegentrat. Durch die offene Thür 
fah er im Nebenzimmer Yanchette und Haſſan mit Paden befchäftigt, 
Tante Beute ftand zur Aufficht vabei. 

Lavinia lächelte über die bejtürzte Miene des jungen Mannes und 
ſagte begütigend: „Das heißt, ich meine, wir reifen ab. Es verjteht fich 
doch, daß Sie uns begleiten, Baolo 

Sein Gefiht Härte fih auf — fie lud ihn ein, fie bedurfte aljo 
jeiner auh! „Darf ic Ihnen folgen?“ fragte er mit leifer Stimme, 
in der die erſtickte Yeidenfchaft feines Herzens vibrirte. Es fchien ihm, 
als fünne er eher vom Leben lafjen als von ihr. Im nächiten Augen- 
bli aber dachte er an die Mutter daheim, an Käthchen, an alle feine 
Pläne und Studien, an die Verſprechungen, die er den Seinen, an bie 
anderen, höheren, bie er jich felbjt gegeben und er fragte tonlos: „Wohin 
werden Sie gehen?“ 

„Vorläufig bleiben wir in der Schweiz“, verfegte fie, „wir wollen 
das Berner Oberland durchjtreifen — ic) habe Sehnſucht nach Glet- 
fchern und Alpenjchnee — in drei Wochen will ich in Venedig fein.“ 

Das Wort richtete ihn wieder auf, das war wie ein Sonnenjtrahl, 
Venedig — dahin führte auch fein Weg! Er erbat fich Urlaub für die 
Zwijchenzeit, um Mailand und Oberitalien zu fehen; die Schweiz bot 
ihm für fünftlerifche Zwede zu wenig und er hatte ſchon mehr Zeit, als 
er follte, verloren, aber in Venedig konnte man ſich wiederfinden. 
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Die Fürftin war e8 zufrieden. Eben fo leicht, als fie ven Plan 
zur gemeinfchaftlichen Reife entworfen, ftand fie auch wieder davon ab, 
aber Paul war zu jung und zu unerfahren, um fich die Confequenzen 
dieſes Betragens zu ziehen. 

Den ganzen Tag folgte er ihr wie ihr Schatten, unfähig zu jeder 
ernjten Befchäftigung, unfähig faft, ihre Fragen zu beantworten. Seine 
Blide ruhten brennend auf der geliebten Gejtalt, fein einziger Gedanke 
war: Noch ein paar Stunden, dann ift’8 vorüber, morgen geht fie 
fort! 

Er jehnte fich in tiefiter Seele, fie noch einmal fpielen zu hören 
und athmete doch wieder auf, daß ſie's nicht that. Ihm war fo weh — 
Töne hätten fein Herz zum Ueberfließen gebracht. 

Auch ſie ſchien milder als gewöhnlid — ahnte fie, was in ihm 
vorging? That ihr der arme Junge leid? Sie fah ihn fo feit, fo feelen- 
voll an, daß ein Echauder des Entzüdens feinen Körper burchriefelte 
und er fich abwenden mußte, bie hervorquellenden Thränen zu verbergen. 
Sie ſchien zu erfchreden. „Haben Sie Kummer?” fragte fie ängjtlich, 
„ober ijt e8 nur der heutige Abjchied, ver Sie betrübt?“ 

„Das fragen Sie, das können Sie fragen!“ wiederholte Paul in 
fieberhafter Erregung. j 

Einen Augenblid zog ein kokettes Lächeln über ihr Geficht, aber 
gleich darauf fagte fie: „Seien Sie ruhig, Paolo, laſſen Sie! Wir tren- 
nen uns ja nur für furze Zeit. Und überhaupt — was wir werth 
balten, wird und das denn durch die Ferne entrüdt? Es gehört ung, 
fo lange wir mit unferm Herzen ihm treu bleiben, während das räum— 
lich Nächite uns oft im Geift das Fernfte if. Was man liebt, kann 
man nie ganz verlieren!“ 

Paul war entzüdt neben ihr in die Knie gefunfen, bereit, ihre 
Hände zu ergreifen, ihr jett Alles zu gejtehen, fie aber blickte ſchon 
wieder gebanfenverloren hinaus in's Weite, ald habe fie gar nicht mit 
Bezug auf ihn gefprochen, ein träumerifcher Ernit lag auf ihrem Geficht, 
ber wenig zu ihren glüdverheißenden Worten paßte und als fie fich jetst 
umwanbte, begegnete ihr Blick dem Teidenfchaftlich erregten des jungen 
Menfchen fo befrembet, fo ruhig kalt, daß ihm das Gejtändniß auf der 
tippe eritarb. 

Am andern Morgen geleitete er fie an den Wagen; grauer Nebel 
Bing noch an den Bergfpigen, die Dienerfchaft, ver Wirth, Schaaren 
Neugieriger jtanden im Hausflur, fie abfahren zu fehen. Sie hatte 
ihren Arm in den Paul’8 gefchoben, zum erjten — ad, nun auch zum 
legten Mall Wie gern hätte er das Heine Händchen im grauen, ſchwe— 
tiihen Handſchuh an fein Herz gedrüdt! Die Blide der Menſchen 
mochten ihr läjtig fein, fie verlangte ihren Schleier und als er deu 
blauen Flor aus einer Neifetajche hervorlangte und nicht widerſtehen 
fonnte, benfelben an feine zudenden Lippen zu drüden, da fagte fie: 
„Behalten Sie ihn nur!“ Sie jtieg leicht in den Wagen, nidte und 
lächelte ihm noch einmal zu — dann war fie verſchwunden. 
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Allein ftand Paul unter der ſich verlaufenden Menge, allein ging 
er auf fein Zimmer zurüd — allein — zum erjten Mal in feinem Leben 
begriff er die traurige Bedeutung des Wortes und ihn fchanderte vor 
dem bittern Nachgeſchmack im Becher des Erdenglückes. 

* * 


* 

Die Fürſtin reiſte ſchnell. In Interlaken hielt ſie zuerſt an; von 
da machte ſie Ausflüge, beſtieg die Berge und ging in die Eisgrotten, 
in die das Tageslicht durch bläuliche Gletſcherwände ſchimmert und 
man im Palaſte der Eisfee zu ſtehen meint, die ihre Gäſte kalt an— 
haucht. Lavinia bot ihre Stirn dem Hauche dar und lächelte dazu. In 
ihrer jetzigen Stimmung that ihr alles Herbe, Rauhe beinahe wohl; das 
Leben hatte fie zu weich gebettet, ihr gar zu viel Roſen geſtreut — fie 
fehnte fi manchmal nach Bitterniffen. Was war auch alle Pracht, die 
fie umgab, ihrer Seele? Glaubte das Schidjal, ihr damit genug zu 
thun? Ihr brennender Durjt nach Glüd blieb ungelöjcht. 

Zuweilen dachte fie an Paul. „Der liebt mich“, fagte fie bei fich, 
„ganz und ohne Egoismus. Der würde nicht verlangen, mich zu meijtern, 
meinen Willen zu beugen. Warum foll es nicht fein? Warum zieht 
mich nur das an, was mich vernichtet?“ 5 

Dann ftrebte fie wieder, fich aus diefen Träumereien aufzuraffen, 
raftlo8 ordnete fie neue Fahrten an, fie fuchte nach Eindrüden, Erregun- 
gen, nach etwas, das ihr wahrhaft imponirte, aber das Rechte mochte 
fich nicht finden, denn das bittere Yächeln verließ ihre Lippen nicht. 

ALS fie weiterreijte, faß Fanchette der Fürftin im Wagen gegenüber, 
um zu ihrer Bedienung bei der Hand zu fein. Sie hatte ihr eben ein 
Tuch zum Schuge gegen den Wind gereicht und band ihr nun das zier- 
lihe Strohbarett mit den braunen Federn feſter. Lavinia lehnte fich in 
die Kiffen zurüd. „Haft Du das blaue Medaillon wieder gefunden ?“ 
fragte fie. 

„No nicht“, antwortete das Mädchen ängjtlich, „ich habe jchon 
das ganze Gepäd burchjucht, aber das Ding findet fich nicht. Ad), das 
ſchöne Bild mit dem Goldhaar —“ 

„Wo e8 nur geblieben fein mag!” fagte ihre Gebieterin finnend, 
„e8 war mir jehr ähnlich — ob wol Sonnenthal — dreijt genug ijt er 
dazu?” Die Zofe beugte erröthend ihr Geficht. 

Der, von welchem fie redete, ging langjam hinter dem Reiſewagen 
ber. Er war ausgejtiegen, um mit feinen Gedanken allein zu fein. Sie 
waren nicht eben erbaulicher Art. Er hatte Mahnbriefe aus der Heimat 
erhalten, bis hierher fchidten die Gläubiger fie ihm nach, feine Schulden 
bäuften fih — „wenn die Fürftin „Ja“ fagte!” überlegte er. 

Im legten Wagen jagen Comtefje Beate und der Haushofmeijter. 
Das alte Fräulein jchien verbrießlich, feit Kurzem ging ihr gar nichts 
mehr nah Wunſch. Der Verkehr mit dem jungen Maler hatte fie 
genug geärgert und num wieder dieſes ziellofe Umherſtreifen! 

„Es iſt fehr ſchwer“, fagte fie feufzend, „ich fehe das täglich mehr 
ein. Sie kann uns mitten drin abfpringen, fie iſt gar zu unlenkſam.“ 
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Der Baron pugte feine Brillengläfer und bot ihr feine geöffnete 
Zabatiere an, deren Dedel ein anmuthiges Frauenköpfchen ſchmückte. 
„Sie find eine jo kluge Dame — follten Sie nicht Mittel finden? es 
wäre doch wirklich ſchade —“ 

„Schade nur? E8 wäre entjeglih. Hätten wir, die Lorkings, 
damals unfere Emilie einem folchen Manne gegeben, hätte ich meine 
Jugend geopfert, das ftörrifche herzlofe Kind zu erziehen und nun follten 
wir leer ausgehen, dev Glanz diefer Verbindung wäre nur ein vorüber- 
gehender gewejen! Unſer Neffe follte abgewiefen werben, das koloſſale 
Vermögen vielleicht in fremde Hände wandern —“ 

„Greifern Sie fich nicht, werthe Freundin! Weberlegen wir Lieber, 
wie dem vorzubeugen ſei. Unſere Durchlaucht hat einen ſtarken Willen; 
entgegentreten darf man ihr nicht, aber follte man fie nicht überlijten 
fönnen? Vielleicht finden wir eine Schwäche in ihrer Natur, die uns 
zu Hülfe kommt — die Menfchen laffen fich Alle zu Marioneiten brau- 
chen, jobald man nur am rechten Faden zieht.“ 

Comteſſe Beate fann nah. Gedankenvoll ftrich fie über die Falten 
ihres Kleides, zog fie ihre grauen Augenbrauen in die Höhe. 

„Sin Mittel gäbe es vielleicht“, fügte fie langfam, „fie hat eine 
fchwärmerifche Verehrung für das Andenken ihrer Mutter. Wenn man 
ihr die Verbindung mit Sonnenthal als Emilien’d Wunfch darjtellen 
fönnte, wenn fich Beweife, Documente dafür finden liegen —“ 

„Sie müffen da fein“, rief der Baron lebhaft, „Sie wiffen, man 
findet immer, was man finden will. Ich jtelle mich Ihnen felbitver- 
ftändlich zu jedem Dienfte zur Dispofition !“ 

„Ich danfe Ihnen! Uebrigens geht unfer Intereffe hierbei Hand 
in Hand. Sonnenthal wird nicht undankbar fein und jegt hängen wir 
Alle, Sie mit uns, doch nur von den Launen dieſes eigenfinnigen 
Mädchens ab.“ 

Sie reichte dem Baron ihre Fingerfpigen, die er mit feinen dünnen, 
falten Lippen berührte. Dante Beaten's Gedanken flogen rückwärts, in 
die Zeit, als ihr Schwager, ſchön und feurig wie ein junger Gott, fich 
auf ihre Hand niederbeugte; ald der Traum eines Glüdes, das fich nie 
verwirklichen follte, in ihr Herz einzog. 

* 7 


+ 

Paul hielt es nicht lange mehr in Luzern aus. Es ijt fo traurig, 
Diejenigen, welche man liebt, abreijen zu fehen. Die Yortgehende em- 
pfindet die Trennung weit weniger. Die Ortsveränderung, ber bunte 
Wechſel ver Erfcheinungen, das Getriebe von Dingen und Menfchen, an 
denen er vorüberzieht, zerjtreuen feine Gedanken und betrügen bie Seele 
um ihren Kummer. Aber der Zurücdbleibende ijt übel daran! Alles 
erinnert ihn an die Vergangenheit; die Orte, die man einft bejuchte, auf 
denen man nun den Spuren verlorenen Glückes nachgeht, der Plat bei 
Zifche, der leer oder von Fremden befett iſt, jede Beichäftigung, bie 
man früher gemeinfam vornahm, jeder Heinjte Gegenjtand, an ven fich 
ein Geſpräch, eine Bemerkung fnüpfte — alles Das hält BERN 
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wach und mit ber Erinnerung zugleich die Bein. Paul, der e8 nicht er- 
tragen fonnte, reijte ab. 

Um die verlorene Zeit wieder einzuholen, begab er fich direct nach 
Mailand. Die ſtolze Stadt mit ihren ragenden Paläften, mit dem 
berrlihen Wunderbau des Domes, übte einen unfagbaren Eindrud auf 
ihn; die füdliche Xebendigfeit der Bevölkerung zog ihn an, fein Künftler- 
auge wurde von ber fchönen Galerie gefejfelt. So erwachte er aus 
feinen bisherigen Tagträumen wieder zum Antheil an ber Außenwelt, 
doch der Gedanke an die Fürjtin begleitete ihn überall; im Geiite ſah 
er fie neben ſich die Bilderfäle durchwandeln, fah fie beftändig neben 
feiner Staffelei jtehen, mit ernten Bliden ihn zur Arbeit anfpornend, 
mit holdem Lächeln feiner Mühe den Lohn jpendend. 

Wie freute er fich jedes fchwindenden Tages, der die Trennung 
verfürzte! Bei Allen, was er fah und erlebte, malte er fich zugleich 
aus, wie er e8 ihr dereinſt in Venedig, zu ihren Füßen fitend, erzählen 
würde, mit neuem, heißern Eifer jtrebte er vorwärts in der Kunſt — 
ber Weg zu ihrem Herzen, meinte er, führe über die Sonnenhöhe des 
Ruhmes. 

Unzählige Compofitionen entwarf er; was er auf feinen Wande— 
rungen in den Straßen und vor den Thoren vom Bolfsleben ſah — 
jede Mutter, die ihr Kind fäugte, jede Gruppe fpielender Knaben, dann 
wieder der Aufenthalt in den Ateliers, das bunte Treiben der Maler 
und der Modelle — Alles gejtaltete fich ihn zum Vorwurf. Ueberall 
fah er Yinien, Formen, gejchloffene Bilder, und wie drängte es ihn zur 
Arbeit! Zum Ausführen ließ er jich feine Ruhe, aber Skizze über 
Stizze entjtand, in feinen Adern braufte e8 wie junger Wein, die Ge— 
Ichäftigfeit feiner Phantafie rieb ihn fait auf. 

Kaltblütig betrachtete er die fchönen mailändifchen Frauen und die 
icdenden Blide, die unter erhobenem weißen Schleier zu ihm herüber 
glitten, ließen fein Herz kalt. Selbjt Chiara, die ſchlanke Wirthstochter, 
reckte umſonſt ihr flechtengejchmüdtes, ſchwarzbraunes Köpfchen, als fie 
dem jungen Maler das Abendbrod reichte. „Che ha, Signore ?“ fragte 
fie vertraulich lächelnd. Er antwortete zerjtreut und dennoch zögerte 
die Kleine an feiner Seite, bis eine zornige Stimme ihren Namen rief. 

Beppo, ihr Bräutigam, war in den Speifefaal getreten und faßte 
fie eiferjüchtig beim Arm, in foldhen Dingen verftand er keinen Spa. 
Das Mädchen verzog jchmollend den Mund und folgte ihm wiverwillig. 
Zufammen mit dem wilden Beppo fam ein alter Herr in Mantel und 
Filzhut, mit fanften, mageren Zügen. Seine durchdringenden Augen ruhten 
auf Chiara, die ihnen Beiden Wein ſchenkte. Das zierlich gefaltete 
Hemd im ſchwarzen Miever, die großen Silbernadeln, welche fie nach 
ver Landesfitte Franzförmig in's Haar gejtedt trug, liefen ihr gut, 
Beppo lächelte verföhnt. 

„Iſt fie nicht die Perle der Lombarvei? Habe ich zu viel gejagt, 
zio mio?“ fragte er leife. — „Sie ift ein liebliches Kind“, erwiederte 
jein Benleiter, „und mag woJ die Herzen Derer berüden, die Laura nicht 
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aefehen haben. Mannigfaltige Blumen bringt der Frühling, aber vor 
der Roſe neigen fich Alle.“ 

Beppo fchien feinem Gedankengang nicht gefolgt zu fein, er erhob 
jet fein Glas: „Auf Chiara’ Wohl! Thut mir Beſcheid, Maäftro, und 
auch Ihr, Signore pittore!“ 

„Evviva Laura la bionda“, fagte ver Dann im Mantel ernft unt 
Paul leerte fein Glas, während feine Gedanken zur fernen Geliebten 
flogen. . . 

* 

Bon Mailand aus begab ſich Paul nach Verona und Padua und 
von da nach Venedig. Sein Herz pochte, al8 er fich der Stadt näherte, 
von ber er feit feiner Kindheit fo viel gehört und gelefen, nach der er 
fich ftet8 gejehnt hatte und nun doppelt jehnte. Er öffnete das Waggon- 
fenfter und fein Blick überflog die ſchöne Landſchaft. 

Auf der legten Station jtieg ein Herr mit leichtem Handgepäd 
ein, in dem er fogleich den Maejtro aus dem Mailänder Wirthshaus, 
Beppo's Oheim, erkannte. Auch diejer erinnerte fich des jungen Mannes. 
„Buon giorno, Signore“, fagte er freundlich und freute fich der Ant- 
wort, die in gutem Stalienifch gegeben wurde. Die Beiden waren allein, 
jo entſpann fich ein Geſpräch zwijchen ihnen, welches Paul bald mächtig 
zu interejfiren begann. 

Der Alte war eine eigenthiümliche Erjcheinung, ein Charafterkopf, 
feffelnd für Maler und Piychologen. Mit feinem ſchäbigen Mantel con- 
traſtirten die geijtreichen, feinen Gefichtözüge, mit feinen grauen Haaren 
die Yebhaftigfeit feiner Reden und Gefticulationen. Obwol Italiener 
von Geburt, urtheilte er doch ſcharf und abjprechend über fein Vaterland, 
an befjen neuen Aufſchwung Paul die begeijtertiten Hoffnungen Fnüpfte. 

„Sie kennen Yand und Yente nicht, Signore“, fagte er, „Sie find 
jung und die Jugend fieht Alles durch eine rojenfarbene Brille. Ich 
aber bin unter diefer Nation alt geworden und ich fürchte fehr, fie befikt 
nicht moraliſche Tüchtigfeit genug zu einer Regeneration. Laſſen Sie 
jich nicht von dem letzten Auffladern ver jterbenden Flamme täufchen! 
Der Drud der Priejterherrichaft hat zu lange auf Italien gelaftet, der 
Katholicismus hat ihm alle Yebensfraft unterbunden.“ 

„ie fönnen Sie das fagen! an dem Yande eined Dante, Michel 
Angelo, Rafael verzweifeln! Es wäre fohredlih, wenn Sie Recht 
behielten.“ 

„Warum? Unfer Volk hat feine Aufgabe erfüllt, e8 hat Großes 
geleiftet und die Geſchichte hat e8 verzeichnet; Andere fommen jett an 
die Reihe. Die Kraft der Völker erlahmt wie die der Individuen, jie 
blühen ab wie Pflanzen. Die Zeit Italiens und der romanifchen Völker 
überhaupt geht zu Ende, die germanifchen treten jest an's Steuer ber 
Welt. Freuen Sie fich deſſen, junger Freund!“ 

„Dich freut es weit mehr, mir alle Nationen in frieblichem Ge— 
deihen, ohne Haß, ohne Eiferfucht zu denken, jede in Blüthe und alle in 
Harmonie mit einander und ich möchte in diefem Concert der Nationen 
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gewiß nicht die Italiener vermijfen, veren Gejchichte mich mit Ehrfurcht 
erfüllt, deren Boden unerjchöpfliche Triebfraft befitt, denen der Sinn für 
alle Künfte angeboren tjt.“ 

„Die Künſte — glauben Sie nicht, daß ich die iiber Alles jtelle! 
Junge und friegerifche Völker Haben nicht Zeit, der Künjte zu pflegen, 
oder ihre Mufen find Feufche, ernfte Jungfrauen, die ihnen geharnifcht 
das Banner vorantragen; aber mit dem Verfall beginnt das Leber: 
wuchern der Kunjt, ihr Herabfinfen zur Dienerin des Luxus — hauen 
Sie mich nicht jo entfegt an, ich bin fein Barbar, ich bin ſelbſt Künjtler. 
Darum wünfchte ich, ich dürfte den Bogen führen und die Suiten nur 
ftimmen, um einer geiftig und politifch freien Zeit das Triumphlied 
zu fingen!“ 

Der Peifimismus des Alten verdroß Paul, Beide ſchwiegen jetzt, 
nur über das Antlik des Fremden zudte es noch zuweilen wie Wetter- 
leuchten. 

Der Zug hielt, Paul ging, fein Gepäd zu holen, und als er heraus 
fam und ſich nach feinem Begleiter umfah, fand er ihn nicht mehr. Es 
that ihm leid, demjelben nicht Xebewohl jagen zu können, doch die Gondel 
wartete fchon, die ihn in's Hotel führen jollte. 

* * 


Venedig iſt die herrlichſte Stadt. Mag man Rom erhabener 
nennen, Genua jtolzer und glanzreicher, Neapel heiterer — feine von 
ihnen allen bejitt doch den melancholifchen Heiz, ven vomantijchen Zauber, 
der jene Königin der Stätte umflieft. Zu ihren Füßen ruht das Adria— 
tiiche Meer, feuchte Nebel jteigen aus ven Yagunen empor und wallen 
um die Marmorpaläfte wie Trauerfchleier um das Haupt einer Yürjtin 
Kein Wagengerafjel erjchallt, Fein Hufichlag, nur leiſes Rudergeplätſcher 
im Wafjer und einförmiges Rufen der Gondoliere tönt zu den hochge— 
wölbten Fenjtern empor. Wie ein jtummes Märchen, wie eine Dichtung 
aus Stein erfcheint Venedig Demjenigen, der e8 zum erjten Mal jieht, 
und unauslöjchlich «bleibt das Bild in der Seele des Scheidenden haften, 
um noch oft ftill und geräufchlos durch feine Träume zu gleiten. 

Als Feldern am andern Morgen fein Fenſter öffnete, dejjen Flügel 
bis zur Diele hinabreichten, und dann, jich auf das niedrige, eiferne 
Gitter fehnend, hinabblidte auf die Kiva dei schiavoni, an welcer er 
wohnte, und hinaus auf das Adriatiſche Meer, und als er drüben den 
Lido ſah und vor ſich vie majejtätifche Chiesa Santa Maria della salute 
und vas Alles von den erjten Strahlen der Frühfonne übergoldet, da 
fapte ihn ein Taumel des Entzüdens, er breitete die Arme aus und rief: 
„Habe Dank, o Welt, daß Du fo jchön bijt!“ 

Eilig nahm er fein Frühſtück ein und jtieg hinab, fein Auge an 
den herrlichen, jtilvollen Bauten weidend, dann wieder ſich am bunten 
Getümmel jüdländifchen Yebens erfreuend. Bald war er mit den Fuß— 
wegen zu Ende und glitt nun in einer der Gondeln geräufchlos durch 
die jtillen Wafjerjtragen hin. Andere Gonvdeln fommen ihm entgegen, 
ein luſtiges Lied tönt aus einer, in der nächſten fiten ſchlanke Frauen— 
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geſtalten, in ben üblichen ſchwarzen Schleier gehüllt — „stali“, 
„stala!” rufen fich die Gondoliere an und mit freundlichem Gruße fährt 
man an einander vorüber. 

Das Waffer fließt durch die Thorwege der Häufer und umfpült “ 
bie Stufen der marmornen Paläſte — dort ijt Othello's Palaft, darin 
bie ſchöne Desvemona lebte und litt, vort wohnte Lord Byron, der viel: 
befungene Sänger — überall Spuren einer erhabenen Vergangenheit, 
wie leife Klagen tönt es im Windhauch und aus jeder Mauernifche, auc 
jedem Säulengang treten Einem befannte und geliebte Schatten entgegen. 

Dann in ver Galleria delle belle arti erfchloß fich feinen trunfenen 
Bliden eine ganze Welt von Schönheit. Tizian's berühmte Affunta 
fejjelte ihn mächtig; diefe herrliche Gejtalt, welche, mehr einer Titanide 
als einer Madonna gleich, von Wolken emporgetragen wird, erfüllte ihn 
mit Bewunderung, nie hatte er folche Keuchtkraft ver Farbe gefehen. 

Er felbjt zeichnete jet wenig; das Bewußtfein, in Venedig zu fein, 
die Erwartung, die Fürjtin bald wiederzufehen, regten ihn allzufehr auf. 
In Deailand war er viel ruhiger geweſen; nun, da die Trennung zu 
Ende gehen jollte, Hopfte fein Herz um jo ungebuldiger. 

Sleih in den erjten Tagen hatte er fih nach dem Palaſt ver 
Caſtelbianchi binrudern laſſen. E8 war ein mächtige® Gebäude aus 
dunfelfarbigem Stein. Mean konnte bis dicht an die breite Treppe 
binanfahren, welche zum Portal emporführte; koloſſale ionifche Säulen 
trugen dafjelbe, aber fie waren gefprungen und aus den Fugen mwuchjen 
Gräfer und Moofe hervor; die Fenfterläden waren feſt gefchloffen, feine 
Spur von Yeben zeigte fih. Paul betrachtete das Wappen des Gefchlech- 
tes, zwei gegen einander züngelnde Schlangen, welches überall an ben 
Thüren und an Mauervorfprüngen angebracht war, er hatte daſſelbe 
einjt auf dem Petſchaft der Fürſtin geſehen; er betrachtete die Reliefs 
an dem großen Altan, Meerweiber mit geringelten Schwänzeu darſtellend, 
dann zog er die Glode, deren Ton heifer das Haus durchſchrillte. 

Nah minutenlangem Zögern erjchien ein fchlaftrunfener PBortier 
oder Auffeher, welcher erftaunt aufhorchte, als man nach feiner Gebieterin 
fragte. Die Principefja jei weit, weit fort, denke nicht daran, hierher 
zu fommen, das müfje er doch wol am beiten wifjen! Ob ver Signore 
vielleicht das Schloß befichtigen wolle? Paul, dem Zurüdhaltung ge: 
boten fchien, verneinte und der Pförtner, um das gehoffte Trinfgelo 
getäufcht, fchlug ihm ärgerlich die Thür vor der Nafe zu. 

Wie dehnen fich die Tage endlos, wenn man wartet! Bald war 
auch in diefer Stadt der Reiz des Neuen erjchöpft und Paul zählte nun 
die Stunden bis zu ihrer Anfunft. Seine Gedanken waren immerdar 
mit der Einen befchäftigt und Stunden und Tage zogen vorüber, ohne 
auch nur ein Blümchen der Freude aus ihrem Füllhorn ihm zuzuwerfen. 

Eines Abends jchlenderte er auf dem Marcusplage umber uno 
blieb vor den Juwelierläden jtehen, wo ausgehängte Corallenfchnüre in 
jegliher Niüance und Größe fein Auge feffelten. Er betrachtete einen 
rofenfarbenen Schmud und gedachte eines ganz ähnlichen, welchen die 
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Fürftin getragen, und wieber verfanf er in Träumereien. Da legte fich 
cine Hand fanft auf feine Schulter, e8 war fein Reifebegleiter, der alte 
Muficus. 

„Woran denkt Ihr?“ fragte ber ohne weitere Begrüßung, als 
wären fie die Zeit ber beifammen gewejen und er fahre nur in einem 
begonnenen Gefpräche fort. „Wählt Ihr Schmudjachen für Eure 
Braut aus?” 

Ich habe feine“, verjettte Paul hocherröthend, daß die Frage jo nahe 
an feine Gebanfen jtreifte, „ich bachte nur, jenes Corallendiadem müſſe 
wundervoll in ſchwarzen Locken ausſehen.“ 

„Sch kenne auch blonde, denen es zum Entzücken ſtehen würde“, 
verfegte der Alte. „Aber, was treibt Ihr, Signore, und wie gefällt 
Fuch Venetia la bella? Schwärmt Ihr noch für mein Vaterland oder 
babt Ihr bereits die Kehrfeite kennen gelernt?“ 

Paul verneinte feurig. Sie disputirten wieder und da e8 bunfelte, 
forderte Maejtro Agofto, fo hieß der Alte, ihn auf, mit in feine Wohnung 
zu fommen, um weiter zu plaudern; er fand offenbar Wohlgefallen an 
dem jungen, lebhaften Nordländer. Paul dankte zwar, er wollte vor 
dem Schlafengehen noch Briefe ver Mutter und Käthchen’8 beantworten, 
doch gab er fein Wort, den neugewonneren Freund ein andermal aufzu— 
fuchen. „Wenn Ihr Euch nicht fcheut, in meinen Thurm hinaufzufteigen“, 
jagte diefer, „ich wohne hoch wie die Eulen und Dohlen!“ Mit einem 
Händedrud trennten fie fich. 

Der Mond war aufgegangen, bläuliches Licht übergoß den Platz. 
Als Feldern um die Straßenede bog, ftieß er auf einen Schwarm junger 
Leute, der lachend und lärmend vorüberzog; fie fchienen aus einer luſti— 
gen Gefellfchaft zu fommen und beraufcht zu fein. Ein junger Menſch 
jtüßte fich auf den Arm feines Gefährten; etwas in feinem Gange und 
in der Kopfhaltung frappirte Paul und rief ihm eine unbejtimmte Er- 
innerung wach. Sie gingen an einander vorüber, ver Schein einer 
Saslaterne beleuchtete grell die Züge des Fremden, der laut auflachte 
— Himmel — das waren die Züge von Lavinia Caſtelbianchi! 

Wie vom Blik getroffen jtarrte Paul. Er mollte ihr mach, fich 
überzeugen, aber ehe er fich zu rühren vermochte, war die ganze Schaar 
weit fort. Wiüthend fchlug er fich vor die Stirn. „Bin ich denn wahn— 
finnig geworden?“ rief er. „Sehe ich ſchon überall .Gefpenjter? Es ijt 
ja unmöglich wie des Himmels Einjturz! Und dennoch — fenne ich 
nicht ihr fühes Geficht Zug für Zug? Nein, nein, eine Entweihung iſt's, 
das nur zu denken! Wie füme fie hierher, in diefe Vermummung, wie 
in folche Begleitung ?” 

Unruhig warf er fi) die ganze Nacht auf feinem Yager umber, 
von Zweifel gequält, zornig über fich felbit. 

,. (Schluß im nädften Heft.) 


Pariſer Cheaterzuftäude. 
(1872 — 73). 





Bon Paul d'Alreſt. 


Lob dem Zeus! Wir find wieder eine Schablone, eine Phrafe Los! 
Das Schlagwort „Plat den Jungen!” Place aux Jeunes, welches feit Jahren 
in allen Edo8 ver Theaterfanzleien und in den Spalten gewifjer Blätter 
wieberhallte, diefe Phrafe, Hinter der ſich eine ganze Welt großartiger 
Talente, unverftandener Genies, durd das Monopol und die Concurrenz 
zerbrüdter und zermalmter aufjtrebender Kräfte bergen follte, dieſe Phrafe 
bat fi in der Anwendung eben jo leer erwiejen, als aller übrige politifche 
und literarifhe Wörterbrei, melden der Byzantinismus in Frankreich 
accrebitirte. „Pla den Jungen” — e8 war dies die ftet8 aufgefahrene Bat- 
terie der „Männer ohne Furcht“, weldye immer und immer die dramatifchen 
Feſtungen belagerten, und nicht ohne Epannung ſah man die theatralijchen 
Kanoniere pointiren. Sollte doch aus jeder Kartätjche ein Sprühregen von 
Wis und Geift heransipringen! Sollte dody mit einem Fräftigen, einzigen 
Sate Alles, was fih in legter Zeit einen Namen erworben hatte, überholt 
werden! Nun, Ihr Herren von den „Jungen“, das jo heiß erfehnte Feld 
wurde Eud) eröffnet, überall fandet Ihr gaftlihe Aufnahme, man hat Eud 
ten Mund mit Bonbons geftopft und Euren Jeremiaden ein Ende machen 
wollen. Man verweigerte Euch nirgends den Einlaß und eine Bühne hat 
fih fast ganz in Eure Arme gegeben. Und wie habt Ihr diefes Vertrauen 
belohnt? 

9 allerdings, dem Quantum nach habt Ihr viel geleiſtet, viel Schau— 
ſpieler umſonſt geplagt, viel Papier und Tinte verbraucht; leider aber läßt 
ſich die intellectuelle Geiſteskraft nicht nach der Elle bemeſſen. Man muß 
auch ein wenig ſondiren und das Senkblei will gar wenig tief gehen. 

Man muß vor Allem conſtatiren, daß das Pariſer Theater gegen das 
Vorjahr im entſchiedenen Nachtheil ſich befindet, daß jedem: Stück, auch 
dem verhältnißmäßig beſſern, ein gewiſſer Stempel des Verfalls aufgedrückt 
war, und das eben iſt vornehmlich die Hauptſchuld der neuen Schule. 

Ich kann den Zweck, den dieſe jungen Autoren verfolgen, nicht anders 
begreifen, als daß fie ihre Mitbürger tüchtig aufjhreden und dem „Bour— 
geois“, dem „Epicier“, die ihnen eine heilige Scheu einflößen, mit den gröb— 
jten Mitteln einen heilfamen Schauder einjagen wollen. Die Verfaffer der 
alten Melodramen hatten ſchon diefe Abficht, aber ihre Meinung war ehrlich 
und fie hatten die Mittel, eine dramatiſch correcte Panik zu erzeugen. Die 
„sungen“ dagegen jind dafür durchaus nicht geſchaffen, ihre Sprade ift ein 
manierirtes, jentenziöjes Gewäfch, ihre dramatiſchen Schredensepifoden find 
dürftig und zeigen allzu rajcd) den Faden. Dumas, Sarbou und die Hebrigen 
behandelten ven Ehebrud in allen Tonarten; bei den Jungen ift der Ehebrud 
eine Beigabe, die ſich von ſelbſt verſteht. Dagegen Ihmüden und umgeben 
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fie das Ehebruchsdrama mit allerhand Nebendingen und ihre Magdalena ift 
noch dazu eine Giftmifcherin, eine Diebin oder dergleichen. Die Hauptſache ift, 
wenn man ausrufen kann: „Das ift zu ſtark, c'est trop fort!" Je unfinni= 
ger, je übertriebener, je närriſcher man fein Stüd findet, um jo mehr frob- 
(odt der junge Autor. 

Das bemoofte Haupt unter den „Neuen“, nicht etwa weil e8 an Methu- 
jalem’8 Jahre grenzt, jondern weil es einen fahlen Schädel beſitzt (den refpect- 
widrige Perfonen einen „Kniekopf“ nennen), ift Herr Adolph Belot. 
Diefer junge dramatifche Dichter zählt eigentlih zu den älteren Roman— 
ichriftitellern, d. bh. er hatte bei Michel Levy einen tüchtigen Credit ein- 
gebucht, während feine Schidfalsgenoffen hager und hungrig, unverjtanden 
und wie mit dem Banne belegt von einer Directionsfanzlei zur andern ums 
berirrten, ihre Stiefel an ven Dielen der Borzimmer und ihre Hände an den 
Duaften der Thürgloden abnugend. Diefer gute Herr Belot! Man ſchildert 
ihn als einen Ehrenmann und fogar einen vortrefflihen Familienvater; er 
ſelbſt nidt beifällig mit ten Kopfe, wenn man feine Pegenden erzählt, und 
Niemand foll ſich über das Pafter mehr entrüftet gezeigt haben, als er, ba 
e8 eine® Tages in Geftalt einer verführten Zammerzofe in feinem Haufe 
auftrat. 

Uber wenn dieſer Ehrenmann und ſtreng rechtliche Familienvater bie 
Feder führt, da vollzieht fih ein Decorationsmwecjel, daß der Obermaſchiniſt, 
den Maöftro Offenbah für fein Dramentheater engagirt hat, vor Neid er- 
blafien müßte. Nie durfte Tartüffe auf feine Nahahmer jo ftolz fein, nie ihm 
das Herz jo recht im Leibe lachen, wie beim Anbfid eines jolden Belot'ſchen 
Pradteremplars, welches ſogar jein Vorbild, feinen Meifter übertrifft. 

Zartüffe trug im öffentlichen Peben frommen Sinn und Redtlichkeit 
zur Schau, war innerlid ein Schurke; Romanſchriftſteller wie Belot haben 
den Muth, öffentlich den allerärgiten Cynismus zu befunden, dem fie dann 
durch ein wenigſtens anfcheinend ehrliches Privatleben eine in den Augen der 
Menge immerhin ehrenhafte Grundlage verleihen. Ste beuten ihren Cynis- 
mus aus wie Tartüffe die Augenverdreberei, fie find vielleicht feine Schurken, 
aber fie ſchaffen foldye deſto fidherer, und während Tartüffe auf der Bühne 
ter Moral wegen in den Kerler wandern muß, reuffiren die Belots glän— 
zend, werben fett, did und reich genug, um fi eine aute Portion Achtung 
in's Haus zu faufen. 

Allerdings haben fie einen großen Mitjchuldigen, ver fie lieft und gou— 
tirt: e8 ift das Publicum, jenes Publicum, weldes unnennbare, faum anzu= 
deutende Dinge, deren Titel nicht zu überjegen find, „Fräulein Giraud, 
meine Frau“, 37 Auflagen hoch, fauft. Da allerdings wird Jeder, der raſch 
Danach ftrebt, Fortune zu machen, am liebften mit der Feder in erotifchen 
Pfützen herumſtöbern. 

Doch der Inhalt des erwähnten Buches eignete ſich trotz aller Kühn— 
heit, trotz der frechen Rüdfichtslofigkeit ver „Jungen“, nicht für die Bühne 
(vielleicht fommt es fpäter doch dazu); aber der Erfolg jeines in meinem 
vorjährigen Aufjag erwähnten Stüdes „Der Paragraph 47“ ließ in Herrn 
Delot den Wunſch rege werben, ſich neue dramatijche Porbeeren zu holen. 
Er entnahm den Stoff feinem eben erfchienenen Roman „Die Frau aus 
Feuer“, ein Titel, bei dem fich die erotijchen Gourmands mit der Zunge 
über ten Gaumen fuhren. Aber der Löwe war ein wenig ermattet, der neue 
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Roman fiel lau, wäfjerig aus, und Diejenigen, welde eine Scandalmine 
darin entdedt haben wollten, mußten ihre Phantafie zu Hülfe rufen und aus 
ven zweideutigen Baflagen allerlei Schlüfje ziehen. Die verdorbene Einbil- 
dung des Pejers ergänzte hier die Anfänge des Verfaſſers. Mit ver „Frau 
aus Feuer‘ wurde das Renaiffancetheater eröffnet, eine recht nette, Eleine, 
von Gold ftrogende Bühne, die ſich feit ungefähr jeh8 Monaten an der Ede 
des Boulevard Saint Martin erhebt. Das bekannte, der Dramencultur ges 
widmete Theater der Porte Saint Martin wurde im Paufe der Maiſchlacht 
1871 zerftört, einige der nebenanftoßenden Häufer wurden ebenfalls ver- 
wichtet, der Wiederaufbau des St. Martintheaterd war ſogleich beſchloſſen, 
was jollte aber nun mit dem freigeworbdenen Raum gejhehen? Der durd) 
jeine Hochzeitsſchmäuſe berühmte Neftaurateur Deffieur hatte für. ein anderes 
Focal vorgeforgt und einen Garten zu errichten, ſchien zu kojtjpielig Da 
fam ein Director, der fid) wieder nad einer neuen Pleite fehnte. „Bier“, 
jagte er, „itand ein Theater, bauen wir dajelbft zwei auf“, und es geſchah 
nad jeinem Willen, was beweiſt, daß ein Unglüd nie vereinzelt kommt. 
Diejes Renaiffancetheater mit feinen endlofen Verzierungen, feinen goldum— 
rahmten Pogen, mit der niedlichen Bühne follte dad Hauptoperationgfeld für 
die „Jungen“ abgeben, und Belot eröffnete ven Neigen. Der Erfolg aber, 
ven diefe Bühnenmanöver erzielten, war ein höchſt geringer; denn fünf 
Monate nad) dem neusbramatijchen Experiment giebt der Director, dem der 
Beutel doch Lieb zu werden beginnt, feinen Verſuch auf und wie bie 
Placate zeigen, wirft er ſich der Meinen fomifchen Oper in die Arne. 

„La femme de feu“ war bie erfte Note in der ftets auffteigenden 
Scala des Ungewöhnlichen, welches ihre neue Schule bieten wollte. 

Wie man in der Politik ftets ver Neactionair eines noch Fortgeſchritte— 
nern ift, jo darf auch Belot als Dramaturg für gemäßigt gelten. 

Seiner Amphibie, der „Feuerfrau“, hatte das Atom Riüdjicht, das fid) 
auf der Bühne noch erhielt, einigermaßen die Flügel geſtutzt. Die hyſteriſche 
Hallucinirte wirft hier nur in der Kouliffe, fie wird eine ganz gemöhnlidye 
SGattenmörberin, die einen alten, aber reichen Hagejtolz, den fie jeines Geldes 
vegen heirathete, ein wenig Gift in die Suppe mijcht, um ſich dann einem 
jungen Unterfuhungsrichter anzutvagen, der jie ald Mädchen zurüdwies und 
nun als Wittwe heirathet. Der Mann ift toll verliebt, jeltfame Logik der 
Leidenſchaft! Eines Tages entdedt der glückliche Ehegatte, der feines „ges 
feuerten“ Glücks ſatt hat und ſich ein wenig nad Raſt jehnt, das Verbrechen 
feiner rau. Seine Pfliht als Unterſuchungsrichter gebietet ihm, die Gifte 
miſcherin feitzunehmen; aber der Scandal! Die Enthüllungen! Die Lage 
wird eine peinliche, da plöglic, bum! bum! Der obligate Yiebhyaber der Frau 
Unterjuhungsrichterin hat dieje in einem Anfall von Eiferſucht nieder: 
geihoflen. So endet diefe recht leidliche Criminalgeſchichte, die ſich jo ziem- 
lich zu zwölf oder fünfzehn coupletjtarfen Klageliedern, mit Begleitung auf 
der Drehorgel zu fingen, eignet. Hier Nr. 1. 

Nr. 2 der Scala ijt Herrn Touronte zu verdanken. Alle Spagen auf 
ten Dächern im lateinifhen Quartier drüben werden Ihnen erzählen, daß 
eines Tages der Omnibus vom Chemin de fer du Havre einen direct von 
der großen Seeſtadt fommenden hagern, ftolz dreinblidenden jungen Dann 
vor einem der claſſiſch möblirten Hotels niederfegte, der einen gewaltigen 
Nachtſack auf fein Zimmerchen ſchleppte und hier den feierlichen Schwur 
leiftete, fi durch den Inhalt des Sades Ruf und Geld zu verdienen. Dei 
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junge Mann war Touronde und der Sad war mit einem halben Centner 
Theaterjtüden angefüllt, die der Ankömmling im väterlihen Haufe gejchmie- 
det hatte. Am nämlihen Abend begann Touronde feine Irrfahrten und 
ſeitdem hat das Volumen der berüchtigten Handtafhe manche Erleichterung 
erfahren, aber der Inhalt ift nody groß genug, um ſämmtliche Theaterdirec— 
toren in Angft zu verfesen. Zwei der Manuferipte erplodirten Schuß auf 
Schuß im Renaifjancetheater. „Jeanne“ heißt das erfte; es ift die Gefchichte 
einer jungen Ehefrau, das Opfer eines Ehebruchs, weldhen man, im Gegen- 
jag zudem gewöhnlichen, den „unfreiwilligen“ nennen könnte. Der beleidigte 
Gatte fordert Satisfaction; der Frevler aber ift ein renommirter Duellift, 
er wird gewiß dem Schimpf nod die Tödtung hinzufügen. Das Opfer 
verfügt fih nun zu dem Rivalen des Gatten, fie verbietet ihm, fi zu 
ſchlagen und ruft ihre „Rechte“ über ihn an. Der Berführer lächelt ſardo— 
niſch, er wird fich ſchlagen und den Gatten töbten 

„Das folit Du nicht“, ruft Jeanne und’ bum! bum! (mas dod die 
„Neuen“ eine Vorliebe für Schiepulver haben!) ... das zarte Weibchen hat 
eine Piftole aus dem Bufen hervorgezogen und da liegt der Ruchloſe mit 
zerjchofjener Bruft. Man muß mit einigem gefunden Sinn und der gewifler 
Befangenheit, welcher ſich jo mander Zufchauer, der auf der Bühne nicht 
immer das Efelhaftefte jucht, nicht zu entwehren vermag, einer ſolchen VBorftellung 
beigewohnt haben, um fich zu überzeugen, wie peinlich fich dieſe vieractige Ver— 
jchleppung durch die Handlung des Tiefbeleidigten ausnimmt und was man dabei 
leidet, ein jolches delicates und unfauberes Thema zugleich ftatt mit Glackhand- 
ſchuhen mit brutaler Hand angepadt, zerbrödelt, zerjtüdelt und zerrieben zu 
fehen. Die Urheber diefer Nervenquälerei entgegnen in ihrem Hinweis 
auf die Gecirung der menſchlichen Leidenſchaften mit dem Beifpiel von Bal- 
zac, der bei feinen Studien unerbittlih bie Poupe bis an die verborgenjten und 
widerwärtigften moraliihen Abfälle anſetzte. Wohl, um aber die Section 
eines fol velicaten Organs vorzunehmen, muß man ein Chirurg fein, der 
mit der Sonde umzugehen verjteht, während die Verfaffer der „Jeanne“ und 
anderer mit Piftolengefrah endender Familiendramen nur unbedeutende 
Tleifchergefellen jind, die mit dem Hadmefjer arbeiten und bei welden 
die Einbildung fo groß ift, daß fie gar glauben, fie werden unfterblid. Dieſe 
Einbildungsfraft ziert in hohem Grade namentlidy Herrn Touronde, der, id) 
beeile mich, e8 beizufligen, ein recht ehrliches Stüd angeborenen Talentes be- 
fit, das er leider bei der Alles verderbenden Effecthafcheret nicht zu verwen- 
ten weiß; davon hat auch Nr. 3 ein Zeugniß abgelegt, mit welchem er die 
Direction der Renaiffance beebrte. 

Hier (L’Oublier) war e8 die einfache und unſchuldige Soylle einer Pro- 
feffionsfupplerin, welche in der abgefeimtejten Weiſe einem berüchtigten Don 
Juan ihre natürliche verlaffene Tochter verfrufen will. Seltfamermeife 
macht bier feine Schufwaffe dem Drama ein pulverbampfendes Ende. Der 
Vorhang fällt mit einer tendenziöjen Phrafe, dem Pedantismus nad) dem 
Morde, Trifjotin nad Cartouche; die armen Wichte aber machen mit ihren 
firchlichen, nah Kanzel duftenden Ermahnungen ebenjo wenig einen mora- 
lichen Eindrud, als fie mit ihren Piftolen zu fchreden vermögen. In dem 
einen wie in dem andern Falle find fie grotesf. 

Die vierte und legte Nummer auf dem Meifterzettel, ven uns das Re— 
naiffancetheater bot, heißt „Thereſe Raquin“, Urheber Herr Zola. Diejes 
liebenswürdige Probeftüd der neuen Genies ift natürlidh das Bouquet im 
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Fenerwert. Was die früheren in ihren Stüden einzeln präfentirteh, das 
Alles combinirt Herr Zola.. Mord und Diebftahl, Kuppelei und Kinder: 
mord, Frevel, Pafter und Sünde reichen fih da graziös die Hand und fiihren 
eine wilde Sarabande aus. Das nennt fib Drama! Es ift wirklih 
ihade um Herrn Zola, der beneidenswerthe Beobadhtungsgabe befitt (ſiehe 
jeine Romane über die Zuftände in gewiffen Sreifen während des Kaifer- 
reich); ſchade, daß er dieſelbe jo vergeudet, indem er fie an Gegenſtände, die nicht 
feiner Feder werth find, megwirft und ſich felber abnutzt. Leider 
gehören folhe moralifche Selbftmorde nicht zu den Seltenheiten und nament- 
ih im modernen Paris. 

Nun wurde es dem Publicum mit den intimen Ekelſtücken doch zu bunt 

und Herrn Zola gebührt wenigftens das Verdienſt, dem ganzen Schwindel, eben 
weil er ihn zu weit trieb, ein Ente gemacht zu haben. Der Anblid des Caſſa— 
jtüdes öffnete dem Director des Nenaiffancetheaters die Augen und er dadıte 
nun ganz anders über bie Heroen der neuen Schule, welden er Altäre hatte 
bauen wollen und welchen er — gerade hatte Herr Touronde aus dem famofen 
Sad ein Manufcript hervorgeholt — die Thür vor der Naſe ſchloß. Einige 
Schiffbrüchige retteten das legte Wrad, „Ange Roſalie“, hinüber auf die Baude- 
villebühne, wo alle Abende demonftrirt wird, wie ein Ehemann ohne Bor- 
urtheile aus der Schönheit feiner Frau Capital zu fchlagen vermag und wie 
er obendrein dieſe Gemalin noch los werden fann, wenn fie beginnen will, 
fi für eigene Rechnung zu etabliren. Hier thut e8 zwar nicht ein ‘Piftolen- 
ſchuß, wol aber ein Abgrund in dem bie Piebenswürdige ihre Regeneration 
ſucht. Doch aud diefe Sommerſchwalbe wird entfliehen und die „Neuen“ 
fünnen fih auf den Eckſtein fegen und auf die Nüdfehr befferer Zeiten 
warten. 5, 
Diefe „Mise a-pied* ift nicht zu bedauern; die franzöſiſche Theater- 
Itteratur lann bei der Bejeitigung dieſes faljchen, erfünftelten Elements 
durchaus nichts verlieren. Wenn man feinen Stoff abjolut in gewiffen 
Abgründen ausforfhen und hervorholen will, muß man vor Allem fo viel 
Muth haben, um in diefe Abgründe wirklich hinabzufteigen, und jo viel Ernit, 
um die age da unten genau ftudiren und begreifen zu können. Denn aller- 
dinge, das Theater ift nicht gejhaffen, um blos für die Erziehung junger 
Mädchen zu dienen; der Gaumen des Publicums verträgt Stärkeres als bloße 
Milhfuppe. 

Auch die großen Altvordern der dramatifchen Kunſt malten die Pafter 
und den Frevel, fie zögerten nicht, das Abjcheulichfte für die Darftellung zu 
bearbeiten. Allein die Neuen durften ſich auf diefe Beiſpiele nicht berufen, 
weil fie nicht aus dem nämlichen Holz gefchnigt find, wie die Meifter, melde 
vie Eingebung nie im Stich Tief. Diefe Weltverbeflerer von der Bühne 
aus aber bleiben ungefähr bei jedem Schritt fteden und faum find fie am 
Schluß des erften Actes angelangt, fo verfagt ihnen ſchon der Pinfel, mit 
vem fie malen wollen, die Farbe. Ich will den Todten, um dem Sprich— 
wort gerecht zu werben, nichts Schlechtes nachſagen und mid) lieber einem 
andern Zweig zuwenden, ber in Frankreich immer mit Erfolg gepflegt wird, 
weil es ftets Künſtler giebt, weldye, ohne lange zu ſchaufeln, auf die fomifche 
Ader treffen; e8 ijt die Pofle und zwar nicht die lange, ermüdende und vier, 
fünf Acte fih dahinwindende elaftifche, von der Sorte des berühmten „ita— 
lienifhen Strohhut’8” (Le chapeau de paille d’Italie), diefem Prototyp, 
dem man nachzuarbeiten nicht müte wird, ſondern ber Heinen, ſchillernden 
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Vaudepille's in einem Act zu zwei oder drei Perfonen, wo allein mehr Geift 
geboten und mehr Lachluſt verausgabt wird, als in gewiffen Puftipielbiblio« 
thefen zufammen. Allerdings hat diefes eminent franzöfifche Genre, ſeitdem 
Scribe, Bayard und Demanoir e8 mit riefigem Erfolg pflegten, eine ge- 
waltige Veränderung erfabren. Die Bonhomie der Alten mußte einem viel 
complicirtern Intriguenfpiel weihen; an Stelle der freimüthigen offenen 
Sprache, die auf allen Pippen ungeftraft helltönendes filbernes Auflachen 
wachrief, traten die halben Sätze, welche Geberde und Augenfpiel erfegen; die 
Anfpielungen,, die man nicht zu ergründen wagt; die Späße, melde deshalb 
unverfänglid find, weil Niemand deren Bedeutung zu erflären wagen 
würde. Statt ver claffifhen, brummenten Oberften, ver Notare und der 
greinenden Haushälterinnen kommen jest Cocotten und ihre Gefellen, bie 
Gaudins, vor, zuweilen aud Domeftifen, weldye aber mit denjenigen ver 
alten Schule nichts gemein haben, Spiefbürger, die ihre Brille über das Bier- 
alas geworfen und ein wirkliches Hansmwurftleben führen. Diefe Vaudevilles, 
vornehmlich jene Meilhac's und Ludovic Halevy's, verhalten ſich zu 
denen ber Schule Seribe's und Dumanoirs mie die ehrlich ſchäkernde Oper 
zu den ausgelaffenen Operetten. Die Aehnlichkeit mit den letteren erflärt 
fih um fo leichter, da ja Halevy und Meilbac die gewöhnlichen Lieferanten 
für die mufifalifchen Ertempores des Meifters Offenbach find. Beide Autoren 
hatten das Glüd für ihren Cultus die richtige Mufe aufzufinden. Einen 
Heinen Knirps, nicht ſchön und nicht mehr ganz jung, aber zierlich und aus 
reinem Quedfilber, ein flatternder Schmetterling, Flügel am Fuße, Flügel 
unter ben Hüften, als Stimme ein Eijfiaftrahl mit bezuderter Pointe, worauf 
das Folgende noch pifanter fhmedt und die Zunge nody mehr verbrennt. 
Und Augen! zwei leuchtende Acrobaten unter den Brauen; mit diefen Augen 
läßt fih Alles machen, ein einziger Bid fagt mehr als eine ganze Scene; 
biefe Augen gehören zum Stüd, fie ergänzen Fed den Gedanken des Ber- 
faſſers und fügen deutlich hinzu, was er nicht niederzufchreiben wagte. Aus 
diefen Augen blinzelt die ganze moderne Komödie hervor und troß ihren 
Geiſtes, troß ihrer penetranten, ja zu tief eindringenden Beobachtungsgabe 
wären Meilhac und Halevy Stümper geblieben, ohne die Beihülfe ihrer dritten 
Mitarbeiterin, Frau Celire Chaumont vom Barietetheater, weldyer von der 
gefammten Kritik das Ecepter der Dejazet, diefes Urbildes aller Soubretten- 
und Höschenrollen, eingehändigt wurde. Aber Frau Chaumont ift eine 
Dejazet von 1873; fie überfpringt ale Rückſichten. Sie ſchaukelt mit dem 
Anftand und der Sitte, fie verpinfelt mit einem diden Strid, was ihre 
BVorgängerin und Lehrerin angedeutet haben würde. „Les Sonnettes” — eine 
ergögliche, hochgeſpickte Domeftitenfcene und ein Bild aus dem realiftifchen 
Veben „Madame chez Monsieur”, machten zuerft das reizbare Spiel der Frau 
Chaumont gelten. Ich nenne das Spiel ein reizbares, denn die Empfin- 
dung, weldye nach jevem gebeizten Worte oder jeder gebeizten Geberbe ber 
Heinen nervöfen Künftlerin zurücdbleibt, ift ungefähr die, weldye unfer Gaumen 
empfindet, wenn man ihn mit einer mehr als verträglihen Quantität Säure 
verforgt hat. Aber in ben eben erwähnten Stüden mußte die Kleine 
ihre Glorie mit einem Partner vom nämlihen Theater theilen: ber lange 
Dupins leiftete ihr Gefelfchaft und nahm natürlich feine Dividende Porbeeren. 

Das miffiel der Diva und auf ihre Bitte ſchrieben ihre gewöhnlichen 
Yeibautoren eine „Cavatine“, ein Stüd, das fie beinahe ganz allein ausfült, 
in dem fie fih nad Herzensluft reden und ftreden darf und in ver liebens- 
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würbigften Weije herumkoſt. E8 ift ein Ferienſtück, aber ein ſeltſames, Toto 
bei Tata; ein bartlofer Gymnaſialſchüler giebt einen höchſt pikanten Bericht 
über einen Befuh, den er einem Stern der Demimonde im Namen feiner 
Mitihüler abitattete, weil befagte Dame einen der jungen Peute, die fid) 
erlaubt hatten, fi iiber ihren grünen Schooßhund zu beluftigen, mit dem 
Sonnenfhirm nahe getreten war. Toto, der Schulfnabe, die nedifche Chaumont 
in der Puceaneruniform, erzählt feine Abenteuer im Boudoir der Dame, wo 
er mit feinem Vormund, dem Marquis, zufammentraf, einem der Comman- 
ditaire der Schönen; wie er num dem Grund des Peidens der Marquife auf 
die Spur fommt und wie er endlich, in das Penfionat zurüdgelehrt, im 
Carcer büßen muß, wo die danfbare Marquife dem Rangen allerhand Zuder- 
werf und fonftige Pederbiffen zuftedt. Das Thema allein, diefer Quartaner, 
welher in der Demimonde Beſcheid weiß, und feine Bemerkungen darüber 
zum Beften giebt, zeigt e8 nicht an und für ſich ſchon, wie hoch ver Merkur 
bei uns im bramatijchen Thermometer aufftieg? Es wären ta wol einige 
vielleicht, trogtem fie Phrafen find, nicht ganz übel angebrachte Säge am 
Plate über die Heiligung der Kindheit, den Reſpect des zarten Alters, wel 
ches „zarte Alter“ übrigens bei der heutigen Erziehung vom Vorbild auf 
der Bühne nicht jo weit entfernt it, als man fih’8 denfen mag. Die 
jungen Herren find jehr vorgefcritten und Karlchen Miesnid finnt ſchon 
auf Abenteuer, wenn er folde nicht gehabt hat. Aber was wären da 
alle Sätze bei tem fhallenden Gelächter, welches jeder ziindende Sat, ben 
Zoto-Chaumont fo gut zu ergänzen weiß, hervorruft? Und da man mit den 
Wölfen heulen muß, jo fol man auch mit feinen Zeitgenofjen lachen, ver 
Großvaterton würde da ſchlecht anftehen. 

Da unſere beiden Luſtſpieldichter nicht nur am Boulevard des Italiens, 
ſondern auch in dem tollen Palais Royal hausberechtigt ſind, glaubten ſie 
von bier aus dem Nachbar, dem Theater frangais, einen Beſuch abftatten zu 
dürfen. Sie zogen über ihr Scellengewand einen ſchwarzen rad, bar: 
gen tie Narrenfappen unter dem Cylinder und Elopften an ber Thür der 
eriten Bühne Franfreichs an. 

Bor einigen Yabren Hätte [hon die Anmaßung zweier Pofjendichter, 
welche jo viele haarfträubende Wie, unäfthetifhe Couplet8 und marternde 
BVortfpiele auf dem Gewiſſen hatten, im Haufe Moliere's Einlaß zu finden, in 
jämmtlichen perrüdentragenden Kreifen, in denen der claffifhen Ueberlieferung 
gehuldigt wird, gerechte Scheu und Entrüftung hervorgerufen. Der Director 
hätte fib im feinem Staatscabinet verbarricadirt und verriegelt, die Anhän- 
ger befien, was Arſene Houffaye mit Recht das „Convenu“ nennt, würden bie 
Hände über dem Kopf zufammengefchlagen haben, das Pefecomite, diefe 
wadelnde Einrichtung, hätte fih das Haupt in Aſche gehüllt und die Afiften; 
ter Thürfteher mit der filbernen Kette wäre vielleicht angerufen worden, um 
tie Eindringlinge zu entfernen. 

Aber die Zeiten haben ſich bedeutend geändert, die Leitung ber erften 
franzöſiſchen Bühne liegt in den Händen eines Mannes, der von jedem Bor: 
urtbeil befreit ift und mit dem Patron des Haufes denkt: „Je prends mon 
bien ou je le trouve.“ 

Bis heute ift er bei biefem Grundfag nicht übel gefahren, eben fo wenig 
das Publicum und das Theater, welches unter feiner Obhut fteht. Herr 
Perrin (früher Director der Oper) liebt es vor Allem, feinen Zufhauern 
ein reichhaltiges Repertoire zu bieten; er holt ſich fein Contingent bei ven 
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Alten wie dei den Jungen und den „Mittleren“ (ich meine darunter jene 
lebenden Autoren, deren Stüde fih auf dem Repertoire halten)... Er ftußte 
den Racine ſowol wie den Augier neu auf und öffnete gaftlih fein Haus 
Anfängern, wie Georges Richard, dem fentimental-matten Berfaffer der 
‚Enfants“. 

Das Theater francais ift heute nicht mehr jener enge Salon, in den man 
ih trog alles Talentes nur mittelft Kameradſchaft hineinarbeiten fonnte; 
Dank der Toleranz feiner Peitung ift aus dem Sammelplat einer literari- 
ſchen Coterie ein neutraler Salon geworden, in weldem die Vertreter aller 
Richtungen ſich einfinden; der Ton ift noch immer ein guter, aber vielleicht 
laffen einige Anzeichen darauf fchließen, daß Gefahr vorhanden ift, ver Sa— 
Ion könnte zu einer Pafjage werden. Es wäre Echade drum! Alfo fanden 
Meilhac und Halevy, die „Poſſenreißer“, Einlaß; aber fie hatten ihre Flügel 
ftugen müffen und ihr Allerbeſtes mußte draußen bleiben. 

Ein boshafter Zufall fügte e8 gerade, daf am Abend, wo das Stüdchen 
„L’etö de la Saint Martin“ gegeben wurde, zugleich) die „Precieuses ridieu- 
les“ von Molire gefpielt wurden. Wie kräftig, wie frifh, wie neu nahm 
fih da der alte Moliere gegen das eben abgeleierte Stück aus! Wie heimifch 
fühlte man fi) inmitten der Intrigue und bei dem Confervationston Poquelin’s, 
während man in den Stüden der Modernen fih mit durchaus Nichts identi— 
ficiren fann und planlo8 umberirrt. Wie leicht führt ein Moliere einen 
ganzen Saal von zweitaufend Menjhen am Leitfeil und nad zweihundert 
und etlihen Jahren hält er und noch den Epiegel beffer vor, als der Didy- 
ter, der erjt geftern Abend den Endftrid unter die fünf Acte geſetzt. 

Man begreift da erft reht ven immerwährenden Gultus, deſſen ſich der 
Nationaltichter erfreut, und gerade dieſe Pietät mag hauptſächlich Schuld 
daran fein, daß tie Parodie eines Moltiire- Jubiläums, welche der im Uebri— 
gen verdienfivolle Peiter der jonntäglihen Nachmittagsvorftellungen, Herr 
Ballande, im Theatre Ytalten im vorigen Mat veranftaltete, jämmerlich 
und zum größten Schaden der Kaffe des Herrn Ballande durchfiel, weil 
bei allem guten Willen des Drganifators die vereinzelten Theile des Pro— 
gramms hinter den claffifchen berechtigten Erwartungen zuritdblieben. 


Ein lange und in theatralifhen Kreiſen vielfach befprochenes Ereigniß 
war bie Uebernahme eines Theaters durh I. Offenbach. Der luſtige Ope- 
rettencomponift hat fich ein eigenes Haus gründen wollen. 

Das Haus ift fhön, geräumig, golpfirogend, und die Weifen des 
Maeftrinos hätten bier in luxuriöſer Einfaffung und in dem prunfvollen 
Rahmen einer echten Millionärbecoration toppelte Geltung belommen. Be— 
fanntlid aber machten, als die Sache fir und fertig daftand, die Herren von 
ver Componiften= und Autorengeſellſchaft einen Strich durch die Rechnung, 
indem fie einen gewiffen Paragraphen hervorftäubten, weldyer ven Directoren, 
die zugleih Componiften und dramatifche Autoren find, unterfagt, auf der eigenen 
Bühne ihre Etüde zu ſpielen. Es gab wol im Offenbach'ſchen Lager ein 
wenig Zähnefletfhen und viel Mißſtimmung, aber ver Contract war unter- 
zeichnet und wenn einmal der Wein entforft ift, muß man ihm trinken. 
Dffenbad fügte fi in das Schidſſal und er wollte zeigen, daß er nicht nur ein 
Director ift, der feine eigenen Werfe vorführen kann, fondern ein Director 
wie die Uebrigen. Er rächte ſich edel und die (ofen Zauberftüde, welde vie 
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fette Peitung bereichert hatten, aufgebend, widmete er jein Haus den Stüden 
aus der Blüthezeit Alerander Dumas’ (des Aeltern). Mean hat über diefe 
Stüde, welche, der Gefhichte entnommen, irgend ein in Fiction gehülltes dra— 
matifhes Factum volksthümlich behandeln, viel gejchrieben und nicht 
wenig gefchimpft. 

Die Anhäufung effectmachender Epiſoden, Zmeilämpfe, galanter 
Abenteuer mit fomifcher Pointe und tragifhem Ausgang, die hochtrabende 
Sprade der Ultra-Romantif, wurde nad und nach parodiſtiſch; das hifto- 
riihe Drama fank zum Rococo herab und e8 zeugte von jehr ſchlechtem Ge— 
Ihmad, dieſe Stüde zu loben oder gar zu befennen, daß man fich dabei beifer 
amiüfirt habe, al8 bei irgend einer Gonverfationsgähnerei im Gymnaſe oder 
Vaudeville, in welche zu gehen und ſich bis zum Schluß zu langweilen, ver 
gute Geſchmack aber erforderte. Man achtete gar nicht auf die Borzüge diejer 
Stüde, welde den Sinn des Publicums auf etwas Höheres und Erheben- 
beres richteten, ald auf die gewöhnlichen Hausintriguen und Eheabenteuer; 
man bemerkte nicht, daß für manden Zuſchauer eine ſolche Borftellung ein 
wirfliher Pehrcurs fei und daß am Ende die ſchwülſtige und bombaſtiſche 
Sprade darin nicht ſchädlicher wirken kann, ald das Argot, welches auf den 
Bühnen hier überall einzureißen beginnt. 

Es ift die höchſt dramatiſche Figur der ſchottiſchen Liebes- und Mär- 
tyrerfünigin Maria Stuart, weldie die Regeneratoren des hiſtoriſchen Dramas 
wieter anzog und das Thema bewährte auf dem Gaitetheater die nämliche 
Zugkraft wie auf den claffiihen Bühnen. Das größte Verdienſt dieſes 
Stüdes bejteht, wie ein Kritiker behauptete, in feiner aufgewedten Pujtigkeit, 
und alle Diejenigen, welche alle Abende ſich in’8 neue Dffenbaheum hinab» 
drängen, beftätigen mit Fräftigem Gelächter diefe Anfiht. Der Cauſticismus 
Barriere’s, des Schöpfers der „Falſchen Ehrenmänner“ und fo vieler Typen, 
welche der Griffel Gavarni's richtig illuftrirt; fein ganzer gefunder Humor 
und ſcharfer Wit verförpern fi da in einem Abentener à la d'Artagnan, 
der von den Ufern des Pitgenflufjes, der Garonne, herbeigeeilt, die fran— 
zöfijchefchottiiche Königin mit feiner unerfhöpflihen Zungengeläufigkeit "und 
jeinem ungeheuren Rappier gegen alle Gefahren, gegen Winde und Stürme, 
Yılt und Verrath vertheidigt. Barriere, der jeit Jahren in feinem Landhauſe 
von Les Fernes verroftete, hat die glüdlihe Nervofität feiner erſten Jahre 
wieder gefunden. Während ver jüngere Dumas, jein Gefährte und An— 
fange der fünfziger Jahre fein Rival, zu Kreuze kriecht, den Faſtenpre— 
diger macht, und — der Unglüdjelige! — im Yeremiaston lamentirt, feine 
Mitbürger wollen ihn nicht verftehen: wird aus der Mumie Barriere ein 
brüllender Pöwe und er weiß feinen Schöpfungen im Sammetwamms und 
mit der Neiherfeder auf der Mütze das nämliche Peben und venjelben dra— 
ſtiſchen Stempel aufzubrüden, wie jeinen früheren, aus dem modernen Peben 
berausgegriffenen Geftalten. 

Während der verjüngte Barriere in der Gaite Triumphe feiert, geht's dem 
ältern eben fo gut mit der Aufnahme der in Gemeinſchaft mit dem unver- 
geklihen Mürger verfaßten „Vie de Boheme“. Die ergreifende Schilde— 
rung des ehemaligen Lebens in dieſem lateinifchen Quartier, heute der Schat- 
ten jeines frühern Glanzes, gefällt nit nur der fludirenden Jugend, 
die um das Odeéon herum campirt; diefes Theater, früher mit Recht ein 
„zempel des Schlafs“ genannt, veranlaft eine ftete abendliche Emigration 
nach jenjeitS der Seinebrüde.. Der Noman oder vielmehr die Reihe von 
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Skizzen ſchreibt ſich von 1845, die erfte Aufführung des Stüdes von 1848 
ber. Damals waren Roman und Stüd eine Uctualität, denn das Zigeuner: 
leben in der Stubentenmanfarde war damals an Drt und Stelle daguerroty— 
pirt; heute hat die Boheme eine ganz andere Wendung genommen, fie ift an 
Geld kaum reicher, dafür aber ärmer an Geift und namentlih an jener 
Galgenphilofophie, welche die nöthige Würze dieſes Pebens ift. Heute ift das 
Stüd eine bloße Reminiscenz; aber eben die Neminiscenz mundet beinahe 
beffer, als die Actualität. Von welden Stüden, die ung heute geboten wer- 
den, könnte man das Nämliche behaupten? 

Es wäre ficher eine undanfbare und in mancher Hinficht zwedloje Auf- 
gabe, hier alle Stüde mit ihrem Ein- und YAusgangszeugniß bei den Büh— 
nen anzuführen; do ein Erfolg muß nothwendigerweiſe regijtrirt werben, es 
ift der größte, der jeit Yahrzehnten zu verzeichnen war, und gehört dem 
Gebiet der komiſchen Operette an, es ift die bereits zweihundertfünfzig Vor— 
ftellungen alte „Zochter der rau Angot“. Hier hat fich der Gefhmad des 
Publicums nicht geirrt; das Stüd ift geiftvoll, lebhaft und der Dialog brillirt 
wie die Couplets, die Muſik ift ebenfalld eminent franzöfifch, wie das Stüd 
jelber, und ein weißer Nabe. Die „Fille Angot“ ift zwar derb, wie es fid 
aebührt, wenn die „Damen ver Halle“ den erjten Pla einnehmen, aber 
fie ift anftändig. Ich begreife ſchwer, warum dieſe Operette, welche 
bereit ein Dutend Leute, Director, Dichter, Componift und Schaufpieler, 
bereichert hat, ihren Weg noch nicht nach Deutſchland gefunden, während bie 
unfläthigiten Maskeraden ſogleich überfetst und dem oft rühmlich geduldigen 
Publicum vorgefegt werden. „La fille de la mere Angot“ fpielt unter der 
Directoriums-Epoche, welche ſich höchit merkwürdig für die Bühne eignet; poli- 
tiſche Sticheleien und Nergeleien follten der Operette einen erhöhten Weiz 
verleihen, aber die Militaircenfur, deren wir uns kraft des Belagerungs- 
zuftandes erfreuen, trägt ftatt der Scheere den Säbel und ſchneidet deshalb 
noch viel ſchärfer. Die File Angot allein hatte es nicht zu fpüren, auch 
andere Stüde mußten fi) dem Joche beugen und unter diefem Drud ver: 
ſchwanden fogar eine Menge traditioneller Poffen, 3. B. die Satire auf die 
Soldaten. Die geftrenge Cenſur des Generals Padınirault verbietet es, fi in 
Zufunft über den viel geplagten und arg verfjpotteten Billion, den Boquillon 
und wie die generifchen Spignamen der grotesfen Solvatesfa fir die Bühne 
heißen mögen, Iuftig zu machen. Das könnte vielleicht gar der Revanche 
ſchaden! 

Allerdings darf man, ohne in Chauvinismus machen zu wollen, be— 
haupten, daß die komiſchen Dichter ihr Recht, ſich über jeden geſellſchaftlichen 
Stand luſtig zu machen, in ſeiner grauſamſten Ausdehnung auf den Solda— 
ten anwendeten. Für die Vaudevilliſten der dreißig Jahre von 1840—1870 
war der einfache Troupier das richtige Prototyp eines Hanswurſtes, das un- 
ſchuldige Opfer, auf deſſen Koften alle Welt fich zu Tode lachte. Die Baus 
devilliften haben mit ihrer ftet8 populären Garrifirung des Solbatenftandes 
mehr geleiftet für die Verachtung des militairifchen Handwerks, als die revo- 
Iutionärsfocialiftijhe Propaganda in den Kafernen. Bei dem Einfluß, wel: 
hen das Theater in Frankreich ausübt, befürchten die militairifhen Cenforen 
die Anftrengungen, die andererfeitS gemacht werden, um das Heerweien zu 
heben, könnten durch das Pächerliche, welches ja befanntlih in Frankreich 
töbtet, geſchädigt werben. 

Schlieklih wollen wir nod eines Ereigniffes erwähnen, weldes beinahe 
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unbemerft vorüberging, aber dennody volle Würdigung verdient. Es iſt der 
Austritt Jules Janin's aus dem Thenterfeuilleton des Journal des Debats. 
Seit ungefähr vierzig Jahren (Jules Janin ift heute ein Siebenziger) kam 
ihm Alles, was in Frankreich auf ver Bühne Epoche machte, unter die jeder 
und er beurtbeilte Alles in einer ihm eigenthümlichen gutmüthigen und 
böflihen Weiſe. Dieje raffinirte Höflichkeit verließ ihn felbft dann nicht, 
wenn er ftatt des Pobes, welches er gern fpendete, irgend welchen Tadel, fei 
es über die Perfon eines Schaufpieler8 oder über ein Stüd, erheben mußte. 
Im Gegenfag zu den meiften Kritikern fuchte fein natürlicher Hang ſtets die 
gute Seite auf und daf diefe Dispofition eine richtige ift, beweift, daß, wäh— 
rend die Namen der Allerweltöbekrittler vergefien find, Jules Janin ſich den 
wohlverdienten Titel eines „Fürften der Kritik“ erwarb. 

Seit einer geraumen Zeit kritifirte Janin nur dem Hörenfagen nad) 
ober friſch vom Eindrud ver Pectüre weg, da namentlich viele junge Autoren 
ihn auf feiner Billa im ftillen Paſſy auffuchten und ihm ihre Manufcripte 
vorlegten. Sie fanden ſtets väterlihe Aufnahme und gute Rathſchläge, aber 
Jemand konnte ihn bewegen, einer „Premiere“ beizuwohnen. Er bewegt fich 
mitten unter den Glaffifern und da er fih die ganze Woche weit mehr mit 
vem Lukan und dem Horaz bejhäftigte, ald mit den Vorgängen in der ihm 
unterthänigen Theaterwelt, fo folgten die lateiniſchen Citate auf einander; 
er fchilderte mit einem außerordentlichen Reihthum an rhetorifhen Blumen 
vie Herrlichkeiten der Poefie der Alten, er feierte die Natur und den Früh— 
ling, apoftrophirte mit glühender Begeifterung den Mond, die Sterne, bie 
junge Liebe, aber vom neuen Stüd war faum die Rede. Anfangs las man 
tiefe ſeltſamen Theaterrecenfionen nicht ungern, nady und nad) aber ermüde— 
ten fie und man beluftigte fi darüber. Die forgfältige Leitung der „De: 
bats“ merkte die Gefahr und penfionirte den Mitarbeiter, der der eigentliche 
Geſchichtsſchreiber eines dramatiſchen Zeitraums geblieben ift, der beffer fein 
muß, als der heutige, da das Publicum die meiften feiner Erzeugnifje den 
heutigen vorzieht. 
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Preußens Königliche Schlöſſer. 
Bon George Heſekiel. 
Rheinsberg. 


Sn einem an lieblihen Landſchaften reihen Winkel des alten Pandes 
Kurmark Brandenburg, in der Herrihaft Ruppin, die fäljhlih als Graf- 
ihaft angefproden wird, weil ihre ehemalige regierende Herrihaft den 
Srafentitel von Lindow getragen, liegt im Duellgebiet des Fluſſes Rhyn 
ein alt und verzaubert Schlöflein, jo Rheinsberg genannt wird. Rheinsberg 
hat den Namen offenbar vom Rhyn, nit von Remus, dem Bruder des Ro- 
mulus, der e8 gebaut haben foll, wie ung Eilhard Pubin, ein gelehrter Ro— 
ftoder Profeffor, verfihert. Aber aud Kronprinz Friedrich datirte feine 
Briefe von Nemusberg ftatt von Rheinsberg. 

Da ift ein blanfer See und die Sonne des Spätfommertages liegt eben 
fo ftill und ftumm darauf, wie das Mondenlicht der Sommernadt; ein Kahn 
zieht ftill und ftumm über die fchlafende Fluth und jo langfam, daß er feit 
zu ftehen fcheint in den Wellen, vie faum vernehmlih an feinem Bug 
murmeln. Ohne ein Wort zu reden, fchauen die Sciffenden über den Sil— 
berjee, fie find felbft bezaubert und Alles, was fie ſchauen, liegt unter eines 
Zaubers mächtigem Bann. 

Sie hauen die filberne Woge mit dem grünen Schilfgürtel und dem 
Teichroſenkranz, Waſſerroſe heißt fie auch, die marfbrandenburgifche Lotos— 
blume, deren Pinne-Name uns nicht einfallen will, den wir aber jedenfalls 
müßten, wenn fie Yinne beſtimmt hätte. 

Hinter Kranz und Gürtel kommt der grüne Nafenfaum zum Vorfchein 
und dann ein Puftgehößz von trußigen Eichen, deren Blätter wie gewöhnlich 
treierlei Färbungen tragen, von fchlanfen Birken mit weißen Beinhen und 
wehendem Gelod, von Ejchen, die mit ihren fpigen Fingern genau die Rich— 
tung des kaum merfbaren Windes anzeigen, von Pärdyen, die hochauf Die 
Ihöngeformten Häupter mit den grünbefranften Mitten reden, von fnorrigen 
Kiefern endlich, unferen ehrlichen, märkifchen Kiefern, die fich hier als ſchrift— 
füffiger Landadel ihren Platz unter den vornehmen Fremdlingen gottesfürdhtig 
und dreift felbjt nehmen und ſich innerlicy über die Welt- und Waldweiſen 
luftig machen, die immer von Fichten und Tannen reden, wo eben nur Kie— 
fern find. 

Es ift Alles verzaubert und am meijten verzaubert ift das helle Schlöß— 
fein dort mit feinen beiden Thürmen und feinen beiden Flügeln daran, die 
dem Gorps de Logis gegenüber durch eine Colonnade mit einander verbuns 
den find. 

Die Mittagsfonne leuchtet flammend faft herniever; ba drinnen aber 
im Schloß liegt Alles in einen Zauberſchlaf verfenkt, keine Stimme wird 
(aut auf dem Hofe, feine Schleppe raufcht über die Treppe, fein Tritt hallt 
wieder in den Gorridoren, fein Roß ftampft das Pflafter, fein Wagen rollt 
iiber die Rampe, fein Sporn rafjelt und fein Säbel Hirrt in den Räumen, 
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wo bie beiden gewaltigen Kriegshelden Friedrich und Heinrih von Preußen 
einjt gelebt. 

Ja, Sonne und Stille im Zauberbann; über See und Schloß, über 
Garten und Park und das Städtlein dazu, das da hinter dem Schloſſe 
ſchlafend liegt. 

Wir bliden in einen wüſten Naum des linken Flügels, das foll des 
Kronprinzen Friedrich Concertſaal geweſen fein; jonft jpielte Friedrich felbit, 
der riejenhaft lange Quanz und Graun und Benva in dem Saal und Wo- 
gen von Harmonien floffen daher, jest tft e8 ganz ftill und nur die Sonnen- 
ftäubchen jpielen noch darin. 

Und in dem Erdgeſchoß dieſes linken Flügels da wohnten Friedrich— 
Conſtant's Ritterbrüder vom Bayardorden, Saiferlingk-Cäfaria und der 
blisaugige Ytaliener, der hagere Algarotti, den Friedrich zum preußiſchen 
Grafen und zum Schwan von Padua ertannte, ber fapfere, fromme General 
von Stille, die beiden franzöfifhen Nefugie-Sterne, der Baron de Pamotte- 
Fouqué und der Graf Chazot, der funftverftändige Baumeifter und Erbauer 
auch dieſes Schlofjes, Freiherr von Knobelsdorff, der höfiihe Baron von 
Bielefeld und der zwar ſehr ergögliche, aber auch ſehr bedenkliche Baron von 
Pöllnitz. In dieſem Raum war e8 vielleicht, wo Bielefeld in der Nacht von 
31. Mai zum 1. Yunt 1740 mit Geldzählen bejchäftigt war, als plöglid) 
Einer fo jäh hereinftürmte, daß der Hofmann das Geld fallen ließ, Jener 
aber tröftend fchrie: „Laſſen Sie doch den Dred, der Alte in Potsdam ijt 
todt, der Kronprinz ift König und nun haben wir Alle vollauf!“ 

Es war eine falfche Prophezeiung. Für Pöllnig und nod Einige hatte 
Friedrich Falſtaff-Ueberraſchungen in Bereitihaft, ganz im Stile König 
Heinrich's von England. 

In diefem linken Flügel find auch noch die Prinzeß Amalien- Zimmer, 
wol möglid, daß die jüngfte Schwefter der beiden gewaltigen Brüder bier 

‚gewohnt hat, wenn fie in fpäteren Yahren bei Prinz Heinrih zu Be— 
ſuch war. 

Die Zimmer der Kronprinzeffin, der braven und gefcheidten Elifabeth 
Chriftine von Braunſchweig, waren im Corps de Logis. Dort wohnte fie mit 
ihren Damen, mit der guten, tauben und verwittweten Minifterin von Katjch, 
die ala Oberhofmeifterin fungirte und feinen Tag genau wußte, über wen fie 
fih mehr ärgern follte, über die beiden Fräuleins von Tettau oder iiber die 
geiftreihe Frau von Morien, die fo fonderbare Ausdrücke in ihren Geſprächen 
brauchte, daß jelbft fühne Männer dabei errötheten. Es tft jet Alles ftill 
in den Pad und chineſiſchen Blumenzimmern und eben fo till iſt's aud in 
des Kronprinzen Friedrih Arbeitszimmer dort in dem Thurm des rechten 
Flügels. Aus dem halbpunflen Vorgemach, wo die Bibliothek ftand, die der 
Borlefer Darget 1747 nah Sansfouci brachte, führt eine Glasthür in das 
breifenjterige, achtedige Thurmgemadh. Die Ausfiht aus dieſen Fenftern tft 
jehr ſchön. In den Niſchen zwifchen den Fenſtern ftehen Poljterbänfe mit 
verfilberten Füßen; in der Mitte des Gemachs der faft lächerlich kleine 
Schreibtifh mit vergolveten, und davor ein Pehnftuhl mit verfilberten 
Krummbeinen. Die ſchräge Schreibplatte war einft mit rothem Sammet 
bezogen, Andentenjäger und Raritätenhändler haben fie kahl zu ftehlen 
gewußt, troß der Aufficht des Caſtellans. Unwillkürlich erinnert hier Man— 
herlei an die Zimmer des großen Königs in Sansfouct. 

ALS Tertianer haben wir einft einen deutſchen Aufſatz gefertigt: „Ges 
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danken eines Preußen im Arbeitszimmer des Großen Friedrich in Rheins— 
berg“, der ung entſetzlich ſchwer dünkte. Ach, hätten wir damals die Briefe 
des Kronprinzen an Suhm und Andere ſchon gekannt! 

Aus dem halbfinftern Bibliothefzimmer treten wir in ein Mufilzimmer 
nit weißer Holzvertäfelung und filbernen Zierrathen, dann fommt das 
Schlafzimmer, ganz wie in Sansſouci befteht e8 aus einer Vorkammer, die 
durch Säulen von dem tiefen Alkoven gejchieden ift. 

Hier lag der König in einer ftürmifchen Octobernacht des Yahres 1740, 
da ritt ein Reiter über die märkifche Haide, dvurhd Sand und Sumpf, er 
flopfte an des Königs Thor und bradte die Kunde, daß Kaifer Karl VI, 
daß der letste Habsburger zu Wien verjtorben. 

Da fuhr der große Flötenbläfer auf vom Lager, der große Geigen- 
fpieler in Wien hatte feinen letten Strich gethan, Haus Dejterreich, ade! 
Brandenburg oben! Da war Friedrid’8 Duartenfieber vorbei, Staffetten- 
reiter raften über die märfifche Haide, Generale und NMinifter famen und ber 
erfte Schlefifhe Krieg wurde in Rheinsberg fertig gemadıt. 

Aber es fam in jenem October nicht die preußiſche Waffengenoffenihaft 
allein, auch Voltaire fam an einem regnerifchen Herbitabend; damals blen- 
dete er noch und führte den Titel einer „Hoffnung des Menſchengeſchlechts“; 
fonderbar jahen die Hoffnungen der Menſchen freilih meijt aus, aber jo 
ſchlecht doch ſelten! Auch die Baireuther Schweiter kam, Friedrich Wilhelm’s 
AUeltefte, deren ſcharfe Zunge den eigenen Vater nicht fchonte und zulett 
felbft den geliebten Bruder nidt. 

Damals lag Rheinsberg nicht unter dem Bann, damals war es nicht 
ftumm und ftill, e8 war dieſe Zeit wie ein glänzender Sonnenuntergang. 

Friedrich ging und niemals fehrte er wieder! 

Im Zahre 1744 fchenkte er Rheinsberg feinem Bruder, dem Prinzen 
Heinrich, der e8 aber erjt 1753 bezog und bis zu feinem Tode, ein halbes 
Jahrhundert lang, bewohnt hat. Prinz Heinrich liegt auch hier begraben. 
Freilich hat Rheinsberg auch in der Prinz Heinridy- Zeit Glanztage gehabt, 
aber fie ift, hiftorifch betrachtet, dody nur Mondenfhein gegen den Sonnen 
glanz der Kronprinzen=Zeit! Freilich, jehen wir von ber hiftorifchen Erinne— 
rung ab, jo mag Prinz Heinrich viel befjer als der Wohlthäter Rheinsbergs 
gelten, denn der Kronprinz; er hatte aber auch viel mehr Zeit und Mittel 
dazu. Friedrich lebte nur von 1736 bis 1740 hier und hatte einen jehr 
ſparſamen Bater. 

Es wirkt faft wie Yronie, daß unter Prinz Heinrich Aheinsberg der 
Sig der Oppofition gegen den Großen Friedrih wurde; freilid war die 
Kritik, Die bier geübt wurde, fehr maßvoll, jehr zurüdhaltend, fehr artig, 
aber es wurde hier doch Kritif geübt an dem Großen König, und diefe Kritik 
wagte e8 jogar, dem Prinzen Auguſt Wilhelm, dem von Friedrich allerdings 
jehr hart behandelten Bruder, einen Gedädhtnigobelisten von Marmor zu 
errichten, auf dem die Namen aller Helden ver jchlefifchen Kriege ftehen, nur 
die Namen der befonderen Freunde des Großen Königs nicht. Diefe Oppo— 
fition bat in ihrer Artigfeit und Befcheidenheit etwas jo Beftechendes, daß 
man ganz tapfer mit ihr geht bis, bis — nun, bis Einem dann plöglid) 
einfällt, daß der alte Fri doch eben fein Anderer ift, als der Große 
Friedrich. 

Aber es iſt ein wunderlich Grandſeigneurleben, was der Prince Henri 
hier geführt hat, der geiſtvolle Herr, der die Frauen nicht liebte und den 
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Rein verachtete, der ein jo großer Feldherr war, obwol er einen fchwachen 
Magen hatte, der feine vierzig Peibhufaren durd einen emigrirten franzd- 
fihen Royaliften, den Grafen von Parodhe-Aymon, commandiren ließ und 
doch in das revolutionaire Frankreich übergefiedelt wäre, wenn ihn Madame 
Guillotine nicht daran gebindert hätte. Prinz Chriftian Friedrich Ludwig, 
gewöhnlich Prinz Louis Ferdinand genannt, der bei Saalfeld fiel, war Hein- 
rih’8 Neffe, präfumptiver Erbe und Liebling. Theodor Fontane hat in 
feinen „Wanderungen dur die Mark Brandenburg” die Prinz Heinrichd» Zeit 
Rheinsbergs trefflich gefchilvert. 

Prinz Heinrih bewohnte die Zimmer im erften Stod des Corps de 
Logis, welche vor ihm die Kronprinzeffin bewohnte; in feinem düjtern Schlaf: 
zimmer neben der Bibliothek ift er auch geftorben. 

Auch Prinz Ferdinand, der jüngfte Sohn Friedrich Wilhelm’s I., der 
Rheinsberg zunächſt nad) Prinz Heinrich beſaß, bewohnte diefe Zimmer und 
war noch zeitweife hier. Der legte Befizer Rheinsbergs von der Ferdinand'— 
hen Nebenlinie war Prinz Auguft, bei deſſen Tode fiel die Herrfchaft wie 
der an den König. 

In dem Erdgeſchoß des Corps de Pogis wohnte der Peibhufarencom- 
mandant, der vornehme franzöfifhe Graf von Laroche-Aymon mit jeiner 
jhönen Frau, der goldgelodten Caroline Amalie von Zeuner. 


Letzlingen auf der Haide. 


oder ganz genau Petlingen auf der wendifchen Haide, ift das Jagdſchloß in 
ber Altmarf, unter der Elbe, jagen die Brandenburger, welches inmitten der 
älteften Yagdgebiete Liegt, welche die Fürften Fränkiſch-Zollernſchen Stammes 
in den Marken bejaßen. Man darf nicht vergefien, daß die Altmark damals 
noch als das Hauptland galt und die Reſidenz Tangermünde war. Dieje 
Fürften waren faft alle fehr eifrige Jäger, mit Ausnahme der drei Könige 
Friedrich II, Friedrich Wilhelm II. und Friedrich Wilhelm III, unter 
deren Regierung das edle Waidwerk fo wenig gejchätt wurde, daß endlich 
die Hofjagd faſt ganz aufgehört hatte, bis fie König Friedrih Wilhelm IV. 
wieder herftellte.e Ganz paffend aber war e8, daß die neue Hofjagd zu 
Peglingen, einem Hauptfig der alten fürftlihen Yagbherrlichkeit, ihren Ans 
fang nahm. Der jetige Oberjägermeifter von Meyered, der damals zu Letz⸗ 
lingen Oberförfter war, erhielt 1843 von dem Föniglichen Hausmeifter 
Grafen zu Stollberg Wernigerode, den Auftrag, daſelbſt eine Hofjagd einzu- 
richten. 

Das Dorf Fetlingen, auch Netzlingen genannt, auf der wendifchen Haibe, 
war am Schluß des vierzehnten Jahrhunderts ein Magdeburgiſches Lehen 
Derer von Alvenslchen. Ludolf von Alvensleben verkaufte Hof und Feld— 
mark Letzlingen 1555 an den Surprinzen Hans Georg von Brandenburg, 
der umter den eifrigen Jägern feines Geſchlechts leicht der Eifrigfte gewefen 
fein mödte; diefer baute 1559 und 60 hier ein Schloß, weldyes die Hirjch- 
burg genannt wurbe, obwol Erzbifhof und Domcapitel von Magdeburg 
tagegen lebhaft proteftirte. Letzlingen wurde aber nicht nur eine Furfitrftliche 
Refidenz, fondern es follte auch eine Stelle in dem brandenburgifchen 
Feſtungsſyſtem einnehmen, deſſen Mitte Spandau und Küftrin bildeten, 
während deſſen Spite gegen Oſten Driefen, gegen Norden Oderberg, gegen 
Süden Prig waren. Zur weftlihen Spige war Yeslingen beftimmt; der 
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Plan wurde aber nicht völlig ausgeführt. Als Kurprinz refidirte Hans 
Georg einen großen Theil des Jahres hindurch in Peslingen und mächtig 
Hang fein Hifthorn über die Haide, fortwährend war er auf die Vergröße— 
rung feines Jagdgebietes bedacht. 

Diefer Bedachtſamkeit auf Bergrößerung des Jagdgebietes fielen be- 
fanntlidy auch die von Bismard als Opfer; fie mußten ihre Burg Burgſtall, 
deretwegen fie Schloßgejefjene waren, abtreten und für das alte Haus und 
jeine fhbönen Yagdgründe andere Güter annehmen; fie thaten e8 in großer 
Poyalität, aber doch mit fchwerem Herzen. Schönhnufen, das Stammgut und 
Geburtshaus des jetigen Fürften Reichskanzlers, ijt eines jener Taufchobjecte. 
Die Abtretung aber gefhah 1562 zu Peplingen. Das Yagdgebiet des Kur: 
prinzen war baburd bedeutend vergrößert und der hohe Herr ernannte feit- 
dem „Hauptleute zu Petlingen und Burgſtall“, welde die oberfte Aufſicht 
über die Haide führten. Wenn der Kurprinz mit feiner frommen Gemalin 
Sabina, des Markgrafen Georg von Anjpad Tochter, in Letzlingen refidirte, 
fo lebten fie ganz zurüdgezogen in der Familie; ihre Ehe war mit zwölf 
Kindern gefegnet. Sonntags Tiefen fie ſich einen Gottesdienſt halten, zu 
weldem der Paftor an der St. Marienfirhe im nahen Gardelegen heraus- 
geholt wurde, an den Wocentagen aber jagte der Kurprinz den Hirſch auf 
der Haide und Abends war ſtets ein Kreis munterer Jagdgäſte in Petslingen 
verjammelt. Hans Georg bewirthete ftattlich, doc; litt er fein Saufen, das 
Movelafter der Höfe damals; der Herr war ſehr jparfam, aber nicht geizig; 
er lichte das Geld, aber nur, um es mit Ehren auszugeben. So fah die 
Hirſchburg oft alänzende Geſellſchaften fürftliher Herrſchaften verfanmelt. 
Auch als Hans Georg 1571 Kurfürjt geworden war, behielt er feine Vor— 
liebe für Petslingen und es wurden die Jagdgeſellſchaften vort noch aröfer 
und alänzender. Hans Georg liebte den brandenburgifhen Adel fehr, weil 
biefer bei feiner Thronbefteigung bereitwillig einen großen Theil der vor- 
handenen Schulden iibernommen hatte. Darum hatte er immer eine Schaar 
von jungen märkiſchen Edelleuten um fi, die ihm als Leibwache dienten, 
die er aber auch dafür erzog, die Einen zum Kriegs-, die Anderen zum 
Staatsdienft, je nad ihren Fähigkeiten. Im tem geliebten Peslingen hielt 
Hans Georg auch fein Beilager mit feiner Mitten Gemalin, Efifabeth zu 
Anhalt; fie war fünfzehn Jahre alt, er zweiundfünfzig, die — wurde mit 
— Kindern geſegnet. 1690 brachte der KHurfürft dem Herzog von 
Braunſchweig ein Hochzeitsgeſchenk von vwierhundert Hirfhen aus Peslingen 
nah Wolfenbüttel, was wol einen Schluß maden läßt auf die Mächtiafeit 
des Pebslinger Wilditandes 

Hans Georg ftarb 1598 als ein frommer Jägersmann, wie er gelebt; 
ein Jahr zuvor hatte er fein breifigites Kind taufen laffen. Er hatte jeine 
prei nächſten Nachfolger in der Kur, feinen Sohn Joachim Friedrich, jeinen 
Entel Iohann Sigismund und feinen Urenfel Georg Wilhelm im Leben 
gejehen. Diefer Löbliche Fürft pflegte zu jagen: „Krieg führen ift meine Sache 
nicht, bringt mich aber Einer in den Sattel, jo fol er Mühe haben, mid 
wieder herunter zu bringen.” Und in feiner Peichenpredigt heißt es: „Summa, 
jo haben wir gewiß verloren Prineipem heroicum, einen tapfern, verjtändi- 
gen und bortrefjlihen Fürſten, Marchionem justum, einen gerechten und 
frommen Markgrafen, Electorem sapientem, einen weiſen und hochverſtän— 
digen Kurfürſten, Ducem patriae amantem, einen Herzog, dem Land und 
Leute lieb geweſen, Burggravium munificum, einen koſtfreien und milden 
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Burggrafen, Prineipem pacificum, einen friedfertigen Nugefürften.“ Das 
lautet wohl und tft feine Schmeicdhelei dabei. 

Auch Kurfürſt Joachim Friedrich refinirte gern und oft in Peglingen. 
Auh er war ein gewaltiger Jäger und ftarb auf der grünen, märkifchen 
Haide, am hohen Sommertag bei Köpenik, wo noch jetzt ein Kleines Denkmal 
die Stelle bezeichnet, wo er feine Seele Gott befahl. Mit dieſes trefflihen 
Kurfürjten Tode anno 1608 war der Glanz Peblingens erloſchen, e8 hat 
fein Hurfürft wieder jein Hoflager auf ver wendiſchen Haide aufgefchlagen. 

Die tiefen Schatten des Dreißigjährigen Krieges fielen auch bald über 
das Schloß und die Jagdgebiete Hans Georg's; Alles verfiel und verödete, 
was nicht zerftört umd vernichtet wurde; man flüchtete das Mobiliar des 
Schloſſes Peslingen auf die Pralz zu Tangermünde, ohne es dadurch zu 
retten. Der Thiergarten ging ein, das Schloß wurde unbewohnbar. Frei— 
(ih wurden aegen Ende des Krieges und Furz nachher mehrfah Verſuche 
gemacht zur Wieberherftellung des Schloffes, aber fie waren nicht nachhaltig 
genug. Freilich murde es den Oberforjtmeiftern ald Amtswohnung angewie- 
fen, aber fie wohnten nicht darin, weil e8 eben nicht bemohnbar war. Es 
wurde das ganze vorige Jahrhundert viel Geld in Kleinen Summen in Let- 
fingen verbaut, weil man ſich nicht entfchließen konnte, die nöthige Summe 
zur Hauptreparatur zu bewilligen. Mehrfach im Paufe des vorigen Jahr: 
hunderts jchenkten die Könige Friedrid und Friedrich Wilhelm I. hundert 
und mehr Stüd Rothwild von der Letzlinger Haide auf ein Mal an bie 
Deſſauiſchen Fürften und Prinzen, um den Wildftand im Anhaltifchen zu 
verbejjern. Die deſſauiſche Jägerei mußte ſich die Hirfhe aber felbit ein- 
fangen und transportiren. Dafür famen zweihundert Stüd Damwild aus 
dem aufgehobenen Potsdamer Thiergarten nad) Peglingen. Das ift der Ur: 
ſprung des Damwildes auf der Haide. Jetzt würde man umgekehrt Roth— 
wild von Defjau nah Petlingen und Dammwild von Petslingen nad Pots- 
damı bringen fünnen. 

Im Jahre 1726 erhielt Prinz Peopold zu Anhalt, als er mit feinem 
Regiment zu Gardelegen in Garniſon ſtand, vom König die Erlaubnif, in 
ven Peglinger Nevieren jagen zu dürfen. Er baute ſich ein eigenes Jagd— 
haus: Saldau. 1802 erhielt Prinz Chrijtian Friedrich Ludwig (gewöhnlid) 
Prinz Louis Ferdinand genannt) die Jagd auf der Haide pachtweife. Der 
Prinz hielt zu Schride eine zahlreiche Jägerei, legte einen Saugarten an und 
machte große Parforcejagden. Sein Tod bei Saalfeld 1806 machte dieſem 
Vachtverhältniß ein Ende. In der weitphälifchen Zeit ging ber vorzügliche 
Rothwildſtand faft ganz zu Grunde; erft in neueſter Zeit ift berfelbe wieder 
befjer geworden, wenn er auch immer noch gegen den Dammilbftand 
zurüdftebt. 4 

Erjt als zu Anfang der Regierung des Königs Friedrich Wilhelm IV. 
eine föniglihe Hofjagd in Peglingen mieder eingerichtet wurde, erhob ſich auch 
die alte Hirſchburg des wadern Hans Georg aus dem Greuel der Verödung 
und Bermwüftung. Der Geheime Dberbaurath Stüler machte die Pläne zu 
dem Neubau und Wiederaufbau, der dem Schloß feinen burgartigen Cha— 
ralter erhielt. Baurath Roſenthal aus Magdeburg und Bauinfpector Sty- 
ler in Neuhalvensleben führten ven Bau aus. 

Das Schloß iſt von einem breiten Waffergraben umgeben, der natürs 
hen Zufluß und Abflug hat. Im der Front fommt man über eine Brüde 
durch ein .Thorhaus in den Schloßhof, der von vier Thürmen, welche durch 
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eine Zinnenmauer verbunden find, geichlofien if. Das eigentlihe Schloß 
lehnt fi im PViered an einen Thurm, der in der Front fteht, dem Thorhaus 
und der Brüde gegenüber, und hat ein Erdgeſchoß, zwei Stockwerke und ein 
Dachgeſchoß mit Manfarden. Durch den Schloßthurm geht ein Gang durch 
tas ganze Schloß. Durch einen Ueberbau, unter welchem man durchfahren 
fann, ift das erfte Stodwerf des Schlofjes mit dem Kirchengebäude verbun- 
den, weldes rückwärts bis an die Ziegelmauer reiht. In dieſem Kitchen- 
gebäude befindet fi im Erdgeſchoß die königliche Küche, darüber aber der 
große Speifefaal, rei mit Hirfchgemeihen decorirt, ein echter Jagdſchloß— 
eßſaal; bemerfenswerth find die aus Hirfchgemweihen jehr ftilvoll gebildeten 
Kronleuchter. 

Rechts vom Speijefaal ift ein fleinere8 Speifezimmer, hinter welchem 
die Treppe zur Küche binunterführt, links ein Billarbzimmer. In dem 
Ueberbau, der diefes Gebäude mit ver erften Etage des Schloſſes verbindet, 
ift das Empfangszimmer, wieder mit Geweihen becorirt und mit ausgeftopf- 
ten wilden Schweinen, welche König Wilhelm felbft erlegt hat. Im erften 
Stod des Sclofjes befinden ſich zur rechten und zur linken Hand brei 
Zimmer. Die auf der rechten Seite bemohnte zuerft König Friedrich Wil- 
beim IV., jetst bewohnt fie fein Bruder und Nachfolger, der Kaifer und 
König. Das zweifenfterige Zimmer nad der Brücke ift das Wohnzimmer, 
dahinter folgt das Schlafzimmer, das dritte ift das des Kammerdieners. 
Diejelben haben ſchöne Meubles von dunklem Eichenholz mit Schnitwerf. 
Ebenfo find ſowol die drei Zimmer auf der linfen Seite im erften Stod, 
als die beiden Wohnungen im Erdgeſchoß, rechts und links von dem Corri— 
dor, angeordnet und ausgeftattet. In dieſen drei Appartements wohnten 
ftet8 die vornehmften Gäftee Die Manfardenzimmer find für die Diener- 
fhaft. Im Thorhaufe wohnen Civilbeamte vom Cabinet oder ver Kanzlei 
des Kaiferd und Königs, in den vier Rundthürmen der Ziegelmauer 
die Prinzen des hohen Königshaufes. In dem zur rechten Hand in ber 
Fronte der Kronprinz; den zur linken hat feit vielen Jahren Prinz Friedrich 
Karl bewohnt; der ruhmgefrönte Feldherr hat in Letzlingen fo zu fagen 
ftudirt; er wurbe hier „federgelehrt“, wie der Jäger es nennt, wenn Einer 
gelernt hat, mit der Saufeder, dem Spieß, dem Schwein entgegenzugehen. 

Die Herren vom Gefolge der Herrſchaften wohnen in zwei Cavalier- 
häufern, melde rechts und links außerhalb des Schloſſes ftehen. In das 
eine find die Gonftructionen der alten verfallenen Kirdye verbaut. Etwa 
hundert Schritte vom Schloß Liegt die Oberförfterei. 

Das iſt das neue Petlingen, wo die Könige von Preußen nun feit 
dreißig Yahren wieder alljährlich zur Spätherbftzeit jene Hofjagven halten, 
welche zu faſt europäifcher Berühmtheit gelangt ſind. 


Hubertusſtock. 
„Haben Sie ſchon den Brunfthirſch gehört?“ 


„ein!“ 

„Run, dann haben Sie überhaupt nody gar nichts gehört!“ 

Seit wir einſt dieſe ftarfe Antwort von einem alten Waibmann erbiel- 
ten gaben wir uns bie erfinnlichfte Mühe, den Brunfthirih zu hören und 
feit wir ihn gehört fanden wir die Antwort nicht mehr ftarf und begriffen 
aud, wie unfer alter Herr, König Friedrich Wilhelm III. ver gar feine 
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Neigung zur Jagd hatte und jo nüchtern in feiner Haltung war, dazu kom— 
men fonnte, zuweilen nad) der Grimnig zu reifen, nur um bort die „Hirſche 
zu hören“ und zu jehen. 

Freilih einen beffern Ort „für Hirſche“ giebt’3 gar nicht in allen 
Landen, wie die Werbellinhaide in der Udermarf, das uralte Jagdrevier der 
Markgrafen von Brandenburg. Der liebjte Aufenthalt der Ascanier ſchon 
war diefes luftige Walprevier mit feinen mächtigen Eichen und Buchen, feinen 
blanfen Seen und feinem erftaunlihen Wildreichthum. Ein guter Theil der 
brandenburgiſchen Urkunden ift ſeit Ende des dreizehnten Jahrhunderts hier 
ausgeftelt. An der Südweſtſpitze des Werbellinfees lag Waldemar's des 
Großen Jagdſchloß, ein Häglicher Trümmerreſt bezeichnet heute feine Stätte 
faum noch. Länger fcheint fih das Jagdſchloß am Grimnitfee gehalten zu 
haben: bier wurde am 24. Auguſt 1529 der Erbvertrag mit Pommern ge- 
ihlofjen. Von dem dritten Jagdſchloß in der Merica Werbelyn, das 1375 
Breten genannt wird, weiß man heutzutage nicht einmal mehr die Stätte 
anzugeben, wo e8 einjt geſtanden hat. 


Das war ehedem. 


Heutzutage bilden die königlichen Oberförftereien Grimnitz, Pechteich, 
Großichönebek einen zufammenhängenden Waldcompler von 22,369 Hel- 
taren mit einem ganz vorzüglichen, feit mehreren hundert Jahren erhaltenen 
re Diejes herrliche Yagdrevier gehört zu dem Peibgehege unferer 

Önige. 

Friedrich Wilhelm IV. beſuchte die Haide jeit 1846 faft alljährlich; 
1847 erlegte er dort den erjten Hirfh, einen Zehnender. Er pflegte dort 
nur Pirſchfahrten oder Treiben mit nur wenigen Schügen zu halten. Im 
gedachten Jahre befahl er hier mitten im bejten Wildftande unter fchönen 
alten Eicdyen ein Jagdhaus zu bauen, was eben nur ihm und einem Fleinen 
Gefolge Unterkommen biete. Er juchte jelbft die Stelle auf einer Fleinen An- 
böhe in der Schorfhaide (fo heißt der ſüdliche Theil der Grimnitz, die wieder 
nur ein Theil des Werbellin ift) aus. Der Hofjägermeifter von Pachelbl 
betrieb ven Bau auf alle Weife, der vom Könige felbjt entworfen, von Stüler 
in arditeftonifche Verhältniffe gebracht und vom Baumeifter Dollmer aus: 
geführt wurde. Schon 1849 erfolgte die Möblirung des Schlöfleins, das 
im Stil des Bayrifhen Haufes auf der Potsdamer Pirjhhaide erbaut ift. 
Ueber dem gemauerten Erdgeſchoß fteht ein hölzernes Stodwerf, um das 
ringsherum eine hölzerne Galerie läuft. Es hat auf den beiden Frontſeiten 
ſechs, auf den Giebelfeiten vier Fenfter. Das Erdgeſchoß enthält einen Fleinen 
Salon und acht Zimmer, die als Schlafgemäcer dienen. Im obern Stod: 
werk iſt ein größerer Salon, wo eine Tafel für zweiundzwanzig Perjonen 
faft den ganzen Raum einnimmt; derfelbe tft mit mehreren recht jtarfen Hirſch— 
geweihen auf Holzköpfen und einigen alten Yagbbildern becorirt. Die jüngften 
dort angebrachten Geweihe find die von den Hirſchen, welde König Wil 
helm in den letten Jahren erlegt hat. Auf jeder Seite dieſes Saales find 
vier Stuben und vier Kammern; hier wohnt der Kaifer mit den Prinzen; 
von des Königs Gemad) blidt man weitin die Welt hinein und hat vor fid) 
eine 1200 Schritt lange, 200 Schritt breite Blöße, die von Hügeln be— 
grenzt wird. Der weite, grüne Teppich dient dem Wilde zur Aeſung; bejon- 
derd Morgens und Abends ſieht man hier viel Wild, mweldes ſich dem 
Schlößlein oft bis auf fünfzig Schritte nähert. Die Hirfche freien in ber 
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Brunftzeit dort jo gewaltig, daß fie jelbjt ven müdeſten Jäger nicht ſchlafen 
lafien. Dort alfo hört man ven Hirſch! 

Dem Jagdhauſe gegenüber fteht das zweiltödige mafjive Wohnhaus des 
Förſters, der zugleih Caftellan im Schlößlein ift. Hier ift auch die Königs- 
füche und Kammern für die Dienerihaft. Die Pirfchpferde werden in einem 
Heinen Anbau nothoürftig untergebracht. In der Nähe find 5000 Morgen, 
meift Eichenwald, ausgewählt, wo niemals, außer wenn ©. M. der Kaifer 
und König dort jagt, ein Schuß fallen darf; doch gejtattet derjelbe öfter den 
föniglihen Prinzen dort einige Hirſche abzuſchießen. Diefe 5000 Morgen 
bilden die eigentlihe Schorfhatde und diefe beſuchen die Hirſche vorzugsweise 
in der Brumftzeit; fie find dort fehr vertraut. Hirſche wechjeln zu dieſer 
Zeit, befonders auch wenn Eichelmaft vorhanden tft, aus weiter Ferne bier- 
ber, jo daß die Jägerfabel von wunderbaren Hirfhconventen ganz Unglaub- 
liches zu berichten weiß. Mutterwild, das auf anderen Kevieren beunruhigt 
wird, nimmt hierher feine Zuflucht, wol wiffend, daß es hier feine Verfol— 
gung zu fürchten hat. Obgleich die nächſten Felder durch Wildgatter ge— 
ſchützt ſind, ſo iſt auf der Schorfhaide doch immer freie Wildbahn und kein 
eingefriedigter Wildparf. 

Obwol König Friedrich Wilhelm IV. auch einige Male mehrere Tage 
in ber grünen Waldeinſamkeit des Werbellin vermweilte, jo kam er doch ge- 
wöhnlih des Nachmittags von Biefenthal, Station der Stettiner Eifenbahn, 
herüber nad Hubertusftod. Am andern Morgen ging’8 zur Jagd 
in die Königseichen oder die Königsbuchen und nad der Wilpfanzel, wo einft 
die kunſtverſtändige Prinzeß Friedrich Karl, die Echtheit ihrer ascaniſchen 
Abkunft befundend, einen Hirſch mit eigener Hand ſchoß. Sie hat hier aud) 
viele ſchöne Bäume gezeichnet, die ſchöne Enkelin des jagdfrohen Anhaltiſchen 
Haufes! Das Yagdfrühftüd nach dem erjten Treiben fand unter der Kö— 
nigslinde ftatt, wo ſechs aus Baumftämmen grob zugehauene Pehnftühle um 
den mädhtigen Rundtiſch fteben. Hier war auch gewöhnlid die „Strede“ 
für das erlegte Wild. Die Yagd dauerte gewöhnlich bis ſpät in den Nach— 
mittag hinein, fo dag man erjt gegen Abend zum Diner fam, und nicht 
mehr viel Zeit für die Abendgeſellſchaft blieb, bei der Thee oder Punſch ge: 
geben wurde, 

In Hubertusftod hat König Friedrih Wilhelm auch das Erbhege- 
meifteramt der Kurmark Brandenburg, denen von Ahlimb (jett Grafen von 
Saldern-Ahlimb) zuftändig, auf die Grimmiger Haide radicirt. 

Auch der Kaiſer und König liebt ven Werbellin und Hubertusftod fehr, 
und oft, wenn er fi der Erfriihung und Einſamleit bevürftig fühlt, fliegt 
er auf ven Eiſenſchienen hinüber in die alten Peibgehege feines Hauſes und 
er ijt noch nie ohne Erfrifhung von dort zuridgefehrt, wenn e8 ihm zumeir 
len audy nur auf einige Stunden möglidy war, dort Puft zu fchöpfen. In 
den jüngften Tagen aber ift das Schlöflein im Walde wieder ganz beſon— 
ders oft genannt; denn während ver Anmefenheit des Königs von Italien in 
Berlin und bei Gelegenheit ver ihm zu Ehren veranftalteten Feſtlichkeiten er- 
füllte ſich auch der ſtille Forſt mit fröhlichem „Halali“ und zu den Stätten, 
welche die freundſchaftliche Begegnung unſeres Kaiſers Wilhelm mit Victor 
CEmanuel denkwürdig gemacht, gehört nun auch Hubertusjtod. 
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Bon Heinrich Freiherr von Maltzan. 


I. 


Wenn der Reifende, nad) jahrelangem Umherſchweifen in aller Herren 
Pänder, des Ortswechſels wenigftens vorläufig müde, fi zur Ruhe gejetst 
bat und vollfommene Stille um ihn eingetreten ift, dann tauchen deſto leb— 
bafter die Bilder der Erinnerung in feinem Hirn auf. Sie kommen unge 
ordnet und ohne Zufammenhang, lediglich von der Stimmung des Augen- 
blids heraufbeſchworen. 

Schöne, lahende Gegenden, originelle Menſchen, intereffante Erlebniſſe 
und Abentener, Alles zieht bunt wie im Kaleivoflop durcheinandergewürfelt, 
an unferm geiftigen Auge vorbei. Zu einem folden Erinnerungsfefte möchte 
ic den Pefer einladen, indem id) ibm einige Fragmente aus meinem Reiſe— 
(eben vorführe. Möge das Vernehmen vderjelben ihm eben jo viel Genuß 
gewähren, wie mir bie Erinnerung. 

Mein erfter Schritt in den Orient war nad Algier gerichtet. Es find 
iiber zwanzig Jahre her und das damalige Algier bot zwar biefelben hin— 
reißgenden Naturjchönheiten wie das heutige (die hat ihm die Europäifirung 
nicht nehmen können), aber e8 bot noch mehr: e8 war noch nicht die Kaferne 
geworden, die es heute ift, e8 war noch zum größten Theil eine arabijche 
Stadt, voll malerifhen Durcheinanders, voll Lieblicher, maurifher Bauten, 
in engen Gäßchen geheimnigvoll verftedt, voll der buntejten Erfcheinungen 
im öffentlichen Leben und Treiben, von denen das heutige Algier nur noch ein 
mattes Schattenbilv giebt. 

Unvergeflich wird mir der erfte Eindrud bleiben, den dieſe Stabt und 
ihre Umgebung auf mich madte. Ich war gänzlich unvorbereitet und mit 
vem VBorurtheil dorthin gefommen, an der afrifanifhen Küfte eine Art Vor: 
wüſte zu finden, ein Bild Grau in Grau, einen Vorgefhmad der Sahara. 
Wie überrafht war idy aber, als ich ftatt deſſen ein prachtvolles Uferland 
voll reizender Gärten erblidte, aus deren Drangenhainen wie Berlen vie 
weißen Kuppeln der arabifhen Yufthäufer hervorblinkten; bie und da ein 
ſchlanker Minaret, von einer noch ſchlankern Palme überragt; links ver 
Jardin d'Eſſaix mit feinen entjtehenden Dattelpflanzungen, Cocenilleheden 
und feinen riefig aufgefchoffenen Bambusrohren; rechts der hoch gelegene 
Jardin Marengo mit feinen ſchnellgewachſenen Bellafombras; in der Mitte 
vie blendend weiße Stadt, gleih einer Scneepyramide zum Hügel binauf- 
vagend, mitten hineingebettet in diefed Meer von Grün und Gold, das Grin 
ter Gärten, das Gold der afrifanijchen Sonne, das in gluthheifen Tönen 
auf Blüthen und Bäumen lag; rings war diefe Landſchaft von einer nieder 
ren Hügelfette umrahmt; nur links in weiter Ferne ſchimmerte ein ſchneebe— 
dedtes Hochgebirge, der Dſcherdſchera Grofjfabyliens, der alte Mons ferratus 
der Römer, mit feinen bier gezadten, dort runden Gipfeln in das tiefdunkel— 
blaue Aethermeer hinaufragend. 
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Von diefem reizenden Bilde gefeifelt, vergaß ich faft die Bepürfniffe des 
Augenblids, die profaischen Nothwendigteiten des Anlömmlings, der ſich nad 
Sepädträgern und Hotel umfehen muß. Noc nie, weder früher noch fpäter, 
ift e8 mir jo gegangen wie damals in Algier, daß idy nämlich auch nicht die 
geringfte Ahnung davon hatte, wie es in der Stadt mit Gafthäufern beitellt 
jei. In Marjeille hatte ih midy umfonft danach erfundigt, jedod mit Dem 
Gedanken getröftet, auf dem Schiff Auskunft zu erhalten. Uber ich hatte 
ohne die Geefranfheit gerechnet, die mich von Anfang bis Ende der Fahrt 
an die Koje feſſelte. So war id denn ein jo volltommener Neuling, wie 
man nur fein fann. Eine folde Page hat ihren Reiz. Wir wiſſen nid;t, mas 
uns bevorfteht, hoffen das Beſte, fürdten nicht allzufehr tag Schlimme, denn 
dies verjpridht ja mögliche Abenteuer; furz, wir find voll geheimnißdunkler 
Erwartung. Sehr ihlimm follte e8 mir jedoch nicht gehen, id kam nur 
Anfangs in einen Gafthof zweiten oder dritten Ranges. Indeß franzöfijche 
Gaſthäuſer bieten faft immer zwei gute Dinge, trefflihe Betten, mag's ſonſt 
im Zimmer aud gräulich ausjehen, und efbare Koft. Dadurch geftärkt, trieb 
es mich bald in die erjehnte Wunderftabt hinaus. 

Algier war damals wirklich nod) eine originelle Stadt. Da war nichts 
nad der Schablone, jondern Alles eigenthümlich. Seltſam, in diejer fran- 
zöfifhen Stadt hatte ſich das arabifche Weſen viel reiner erhalten, als im 
Drient, felbjt als in Tunis und Tripolis. Die fogenannte Reform, die freı- 
lih in der Türkei nur eine äußerliche, aber deshalb defto mehr in die Augen 
fallende ift, und die Dort dem öffentlihen Leben ein jo monotones Anjehen 
giebt, war hier vor der Franzoſenherrſchaſt nicht eingeführt worden (deun 
Algier blieb bis zulegt der alte Janitſcharenſtaat) und ſeit berjelben wirkte 
der Haß gegen bie Fremdherrſchaft als ein Verhinderungsgrund der Euro- 
päifirung. Aber aud das Drientalifche war hier nicht nach der Schablone, 
d. h. e8 waren nicht die bei und traditionellen Formen des morgenlänbifchen 
Lebens. Wie oft bin ich nicht in Europa der Anſchauung begegnet, als ſei 
alles Drientalifche über einen Peiften gefchlagen und entiprecdhe ungefähr dem 
Bilde, dad man in Oper und Ballet davon fehen fann! Der Drient ift viel- 
mehr (überall da, wo feine Eigenthümlichkeiten nicht durdy die Reform ver: 
drängt wurten) in weit höherm Grade als Europa, ein Pand der Mannig- 
faltigfeit. Yede Stadt hat ihren befondern Typus, ihre eigene Form von Ge— 
bäuden, ihr eigenes Nationalcoftüm, ihre eigenen urwüchſigen Sitten und 
Gebräuche. 

In der niedern Stadt fing allerdings ſchon der moderne Kajernenftil 
an ſich breit zu maden, aber noch war auch hier alles Einheimijche nicht 
verſchwunden. 

Noch erhob ſich auf dem Hauptplatz die alte Dſchenina, der ehemalige 
Stadtpalaſt der Deys von Algier, ein wettergraues, mächtiges Gebäude, 
von Außen wie ein verwunſchenes Schloß, eher abſchreckend, als einladend. 

Aber treten wir in das Innere: welche zierlichen, von Säulenarkaden 
rings umgebenen, mit Marmor und Azulejos (farbigen Fließen) ausgelegten, 
von ber Fontaine durchplätſcherten Höfe; welch' geheimnißvolle, halbdunkle 
Gemächer, die Decken mit Nolſchhadid (ſtalaktitartigen Stulkverzierungen) 
reich geſchmückt, die Wände bunt mit farbigen Holztafeln ausgelegt; welch' 
prädtige Säle voll Diarmor, Aabafter, fünftlich gefhnigten Erfern, zierlichen 
Eophanifhen; das große Bad ter einftigen Herrſcher, deſſen Boden eine 
Mofait ver bunteften antifen Marmoraten zierte, eine Stätte der Pradıt, 
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ter Wolluft und der Behaglichkeit. Alles dies ftand noch, aber e8 wartete 
auf jeinen Abbruch. Im modernen, utilitariſch-militairiſchen Algier war das 
Aeußere des Palaftes zu unſcheinbar, das Innere zu lururiös befunden wor- 
den. Es mufte fort, um modernen Bauten Pla zu maden. 

Wer denkt heute noch an die Dichenina ? Und dennoch verdient fie einen 
Plat in der Geſchichte, ſowol der der Kunft, als ver politifchen. Erfteren hat 
fie nie gefunden; denn in unferen kunſtgeſchichtlichen Werken ift e8 einmal 
Grundſatz, zu behaupten, die alte maurifche Architektur fei nach dem Fall von 
Granada zu Grunde gegangen; daß fie in Algier, Maroffo und Tunis bis 
in die neuefte Zeit weiterblühte, weiß Niemand. Den lettern kann man ihr 
freilich nicht ganz rauben. Hätten diefe alten Mauern erzählen können, 
welche Schaudergefhichten würden fie und da mitgetheilt haben! Denn in 
ter Dſchenina war es, wo die Herrſcher von Algier eingefegt wurden, wo fie 
ihr äußerlich glänzendes, innerlich forgenfchweres Leben unter beftändiger 
Furt vor der furdtbaren 'Kataftrophe zubrachten, welche denn auch fait 
immer eintrat und ihrer Macht wie ihrem Leben mit einem Schlage ein Ende 
machte. 

Freilich find die wenigften diefer blutigen Kataftropben aufgezeichnet, 
denn die Macht, welche durch ihre Urheber eingefett werden follte und oft 
auch wirklich eingefegt wurde, war meift jo ephemerer Natur, daß Niemand 
ihre Verewigung für nöthig hielt. Die Regierungsform Algier war eigent- 
lich die der Republik, aber die ſchlimmſte von allen, nämlich eine Republik 
von Gölplingen. Jeder Janitſchar nahm an der Wahl des Dey Theil, 
defien Macht nur fo lange gebulvet wurde, als Alle mit ihr zufrieden waren. 
Jeden Augenblid famen Verſchwörungen vor. Ein Dutend gemeiner Sol- 
daten trat zuſammen, befchloß ten Dey umzubringen und ernannte im Vor: 
aus aus feiner Mitte die neuen Würdenträger; denn mit dem Dey fielen 
auch meift alle höheren Beamten. Die Perjon des Dey war Allen zugäng- 
lich und mußte es fein. Daher konnte jever Verſchwörer mit dem Dolch im 
Burnus zu ihm, im feine nächfte Nähe dringen. Daher gelang au faft 
immer der erjte Plan der Verſchwörer, nicht fo der zweite; die von ihnen 
eingejettte Regierung machte vielmehr in ben meiften Fällen ſchon nad we- 
nigen Etunden einer andern Plat; denn die Gejammtheit, Anfangs ver- 
blüfft, fam raſch zur Befinnung und bradte ihr Wahlrecht zur Geltung. 
Die ephemeren Würdenträger hatten bald mit abgehauenen Köpfen aus- 
geſorgt. 

Eine tolllühnere Revolution hatte die alte Dſchenina wol nie geſehen als 
die, welde (vor etwa hundert Jahren) dem Dey Mohammed Paſcha das 
Leben koſtete. 

Diefer ſaß, wie üblich, im öffentlichen Divan, neben ihm der Chasnadar 
(Schatmeifter), die höchſte Perfon nad) dem Dey, zur Seite die anderen 
Wirbenträger, um der Soltzahlung an die Truppen beizuwohnen, als plöß- 
Ih fünf Verſchworene, deren jeder Dold, Säbel und drei Piftolen unter 
dem Burnus verftedt hatte, eintraten. Ihr Führer, ein gemeiner Solvat, 
Namens Uzun Ali, näherte fidy ehrerbietig dem Dey, wie um ihm die Hand 
zu küſſen, jtieß ihm aber dabei feinen Dold in die Seite; diefer jprang noch 
einmal auf, fiel jevodh bald durch einen Schuß. Gleiches Loos traf den 
Chasnadar. Uzun Ali nahm jegt den Turban des ermordeten Dey, fchlang 
ihn um fein Haupt und feste ſich auf deffen Sig, der für den Thron gelten 
fonnte. Dann rief er: 
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„Ih bin jegt der Herrſcher von Algier! Jeder Grund zur Unzufrieden- 
heit wird num aufhören. Der Soldat foll glüdlih fein und das Seeräuber- 
handwerk blühen. Ich vermebre den Cold aller Krieger um fünf Saime.“ 

Darauf zog er den Säbel als Zeichen der Herrſchermacht und redete 
die vier Staatsjchreiber (fozufagen die Minifter), die zitternd daſitzen geblie- 
ben waren, an: 

„Laßt jogleich die große ſouveraine Flagge aufhiffen, damit Alle, welche 
fie fehen, fommen, mir al® dem Dey zu huldigen.“ 

Die zitternden Staatsfchreiber riefen den Eclaven zu, die Fahne auf: 
zubifien. Dies gejhah und jo war Uzun Ali's Macht amtlich inaugurirt. 
Aber fie jollte nur eine Bierteljtunde dauern. Unglüdlicherweife für ibn 
war ein anderer wichtiger Würbdenträger, der Chodſch'el Chil (wörtlich der 
„Schreiber bei ven Pferden“, in Wirklichkeit der oberſte Cavalleriegeneral) 
draußen geblieben und diefer nab Befehl, die Dſchenina dem Bolf zu ver: 
ſchließen, öffnete fie aber feinen Getreuen, die vier der Verſchworenen ſogleich 
todt niederftredten. Uzun Alt verfuchte zu fliehen; da er aber die Thüren 
verichloffen fand, jo fette er fih ruhig wieder auf den Thron und nahm eine 
impojante Herrfhermiene an. So im ganzen Nimbus feiner Eintagsmacht 
ward er von den eindringenden Truppen auf dem Thron erſchoſſen. Seine 
Regierung hatte fünfzehn Minuten gedauert. 

So wenig beneidenswerth war die Stelle eines Dey, dag nah Uzun 
Ali's Tod der erfte Erwählte, ver Großkoch (aud) ‚eine hohe Würde) jich der 
Ehre entzog, indem er den Agha der Janitſcharen als den würdigern be— 
zeichnete. Aber auch diefer mußte noch dazu gezwungen werden. In ber 
Dſchenina war den Herrſchern Algiers nie wohl. Dort lebten fie zu ſehr im 
der Mitte ihres „getreuen“ Volkes. 

Darum gerieth der vorletzte Paſcha, Alt Chodſcha, auf den Gedanken, 
den Herricerfis von diefem Stabtpalaft in die Kaßbah oder Citadelle zu ver: 
legen. Er führte ihn auch im Jahre 1316 aus. Es war ein vollfommener 
Staatsitreichz denn die Kaßbah fonnte den Janitſcharen verjchloffen werben 
und wurde ed auch. Der Dey bildete fih eine eigene Leibwache. Da er den 
Staatsihat mitgenommen hatte, jo behielt er das Heft in Händen. Aber 
er durfte von nun an fi nicht mehr in der Stadt bliden laſſen. Die 
Verſchwörung war permanent, nur ohnmächtig, jo lange der Dey oben in 
der Citadelle tbronte, von wo er leicht die Stabt in Aſche verwandeln 
konnte. 

Auch unter Huſſein Paſcha, dem letzten Dey von Algier, blieb dieſer 
Zuſtand beſtehen. Ich kannte mehrere alte Bewohner Algiers, die ſich deſ— 
ſelben genau erinnerten. Einer davon war ein alter Türke, der jedoch aus— 
nahmsweiſe nicht als Söldling, ſondern als Kaufmann nach Algier gekommen 
war. Dies war damals bei einem Türken etwas ſo Ungewöhnliches, daß es 
ihm einmal ein höchſt unangenehmes Erlebniß zuzog. Der alte Bunadalli, ſo 
hieß dieſer vor zehn Jahren, als ich ihn das letzte Mal ſah, bereits achtzig— 
jährige Mann, war allerdings durch ſeine äußere Erſcheinung geeignet, die 
Annahme, daß er Kaufmann ſei, Lügen zu ſtrafen; denn er ſah noch als 
Greis ſehr martialiſch aus. Wie mag er alſo wol als Vierziger unter Huf- 
ſein Paſcha erſt ausgeſehen haben? Doch laſſen wir dieſes alte Original 
lieber ſelbſt erzählen: 

„Ich war“, jo erzählte der Greis, „der einzige türkiſche Kaufmann in Al: 
gier. Aber ich merkte bald, daß ich feine Geſchäfte machen würde, wenn es 


Bilder aus dem Volksleben in Alaier. 241 


mir nicht gelänge in die Kafbah zu kommen; denn die Kaßbah, in deren 
weiten Mauern eine ganze Borjtadt Pla hatte, war damals, als Sit des 
Den, ald Aufbewahrungsort der Staatskaſſe, ald Sammelplag aller wid) 
tigen Peute aus der Provinz, die mit der Regierung zu thun hatten, ein an— 
jehnliher Berkaufsmarkt, namentlich für meine Waare, die in türkifchen 
Waffen beftand. Nun war aber die Kafbah allen Türken verboten. Das 
Verbot, jo dachte ich freilich, gelte nur deshalb allen Türken, weil eben alle 
in Algier lebenden Janitſcharen waren, Alle, nur ich nicht. Daffelbe werde mir 
felglih nicht aelten, fo wähnte ih. Ich ging alfo ruhig auf die Kaßbah und 
nahm meine Waaren, eine jehr ſchöne Auswahl von Dolden, mit. Aber da 
fam id) übel an. Man fragte mich nicht lange, ob ich ein Türke ſei? Die 
Sache war offenkundig, mein Gefiht und mein fchlechtes Arabiſch verriethen 
es nur zu deutlich. Man ſperrte mich alſo ohne Weiteres ein. Zum Un— 
glück ging gerade damals das Gerücht von einer Verſchwörung gegen den 
Paſcha. Es hieß, die Verſchwörer hätten einen tollfühnen Fanatiker gewor— 
ben, der fein eigenes Peben daran jegen wolle, wenn es ihm gelänge, das des 
Paſchas zu nehmen. Derſelbe werde ſich unter irgend einem Vorwand auf 
die Kaßbah ſchleichen, ſo ſagte man. Nun kam gerade zum Unglück ich mit 
meinen Dolchen an. Was Wunder, daß man mich ohne viel zu fragen für 
den erwarteten, morblujtigen Yanatiler hielt? Es war auch etwas Wahres an 
dem Gerücht; denn faum ſaß ich einige Tage im Gefängniß, als mir plöglich 
dur ein Kerkerloch ein Zettel zuflog, worauf ich zu meinem unausſprech— 
lichen Schreden folgende Worte las: 

„„Sei guten Muth, Muftapha! Der Hund, den Du nidt tödten fonn- 
teft, wird bald dur einen Andern fallen. Berhört man Did, fo leugne 
ſtandhaft. Willft Du uns etwas mittheilen, jo thue e8 durch Abvallah. Er 
ift für ung gewonnen.” 

„Der „Hund“ war natürlid der Paſcha. Abdallah war ein Diener des 
Kerkermeifters, der aljo den Verräther madte. Wer aber war Muftapha? 
Denn mein Name ift das nicht. Ich heiße Haſſan. Muftapha war wahr- 
jheinlich der erwartete Fanatiker, den man für verhaftet hielt, als man hörte, 
die Regierung habe einen des Mordplans verbädhtigen Türken eingezogen. 
Diejer Zettel brannte mich wie glühende Kohlen; denn, wenn man ihn bei 
mir gefunden hätte? Mein Loos wäre entſchieden geweſen. Ich behielt ihn 
aber dennod, denn ich ahnte, daß er mir nützen fünne Nur verftedte id; 
ihn in einer Meinen apfel, die ich nöthigenfalls im Munde zwifhen Zahn: 
fleifh und Wange verbergen konnte. 

„Endlich fam der Tag meines Verhörs. Mean unterfuchte mich am 
ganzen Peibe, ehe man mid vor ben Paſcha führte, fand aber nicht den 
Zettel, va id) ihn im Munde hielt. Der Paſcha fchnaubte mich an: 

vn Weißt Du nicht, daß Fein Türfe die Kaßbah betreten darf?“ 

„„Erhabener Herr!” erwiederte ich, „ih bin Kaufmann und fein Ja— 
nitfchar. Ich jtehe den Söldlingen und ihren Plänen fern.“ 

„„Ein Kaufmann?“ rief Huffein; „ha, wer das glaubt! Was wollteft Du 
denn mit den Dolchen?“ 

„„Sie verkaufen“, fautete meine Antwort. 

„„So? Du verftehit alfo etwas vom Handel ?” rief der Herrfcher und 
num fing er an, mid) Panges und Breites über Handelsgefhäfte zu exami— 
niren, um zu ſehen, ob ich wirklich faufmännifche Kenntniſſe beſäße. Da dies 
mein Gefhäft war, fo antwortete ich dreijt und treffend. Der zn ftugte. 
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Er fing an, mir Glauben zu ſchenken. Da aber legte ſich der perfive Chas— 
nabor in's Mittel und ſprach: 

„„Anfer erhabener Herr möge nur bevenfen, daß unter ven Janitſcharen 
viel hergelaufene Menſchen find, die früher allerlei Gewerbe, möglicherweife 
auch Handel getrieben haben.” 

„Der „erhabne Herr“ bevachte dies leider nur zu gut, denn er änderte 
plöglich feine entftehenve günftige Meinung von mir und rief: 

„„Man ſpanne den Hund unverzüglich auf die Folter!“ 

„Ih kannte die algierifche Folter, die bis 1830 beftand, zwar nur vom 
Hörenfagen, aber ich verfpürte nicht die geringfte Puft, ihre nähere Belannt- 
haft zu machen. Da fiel mir plöglih ver Zettel ein, ven ih im Munde 
hielt. Wie, wenn er mid) retten könnte? Ich fagte alſo, ich hätte dem Paſcha 
eine geheime Mittheilung zu machen. Dies fam unerwartet. Dan berieth 
fih und entſchied zulegt, ich folle gebunden und in diefem Zuftand mit dem 
Dey und drei feiner höchſten Beamten allein gelaffen werden. Ich bat num, 
man möge mir ben Zettel aus dem Mund nehmen, denn ich felbft konnte es 
nicht. Dies Gefchäft beforgte der perfide Chasnador. Wie gern hätte ich 
ihn dabei in die Finger gebiffen! Als man ven Zettel gelefen, waren Ale 
überzeugt, daß ih Muftapha heiße und wirklich gekommen fei, den Dey zu er 
morben. 

„Schon erwartete idy den Befehl meiner Hinrichtung. Da fiel zum 
Glück einem der Beifiter ein, daß man fich meiner bedienen könne, um jenen 
Andern ausfindig zu maden, der nad) Muftapha kommen folle. Abdallah 
wollte man einftweilen unbehelligt laſſen, va feine Verhaftung die Verſchwö— 
rer gewarnt hätte. 

„Ih wurde nun in den Kerker zurüdgeführt, mußte mir von Abvallah 
Papier und Tinte verihaffen und dann einen Brief ſchreiben, den der Letz 
tere den Verſchwörern zuftellen ſollte. Darin ftellte ich zwar feine directen 
Fragen, gab aber folhe Nathichläge, die den Mörder in eine Falle locken 
fonnten. 

„Ich erwähnte nämlich einen, wie ich fchrieb, trefflichen Verſteckſort in 
ver Kaßbah felbft, wo der Mörder fih ohne Gefahr verborgen halten könne. 
Er ging aud wirklich in bie Falle und am andern Tage erwifchte man ihn, 
ipannte ihn auf die Folter und erfuhr von ihm die Namen fämmtlicher Ver: 
ſchwörer. Man knüpfte fie Alle auf, Abvallah ebenfalls, nur Muftapha nicht; 
denn biefen hatte man nicht gefunden. Natürlic hielt man mich nun um fo 
mehr für biefen Muftapha. Nur glaubte man, ih babe Neue empfunden; 
dieſe galt durdy meine geheimen Häfcherdienfte für erwiefen und man ging 
mit dem Plan um, mir eine milvere Strafe zu geben, nicht ven Tod, vielleicht 
aber Tebenslängliche Galeerenftrafe. 

„Die Entſcheidung über mein Poo8 zog fi jedoch in die Länge und ich 
blieb ein volles Jahr auf ver Kaßbah ſitzen. Ich langweilte mich fehr unt 
jehnte mich nach menſchlichem Umgang, denn man hatte mir feinen Gefähr: 
ten gegeben. Da ging eines Tages bie Thür auf umd ein fehr zerlumptes 
Weſen wurde zu mir im ben Kerker geftoßen. „Wie beißt Du?“ lautete 
meine erfte Frage. 

„„Muſtapha“, war die Antwort. 

„Nun gab es zwar in Algier viele Muftaphas, aber dieſer fam mir 
dennoch verdächtig vor. Seinen Nanıen hatte er nicht leugnen fönnen, denn 
er war von einem Agenten, ver dem wahren Muftapha auf der Spur zu fein 
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alaubte, gerade im Moment feftgenommen worden, als er foeben auf diefen 
Namen gehört und geantwortet hatte. Nur wußte man noch nicht ganz be- 
fiimmt, ob er der rechte Muftapha fei; denn man hatte ja mich, der ih auch 
jener Muftapha fein follte und gegen den leider nur zu viele Verdachtsgründe 
zu fprechen ſchienen. 

„Endlich fam wieder ein Verhörstag und nun wurden die beiden angeb- 
fihen Muftaphas vor den Dey beſchieden. Einer von ihnen mußte ein fal- 
{cher Mörder fein. Vielleicht aber war Keiner der rechte Muftapha. Indeß 
der Neuangelommene verrieth fih und zwar durch eine allzu unverfchämte 
gift, die vielleicht fhlau war, aber zu meinem Glück zu fein, um halten zu 
fönnen. Als er mid nämlich meinen wahren Namen „Si Haflan Bunadalli“ 
nennen hörte, gerieth er auf ben Gedanken, dieſer Si Haffan Bunadalli müfie 
in Algier jehr wenige Bekannte haben; fonjt hätte man ihn ſchon längſt 
identificirt; es fei alfo nicht zu gewagt, ſich gleichfalls für diefen „St Hafları 
Bunadalli” auszugeben. Ich befam alfo nun zu hören, wie ein Anderer ſich 
dreift für mich ausgab und dagegen behauptete, ih müſſe jener Muftapho, 
der Mörder, der er wahrfcheinlich felber war, fein. Jetzt war die Verlegen- 
beit der Richter groß. Vorher hatten fie zwei Muftaphas gehabt und jet 
hatten fie zwei „Si Haſſan Bunadalli”. Indeß ſprach doch Das gegen mei- 
nen Doppelgänger, daß er früher nie ſich lettern Namen beigelegt, ſondern 
auf „Muftapha” geantwortet hatte. Er fagte freilich, er heiße nebenbei auch 
Muftapha. Aber das Hang doch faul; denn ein Doppelname ift bei uns 
jelten. Envlic fiel dem Dey ein Salomonsgedanfe ein. Er fragte und, wo 
denn in Algier Si Haffan YBunadalli feine Wohnung habe? Ich wollte be- 
greifliher Weife nicht zuerft antworten, denn ſonſt hätte mein Doppelgänger 
natürlich diefe Antwort nur wiederholt. Diefer weigerte ſich indeß zu ant- 
worten. Alle Mittel, ihn zur Rede zu bringen, blieben umfonft. Endlich fiel 
mir ein liftiger Ausweg ein. 

„„Erhabener Herr!“ ſprach ich zum Dey, „id will die Gebuld Deiner 
Hoheit nicht erjhöpfen, jondern meine Wohnung zuerft nennen. Ich wohne 
gegenüber vom Hamam Sidna.“ 

„Noch hatte ich nicht ganz ausgeredet, fo überjchrie mich ſchon ver Andere: 

„„Segenüber vom Hamam Sidna, Hoheit! Ich habe es zuerft gefagt!“ 

„Er wollte e8 jegt zuerft gejagt haben! Allerdings hatte er es beinahe 
gleichzeitig mit mir gejchrieen, jo daß ein nicht fehr aufmerkjamer Richter ſich 
täufchen konnte. Indeß ich nahm gar. feinen Anftand, ihm die Priorität zu 
lafien. Ich hatte meine Sache gewonnen und konnte nun zum Dey fagen: 

„„Großer Fürft, meine Antwort war nur eine Pift, um diefem Menſchen 
eine alle zu ftellen. Ich wohne nicht da, wo ich jagte, fondern in ber 
Straße des Chodſch'el Chil.“ 

„Der Dey beſaß nun einen Anhaltpunft, um die Wahrheit zu ermitteln. 
Er hatte, jo lange nur Ein muthmaßlicher Muftapha da war, nie an me.- 
nen wahren Namen glauben, folglich aud) feine Erfundigungen einziehen 
wollen, ob Jemand Si Haffan Bunadalli kenne. Nun aber that er dies und 
erfuhr die Richtigkeit meiner Wohnungsangabe. Dies gab auch den Mei— 
nigen den Alarm, weldye meine Arretirung nicht geahnt, fondern an einen 
anderweitigen Unfall geglaubt hatten. Sie felbit durften nicht in die Kaß— 
bah kommen, ſchickten aber einige meiner arabifhen Freunde, um mich zu 
identificiren. Endlich war ich gerechtfertigt und gewann noch obendrein bie 
Gnade des Den, ver befahl, von nun an mit mir eine aumipe zu machen 
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und mid, dem einzigen biefer Ehre würdigen Türken, ſtets ungehindert im 
ver Kafbah ein» und ausgehen zu laffen. Ich habe jedoch von diefer Er- 
laubniß feinen Gebrauch gemadt. Das Andenken an Das, was ich dort 
ausgeftanden hatte, verleivete mir die Kafbah. Mein Doppelgänger war, 
wie fih binnen Kurzem untrüglih herausſtellte, wirflih der wahre Mus 
ftapha und hatte als folder mit abgejchnittenem Kopf bald ausverſchworen.“ 
— So weit der alte Bunabdalli. 

So ging es in dem Algier der Yanitfharen her. Und dennoch waren 
die Eingeborenen unter diefer Herrichaft nicht unglüdlih. Nur geborene Tür- 
fen hatten an dem Regiment Theil; felbft die Kulughli's (Söhne aus tür- 
tiſch-arabiſchen Miſchehen, ven einzigen Ehen, melde die Janitſcharen ein- 
gingen, denn fie famen Alle unbeweibt nah Algier und Türkinnen gab es 
dort nicht) waren ausgejchloffen; dafür hatten aber auch die Türken allein 
unter den Wechfelfällen der inneren politifhen Wirren zu leiden. Die ara- 
bifchen Bewohner von Algier dagegen verbanften ihrer politifhen Nullität 
die Möglichkeit, ein friedliches, glüdliches, wenn auch befcheidenes Dafein zu 
führen. Reichthum war nicht bei ihnen, aber fie vermißten ihn nicht, denn 
vie Abgaben waren mäßig und alle Pebensmittel (felbft noch bis 1830) von 
mer fo beifpiellofen Wohlfeilheit, daß man, um in Europa’s Geſchichte 
Aehnliches zu finden, bis zum Mittelalter zuridgehen muß. Ein Mann, der 
acht Groſchen täglich ausgab, hatte Fiſch, Fleifh und Hühner auf feinem 
Tiſch. Jede, felbit die ärmfte altangefejiene Bürgerfamilie befaß ihr Stabt- 
und Landhaus. Die Stabthäufer waren alle von jener ſchönen maurifchen 
Architektur, die in ver Alhambra den Höhepunkt der Kunft erreicht hat; fei- 
nes war ganz ohne architeltoniſchen Schmud. 

Als ih im Yahre 1851 nad Algier fam, ftanden noch viele diefer nieb- 
lichen Häufer, zwar nicht mehr die befjeren; biefe lagen im untern Gtabt« 
theil, wo Alles bald franzöfirt worden war, aber nady denen des Mittel 
ftandes konnte man die Pracht ver erjteren bemeifen. Alle waren um ven 
von Arkaden umgebenen, mit Marmorläulen und glafirten Fliegen gefhmüd- 
ten innern Hof herumgebaut. Im Hofe plätfcherte eine Heine Fontaine aus 
ihrem Marmorbeden. Um diefen Hof concentrirte fi Alles. Fern war der 
Straßenlärm, man fonnte fih auf dem Pande wähnen. Saß man fo oben 
auf dem Balcon, der um die ganze innere Seite des obern Stockwerks her- 
umlief, blidte man auf die marmorne Pradt unten, auf ven tiefdunklen 
Hinmel über fih: e8 war ein reizenber Aufenthalt für eine beſchauliche Zu« 
rüdgezogenheit. Denkt man fi dazu num noch die Ajeſchas und Fatimas 
oder wie die maurifchen Schönen fonft noch heißen mögen, in ber vollen 
Pracht ihrer üppigen natürlichen Reize, ſchmachtend und mit langem, aufge- 
löften Haar auf die Polfter neben ver Fontaine gebettet, fo ift Das Bild voll⸗ 
fommen, Hier, in diefen Heinen Bonbonnieren von Stadthäufern lebten bie 
Mauren im Winter; im Sommer ging’s auf’8 Land, wo bie Frauen in gro- 
Ken ummanerten Gärten fid freier bewegen konnten. Auch bier daſſelbe 
Stillleben, diefelbe Ruhe. Bedürfniffe hatten fie nicht viel, Arbeit war fein 
dringendes Gebot, und wenn fie nöthig wurde, fo genügten meift die Scla- 
ven, um das Unentbehrliche zu leiften. Aber auch fie trugen nicht ſchwer 
daran. Ein liebliches Dolce far niente, das war der Normalzuftand, d. h. 
das wirkliche Dolce far niente, wie e8 der Süditaliener kennt, das in fich felbft 
Genüge findet, feine Langeweile fühlt, deshalb auch Feiner fogenannten Ver— 
gnügungen bedarf, mit denen der Norbeuropäer, wenn er einmal nichts zu 
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thun hat, feine Zeit mühſam todtjchlägt, jo vaß jelbft das Vergnügen ihm 
oft Arbeit wird. 

Aus diefem ſüßen Schlummerbafein wurden die Algierer durch die Ka— 
nonen von 1830 ſchrecklich aufgeitört. Nicht die Eroberung war es, die fie 
aus ihrer Ruhe riß; darein fanden fie ſich als geborene Stoifer bald; mol 
aber der ganze Umſchwung des volfswirthichaftlihen Lebens, ven das Euro- 
päerthum mit fi brachte. Auf einmal ftiegen die Preife aller Pebensmittel 
zu ungeahnter Höhe. 

Sclaven wurden nicht mehr eingeführt; man konnte nicht mehr umſonſt 
arbeiten laffen. Die arabijchen Eigenthümer hatten nie jelbit ihre fchönen, 
reihen Gemüfegärten bearbeitet; diefe Mühe hatten ihnen die Sclaven, na- 
mentlich die bis 1816 fehr zahlreichen ſpaniſchen Chriftenjclaven abgenom— 
men. Auch jett lernten fie nicht arbeiten. Sie probucirten nichts, brauchten 
aber das Zehnfache, als früher. Eine allgemeine Geldnoth machte ſich bald 
bei ihnen fühlbar. Hätten fie nur einen Funken von Speculationsgeift be— 
jeffen, jo würden jie ſich dennoch bald erholt, ja glänzend geftellt haben. 
Denn das Steigen aller Preife galt auch ihren Grundſtücken und Häufern. 
Über darin waren fie Kinder. Die meiften beſaßen gar feine Ahnung von 
dem wirklich hohen Werth, den ihre Liegenſchaften plöglich erlangt hatten. 
Ste gaben fie europäiſchen Speculanten für ein Spottgeld, oft ein paar 
hundert Franken; dazu fam no, daß diefe Speculanten den Arabern Angit 
machten, die Regierung werde ihre Häufer confisciren, jo daß Viele, daran 
alaubent, fie fiber Hals und Kopf, fozufagen „für ein Butterbrod“ ver- 
kauften 

Die Wenigen, welche ihre Grundſtücke behielten (und das gefhah mehr 
durch Zufall als Berechnung) find heute reiche Pente. Aber bei Weiten bie 
Mehrzahl find jetst halbe Bettler; Viele find ausgewandert, da fte fein Brod 
mehr in ihrer Vaterjtabt fanden. 

Kommt fo ein alter Ulgierer, der feine Heimat jeit vielen Jahren nicht 
gejehen hat, zufällig wieder dorthin, welche Enttäufhung wartet da feiner! 
So ging e8 einem meiner Belannten, einem alten Hadſchi, der fih nad Te- 
tuan in Maroffo zurüdgezogen hatte, wo er eine Heine Kaffeebude hatte. 
Eines Tages fam ein Yüngling aus Algier in feine Bude, ein Jüngling 
aus dem jeßigen Algier, nicht aus dem, welches der Alte gekannt hatte. 
Diefer erzählte ihm viel von jeiner Baterftabt, fhilderte ihm die Straßen 
und Pläte, die Kirchen und öffentlihen Bauten, aber der Hadſchi fah ihn 
mit weit aufgeriffenen Augen an und ftaunte. Das war nit fein Algier, 
das war nicht das Algier, das er kannte Das war ein neues Algier, über 
Naht emporgewachſen, wie der Balaft Aladdins. Dies neue Algier wollte 
er jehen. Er ſchloß die Kaffeebude, raffte feine Heine Baarjchaft zufanımen, 
die gerade zur Reife reichte; denn in Algier, dachte er, würden feine Freunde 
ihm ſchon aushelfen und ging nad) der heißerjehnten Stadt. 

Aber was follte ver Hadſchi in feiner Baterftadt zu fehen befommen? 
Die beiten Häufer der Mauren waren niedergeriffen, jene ſchönen, zierlichen, 
jäulengetragenen Paläfte waren zerjlört und an ihrer Stelle erhoben ſich 
mächtige, Tafernenartige Ungeheuer, die franzöftfhen Häufer, deren glatte 
Flächen und große Fenfter ihn höhniſch anzuftarren fchienen. So viele kunſt— 
volle Mofcheen lagen zu Boden und wo fie geftanden hatten, erhoben ſich die 
plumpen Tempel ver Ungläubigen. Und die gläukigen Bewohner! Wie 
waren fie von ihrer einfttaen Größe herabgefunfen! Die einft Reichen waren 
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dürftig geworben, bie einft Wohlhabenvden waren Bettler, Alle waren verarmt 
und ihr Geld war in die Hände der verhaften Ungläubigen gewandert, na= 
mentlich der früher von den Arabern fo tiefgeftellten einheimifchen Juden. 
„Aber Einige‘, fo dachte der Alte, „werden doch der allgemeinen Verarmung 
entgangen fein! Ich will einmal“, fo nahm er fi vor, „meinen alten Freund, 
den reihen Smail in feinem Lufthaufe auffuchen. Dort werde ich wenigften® 
ein Stüd der alten Pracht des Islams wiederfinden.“ 

So ging er denn nad dem Dorfe Muftapha und klopfte dort an bie 
Thür des Pandhaufes des reihen Smail. Aber ein Judenmädchen öffnete 
ihm und gab ihm Beſcheid, vie Villa gehöre jetzt einem gemiffen Levi, der 
früher Trödler gewefen fei. 

„Und der reihe Smail?“ fragte der Hadſchi ängſtlich. 

„Der reihe Smail“, antwortete das Mädchen, „ift jet Gasanzünder 
geworden. Schlechte Geſchäfte haben ihn dahin gebracht, diefe befcheidene 
Stelle anzunehmen.“ 

„Ein Gasanzünder!” rief der Alte aus. „Was mag das wol für ein 
Gewerbe fein 2” 

„Das Gas“, fagte ihm die Kleine, „it jene weiße Luft, welche die Frau— 
zofen aus Paris gebradht haben und bie, wenn man fie anftedt, viel heller 
brennt, als das fhönfte Del. Ein Gasanzitnder ift ein Mann, welcher jeden 
Abend mit einer großen Stange, an der eine Lampe ftedt, in den Straßen 
berumläuft und die weiße Puft in den Paternen anzünbet.“ 

Das war zu viel für den armen Hadſchi. Das neue Algier gefiel ihm 
nicht. Er jchüttelte defjen Staub von jeinen Füßen, fehrte nah Tetuan 
zurüd und hat feitdem alle Puft verloren, jemals wieder eine Reife nah Al— 
gier zu machen. 

Ein einziger Stand im alten Algier war dem beliebten Dolce far niente 
durchaus nicht ergeben, da8 war der der Handwerker. Der arabifhe Hand— 
werfer arbeitet von früh bis fpät und oft nimmt er auch nod einen Theil 
der Nacht hinzu. Auch jett noch zeichnen ſich die algierijhen Handwerker 
durch Fleiß aus. Aber fie müffen nun auch tüchtig arbeiten und mit Allem, 
was fie thun, verdienen fie doch nur fo viel, um höchſt dürftig zu leben; 
denn, während alles Andere im Preife geftiegen it, find ihre Erzeugnifie 
ftehen geblieben. Sie fommen eben nit auf den großen Markt, ſondern 
finden nur Abnahme bei den meift verarmten Eingeborenen. Nehmen wir 
z. B. das Schneiderhandwerf. Früher war es blühend, denn die Tür— 
fen in Algier Heiveten fih nah arabifher Stabtfitte und machten Luxus 
Jetzt find die arabifhen Schneider lediglih auf den wohlhabendern Theil 
ver jehr zufammengefhmolzenen Stabtaraber angewiefen. Die Pandaraber 
und Kabylen tragen weder Hofe, Wefte, noch Yade, ſondern blos Hemd und 
Burnus, welche ihre Gattinnen verfertigen; die arabifch gefleiveten Juden 
haben ihre eigenen Schneiber; die Türken eriftiren nicht mehr in Algier; und 
die Mehrzahl der Stabtaraber ift jet meift fo dürftig, daß fie ſich mit jener 
Livree des Drients, den Lumpen, als Belleivung begnügt . . . So giebt es 
benn jett auch in der ganzen Stabt Algier nur nody drei eigentliche arabifche 
Maallam (Meifter) diefes Gewerbes. 
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Der Ührenkarl. 


Von E. M. Vacano, 


Der Uhrenkarl war ein Uhrenhändler. Dabei darf man fich bei- 
leibe feinen Uhrmacher denken, der mit feiner grünen Tuchſchürze in 
feiner Werkitatt figt und des Sonntags vor dem Hochamt alle 
Bauern mit ihrem unterfchieblichen jilbernen und tombafenen Patienten 
empfängt. 

Dean darf ſich auch feinen alten Haufirer darunter vorſtellen, der 
mit einer „Kraren” auf dem Rüden von Ort zu Ort wandelt und mit 
einem „Gelobt fei Jeſus Chriſtus!“ auf den Lippen in den Hütten ein- 
fehrt und feine ladirten Schwarzwälder ausbietet. Nein, das, was 
. man in den Ortjchaften unter „Uhrenhändler“ verjteht, das ijt meift ein 
ganz junger, fejcher Burfche, dem feine Eltern ein hübfches Stüd Gel» 
von ein-, jweitaufend Gulden hinterlaffen haben, ver bei der Affentirung 
wegen Krampfadern oder fonjt einer feinen Ausrede frei geblieben ijt 
und der aber gar feinen Drang hat zum Heirathen und zur Uebernahme 
einer Wirthſchaft. Solche junge Yeute, die gern Hageftolze bleiben, für 
die Defonomie feine Schwäche haben und doch nicht müffig gehen wollen, 
die theilen ihr Yeben jo ein: fie arbeiten aufirgend einem reichen Meierhof 
als Knecht, das „verdient“ ihnen das Leben. Und ihr väterliches® Erb» 
theil verwerthen fie dazu, daß fie in der Kreisjtadt jchöne Uhren und 
ſchöne Meerfhaumpfeifen mit Silberbefchlägen in Partien kaufen und 
an Sonntagen daheim und in den Orten fünf Meilen in ver Runde an 
Burſchen und Bauern mit Profit wieder verfchachern. 

Ein ſolches Gremplar war der „Uhrenkarl“ von Buchenfelo. 
Seine Alten waren recht begüterte Bauersleute gewejen, die mehr als 
eine Kuh im Stalle gehabt hatten. Nach ihrem Tod aber hatte der 
Karl den Borihof mit allem Drum und Dranhängenden an einen 
Schwager verfauft und das hübſche Stüd Geld eingejuft. „Denn 
warum?“ — jagte er — „für eine Wirthfchaft braucht man ein Weib 
und ich heirath’ niemals nicht. Vor's Erjte fann ich die Frauenzimmer 
wol leiden am Tanzplatz oder beim Brunnen, aber beileib’ nit zu Haus. 
Und vor’8 Zweite, warum follt’ ich mich plagen mit einer ganzen Wirth. 
ſchaft, für mich einfchichtigen Burfchen ganz allein?” — Und fo hante 
er alſo den Borihof fort und ging zu feinem eigenen Schwager als 
Knecht, oder vielmehr als „Maier“ in Dienft und verdiente damit fein 
Leben und feine Exiſtenz. Was fein Erbgeld anbelangt, das ließ er 
aber auch nicht brach liegen, jondern kaufte um größere Summen in 
Neuzwengbach prüben Uhren und jilberbejchlagene Pfeifenföpfe und han- 
delte des Sonntags damit mit den bekannten Bauern am Kirchenplak 
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sder in ben Bräuhäufern ber umliegenden Ortſchaften. Er hatte 
wenigſtens zwölf Taſchen an fich und in jeber hatte er ein, zwei Uhren. 
In den hinteren Süden feine® Rockes aber hatte er gewaltig fchöne 
Pfeifen mit Befchlägen, die in ver Sonne fo bligten, daß man förmlich) 
bie Hand über die Augen legen mußte. Er hatte fchredlich viel Werth- 
fachen bei jich und wäre eine ganz tüchtige Beute für einen Leichenräuber 
gewejen. 

Er war groß, Fräftig und befannt wie's falfche Geld und recht 
beliebt bei aller Welt; aber dennoch ſchaute ihn Feine Dirne um der 
Liebe oder des Gefallens willen an, obwol er ein recht fchönes, männ— 
liches Geficht Hatte — wenn auch noch der Bart fehlte! Denn er hatte 
ja feinen Erbhof verkauft und blieb Maier und handelte mit Uhren 
und Pfeifen, weil er eben einfchichtig bleiben wollte und feinen Sinn 
hatte für's Dirndl. 

Deſto mehr aber war er Kamerad mit allen Burſchen. Und ein 
luſtiger Sonntag war's, wo er vor dem Hochamt am Marktplatz erſchien. 
So war’8 auch einmal in Deding an einem Haren Auguftvormittag, als 
gerade das „Zeichen“ geläutet wurde. Der Himmel war voller Lämmer— 
wolfen und die Häufer glänzten alle fo, als ob fie neu geweißt wären: 
das Kreuz auf dem Blechthurm der Kirche leuchtete.wie eine Flamme. 

Die Dorfleute, Männer, Mannbuben, Weiber und DirnoIn 
jtanden in der Gafje vor der Kirche, am liebiten in der Nähe von Wirths— 
hausthüren. Und da erjchien auch der Uhrenkarl. Ueberall jtredten 
fih ihm Hände entgegen und er mußte gar oft die Pfeife aus dem 
Munde thun, um beffer Bejcheid geben zu Fönnen. 

„Ra, läßt Dich auch wieder einmal anſchau'n! Haft Uhren mit? 
Die meinige iſt Freuznienug! Ich möcht” mir gern eine austauschen 
bei Dir!“ 

„Wennſt' mir ein paar Millionen d'raufgiebſt, warum venn nit? 
Uhren hab’ ich immer bei mir. Und gar neue, nach ber letzten Modi, 
mit ein’ gelben Zifferblatt und font noch ein paar Schnadjen!“ 

„Du, Karl, haft auch billige? weißt, die Firmung is vor der Thür 
und ich foll ven Yanzfeppl nach Neuzwengbach hinüberführen ... .“ 

„Und mir, Karl, mir zeig’it was Rares, Theures! Ich hab’ mein’ 
Zwiebelg'häus mein’ Vettern gefchenkt, weil mir der Bräund! einmal 
praufg’stiegen i® und feitvem hat fie 's Zitternde g’habt. Aber was 
Fein's muß's fein, von Gold in- und auswendig und Gfteiner drinnen 
auch. Koſt' fie, was fie will.“ 

„sa ja, freilich hab’ ich fo was, Steffbauer, was durch und durch 
Goldenes und juft für fo ein’ Bauern wie Ihr feid’s: mit Rubinfteinern 
prin ... .“, meinte der Uhrenkarl. „Aber die Orgel fangt die „Intrade“ 
an, Steffbauer und Ihr ſeid's noch nit in Euern Stuhl!“ 

„Hat Recht!” — fagte der dide Steffbauer und blähte fich auf. — 
„Wenn ich nit im Stuhl wär’, ich glaub’, ver Herr Vicär thät jich ver- 
irren im Text und die Frau Gräfin vom G'ſtettenhof drüben würd’ in 
einem fort auf den leeren Fleck ſchau'n . . . Kommt's aljo Nachmittag 
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zu mir, Karl, hört’8? Die jungen Leut’ halten heut’ Tanzfchul’ bei mir 
. Und da handeln wir... B’hüt Gott!“ 

Und ber reiche Stefjbauer wadelte eiligft in die orgeldurchtönte 
Kirche, um feinen Stuhl auszufüllen vor dem lieben Gott und ven 
Nachbarn. Aber die jungen Burfchen, die ganz hinten beim Weihbrunn- 
feffel oder gar außer der Thür bei den Gräbern das Amt mitmachten, 
hatten feine folche Eile. Und unter der Thür des Pichelfleifchhader- 
wirthshaufes jammelte fi der ganze Schwarm und befchaute die 
Uhren, die der Karl aus allen jeinen Tafchen zog. Und dann ging’s 
erjt in den Bräuhausgarten und dort waren bie Senjenfchmiedbejiger 
des Drtes verfammelt und gar der Herr Bürgermeijter war da. Da 
machten erjt recht die Meerjchaumföpfe mit den prächtigen Silber» 
bejchlägen die Ylunde, während im Kirchlein drinnen die Wandlung läu— 
tete. Aber ſobald das „Heilig, heilig, heilig!” abgefungen war, war's 
auch mit dem Handeln aus, weil jest Plaufchzeit für die Heimziehenvden 
und Efzeit für die Dafigen war. Und überall hieß es: „Nachmittag, 
Karl, im Steffbof, bei ver Tanzſtund'!“ 

„Zum Teufel, was habt’ Ihr denn für eine Tanzſtund'?“ — 
fragte der Uhrenkarl endlich ven Keinberger. „Ja“ — hieß die Antwort, 
— „weißt, Karl, die Männer haben bei uns die Feuerwehr eing’richt 
und haben fi Helm’ und Schläuch’ beftellt und Erareln alle Donner- 
ftag auf großen Yeitern auf und ab und gar ein’ Hauptmann haben’s 
Dir und ein Inftitutbuh. Das gift’ jegt die Dirndln, weil die Buben 
ganz wie verfeffen fein auf Yodenrödeln mit rothen Ziffern d'rauf. Und 
jo haben fie aljo jetzt aus Bosheit eine Tanzſchul' g’jtiftet und haben 
den alten Schullehrer von Rohring dazu beredt’, daß er ihnen jett alle 
Sonntag’ Tanzitund’ giebt. Das haben jegt die valfeten Buben davon: 
die Dirndln jteh'n nit mehr an dem Gartenzaun oder gehen fpazieren 
gegen Zwengbach durch die Felder, wol aber jein’s Alle beim Steffbauern 
in der großen Stuben und lernen dort auswärts ſteh'n und „Buderln“ 
machen. Die Mannbuben dürfen wol zufchau’'n von der Thür aus und 
Alle rennen bin, aber ein’ Teuxel haben’s davon; Steiner kann mit feiner 
Dirn' reden: die ſchau'n immer auf die Schuhſpitzen, halten die Für— 
tuchzipf” in die Höhe und horchen wie die Pfalzhähn’ auf den alten 
Schulmeijter, der auf feiner Geigen fragt und dazu immer keift wie 
befejfen: „Eins, zwei, drei, ſteh'n bleiben! ins, zwei, drei, erjte Poſi— 
tion! Ya, ja, die Kerle fippern vor Zorn, aber die Dirmoln jagen: 
Haben die eine Feuerwehr, haben wir eine Tanzſchul' und damit bafta!“ 

„Das mein’ ich halt’ auch!” machte der Uhrenkarl in feiner phleg- 
matifchen Weife, und „ringelte” ein paar Mal feine Arme bin und ber, 
um die Waaren in feinen Taſchen in's rechte Gleichgewicht zu bringen. 
„Die Frau'nzimmer follen fi die Füß' ausprehen wie fie wollen. 
Wenigjtens halten dabei ihre Mäuler Fried’!“ 

Aber in die Zanzjtunde ging er doch nah dem Effen, in ven 
Eteffhof. Mit anſchau'n mußte er das ſchon darum, weil alle feine 
Kameradenkundſchaften da fein follten. Und richtig fand er fie an ver 
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Schwelle der großen Wohnſtube des Steffhofes hodend und lehnend und 
mit fpöttifhen Witen und zornigen Bliden die „Zanzitunde” über: 
wachend. 

Auf den Bänken der Stube herum faßen die alten Weiber, ein paar 
Nahbarmänner und Hetterten die Kinder des Ortes hinauf und herab. 
In der Mitte ver Stube ftand der alte Schulmeijter aus Rohring, in 
feiner grünen ade, mit feinen Felpitiefeln und der Zwanzigerfnopf: 
wefte; die Geige hielt er mit der Linken an feinen Hals geftemmt un» 
mit dem Bogen zeigte er den Dirndln, wie weit fie die Fußfpigen nach 
außen und die Ferſen nach innen drehen follten. Und die Dirndln 
ftanden ba in einer Reihe und hatten jogar Strümpfe an und hielten 
die Fürtücher, als ob fie ihnen davonlaufen könnten und gucten auf 
ihre Füße hinab und festen die Spitzen berjelben jo weit auseinander, 
daß Eine oder die Andere jäh zurüdtaumelte und die Reifchach- Poldi 
gar figlings auf den Boden niederplatjchte. 

Die Burſchen Fritifirten und fchimpften und fchmollten unterein- 
ander: „Die Honigleni, die glaubt gar! Und die Salt vom Seilerer!“ 
Und fo ging’s über jeve ber; am Schlimmiten aber fam die Unfraut- 
Refi dabei weg. „Die ftolge Dirn’!“ riefen fie; „und da fchaut nur den 
Hut, den fie auf Hat, von anno Eins! Und wie fie fich g’jtellt, und wie 
dalfet fie fchaut, und wie hoch fie’8 giebt, die arme Einlieger-Dirn'!“ 

Der Uhrenkarl wurde nur durch das vehemente, halblaute Schimpfen 
der Burfchen aufmerffam auf die Unfraut-Refi. „Schauts nur an“, fagte 
der Bräuerdolfi zu den Anderen, „wie heilig fie thut. Schaut fie nit 
aus, wie die heilige Vroni, die's mit 'n Roſt g’martert haben?“ 

Der Uhrenkarl drängte fich wirklich durch alle Burfchen vor, um 
das „Yafter“ von einem Mädel zu fehen. Er hielt eben eine frifche Rofe 
zwifchen den Zähnen, die er am Hermege auf den Feldern gepflüdt 
hatte. Und weiß Gott, wie er die Unfraut-Refi erfah, da fchmedte 
plöglich die ganze Rofe durch den Stiel hindurch fo ſüß, daß er gar 
nicht aufhören konnte, venfelben zu zerbeißen. Die arme Roſe! e8 war, 
als ob er ihr die Seele herausfaugen wollte —! Und dabei ſtarrte er 
fortwährend auf die Unkraut-Refi, die ihre allerbejte Stellung einnahm 
und die Fußfpigen fo weit als möglich auseinanderfegte, und die Augen 
nicht aufhob vom Fußboden. Sie war altmodifch und verblichen geflei- 
det. Denn fie war die Tochter eines armen Häuslers in der Steinenge 
prüben, ber feit Langem fehon als Gichtifcher nichts mehr leiften Fonnte. 
Und fo führte denn das arme Mädel allein die Wirthfchaft; aber das 
ging fo arm, da fie doch Herrin und Knecht in einer Perfon war, daf 
in ihrem Hausgärtchen das Unkraut recht Hoch auffchießen Tonnte, 
während fie die Felder bejtellte.e Und jo kam es, daß das Gärtchen vor 
ihrer Hütte Feine Blumen, aber eine Dienge Unkraut Riedwälder trug; 
und fo fam es auch, daß man das arme Ding die Unfraut-Refi zu: 
benannte. 

Weshalb fie da tanzen lernen wollte? Wer weiß das. Genug, fie 
war da und ftellte ihre Fußſpitzen fait Abermenfchlich weit auseinander. 
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Der alte Schullehrer hatte fein Kreuz mit den Dirnen und mußte fich 
reblich ärgern; denn fo viel guten Willen fie hatten, fo täppifch waren 
fie doch im Begreifen der erjten Anfangsgründe. Sie konnten aus Eifer 
und Wichtigkeit nie unterfcheiden, welcher der rechte Fuß war, und ihre 
Ferſen fchienen in die Stubendiele eingenagelt zu fein. Der Alte gefti- 
culirte mit dem Fiedelbogen auf der alten Geige und in der Yuft, und 
manchmal fogar auf den drallen Beinen der Schülerinnen: 

„Auf den Tanzboden wollt’8 geben? Ya, Schneden! In den 
Kuhſtall gehört’s! Da können diefe Frauenzimmer nit einmal ein Einbrenn 
fochen, und wollen tanzen! Ya, hupfen wie die Gasböck', das könnt's 
noch am erjten erlernen! Linerl, wenn’jt die Arm’ fo fpreizeft, fchauft 
aus wie mein alt's eifern Hefen zu Haus — und Du, Bohrerfathl, 
wenn'ſt vielleicht Deiner Großmutter ihren Kuchelbefen gefchludt haft, 
weilft fo jteif daſtehſt, ſo laß Dich nur von mir ein bifferl auf den 
Budel Elopfen, vielleicht geht er wieder heraus...” So fchalt der 
alte „Schulerer” und die Mädel wurden roth bis in die Naden hinein, 
und die Burſche kicherten und nidten und rieben fich die Hände und 
murmelten: „Recht gejchieht ihnen! Warum fein’s fo dumm und wollen 
tanzen lernen wie die Stadtfräul'n . . . als ob fie den Landler nit won 
jelber herabjtampfen könnten... .““ Und dazwiſchen winften und pfiffen 
fie doch wieder den Mädeln, fie jollten doch aufhören, ver Abend fei bald 
da und e8 wär’ bie böchite Zeit zum „PBlaufchen am Hinterzaun“, bis 
der alt „Schulerer” die Geige mit einem Kernfluche einpadte und die 
Zanzftunde für beendet erflärtee Nun gingen die Weiber wieder in 
ihre Küchen, die Kinder in ihre Spielwinfel und die Burfchen und bie 
Mädel an ihre gegenfeitige VBerföhnung am Hinterzaun. 

Es war ein gar wunberlieblicher Sommerabend. Sonnige Schleier 
lagen über den fernen Bergen, die Luft des Thales war ruhig und beil- 
börig, daß man ben ferniten Gefang hören fonnte und das fernite 
Kinderlachen. 

Die Unfraut-Refi ging zwiſchen ven vollen Getreidefeldern auf 
dem fchmalen Feldwege heim gegen tie Steinenge. Ihr großer altmo- 
diſcher Strohhut mit den rothen Quaften und Schnüren und ihr alt 
modifcher Putz vermochten e8 nicht, ihre friſche Schönheit zu verwifchen 
oder zu mindern. So dachte wenigjtens ber Uhrenkarl, der ganz zufällig 
denfelben Feldweg eingefchlagen hatte, obwol er eine ganz entgegenge- 
fette Straße hätte einjchlagen müffen, um beim zu kommen. Die Hände 
in den Hofentafchen, eine halbwelfe Roſe zwifchen ven Zähnen, den Hut 
im Genide, jo holte er die Reſi ein, wie fie einen Augenblid ſtillſtand, 
bie Hand über die Augen legte und dem leifen Wogen der Saatfelver 
nachblidte, da8 gegen die Berge hinrann in Glanz und Schatten. 

„Na, Unfrautrest!” fagte er und blieb ftehen, wie aus Faulheit. 
Das Dirndl hatte gute Nerven und wandte ſich gar nicht erfchredt um. 

„Ih wüßt' nit, wo e8 daherum ein Unkraut gäb’, Uhrenkarl“, fag:: 
fie ein bischen fcharf, aber gut. Der Spitname ärgerte fie. 

„Na, nichts für ungut, Jungfer Therefia vom Steinenghof!“ fagte 
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ber Uhrenkarl pifirt. „Ich hab’ Dir nur einen guten Abend fagen 
wollen, und daß D' mich vorbei lafjen folljt.“ 

„Das kann ſchon g'ſcheh'n“, fagte fie und trat eine Linie tiefer 
zwifchen die Goldähren zurüd, daß fie um ihren Rod flutheten wie ge- 
ftörtes Waffer, und auch Kreife bildeten fich da im Aehrenwogen, gerade 
wie in einem goldenen Teich. Aber er ging doch nicht vorbei. „Na, geb 
nur voran!“ fagte er. „Sch hab’ Zeit, aber Du, fchau, daß D' heim 
fommijt eh’ die Sonne baden geht.” 

„O, ich fürcht! mich nit, Uhrenkarl“, fügte ſie und ging weiter. 
„Liegt doch unfere Hütte recht allein in der Einjchicht und is mir noch 
nie was g’fchehn won fchlechten Leuten. Wird's alfo doch auch nit fein 
wollen auf weiten Feld, wenn die Sonn’ noch leucht’? Aber Du folltejt 
beimtrachten, weil Du gar manchen Werth bei Dir bajt, den Dir bie 
unfrigen Buben nicht gönnen.“ 

„Iſt's wahr, Refi? Haft fo was gehört? Und gar Angit haft 
um mich? Schau, ſchau!“ 

„Da giebt’8 gar nichts zu ſchau'n. Sch hab’ Dir nur flinfere Bein’ 
machen wollen, Uhrenkarl.“ 

„Da häſt' mich halt zu Euern Tanzlehrer ſchicken follen!“ nedte 
er. „Aber mir fcheint, der bringt jo was bei Euch auch nit zufammen.“ 

„Spott’ nur!“ rief die Unfraut-Reji über ihre Achjel zurüd. „Halt 
auch nit auf8 erſte Mal 's Pflügen g’lernt, gelt?“ 

„Ra, na, nur nit gleich fo hoppatatſchig fein, Reſerl!“ lachte ver 
Uhrenfarl und ftieß fie verföhnend mit dem Ellbogen. „Hab's ja nit 
658 g’meint. Aber ein Bifjerl wiffen möcht” ich wirklich, warum Du 
eigentlich aus Deiner Einfhicht heraus zur Tanzſtund' kommen bijt! 
Um's Zanzenlernen follt! Dir doch nit gar fo zu thun fein? Hab’ doch 
mein Lebtag nit g’hört, daß Du je auf einem Kirchtag oder auf einer 
Hochzeit g'weſt bit? Hodjt ja immer fo ganz allein beim alten Vater 
und beider alten Mahm in der jtillen Hütten und arbeitjt fleigig. Haben 
auch Alle einen rechtfchaffenen „Pi“ auf Dich, die Buben. Heißen 
Dich eine heilige Vroni, eine jtolze Urfchel, eine Scheinheilige! Kurz, 
Keiner fann Dich leiden, weil'ſt fo feltfam bit. Willſt jet anders 
werden? Willſt zum Tanz gehn und auf die Gauden, weil Du heut’ 
's Ö’radftehen haft lernen wollen vom alten „Schulerer“?“ 

Die Unfraut:Refi wurde recht roth um den Hals und dann in ben 
Wangen und jchüttelte ven Kopf und lachte Dabei fchaute fie zur 
Seite aufdie Aehren hinab, die jieim Gehen durch die Finger rinnen ließ. 
„Möcht' nur wirklich gern wiffen, was auf einmal für eine Neugierd’ 
in dich g’fahren is, Uhbrenfarl. Was geh’ ich Dich denn an? Was 
fümmerjt Dich denn gar fo um die Unfrautrefel? Ich mein’ doch, feit 
ih auf der Welt bin, haft noch nit fo wiel mit mir gered’t wie heut’, und 
wiſſen mächt’st rein Alles.” 

Jetzt wurde der Uhrenfarl recht roth auf feinen braunen Wangen 
und lachte au. „Na, weil ich halt g’rad denfelben Weg hab’ wie Du. 
Aber ich mein’ fchier, die ſchimpfenden Buben haben recht, und Du bift 
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eine recht ftolze und g’jchnappige Dirn. Don mir aus renn’ meintd: 
wegen alle Tage in die Tanzſchul'. Willft Dich wahrfcheinlich für Dein’ 
eigenen Hochzeitstag ausbilden, damit der Ehrentanz gut geht! Biel 
Glück und nichts für ungut!“ 

Die Unfraut-Refi blieb jett ftehen, weil der Uhrenkarl auch ſtehen 
blieb, al8 ob er umfehren wollte. Sie dachte fih, daß e8 wirklich recht 
saritig von ihr fei, ihn fo abzutrumpfen, woer fo herzlich mit ihr ſprach. 
„Na, ih kann Dir's ja fagen“, meinte fie gutmüthig. „Aber auslachen 
därfſt mich nit. Nit fürn Kirchtag will ich tanzen lernen und nit für 
die Hochzeiten; ich geh ja auf fein’ Tanz. Aber aus Aberglauben 
bin ich heut’ gangen oder vielmehr der alten Mahm z’Tieb.“ 

„Seh, Iug’ mir gar a fo! Was follt’ denn Deine Mahm davon 
baben ? 

„3a, weißt, das alte Weib, 's wär fo gut auf mich, ſchon als ganz 
klein's Kind hat's mich betreut, und hat mich groß’zogen, und jett bes 
treut’8 den alten Vater, derweil ich in der Arbeit bin. D, fie is ein 
gwaltig braves Geſchöpf. Nur Eins hat's halt, ein bifjel abergläubifch 
18 fie. Na, ich bitt' Dich, denk’ Dir unfere Einfchicht, da iS immer fo 
til, und feine Straßen führt durch, und da denkt man mehr, und muß 
was haben für die Seel’. Na, und die alte Mahm’, die fchlagt halt gern 
Karten auf, und glaubt feſt und fejt dran; und viel hat's auch fchon 
errathen. Da hat fie nun vor ein paar Tagen wierer die Karten auf- 
schlagen, und hat mich mit einem g’waltigen Lärm zu fich g’rufen und 
bat g’fagt: „Dirndl, hörſt, da fchau einmal her. Wennft’ mich nur ein 

Dröferl gern haft, jo gehſt nächjten Sonntag in die Tanzſtund' zum 
alten Schulerer in Deding drüben. Denn da ſchau ber: da liegſt Du, 
da liegt der Tanz, und da liegt das allergrößte Glück, was es auf der 
Welt nur geben fann: der Caro-Zehner mit dem Herz-Zehner! So was 
darf man nit vorbeilafjen!” So hat’8 g’jagt, und ich hab’ nit wollen, 
und hab’ g’lacht; aber es hat Alles nichts g'nutzt. Die gute alte Mahm' 
bat fih die Sad’ fo zu Herzen g’nommen, daß ich wirklich nach’geben 
dab’, und bin in die Stund’ ’gangen. Aber das großmächtige Glück hat 
ſich nit ſeh'n laffen, und ich geh’ als eine fo arme Dirn’ wieder heim, 
als wie ich aus’gangen bin. So i8 die Gefchicht’, und nit anders. Gelt, 
jegt lachft mich aus ?“ 

„Beileib’ nit“, fagte der Uhrenfarl ernft. „Daß Du ber alten 
Mahm’ was zu Lieb’ thuft, is ja recht fchön von Dir. Und was das 
Glück anlangt, fo mußt’ halt öfter gehn. Das is jo wie in der Lotterie, 
wenn Einem Nummern träumen, muß man fie dreimal nach einander 
legen.“ 

Die Refi jehüttelte ihren Kopf, daß die rotben Quaiten auf dem 
Strohhut und die braunen Zöpfe unter demjelben tanzten. 

„Wieder hingehn? Nein, nein. Sch hab’ heut’ fchon ausg'ſtanden 
a’nug. Ich ſieh's ja, ich paß’ nit dorthin, ich bin ja die ärmſte Dirn’ in 
der G'mein — was foll die beim Tanz? Die Mädeln haben g’lacht 

und g’jpottet, und die Buben haben g'hetzt — denn wozu ſoll ich tanzen ? 
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Wird mich ooch Kleiner heirathen mit dem alten Gichtvatern und ber 
zerlemperten Hütten, vor der das Unkraut wacht.“ 

„sa, warum jät’ft e8 denn nit aus, Reſi?“ 

Die Refi wurde recht traurig und um ihre Lippen fpielte e8 wie 
ein Wetterleuchten vor dem Thränenguß. Aber fie blieb doch entjchloffen 
und fat trogig. „Weißt“, jagte fie nach einer Weil’, „das thu' ich zu 
Fleiß nit. So wild und allein is unfere Gegend, fo voller Geſtrüpp 
und Sumpf und Wald und Steiner, daß da feine Blumen bineinpafien. 
Die Pappelrofen und der Goldlad und die Nelken, das fteht der Ein- 
ichicht gar nit an, da ſäh' man erjt recht, wie einfchichtig fie i8. Die 
ihönen Blumen, die erinnern Einem gar fo viel an die jchöne Welt, 
und folche Gedanken kann ich nit brauchen. Das Blumengartl paßt 
g’rad fo wenig fir mich, wie der alte Bug da, den mir die Mahm aus 
ihrem Koffer hervorg’fucht hat. So bleib’ ich alfo bei meinem Unkraut, 
bei die Dijteln und Dornen, und babei dent’ ich mir: 's muß fo fein!“ 

„Na, Reel, jo muß 's nit fein“, fagte der Uhrenkarl. „Wirjt ja nit 
ewig in der Einfchicht bleiben!“ 

„Und wo follt’ ich denn fonft hin?” 

„Heirathen wirft.“ 

„Geh', Narr! Eine Betteldirn’ mag gewiß fein Bub’ — was ein 
ordentlicher Burſch is, därf ja nur wieder Cine aus einem Hof bei« 
rathen. Was redt'ſt denn jo g’ihwollen daher? Und gar Du därfſt 
bübjch jtill fein, ver Du ’8 Heirathen verfchworen und 8 Sacherl ver- 
kauft haft, weilft allein bleiben willjt.“ 

„sa, Resl, das hab’ ich wellen; mein ganzes Leben lang bab’ ich 
Maier bleiben wollen beim Schwagern in der Wochen, und Uhrenhand- 
ler am Sonntag. Und weißt warum? Daß meine Eltern nit glücklich 
g’lebt haben, das wirft ja wilfen, wie alle Anderen. Daß es meine 
Schwägerin mit ein’ Andern halt, das wiffen auch Alle. ’S is halt oft 
fo ein Unglüd in einer Familie. Und da hab’ ich mir denkt: „Schau, 
bfeibft lieber frei, gehit Hin, wo’8 Dich freut, und machſt Dein „Sipufi“, 
wo fich’8 g'rad am beiten ſchickt. Hab’ ich da nit Necht g'habt?“ 

„O ja“, fagte die Unfrautrefi langjam. „Aber jest b'hüt Dich 
Gott. Da geht jest der Weg zu uns hinein und Du wirft den g’raben 
fortgehn. Gute Nacht.“ 

Er nahm ihre Hand. „Aber börjt, ich komm’ diefe Tag doch ein: 
mal zu Euch, und jät’ Dir's Garterl aus.“ 

„Dann wird's nit einmal mehr grün fein“, fagte jie. „Nein, nein, 
veracht’ mir's Unfraut nit, Karl. Gar ſchöne Blüthen fein Dir oft 
dabei, fo fein wie die ſchönſte Schlogblum’, und mit jo ſchöne Farben, 
und gar manche Blatterin, jo zart und fo burchfichtig, daß e8 eine Freud’ 
18; nur anjchau’n muß man's genau.“ 

„Ich glaub’, Du Haft recht“, fagte er leife und fchaute jie da— 
bei an. 

Sie bückte fih nun zwifchen die Uehren und pflüdte ein paar 
Kornblumen und rote Mohnblüthen und Feldnelken. „Die find für 
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unfern Herrgott“, fagte fie, „ver in der Stubenede hängt, der kriegt alle 
Tag’ fein Feldſträußerl, fo lang’ ’8 Sommer is.“ 

„Seh’, willft die Rofen auch dazu nehmen?“ fragte er. Aber wie 
fie die Hand ausftredte, zog er fie wieder zurüd. „Nein, Resl, bie is 
ſchon welf. Und eine verwelfte Roſen foll ein Burfch keinem Dirndl 
geben. Und Dir, Resl, Dir möcht” ich überhaupt Fein Röſerl geben, 
weil... .* 

„Freilich, Röſerln geben ſich ja nur Liebsleut’.“ 

„Sawol, nur Liebsleut’, die mit einander blos anbandeln wollen. 
Aber Dir bring’ ich die Tag ein Edelweiß, Mädl, hörſt? Damit kannſt 
den Herrgott aufpugen, ohne daß es well wird, und pafjen wird's auch 
für die Einſchicht. S Edelweiß, Resl, das giebt man nur dem Dirnol, 
das man für recht brav halt, und das Einem recht an's Herz gewachjen 
i8; '8 Edelweiß wachjt auch nit an jedem Zaun, daß man nur die Hand 
darnach auszuftreden braucht; um 's Edelweiß muß der Bub gar hoch 
fteigen, und fich gar hoch mühen. Am Dachbodenftein drüben, da fein 
gar viel, Resl, und da bring’ ih Dir ein’ ganzen Bufchen mit, wennſt 
willft. Guten Abend für heut’.“ 

Necht herzlich hatte er gerebet, fo herzlich und jo laut in der ftillen 
Sonnenluft, daß es der Reſi ganz angjt wurde um's Herz. Und lange 
fchaute fie ihm nach mit großen Augen, wie er den Feldweg zurüdging, 
manchmal noch herüberwinfend zwiſchen den ehren, die ihm bald bis 
an die Schultern zu reichen jchienen. 

Und wie fie fih dann dem ſchmalen Steig zumwandte, der zur Ein- 
ſchicht führte, zwifchen das Hügelwerk und das Geftrüpp hinein, ba ſchien 
ihr das ganze fonft fo traurige Bild wie verwandelt. Die Abendjonne 
glühte und bligte auf alfen Kronen und Wipfeln, daß fie wie voller 
Blüthen ftanden. 

* — = 

Und ver Uhrenkarl hielt Wort. Schon am nächſten Sonntag kam 
er in die Einſchicht und brachte einen ganzen Bufch Edelweiß mit. Recht 
dicht ginfterten die Schlehborn- und Hafelnußbüfche in den Hügelengen, 
die zum Häusley führten. 

Und das Einfhichthäufel jelber lag mit feinem geborfjtenen Dache 
und feinen zerflüfteten Wänden wie zum Umfallen an eine moofige Fels— 
wand gelehnt, die Fenſter waren theil® zerichlagen, theils mit Papier 
verklebt. Die Holzgefchirre auf der Bank vor der Thür waren morſch 
und alt, und das Unkraut wucherte mannshoch über den morfchen 
GSartenzaun, den e8 fajt durchdrückte. Ein rechtes Bild von Armuth bot 
das Ganze. Und fo till war's, da Fein Weg vorbeiführte, daß man 
die Käfer viel lauter jurren hören mochte, als ſonſt irgendwo. Im 
Häufel drinnen lag der alte Gichterer im Bett und Fonnte fich nicht 
rühren, und auf der Thürfchwelle hodte die alte Mahm und flidte an 
einem Kittel. Neben dem Häuſel binangehend, gelangte man auf die 
Hügelhöbe, auf welcher die zwei, drei harten Felder der Yeute lagen; 
bort war die Reſi. 
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Recht genau fchaute fich der Uhrenkarl Alles an und recht lang’ 
blieb er heute da, und redete mit dem alten Gichterer, und planfchte mit 
der Refi und gar für die alte Mahm hatte er manchmal einen Wit, daß 
fie aus dem Kichern gar nicht herausfam 

Am Tautejten und feligiten aber ficherte fie, wie es fpäter richtig 
gemacht wurde zwifchen dem Karl und der Refi; fo wahr hatten ja ihre 
alten Karten noch nie gefprochen, wie diesmal, wo fich die Dirn’ vom 
Tanzboden den Caro-Zehner fammt dem Herz: Zehner geholt hatte. 

Und gar großes Auffehen machte e8, wie der Karl an einem 
Sonntag vor dem Pfarthaufe erjchien, ohne Uhren und ohne filber- 
beichlagene Pfeifen, fondern um fich mit der Nefi verkünden zu laſſen. 
Ein recht hübfches Anweſen hatte er fich in Buchenfeld gefauft und fein 
Schwager mußte fih um einen andern Maier umfchaun. Der alte 
Gichterer aus der Einfchicht, fammt der alten Mahm zogen fich zu den 
jungen Leuten, und das einfame Häufel fonnte ganz verfallen, wenn es 
wolite. 

Die Namen Unfrautrefi und Uhrenkarl aber famen ganz in Ber: 
gefienheit, weil ja auf dem ganzen Karlhof Fein unrechtes und unnüges 
Stengelchen wuchs, und weil der Karl außer der großen Schwarzwäl- 
derin und feiner Silberzwiebel gar feine Uhr im Haufe hatte, und jelbjt 
auf die hielt er nicht viel; er fchaute viel lieber auf fein hübſches Wei- 
berl, und da wußte er fchon immer, wie viel’8 gefchlagen hatte. 


Tagesanbrud). 
(Nah dem Engliſchen des H. W. Longfellow.) 


Landeinwärts kommt ein Wind vom Meer: 
„Macht Platz, ihr Nebel, dumpf und ſchwer!“ 
Er grüßt das Schiff am Hafenſtrand: 
„Ihr Segler, auf! die Nacht entſchwand!“ 
Er ſpricht zum Wald: „Heraus, heraus! 
Häng' Deine Blätterbanner aus!“ 
Er rührt des Vogels laſſe Schwinge, 
Und ruft ihm zu: „Wach' auf und ſinge!“ 
Er lärmt am Hof: „Herr Wächter Hahn! 
Stoß in Dein Horn, der Tag bricht an!“ 
Er macht am grauen Thurm die Runde: 
„Erwacht, ihr Glocken, ſchlagt die Stunde!“ 
Er ſtreift des Kirchhofs Hügelranft 
Und ſpricht: „Noch nicht! ſchlaft ſtill und fanft!“ 
Ernſt Edftein. 
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Mieſelätzchen, wie gemütblid! 
Wir verftehn ung, ib und Du: 
Deine Jungen thun fib gütlich, 
Und ber meine lat dazu! 
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Der Salon. 


Ob er wohl Fiekchen heirathen kann? 


Novelle von Marie von Dlfers. 


Es war einmal ein reizendes Kind, das heißt Mädchen, dunkle Ga- 
zellenaugen, filberblondes Haar, das ihm, weil ſich's halbkraus aus allen 
Banden befreite, verführerifch verwirrt in die Stirn hing, Oval und 
Mund lieblich ftreng und doch der Schalf im Grübchen — Anmuth ihr 
Beſitz, Frifche ihr Reichthum — Aber dies Mädchen, diefer Inbegriff 
alles Reizenden, hieß Fiefchen Fips und war die Tochter des verftor- 
benen Kleinfrämers Yeonor Fips im Städtchen Krähhubel. 

An und für fich ift das num fein Unglüd, aber unter Umftänden 
tann es doch unbequem fein, daß man wie eine Prinzeß ausjieht und 
doch nicht dafür kann gerechnet werben, nicht einmal wenn man fogar 
zur Hälfte blaues Blut in den Adern Hat. Fielchens Mutter, Sera- 
phine von Lilienjtern, aus dem Haufe Lilienjtern von Lilienſtern hatte, 
zum Entjegen der ganzen Familie, als alterndes Fräulein dem hübjchen 
Kaufmannsſohn im Nachbarftäntchen, Yeonor Fips, ihre hochadelige Hand 
gegeben. Sogar ganz Krähhubel war erjtarrt über dies Ereignig — 
Einige vor Wunder, daß fie ihn — Andere vor Wunder, daß er fie 
nahm. Da es aber auf ver Welt wirklich nur die Beiden anging, jo 
gab es viel Gejchrei und weiter nichts. 

Seraphine jtieg von ihrer Höh’ herunter und wurde mit allen Zei« 
hen des Abjcheus in den Bann gethan. Keiner der Verwandten jah 
jich je wieder nach ihr um und ſchnell ſchloß fich die Lücke wo die janfte 
bleiche Geſtalt gejtanden, die nie etwas forderte, nie etwas befam, bie 
wie ein armer leblojer Geijt im alten Schloß umging, um als unfrucht- 
barer Zweig am Stammbaum der Yilienfterns zu verwelfen. 

Wo fich die Bekanntſchaft gemacht, Fonnte man kaum verfolgen, 
itumın hatte Seraphine neben den glänzenden Verwandten gejtanden, 
die ab und zu gleich lichttragenden Kometen in dem Städtchen erfchienen, 
aber ſolche jtille Exiſtenzen jtrömen wie verborgene Blüthen wohlthuen- 
den Duft aus — werden geſucht und gefunden. 

Es braucht ja jo wenig Worte, um fich zu lieben und als ber 
hübſche Leonor Seraphine nur ein einzig Mal jprah, war Alles in 
Ordnung. Ihrem demüthigen Herzen erjchien er wie der Prinz im 
Märchen. Wenn man in reihem Haus nichts ift, nichts hat, nichts 
fann, ift e8 wol der Plat, um Demuth zu lernen. Sie waren feelig mit 
einander, fi brauchend, jich ergänzend. Ihre fanfte, vornehm ſtille 
Weife, fein Stolz. Krähhubel ärgerte fich erft, daß er bieje fleine ver- 
hungerte Geſtalt, verhungert nach Freude und Liebe, wie eine Art Kö— 


nigin einführte, aber ihre beſcheidene Veilchennatur Ran einen 
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Jeden, man vergaß ihr gram zu fein und jo ward ihr bald wonnig 
heimatlih wie noch nie, an ber Seite ihres Yeonor in dem Heinen 
freundlichen Stäbchen. 

„Wie aus dem Herbarium!“ hatte die vide Butterfrau, eine Größe 
Krähhubels, gejagt, als Seraphine ankam; aber das vertrodnete Blüm- 
chen entfaltete fich zufehends und über’8 Jahr gab’8 wieder etwas zu 
reden, da lag das prächtigite, rofigfte Kindchen in der Wiege. 

„Was der liebe Gott ſich nur dabei denkt“, jagte wieder die dicke 
YButterfrau; „mir giebt er nichts als elende Würmer und der folch ein 
Prachtſtück! Fiekchen Fips war auch wirklich ſchon im Widel ein Wunder 
an Schönheit; ein Gipfelpunkt der Glückſeligkeit für Leonor und Seraphine; 
aber oben angefommen, geht e8 meijt zurüd. Der Tod hat eine Nei- 
zung Menjchen zu trennen, bie zufammen gehören, als wollt’ er jagen: 
Die finden fich ſchon wierer, aber die Anderen die follen exit lernen über- 
haupt mit einander geben. 

ALS der geliebte Dann noch in jungen Jahren jtarb, ging auch ihre 
Blüthe zu Grabe; fie ſchrumpfte in ihren vorigen Zujtand zurüd, wie 
die Pflanze, der man das Waſſer entzieht. Aeußerlich blieb Alles Wohl: 
jtand, innerlich ein Mangel, den nichts mehr füllte. Der Yaden wurde 
verfauft an den nächſten Stammhalter der Fipſe. Leonor hatte feiner 
Heinen Frau mit der Sorge, die über den Tod hinausreicht, ein hübfches 
Häuschen angejchafft, dicht am Fluß, Hein und bürgerlich, aber fo be- 
haglich. Hätte er nicht noch im legten Bahr feiner Krankheit Alles ge- 
ordnet, fie wäre lieber auf dem alten led geblieben, wo feine Geftalt 
ihr wie gebannt fchien in der Erinnerung. Jetzt ging ihr etwas von 
dem Sinn auf, der in Schloß Yilienjtern fich fo an das Alte klammerte, 
verförpert in vem Lieben konnte fie ſich's fchon denken. Iſt Einem doch 
als wäre die ganze Umgebung eine Hülle der abgefchiedenen Seele, ein 
Abdrud, wie ihn die Verfchütteten Pompeji's in der Aſche zurüdlaffen. 
Sie fammelte um jich, was fie irgend von Andenken und Reliquien des 
vergangenen Glüd8 bergen fonnte und zog mit Fiefchen in Das Häuschen 
am Fluß. 

Ihr Töchterchen, noch zu Hein, um folden Kummer zu mefjen, 
fang bald darin herum wie eine Iujtige Haidelerche; für fie enthielt dieſe 
Heimat Alles, was ein Herz begehren konnte. 

Niemand dachte mehr an die hohe Verwandtſchaft, welche nicht ein- 
mal im Tode die verföhnende Hand gereicht Hatte. 

Zwei Meilen von dort lag das Majorat Derer von Lilienjtern, ver- 
laſſen, verfallen, vereinfamt — die reiche Linie befaß andere Güter. 
Hier hatte ein menfchenfeindlicher alter Kauz gehauſt, ver viel Geld ver- 
than hatte, man wußte nicht wohin, ficher nicht zur Verbeſſerung des 
Guts. Manche Yeute haben das Talent viel aus wenig zu machen, 
andere, wie er, wenig aus viel. 

Das alte graue Schloß ftand da, als zürne es mit der Welt; wie 
ein majejtätifcher Vorwurf für die moderne Zeit, die ſich ringsum 
allerlei nütsliche, aber durcbaus nicht ſchöne Gebäude aufgeführt hatte. 


— 
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Dben in den Thurmzimmern (e8 war ficherer, ſich wegen Ratten und 
Zeuchtigfeit hoch hinaufzuguartieren) lebte noch eine alte Dame Yilien- 
jtern. Sie war halb zur Sage geworben, tenn in bem Städtchen ſah 
man fie nie; auch fchon lange nicht mehr in der altmodischen Caroſſe — 
an der Alles alt war, Gefpann, Diener, Kutſche — ihre Umfahrt in der 
Gegend halten. 

So wenig Seraphine ihrem Gefchlecht ähnlich war, Fiefchen wurde 
wie zum Hohn, das treuejte Abbild einer Lilienftern — Alles, ſchlanke 
Hände, Heine Füße; ihr Bild hätte volljtindig in ven Ahnenſaal gepaßt. 
Die Natur macht fich öfter ſolche Späße am unrecdhten Ort. 

Krähhubel fah mit Staunen das Wunder fich vollenden, faft regte 
fich wieder ein Mißtrauen gegen die fremde Kafte, gegen diefen Schwan 
auf tem Entenhof; aber Fiekchen hatte nur bie äußere Form, innerlich 
war fie, wie die Mutter, zu jedem Dienſt bereit, hülfreich, gütig, wo 
etwas fiel bob ſie's auf, wo etwas fehlte fuchte ſie's, man mußte nur 
ſteuern, fonjt machte fie fich gleich zur Magd des Andern. Daraus 
entjtand nun eine Verehrung im Stüdtchen, die an Anbetung grenzte. 
Mo Fiefchen ging und jtand begegneten ihr freundliche Blide, zürtliche 
Grüße. In diefer jonnigen Atmofphäre wuchs fie auf und fein Wunder, 
wenn fie meinte, bie ganze Welt gehöre ihr. Was ihr nah fam, blieb 
an ihr bangen wie die Biene an der Blüthe; was fie wünjchte fam ihr 
entgegegen wie ver Stahl dem Magnet. Es ift Alles gegenjeitig hier 
auf Erden. Verehrer hatte fie an jeder Ede, ftille, laute, Fuge, bumme, 
drei treten aber nur in den Vordergrund dieſer Gejchichte, drei, die mit 
in der Frage verfangen find: „Ob er wohl Fielchen heirathen kann?“ 
Der Hausbefiger und Rentier Philemon Sacht, Blumen- und Bienen- 
züchter, fein und zart außen und innen. Nie hätte er geglaubt, daß ihn 
etwas mehr intereffiren fönne, als daß feine Lieblingsrofe blübe, oder 
der junge Bienenfchwarm gebeihe; und nun fam dies holde Mäpdchengeficht 
dazwifchen und fagteihm alle Tage: „Ich bin mehr als fie, wenn Du mid 
nicht haft, haft Du nichts.“ 

Sanft wie er war, hatte er fich in fein Gefchid ergeben, fam alie 
Tage und wenn er auch felbft für jie — er hätte es einem Mord gleichge- 
achtet — fih nicht überwinden fonnte, feine Roſen abzufchneiden, 
brachte er doch ab und zu eine oder die andere im Topf und bat, fie 
dort ausblühen zu laſſen. Philemon zählte zu den Honoratiore des 
Städtchens und Jede hätte fich glücklich gefchätt feine Baucis zu werben. 

Der zweite VBerehrer genoß feines jo guten Rufs bei den Krähhub— 
(ern. Es war Yan Fips, des Schulmeijters Hiob Fips Sohn — und 
Plage, festen die Yeute hinzu. AU’ die Söhne fremder Eltern hatte 
das milde Schulmeiiterlein zurecht ziehen können, die wildeften Schlingel 
waren durch dieje feite Eüte zahm geworden, nur diefer fein Sohn nicht. 
Auf dem Grund aller dummen Streiche der Umgegend, er der vide 
Grund, denn did war er von jeher, ein ftämmiger Kerl, von dem die 
Welt etwas Tüchtigeres erwarten konnte als all’ diefen Unfinn. Trotz 
feiner Jugend hatte er ſich ſchon faſt in allen Arten ie ohne zu 


l 
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etwas zu kommen. Sein letztes Wagniß als Matroſe eine Reiſe um die 
Welt. — Als er aber auch davon zurückkam, ohne etwas Anderes mitzu— 
bringen als ein boshaftes Thier von Kafabu, welches dem Vater Alles 
zerbiß und zerfraß, gab ihn das gute Krähhubel auf und jprach das 
Anathema „unverbefferlich” über ihn aus. Nur fein Engel von Vater 
ſtand zu ihm, ließ Glauben und Hoffnung nicht fahren, fondern fagte, „er 
wird fich doch noch zurechtfinden, denn Eins iſt an ihm geſund, das ijt 
das Herz und wer das auf dem rechten Fled hat, der wird doch noch 
einmal brauchbar, — jei’8 hier oder dort.“ 

Yan hatte an feinem Hals geheult wie ein großes Kind, welches 
er auch war, und Befjerung verfprochen. 

Seit einem Jahr etwa arbeitete er in der Landwirthſchaft bei 
einem Amtmann, einige Meilen vom Städtchen. Dies Mal fchien Alles 
herrlich zu gehen, er befam die beten Zeugniffe. Seine Arbeitskraft, 
feine Treue, feine Gewifjenhaftigfeit wurden auf das Höchjte gerühint. 

Eines Morgens aber — ein Zufall, daß e8 nicht früher gejchehen — 
fah er Fiekchen Fips wieder, die er als Kind verlaffen. Ein Jahr thut 
oft Wunder an folch’ einer Knospe. Er kam gerade mit Aufträgen nad) 
der Stadt. 

Auch ihn erfahte ver Zauber ihrer reizenden Gejtalt, denn obgleich 
er jelbjt aus derbem Holz; war, hatte er Sinn für dieſe feine Schönheit. 
— Stumm gudte er ihr nah — dann Alles vergefjend warf er dem 
Knecht die Zügel zu und folgte ihr in das Häuschen. 

Sie hatten ihn längft dort erwartet, fich nur gewundert, daß er fe 
lange ausblieb und als er feine weitläufige Vetterjchaft wieder geltend 
machte, wurde fie ihm gern gewährt. Lange konnte er nicht los von ben 
fchönen Augen, die ihn fo freundlich betrachteten; all die tollfühnen 
Streiche, die man von ihm erzählte, fchabeten ihm nicht, fie Schaden felten 
den Männern bei den Mädchen. 

An diefem Tag gab es die erjte Klage über Yan in feiner dienftli= 
chen Stellung. Krähhubel frohlodte, denn es ift doch immerhin gut, 
wenn man Recht befommt; die Klagen mehrten fich und zulett kam eine, 
die den Berluft der Stelle mit fich führte. 

Fiefchen Hatte ihren Ritter umfonft bejchworen, jeine Zeit beſſer 
als in ihrem Dienft zuzubringen; das legte Mal freilih, das Mal, 
welches ihm feine Stelle foftete, war fie es felbjt gewejen, die ihn mit 
ihrer Heinen Hand, die doch jo eifern fafjen Fonnte, feitgehalten — feſt— 
geklammert hatte jie ſich an ihn, als fei er ihre Rettung. Es war ein 
Tag, an dem die Mutter auf den Tod gelegen und Yan bald nach dem 
Doctor gejagt, bald ſanft wie ein Mädchen geholfen hatte, die Kranfe be- 
wegen. Die die Sufe aus der Küche wäre ganz eben fo gut dazu 
gewefen, jagte ganz Krähhubel; aber in dem Fleinen Häuschen fiel es 
damals Niemand ein. 

Zu feiner Vertheidigung hätte Jan allerlei anführen können, ex 
that es nicht, beugte den Kopf und gab dem Herren Amtmann Recht. 
„Ich bin einmal wieder unnüg geweſen.“ Fielchen fühlte jeit der Zeit 
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eine Art Recht an ihn. „Wenn ich nicht wüßte”, meinte fie, „daß Du nicht 
anders fonntejt, weil Du zu uns gehörjt, würde ich mir rechte Vorwürfe 
machen.“ 

„sn feinem Fall“, antwortete Ian halsjtarrig, „hätte ih Dich in 
der Noth fteden laſſen.“ 

Vater Hiob wurde beredet nur noch dies einzige Mal Geduld mit 
ihm zu haben, er jühe jest Licht, hoffe auf rechtem Wege zu fein und 
endlich ihın Freude zu machen. Der gute Mann, dem die Tugend ber 
Geduld auf feinem Lebenswege zur zweiten Natur geworden, verjprad) 
gern noch das Glück ein Weilhen hinanszufchieben, wenn es nur in 
Sicht bliebe. 

Während Ian nun eine neue Stellung fuchte, verdiente er jich jein 
Brod durch Hier und da geleijtete Dienjte nnd ‚lag fajt Tag aus Tag 
ein wie ein treuer Hund zu Schön-Fiekchens Füßen. | 

Der glänzendite Stern an diefem Himmel follte aber erjt aufgehen 
in der Geftalt des Junker Donat von Lilienftern. Dazu mußte aber ber 
alte Majoratsherr jterben. Ermachte, wenn auch jehr ungrazids, Plaß. 
Krähhubel meinte es ſei Zeit gewejen, font hätten die Ratten das ganze 
alte Neft aufgefrejjen. Ihnen war’s ein Dorn im Auge, denn „wo ein 
Schloß ijt“, fagte die dicke Butterfrau, „muß e8 doch auch was voritellen; 
dert aber würde alles Brod troden gegeffen“. Der junge Herr 
Donatus hielt an einem thaufriichen Sommermorgen Einzug in bie 
Burg feiner Ahnen, um die Majoratsgüter zu übernehmen — Güter 
waren's auch, aber irdifche Gitter find fehr verfchieden und diefe waren 
wörtlih auf Sund gebaut — ausgenommen das Schloß, für welches 
wiederum ein thörichter Befiger die einzige feuchte Stelle gefucht — dem 
Süden abgewandt, umringt von ſchwarzdunklen Tannen und Kajtanien, 
alt in Nadeln und Laub. 

Zimmer fand er wie alternde Gofetten, Felder mit antifer Cultur 
— Heden voll Dornen und Unfraut, als fei dahinter Dornröschen ver- 
borgen; jtatt deſſen wohnte oben die alte Tante. 

Eine Beteranenverfammlung unbrauchbarer Dienjtboten. Ueberreite 
der Vergangenheit, dem Majorat verknüpft durch dieſen oder jenen 
Befiger. 

Der fröhliche Junker jtrich fich den blonden Bart und meinte, das 
jolle bald in Ordnung fommen; aber nach Jahr und Tag war Alles noch 
beim Alten und nur er verändert durch die Befanntfchaft mit Fielchen. 
Sold ein Gut ift eine zähe Wirthfchaft — zäh und conjervativ, das 
ändert man nicht fo leicht, am wenigjten wenn man Junker Donatus 
Yilienjtern ift. Die Ausficht auf diefes Majorat hatte ihn wie eine Art 
Hintergrund, Goldgrund begleitet, e8 gab ihm Glanz und Halt; Re— 
jpect vor fich felbjt und bei den Yeuten, ein gewiß jtolzes Gefühl mit 
feiner edlen Perfönlichfeit und Familie vorfichtig umzugehen. 

Bon all’ dem entfleidet, wär’ er fich als fehr arme Seele vorge- 
fommen; in dichter Menfchenmenge ſteht man gern hoch, es ift unter 
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allen Umftänden bequemer. Wenn auch die Erjcheinung dieſes Befites 
eine verblichene war, ihm dünkte fie ehrwürbig gleich der alten Fahne. 

Mit gehobenem Gefühl fuhr er durch das Thor, deſſen graue, 
grimmig ausjehende Steinlöwen fein Wappen hielten. So manchen 
feines Stammes hatten fie zum erjten und letten Mal ein- und ausge— 
laffen. Gleich einer Geijterfchaar, die Gewalt über ihn hatte, fuhren feine 
Torfahren mit Hm ein. Schon auf der Schwelle fühlte er fich ein 
Anderer als der luſtige, volljtändig freie Büngling unter den Gefährten, 
von benen feiner viel Gedanken für Zufunft und Bergangenheit übrig 
hatte. Andächtig betrat er den großen Ahnenſaal heut’; anders wie fonit, 
da fie ihn jett al8 den Träger ihrer Würden unter fi aufnahmen. Ihr 
Verdienſt wurde ſein's; wie viel er eigentlich ſelbſt galt, verfchwand unter 
ihren Sternen und Orbensbändern. Tante Severa, eine ehrfurchtge- 
bietende alte Dame, bei ver er als Kind viel gewefen, führte ihn herum. 
Mit ihren edlen, vornehmen Zügen gli fie einem Schutzgeiſt des 
Sclofjes, beſtimmt, alles Niedere, Gemeine fern zu halten. Sie galt 
als Märtprerin in der Familie, als Beifpiel und Gegenfat der Schwachen, 
ichuldigen Seraphine. Das Opfer ihrer Liebe, von ihr war es gebradht 
worden. Opfer aber bringt ver Menfch jelten umfonft, irgendwo fchlägt 
er e& wieder heraus und deshalb find fie meilt fo viel weniger werth 
als das Heinjte Stüdchen Selbjtvergefjen. Ihr wuchs daran der Werth 
des Namens zu einer gejpenjtiichen Größe; um wenig, oder gar umfonft, 
wollte fie doch nicht gelitten haben. 

Ganze Kaften voll — Familienpapiere, Yamilienportraits, An— 
denken fpeicherte fie auf, unbefümmert, ob fchön, ob werthvoll, ob graufig 
oder humoriftifch verwittert. — Ihr galt Alles heilig, was zufammen- 
bing mit dem Ort, in dem für fie die Welt begann und aufhörte. Po- 
litik, Kunst, Wiffenfchaft drangen nur wie durch einen Nebel zu ihr 
heran. — Deutlich, jicher allein ſchwamm auf diefer Sündfluth von 
Zweifeln, durch welche vie jetige Welt überſchwemmt wurde, die Größe 
ihrer unbejtreitbar altadligen Geburt. 

Den Junker hatte der Sturm moderner Begriffe doch fchon 
anders ummeht; dennoch war er fejt überzeugt, daß er etwas Höheres, 
Beſſeres ſei als die Menge; freilich „durch Gottes Gnaden“, fette er 
hinzu — aber doch! 

Dftmals hatte der Junker in feinen Kinderjahren, eine Art Andacht 
vor der Tante Reliquienfaften halten müfjen ; damals war e8 ihm inter: 
effant — jett wurde er es bei aller Liebe zu diefen alten Dingen mübe. 
Er ftredte feine Fühlfäden weiter aus und entdedte im Städtchen bie 
Geſchichte der Frau Seraphine und die Erijtenz Schön-Fiefchen’s. Be 
forgniß, daß ihm das Gefühl feines Standes abhanden kommen könne, 
hatte er nicht; es gehörte zu ihm, wie fein Herz ihm gehörte. 

Eine ſchöne Frühlingsnacht brachte ven Entjchluß zur Reife, Frau 
Fips in Ermangelung von etwas Befjerm aufzufuchen. Ländliche Ein- 
jamfeit und Yangeweile bringen viel zu Wege. Der Name fchon ver: 
gnügte ihn. Gefpenftifcher Mondſchein hatte ihn nicht fchlafen laſſen, 
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er ſchlich um ihn ber, bald in dieſer, bald in jener Ede trügerifche Ge- 
bilde fchaffend. Er fühlte, daß er einer fröhlichen Zerftreuung bevürfe 
und wo fonnte er die beffer finden? ALS die Sonne leuchtend den bleichen 
Gejellen überwand und jtrahlende Lichtblide hineinfchidte, jtand er auf 

ließ anfpannen und fuhr fich jelbjt in das Städtchen. Auf den Fel- 
dern tanzten die Lämmerchen und die Heerden zogen fröhlich brüllend 
auf Genuß aus. In dem frifchen Leben umher erfchienen ihm plöglich 
jeine verlafjenen Säle auch verwittert und vergraut. 

Das Städtchen gligerte und blitte wie eine Schöne in der Mor— 
gentoilette. An den laufenden Brünnchen jtanden die Mägde mit blan- 
fen Eimern und weißen Hemdsärmeln. Als Bild war es wirklich hübſch 
anzufehen. Ganz Krähhubel fam vor die Thür gelaufen, grüßte, Enixte, 
nidte, denn der Junker war doch num einmal ihr höchites Haupt in ver 
Nähe und Jemand muß man doch feine Devotion erweifen. 

Dem Junker gefiel’s, fam er fich doch wie ein kleiner Fürjt vor. 
In der großen Stadt wo immer Einer höher und wieder Einer höher bis 
zur höchſten Spige ift, wird einem folche Krone noch leichter ftreitig ge- 
macht, als manche andere irdifche Krone. Wie nun gar des Junkers 
Wagen vor dem jchmuden Fipshäuschen hielt, war des Flüſterns und 
Prophezeiens fein Ende. 

Junker Donatus aber ſchritt mit ſelbſtbewußter Grazie und an— 
geborener Hoheit, nichtsahnend über die Schwelle ſeines Verhängniſſes. 
Der ſteinerne Vorplatz war verlaſſen, aber auf dem Altan, der den Fluß 
überhing, fand er es. — Seraphine, aus aller Ruhe geſchreckt, verlor, 
aufſtehend, ven Salat an dem fie eben putzte. 

Fielchen jtand dagegen, liebreizend lächelnd wie eine verzauberte 
Meärchenprinzen, zwijchen ihnen; ohne Berlegenheit, in der natürlichiten 
Freude, weil ihr der Junker fo ausnehmend gefiel. 

Yan aber erhob fich der Dogge gleich, wenn ein Windfpiel wagt 
auf den Hof zu kommen, drohend, unheilverheißend. Philemon Sadıt, 
überhaupt eine Mimoſe, zog fich im fich felbit zurüd. Junker Donat, 
entzüdt von Fiekchen, wie Fiekchen von ihm, benutzte die Gelegenheit 
jeine angenehme Perjönlichfeit in das bejte Licht zu ſetzen; es wurde ihm 
eben fo leicht als Yan heut’ ſchwer, und zufrieden mit ſich und der Welt, 
beglüdt ein harmlofes Vergnügen in der Nähe zu wiffen, fehrte er heim. 

Tante Severa erfuhr nicht, wo er gewejen; ein Gefühl, halb Scho- 
nung, halb jchlechtes Gewifjen, hielt ihn davon ab es ihr mitzutheilen. 

Es wurde nicht viel verhandelt an diefem denkwürdigen Tage, aber 
in ihm lag der Anfang. — Klein wie Manches im Leben und doch der 
Keim zum Großen, wenn man überhaupt ein Menfchenleben groß nennen 
will. Yan hatte das Schlimmfte davon, denn Fiefchen, unfchuldig be- 
zaubert durch die feine, vornehme Manier, verlangte das Unmögliche von 
ibm — er ſolle doch lieber Handſchuh tragen von wegen ver rothen 
Hände. — Haar, Bart, Rod, nichts faß mehr recht, verglichen mit biefem 
Junker. 

Jan ließ Alles über ſich ergehen, aber ein wilder Grimm, von dem 
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er nie geahnt, daß er in ihm läge, wachte gleich einer böſen Bejtie in 
ihm auf. Das fah er genau, daß er gegen Donat nicht auflam. Was 
wollte der Vornehme hier? Was wollte der Junker hier? — darüber 
zerbrach fich Krähhubel ſchon alle Tage den Kopf — denn alle Tage 
fam er von nun an. 

Die größte Aufregung herrſchte im Städtchen. 

„Ob er wohl Fiekchen heirathen kann?“ — Ihr denkt am End’, will 
das Mäpchen, kann in dem Fall ein Mann, was er will. — Ein Mann 
wol — aber fein Yunfer, am wenigften Einer, der wie Junker Donat 
ift und nebenbei noch fo und fo viel Junker hinter fich hat, die felbjt im 
Grabe feine Ruh’ halten, fondern mit eiferner Klammer das Yebenbige 
umfafjen; Vormünder, bie, felbjt wenn fie nicht mehr unfere Spracde 
iprechen, ihr Wort mit hineinrufen — bis bier her und nicht weiter! 

„Mein Himmel“, fagte die dide Butterfrau, welche als Mädchen 
im Schloß gedient hatte, „vie alten Herrjchaften würden fich im Grabe 
umbrehen!“ 

„Ra“, antwortete ihr Mann, „das wär’ noch das Beite an der Sache; 
bei der Hochzeit der Frau. Seraphine haben fie fich ſchon einmal umge- 
dreht, nun fümen fie wieder auf bie rechte Seite.” 

„Ein todter Kaufmann ift freilich bequemer“, meinte das Fräulein 
aus der Leſebibliothek; „aber wo bleibt die Romantik?” 

„Wo all’ das dichterifche Zeug bleiben jollte“, entgegnete Einer, der 
fogenannte Finanzrath des Städtchens. „Wir haben jet die Kinder 
ſchuhe ausgetreten und lajjen uns nicht mehr mit Märchen fchreden. 
Pofitives verlangt die Zeit — Geld — der Gelopunft ift’8 woran es 
hängt. — Es ijt ein Gefchäft, wie ein anderes: fo und fo viel Ahnen fo 
und fo viel Einfommen; einige fehlen, jo und fo viel Deficit.“ 

„Alles käuflich“, ſeufzte Die poetifche Seele. 

„Im Gegentheil“, antwortete ver Heine Geldmann, „Alles zu theuer. 

Unterdefien ging die Yiebesgejchichte ihren Weg, gerade wie eine 
Rofe ſich entfaltet, fie weiß e8 am Tag nicht voraus; wie fann fie auf 
den Sonnenjtrahl rechnen, der plöglich ihre Purpurgluth erfchließt ? Un— 
jchuldige Liebesgedanken mögen wol ihre Seele umflattert haben, als fie 
jo wonnig neben einander gingen, bie Sterne geheimnißvoll flimmerten 
und von der fchlafenden Natur in füßen Düften, ſchwärmeriſche Kinder- 
träume wie Spielereien an ihr kindiſches Herz fchlugen. Junker 
Donatus dagegen ahnte nicht, daß er auf der Station war, bie 
Viele bier ihr Paradies nennen. Er fühlte fih nur außerordentlich be- 
haglich und wohl, wie ein Fiſch im Waffer. Selbjt das Kleine, Enge der 
Häuslichkeit gefiel ihm. — Nicht etwa als feine Häuslichkeit, jondern 
wie auf Reifen eine Hütte in den Alpen, wegen ver frifchen Luft. — 
örifche Yuft gegenüber feiner etwas dumpfigen, ehrwürdigen Schlofluft. 
Hier Alles neu, blank, bürgerlich, dort Alles alt, roftig, aber vornehm. 
Schon der Abwechjelung wegen intereffant und nun noch geſchmückt mit 
der lodenden Gejtalt eines reizenden Mädchens, für deren Seele und 
Körper fein Plag zu gut fchien. 
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Sein mit VBorurtheilen wo&lgepanzertes Herz wehrte fich nicht ein— 
mal gegen die Gefahr, blind lodt uns das Schidjal, Schritt für Schritt, 
bis wir jtehen wo wir nicht mebr zurüd fünnen, verloren — in feiner 
Macht. 

Mütterchen Seraphine ſah voll Schrecken der Geſchichte zu; ſtarr, 
gebannt, gleich dem Vögelchen vor der Klapperſchlange. Was konnte ſie 
thun? — Beſcheidene Menſchen gleich ihr, die ſich nichts zutrauen, ver— 
fallen oft in ſolche Hülfloſigkeit. Hätten ihre Thränen die Beiden aus— 
einander halten können, der Strom hätte genügt; aber heimliche Thränen 
find das wirkungsloſeſte Vertheidigungsmittel. 

Jeder Abend ſah das dreiblätterige Kleeblatt auf dem Altan. 
Dunkle, träumeriſche Sommerabende waren es, ab und zu durchleuchtet 
von einem verſtohlenen Mond. Der Junker hatte eine einſchmeichelnde 
Art Volkslieder zu ſingen, ſich begleitend auf einem wunderlichen Na— 
tionalinſtrument, welches er von ſeinen Reiſen mitgebracht. In Liedern 
läßt ſich viel ſagen, was in Proſa verfänglich wäre; man macht Sonne, 
Mond und Sternen den Hof und meint doch nur die Geliebte. Der 
Junker ſang: 

„Leuchtend im Himmelsmeer 
Stolz zieht ein Stern daher, 


Drunten am niedern Reis 
Blüht Blütbenfternchen weiß. 


Spricht, ſchick mir Gruß und Kuß, 
Weil ich hier blühen muß; 
Strablende Brücke bau, 

Ueber die Erde gran. 


Kommt Du herab zu mir 
Oeffn' ih die Blätthen Dir, 
Schließe Dich ganz allein 
Heimlich in's Herz hinein.‘ 


„Sch beneide die Sterne nicht“, fagte Fiefchen, „es muß hart fein, 
dort oben jo einfam zu funfeln und falt gewiß noch dazu. Für unfer 
Eins dagegen iſt's gar zu fchön, fie hoch über fich zu wiljen.“ 

„Ab und zu fällt doch Einer“, bemerkte Jan barſch. 

„Man fagt’8“, rief Fiefchen Iujtig, „aber es hat fie noch Keiner 
aufgelejen.“ 

„Es Toll auch nicht der Mühe werth jein“, brummte Jan im fich 
hinein. 

Meiſtens ſaßen Fielchen und Donat auf den Seiten der Kleinen 
Treppe, die zum Fluß führte. Sonſt war ihr gegenüber Jan's Pia ge- 
wejen, jett ſaß felbjtverjtändlich der Yunfer dort. Obgleich der Altan 
nur drei Schritte höher war ſchienen fich die Beiden felig allein wie auf 
hohem Meer. 

In taufend Zungen gab die ſchwärmeriſche Sommernadt ihren 
Gefühlen Ausdrud, aus des Junkers Augen war es zu fehen, aber das 
Wort fehlte. Wie ein Geheimnif, ihnen felbft ein Räthfel, lag es zwi: 
ſchen ihnen. Wenn Fiekchen Donat freundlich fragend anjah, wußte er 
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eigentlich nur eine Antwort; aber fo viel vermochte doch noch die alte 
Zeit über ihn, daß fie ihn bei Bejinnung erhielt und er der Berlodung 
widerftand die Zauberformel zu fprechen, die diefem Märchen ein Ende 
machen und fie Beide der Wirklichfeit wiedergeben würde. Wie der 
Funken im Stein, fchlief noch in ihm die Alles vergeffende Leidenjchaft. 

Trotzdem fühlte das Mädchen ein heimliches Feuer in ihrer Nähe, 
wenn auch nur als wohlige Wärme die Seele überjtrömend, die ſich ge- 
liebt fühlt. 

Ihre Augen glänzten wie broben die Sterne. Yan benugte die 
Gelegenheit feines Alleinfeins mit Philemon zu einem Kriegszug gegen 
den Junker. 

„Bas hat diefer Wappenhalter bier zu fuchen?“ brummte er; 
„bleibe doch Jeder wo er hingehört.” 

„Sie haben Recht“, flüfterte Sacht, „es ijt eine Species Yilien, die 
hier nicht am Ort ift, die hier nicht geveihen fann.“ 

„Woll'n Alles haben“, ſchalt San, „unfere Gemüthlichfeit — ihre 
Hoheit — denken, wenn’s ihnen beliebt, überall ihre Rolle zu jpielen. 
— Dem aber will ich ven Standpunkt ſchon Elar machen! Unten auf der 
Erde und plötlich wieder oben ald Stern — das geht nit. Ein Ding, 
das man in Händen gehabt, fennt man und weiß genau, was daran ift. 
Hier jcheint e8 mir bitter wenig zu fein.“ 

„Für die Blume unferer Gedanfen“, bedauerte Sacht, „ein böſer 
Käfer oder vielmehr ein gar zu hübfcher Schmetterling. — Was jind 
wir dagegen?“ 

„Shrliche Yeute“, entgegnete Ian jcharf. 

„Die aber leider nichts helfen können“, meinte der janfte Blumen— 
freund niedergejchlagen. 

„Herzen wie Pflanzen laffen ſich nicht zwingen. Gewalt ijt 
ihr Tod.“ 

Am Abend fpät, es war ganz dunfel, als Alles Abjchied genommen, 
fühlte dev Junker eine Hand auf feiner Schulter. 

„sh habe noch ein Wort mit Ihnen zu reden“, fagte Yan. 

Berwundert und etwas abgekühlt ging Donat mit ihm hinab in 
das Särtchen; oben erjchien eben der einzig helle Schein, ein Licht hinter 
Fiekchen's Fenſter. 

Der Junker ſtand und ſah hinauf, gelehnt an den Stamm eines 
wunderlich gewachſenen Baumes, deſſen dürre Aeſte Bank und Lehne 
bildeten. Er vergaß faſt Jan und dachte nur an ſie. 

Es war gut, daß in der Dunkelheit die flammende Gluth ver— 
ſchwand, die deſſen Geſicht übergoß, als er ohne viel Vorreden ſagte: 
„Herr Junker, ich liebe Fiekchen.“ 

Wenngleich Donat es lange wußte, lag in dem klar geſprochenen 
Wort Etwas, das jäh wie eine wilde Flamme ihm in leuchtender Helle 
das eigene Herz offenbarte. Wie einen körperlichen Schmerz empfand er 
es. — Er erſchrak ordentlich vor der Heftigfeit dieſes Gefühls, aber es 
war da, herausgefordert durch Jan, und ließ ſich nicht wegleugnen. 
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War nicht Fielchen fein — — und boch wieder, durfte jie es je 
werben? 

„Wie komme ich zu der Ehre dieſes Vertrauens?“ frug er höflich; 
„man pflegt dergleichen andern Orts zu fagen.“ 

„Sie follten e8 wiffen, Junker Donat — durch mich follten Sie 
es erfahren — es macht Manches Klar für fünftig. — Sie ahnt nichts 
davon — Ihnen aber muß ich fagen, daß fie Jemand in ver Nähe hat, 
der nichts fcheut, wenn e8 ihr Wohl gilt. Fiekchen“, fuhr er fort, zum 
Fenjterchen hinaufweifend, „günne ich alles Gute, verjtehen Sie, Alles 
— bliebe mir au nur das Nachjehen.“ 

Mit diefen Worten verſchwand er in der Dunkelheit. 

Dben in feiner Kammer hielt ſich Yan aber diefe Predigt: 

„Pfui, Yan, ungefchlachter Menſch, was jtellit Du Dich vor ihre 
Sonne? Willft Du ihrem Glück im Wege jtehen? Vergleich’ Dich doch, 
hanebüchner Klotz, mit diefem feinen Edelſtein. — Wenn ich nur wüßte, 
ob er echt ift. Falſch wär’ er nichts werth. — Was bijt Du denn werth, 
Jan? Fauler, nichtenugiger Schlingel, der nichts bejitt, als ein paar 
große Fäuſte, die er noch nie im Ernjt zum Wohl der Meenjchheit ge- 
braudt bat. — Wenn ich ihm nur traute! Don mir ijt ja gar nicht 
die Rede. Weiß ich doch am beiten ſelbſt, was folch’ ein Gefühl aus 
Einem macht, man ahnt nicht mehr, was rechts, links, oben, unten ijt 
— oder ob das bei folchen Leuten auch Alles anders ijt? Blaues Blut, 
Yan, davon verjtehjt Du nichts. Haſt e8 doch erfahren, wie fie mit der 
Tante umgingen; im Moment fommt’s auf den Gefrierpunft. Aufpaffen, 
Ian, aber zart, nicht wie der große Bullenbeißer, ver Du bijt. Berlet’ 
nicht. Hätteft lieber fchweigen jollen, man kann viel Unheil bringen über 
Die, die man liebt. — DO, Yan, Du bijt wieder auf fchlimmen Weg, 
würde mein Vater fagen, und er hätte am Ende Recht.“ 

Dem Junker war unbehaglich zu Muthe, als er das Gärtchen 
verließ, ernüchtert wachte er aus dem fchönen Traum auf, den er jo gern 
noch ein Weilchen fortgeträumt. Er follte fich alfo entfcheiden und Yan 
war fein Mitbewerber, ver Ritter, der mit ihm in die Schranken trat. 
Er lachte ordentlich, wenn er daran dachte, und was wol feine Kamera— 
den in der großen Stadt fagen würden, wenn fie e8 fühen. 

Als er durch fein wappenverziertes Thor fuhr, erröthete er beinah’ 
in dem Gedanfen, die jteinernen Yöwen wüßten, wie er fich benommen. 
Glücklicherweiſe bedachte er ſich, daß er ja eigentlich nichts gefagt habe. 
Morgen werde er Alles Far überdenken und der Sache nüchtern in das 
Seficht jehen. Es giebt ja doch nicht nur dies eine fchöne Mädchen in 
der Welt und warum muß es nun g’rad dies fein, welches Fiekchen Fips 
heißt, Yan Fips zum Vetter hat, zur Tante den Butterladen, zum On- 
fel den Tabakshändler? Es that ihm ordentlich weh’, wie er es in Ge— 
danken ausſprach, als hätte er gefagt, zur Tante die Diebin, zum Onkel 
den Mörder. Sein ganzes hochadeliges Gefühl bäumte ich dagegen auf 
wie ein Racepferd. Er dachte Alles dur, um an ihr felbit einen Man— 
gel zu entdeden; aber da war nichts, es blieb eben Fiefchen, das Fielchen, 
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welches er liebte, ihm jogar verwandt — edel au Gemüth und Gejtalt. 
Seine Phantafie war ganz erfüllt und beunruhigt, er fchlief jchlecht und 
ichob e8 auf die Mäuſeſchlachten hinter den Boiferien. In feinen Träu— 
men gab er ein großes Felt. — Pomphaft, mit glänzenden Schleppen 
und Ordensſternen, jtieg fein edle8 Gejchlecht aus den Rahmen, er ſteckte 
dabei in einer Buttertonne und bot umfonjt der hehren Verfammlung 
Onkel Fipſens Cigarren an; ab und zu wurde durch die Thür von 
einem galonnirten Diener ein Fips nach dem andern mit Hinzufügung 
feiner Stellung in ven Saal gerufen. 

Froh, daß er noch rein von al’ diefen Verlegenheiten jei, erwachte 
er am nächjten Morgen. Iede Diffonanz Klingt fchlecht für Den, der 
nicht die Kraft im ſich fühlt, fie aufzulöfen. Wenn es nicht durchaus 
fein mußte, ſollte Fiefchen nicht in den genealogifchen Kalender — er 
ſchwur e8 all’ den edlen Gejichtern im Ahnenfaal, die auch ausſahen, als 
ob ihnen das nicht im Entferntejten einfiele. Die Yerchen zwar, die an 
dem glanzvollen Morgen emporftiegen mit ihrem jubelnden Gejang, 
jchienen über ihn zu fpotten, indem fie immerfort „Fiekchen, Fiekchen 
Fiekchen“ fchmetterten und immer wieder „Fiekchen“ bis in den Himmr. 
hinein. 

Die befte Hülfe gab ihm das Schickſal in Sejtalt einer alle tiebjten 
kleinen Gräfin, verwandt mit ihm, welche er auf Befuch bei der Tante 
Severa fand. Sie follte ein paar Wochen dort bleiben, um, wie der 
Bruder jchrieb, Vernunft zu lernen und Reſpect vor alten Sitten; denn 
dieſe abjcheuliche Zeit, jo ledern fie ausſähe, erzeuge oft bei der Jugend 
einen romantiſchen Nücjchlag, der zu dem ſchlimmſten Dingen führe. 
Im Hintergrund lag noch der Wunfch, den Junker und die fleine Gräfin, 
deren Güter Nachbarsgüter waren, auf die practifche Idee zu bringen, 
fich zu Beirathen. Es war fo pajfend, fo erwünfcht, jo in aller Hinficht 
das Natürlichite. 

Alſo mein Junker fand am feierlichen Frühſtückstiſch der Tante, 
bei der der alte Diener fervirte, als fei fie eine Majeſtät, ein wunder- 
bübjches, junges Ding, nicht älter als Fielchen, und wenn auch ihr 
Widerjpiel, da von mütterlicher Seite franzöfifche Abkunft der Phyſiog- 
nomie Charakter gab, wol des beifälligen Blickes werth, ven der Junker 
ihr gönnte. Eine geborene Königin der Gefellfchaft, er ſah ſchon bie 
Schaar der Bewunderer ihr zu Füßen liegen. 

Berlegenheit jchien ihr unbefannt; von der eriten Minute war fie 
mit ihm vertraut, wie mit einem alten Defannten. Tante Severa blieb 
ganz erjtarrt über bie Eile, mit der das ging. 

„Alles die Eijenbahn“, jagte fie fih in Gedanken, „Alles gleich fa- 
miliär. Zu unferer Zeit hätte man Jahre dazu gebraucht — will vor- 
nehm fein und kann jich nicht geiftig und Förperfich g'rad halten, Hat 
faum die Würde eines Fräuleins.“ 

Wie ein Sturmwind durchfegte die Heine Gräfin das Haus, jtöberte 
als neckiſcher Kobold vie jeltfamjten Dinge auf, Erinnerungen, die in 
mumienbafter Ruhe gejchlummert hatten. Den alten Dienitboten ſtan— 
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den die Haare zu Berge. Endlich brachte fie heraus, daß das falbe, 
ältlihe Pony zum Reiten nody allenfalls 'tauge; umfonft verficherte 
Zante Severa, es ſchicke ſich nicht, daß fie mit dem Junker reite; jie 
ichmeichelte wie ein Kägchen und wiederholte fo oft, zu Haus thue fie all 
dergleichen, thue Alles, was fie wolle, daß Tante Severa vor dem ver— 
wöhnten Prinzeßchen, um nur endlich Ruhe zu haben, die Segel jtrid) 
und die Beiden, die fie faft für Verlobte hieit, mit einander reiten lie. 


Der Junker und Gräfin Beda ritten Iujtig querfeldein, die grauen, 
büfteren Mauern hinter ſich laffend, um fich und dem friſchen Morgen 
zu leben. Die übermüthige kleine Gräfin veranlaßte den alten Gaul zu 
den jugendlichften Yuftiprüngen und blitte ab und zu Donatus aus 
ihren jchelmifch Shwärmerifchen Augen fehr verführeriih an. Er aber 
mußte ſich ordentlich zufammennehmen, um auf all’ ihre fühnen Reden, 
bie gleich ihrem Pferdchen hin und ber fprangen, gute Antwort zu 
geben. 

Beda ſchwatzte luſtig und unermüdlich wie die Vögel im Walp, 
durch den fie ritten, legte eine Generalbeichte ab, in der fie gejtand, daß 
fie nichts von diefem Ahnen- und Familiencultus halte, weshalb fie auch 
bei dem Bruder in Ungnabe fei. Jetzt habe man es entdedt; fie fei aber 
nie befjer gewejen, denn fchon als Kind habe fie ver ganzen Bildergalerie 
ihrer jteifen Ur-Ur-Groß-Großmütter und Xanten heimlih Schnurr- 
bärte gemadt. Was follten ihr dieje Fetiſche? 

„Müffen Sie hier etwa auch zu bejtimmter Zeit ale Wumien im 
Grabgewölbe ınit neuem Sammet und Gold verfehen? Und immer das 
fliden, was nicht mehr halten will — halten kann? Vergeht Ihnen nicht 
alfer Refpect vor diefen aufgeputten Häufchen Aſche, vor diefem Me 
mento irdifcher VBergänglichkeit? Um feinen Preis möcht’ ich dort liegen 
— „In Gras und Blumen lieg’ ich gern“ — jelbjt nach dem Tode.“ 

Donat hörte etwas mißbilligend dieſe echte Tochter der Zeit veven, 
die aller Pietät folcher Art fpottete, aber mit einer Grazie, die immer 
um Berzeihung bat. Ehrfurcht war ein wefentlicher Theil feines Cha- 
rafters; ein jchöner, edler Zug der Vergangenheit, gepflegt, genährt in 
ihm durch Severa und nur in feinem Innerjten erfchüttert durch die 
Frage: „Ob ich wol Fiefchen heirathen kann?“ 

An einem grünen Platz im Walde jtiegen fie ab und ließen bie 
Pferde graſen. Es lag ein Abhang vor ihnen, überftreut mit Wald: 
fräutern und zierlichen blauen Sloden. Roth fehimmerten weiße, gebir: 
gige Wolken, angeglüht durch die Sonne, ald wären’8 Alpen. Unten 
zogen über bie grüne Flur Heerven und Wagen heim. Aus den Hütten 
itieg, bläulih, ein fanfter Rauch empor Hier und ba flog ſchon ein 
Vogel zum Neft. Das Yaub zitterte im Abendwind. 

Die Heine Gräfin ftand dicht am Nand, über die zierliche Gejtalt 
jtrich noch ver goldene Glanz, der nun begann jih auf Feld und Wald 


zu lagern. 
„Donat!“ rief fie, und der jhwärmeriiche Ausdrud gewann Ober: 
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band in den dunklen Augen. „Hier fühlt man fich wie der Sclave, dem 
endlich einmal alle Feileln abgenommen find. Nur Menſch will man 
jein. — Nichts mehr als der Andere, nur nehmen direct aus Gottes 
Hand, was er Allen bietet, ohne Redensarten, ohne Geremoniell. — 
Keinem zu viel, Keinem zu wenig, Jedem, nach dem feine Seele durjtig 
it, nach Abendſonnenſchein, nad Himmelsblau, nach viefer köſtlichen 
Freiheit!“ 

„Ih wüßte nicht, Gräfin Beda, was Sie an diefem unfchuldigen, 
billigen Communismus hindern könnte!“ 

„Alles“, antwortete fie mit fomifcher Verzweiflung; „ich fomme ja 
faft nie zu diefem Gefühl — und Gefühle kann man weder faufen, noch 
erben, ich wenigftens nicht. Wie ein eingezäuntes Reh gebe ich umber 
im herrlichen Barf, golden eingezäunt, aber immer eingezäunt. — Artig 
geh’ ich darin fpazieren, jtolz fogar; draußen find noch andere Thiere, 
jede Sorte apart und fo eigen auf das Stüdchen Kraut, das ihnen zu- 
fommt. — Wiffen Sie, Donat“, fuhr fie heimlich fort, „ich habe ſchon 
ein Yoch gemacht in bewußten Zaun — bald bin ich hindurch.“ 

„Es wird Ihnen draußen nicht beffer gefallen, wenn Sie damit 
Heinbürgerliche Verhältnifje meinen, Gräfin Beda.“ 

Sie ſchlug ein Iuftiges Gelächter auf. — „Ad, Donat!“ rief jie, 
auf das Höchfte vergnügt, „Sie glauben doch nicht, ich bangte mich nach 
Krämerjeelen oder bedauerte, nicht als einfache Tochter diejes einfachen 
Yandmannes, der da unten die Ochſen treibt, geboren zu fein? Wer 
mag vom Pferd auf den Ejel? D nein, höher will ich hinauf, etwas 
fliegen, Donat, wenigftens dann und warn. — So aber hält man mich 
am Faden.“ 

„Ich habe noch nicht gemerkt, daß Sie irgend ein Hemmniß in 
irgend einem Vorhaben gejtört hätte“, meinte der Junker. 

„O doch”, fagte fie melancholiſch, „man hat mich fchon oft von der 
Höhe heruntergebolt. — Sie find auch angebunden, Donat, [püren’s 
nur nicht, weil Sie am Boden bleiben; wenn Sie auch einmal die Flü— 
gel lüften und in die Wolfen wollen, werden Sie's jchon merken und 
verſtehen.“ 

„In die Wolken kann man eben nicht“, antwortete er, „man bleibt 
deshalb lieber hier.“ 

Schweigend beſtieg ſie wieder ihren Falben und ritt mit über— 
müthiger Wildheit voraus, nahm Hecken und Gräben, welche Donat nie 
dem alten Gaul zugetraut, und kam zerzauſt, ihr Kleiderſaum tropfend 
wie der einer Waſſerfee, glücklich nach Haus. 

In den nächſten Wochen verſuchte Donat mit aller Gewalt, ſein 
Herz an die kleine Gräfin zu hängen. 

Da fie ihm ausnehmend gefiel, mußte es feine Schwierigfeiten 
haben; aber der Dichter jagt mit Necht: 


„Amor’s Pfeil hat Widerfpigen, 
en er trifft, der laß ihn ſitzen!“ 
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Er gab der Gräfin alle Vorzüge, geftand jich, daß er ihr gut fei, daß es 
g’rad eine Fran für ihn fei und dennoch — Tiefchen war es nicht. 

Gerade an Beda's Seite ergriff ihn eine Art Heimweh nach der 
Geliebten, welches wie eine Macht diefe unberechtigte Liebe nährte. 
Alles um ihn her wurbe grau und farblos, eine tiefe Melancholie über- 
fam ihn. Wie ein Schatten, der umgeht, fam er fich vor gegen bie 
frifhe Wirklichkeit, die ihn lodte, feine Krone eine Art Flitterfrone, 
deren jett geforderte Macht, Reichthum, ihr fehle. Weshalb ſchien ihm 
jeder Gedanke an Fiefchen in diefen Mauern wie ein Treubruch gegen 
alte Verbündete? 

Stumm, geſenkten Hauptes hörte er die Pläne, welche Tante Severa 
für fein fünftiges Glück ſchmiedete. Es hätte eines großen moralifchen 
Heldenmuths beburft, um am dieſer Stelle, Angefichts diefer alten In: 
fignien zu rufen: „Ich liebe Fiefchen Fips, die Tochter des Kleinfrämers 
Fips!“ — Wär's ein großer Kaufherr gewefen, Bankier, das fieht man 
alle Tage, wenngleich Tante Severa e8 nicht weniger verachtet hätte. 

Wie fah es aber in Krähhubel und dem Fipshäuschen in der lan- 
gen Abwefenheit des Junkers aus? 

Natürlich war die Gräfin Stabtgefpräd. 

„Alfo kann er Fiekchen doch nicht heirathen“, meinte Krähhubel. 
Fiefchen fagte nichts, man merkte faum, daß fie den Kopf hing. — Yan 
aber, der froh fein follte, ift wüthend. Ihr Lächeln macht ihn auch nicht 
vergnügter, es ijt etwas darin, was ihm nicht gefällt. Um den Preis 
will er jelbjt feinen Plag ihr gegenüber auf dem Treppchen nicht. — 
So Eins fühlt er ſich mit ihr, daß ihm manchmal tft, als ſchaue er auch 
nach etwas aus — jehne fih — ſehne fich, er auch, nach dem Junker — 
und dann, wäre er bier, möcht’ er ihm ven Hals umdrehen. Aber ber 
Junker fam nicht. 

Philemon Sadt hatte die Rede wol zwanzig Mal ouswendig ge: 
lernt, mit der er Fielchen fagte: „Nehmen Sie mit mir vorlieb, ich 
weiß mit zarten Blumen umzugehen und Blumen find ähnlich ven 
Frauen, ich verlange nichts als fie lieben und pflegen zu dürfen“ — 
aber wenn er in ihre Augen ſah, verjtummte er. 

„Sie gehört uns nicht mehr“, Hagte er Ian, „er hat unfere Blüthe 
abgebrochen.“ 

„Dummes Zeug“, antwortete Ian, „jo treibt fie andere Knospen, 
wenn man nur der rechte Gärtner wär’. 

„Eben — eben“, wiederholte Sacht, „wenn man es wär’“ 

Die dide Butterfrau meinte: „Da ift auch die Sahne vom Leben 
abgeſchöpft.“ 

Das romantiſche Fräulein: „Wenn man die glückliche Liebe nicht 
haben kann, iſt eine unglückliche doch beſſer als keine.“ 

Und der kleine Geldmann rief: „Es hat ſich ſchon Mancher ver- 
rechnet im Leben.“ 

Weite Wanderungen machte Fiekchen, auf denen ſie Jan begleitete. 
„Es iſt mir ſo eng' im Haus“, ſagte ſie und dachte dabei: „Wenn ich ihn 
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doch nur ein einzig Mal wiederfehen könnte, würde mir, glaub’ ich, bejfer. 
Wundervoll warme Herbittage festen ein, wie am entlaubten Zweig 
plöglich noch eine Blüthe entjteht, man glaubt ihn todt und auf einmal 
jteht er geſchmückt zum zweiten Mal.“ 

Sie gingen ihren alten Gang, dem Walde, dem Scloffe zu, 
jhweigend. Fiekchen war jett jtiller als fonft und Ian fagte über- 
haupt nur das Nothwendigſte. So wanderten fie ſtumm jelbander und 
nahmen noch von warmen Strahlen in ſich auf, was ihnen gegönnt war. 
‚ Ganz in Gevanfen gingen jie, daß Keine merkte, wie fie den rechten 
Weg zur Rückkehr verfehlten und plößlich, wollten fie vor Nacht zu 
Haus fein, nur die Wahl hatten über des Junkers Schloßhof oder einen 
Bach zu kreuzen, der Frühjahr und Herbit bedenklich anſchwoll. 

Beitürzt blieb Fiekchen jtehen. 

„Dahinaus nicht“, fagte fie, den zierlichen Kopf jchüttelnd und mit 
flehender, hülflofer Geberve zu Jan aufblidend. „Nein, über den Schloß: 
hof nicht” — das verjtand er wol. Sie wandten ſich und jtanden bald 
vor dem verhängnißvollen Bach, der, als wär’ e8 zum Trotz, jchäumend, 
wild, in nie gefehener Breite über die Steine fprang. Zweifelhaft fah 
fie fich wieder um nach Yan. 

„Wir müfjen hindurch“, fagte jie, „die Mutter würde ſich halb 
todt ängſten. O Yan, ich hätte Dich für verftändiger gehalten.“ 

Ian entwidelte eben, jchen fie zu berühren, feine großen Arme, um 
fie, als lettes, verzweifeltes Mittel, hinüberzutragen. — Da jtand, wie 
aus dem Boden gewachjen, Junker Donat vor ihnen. Gr warf feine 
Flinte in das Gras und ohne zu fragen, ohne zu zaubern, ohne ein 
Wort der Erklärung ergriff er Fiekchen und trug fie, forgfam bie 
Steine ausjuchend, hinüber an das andere Ufer. Um fie her eine Wolfe 
von ftänbendem, glänzendem Waffer, gliternde Sonnenftrahlen lauſchend 
durch grüngoldene Zweige. 

Sie fah gar zu reizend aus, als er fie niederlief. Das blonde 
Haar halbverwirrt und etwas verwirrt auch der Blid, den fie unfchuldig 
erfreut zu ihm auffchlug. Im diefem Augenblid ging Alles rundum mit 
ihm; was ihn von ihr trennte, verjanf wie verjchlungen von dem einen 
Gefühl. Es waren nur wenig Worte, die er ihr zuflüjterte, als fie am 
grünen Rand des Baches anlangten, aber e8 waren genug. 

Alles war fertig, al8 Yan wie Zeus aus der Donnerwolfe ihnen 
nachgejtiegen fam durch das Waſſer. 

Donat ging freimüthig auf ihn zu. „Gönnen Sie es uns“, jagte 
er, „wir gehören einander, nicht wahr, Fiekchen?“ 

Sie nidte und ſah mit jtrahlenden Blicken zu ihm auf. Ian aber 
ſchwieg. — „Nun“, frug fie endlih, „haft Du fein Wörtchen 
für uns?“ 

„as joll ich wol jagen?“ ftotterte der arme Menfch, „es ijt ja 
bier nicht6 mehr zu helfen. Hoffentlich entjteht Fein Unheil daraus“, 
fuhr er, treuherzig Donat die Hand reichend, fort, „es mußte ja jo 
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fommen, und ba es nicht anders ift, follen Sie auch einen reblichen 
Freund und Vetter an mir haben.” 

Vetter! Dies Wort Hang dem Junker unharmonifch, als nähme 
fih Ian eine Freiheit heraus. Er ſchlug dennoch ein und machte feine 
verbindlichite Berbeugung. 

Wer rechnet mit dem Geliebten, wenn er wieder da iſt? — Ein 
Wort macht Alles wieder gut, ein Blick entfchädigt. Ueber der Liebe 
liegt fhon etwas Gold der Ewigkeit, etwas von der Fülle, die augen« 
blilich jeden Mangel deckt. Alles wurde ihnen zur Wonne; plaudernd, 
ſcherzend gingen fie vorauf wie Kinder, feine Blume, feine Beere vor- 
beilaffend. Ian ging Hinterdrein — ein Edihen Hinterbrein; fogar die 
Flinte hatte er noch aufgelefen und mitgenommen. Sein ehrliches Ge- 
ficht das wunderbarfte Gemiſch von Groll, Zufriedenheit und Verzweiflung. 

Fiekchen und Donat fuchten zu Haus ihren Lieblingsplag, den 
Baum mit den dürren Xejten. Yan dagegen jtenerte zu Frau Seraphine 
in die Küche, ſetzte fich dort auf den Hauflog, fie waren Beide allein, und 
fagte: „Pet ift wieder ba.“ 

Sie verſtand ihm gleich, fuhr erfchredt auf wie das Reh, das ben 
Jäger hört. Eine Weile fnijterte und ſchwatzte nur das Feuer zwifchen 
ihnen. 

„Was foll daraus werden?“ feufzte jie endlich. 

„Das wollte ich eben fragen“, fagte San; „ein Ende könnte man 
ſchon machen, e8 ijt nur die Frage, ob Fräulein Fiefchen babei zu ihrem 
Theil füme. Wenn zwei Bäume miteinander verfehlungen find, bat 
man jchlecht einen abbauen.“ 

„O, daß bie Lilienſtern'ſchen Spufgeijter uns feine Ruhe laffen 
fönnen! Ober, ſoll Fiefchen ihnen gleichen, warım bat fie nicht ihren 
Stolz mitbekommen?“ klagte Frau Seraphine. 

„In diefem Fall, ich meine Liebesfall, hilft auch das nicht“, ant— 
wortete Jan muthlos; „ich dachte auch, ich hätte meinen Stolz, aber jo 
etwas vergeht wie Butter an der Sonne.” 

Frau Seraphine wußte am beiten, daß er Recht hatte. „Vielleicht“, 
meinte fie fchüchtern, „gilt das bei ihm auch; ich will ja gar nicht an 
mich und meine Empfindungen babei benfen. Wenn das Rind nur 
glüdlich wird. Aber daß e8 g'rad' diefer Junker fein mußte!“ 

„3a, warum es diefer Junker fein mußte“, wiederholte Jan, „ein 
Menſch ohne Charakter, Frau Fips, ein Menfch ohne Knochen, ich könnt’ 
jie ihm nicht einmal zerbrechen, wenn ich wollt! — glatt, ſchlüpfig wie 
ein Aal; ich glaub’, man nennt es liebenswürdig, höflich, abgejchliffen, 
Politur mit einem Wort, und auf jo Einem rutfcht Recht und Unrecht 
herum, man weiß zulett nicht mehr mwo’s ift. Sein Majorat — — 
hohl mie eine Nuf. Seinen Schafheerven, Kuhheerden mag er nachjehen, 
ich begegnete ihnen neulich; deren Stammbaum ift durchaus nicht fo 
arijtofratifch wie e8 zu erwarten wär’ vom Lilienſtern'ſchen adeligen 
Bieh.“ 

Als Jan dieſe für ihn endloſe Rede ſich vom Herzen geſprochen, 
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ftand er auf, ſchüttelte jih und fagte büjter: „Einen Spaß foll er fi 
nicht mit und machen, da mag er zuſehen.“ 

„D Ian“, rief das Heine Frauchen. „Laß die Hand davon, Du bift 
zu berb für dergleichen, e8 geht Alles entzwei!“ 

„Ich ſpar's mir auch bis auf die Yet“, entgegnete Ian, mit dem 
Beil eine ſehr fühne Wendung machend, „erit warten wir's ab. Fiek— 
chen werd’ ich nicht unnütz weh’ thun, das verjteht ſich von felbft.“ 

Damit ging er hinaus, fette ſich auf den Altan und ftarrte in das 
Waffer — er fonnte die Beiden nicht fehen, wol aber hören, was 
fie fagten. 

„Nennt man das verlobt?“ frug Fielchen jchüchtern. 

„sa“, erwiederte Donat erregt, „mit biefem Kuß bift Du mein — 
feinem Andern fannjt Du mehr gehören, die Stelle würde Dich brennen 
wie eine Schuld. Ich konnte nicht länger ohne Dich fein und fo ijt jegt 
Alles fejt und entſchieden. Laß uns vergeſſen, was vielleicht noch 
Schweres zu überwinden ift — Du bijt mein und ich Dein, alles 
Uebrige zählt nicht mit.“ 

„Was follte noch Schweres fein?“ jagte jielächelnd, „das Schwerite, 
die lange Zeit, in der ich Dich entbehrt Habe, iſt ja nun worüber.” 

Mütterchen Seraphine, dem Fielchen unter Wonne und Seligfeit 
die Lage klar machte, gerieth ganz außer jich, fie war von Denen, die 
immer fürchten und auch immer wieder hoffen, zum Schlimmften käme 
e8 nicht. Mit ſchneidiger Schärfe jtand der Tag vor ihrem Gemüth, an 
welchem fie vor verfammelten Lilienſtern'ſchem Familientribunal erklärt: 
„sch heirathe Xeonor, fomme was da fomme!“ 

Ihre Glückwünſche gingen unter in Thränen. Fiefchen wurde ganz 
ftugig darüber. 

„Was haben fie Alle?“ frug fie Donat. 

„Sie denfen an Einiges, was uns hindern fönnte, äußerliche Be- 
benfen, und vergeifen umfere Liebe.“ 

„Slaubjt Du“, meinte fie nachdenklich; „mein Mütterchen müßte 
fih wol darauf verjtehen, hat fie doch den Vater nur aus Liebe ge- 
heirathet. Es ijt wol noch etwas Anderes dabei.“ 

„Laß es fein, was dba wolle. Wir gehören einander, genügt 
das nicht? 

„Gewiß“, fagte fie zu ihm aufjehend. „Vom erjten Augenblid, va 
ich Dich fah, hab ich e8 empfunden, erjt bunfel, nun hell wie Sonnenlicht.“ 

Hier, in der Näbe der Geliebten, fam auch fein Schatten an ihn 
heran. Im jeinem Schloß freilih war andere Luft. — Alle Mienjchen 
haben etwas vom Chamäleon an fich, jie nehmen die Farbe ihrer Um- 
gebung an. Im Lilienjtern hatten andere Geifter Gewalt über ihn, 
wußten fich in die ſchönſten Gewänder Findlicher Ehrfurcht und adeliger 
Treue zu Heiden. Schlich er doch mit jchlechtem Gewiffen dies Mal am 
Jahrestag in die Gruft und legte zaghaft den Kranz auf den Sarg der 
Mutter. Bor feiner Seele jtand die hohe Geitalt, wahrhaft vornehm, 
gütig gegen niedrig Geborene, aber doch gejchieden von ihnen wie Erde 
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und Himmel, unſchuldig in ihrem Hochmuth, von dem fie feine Ahnung 
hatte. Er mußte nicht ihr Sohn fein, wenn ihn nicht ein elendes Ge— 
fühl befchlichen Hätte bei bem Gebanfen an feine Verbindung mit dem 
Gejchlecht der Fipſe. An diefer Stelfe that es ihm fajt leid. Könnte 
er boch auf irgend eine Art die Geliebte befreien von diefem Lächerlichen 
Stamm und von diefer unarijtofratifchen Verwandtichaft! Sie war ja 
Alles, was feine Seele ſich je in ihren fühnften Wünfchen ausgemalt 
hatte. Trüb und unbehaglich ſtrich er an den Ahnenbildern vorbei. 
Weshalb ängjteten jie ihn mit eingebilvdeten Vorwürfen? Warum hörte 
er auf fie? War er nicht lebendig, ſie todt? — Und doch fonnte er ſich 
ihrer Macht nicht entziehen. Der Geijt iſt mächtig weit über jeine 
Zeit hinaus, Jeden umgiebt bier eine Art Schattenwelt — helfend, 
ſchadend, zerjtörend, erbauend; der Einzelne muß jich mit jtreng recht— 
liher Seele feinen Weg hindurch juchen. 

Im Fipshäuschen war auch nicht Alles golden und ſüß, wie es an 
fol’ einem Tag fein follte. Philemon Sacht hatte Fiefchen dies Mal 
wirklich eine abgejchnittene Roje gebracht. Sie wußte, was das hieß, 
und es drüdte einen Dorn in ihr gütiges Gemüth, 

„Sie hätten fie leben lafjen jollen“, fagte fie, „ic war es nicht 
werth, und es ijt noch gar eine Knospe daran, die Ihnen zur Freude 
hätte aufblühen können.“ 

„Der Winter ijt vor der Thür“, antwortete er, „da blüht nichts 
mehr auf; aber Fränfen Sie fi nicht darum. Im Garten wedt das 
Frühjahr genug Blumen wieder auf — nur im Leben nicht — dort ift 
ed anders. Einem füllt die Blüthe zu, dem Andern nicht — Keiner 
fann etwas dafür — Jeder findet feinen Theil Freude in der Welt, 
wenn er nur will; meine muß wol in der Pflege der Pflanzen liegen 
und ich wäre undankbar, wollte ich mir daran nicht genügen laffen. 
Ihnen aber wünfch’ ich eine Blüthe wie dieſe Rofe, doch bejjer gegründet, 
mit fejten Wurzeln in die Erbe gejenft, unverwelfliche Schönheit im 
purpurnen Kelch.” 

Als Fiefchen zum Schlafen hinauf ging, fand fie Frau Seraphine 
in eine Ede des Zimmers gebrüdt, in welchem fie, wie Tante Severa, 
- ihre Heiligthüimer aufbewahrte;, denn welch’ Herz etwas geliebt hat, ver 

behält folche Trümmer eines zerjtörten Glückes in Händen. 

Sie fah ihr Kind nicht fommen, fo vertieft war fie; hielt fejt ge- 
faßt das Bild des Vaters Yeonor, küßte es, weinte — um fie her feine 
Briefe. So aufgeregt hatte Fielchen die jtille Mutter noch nie gefehen. 
Sie fette fich der Trauernden auf den Schooß, als wäre fie noch Elein, 
jchlang die Arme feit um fie, legte ihre weiche Wange an die verwelfte 
und frug: „Hab’ ich Unrecht gethan?“ 

„Rein, nein, mein Kind“, fchluchzte die Kleine alte Frau und fcheute 
fich, mit der Bitterfeit, die in ihr aufwallte bei dem Gedanken an all 
die Kränfung, Mißachtung, die dem Geliebten von dem Haus, dem jie 
die Tochter geben jolite, widerfahren, dies fröhliche unjchuldige Herz zu 
vergiften. Nein, nein, mein Kind, e8 wird ja Alles gut werben, wenn 
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Ihr Euch lieb Habt. Was mich betrübt, find Erinnerungen, man wird 
fie nicht (08, mein Kind, plöglich erwachen fie wieder und fommen wie 
die Fluth zurück“ 

„Warſt Du nicht glücklich?“ frug das Mädchen erſchüttert. 

„Manches war mir herb und traurig im Leben — von ihm aber, 
von Deinem Vater“, ſagte ſie, das Bild mit zärtlichem Blick betrachtend, 
bis die Thränen ihr Auge überſchwemmten, „von ihm kam mir nur 
Glück. Möchte es Dir auch ſo gehen, dann kannſt Du alles Andere ge⸗ 
troſt hinnehmen.“ 

Fiekchen hatte erſt Luſt zu fragen, was dies Andere ſei, das wie 
eine geſpenſtiſche Wolke über ihrem Glück hing, aber heut' fehlte ihr der 
Muth, und wenn die Mutter es für nichts achtete gegenüber ihrer 
Liebe, ſo konnte ſie es ja auch wol thun. 

Dennoch löſte ſie gedankenſchwer die blonden Flechten, als fie ſich 
zur Ruhe legte, ſetzte ſich oft auf in der Nacht, ſpähte nach der Mutter 
durch die halbgeöffnete Thür. Immer noch brannte flackernd das 
Lämpchen und raſchelte das Blatt des Briefes, in dem ſie las. 

Der Junker lieferte unterdeß viel Geiſterſchlachten. Wer übrigens 
nie gekannt, was es heißt, Vorurtheile überwinden, der werfe keinen 
Stein auf ihn. Alle Schutzengel ſeiner Kindheit drangen auf ihn ein, 
um den Platz zu wahren. Eins ſtand nur feſt wie ein Fels in dieſer 
ihn umfluthenden Strömung, die Unmöglichkeit, ſeinem Wort untreu zu 
werden. Mit echt adeliger Ehrenhaftigkeit würde er es unter allen 
Umſtänden erfüllen. Der erſte Schritt war, es Tante Severa mitzu— 
theilen. 

Unruhig wanderte er noch eh' die Sonne hervorbrach durch die 
ſchattigen Bogengänge. Um ihn her fiel, eine Saat zur Verweſung, 
Blatt um Blatt welk vom Zweig, den friſchen im kommenden Jahr 
Platz zu machen. 

Warum zögerte er noch lang', als die Fenſter der alten Dame 
zeigten, daß fie wach ſei? Zu fragen brauchte er Niemand. Die An— 
fündigung war nur eine form vor der Welt — aber eine ſchwere That 
für ihn. 

Wenigjtens war die Fleine Gräfin wieder zurüd auf ihr Schloß, 
nachdem die Tante umjonjt den Augenblid erwartet hatte, in dem 
Donat feine Yiebe befennen würde und den erjehnten Heirathsantrag 
machen. 

Tante Severa ſaß umringt von ihrer Atmojphäre wie die ver- 
jteinerte liege im Bernitein. Ob es draußen Frühjahr, Sommer, 
Winter wurde, ihr war Alles gleich, ihr Baum, an dem fie Knospen und 
Blätter zählte, ver Stammbaum, unter dem fie erwuchs. Nichts Yeben- 
digeres, nichts Sprechenderes für fie, als diefe todten Dinge; alte Bilder 
ihr Umgang, alte Sachen ihre Geſellſchaft. Mit einer Zärtlichkeit voll 
Rührung ließ fie die Andenfen vergangener Herrlichkeit dur ihre 
Finger gleiten. Kinderbilder, Kinderloden, Riehdöschen, Stidereien, 
Wachsjachen, genug taufenderlei Dinge, die eigentlich nichts jind, big 
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ihnen der Gedanke Werth giebt. Tante Severa war fo zu jagen das 
Familienarchiv. 

Donatus hatte eine große Scheu ihr weh’ zu thun, oft merkte er 
es nicht, wenn es ihm gejchah, dies aber traf ihn im eigenen Fleiſch 
und da wird jeder Menfch zartfühlend. Noch dazu iſt es ſehr ſchwer, 
Jemand, ver nicht verliebt ijt, eine Sache klar zu machen, die nur Ver— 
liebtheit entfchuldigt. Es kam ja heutzutage oft vor, daß Vornehm 
und Bürgerlich fi verband — freilich meift unter anderen Ausfichten 
— irgendwo jtellte ſich das Gleichgewicht her — auf der einen Seite 
Name und Stellung, auf der andern das Geld. Was fonnte er aber 
anführen? Erſchien er fich doch felbjt wie durch einen Zauber gehalten. 
Hier und da enthüllten fich feinem Blick die Folgen — Fiekchen's Ver— 
wandtjchaft im jchlimmen Lichte ver Wahrheit, Ian im Frad, eine fait 
undenfbare Sache, die Hand fchüttelnd mit einem gewifjen eleganten 
Better! Jan hatte eine fo treuherzige Art ven Arm faſt mit anszureißen 
— Oder Seraphine knixend und wieder fnirend, wo e8 gar nicht nöthig 
war, ihr krankhaft jchüchternes Geficht, als bäte fie um Entjchuldigung, 
daß fie überhaupt eriitire. Könnte er ihnen einen Funken feines Stolzes 
einblafen, würde Alles bejjer gehen. AU’ diefe Gedanken kreuzten fich 
in feinem Gehirn, als er fich neben die alte Tante fete, um feine Ver— 
fobung anzuzeigen. 

„Ich will heut’ viel von Dir fordern“, fagte er, ihre Hand küſſend. 

„Richt mehr als ich Dir gern gebe, wenn ich es fann.“ 

„Du kannſt e8 jchon“, fuhr er fort — „aber fchwer ift’8 zu fordern 
und zu gewähren!“ 

Sie ſetzte fich, aus ihrer Ruhe gejtört, auf und die feine Spigen- 
haube zitterte ein wenig. 

„Donatus, Du weißt, ich hajje alle Scenen, hajfe es, wenn Jemand 
neben mir figt als wolle er eine Piftole losjchießen, e8 bringt Einen um 
alle Würde; ſag' e8 doch heraus — wir haben uns in biefer Familie 
noch jtet3 zu faffen gewußt. Nur niedrige Naturen machen Gejchrei. 
Halt Du Schulden gemaht? Das iſt's ja, worin die vornehme Jugend 
jest excellirt.” 

„Rein“, vief er, „ich verachte diefe Art der Erpreffung, ver Bettelei 
wie Du. — Vom Geld anderer Leute leben, das überlaff’ ich gemeinen 
Seelen.“ 

„Was wird e8 denn jonjt jein ?“ fagte jie, ſich wieder beruhigt in 
die Kiffen lehnend. „Daß Du Beda nicht heirathen willft, ſehr ſchade, 
Ihr hättet Euch eigentlich conveniren müſſen. Nun, e8 wird jich eine 
Andere finden.“ 

„Sie hat fi) gefunden“, antwortete er ſcheu — „ich liebe Jemand.“ 

Tante Severa ſah ihn fharf an. „Nun?“ frug fie, „wer könnte 
bas jein? In 2. warjt Du nicht, fie find auch zu alt für Did — in 
B..zu Hein -M.. hat vier Söhne.“ 

„Bon Allen, an die Du denken fönnteft, ijt es Niemand“, fiel 
Donat jchnell ein — „juche fie nicht in den alten Familien.“ 
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„Richt!“ rief Tante Severa — „Donat! nicht ebenbürtig! Bei 
Pferden wißt Ihr Männer doch gleich, was Vollblut vor Halbblut 
voraus hat — das Geld demoralijirt alle Verhältniſſe. Soll es auch 
bier die Hauptrolle ſpielen?“ 

„Nein“, fagte er, „das Geld fpielt gar Feine hierbei — nicht Geld, 
nicht Adel. Reichthum an Anmuth, Adel der Seele.“ 

„Bürgerlich!“ fuhr fie auf — „eine Tänzerin oder dergleihen? Du 
bijt ja ganz in ver Mode. Die Zeiten find auch wahrhaftig danach — 
aber glaube mir, gewiffe Grenzen überjpringt der Menſch nicht unge— 
ſtraft. Es waren doch nicht lauter Dummföpfe, die fie gezogen haben. 
Sie hielten ein ganzes Weilchen, während Eure neue Sitte noch feiner: 
lei Brobe bejtanden bat. Ihr werdet die Welt auf eine andere Stelle 
rüden. Nehmt Euch in Acht, daß fie dabei nicht zu unterft zu oberit 
fommt.“ 

„Unfer Blut fließt in ihren Adern!“ vief er „es ijt die Tochter 
der Seraphine.“ 

Die alte Dame zitterte bei Nennung diefes Namens vom Kopf 
bis zu den Füßen. Dann lachte fie gezwungen. „Nun“, jagte fie, „mich 
haft Du ja nicht zu fragen; aber dies ijt originell, man könnte es faſt 
für eine Rache des Schidjals halten. Denn Deine Mutter war die Erite, 
die rief: felbit wenn es mein Kind wär’, ich fagte mich los, was fünnt’ 
ich mit ihr noch zu theilen haben? Ihr freilich geht jet mit Creti und 
Pleti um, Euch macht e8 feinen Unterjchied.“ 

„Bol!“ rief er, „ich mache einen Unterſchied! Wie Dir, wie der 
Mutter widerjtrebt Alles in mir diefer modernen Richtung, dieſem Zu— 
fammenwürfeln von unpaffenden Zuftänden, von unpaſſenden Yeuten. 
‚Jeder im feiner Art vielleicht vortrefflich — zuſammengebracht ein 
ewiger unabänderlicher Mißklang. Wenn ich troßdem aus jolchen 
Stande die Geliebte mir wählen mußte — mußte, Tante Severa, ich 
fonnte nicht anders — fo komme ich heut’ nicht in blinder verliebter Wonne, 
jondern ſchweren Schritt; wijjend, was ich thue — mit peinlichem 
Gefühl vorausahnend, wie die Familie fich ftellen wird. Säheſt Du 
das Mädchen, Du würdejt mich begreifen!“ 

„Nie!“ fagte fie kurz. „Daß fie ſchön fein muß, hab’ ich gleich 
verjtanden. Ihr Vater war ja ein ftattliher Mann.“ 

„Mein“, rief Donat, „vem Vater gleicht fie nicht, fie ijt eime echte 
Yilienftern, nur der Name fehlt! Sie paßt zu ung, gehört zu ung, an 
all’ diefe Bilder Fönnte fie herantreten und einen Plab für fich 
verlangen.“ 

„Sie hat nichts zu verlangen. Den Pla hat ihr Seraphine ver- 
ſcherzt. Geborene Fips — das im Stammbaum!“ 

„Tante Severa“, vief er mit warmem Gefühl, „wenn Du fie 
bier neben Dir haft, wirft Du nicht anders können als fie lieben!“ 

„Sch werde fie nicht fehen, Donat“, antwortete fie ſcharf. „Denkſt 
Du, ih bliebe au nur einen Tag unter vemjelben Dach mit Seraphi- 
nen's Toter? Bon ihr rührt alle Notb ber. Jede Andere würde ich 
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eher empfangen. Zu folder Demüthigung bin ich zu alt, Donat. Ich 
gebe fort — fort von hier, ohne mich umzuſehen.“ 

Bei diefen Worten ftand fie auf; aber die gepriefene Lilienftern’fche 
Faſſung verließ fie und lange jtand Donat bei dem Seffel, in dem fie 
zitternd lag. 

„Umſonſt — umfonjt, Alles umſonſt, Du haft mein Leben heut’ zu 
nichte gemacht. Nie bringft Du mich aber dazu, mein Panier als einen 
verbrauchten, veralteten Fetzen anzufehen. Werft Alles nieder — 
Mauern, Schlöffer, Gefege — die Ueberzeugungen könnt ihr nicht aus- 
tilgen; wo noch ein Stüdchen davon lebt, wird e8 immer wieder irgendwo 
emporwachfen und blühen. O Donat, daß Du e8 fein mußteft, ver mir 
diefen Schmerz macht! Beda's Bruder hat mich oft zu fich eingeladen 
— ich lachte fonjt darüber, wie konnte ich denken, je von hier fort zu 
fönnen? War ich doch feſtgewachſen wie die alten Bäume im Park.“ 

Donat hatte die Schwere feiner Aufgabe nicht zu hoch angefchlagen. 
Hülflos jtand er dabei. Seine Seele gab ihren Klagen Recht und hing 
doch auch wieder fejt an der Geliebten. Streit war in ihn, von dem 
er, wo auch ver Sieg fei, feinen Frieden für fich zu erwarten hatte. 
Shen nad ein paar Tagen wurde die jtaubbededte Caroſſe hervorge 
zogen. Starr und jteinern jtieg die alte Dame ein. Donat ſtand dabei. 
AM feine Ueberredungsfünjte hatte er erſchöpft. Die alte Pflegerin 
folgte, jeder jah ihn mit vorwurfsvollem Blid an, Alles fo alt, jo ver: 
fallen, daß man faum begriff, wie fie ven Muth hatten, ein neues Leben 
anzufangen. Sogar den alten blinden Hund nahmen fie mit. Donat 
hätte fich eigentlich befreit fühlen müfjen, daß er diefe Gejellfchaft Los 
wurde, aber er that es nicht, im Gegentheil, ihm war als ob mit ihnen 
die häuslichen Yaren auf immer feinen Heerd verließen. Alte, liebe Ge- 
wohnheit, jagt man, und wenn es nicht etwas gar zu Unangenehmes 
it, wird Einem alles lang Gewohnte lieb. (Schluß im nächſten Heft.) 


Geiſerichs Antwort *). 
Bon Hermann Lingg . 


Weißt Du, von wannen Du gelommen, 
Und warn Du wirft hinweggenommen? 
Weiß ich's, wer mich bisher geführt? 
Woher der Sturm fommt in die Wogen, 
Und wo die Nacht kommt hergezogen, 
Haft Du vielleicht das aufgefpürt? 


Ic z0g heran vom rauhen Norden, 

Und Sieg auf Sieg ift mir geworden, 
Bas wilft Du Klausner gegen mid? 
Du fagft, wo diefe Steine ragen, 

Hat Kronen ſchon manch' Haupt getragen 
Und all’ ihr Ruhm und Glanz entwich — 


Das ift nichts Neues. Iſt hienieden 
Nicht Alles eitel? Zeuch in Frieden, 
Hab feine Furcht, dies braune Heer 
Wird Dein und Deiner Zelle ſchonen, 
Ich ftürze Reiche, breche Kronen 

Und ringe mit dem wilden Meer. 


Die Wüfte hab’ ich überwunden, 

Und diefe Todtenftadt gefunden; 

Sieh’ meine Krieger bringen Wein! 

Füllt ihm das Trinfhorn! Alter Schwere, 
Du hielteft eine lange Rebe, 

Und heiß ift’8, Du wirft durftig fein! 


*) Obiges Gedicht war von folgenden, an den Herausgeber gerichteten "Zeilen 
begleitet, welche wir unſern Lefern nicht vorenthalten zu bürfen glauben: „Das 
Gedicht von Albert Möfer „Geiſerich in Memphis" (Salon, Heft I.) hat die nach— 
ftebenden Strophen hervorgerufen. ch hoffe Sie werden ihnen — nah bem 
Sprüchwort audiatur et altera pars — bie Aufnahme in ben Salon nicht verwei- 
gern. Dem Dichter der Bölkerwandernng werden Sie es am Wenigften verübeln 
lönnen, wenn er feinen von Geiferih auch noch Etwas fagen läßt. zc. zc. 

München, d. 16. October 1873, Dr, Hermann fingg. 


Eingefhloffen in Meb. 
Nah Aufzeichnungen Mr. Robinſons. 
Bon Th. Fontane. 


Unter den in Met Eingefchloffenen befand fih aud Der. Robinſon, 
Gorrefpondent eines großen englifchen Provinzialblattes, des „Mancheſter 
Guardian“. Er hat über feine fiebzig Tage in Meg ein umfangreiches 
Bud) gefchrieben, dem ich, mit Uebergehung alles eigentlih Militairiſchen, das 
Nachſtehende entnommen habe. Seine zahlreichen, namentlich über Marſchall 
Bazaine eingeftreuten Bemerkungen haben nur in fo weit Werth, als fie 
die im damaligen franzöfifhen Dfficiercorps vorherrfchende Anſchauung wie 
vergeben. Die jüngeren Officiere beinahe ausnahmlos republifanifch, ftanden 
fhon aus diefem Grunde gegen den Marjchall, ver aus feiner napoleoni- 
fhen Gefinnung oder Doch mindeſtens aus feinem Mißtrauen gegen die „Re— 
gierung vom 4. September” (Gambetta, Jules Favre) fein Hehl machte. 
Id) habe nirgends verfucht, die Anfihten Mir. Nobinfons, die den meinigen 
oft diametral entgegenftehen, zu modeln oder abzuſchwächen, ein Bunft, den 
ih gleich Eingangs glaubte hervorheben zu müfjen. Die Bedeutung diejer 
Aufzeihnungen liegt nicht im ihrer Charafteriftif Bazaine’s, oder wol gar in 
ihrer biftorifchen Kritik, fondern in dem großen Schilderungstalent, das 
fi darin zu erkennen giebt. Das „Genre“ ift die Domaine Mr. Robinſons. 
Ich laſſe ihn nun felber fprechen. 


Die Auguft-Tage bis Noifferille. 


„. . Erſchöpft durch pie blutigen Kämpfe vom 14., 16. und 18. Aug. lagerte 
am 19. Mittags die franzöfiihe Armee im Halbfreife um Meg her, auf 
deſſen ſchützende Forts und Wälle fie zuriidgeworfen war. Der Mont St. 
Quentin ftand ſcharf profilirt im Picht der heißen Auguftfonne; an feinen 
Fuße vorüber bewegte fih in langer Kolonne der Zug der Verwundeten: 
Krankenwagen, Sefjel, Bahren, dazwijchen die Peichtblejfirten gruppenmeije 
zu Fuß. Alles drängte in die Stadt, zumeift den Klöftern und den Ka— 
fernen zu. Was in legteren von Truppen lag, wurde in Zelten unterge- 
bracht, um Raum fiir die Verwundeten zu fchaffen, aber alle vorhandenen 
Pocalitäten reichten nit annähernd aus und fo mußten Baraden-Hojpitäler 
hergerichtet werben, die ſich — denn man hatte nur Stunden zu ihrem Auf- 
bau — durch die denkbar primitivften Formen auszeichneten. Bretter wur- 
den von zwei Seiten ber ſchräg zufammengeftellt (etwa jo /\), fo daß 
Giebeldächer entftanden, die ein temporäres Unterfommen und leiblichen 
Schut gegen Sonne und Regen gewährten. Die Stabt benahm ſich mufter- 
haft; patriotifches Gefühl und hriftlihe Barmherzigkeit erwieſen ſich gleid) 
lebendig. Tage lang drehte fih alles Thun und Denken um die Berwunde- 
ten; Proteftant und Katholik, Arm und Reich waren gleich geſchäftig, gleich 
hülfebereit; die Frauen (wie während des ganzen Verlaufs der Belagerung) 
bewunbernöwerth. 
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Als wir endlich Zeit gewannen, wieder einen Blid auf vie eigene 
Page zu werfen, fiel e8 uns auf's Herz; „umftellt! wir find einge 
ſchloſſen“, Und doch, es fonnte nicht fein. Der Hang nad Gelbittäu- 
ihung, der das Erbtheil unjeres Geſchlechts ift, war erfinderifh in Be- 
weifen, daß unfere Page Feineswegs eine hoffnungslofe fei. Der ganze 
Rückzug auf Mes war eine Kriegslift Bazaine’s, und die Preußen, ihrer 
jonftigen Schlaubeit zum Trotz, waren in die alle gegangen. Mac Mahon, 
mit einen Erſatzheer, das wir beliebig auf 100,000 Dann oder aud) auf das 
Doppelte und Dreifache beredineten, war im Anzug; Prinz Friedrid Karl 
zwijchen zwei feuern; Frankreich in Erhebung bis auf den legten Dann; 
fein Deutfcher (deffen waren wir in unferen enthuſiaſtiſchen Augenbliden fidyer) 
werbe je wieder heimatwärts den Rhein überfchreiten. „Denken wir an 
Anno 93! Erinnern wir uns der Antwort, die damals Frankreich dem Herzog 
von Braunjchweig gab. Machen wir ung gegenwärtig, daß das damalige 
Paris drei Wochen lang 2000 Freiwillige täglid gegen den Feind jchidte; 
erinnern wir und des großen Tages von Valmy“; fo bie e8 in jedem 
Geſpräch, Das an jeder Ede und in jedem Cafe geführt wurde 


Aber, wie das zu fein pflegt, müchterne Erwägungen gingen neben: 
her und am 24, genau an dem Tage, an dem unfere Hoffnung auf ver 
Höhe ftand und wir jede Minute ven erjten Kanonenſchuß Mac Mahons zu 
hören gewärtigten, an eben diefem Tage hielten „Msrs. les Messins“ eine 
große Verfammlung im Stadthaufe ab, in der eine „Bombardements-Ber- 
ſicherungsgeſellſchaft“ gegründet werden ſollte. Man konnte fi über 
5 oder 10 Procent nicht einigen und ließ, nad) heftiger Debatte, das ganze 
Unternehmen fallen, weil ein feiner Kopf inzwijchen die Frage angeregt 
batte, ob durch eine foldhe Verſicherungsgeſellſchaft von durchaus privaten 
Charakter nidyt die fpäter an den Staat zu erhbebenden Anſprüche 
jedes Einzelnen compromittirt werden fünnten. 


Am 24. war auch Gefangenenaustaufh. Wir fehidten dem Prinzen 
über 700 Mann hinaus, worauf er feinerfeits uns fein Ehrenwort hinein: 
ſchickte: „daß er für den Augenblid feinen Mana zur Gegengabe zur Hand 
habe und daß er unſer Schulpner bleiben müſſe, da alle Gefangenen bereits 
auf den Wege nah Deutjhland feien“ Died war num weiter nichts 
Ueberrafchliches, im Gegentheil; aber die Hoffnungsfraft unjerer „Meffins“ 
wußte aus all und jedem Nahrung zu ziehen, und fo galt ihnen denn ber 
ſchnelle Gefangenentransport nad Deutſchland als ein unanfechtbarer Beweis, 
daß man einer Befreiung diefer Gefangenen durd den heranziehenden Mac 
Mahon habe vorbeugen wollen. 


Zwei Tage darauf, am 26., culminirte die frohe Erwartung jedes 
Einzelnen. Im Lager zeigte fi Bewegung und gleid) darauf hieß es: „Das 
Corps Froſſard marſchirt bis in die Höhe von Fort St. Julien und hat Ordre 
den Fluß zu überjchreiten.” Dieſe Nahricht hätte die Meger eleftrifirt, auch 
wenn jedes andere Corps zu diefem Marjche beordert worden wäre, daß es 
aber das Corps Froſſard mar, hatte dody noch eine ganz beſondere Be— 
deutung. Froffard hatte Saarbrüden genommen, hatte den erften großen 
Stoß bei Spicheren, dann den zweiten bei VBionville, endlich den dritten bei 
Rozerieulles und Ruffine auszuhalten gehabt, er war deshalb zu einer Art 
Kriegsmefler — zu einem Bellometer wie die Meter ſagten — geworben, 
und Froſſard in Front beveutete jo viel wie Wiederaufnahme des 
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Kampfes. Wiederaufnahme des Kampfes aber hieß: Vereinigung mit Mac 
Mahon, Sieg, Freiheit! 

Alle diefe Träume follten Träume bleiben, und in der That gleich 
tie erften Stunden ftellten dem Unternehmen ein wenig günftiges Horojfop. 
Es begann zu regnen, erjt mäßig, dann heftig, dann fiel ed wie in Strömen 
vom Himmel. Bon der Höhe von Plappeville hernieder ftiegen zwei unferer 
Divifionen; um Montigny herum wand fid) eine lange Cavalleriecolonne; 
das Waſſer jpritte auf, die Hufe der Pferde verfanken in dem aufgemweichten 
Boden. Endlid war die Moſel überjchritten; etwa in Stärfe von zwei 
Corps hielten die Unjeren an den lehmigen Abhängen von St. Yulien, Front 
gegen ben Feind. So ftanden fie dreizehn Stunden ohne ſich zu rühren; 
ver Regen Hatjchte nieder: dann kam Ordre in das Pager am linken Moſel— 
ufer zurückzumarſchiren. Und fo geſchah es. Aber was die ermübeten 
Regimenter am Morgen des 27. innerhalb ihrer alten Pagerftätte vorfanden, 
das waren Pfützen, in denen fie nun die vierundzwanzig Stunden zuvor 
abgebrochenen Zelte wieder aufzuſchlagen hatten. 

Diefe Rückkehr ins alte Lager war die Folge eined Kriegsraths— 
bejhlufies, der am 26. Nachmittags in Schloß Grimont gefaft worden 
war. Alle Corpscommandeure und die Chefs der Specialmaffen waren zu: 
gegen. Man kam überein, die Armee im verſchanzten Pager von Met zu 
belaffen und fortan durch Unternehmungen des Heinen Kriegs vie Kräfte 
der zur Einſchließung verwenteten deutſchen Truppen aufzureiben. Die Motive 
zu dieſer Beſchlußfaſſung waren mannigfacher Art. Unter andern war aud 
geltend gemacht worden, daß die Witterungsverhältniffe (ver Regen) 
einem Durchbrechungsverſuche nicht günftig feten. 

Was das wahrhafte Motiv dieſes Aufgebens der Dffenfive und 
ver Rüdkchr in’s Pager am linken Mofelufer war, wird vielleidt niemals 
aufgeklärt werden. Nur VBermuthungen find darüber geftattet. Es fcheint, 
daß ſchon zu einem jo frühen Zeitpunkt, wie der 26. Auguft, Bazaine ent- 
ſchloſſen war in Metz zu bleiben und feine Chancen abzuwarten. Nur durd) 
Andere jah er je zuweilen feine Pläne durchkreuzt und ſich felber (wenn aud) 
nur vorübergehend) zu Concejfionen gezwungen. Eine ſolche Conceſſion war aud) 
die Truppenconcentration bei Fort St. Julien am 26. Auguft. General 
Goffinieres hatte all’ die Zeit über darauf gedrungen: „das Erjcheinen Mac 
Mahons nicht abzuwarten, fondern ihm entgegenzugehen“ und ſelbſt noch 
während des auf Schloß Grimont abgehaltenen Kriegsrathes ſcheint er, im 
Gegenſatz, zu der Mehrzahl der Generale, für Durchbrechung der feindlichen 
Linie gefprodhen zu haben. Der Anatagonismus zwijhen Bazaine und 
Goffinieres, der fpäter ein öffentliches Geheimnig und von den Gegnern felbit 
jo gut wie zugeftanden war, trat ſchon in den erjten Wochen der Belagerung 
bervor und wurde wahrfceinlih in jener Kriegsrathsfigung auf Schloß 
Grimont geboren. Bazaine war nicht der Mann entgegenftehenden Anfichten, 
zumal wenn fie die Sreife feines Chrgeizes ftörten, ein williges Gehör 
u leihen. 

e Alles, was auf Schloß Grimont vorging, blieb uns, bis mindeſtens 
zum näcften Tage (wo die Rückkehr des Froſſard'ſchen und Leboeuf'ſchen 
Corps ins alte Pager die beredtefte Sprache führte) ein Geheimniß und jo 
waren diejelben Stunten, die unjeren bis auf die Haut durchnäßten Truppen 
am Abhange des Fort St. Julien jo unbehaglich wie nur möglich vergingen, 
für uns Zurücgebliebene und Cafehausgefhüste jo ziemlih die hoffnungs— 
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reichjten und heiterften, Die wir in den fiebzig Tagen der Meger Belagerung 
erlebten. Die Stapt fieberte vor Aufregung, aber e8 war bie Aufregung 
wie vor einem Feſt. Ertrablätter wurden ausgegeben, jede Stunbe ein 
neues, und als um neun Uhr die bis dahin überfüllten öffentlichen Pocale ge- 
ſchloſſen wurden, war jede Straßenede ein Berfammlungspunft, wo bis in 
die Nacht hinein politifirt wurde. Ein Chaffeur war angelommmn (die war 
wahr), er hatte die ganze Strede zwijchen Berbun und Mes mit verhängtem 
Zügel zurüdgelegt (died war halb wahr), Mac. Mahon, fo jagte er aus, 
habe am 25. Verdun erreicht und den Preußen eine entjcheidende Niederlage 
beigebracht: enorme Berlufte, fünf preußifche Generale gefangen genommen, 
140 Kanonen erobert. Auf der ganzen Strede zwijchen Verdun und Met 
fei er feinem einzigen Preußen begegnet. So weit jein Beriht. Da er 
verdurftet war und ein lebhaftes Verlangen nad faltem Grog zu erkennen 
gab, jo wurde für ihn geſammelt, was ihm jeinerfeits immer erneute Ver— 
anlaffung gab, uns zu erzählen, was und jo viel wir hören wollten. Es 
ging Zug um Zug; für jedes Gfas Grog ein Gemetel mehr. Endlich wurde 
er zum General Coffinieres geführt, einem firengen Eramen unterworfen, 
dann eingefperrt und nad drei Wochen vor ein Kriegsgericht geftellt, pas 
ihn zu drei Monat Feſtungsarbeit verurtheilt.e Das war das Ende unjeres 
Shaffeurs. 

Am 26. Abends indeß lagen alle die entſprechenden Aufflärungen 
noch fern, wir glaubten an den großen Sieg bei Verdun, der Moment un- 
ferer Befreiung jhien nahe und ich begab mid zum großen Poftamt, um 
anzufragen, ob ed möglidy fein werde, folgenden Tags einen Brief zu be=, 
fördern. Man antwortete „Ja“; um fieben Uhr früh würde erpedirt, Briefe, 
die mitſollten, müßten bi8 um ſechs Uhr eingeliefert fein. Sie gaben mir 
die Antwort bona fide: fie glaubten es wirklich. 

Raum hatte ſich die Nahricht in der Stadt — die feit dem 17. ohne 
allen Verkehr mit der Außenwelt war — verbreitet, dag am nächſten Morgen 
Briefe befördert würden, fo fette ſich Alles an ven Schreibtiih. Ich meiner: 
ſeits fchrieb Die ganze Nacht, ftand um ſechs Uhr früb am Schalter und jah 
bier Scenen, wie ich fie felbft bei Proceffionen und erjtem Auftreten von 
Primadonnen faum erlebt habe In der engen Gaſſe — große Poftämter 
find immer in Gaffen — drängten fih Taufende; Bitten und Schreien, Bes 
fhwörungen und Verwünſchungen — wohl dem, der eine breite Bruft und 
jpise Ellenbogen hatte; nur mit der Flanke war hier vorzudringen. Endlich 
war ih an den Kaſten heran und ber Brief hinein. Was aus ihm ges 
worden ıft, hab ich nie erfahren; in England jedenfalls ift er nicht anger 
fommen. Ich unterhalte einen ftarfen Verdacht, daß er, wie die übrigen 
Briefe, einer Mufterung unterworfen wurde, an die feiner der Schreiber 
während der geopferten Nachtſtunden gedacht hatte. Um das Meter Poft- 
amt jener Wochen und Monate find Geheimniffe her, die wenig Ausficht 
haben, jemals gelöjt zu werben. 

An einem diefer legten Augufttage, ich weiß nicht mehr genau an 
welchem, jchnitten uns die Preußen den Waflerzufluß ab, der, wie in alten 
Römertagen und theilweife unter Benugung des alten Aquäducts, von Gorze 
her in die Stadt geführt wurde. Die Berlegenheit war groß, aber nur 
momentan. General Coffinieres wußte Hülfe zu jchaffen, lieg, mit Hülfe 
dreier Dampfmafchinen, das Mofelwaffer bei Pont des Roches in große 
bereit8 vorhandene Reſervoirs hineinpumpen, ftaute das Wafler ver Seille 
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auf und wußte aus den in Strömen herabfallenden Regen, den er in 
Ciſternen auffangen ließ, wenigſtens dieſen einen Vortheil zu ziehen. Die 
Umſicht, mit der General Coffinieres dabei verfuhr, gab mir ein großes 
Bertrauen zu diefem Mann), das er, nad den Geift und guten Willen, ven 
er beſaß, vielleicht gerechtfertigt hätte, wenn er zugleidy von einem größern 
Selkftvertrauen erfüllt gewefen wäre. Unter ihm hätte Me noch Wochen, 
vielleicht nod Monate lang ausgehalten, und wie anders wäre dieſer Krieg 
verlaufen, welde Opfer wären Frankreih erfpart worden, wenn die Armee 
ded Prinzen Friedrich Karl nur noch vierzehn Tage länger an der Mofel 
feftgehalten worden wäre. 

Die Naht vom 27. auf den 28. Auguſt verbradte ih auf Vorpoſten 
bei Montigny und zwar mit einem Trupp der Unferigen zufammen, die fich 
einer bei Augny errichteten neuen preußifchen Batterie gegenüber, faum 2000 
Schritt in Front derjelben, eingegraben hatten. Die Nacht vorher (brief- 
fchreibend) nicht gejchlafen und num dieje Naht! Mit Schaudern den!’ ich 
daran zurüd. Erft ein Gewitter, daß die Flammen überall aus der Erde 
aufzufchlagen ſchienen, — es bliste gen Himmel, nicht vom Himmel herab. 
Und dazwischen, mit den Elementen um die Wette, die Schüffe der preufi- 
fhen Batterie. Endlich jchwiegen Beide, aber nun fiel der Regen, als 
wirden Kannen ausgegoffen; wir ftanden Mntetief im Wafler und es war 
unmöglich, eine Pfeife brennend zu erhalten. Gegen Morgen ließ das Un— 
wetter ein wenig nach, aber es regnete noch immer. Heimkehrend im bie 
Stadt, hört’ ich in einem der Wallgräben an der Porte Serpenoife eine 
Flintenſalve. Ich war zu müde um zu fragen was es ſei; zwei Stunden 
fpäter hörte ih: ein Spion fei erſchoſſen. Es war, während all ver Wochen, 
die ih in Mes zubrachte, die einzige Erecution derart.*) 

Ueber diefen Spion habe ich nachträglid Erfundigungen eingezogen 
und dabei das Tolgende erfahren. Der Unglüdlihe war Nikolaus 
Schull, ein Ungar von Geburt, in Wien erzogen, in Umerifa naturalifirt, 
wo er lange Zeit als ein Partifan des Kaifer Marmilian gelebt und ven 
Suadeloupeorden erhalten hatte Mager, lang aufgefhoffen, von ftartent 
rothem Badenbart, machte er auf den erjten Blid ganz einen Manfee-Eindrud. 
Er hatte viel gefehen und viel befahren, war ein Abenteurer, aber ein Mann 
von Geiſt und Charafterftärfe, nur in feinen Grundfäten ſchwach. Er war höchſt 
wahrjcheinlih ein Doppelipion, ver gegen gute Zahlung eben jo Deutſchland 
an Frankreich, wie frankreich an Deutfchland verrathen hatte. Am 10. Auguſt, 
alfo vier Tage vor dem Erfcheinen der Preußen, wurde er im Wagen ver- 
haftet, als er fich eben anfchidte, die neuen Erbwerfe aufzuzeichnen, oder 


*) Wenn Mr. Robinfon in diejer Angabe Recht bat, fo wiirde fih dadurch 
eine Erzählung erledigen, die während der Belagerunaswodhen in Cours war und 
große Theilnahme wedte. Es bieß, ein Freiwilliger (Berliner Kind, einziger Sohn 
reicher Eltern) babe mit feinen Quartiergeber in Auboued Freundſchaft geichloffen 
und dieſen, der alle Wege und Stege kannte, befhworen ihn, bei Gelegenheit einer 
feiner Diet Ercurfionen, mit nad) der Stadt hineinzunchmen. Der „PBroprietaire‘, 
der das Mißliche der Situation mehr fühlte als unfer Freiwilliger, gab endlich 
nad; der Petstere vertaufchte den Nod mit der Bloufe, jo brah man auf und Met 
wurde glüdlich erreicht. Alles jchien gut geben zu follen; im fetten Moment aber 
brachte ein unbedachtes Wort die Entdedungund Beide wurden vor ein Kriegsgericht 
geftellt und erichoffen. In dem Briefe, den der junge freiwillige ſchrieb, foll ber 
Schmerz darüber, daß er einen Unſchuldigen mit in fein Schickſal bineinzog, am 
fauteften geſprochen baben. 
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vielleicht nur zu überbliden. Der Beweis feiner Schuld nah dieſer Seite 
bin war und blieb fehr ſchwach. Was gegen ihn entſchied, waren die Papiere 
und Pegitimationszeichen, die bei ihm vorgefunden wurden. Er hatte fran- 
zöfifhe, vom General Ducrot (in Straßburg) und preußifche, wie es hieß 
von der Mainzer Commandantur ausgeftellte Papiere, die ihm alfo freie Be- 
wegung hüben und drüben gaben, außerdem führte er eine preußifche Erfennungs- 
Medaille, die ihn als Mitglied des preußiſchen Aufflärungs-Departements 
(Intelligence Department) erfennen ließ und 1000 Frances in Gold mit 
fih. Auf diefe Dinge hin, wozu fi der Verdacht gefellte, die Stärke der 
franzöfifhen Armee bei Weißenburg und Wörth an die Preußen verrathen 
zu haben, wurde er verurtheilt und Sonntag, den 28. Auguft, während ver 
Regen vom Himmel fiel, an ſchon genannter Stelle erſchoſſen. Er ftarb 
wie ein Held, nachdem er nur zwei letzte Wünſche geäußert hatte. Dieſe 
gingen dahin, daß man ihn anftändig begraben und zwei Gebetbücher, vie 
er hatte, an feine Kinder fenden möge. Beide Wünſche find erfüllt worden. 
Ein einfacher Stein auf dem Chambitre: Friedhof zeigt die Stelle, wo er liegt. 

Am 27. waren, wie ich bereits erwähnt, unfere auf's rechte Mojelufer 
geihobenen Corps in die alten Lagerplätze zuritdgefehrt und während man 
Seitens derjelben bemüht war, ſich jo gut wie möglich wieder einzurichten, 
wurden einzelne Scarfihiitenabtheilungen auf das große Plateau von 
Amanvillerd zu detadirt, um wo möglid Fühlung mit dem Feinde zu 
gewinnen. Denn wiewel wir uns bier und ta unter feinen Kanonen, ja 
gelegentlich jelbft unter feinem Gewehrfeuer befanden, jo konnten wir daraus 
doch nur ſchlußweiſe die Eriftenz eines Feindes feftftelen — zu jehen war 
er nidt. Er ftedte in den zahlreichen Wäldern und Wäldchen, in denen er 
fih, in Gemäßheit feiner urfprünglih den Polarkreifen entftammten Natur, 
troglodytenhaft eingeniftet hatte. 

Wir jahen ihn nicht, aber vejto mehr war er der Gegenftand unferer 
Unterhaltung und die Epoche leitete fid) ein, wo die hundertfältig variirte 
Gefhichte vom „graufamen Preußen“ und „tapfern Franzofen“ das Entzüden 
jeder Cafehaus- und jeder Wachtfeuerverfammlung zu bilden begann. Alle 
die alten „irish bulls“ wurden wieder lebendig, nur national gemodelt, und 
der „Chaffeur zu Fuß“, der ſechs Ulanen umringt und eingefangen hatte, war, 
ſchon innerhalb der erften zehn Tage eine ftehende Figur. Aber auch Harm— 
loferes, in dem fi die liebensmwitrdigfte Seite der Franzofen, ihr heiterer 
Sinn und ver bei aller Eitelkeit do vorhandene Hang zur Selbftperfiflage 
ausſprach, lief dazwiſchen und jo entfinne ih mich, wie die Scilverung 
einer „Gavallerieattafe”, die von einem Compagnie-Komiker mit reizendb 
eutrirter Ernfthaftigfeit vorgetragen wurde, ung alle amüfirte.e Der Gegen- 
ftand des Angriffs war eine alte, in ihrem Beruf emfig befhäftigte Waſch— 
frau, die ſich plöglih, am Seilleufer einen der gefürchteten Ulanen gegen- 
über ſah. Sie ſinkt in die Kniee, fie hebt die Hände gen Himmel, fie be- 
ſchwört — umpfonft, weder ihr Alter noch ihre Häßlichkeit fcheinen fie be- 
ſchützen zu follen. Wie ein Raſender bringt der aus dem Sattel Gefprungen: 
auf fie ein, der Säbel führt aus der Scheide, noch ein Augenblid nd... 
Nein, die Ecene hat fi veränderte Mit der Pinfen ein neben ihr liegendes 
Stück Seife aufnehmend, dem die ganze Attake gegolten hatte, theilt er das 
Stück mit Hülfe feiner gezüdten Waffe in zwei Theile, reicht der alten Frau 
die eine Hälfte, ftedt die andere Hälfte auf jeine Säbelipige und — jagt 
grüßend von dannen. 
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Dieſe kleinen Vorkommniſſe unterhielten uns mehr, als ſich der in— 
mitten eines freien geiſtigen Verkehrs Stehende nur irgendwie vorſtellen 
fann. Wir hatten feine Briefe; unfere neueſten Tagesblätter brachten nichts 
Neues; jo waren uns Anechoten, gleichviel ob erlebt oder erfunden, hod) 
willfommen; fie hielten uns bet Paune und bewahrten uns vor Zänferei und 
malcontentem Gerebe. 

Im Uebrigen war das Wenige von Zerjtreuung und Crheiterung, 
das diefe Dinge gewährten, ung wol zu gönnen, denn wir hatten gleich 
zeitig den Anblid von viel Traurigem. Die armen Verwundeten! Zu Hun— 
berten fielen fie der Unbill des Wetters zum Opfer. In den Zeltlazarethen 
auf Ile de Saulcy fam das Waffer oben vom Hitamel und unten von ver 
Moſel gleihmäßig über fie. Die Zelte wurden weggeſchwemmt und mander 
Amputirte ertrant auf feinem Strohlager, eh’ man ihn retten konnte. Auch 
die Infel Chambiere hatte ein Zeltlazareth und der monotone Schlag des 
Regens, der erft auf das Segeltuhdah und dann endlos von Secunde 
zu Secunde in einzelnen Tropfen auf die Betten fiel, brachte die Dabei- 
ftehenden halb von Sinnen‘, während die ohnehin nervenerregten Kranken 
geradezu daran zu Grunde gingen. 

So war e8 in ven letsten Tagen des Auguſt. Da Härte jih das 
Wetter auf; die heiffe Sonne trodnete rafdy die Wege und am 30. Auguft 
— im Gegenfag zu den Befchlüffen, die am 26. auf Schloß Grimont gefaßt 
worden waren — ging den einzelnen Corps erneute Weifung zu, fi marſch— 
und jdylagfertig zu machen. Wir waren thöriht genug, Allem zum Trog, 
was wir bis dahin ſchon erlebt hatten, noch einmal unfere Hoffnung auf: 
fladern zu lafjen. Freilich zum legten Mal. Der nächte Tag brachte die 
Schlacht bei Noifjeville, der dann folgende unfere abermalige Rüdfehr 
ins „alte Pager“. 

„Bon va ab fannten wir unjer Loos.“ 


Die Schladt bei Noiſſeville 
am 31. Auguft und 1. September. 


m. . Die Schlacht bei Noiffeville mußte franzöfifcherfeitS gewonnen, 
die preufifche Pine durchbrochen werben. An halben Mafregeln, gewollt 
oder nicht gewollt, fcheiterte das Unternehmen. Die am 31. erungenen Bor: 
theile wurden nicht ausgenutt; als Tags darauf, am 1. September, das 
Berfäumte nachgeholt werben follte, war es zu jpät. Der Feind hatte in— 
zwifchen bebeutende Verftärfungen herangezogen, 78 Geſchütze waren 
zwifchen Servigny und St. Barbe aufgefahren und das Maſſenfeuer dieſer 
Artillertelinie leitete feinen Angriff ein, ven er nunmehr unternahm, um das 
am Tage zuvor verloren gegangene Noiffeville wieder zu erobern. 


Diefe Kanonade fpottet in der That jeder Beſchreibung. Es war wie 
ein Wirbel von Feuer. Das Pfeifen der Granaten war fo laut und jo 
andauernd, daß e8 wie das Dampfauslaffen einer Yocomotive in einer Bahn— 
bofshalle war. Diefer Vergleid drängte ſich mir damals auf und ich habe 
auch feitvem nichts finden können, das bezeichnender wäre. Died Feuer 
tauerte ſchon geraume Zeit. Das Dorf brammte an verjhietenen Stellen. 
Verwundete gingen zurüd und erzählten uns im Vorübergehen, daß wir zu 
ſchwach feien uns zu halten. Bazaine war all’ die Zeit über in St. Yulten, 
eben jest beim Frühſtück. Er hatte die Garden um fich ber; aber feine 
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Hülfe kam; dieſelben Truppen, die geſtern bis in die Nacht hinein gefochten 
hatten, mußten jest auf's Neue den Kampf beftchen. Die Kräfte verfagten; 
es ging zurüd. In diefem Augenklid kam eine Mitrailleufenbatterte den 
Abhang herauf und fuhr inmitten faft der zurüdgehenden Colonnen auf; fie 
hatte erfichtlich den Zwed, das Gefecht wieder zum Stehen zu bringen, das, 
was uns an Infanterie mehr und mehr zu fehlen begann, zu erfegen. Ich 
ftand in unmittelbarer Nähe. Keine Buchftabenzufammenftellung ift im 
Stande den Ton zu imitiren, den diefe fünfundzwanzig Rohrlöcher von fi 
gaben, Gr-r-r-ratt mag dem Ton am nächſten kommen; es wirkt auf die 
Magennerven und ein Unbehagen, ähnlich dem der Seekrankheit, fommt über 
und. Die Preußen avancirten mit Bravour; „Örsrsreratt“ — große 
füden waren geriffen; der Angriff ftodte. Aber nicht auf lange. Drüben 
avancirten die Batterien und immer dichter fchlugen die Granaten ein, erſt 
ftürzten einige Pferde, Sand und Steine waren wie eine Staubwolfe um 
uns ber; die Situation wurde zu heiß, alfo riidwärts! Noiffeville war 
wieder in Händen der Preußen. Marſchall Peboeuf hielt perjünlid aus bis 
zulett, immer in Front. Eitel, eiferfüchtig, unſittlich — alles mag er fein, 
aber er hielt fid) wie ein Löme, wenn anders diefe Bezeihnung mehr Tapfer- 
feit beveutet al8 der Name, den er felber führt. Seine Adjutanten bildeten 
eine Gruppe hart neben ihm. Da jchlägt eine Granate in die Gruppe ein, 
Chauffeejteine fliegen wie ein Regen umber; als der Staub fidy gejenkt bat, 
fehen wir Capitain VBandrimey, Generalftabsofficier, am Boden liegen, ein 
Granatfplitter war ihm in Bruft und Punge gebrungen. Ch’ wir ihn bet 
Seite ſchaffen konnten, war er tobt. Mit ihm waren fünf, ſechs Orbonan- 
zen getroffen, leichter und ſchwerer. Krankenpfleger von der Genfer interna- 
tionalen Gefjellihaft waren mit ihren weißen Mützen und Bruffards und 
all’ ihrem wunderbaren Transportapparaten zur Hand und thaten ihr Beſtes. 
Ich hebe dies um fo lieber hervor, als es nahezu das einzige Mal war, 
daß ich die Mitglieder dieſer Geſellſchaft inmitten des Schlachtfeldes und 
wirklich hülfeleiſtend ſah. Im Allgemeinen thaten fie nichte. 


Im Centrum hatten die Preußen ven Gieg; eine furze Zeit noch 
glaubten wir e8 am rechten Flügel, wo das 25. Pinienregiment vorging, 
halten zu können, aber unfere Signale riefen uns zurüd; das am 31. Auguft 
glüdlih Begonnene war am 1. September, weil e8 an Einficht oder gutem 
Willen gebrady, wieder verloren gegangen. Mit Mühe und Gefahr (auf 
Wunſch des Marſchall Peboeuf) ſchlichen wir uns noch einmal, auf Noifie- 
ville zu, vor, um die Peidhe Capitain Vandrimey's zurückzuſchaffen; e8 glüdte 
auch. Ein geringer Troft, wo fo viel verloren gegangen war. 


So endigte unfer letter Hoffnungstag in Met. Unſer Bertrauen in 
die Fähigkeit Bazaine's war von da ab völlig tobt. Was hatten wir gefehen? 
Wir jahen eine Armee ohne Einheit des Kommandos fid in Bewegung fegen 
und diefe Bewegung unterbrochen in dem Mortent, wo ein Nachtmarſch die 
Pofition in unjere Hände gegeben hätte. Wir fahen eine Truppe, nachdem 
fie einen Tag lang gekämpft und eine Nacht gewadht batte, ohne Unter: 
ftügung gelafien. Wir fahen unfern Sieg, den wir trot alledem in Händen 
hielten, uns durch thörihte Ordres meggejchnappt. Das war zu viel. 
Vertrauen kam nicht wieder und als wir fchlieflich wahrnahmen, daß fi 
politiſche Intrigue zu militatrifher Unfähigfeit gejelte, war der Moment 
da, wo wir unfern General en chef weder für ehrlich noch für fähig bielten. 
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Auf dem Thurm der Cathedrale. 


Ih war der einzige Civilift in Met, der Erlaubniß hatte den Cathe— 
dralenthurm zu befteigen, wo fid allerhand Ferngläſer und außerdem eine 
Telegrapbenftation befand, die mit dem Commandanten (Coffinieres), mit dem 
General en chef (Bazaine) und mit jedem ber Forts directe Verbindung 
unterhielt. Meine Erlebniffe hier waren mannigfadh. Eines Tages, als wir 
wieder beobachteten, trat ein Generalftabs-Hauptmann von dem Fernglaſe 
zurüd und rief mir zu: „Mon Dieu, die Preußen avanciren en Echelon.“ 
— „Wo?“ fragteidh. — „Dort“, rief er und zeigte auf lange ſchwarze Pinien, 
die fib quer durch die Felder zogen. Ich fah nun durch das Glas und 
fagte mit leife farkaftifhem Anflug: „Ya, mein Gapitain, es find diefelben 
Preußen, die Met einfließen.” — „Wie das?" — „Es find lange Pappel- 
chatten, die in Streifen fich über das Feld ſtrecken.“ Er ſah nod einmal 
zu und fagte dann: „Sie haben Recht.“ Dies fprad fi aus und „les 
ombres des peupliers“ wurden fprüdhwörtlid, um anzubeuten, daß wir 
nicht von einer wirklichen zahlreihen Armee, fondern nur von Schatten, 
von Gebilven unferer Phantafie umftellt wären. Wir fhufen uns in unferer 
Einbildung einen Feind, der thatfählih nicht vorhanden war, oder wenn 
vorhanden (was am Ende nicht ganz zu beftreiten war), doch fo ſchwach, in 
fo diinner Pinie, daß e8 unmöglich ſchwer halten Fonnte, dies Blatt Papier 
an jeder beliebigen Stelle zu durchſtoßen. 

Geh’ ich auf diefen Punkt ein wenig näher ein. 

Der beftändige Regen hatte die Felder felbft unpaffirbar gemacht; jo 
war man preußifcherjeits auf die großen Straßen angewiefen und an biefen 
Straßen bin ftand man in langen Strahlen, aber das zwifchen gelegene, 
halbe Meilen breite Terrain war fo qut wie unbefett. Die Armee hatte 
den beften Willen den Borftoß zu wagen, von dem man fid) das Befte ver- 
ſprach; eben fo war die Stadt gewillt ihr Schidfal zu tragen, worin immer 
es beftehen mochte. Aber fo bereitwillig die Stadt und die Truppen waren 
ein Aeußerjtes zu wagen, jo abgeneigt war Bazaine. Er wollte fi nicht 
compromittiren, feine Chancen aus der Hand geben; feine ganze Polilif hieß 
„abwarten“. Wenn ein ftarfes republifanifches Gouvernement zu Stande 
fam, oder wenn Preußen alle Anftalteu traf, ein ſolches republifanifches 
Gouvernement nicht auffommen zu laſſen, jo fonnte er mit ſolchem Gouver— 
nement ober vielleicht auch mit ven Preußen pactiren, je nahdem das eine 
oder das andere die größeren Vortheile verſprach. (Es jcheint, daß er, Mr. 
Robinſon, an diefer Stelle ein ſolches Pactiren mit Preufen meint, das ihn, 
den Marſchall, etwa zum Protector gemacht haben würde. Die ganze 
Stelle iſt abfihtlidh dunkel gehalten.) Er hatte Puft den Glamis, den 
Cawdor zu fpielen, jedenfalls mehr ſich felbft al8 feinem Lande zu dienen. 
Derjelbe Ehrgeiz, den er jchon in Meriko bewiefen hatte, trat jet wieder 
fihtbarlid) hervor. Nur fo wird diefe „Belagerung von Met“ erklärlich, nur 
jo läßt es fich begreifen, daß tiefe ſchöne franzöſiſche Cavallerie ſchließlich 
zu nichts verwendet wurde, als ihre Pferde aufzuzehren oder aufzehren zu 
laſſen. — 

Unſere Luftballons. 


Seit Mitte Auguſt war man in Met von dem Verkehr mit der 
Welt abgefchnitten, feine Nachrichten, feine Briefe, feine Yournale; eben jo 
unmöglich war es, Nadrichten nah außen bin gelangen zu laſſen. Der 

Der Salon 1874. 19 


290 Eingeſchloſſen in Meh. 


Zirkel war eifern und fir den Einzelnen undurdbredhbar; der Borpoften- 
dienſt wurbe preußifcherfeit8 aufs Glänzenpfte gehandhabt. Man litt unter 
diefer Abfperrung nicht blos politifch-militairifh, vor Allem auch moraliſch; 
die geiftige Dede, das Ausbleiben jedes Zuftrömens von Neuigkeiten warb 
fchmerzliher empfunden als das Ausbleiben des frifhen Waſſers. Für 
diefe gab es Nothbehelfe; das Mofelwafler war ſchlecht, aber es war doch 
Waſſer, ver Mangel an Nachrichten jedoch, das Aufhören jedes geiftigen 
Berfehrs war abfolut. 

Schon Anfang September, unmittelbar nah dem gefcheiterten Durch— 
bredungsverfuh am 31. Auguft (Noifjeville), entftanden Pläne viefer Ver— 
lehrsnoth abzubelfen.*.) Ich proponirte Puftballons, was angenommen 
wurde. 

Wir begannen damit Nahforfhungen nad) dem für unfern Zwed 
unerläßlihem Material anzuftellen: Papier, Kattun, Seide, Kautchouf 
Benzin und Terpentingeift; leßtere beide um den Kautchouk zu löfen. Auch 
die Seilerläden wurden beſucht, um uns der nöthigen Schnüre und Stride 
zu verfihern. Als Beweis dafür, an wie Fleinen Dingen, oft die beffere 
oder ſchlechtere Ausführung eines Planes hängt, mag angeführt werben, 
daß uns die Pimonaden- und Sodawaſſerfabrikanten um die Möglichkeit 
brachten, unjere Ballon mit Waflerftoffgas zu füllen. Die ſtarke Nachfrage 
nad) Pimonade und Sodawaffer hatte zu vorzeitiger Confumirung aller Salz: 
und Schwefelfäure geführt, jo daß ſich die Entwidelung des betreffenden Gaſes 
GHGydrogen) aus Zink und Mineralfäure vollaog. Hundert ähnliche Hinderniſſe 
waren zu überwinden; es glüdte aber ſchließlich doch. 

Die Autoritäten hatten mich fürmlih zum Luftballonfabrikanten 
ernannt und ein großer Boden in ver Artillerie und Ingenieurfchule war 
mir als Atelier überlajfen worden. Schon am 4. September ging ich an’s 
Werk; nad wenigen Tagen war ein Ballon, der nad Art der Montgol« 
fieren mit verbiinnter Luft gefüllt wurde, glücklich hergeftellt und eine „erfte 
Auffahrt“ ſchien ſich glücklich bewerkftelligen zu wollen, al® einer meiner 
Arbeiter, in der Hitze des Gefechts, ven eben gefüllten, prächtig aufgeblafenen 
Ballon mit einer Peiter zerftich. Die Verftimmung war groß; aber neue 
Arbeit war das befte Mittel diefer DVerftimmung Herr zu werden und 
bereitö am 12. September konnte in Affihen angekündigt werden, daß man 
vom 13. September ab im „Bureau de poste a6rostatique Briefe in 
Empfang nehmen werde, von denen jeder auf einem Papierftreifen von zwei 
Zol Breite und dreiundbreiviertel Zoll Länge gefchrieben fein müffe. In— 
balt: „ich lebe noch und befinde mich gut oder ſchlecht.“ Eine enorme Zahl 


*) Ziemlich gleichjeitig mit Mr. Robinfon brachte ein franzöfiiher Capitain, 
Namens Schulz (der Erfinder der Mitrailleufe), feine bemfelben Zwed dienenden 
Pläne zur Kenntniß ber Behörden. Beider Pläne Tiefen auf dafjelbe hinaus: Luft- 
ballons, zunächſt ausfchließlih für Briefe, fpäter im Fall des Gelingens vielleicht 
aud für Serfonen fpeciel zur Beobachtung des feindlichen Lagers, zu benngen. 
Die betreffenden Pläne wurden dem General Eoffineres, {hlieglih dem Marſchall 
jelber vorgelegt. Beider Pläne fanden Billigung. Capitain Schulz, was gleich 
vorweg bemerkt fein mag, baute einen größern nnd feftern Ballon, ber felbft die 
Bewunderung bed rivafiflrenben Mr. Robinfon fand; — er hatte aber Unglüd mit 
feinem Pradtbau. Aus unaufgeflärten Grünben fant berjelbe, nah glänzender Er» 
bebung, in bie preußifhen Pinten nieder und Capitain Schulz wurde von dem Tage 
an aus ber Lifte der Ballonmacher geftrichen.. Mir. Robinfon und fein Mitarbeiter, 
Lientenant Breauet, behaupteten das Feld. D. Ueberf. 
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von Briefen ging ein. Borerft fonnten nur adhttaufend befördert werben, die 
hundertweiſe zufammengebunden wurden; alle zufammen in einer Kautchouk— 
bülle, an ber äußerlidy folgende Notiz befeftigt war: „Derjenige, der dies 
Padet findet und e8 gegen eine Empfangsbefcheinigung bei einem Poftamte 
abliefert, erhält gegen VBorzeigung dieſer Beicheinigung eine Belohnung von 
hundert Francs. Divifionsgeneral Coffinieres.” Nun wurden die Gtride 
gelöft und fiche da, unter ungeheurem Yubel der ganzen Bevölkerung und 
unter dem beftändigen Rufen „bon voyage“, ftieg der Ballon in die Puit. 
Bon hohen Punkten ans fonnten wir ihm lange folgen; mit der Schnellig- 
feit von fieben deutſchen Meilen die Stunde fteuerte er ſüdwärts auf Veſoul 
und Befancon zu. Alles war voll Dank; aud die Autoritäten gaben da— 
dur ihre Zufriedenheit zu erfennen, daß fie mir und meinen Mitarbeitern 
ftatt des großen Bodens den Manöverfaal einräumten. Sofort gingen wir 
zur Herftellung neuer Ballons. Unjer Verfahren dabei mag in Kürze be- 
fchrieben jein. 

Auf langen Tifhen waren Muslinfahnen ausgebreitet, auf bie wir 
zunächſt Papier aufflebten Sobald Alles troden war, gaben wir dem 
Papier zwei Collodiumüberzüge und ſchnitten nun die fo hergerichteten 
großen Fahnen in Stüde wie fie zur Formungeeines Ballons nöthig waren. 
Nun Hebten wir dieje einzelnen Stüde zufanımen, derart, daß der Muslin 
die Aufßenfeite bildete. Der fo bergeftellte Ballon wurde mit Hülfe eines 
großen Blafebalgs einfach aufgeblafen und mit einer luftdichten Maſſe über- 
zogen. Eine Mifhung von Yeim, gelochtem Del und Glycerin hatten wir 
als beftes Anftrichsmaterial feftgeftellt. Nach diefem Anſtrich war der Ballon 
fertig, es fehlte dann eben nur nody die Füllung mit verbünnter Puft, um 
ihn fteigen zu laſſen. Unfere Gefchidlichkeit wuchs fo ſchnell, daß wir als- 
bald im Stande waren täglich einen Ballon herzuftellen. Da wir venfelben, 
über die anfänglihen drei Meter hinaus, jchlieglih einen Durchmeſſer 
von fünf Meter gaben, fo vermochten wir in der Regel fünfundzwanzigtau- 
jend Briefe aufjteigen zu lafjen. Wie viele von der enormen Geſammtſumme 
ver erpevirten Briefe (hundertfünfzigtaufend) ihren Beftimmungsort erreicht 
haben, vermag ich nicht zu fagen; — wol faum ber vierte Theil, denn Wind 
und Wetter waren uns nicht jimmer günftig und die Preußen außerorbent- 
ih auf der Hut. Bei einer beftimmten Gelegenheit liegen wir, am Ballon 
befeftigt, ein Bauer mit Brieftauben auffteigen, an beren Hals ein Zettel 
hing: „wer dieſe Tauben mit Nachrichten zurüdichidt, erhält hundert France“; 
aber das Schidfal diefer armen Thiere war, in einer preußifchen — Tauben» 
paftete unterzugehen. Die Belagerer ſandten und anderen Tages ſchon 
einen Parlamentair mit der Furzen Notiz: „Beften Dank; fie waren weich 
und ſchmachkhaft.“ 

An ſolchen Zwifchenfällen war fein Mangel, aber unfer Eifer blieb 
unausgeſetzt verfelbe, bis wir (und vielleicht fpeciell ih) Ende September 
mit unferm ganzen Plan in Ungnabe fielen. Die Preußen jchidten einen 
Theil der in ihre Hände gefallenen Correfpondenz an Bazaine zurüd, ber 
nun in verfchiedenen Briefen, namentlid) aud in den meinigen, allerhand 
Berrätherifches finden wollte. Selbftverftändlidy war dies bloße Borgabe, 
um dahinter Grol und Mißmuth darüber zu verbergen, daß ein Civilift 
und Fremder zu einer Art von populärer Figur geworben war. Ich muß dies 
annehmen, weil es bei ſolchen allgemeinen Redensarten blieb und nie und 
nimmer auch nur der Verſuch gemacht wurde, mid und ME Sr 
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denzen vor Gericht zu ſtellen. Sie waren eben alle auf's Sorglichfte und 
unter Vermeidung alles Deſſen, was als Geheimniß angefehen werben konnte, 
abaefaht. in Berbot erfolgte nicht geradezu, aber man ließ ein ſolches wie 
ein drohendes Gewölk über mir und meinem Genofien ſchweben und erreichte 
badurh was man wollte: man verdarb uns die Puft an der Arbeit. So 
wurden Ende September vie Poftballons aufgegeben. 

Mit dem großen „Recognojcirungs-Ballen“, den wir zu bauen vor- 
batten, ging es noch minder alüdlih. Er fam nicht zu Stande. Die 
Koiten eine® foldhen, mit dem ich dann felber in Gemeinſchaft mit einem 
franzöfifhen Dfficter auffteigen wollte, waren auf vierzehntaufend France be- 
rechnet worden, eine Summe, die der Marfchall ohne Weiteres als zu body erflärte. 
Vergebens erboten fih Prinz Murat und der Marquis de la Motte Fenelon 
den größten Theil diefer Summe zu zahlen, — der Marjchall blieb bei 
feiner Weigerung. Er unterhielt höchſt wahriheinlih damals ſchon einen 
mehr oder weniger intimen Verkehr mit dem preußtichen Hauptquartier und 
wollte in feinen Plänen durch nichts geftört werden. Sein Spiel hatte nur 
einen Zwed und diefer Zweck war er felbit. 


Auf Markt und Gajfen. 


Die Tage in Meg waren trifte, öde Tage; nur die Wochen, in denen 
die Ballonfabrifation mid) befchäftigte, machten eine Ausnahme. Anbaltende 
Arbeit, zumal wenn ihr ein bedeutender oder doch ein humaner Zwed zu 
Grunde liegt, hilft über Vieles hinweg. 

In den Wochen, die unferer Ballonfabrifation vorausgingen, alfo in 
ber zweiten Hälfte des Auguft, machte ich verjchiedene Verſuche mit Hülfe 
eines Geleitd- oder Sicherheitäbriefes erft durd die franzöſiſchen Pinien und 
mit Hülfe eines englifchen, von preußischen Sejandten unterzeichneten Pafles 
durd die preußiſchen Linien hindurchzukommen; aber e8 fcheiterte jedesmal 
und ein Wunder bleibt es, daß es mir wenigftens gelang heil nad Met zurüd- 
zukehren. Denn nicht nur, daß die feindlichen Vorpoften in der Regel cher 
hoffen als fie anriefen, auch die franzöſiſchen, nachdem ich preußifcherfeits 
abgewiejen worden war, thaten bei meiner Rückkehr daffelbe, jo daß man 
wie ein Wild zwifchen zwei Schügenlinien umherirrte. Nach einigen frudht- 
(ofen Verſuchen derart, gab ih es auf. in College von der Newyork— 
Times, der e8 erzwingen wollte, bezahlte e8 mit feinem Leben; ich babe 
Näheres über feinen Tod nicht erfahren fönnen. 

Unfere größte Unterhaltung, an der in Grmangelung von Befferm, 
Alt und Yung, Vornehm und Gering gleihmäßig theilnahmen, war die 
„Spionshete”. Ein Jeder wußte, daß bei diefer Hetze nichts herauskam, daß 
es in neunumdneunzig Fällen von hundert immer Unfchuldige waren die unter 
ven Gejchrei „un espion” durch die Straßen geführt wurden, aber das Be- 
dürfniß nach Abwechſelung und Zerjtreuung war fo groß, daß man für jedes 
Vorkommniß, daß das ewige Einerlei unterbrach, nur dankbar war. Selbſt 
die Erwägung, daß das Damoklesſchwert bejtändig über Al und Jedem hing, 
dag der nächite Tag jhon Einen jelber zum Opfer auserjehen konnte, ver- 
mochte an der Befriedigung, die Einem Tas Scaujpiel gewährte, wenig zu 
ändern. Um fo weniger, als man mit einer Art Gewißheit annehmen konnte, 
e8 werde nicht8 dabei herausfonmen. Das meifte verlief komiſch. Eine fol- 
her Ecenen mag hier erzählt werden. 

Unter den in Meg Gingefchloffenen befand ſich außer mir noch ein 
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zweiter Engländer, ein Doctor, der in der indifchen Armee gedient und fidh 
durch Sonnenftih und brandy pawnee mindeftens eine halbe Verrücktheit 
zugezogen hatte. Er hatte fi in den Kopf gefegt, dem Marſchall und 
feinem Generalſtabe durch ftrategifhen Rath von Nuten zu fein, was an- 
fangs als amüfanter Zwifhenfall gut aufgenommen worden war. Bald 
aber überwog das Unbequeme, er wurde abgewiefen und fchließlich als „vers 
dächtig“ eingefperrt. Unglüdlicyerweife ſprach er fein Wort franzöſiſch, die 
zahlreihen Dolmetſcher andererſeits Fonnten fein englifh, fo entftanden 
Schwierigkeiten, die ſich erſt löſen zu wollen ſchienen, als entdeckt wurde, 
daß ſich am Jeſuitencollegium ein engliſcher Sprachmeiſter befinde, Mr. 
Hamilton. Dieſer wurde citirt und zu ſprachlicher Dienſtleiſtung ins Ge— 
fängniß beordert. Hier angekommen, wußte der Gefängnißvorſtand nicht, 
was er mit ihm anfangen ſollte und um ſicher zu gehen, ſperrte er ihn 
ebenfalls ein. So vergingen Tage, bis ſich ſchließlich, ohne alles Inter⸗ 
pretenthum, die Unſchuld des verrückten Doctors herausſtellte, der nun ohne 
Weiteres entlaſſen wurde. Aber Mir. Hamilton's, des armen Spradmeifter‘, 
Zelle wollte fih nicht öffnen. Da er nur „von ohngefähr“ zurüdgehalten 
worden war, da er nicht in ven Piften ftand, jo fonnte fein Fall aud gar 
nicht zur Verhandlung fommen und möglicherweife hätt’ er bis zum Einritden 
ver Preußen warten müffen, wenn er nicht zufällig durch einen infpicirenden 
Officier entvedt, erkannt und befreit worden wäre. 

Soldye Irrthümer waren an der Tagesordnung; immer neue Spione 
wurden eingebradjt, um nad) drei Tagen oder früher wieder in Freiheit ges 
jet zu werden, aber man würde irre gehen, wenn der Schluß daraus ge- 
zogen werben follte, daß es überhaupt feine Spione gegeben hätte. Es gab 
deren, nad) meiner aufrichtigften Meinung, jehr viele und erjtaunlih war 
die Kühnheit, mit der fie operirten. Sie tauchten in allen nur denkbaren 
Uniformen auf, als Aerzte, Intendanturbeamte, Gensdarmen, thaten Fragen 
über Fragen, oft in autoritativem Tone, wenn die Uniform dazu berechtigte, 
und waren im felben Augenblid verſchwunden, wo der Verdacht ſich zu regen 
begann. So lam es, daf wir, von Hordern und Agenten umftellt, doch nur 
jenes einzigen Epions uns bemächtigen fonnten, ver am 28. Auguft im 
Feftungsgraben, nahe der Porte Serpenoife, erſchoſſen wurbe 

Das Leben in den Straßen von Meg hatte bald aufgehört meine Theil- 
nahme zu weden, weil es eben immer daſſelbe blieb, aber anfänglich war es 
weder farb: noch interefjelos, im Gegentheil. Es war ein beftändiges Auf: 
und Abfluthen von Uniformen aller Arten und Grade; das Ganze bunt und 
flitterreich wie eine Theaterfcene. Im nichts ercellirte die franzöfifche Armee 
jo jehr wie in Knöpfen, golvene, filberne, überjponnene, mit und ohne Num— 
mer; auf der Bruft eines jungen Gavallerieofficiers zählte ih einhundert- 
fünfundzwanzig Knöpfe Gensdarmen, Guiden, Marfetenderinnen in 
nicht geringer Zahl belebten das Bild, befonders die legteren, die zum 
Theil mit ihren Bärenfellmützen, fchnurbejegten Jacken und vergolveten 
Sporen von Kopf bis zu Fuß den echten „chique“ vertraten. Alle unjhön, 
aber alle maleriſch und — „fett, fivel und vierzig“. Mitten durch dies Ge— 
triebe z0g ſich, das Pittoresfe des Bildes fteigernd, ein ſchwarzer Streifen 
von Abbes und Almofeniers, von denen die legteren feit der Belagerung das 
Rafirmeffer außer Thätigfeit gefegt und dadurd das Dunkelſchwarz ihrer Er- 
fheinung gefteigert hatten. 

Es war auch fein Manael an Driainalen, an fogenannten „Figuren“, 
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die jedesmal, wenn fie erfchienen, begrüßt und bejubelt und von Humberten von 
Neugierigen gefolgt wurden. Unter diefen „Figuren“ nahmen natitrlich dieje— 
nigen, die dem Heldengenre zugehörten, den erften Pla ein und unter diefen ragte 
wieder Monſieur Hitter als eigentlicher populairer Held hervor. Seine Er: 
fheinung gab gleidy ven ganzen Mann: corpulent, heller Sommerrod, Peder- 
anmafchen, Jagdtaſche und ein Chaffepot über vie linke Schulter gehängt. 
Alles drängte fih an ihn und beftürmte ihn mit Fragen, wenn er von feinen 
Jagdzügen zurüdkehrte. Diefe beftanden zumeift darin, Heine Trupps aus 
bem Sinterhalte zu überfallen, Proviantzüge wegzufangen, vor Allem aber 
die preußifchen Vorpoften wegzuſchießen. Er war dabei erfinderifch genug. 
Diefe Art von Sport hatte nämlich bei der guten Dedung, die die Preußen 
in Löchern und Gräben, hinter Bäumen und Heden zu nehmen wußten, ibre 
Schwierigkeiten und Hitter’8 Größe beftand tarin, immer neue Mittel und 
Wege zu finden, um die gut Geſchützten aus ihrer Dedung hervorzuloden. 
Eines diefer Mittel beftand darin, alte Blehbüchfen, an denen inwendig ein 
stlöppel, auswendig ein Draht befeftigt war, Nachts in Nähe ver preufifchen 
Vorpoften auszuftreuen und eben diefe Büchſen bei Anbruch des Tages mit 
Hülfe der Drähte in Bewegung zu fegen. Nun begann ein räthfelhaftes 
Klimpern und Klappern über das Feld bin, das die Vorpoften veranlafte, 
aufzuhorchen und erft mit dem Kopf, dann mit dem Oberförper aus der 
Dedung hervorzufommen. Das war der erjehnte Moment: Jetzt hatte 
Hitter ein Ziel und feuerte feinen Schuß ab. Ob er viel getroffen hat, ſtehe 
dahin. E8 gab Peute, die der Anficht lebten, er habe die Gernirungsarmee 
decimirt. Franzoſen find ſanguiniſch, ganz befonders auf dieſem Gebiet. 
Eine Thatſache ift es, daß ſelbſt Bazaine gezwungen wurde, diefer Kriegfüh— 
rung auf eigene Hand feine Aufmerkfamfeit zu ſchenken, wobei dahingeftellt 
bleiben mag, ob er es nicht Lediglich deshalb that, um die eigene raſch hin— 
jhwindende Popularität durch Gunftbezeugungen gegen einen Volfshelven 
wieder zu gewinnen. Jedenfalls, wenn er diefe Abſicht hatte, jcheiterte er 
damit; Hitter weigerte fich, die ihm überfandte Decoration anzunehmen und 
als der Antrag wiederholt wurde, fagte er: gut, ich werde fie tragen, aber 
rüdenabwärts, 


Unjere Fouragirungs-Erpeditionen. 
Der Ueberfall von Beltre, 


Mit Hülfe der Forts und Eleinen Kämpfe glüdte e8 faft nad allen 
Geiten hin, ein gutes Stüd der unmittelbaren Umgebung von Met wieder 
unfer zu nennen: Gärten, Gemüſe- und Wiejenland, von dem wir nun 
Gras und Kartoffeln hatten. 

Die Preußen fhloffen uns nicht enger ein, fondern wir umgelehrt ge— 
wannen an Terrain. Sie hatten Anfangs Magny, St. Ruffine, Porry, Mey 
und Nouilly inne, lauter Punkte, die wir nunmehr entweder befett hielten, 
oder doch beherrichten. 

Das ermuthigte namentlih die Bürgerfhaft, die im Uebrigen auch be: 
ftändig davon träumte, den Prinzen Friedrid Karl gefangen nehmen zu 
wollen, auf größere Fouragirungen zu dringen. Wir wußten, die Preußen 
hatten in Remilly, Courcelles und Peltre große Vorräthe; diefe in unferen 
Beſitz zu bringen wurden in der letzten Woche bes September verfchiedene 
Erpeditionen in Scene gefetst, die meift glüdten und unter denen das „Uns 
ternehmen gegen Peltre“ das intereffantefte war. 
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Peltre ift, nah Südoſten zu, der erfte Eijenpahnhaltepuntt von Meg; 
die nächften Stationen find Courgelles und Remilly; die Linie ſelbſt iſt die 
nah Forbach und Saarbrüden führende, alfo genau die, bie dem directen 
Berkehr der Belagerer mit Deutfchland vermittelte. Bon Remilly aus (wie 
befannt) zweigte ein von den Preußen gelegtes Geleife nad Pont à Mouffon 
hin ab; dieje wichtige Zweigbahn erleichterte, ja ermöglichte vielleicht über: 
haupt nur die regelrechte Verpflegung der am linfen Mofelufer ftehenden 
preußischen Corps, Alles aber, was viejjeits, am rechten Ufer des Flufles 
ftand, erhielt feine Pebensimittel von Nemilly und Courcelles aus. Wie es 
jcheint, wurden tann und wann einige Waggons fogar bis Peltre vorgefhoben 
und famen den Truppenabtheilungen zu ftatten, die theils in Peltre jelbit, 
theils links und rechts daneben in Crepy und Mercy le Haut fanden. Auch 
die an der Seille hin, ſüdlich von Met gelegenen Ortfchaften wurden wol 
von hier aus verproviantirt. 

Aljo gegen Peltre ging ed. Viehheerden, Stroh, Heu, Hafer, alle möge 
lichen Herrlichfeiten waren uns in Ausficht geftellt. Der Brigade Papafjet 
fiel e8 zu, von Montigny her diefen Stoß auszuführen; ſchon in aller Frübe 
festen wir uns in Bewegung. Es war unter allen Fouragirungserpebi: 
tionen, ja unter allen Borftößen und Ausfällen überhaupt, die während ver 
ganzen Belagerung ftattfanden, das wahrjcheinlich beftgeplante und beſtaus— 
geführte Unternehmen. General Papaffet disponirte über feine Truppen der- 
art, daß er einen Theil derfelben die im Betrieb verbliebene Eifenbahn be- 
nuten, diefer raſch vorgeſchobenen Avantgarde aber das Gros feiner Brigade 
am Bahnförper bin folgen ließ. Das Gros — dem eine Mitrailleufen- 
batterie beigegeben war — marjcdirte bis Baſſe Bevoye und griff fpäter von 
hier aus in den Gang des Gefechtes ein. 

Der die Avantgarde bildende Eifenbahnzug hatte ſich mittlerweile 
Beltre genäbert; auf dem vorderften Wagen befanden fid) zwei Geſchütze; die 
Pocomotive ſchloß. Yautlos glitt der Zug bis hart an den Bahnhof und 
hielt; an ven Waggons hin, der Seite abgewandt von wo wir die Preußen 
vermutheten, ſammelten ſich die Unferen, umſchlichen das Schloß von Erepy 
und jetst plößlid laut und lebendig werdend, braden fie mit Krach umd 
Schuß in das ftill daliegende Chateau ein. Die Ueberrafhung war voll» 
ftändig, der Kampf kurz. ine andere Abtheilung, wol die größere Hälfte, 
hatte ſich mittlerweile gegen Peltre gewandt. Peltre und Crepy, wie zus 
nächſt hier bemerkt werben mag, bilden ein Ganzes; die Bahn zieht genau 
die Grenze. Auch bier glüdte e8 und. Die überrafchten Preußen, jo weit 
fie nicht beim erften Anlauf fielen oder zu Gefangenen gemadt wurden, 
ſuchten das Hauptgebäude des Dorfes, ein neu errichteted Frauenkloſter (le 
Convent des soeurs de Providence) zu erreichen und festen fid) an dieſer 
Stelle feſt. Hier entbrannte nun der eigentlihe Kampf. Sie wehrten ſich 
wie Berzweifelte; Schritt um Schritt mußte erjtritten werben, Barbon wurde 
weder gegeben noch genommen. Zuletzt ftand man in ber Kapelle; an ben 
Stufen des Altars, dem fie inftinctmäßig zubrängten, wurben bie legten 
niedergemadht. 

Ein raſch errungener Erfolg, aber beveutungslos, ja widerwärtig fait 
(wie jedes Maffacre), wenn es nicht glückt, den Sieg auch practiſch auszu— 
nußen. Daß man hier nicht lange ficher fein werde, war klar, ſchon bewegten 
fi, von Courcelles und Paquenery her, lange Colonnen heran; alſo raſch, 
raſch! Mit den Meuſchen war man fertig, jest an die Hauptſache: das Vieh, 
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die Heerben. Ihr Gebrüll war wie Muſik; lachende Zukunft, die fih une 
bot, denn ach des Pfervefleifches waren wir jatt. Hinein in die Hürden, und 
während organifirte Commandos die Rinder dem Bahnhof zutrieben, trugen 
andere, bie auf eigene Hand operiren zu können glaubten, einen Hammel auf 
den Schultern, oder ein Lamm unterm Arme davon. Auch Heu und Hafer, 
Zuder und Kaffee wurde gefunden; hinein in die Waggons, Menfh und 
Dieb, Stroh und Hühner, Alles bunt durcheinander; ein Pfiff — und der 
fiegreihe Eifenbahnzug glitt wieder heimwärts auf Montigny zu, während 
Fort Dueulen über unfere Köpfe fort dem Feinde entgegendonnerte. 

Wie im Triumph hielten wir unfern Einzug. Hundert Gefangene 
vorauf. Dann ein Sappeur, dem ein Yungjhwein am Halfe hing, bie 
Beine zufammengebunden, der Kopf nad) unten. Dann die Heerde. Rechts, 
ver Flügelmann der legtern, hatte einen Papierftreifen zwifchen den Hörnern, 
darauf „Bismard“ zu lefen war. Ungeheurer Yubel! Als die Kühe vorbei 
defilirten, drängten fih junge Mütter heran und baten um Milch für ihre 
Kleinen. Es war als hätten wir einen großen Sieg errungen. Und doc, 
was war es ſchließlich: vierzig Kühe, erfauft mit dem Einfag von zweihun« 
dert Menjchenleben.“ 


Burgen und Fabriken. 


Bon M. von Humbracht. 





I. In Bielefeld. 


Unter Deutſchlands Handelsſtädten nimmt Bielefeld feit lange einen 
beveutenden Rang ein. Durch alle Theile und Weiten unſeres Erpballs ift 
fein Peinen, find die wunderbar feinen und künftlichen Gebilde feiner Damaft- 
webereien verbreitet und Beides als felten gut und ſchön befannt. Die 
Grundlage zu feinem blühenden Handel finden wir in ihren erjten Spuren 
fhon im fernen zwölften Jahrhundert, wo in der Grafſchaft Ravensberg, 
deſſen Hauptftadt Bielefeld ift, ver Flachsbau betrieben wurde. — Im Jahre 
1309 hatte Bielefeld und das benachbarte Herford bereits feine privilegirten 
Weberinnungen und Kaufmannsgilden und neben der Peinenmanufactur er: 
ftand der Betrieb des Garnhandels und damit verbanden fih alsbald jene 
Bleihen, in denen es unübertroffen von der Goncurrenz geblieben ift. — 
Das ſechzehnte und fiebzehnte Jahrhundert brachte in Folge der von Philipp II. 
von Spanien ausgegangenen Religionsunterbrüdungen viele geſchickte Weber 
und Weberinnen aus den Niederlanden in die Grafſchaft Ravensberg, denen 
man die Einführung der Kunſt zufchreibt, Mares und feines Leinen zu ver- 
fertigen. 

Während nun einjtmals nur die Hand thätig war, den Flachs zu fpin- 
nen und Greiſe wie Kinder mit Rad und Spule gleich gejchieft umzugehen 
verftanden, brachte das Ende ver vierziger Yahre unſers Yahrhunderts die 
erſte Maſchinenſpinnerei nadı Bielefeld. Die Gebrüder Bozi liefen fie in 
der Gegend nahe der Stadt anlegen, wo das durch feine Bleichen berühmte 
Thal des „Gadderbaums“, das hier die Bergfette trennt, fich nad) ber öden 
Senne hin öffnet — jener Strede Pandes, welde der Geſchichtsforſcher als 
die Stätte bezeichnet, wo einſt Varus mit feinen Pegionen lag, die Schladt 
geſchlagen wurde, in der Hermann der Deutjche ihn befiegte und wo durch 
das in Strömen vergoffene Blut die Benennung der „rothen Erde‘ für 
Weſtphalens Boden erftanden jein foll. 

Noch fehr wohl erinnere ich mic, aus jener Zeit des Baus der Spin» 
nerei, wie bitter und fcharf das vom Handgefpinnft [ebende Landvolk in 
Bielefelds Nahbarfchaft diefe neue Spinnerei der induftriellen Brüder Bozi 
angriff, welche, wie es ſchien, mit Nugen in England verweilt und dort nicht 
umfonft den Segen des Maſchinenweſens ftudirt hatten. 

Wäre nun vielleicht bei Begründung jener Fabrif die Köln-Mindener— 
Eifenbahn nicht in Betrieb gefommen, deren eiferne Spur ſich auch durch jenes 
Thal des Gadderbaums erftredt und welche bekanntlich im Frühjahr 1848 
ihre erften Züge ilber die Schienen ſandte — mer weiß, fir was bie Be— 
wohner der Umgegend die induftriellen Brüder Bozi angefehen haben wür— 
den, deren italienische Abkunft fie fchon immer ein wenig von dem blonden 
Germanenftamm der rotben Erde trennte. 
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Aber der Schreden des ſpinnenden Landvolks, Die großartige Maſchi— 
nenfpinnerei am Gadderbaum, wurde zum Segen für die armen Bewohner 
ver Senne! Ihr Hauptverbienft war bis dahin das Beſenbinden aus jenen 
rauhen, harten Binfen, die ihre heimatlihe Scholle liefert. In Schaaren 
durchzogen zerlumpte Kinder mit diefem einzigen Berfaufsartifel bei Hite 
und Kälte Bielefelds Straßen und die umliegenden Dörfer und wer dieſe 
Senne näher kannte, deren dunkles Haibeland trog al’ feiner Eintönigkeit 
au einen unfagbaren Reiz entfalten fonnte, fowol an ftillen Sommer: 
tagen, bei Sonnenuntergang, wie auch im herbſtlichen Nebel oder angefüllt 
mit den dunftigen Gebilven des Harauchs; wer je unter das Strohdach 
ihrer elenden Lehmhütten getreten war, in demen, wie ich mindeftens damals 
glaubte, die ärmjten Yeute der Welt wohnten, der freute fih, daß die 
Fabrik gerade an der Stelle erftand und fih nun in Zufunft den Bewoh— 
nern der Haide ein anderer, befferer Verdienft und Erwerb bot! 

Dod) übte dies öde Yand einen mächtigen Zauber auf feine Bewohner. 
Mehrfach war verſucht worden, einige von den intelligenteren jener Heinen 
Befenverfäufer in Bielefelds Schulen zu ſchicken. Aber die Macht der befieren 
Verhältniffe lodte fie nit. Eines Morgens war das Adoptivfind der Haide 
entflohen und von allen Fleiſchtöpfen Europa's zurückgekehrt unter das hei- 
matlihe Strohdach, zum trodnen Brod, den dürren Binfen und der ſüßen 
Freiheit! Allerdings, je tiefer ich fpäter der in großen Städten herrfchenden 
Armuth in's Auge jah, deſto bevorzugter fchienen mir die Armen der Senne, 
die wenigftens immer einen Reichthum beſaßen: der Erde Weite und des 
Himmels endlojen Dom! 

Die Befürdtung der Dorfbevölferung, daß jene Maſchinenſpinnerei den 
Pohn des Handgefpinnftes herunterdrüden würde, ift nicht eingetroffen. Viele 
der großen Hanvelshäufer blieben ihrem Grundſatz treu: nur Webereien aus 
Handgefpinnft zu verkaufen und andere altberühmte Firmen einten das Neue 
mit dem Alten, jo daß Spule und Spinnrad doch nicht verdrängt wor- 
den find. 

Der erjten Spinnerei am Gadderbaum folgte bald eine zweite und die 
ihon ſeit Yahrhunderten als vorzugsweiſe induftriell bekannten Bewohner 
der Grafſchaft Ravensberg machten ihrem Renommé immer mehr Ehre, fie 
ichritten nicht allein mit der Zeit fort, fondern von ihrem Unternehmungs- 
geiſte kann man wol jagen: er flog der Zeit voran! In elenden Bauern- 
hütten, wo man bisher nur mühjam den Flache gerodet und gejponnen, 
fand man immer häufiger Webjtiihle für Sammet und neben der Damajt: 
und Yeinenweberer erblühte mehr und mehr viejer Handeldzweig in jener 
Gegend. Eben jo wuchſen in und um Bielefeld wie auf Zauberſchlag Fa— 
brifen jeder Art. Ihre Firmen haben Bertreter in allen Landen ver Erde, 
unter allen Zonen, in allen Nationen und viele von Weftphalens Fugger 
find fo rei, daß fie wol unbejchadet des Fundamentes ihrer Kaflen, wenn 
es Noth thäte, gleiche Bilder in Scene jegen könnten, wie fid, einft vor jenem 
berühmten Kamin in Augsburgs altem Kaufmannshaufe zwifchen Kaiſer und 
Yeineweber abfpielte. 

Mit dem Handel ift in Bielefelo deſſen belebenpftes Element fo Hand 
in Hand gegangen, daß wir dort ven Schauplat jener bereits vielfach variir= 
ten niedlichen Gefchichte vor uns haben, wo ein geniales Meuſchenkind, das 
in dem Concertſaale der Stabt, unter die Portraits von Händel und Glud, 
deren Namen verzeichnen follte, die Kleine Variation in den Zeichen machte, 


Burgen und Fabriken. 299 


die da verfünbeten, was ihm paffender für feine reiche Vaterſtadt erfchten: 
„Handel und Glück!“ 

Einen nit minder foliden Grund von Wohlftand und Reichthum in 
Dielefeld erbliden wir aber hauptfählih in jenem uralten und ſich ewig 
neu fortpflanzenden Kern des weitphälifchen Vollscharalters: ver Einfachheit 
und Arbeitfamteit. 

Um diefe Bielefelder Induſtrie num zieht Sage und Romantik einen 
felten blüthenreichen, ewig grünen Kranz. Seine Farbe, feine Friſche treten 
vielleicht nirgend Flarer vor uns hin, ald wenn wir auf jener alten Berg- 
vefte: der Sparrenburg, oberhalb des Thals vom Gabverbaum, verweilen, 
welches den Sparrenberg von Yohannisberge trennt und das die Putter 
durchfließt. 

Der Sparrenberg iſt eine der höchſten Höhen in den auslaufenden 
Ketten des Teutoburger Waldes. An die grauen Mauern der Burg ſelbſt, 
deren Circularfeſtigungen nach einer Erfindung Albrecht Dürer's angelegt 
und ausgeführt find, heftet ſich freilich unmittelbar feine Tradition; aber ſel— 
ten vielleicht [haut man von einer Burg auf jo ſagendurchwehtes Land, auf 
ergiebigere Stätten der Poefie und Romantik, wie von dort aus. Und fehlt 
der alten Sparrenburg jener anmuthige Schmud einer Volksſage, jo zeichnet 
fie fi darin wiederum vortheilhaft vor anderen Burgen aus, daß in ihr nie 
ſolche Ritter hauften, die Raub und Mord zur Devife ihres Pebens gemacht 
hatten. Ruhig konnte in dev Gegend der Kaufherr, der Bürger und Bauer 
feine Straße ziehen, unbefünmert durften Menfchen fi) zu Füßen ver Spar: 
renburg anfiedeln; ihre Herren, die Grafen von Ravensberg, bevrohten und 
beraubten fie nicht, jondern ſchützten fie nur. 

Die Gefhichte des alten Gefchlechts, das 1141 ſchon in Urkunden ges 
nannt wird und fi) nad) einem Befisthum im angrenzenden osnabrüdicen 
Gebiet audy Grafen von Caverla benannte, ift eine einfache aber ehrenvolle. 

Es war ein Haus, das feinen Beinamen „edel in Ehren trug. Ihre 
Stammburg, die jetst verfallene Veſte „Ravensberg“, ungefähr zwei Stunden 
von Bielefeld gelegen, wurde durch den Feind des großen Kurfürften von 
Brandenburg, in deſſen Befig fie jpäter gefommen war, den Biſchof Bern: 
hard von Galen, zerftört. Außer der Sparrenburg und Ravensburg waren 
nody Vlotho und Pimburg befeftigte Bergſchlöſſer in der Grafſchaft und unter 
deren regierenden Droften begegnen wir vielfach Namen, die ſich bis zur Zeit 
unter Weftalens Adel und Bolf erhielten, z. B. von befannteren die der 
Binde’s, Ketteler, Ledebur ꝛc. 

Ein Anhänger Heinrich des Löwen richtete einft das Banner mit dem 
Löwen auf dem Sparrenberge auf und nannte danach die Burg Pöwenburg. 
Kaum aber kehrte Graf Hermann von Navensberg aus dem Kreuzzuge heim, 
in den er unter Barbarofja gezogen, jo ftürmte er die Yömwenburg und feit- 
dem trugen ihre Mauern die drei Sparren, das Wappen feines Haufes, 
welches noch jest am Portal des Burgthores zu finden ift. 

Eine der Erften aus dem Geſchlechte, vermält mit einem Grafen von 
Wettin, wurde Stammmutter des meißenfchen Kurhauſes Sachſen. Durd 
Eine ver Letzten kam die Graffchaft Ravensberg, nachdem der Mannsſtamm 
erlofchen, an ihren Gemal den Herzog von Jülich-Cleve-Berg. Abermals wırrde 
die weibliche Linie Ausichlag gebend, als die Herzöge von Jülich-Cleve-Berg 
ausftarben. Churfürft Johann Sigismund von Brandenburg, vermält mit einer 
Tochter des Herzogs Johann Wilhelm, erhob nun Anſpruch an die Grafſchaft 
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Ravensberg, ließ fein Wappen überall im Pande anfchlagen, und feinem 
Haufe ift denn feit 1609 bis jett aud die Grafihaft verblieben. Haus 
Brandenburg hat fid) dort auch fo beliebt gemacht, wie e8 die alten Burg- 
berren aus dem Stamme Ravensberg einft waren. Die Bewohner hingen 
Preußen fo feft an, daf zur Zeit, wo die Franzoſen unter Hieronymus, Kö- 
nig von Weftfalen, Beſitz von der Grafihaft nahmen, die Ravensberger 
dem Ufurpator mehr zu ſchaffen machten, als fein gefammtes übriges Reich. 
Niemand wollte unter Frankreichs Banner dienen. MUeberfiel man in ben 
Kirchen während des Gottesvienftes die Männer, um fie der Armee einzus 
reihen, fo rotteten fih Schaaren mit Heugabelu und Drejchflegeln bewaffnet 
zufammen, um die Franzoſen wieder zu vertreiben und ihre Pandsleute zu 
befreien. 

Selbjt die Frauen betheiligten fih am Kampfe und es fanden dann 
Gefammtarretirungen ftatt, bei welchen aud fie mit in die Gefängniffe 
famen. 

Wie anders, als im November 1813 die Graffchaft Navensberg frei 
vom franzöfifhen Joch wurde und vom Sparrenberg die fremde Beſatzung 
obzog! Nicht nur bedeutende Geldſpenden bewiefen den Patriotismus der 
Kavensberger; im December 1813 zogen bereits achthundert Frei— 
willige aus ihren Dörfern mit lautem Jubel den preußiſchen Fahnen ent- 
gegen. Im dieſen Freiheitäfriegen, fo wie jpäter in allen Kämpfen, die in 
unfere Zeit fallen, zeigten fich die Ravensberger ftets als echte Nachkommen 
Derer, die einft unter dem mächtigen Cherusferfürften, Hermann dem Deut- 
hen, glänzende Siege erfohten; und das Fiüfilierbataillon des fünfzehnten 
Infanterieregiments — hauptſächlich recrutirt aus der Grafſchaft Ravensberg 
— hat einen Namen unter Preußens Truppen, wie er in feinem andern 
Negimente beffer zu finden ift. 

Unter Brandenburgs großem Kurfürſten hatte die Sparrenburg ihre 
Slanzzeit. Er liebte das alte befeftigte Bergſchloß inmitten des intereſſan— 
teften Bodens der rothen Erde; hielt dort mehrfad, Hoflager und feine Ges 
malin gab in der Weihnachtsnacht 1672 bier einem Prinzen das Leben. 

Ruhmreicher als die verſchiedenen Belagerungen, welche der Sparren- 
berg von Spaniern und Franzoſen auszuhalten hatten, ift diejenige, während 
welcher Münſters Bifhof Bernhard von Galen gegen die Hauptftadt der 
Grafſchaft Navensberg Fehde führte und die Franzisfanermönde der Stadt 
mit dem Beifpiel der Tapferkeit vorangingen. Sie durchſchritten nämlich) wäh— 
rend des Bonbardements die Straßen und wo eine Bombe einſchlug, ver- 
nichteten fie deren Wirkung durch Bewerfen mit naffen Thierhäuten und 
ſchützten Bielefeld auf diefe Weife vor Brand; wofür ihnen als Dotation 
gewährt warb, fid fortan alle Yahr einmal Semmeln in der Stabt und 
Fichte für das Weihnachtsfeft einfammeln zu dürfen. 

Jetzt ift die Burg ein Gefangenhaus; aber unveräntert ift der Reiz 
ihrer landichaftlihen Umgebung. Weit fann das Auge fchweifen von jenen 
Rondels der Edthürme, wo fhattige Kaftanien grünen und längs des Burg- 
walls auf planirter Fläche der hübfchefte kleine Garten prangt. Unter un 
liegt das in waldreiche Ketten auslaufende Gebirge des alten Teutoburger 
Waldes, deſſen blaue Höhenzüge dort das Pippefche Pand durchſchneiden, vom 
Ravensberge aus nach Corvey ſich hinunterziehen, bei Osnabrüd die Graf- 
Ihaft Tedlenburg mit ihren Felſenmaſſen, ihren wälderreichen Kuppen zieren 
— in entgegengefegter Richtung ihre Klaren Epiten aber mit den zarten 
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Wellenlinien des Wejergebirges zu vermifchen fcheinen, das feine Ausläufer, 
„Die Mindenſche Bergfette“, wiederum bis nahe vor uns hin zum alten Gau 
der Angrivarier jendet, in's Herzogthum der Engern und Wejtfalen, wo 
Wittefind einft herrſchte und wo er begraben liegt. 

Die rothe Erde ift num übrigens nicht nur ein jagenreiches Land, fie ift 
zugleich ein Hiftorifcher Boden! Jene Wälder des Teut — wie vielfach 
waren ihre Haine Stätten der Gottesverehrung für die alten Germanen! 
Sie bauten ihnen feine Tempel — fie hielten e8 für Unrecht, ihren Gott in 
geſchloſſenem Raume zu verehren. Im Wald und Hain beteten fie zu Wo- 
dan, da laufchten fie ven Orakelſprüchen Velleda's und auf den Bergestuppen 
entzündeten fih zu Ehren Oſtara's, einer heilbringenden Erſcheinung des 
Lichtes, ihre flammenden, weithin leuchtenden Feuer. Im ihren Volksliedern 
aber befangen fie vorzugsweife ven Teut oder Tuisko, der ihnen ala Stamm 
vater unter den Göttern galt. 

Vom Sparrenberge aus jieht man jehr deutlih die Grotenburg bei 
Detmold, ven Berg, wo Hermann dem Deutjchen das Denkmal gefett wird, 
defien mächtiger Unterbau jo lange fertig, deſſen Vollendung aber noch immer 
auf ſich warten läßt. Da in der Nähe liegt das berühmte Felfenwunder der 
Erternfteine, deren eine Wand, am Eingang einer ehemaligen Eremitenzelle, 
eine altsinterefjante Sculptur trägt: die Kreuzesabnahme Ehrifti. Sie foll 
ans alten Zeiten ſtammen und, wie Viele behaupten, jhon vor der Zeit ba 
gewejen jein, wo Karl der Große in Weitfalen auf den Höhen des Osnigs 
und am Strande der Weſer chriſtliche Kirchen begründet, die Irminfäule bei 
Paderborn zerftört und gegen den ftarren, wiberjpenjtigen Heidenherzog Witte- 
find gefämpft hat. Wittefind’s filberne Wiege ruht, wie die Sage meldet, 
im Nheineberge bei Fübbede, einem Berge der Mindenſchen Bergkette; fein 
Grab jedoch fteht fihtbar für das Auge auf dem Kirchenchor zu Enger und 
deſſen Hüterin war einft die Mutter Dito des Großen, die fromme Ma- 
thilde, die — wie es heißt — fpäter auch im alten Klofter zu Herford Iebte. 
Unzählige Sachen reihen ſich an Wittefind und feine Königsburg bei Enger. 
Vielfach ift Karl ver Große hinein verflocdhten; aber dennoch bleibt in dieſen 
Geſchichten Held Wittefind,die interefjantere Figur — die Klugheit, mit wel— 
her der ftarre Heide fih allen Bekehrungsverſuchen entzog, bis er dann eines 
Tags, wo jet der Dom zu Minden jteht, dem Gottesdienſt der Chriften un- 
bemerkt beimehnte und nachher ſich freiwillig taufen lieh. 

Unweit von Enger, wo einft auch Kaifer Karl IV. an Wittekind's 
Tomba betete, mehr in der Nähe Herfords, fällt das Auge auf eine Berges- 
höhe, die der Sage nad) der Berg ift, der einftmals die Schludyt im Weſer— 
gebirge ausfüllen jollte, die zwiſchen Yafobsberg und Margarethenklus fich 
öffnend, den Namen Porta Westphalica trägt. Der Teufel in eigner Per- 
jon — nur in anderer, angenommener Sejtalt — nahte fi, werbend um ein 
ihönes Grafenfind, vem Schloſſe ihres Vaters, gelegen am Strande der 
Weſer, wo jest Minden gegenüber das Dorf Hausberge fich erftredt. Das 
ihöne Grafentöchterchen konnte fich des läftigen Freiers nicht anders erweh— 
ren, als daß fie auf feine Frage: „durch was es möglich wäre, ihre Picbe 
zu gewinnen“, Unmögliches verlangte, nämlih: „binnen vierundzwanzig 
Stunden eine unabfehbare Bergfette in der Ebene zu jhaffen, damit ihr 
Haus an einem Berge ftehe”. Der Pact mwurbe gejchloffen; aber ihr 
Laden wandelte fi gar bald in Thränen, als fie num erfannte, wer um fie 
geworben und wen fie das Verſprechen gegeben hatte! — Berg um Berg 
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wälzte der Teufel in’s flache Pand. Sie ſah mit Todesangft, wie ſich die 
blauen Ketten dehnten — wie mächtige Erbkoloffe, ftarre Felfen, dunkle 
Waldesfuppen ihrem Haufe immer näher rüdten, fie blidte zulegt 
verzweifelt auf nur noch eine leere Stelle in der langen Reihe und da 
hörte fie den donnerähnlichen Ton, mit dem auch der lette Berg vom Fürften 
der Finſterniß herangerollt wurde! — Sie rang die Hände, weinte, [hludyzte 
— betete — da erglänzte der erfte Sonnenftrahl des neuen Tages — da 
‚trähte ver Hahn, die Frift war um und der Teufel gefeflelt durch den Herr- 
icher des Lichts. Der Berg blieb Liegen bei Herford — bei Haußsberge aber 
öffnet ſich bis heut’ die weltberühmte Schlucht, durd welche die Wefer flieht: 
die Porta Westphalica. 

Nicht nur dem Teufel gaben die Sagen der rothen Erde ein Reich, noch 
mehr den Wichtelmeibchen und Ulfen, den nedifhen Kobolden des Moore 
und des Haidelandes. Auch fhattenhafte Geftalten fieht man über die öden 
Flächen gleiten, das Nebelbild eines Fährmanns in Iuftigem Nahen. Er 
fucht an der Stelle, wo fonft ein See war und er von Ufer zu Ufer fubr, 
die Geliebte, die dort einft ertranf. 

Aber damit ift der Zauber der rothen Erbe nicht erfhöpft. Wo abge: 
ftorbene Weiden einen ſchlammigen Weiler im dunklen Moor umftehen, wo 
alte Buchen fi um einen grünen Ringwall ziehen oder mächtige Eichen ihre 
Zweige über Wald und Wiefenplan verfhlingen, da findet der Volfsgeift 
nod) immer jene uralten Pläte, wo die Germanen bei Bollmond ihre eigen» 
artigen Berathungen in Gegenwart der Priefter hielten, wo die Billigung 
einer vorgetragenen Sache dadurch zu erkennen gegeben wurde, daß man 
die Framen — eine Art eiferner Piken — an einander flug und Mifbillie 
gung hingegen durch Gemurmel. Die Yuftiz war bei ihnen eine fehr jhnelle 
und einen Webelthäter verfenkte man in den tiefen Schlamm eines ſolchen 
Weihers im Moor. Auch die heilige Vehme hielt auf rother Erde an der— 
artigen Stätten ihre geheimen Sigungen. Sie übte von da’ aus die Schreden 
des Blutbanns und fanbte ihre Boten mit den ominöfen drei Spänen zu den 
Angellagten over Verurtheilten. 

Aber auf der Burg der Grafen von Ravensberg wurde man oft fehr 
gewaltfam zurücgezogen in bie Gegenwart. Im äufern Wallgraben ver 
Burg unterhalb des Portal® und der Brüde hatten nämlich ſtets zwei 
. kimpfende Parteien ihren Standpunkt und diefe Kämpfe waren meift fehr 
hart, vielleicht erfhütternder als ci-devant der Schlachtenlärm unter Welfen 
und Ghibellinen. Die feindlih mit einander Ringenden waren nämlich die 
jungen Trommler und Trompeter des fünfzehnten Regiments, die alle mili- 
tairifhen Signale an dem romantifcheftilen Plage einübten. Diefe trommel- 
ten zum Angriff — jene bliefen zum Rückzug; die Einen ſchlugen Reveille 
mit Berferkerwuth und die Anderen bearbeiteten den Zapfenſtreich. Nicht 
felten war’8 ein Höllenfpectafel, bei dem — wie ver Weftphale fagt — „vie 
Romantik flöten ging!” 

Berftummten aber die Diffonanzen bei eintretender Abenddämmerung, 
wie köſtlich war's dann auf der ftillen, einfamen Burg! Der nahe Wald und 
die Berge lagen meift ſchon tief im Schatten, wenn burd die weite Ebene 
noch der Sonne lette Strahlen glänzten, hier das dunkle Moor in einen 
Gluthſtrom taudend, dort die weißen Bleihen überleuchtend, daß fie wie 
Seen ſchimmerten. Die wogenden Saaten, das grünende Feld, ber nebel- 
durchwobene Wald, die blüthenreihen Heden — in bunter, reicher Mofait 


Burgen und Fabriken. 303 


(ag dies Alles zwifchen Stadt und Dorf, zwiſchen altem Evelfig und Meier: 
hof und hunderte von Bildern bot die weite Landſchaft, eins hübjcher als 
das andere und jedes von frifchen, zauberhaften Reiz. Die Stätte des 
Hermannsdenfmals trat niemals klarer, fchärfer aus der Ferne hervor, als 
beim legten Abenpglühen und diefer für das Standbild des Cherusferfürften 
auserwählte Plag erjhien dann vor Allem ehrfurdtgebietend und glücklich 
gewählt. Denn die hohe Bergesfuppe des Teut liegt g'rad' inmitten von 
Weſtfalens hiftorifchen, romantischen und jagenreihen Länderftreden und 
diefe alten Sagen und Traditionen ſchmiegen ſich in unerjchütterlicher Feſtig— 
feit wie treue Bafallen zu feinen Füßen, fie haben Stand gehalten zu aller 
Zeit und nichts hat fie vericheucht. Unvergeffen bis heut’, obſchon der Strom 
von Yahrhunderten über ihnen dahingerauſcht ift und die Geſchlechter ge- 
wechjelt haben, wie Zeiten und Ereigniſſen felber, werben fie es aud) ferner- 
bin fein, wo — durd die Heinen Gefpinnfte ihrer Zauberfüden als Einſchlag 
und Kette jene nicht weniger feinen Fäden laufen, welde Bielefeld und der 
Grafſchaft Ravensberg Induftrie liefert. Es mag profaifch fingen, aber es 
ift, im Grunde betrachtet, ver Beweis des Gegentheilde. Die Maſchine hat 
weder hier noch irgendwo die Poeſie zerftört; fondern bietet ihr nur einen um 
jo ftärfern Gegenfag. 


Aus dem gegenwärtigen Frankreid). 
Loſe Blätter von Max Sulzberger. 


1. Gin Pegitimijt von 1873. 


Die Gefpenfterfurdht ift noch heute verbreiteter, als e8 ſich viele Frei- 
geifter zugeftehen möchten. Einer meiner Freunde, ein Phrenolog, meinte 
eftern, Wiffenfhaft und Aufklärung würden erft nah jahrhundertlangen 
ämpfen dahin gelangen, diefelbe ganz zu neutralifiren. „Es liegt im 
Schädelbau, in den Gehirnganglien“, feste er hinzu und verfiel damit in 
fein Lieblingsthema. 

„Wäre der Sag wirklich wiſſenſchaftlich begründet“, entgegnete ich, „fo 
ließe fih gar nichts Beſſeres thun als jene Gefpenfterfurdt zu benugen und 
fie dem Fortſchritt zinsbar zu maden . . .“ 

Mein gelehrter Freund fah mic verblüfft an und ftredte ſchon vie 
Hand nad meinem Schädel aus, als wolle er ſich vergewiflern, ob über 
Nacht nicht eine Gehirnrevolution ftattgefunden und neue Schädelformationen 
jum Vorſchein gebracht hätte. 

„Es iſt mein voller Ernft. Die Sache ift einfacher, ald Du glaubft.” 

„Du machſt mid faft neugierig.“ 

„Da Deiner Behauptung zufolge die Geſpenſterfurcht gewiſſermaßen 
organisch in dem Gehirn taufender Menſchen ſich entwidelt, fo handelt es 
fi darum, ihre Furcht, ftatt perfönlich, fachlich zu machen ...“ 

„Ich höre, aber ich verftehe nicht.“ 

„Nur Geduld. Schütte doch, Deiner Gewohnheit zufolge, indem Du 
Dih von Deinen Gehirnganglien gängeln läßt, das Kind nicht mit dem 
Bade aus. Was beängftigt jene Leute? Phantaſtiſche Schredgeftalten, welche 
ihre krankhafte Einbilpdungskraft und ihr beſchränktes Denkvermögen herauf: 
befhwören. Niemand hat je eine derjelben erblid.. So zeige man ihnen 
denn dagegen die uralten, längft abgethanen Ideen, wie fie bei hellem Tage 
in ver Jetztzeit herumſpuken. Jemehr fie diefelben fürdten, befämpfen und 
beſchwören werben, deſto beffer. Ihre Gefpenfterfurdht findet hier nur zu 
reihlihe Gelegenheit, um feinen Augenblid die Hände in den Schooß zu 
legen. Wo man binblidt ift ja die Puft gleichſam verbüftert durch den Sputf, 
befonders in Frankreich, das fi keuchend und ächzend dem Alpprude von 
Ideen erwehrt, die... .“ 

„Du bleibft eben der ewige Utopift; Deine Theorie Flingt verführerifch 
genug, aber fage mir dod ein Mal, wie Du fie practifd in’s Werk fegen 
willft? Bei Lichte bejehen wäre ja Dein Berfucd fein geringerer, als bie 
Maſſe vorgefaßter Meinungen und faljcher Begriffe der großen Mehrzahl 
durch die Begriffe der Freiheit, des Rechts und der Gerechtigkeit zu erſetzen.“ 

„Nun ja, Du haft Recht“, rief ich ungeduldig, „Du haft mir wieder 
ein Mal einen Gedanken abgejagt, ehe er flügge geworden und ihn auf immer 
flügellahm gemacht.“ 

Mein freund fah mich mit feinem mephiftophelifchen Lächeln an, woraus 
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ich deutlich herauslas: „Es bleiben Dir der Schrullen und der Illuſionen noch 
enug.“ 

Wider aber geht es mit letzteren ärger zur Neige, als ich es ihn ahnen 
laſſen mochte. Mein ſo raſch am geſunden Menſchenverſtand meines Freundes 
zerſchelltes Project verdankte ſein Entſtehen einem Zuſammentreffen, deſſen 
Eindruck ich bis zur Stunde nicht überwunden. 

Man trifft eben nicht jeden Tag mit einem Mann zuſammen, der wie 
ein Bürger von 1572 denkt, fühlt und ſpricht. 

Und man glaube nicht, daß ich irgend einen von den Zeitideen unbe— 
rührten, mit ſeinen Standesvorurtheilen aufgewachſenen und verwachſenen 
Junker vor mir hatte. Nein, es war einer der Ritter des Geiſtes, ein 
ſelbſtgewordener Menſch, Künſtler und Schriftſteller, deſſen Name als 
Kunſtkritiler ebenſowol wie als Componiſt einen guten Klang in der Seine: 
ftabt hat und dem feine Geiftesftrömung der Gegenwart fremd geblieben ift. 
Und doch war allein die Art und Weiſe, wie er unjer Geſpräch eröffnete, 
eine foldye, daß mir das Erftaunen das Wort verjagte, und erft, ald er mid) 
befrembet anblidte und eine Erwiederung erwartete, fagte id): 

„Ih muß Sie anfhauen und immer wieder anſchauen. Nicht gerade 
des Gehörten willen. Louis Beuillot hat vafjelbe Thema hundert Mal und 
in noch draftifcherer Form ausgeführt. Er treibt fein Handwerk noch uns 
verfchämter, feitvem ihn Emile Augier zum Vorbild feines den Knotenftod vor 
der Gotteslade fchwingenden Giboyer genommen. Aber feine Ideen in 
Ihrer Sprade, von einem Mann Ihrer Stellung und mit folcher Ueber— 
zeugung zu hören, das macht mich ſprachlos. Wie franf, wie todtkranf muß 
Frankreich fein, wenn Leute Ihres Schlages fein anderes Rettungsmittel für 
ihr Vaterland mehr planen als das, dem Rad der Geſchichte in die Speichen 
zu fallen und e8 gewaltfam um drei Jahrhunderte zurüdbrehen zu wollen...“ 

„Was thun Sie“, fiel er in fchneidendem Tone ein, „wenn Ihre Uhr, 
die Ihnen als Familienſchatz werthvoll ift und die Sie um feinen Preis 
durch eine andere erjegen wollen, plötzlich vorläuft und die Stunden jo raſch 
abmadt als fonft die Minuten? Sie jhiden fie nad Genf und laffen fie 
wieder in Ordnung bringen. Nun, Frankreich muß wieder zur Ordnung, 
zur Moral, zur Religion zurüdgeführt werden. Der Zeiger, der beftändig auf 
die Revolution weift, muß zurüdgefegt werben. Wie gewaltig, wie groß jtand 
Frankreich unter feinem angeftammten legitimen Königthum da! Während 
feine Armeen Europa Geſetze vorjchrieben, unterwarfen feine Kunft, feine 
Wiffenfhaften die ganze Welt... Damals waren wir glüdlih, damals 
iprad das Ausland von Frankreih wie vom verzogenen Pieblingsfind des 
(teben Herrgotts, heute find wir ein Gegenftand des Spottes und des 
Mitleidens.“ 

„Des Mitleidens, ja, und bald der Verachtung, aber nur der wahn— 
witzigen Pläne Ihrer Partei halber, die ihrer Mutter, der Zeit, in's Geſicht 
ſchlägt und das Volk blenden und in die Tretmühle des Abſolutismus zurück— 
führen will. Welche thätige Sympathien bewies dagegen nicht das Aus— 
land Ihrem Vaterland unter Thiers? Was geſchah bei den Milliardenan— 
leihen? Während Legitimiſten und Orleaniſten, dem Weibe Lot's gleich, 
rüdwärts ſchauten und den rothen Popanz hin und her zerrten, zahlte 
Europa in rihtigem und dankbarem Verſtändniß deflen, mas es heute noch 
Ihrer großen unfterblihen Revolution von 1789 verbanft, einen Theil feiner 
Schuld ab...“ 
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„Ich gebe Ihnen die allgemeine Dankbarkeit in ven Kauf. DO! ich 
kenne jenen Sirenengefang. Ich will für mein Land feine Chriftusrolle, 
Frankreich follnur für fih forgen, nur an ſich denken und dem Kosmopolitis- 
mus Thore und Fenſter verſchließen. Wer giebt uns einen Pubwig XIV. 
zurüd? Ordnung und Religion thut uns vor Allem Noth!“ 

„Sie feinen zu vergeflen, daß Ihre gefammte Königsgeſchichte nur 
ein wiederkehrender Cyklus von Verſchwörungen und Aufſtandsverſuchen iſt. 
Selbſt der Aufgang Ihres „Sonnengottes“ (roi-soleil), wie Sie Ludwig XIV. 
zu nennen belieben, geſchah unter den furdtbarften Berfhwörungen, Unord- 
nungen und Bürgerkriegen, deren Seele die eigene Coufine des Königs war, 
und ſchon damals hatten Sittenlofigkeit und Keligionslofigfeit eine folche 
Höhe erreidht, daß der Herzog von La NRocefoucauld, aus einer der alt- 
adeligen Familien und Mitglied der Fronde, ſich nicht entblödete, folgende 
an die befagte königliche Goufine, die Herzogin von Pongueville, welche 
Königin werben wollte, gerichtete Verſe zu veröffentlichen: 


„Pour m£riter son coeur, pour plaire & ses beaux yeux, 
J'ai fait la guerre aux rois, je l’aurais faite aux Dieux.“ 


Und wie traurig, wie erbärmlich war der Regierungsſchluß Ludwig's XIV., 
als er ſich felbit überlebt und mit feiner frömmelnden Maitrefje Madame 
de Maintenon zulegt noch eine morganatifhe Ebe einging! Gelbft fein 
Kriegsruhm fhrumpfte zufammen, als er feine großen Feldherren verloren 
und Colbert durch Pouvois erjett ward. Sie kennen ja die Geſchichte Ihres 
Pandes befier ala ih. Soll ih Ihnen etwa die weltbefannten, erfchütternden 
Zeilen in’s Gedächtniß rufen, in welchen La Bruyere die troftlofe, bis zum 
thierähnlichen Zuftand herabgejuntene Page der franzöfifben Bauern ſchil— 
derte? Und rechnen Sie etwa auch die Aufhebung des Ediets von Nantes 
unter die Grofthaten Ihres „Sonnenkönigs“?“ 

„Die Proteftanten waren Pandesverrätber. Die Aufhebung des Edicts 
von Nantes war in ihrer Art eben jo gerechtfertigt als die Sanct Bartholo— 
mäusnadt. Die Guifen waren mit England im Bunde... .* 

„Und war es etwa bie Piga, an deren Spitze der Herzog von Guiſe 
ftand, nicht mit Spanien? Vergeſſen Sie denn, daß die damaligen Kämpfe 
faft ausjchließlich religiöfe waren und daf die Begriffe der nationalen Politik 
einer fpätern Zeit angehörten? Wollen Gie die graufe dynaftifche Politik 
einer Katharina von Medicis rechtfertigen, fo müſſen Sie ftihhaltenvere 
Gritnde ſuchen.“ 

„Der Proteftantismus war damals die die Gefellichaft beprohende 
Revolution, nicht weniger gefährlich, al8 heute die Kommune. Ah! Sie ha- 
ben die Commune nur von ferne gejeben, ich, der ih Paris feinen Augen- 
blick verlafien, der inmitten diefer Schredensherrfchaft lebte. . .“ 

„Und ver weiße Schreden?“ 

„Es gab nie eine „weiße Schredensherrihaft! Was man fo zu nennen 
beliebt, ift einfah Selbftvertbeidigung. Ich fehne ven Augenblid herbei, wo 
man alle Republifaner über ven Haufen ſchießen wird wie tolle Hunde.“ 

Während dieſer Discuffion hatte fih ein Kreis von Zuhörern um 
ung gebildet. Auf allen Zügen malte ſich fpradlofes Erjtaunen. Es war 
dem Mann bitterer, blutiger Ernft. Wozu weiter ftreiten? „Da haben Sie 
die heutigen franzöfifhen Geſellſchaftsretter“, fagte ich zu den Zuhörern ge- 
wendet und verabſchiedete mich eiligſt. 
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Am folgenden Tag fuchte mich mein Pegitimift in meiner Behaufung 
auf. „Ich will nicht, daß Sie eine allzu üble Meinung von mir haben. Im 
der Hite des Streite® habe ich gejtern Manches gejagt, was ich als über- 
trieben zurüdziehe. Im der Zufunft wollen wir uns lieber iiber Kunft und 
Literatur unterhalten, wir werden uns dann hoffentlich beffer verftändigen.“ 


„Schwerlid. Auch auf diefem Gebiete wird unfere Meinungsverjchieden- 
heit jeven Augenblid fi geltend machen. Was nun die Ideen betrifft, welche 
Sie geftern Abend aufgeftellt und vertheidigt haben, fo kann ich fie nicht auf 
Rechnung des Kampfeifers fegen. Nicht der Wortftreit, fondern die Logik 
bradte Sie dahin, das zu glorificiren, wa® mid mit Grauen erfüllt. 
Der Pegitimismus ift das Pendant der päpftlihen Unfehlbarkeit. Beide er- 
gänzen fi und bilden das zweiföpfige Monftrum, wogegen die moderne 
Welt jegt zu Felde zieht. Glüdlicherweife hat es feine verwundbaren 
Seiten und jedenfalld, wird Franfreih, was ih immer noch nicht glan- 
ben fann und will, feinem Beruf untreu, fo ift Gottlob Deutſchland in feine 
Fußstapfen getreten und hat das Reformwerk wieder aufgenommen .. .“ 


„O, Sie find und bleiben ein Deutfcher . . .“; mit diefen Worten unter- 
brach mich mein Bejucher und fuchte eiligft das Weite... . hoffentlich auf 
Nimmermwiederjehen. 


2. Ein Autograph Courbeil's, 
des Zerftörers der Bendömefäule 


Der launifhe Zufall jpielte mir, als ich den Correcturbogen meines 
Gourbet-Artifels bereits längft gelejen und das Heft des „Salon“ *) unter der 
Prefie war, ein eben fo charakteriftifches als feltenes Schreiben des Maler: 
meifterd von Drnans in die Hände Im erſten Augenblid war ich faft 
ärgerlih. Welch' prächtiger Beleg hätte diefer Brief zu meiner Schilderung 
Courbet's abgegeben! Welche Püde hätte er ausgefüllt! Tritt uns ver 
Dann doh darin, wie er leibt und lebt, entgegen und zwar im kraſſeſten 
Realismus, ohne jede Zuthat! Selbſt die bei ven Photographien unvermeib- 
lihen Pinienverfchiebungen und Berfpectivlaunen, die dem Originale, je nad 
Umftänden, vortheilhaft oder nacdtbeilig, find bier umgangen. in Portrait 
ohne Retouche! 

Zu fpät! rief ich mit dem berühmten Journal des Herrn Bertin aus 
und wollte jhon das Schreiben einfach meiner Autographenfammlung einver- 
leiben. Während ich unter vergilbten Blättern Heerjchau halte und, wieder 
ganz Sammler, die Häupter meiner Pieben zähle, fällt mein Blid auf eines 
der ſchönſten Autographen, das ich mir mit großer Mühe und nicht ohne 
Dpfer erftanden: ein Brief des Prinzen von Benevent und Biſchofs von Autun. 

Talleygrand war nicht viel verfchwenderifcher mit dem gefchriebenen ala 
mit dem gejprochenen Wort. Der geriebene Diplomat hüllte fih in feine 
Größe und war jederzeit darauf bedacht, fich feine Blöfe zu geben. Der 
Brief, den ih von ihm befise, ift denn auch nur eines eigenhändig von 
ihm gefchriebenen Poſtſeriptums halber erwähnungswerth. Ein Boftjeriptum! 
Ließe fid) mein Courbet'ſches Autograph nicht aub als Boftfcriptum ver: 
werthen? Und jo verdankt der Leſer des „Salon“ durch die bizarrfte aller 





*) Heft I, pag. 81. 
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Ipeenverbindungen, den hintenden Talleyrand, folgenden nachhinkenden Beleg, 
den wir zunächſt in der beutfchen Ueberſetzung und dann in facfimilirter 


Nachbildung geben. 
„26. April 73. 
„Mein lieber Herr Hollender. 


„Sie verdugen mich durch Ihre Ueberrafhungen, ich begreife nicht 
diefe Art Geſchäfte zu machen; bald ſchicken Sie mir eine Depefche, welche 
mir den helben Preis für meine Gemälde bietet, bald fagen Sie mir, ohne 
irgend etwas zu jpecificiren: fchiden Sie mir Gemälde; in folder Weife ift 
es unmöglich, Geſchäfte zu machen. 

„Sagen Sie mir, id) will ein oder zwei Gemälde von diefer oder jener 
Größe und idy biete Ihnen fo viel; deponiren Cie diefe Bilder in Paris gegen 
Rembourfement, denn ich will nicht ferner gelangmeilt werben. 

„Es find mir in diefem Augenblid mehr als hundert Gemälde beftellt. 
Das verbanfe ih der Commune (sie). ch weiß nicht, went ich zuerft 
Gehör geben fol. Der Preis meiner Bilder hat fid verdoppelt. 

„Wären Sie nicht jederzeit ein Troddel gewejen, wie Eie es mir 
gegenüber waren, fo hätten Sie bereits viel Geld mit meiner Malerei 
verdient Ganz der Ihre 


Drnans, Departement ded Doubs. G. Courbet.“ 


Herr Courbet liegt, wie das im Autograph beigegebene Originalſchreiben 
zeigt, eben ſo ſehr im Kriege mit der Orthographie und der Grammatik 
als mit der Geſellſchaft. Aber was kümmert dies Alles den Malermeiſter 
von Ornans? Vor dem Verſailler Kriegsgericht war er feig und kleinlaut: 
heute ſchlägt er bereits Capital aus ſeiner Betheiligung an dem Commune— 
aufſtand und ſcheut ſich nicht, dies geradeaus zu ſagen. Wenn die Umſtände 
es geſtatten, wird er ſich noch einſt der Heldenthaten rühmen, die er als Mit- 
glied der Commune vollbracht! 

Da war doch der Maler David ein anderer Mann. Wie man auch 
ſein Auftreten als Mitglied des Convents beurtheilen mag, er hatte jederzeit 
den Muth ſeiner Ueberzeugung; er war und blieb Republikaner und ſtarb als 
ſolcher 1825 in der Verbannung in Brüſſel, wo man groß und tolerant 
genug dachte, um dem Maler des „Todes Marat's“ und vieler anderer un— 
ſterblichen Bilder ein Denkmal zu errichten. 

Er lebte hier ſtill und zurückgezogen. Wie die meiſten Mitglieder des 
Convents, welche dieſe furchtbare Epoche und die darauf gefolgte „weiße“ 
Schreckenszeit überdauert, mied er die Geſellſchaft mehr als er ſie ſuchte. 
Er verleugnete weder ſeine Vergangenheit, noch rühmte er ſich derſelben. „Es 
war eine große Zeit“, meinte er einſt, „nach hundert und aber hundert Jahren 
wird man dies erlennen.“ 
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Erzäblung von Auguft Beder *). 


Es war eine Zeit — und fie ijt noch nicht ganz vorüber — wo 
der Glaube des Volkes noch alle Natur vergeiftigte, jedem Orte — Haus 
und Feld — feinen befondern Schußgeift gab, den Genius loci. Bald 
in feindlicher, bald in freundlicher Gejtalt und Wirkung, gab er jett 
helfend und rettend, dann nedend und fchredend jein Dafein fund. An 
dem Birnbaum im Felde, unter defjen breiter Yaubfuppel Schnitter und 
Winzer in heißer Stunde ihr Mittagsbrod verzehrten, ging am Abend 
nicht leicht Jemand ohne Bangen vorüber, denn mit der beginnenden 
Dunfelheit erwachte das heimliche oder unheimliche Wejen — die Nacht 
Hab ihm Gewalt. Und in die abgelegene Kammer des Haufes, in welche 
der Tag fein ernüchterndes Licht warf, wenn man nach Erbjen, Bohnen, 
Aepfeln oder Nüffen dahin ging, wagte man fih in der Dämmerung 
nur mit Grauen oder zu Zweien, beim fladernden Lichterglanz, der die 
unfreundlichen Geijter in ihre Schlupfwinfel fcheuchte. 

Se unbheimlicher nun von den Geijterwinfeln des Haufes beim 
Läufeln und Kernen der Nüffe, am Küchenherd oder in der Kunfeljtube, 
beim Traubenmuskeſſel und an der Kelter gejprochen wurde, deſto 
anheimelnder wehte die Poefie der Sage an die fehauernden Herzen. 
Wie traulich plauberte e8 fih auch am warmen Ofen beim „Neuen“ 
und bei warmen Kaſtanien, wenn das Heimchen brein zirpte, von dem 
geheimnigvollen Wefen, das den verrufenen Winfel belebte! 

Damals gab es fait in jedem Haufe einen ſolchen. Aber manche 
Häufer, beſonders alte jtattliche Gebäude mit Giebeln und Erfern, 
langen Gängen oder dunklen „Behältern“, wie fie den Kriegszeiten 
wegen in der rheiniichen Pfalz gebaut wurden, ſtanden vorzugsweife in dem 
Ruf, daß es in ihnen nicht geheuer ſei. 

In folhem Anjehen jtand denn auch von alter Zeit her das Jäger— 
ihlögchen. Urjprünglich ein adeliger Meierhof, der im Buuernfrieg 
niedergebrannt wurde, war bier unter Pfalzgraf Johann Caſimir ein 
Jagdſchlößchen mit einem Thurm gebaut worden, das in den Drangjalen 


Ward doch damals die reiche Pfalz duch Mord, Brand und Peſt jo 


*) Demnähft wird ein neuer vierbändiger Roman „Meine Schwefter — als 
erfter des Romancyllus „Das Johannisweib“ — von Auguſt Beder erfheinen, 
Der Berfafjer hat uns die folgende eingelegte Erzählung aus der Vorgeſchichte des 
Haufe, in welchem dieſer pfälziihe Familienroman fpielt, zum Abdruck überlafjen. 
Zwei weitere Epijoden: „Die Gejchichte vom alten Hirtenjerg” und „Die jhwarze 

hriſtine“, welche in ſich abgerundet die Vorgeſchichte des Jägerſchlößchens fort- 
führen und dem zweiten, noch ungedruckten Roman entnommen find, werben eben» 
falls im Salon Pla finden. 
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verheert, daß beim Friedensfchluß faum mehr dreihundert verfünmerte 
Bäuerlein übrig waren. Durch des weifen Kurfürjten Karl Ludwigs 
Fürforge erholte fih das Land wieder und auch das Jägerhaus wurde 
bergejtellt. Aber verfelbe Kurfürft erlebte noch die jchredlichen Einfälle 
der Franzofen des großen Ludwig, die, mit Sengen und Brennen bie 
Pfalz verheerend, fie zu einer Wüfte zwifchen Deutfchland und Frankreich 
machen follten. Sein Herz brach darüber, und feinem finderlojen Sohn 
folgte eine fremde Yinie, mit welcher nach und nach fanatiſche Mönche 
und blutfaugende Beamte das jchöne Land überſchwemmten. 

Unterbefjen war an Stelle des alten Jägerhauſes ein moderner 
Schloßbau gefegt worden, welcher aber im Orleans'ſchen Krieg wieder 
arg durch den Zerftörer Melac litt. Als man an bie Wiederherjtellung 
fchritt, war von dem urſprünglichen Bau noch ein jtarfer, vierediger 
Thurm übrig, der jpäter durch eine Galerie von Gemächern mit dem 
Schloß verbunden ward. 


Das Jägerſchlößchen war als ein kurpfälziſches Erblehen an die 
Familie von Wollberg gelommen, welche jeit den Zeiten des Kurfürjten 
Ott⸗Heinrich hier als pfälzifche Jägermeiſter jagen. Wie jetzt Wein- 
berge und Kornfelder, umgaben e8 damals bufchige Wildgehege. Ueber 
die Höhe des Heidenbühls und an deſſen Hängen zog fi Haide und 
Wald bis einerjeits zu den großen Gebirgsforjten, andererfeit8 zu ben 
Forften der Ebene hin, indem beide fo durch einen wildreihen Wald- 
ftreifen in Verbindung gejegt waren. in reiche Jagdleben entfaltete 
fi) damals um das Schloß, die Hörner erjchollen und die Rüden bellten 
über die Haide. Als fi aber der Hof nad anderen wilbreichen 
Gegenden zog und das Yägerjchlößchen endlich ganz vernachläſſigt ward, 
führten die Wollberg das waidmännifche Leben auf eigene Fauſt fort, 
indem jie das Erblehen abzulöfen fuchten. Der Titel „Eurpfälzifche 
Jägermeiſter“ blieb ihnen auch fortan verliehen. 


Es konnte jedoch nicht fehlen, daß bei dem fojtjpieligen Treiben 
auf dem Jägerſchlößchen die Wälder in andere Hände kamen, fich all- 
mälig lichteten und zu Getreidefluren umgewandelt wurden, jo daß jich 
auch mit der Zeit das Wild mindert. Dazu fam die Ungnade der 
Familie am furfürjtlihen Hofe, wo damals die franzöfifche Verdorben— 
heit und Sittenlojigfeit mit jejuitifcher Unbuldfamfeit und Proſelyten— 
macherei eingezogen war. Die ungejtümen Bemühungen der Franzofen 
unter Ludwig XIV., das proteftantifche Pfälzervolf zum alten Glauben 
zurüdzuführen, wurden jegt unter dem Schuß des eigenen Landesvaters 
und unter dem Mitwirken eines feilen Beamtenthums fortgejegt. Wer 
ein Amt wollte, mußte übertreten, und zulest gab es im Lande feinen 
protejtantifchen Dorfjchulgen mehr, gefchweige denn Richter oder Amts— 
vögte. 

Das Volk feufzte damals unter dem politifchen und religiöfen 
Drud und der feilen Willfür feiner Oberen. Und wie tief eingewurzelt 
der Haß gegen biefe war, zeigen alle Publicationen aus jener Zeit. Es 
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fei bier nur an Iffland's „Jäger“ und an Maler Müller’s Schilde- 
rungen aus tem pfälzer Volfsleben erinnert, in welchen jeder Amtmann 
von vornherein ale Schuft gilt. Aber die Leute mußten damals die 
Qual des Dafeind noch manchmal zu vergeffen bei finnigen Sitten und 
Sebräuchen, Feten und Umgängen. Das Leben war farbiger, blumiger 
als jet; beim Reihen um bie Linde wie beim Johannisfeuer fchöpfte 
das Herz wieder Freude am Dafein. Co blühte auch um das Yäger- 
ihlößchen ein buntes Leben, an welchem fich die Familie des Jäger— 
meijter8 gern betheiligte. Und als die alte Kurpfalz im Sturm der 
Zeit untergegangen und wie ein morjches Gebäude im Revolutions- 
ercan aus Südweſten in Trümmer zerfallen war, erinnerten ji) auch 
Diejenigen, welche mit Zähnefnirfchen jener unwürbigen Zujtinde ge- 
dachten, mit leuchtenden Augen der verfloffenen Zeit, wo man noch in 
Reihen um die Dorflinde Hüpfte, über das Sonnwendfeuer fprang und 
fingend und jubelnd die Dorfmark umging. 

Kurz vor dem Ausbruch der franzöfifchen Revolution war es der 
Familie von Wollberg gelungen, in völlig freien Befit des Jäger— 
ſchlößchens und ber mit ihm verbundenen, noch verbliebenen Güter zu 
gelangen. Der junge Erbe des Titel eines Jägermeijters hatte aus 
Yiebe eine bürgerliche Waife heimgeführt und bei feinem Vater um fo 
weniger Wiberjtand gefunden, als deſſen Adelsſtolz durch vie philo- 
jophijchen Ideen der Zeit und den Drud einer bedeutenden Schulbenlajt 
gejchmeidigt worden war, die Schwiegertochter aber ein großes verfüg- 
bares Capital mitbrachte, womit das verfchuldete Gut zu einem höchſt 
einträglichen erhoben werben fonnte. Der Feitigfeit und Klugheit diefer 
Frau hatte man nachher auch die Erhaltung beffelben in einer Zeit zu 
danfen, wo alle Adelsgüter und Fideicommiſſe in der Pfalz verloren 
gingen. Sie blieb nämlich, trog jo manchen Verſuchs, auch fie zu ver- 
prängen, während der NRevolutionsjahre ruhig auf dem Jägerſchlößchen 
jigen, al8 die Emigrationen über den Rhein begannen. Durch Berjtand 
und Entſchiedenheit rettete jie nicht blos ihr eigenes, fondern auch 
größtentheild das Vermögen der Familie ihres Schwiegervaters, wäh- 
rend die Güter der Ausgewanderten unerbittlich eingezogen, als Natio— 
nalgut erklärt und nie wieder herausgegeben wurben. 

Nach dem Tode ihres Gemals führte jie die Verwaltung ihrer 
Güter für ihre beiten Kinder mit Glück und Gefchik fort. Der Sohn 
hatte al8 Dfficier die Napoleonifchen Feldzüge mitgemacht, war nach dem 
Sturz des Kaifers als Nitter der Ehrenlegion in feine wieder beutjch 
gewordene Heimat zurüdgelehrt. Erfand es aber bald nöthig, in Bädern 
Heilung für feinen durch Strapazen und Verwundungen mitgenommenen 
Körper zu juchen. Dagegen befand ſich Gretchen, das Töchterlein des 
Haufes, bei der Mutter. Defters fand fich Abends auch der Sohn tes 
greifen Dorfpfarrerd Vollmer ein, der damals als Vicar feines Vaters 
die Pfarrei verfah. Die Frau Jägermeiſterin, wie man die Schloßherrin 
allgemein nannte, hatte ihm frühzeitig ihr Wohlwollen gejchenft und 
ließ ihn frohe Hoffnungen hegen, daß er ihr dereinſt noch näher treten 
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dürfe. An jenen Abenden freundlichen Zufammenlebens wurde vorgelejen 
oder muſicirt, wie ſichs eben gab. 

Da traf es jih nun eines folchen Abends, daß die Frau Jäger— 
meijterin Verlangen nach einer fehr feinen Sorte von Aepfeln fühlte, 
von welchen jchöne Eremplare in einem etwas entlegenen Zimmer des 
obern Stodwerfes aufbewahrt wurden. Sie gab einer jungen Magd 
den Auftrag, einige davon herunter zu holen. Ohne auf das betroffene 
Geficht des Mädchens zu achten, wendete fie fich wieder zu den beiden 
jungen Leuten, bie eben eine Mozart'ſche Sonate vierhändig fpielten. 
Zögernd fchlich fich das betroffene Mädchen unterbeß hinaus, ohne eine 
Einrede zu wagen. Auch war die Schloßherrin nicht gewohnt, einen 
Auftrag wiederholen zu müſſen oder zurüdzunehmen. 

Nun war es aber für das arme, furchtfame Mädchen eine Aufgabe, 
der jie jich durchaus nicht gewachjen fühlte Die Aepfel lagen im der 
verrufenjten Gegend des Jägerſchlößchens, in einer Stube der Galerie, 
welche ven ältejten Theil des Schlojies, den Thurm, mit in die Gebäude 
einſchloß. 

Dort war es ſeit undenklichen Zeiten nicht geheuer. Man hatte 
vor noch nicht langer Zeit oben Gewänder rauſchen und ein geheimniß— 
volles Raſcheln, Aechzen und Stöhnen gehört. Man hatte Schatten 
geſehen und ein geſpenſtiſches Wiſchen und Scheuern, geiſterhafte Tritte 
und Stimmen vernommen, von denen Niemand ſagen konnte, woher ſie 
famen. Die Mägde gingen darum nach Eintritt der Dämmerung nur 
zu zweien in den Corridor hinan, und auch diesmal bewog die von der 
Herrin Beauftragte ihre bejte Freundin mit flehentlichen Bitten, den 
Gang mit ihr zu wagen. 

Ohne Ahnung von Allevem hatte die Mutter Gretchens ihr Strid- 
zeug genommen und fich niebergelajjen, um der Sonate zu horchen. 
Sie wußte zwar von den abergläubifchen Reben ihrer Leute, hatte aber 
jtreng verboten, das alberne Geplauder vor fie felbft oder vor ihre 
Kinder zu bringen. ALS fie nun fo vor fich hinjtridte und manchmal 
einen freundlichen Blid nach dem Paar am Klavier warf oder auf das 
Schnurren des Katers und den Penbelfchlag der Wanduhr borchte, 
drang mit einem Mal ein jäher, gellender Schrei von fern her durch die 
balfenden Schloßgänge. Derjelbe dauerte an, und zugleich polterte e3 
draußen auf der emporführenden Haupttreppe, als ob ein ganzes Heer 
von Kobolven losgekommen fei. 

Jetzt legte die Jägermeiſterin ihr Stridzeug bedachtſam vor ſich 
auf ven Tiſch, erhob fih und trat zur Thür nach der Hausflur, um nach 
der Urſache des Yärmes zu jeher. Da famen ihr fchon die Mägpe 
bleih und entjegt entgegen. Auf ihre Frage, was da vorgebe, erhielt 
jie Antworten, aus denen fie längere Zeit nicht flug zu werden vermochte. 
Endlich brachte fie jo viel aus den Verftörten heraus, daß die Beauf- 
tragte mit ihrer Freundin broben durch ein Raufchen und Wehen 
erſchreckt worden jei, bis endlich eine blajje Geftalt aus der Wand gegen 
jie vorgetreten wäre und zugleich eine unfichtbare Fauft ihnen das Yicht 


Zur 
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aus ver Hand gefchlagen babe. Darauf babe die Eine einen Schlag 
erhalten, daß ihr Funken und Flammen vor den Augen tanzten. Bor 
Entjegen auffchreiend feien fie zurücdtgewichen, faum fäbig über die Treppe 
herunter zu gelangen. 

Mit ärgerlicher und ungläubiger Miene hörte die Herrin den 
Bericht an. 

„Was foll das bedeuten?“ fragte fie, jtreng und verächtlich. „Gebt 
nur gleich wieder hinauf.“ Die beiden Mägde aber jchworen hoch und 
theuer, daß e8 broben fürchterlich fei und daß fie um feinen Preis der 
Welt — würden fie auch gleich vavon gejagt — den Gang wieder wagen 
möchten. 

„Dummes Zeug!” entgegnete jett die Jägermeiſterin, indem ihre 
Miene einen finitern und entfchlojfenen Ausdruck annahm. 


Zugleih trat fie in da8 Gemach zurüd, wo auch die Clavier— 
fpielenden aufmerkfjam geworden waren. Sie ergriff den ſchweren fil- 
bernen Leuchter mit der brennenden Kerze und jchritt hinaus in dei 
Flur, zur Haupttreppe und dieje raſch hinan. Saum fonnte ihr der 
Pfarrvicar mit Öretchen folgen, vie ſich grufelnd angejchloffen hatte — 
jo unaufhaltfam drang die refolute Frau nach dem Corridor und durch 
diefen nach der Galerie vor, die fih vom Ende dejlelben im rechten 
Winfel binzog. 

Wunderlich flimmerte das Yicht der Kerze an den Wänden; bie 
bezopften Herren und Rococodamen in den verdunfelten Bilderrahmen 
fhnitten feltfame Gefichter über die Eindringlinge und riffen die Augen 
auf bis zur Berzerrung. Schemenhaft zudten die Schattenriffe der 
Dahinwandelnden an den Seitenwänden, während es jett vorn und 
binten rajchelte und riſchelte, als huſchten die aufgefchredten Gnomen, 
Kobolde und Heinzelmänncden eilig flüchtend im ihre Schlupfwinfel 
zurüd. 

„Wir werden Gift legen müſſen“, ſprach vie Jägermeiſterin laut 
vor ſich Hin, ohne jtill zu jtehen. 

Noch einige Schritte ging fie vor — da ſchienen plößlich die Ge- 
jtalten aus den Bilderrahmen an den Wänten über die Voraneilende 
berjtürzen zu wollen. Drauf waren jie in finitere Nacht verjunfen. 

Das Licht war erlojchen, die Kerze ausgeblajen worden. Tiefe Duntel- 
heit lag über dem Raum. Zugleich drang ein Yaut dur die Finfterniß, 
wie von einer derben Ohrfeige. Der beftige Schlag an die Schläfe 
zwang die Herrin des Schloſſes zu einem unwillkürlichen Ausruf des 
Schmerzes und ver Ueberraſchung. 

„Licht!“ vief ſie. „Guſtav, haft Du Feuerzeug?“ 

Damals waren noch feine Streihbölzchen im Gebrauch, aber jeder 
Erwachſene trug Stahl, Stein und Schwamm bei ſich Während mun 
der Pfarrvicar dieje aus der Tafche bolte, traten — zum Entjegen 
Gretchens — aus der ringsumberrfchenden Finſterniß die bleichen 
Umriſſe einer menfchlichen Geſtalt, die ſich geiiterbaft bewegte, ohne 
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näher zu kommen. Bugleich ließ fich ein unheimliches Stöhnen vers 
‚nehmen. 

„Der Wind bewegt den Fenjterflügel. Schlag’ euer, Gujtan!“ 
fagte die Jägermeijterin nach einer Paufe, indem jie an das offene Fenfter 
trat und e8 zuflappte. 

„Der Mond“, begann fie wieder, „icheint durch das treibende Ge— 
wölf und gerabe auf das Portrait.“ 

Unterbeß war e8 dem Pfarrvicar gelungen, vermittelit Zunber und 
Schwefelfaben die Kerze wieder anzuzünden. Die Schloßherrin trat 
vom Fenſter zurüd und ergriff einen Kehrbejen, ver hier lehnte und auf 
welchen fie vorhin getreten, fo daß der lange Stiel derb gegen ihre 
Schläfe gejchnellt worden war. Den Kehrwiſch Hinter eine Thür ftellend, 
bob fie den Leuchter empor, jo daß das Kerzenlicht auf ein weibliches 
Portrait über derjelben fiel. Daffelbe, eine ſehr mittelmäßige Malerei 
aus der Zeit der Pompadour, trug neben dem Mlalerzeichen noch die 
Inſchrift: Sub rosa! und war von je ein Gegenjtand ängjtlicher Be— 
trachtung und Scheu für das Schlofgefinde, das fich nicht nehmen Tief, 
die Dargeitellte trete manchmal aus dem Rahmen und burchwandere 
an der Seite eines eingefchrumpften Männchens in Schnallenjchuhen 
und Klebelödchen nächtlicher Weile das Haus. 

„Seht, Kinder“, fagte ſie, „unſere Pompadour treibt e8 noch immer 
Sub rosa. Man merkt ihr nichts von dem Schabernad an, den jie noch 
eben verüben half. Nun leuchte Du mir, Guſtav, daß ich von ven 
Aepfeln hole.“ 

Damit ging jie nach der Stube, nahm mehrere große Aepfel mit 
und fehrte dann, ohne weiteres Abenteuer, mit ihrem fleinen Gefolge in 
die Wohnjtube zurüd. Hier aber nahm fie Gelegenheit, ihren beiden 
jungen — —— während ſie die Aepfelſchalen in langen Spiralen 
ablöſte, über die ſogenannte Pompadour folgende Mittheilungen zu 
machen. 

„Zu Anfang und noch um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
bewohnte das Jagdſchloß der Hervorragendſte des Geſchlechts, Hans von 
Wollberg, pfälziſcher Jägermeiſter und Obriſtwachtmeiſter. Er war ein 
kühner und glücklicher Krieger geweſen und von unauslöſchlichem Haß 
gegen Ludwig XIV. und alles Franzöſiſche erfüllt. Denn ſchon als 
Feines Kind hatte er die Zeritörung feiner unglücklichen pfälzifchen 
Heimat durch Turenne gejehen, hatte dann das Wüthen der Morb- 
brennerbanden Melac’8 erlebt und war damals Abends nur mit ingrim- 
migem Heulen und Zähneknirſchen eingejchlummert, wenn rings am 
Horizont die entjeglichen Feuer der brennenden Städte und Dörfer 
flammten. Seine feurige Seele dürjtete nach Rache an dem Feind feines 
Baterlandes, und als junger Cornet jtand er beim Schluß des Or- 
leans’schen Krieges den Franzojen gegenüber im Feld. Im Spanifchen 
Erbfolgefrieg aber kämpfte er an der Spike der pfälzer Reiter in den 
Niederlanden, am Rhein und draußen im Reich, bejonders ruhmreich 
bei Dubenarbe, mo ihn Marlborough umarmte und Prinz Eugen ihm 
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die Hand reichte. In der mörberifchen Schlacht von Malplaquet ſchwer 
verwundet, fand er auf einem flandrifchen Edelhof zarte Pflege und 
fpäter feine Gattin. Nach dem Raftatter Friedensfchluß nahm er feinen 
Abſchied und lebte auf dem Jägerſchlößchen in ländlicher Zurüdgezogen- 
beit feiner zahlreihen Familie und der Jagd. Sein unabhängiger 
Geijt verzichtete gern auf die Hofgunft, als mit Kurfürft Karl Philipp 
und feinen Mönchen ein unduldfamer Geijt und ber confefjionelle Un- 
friede in ber fchönen Pfalz einzog. Er hatte manchen derben Fluch 
auf die Wirthfchaft in Mannheim, und als die Kuppeln ver Yefuiten- 
firhe am Rhein aufjtiegen, war ihm die Ausſicht dahin völlig ver— 
borben. 

Der Obrijtwachtmeijter war ein Dann von mittlerer Größe, ge 
drungenem Körperbau und energifchen Gefichtszügen. Der Ausbrud 
berjelben zeugte für feinen Feuergeiſt, der ihm auch im Alter noch blieb. 
Im Mittelfaal des obern Stodwerfs im Yägerjchlößchen hängt fein 
Portrait, das ausprudsvpollite von allen Ahnendildern daſelbſt. Nun 
war ihm feine treue Gattin in’d Grab vorangegangen, zwei feiner 
Söhne jtanden in niederländifchen Kriegsdienſten, drei Töchter waren 
glüdlich verheirathet und nur die ältejte noch daheim, eine geijtig etwas 
befchränfte, in ihrer Entwidelung zurüdgebliebene, einfältige Perfon. 
Unter diefen Umftänden war e8 dem Obriftwachtmeijter Bedürfniß, daß 
jein Erjtgeborener, Wilhelm von Wollberg, mit feiner jungen Familie 
Wohnſitz im Jägerſchlößchen nahm. Die Heinen Junker lernten auf des 
Großvaters Knieen und bald auf deſſen Pferden die Reitpeitiche hand— 
haben und erfüllten Schloß und Garten mit ihren lärmenden Spielen. 

Nun hatte ſich aber gerade damals eine wunderliche Veränderung 
mit Clotilde, der ältejten, unverheiratheten Tochter des Obrijtwacht- 
meijter8 ergeben. Bon Jugend auf ſchwach an Körper und Geijt, hatte 
fie von je bejonder® auch eine franfhafte Scheu vor Männern gezeigt 
und niemals irgend welche Hinneigung zu einem jolchen verrathen. Da 
fie das fünfunddreißigite Jahr jchon erreicht hatte, fam ihre Verhei— 
rathung, als die unwahrjcheinlichite Sache von der Welt, gar nicht mehr 
in Betradt. Die Familie war darin fo überzeugt und ficher, daß man 
fie gehen ließ und wenig auf ihr Thum achtete, als fie mit einem Mal 
fleißig Spaziergänge nad) dem Heidenbühl und in den Bufch machte, 
der damals noch den jegigen Weinberg umſchloß. Während jie jonit 
feinerlei Theilnahme an den Yujtbarkeiten der Dorfjugend bewiejen 
hatte, ſtand jie jegt gern an der Yinde und jah dem Tanz zu oder fchlich 
mit den Mägden nach dem Yohannisfeuer, über welches Abends bie 
jungen Burjche und Dirnen jprangen. Dabei blühte fie auf, wie eine 
Pfingjtrofe und ihre jtieren Augen gewannen Ausdrud und Glanz, ja 
Gluth, wenn jie nah dem geringen Haufe hinüber fchaute, in welchem 
bie Hirtenfamilie wohnte. 

Diefe war vor mehreren Jahren in’® Dorf gezogen, man mußte 
nicht recht, woher — die Yeute jagten, aus einem Gebirgsort Hinter 
Klingenmünjter, der in der Franzoſenzeit wieder in den alten Glauben 
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zurüd gefallen fei. Die Kapuzinerpatres aus der nahen Stadt kamen 
nie in's Dorf, ohne im Hirtenhaus vorzufprechen, obgleich da wenig zu 
holen war. Sie hatten fich eines jüngern Sohnes ded Hirten ange— 
nommen, der einen guten Kopf hatte und bereits als Amtsfchreiber 
diente, jeit einigen Wochen jedoch, aus einer Krankheit genefend, wieder 
im Dorfe weilte. Es war ein bübjcher, pfiffiger, gewandter und be— 
bender Burjche von großer Durchtriebenheit, trug und benahm jich wie 
ein Herr aus der Stadt und wußte bejonderd Frauenzimmer um das 
Kinn zu jtreicheln. Dennoch kümmerten jich die Dorfjungfern wenig 
um den Hirtenfohn, ohne daß ſich der junge Vedfer darüber graues Haar 
wachjen ließ. 

Nun gingen mit einem Mal jeltfame Reden unter den Yeuten. 
Man munkelte zuerjt, bald plauderten die Mägde am Lindenbrunnen 
davon und endlich pfiffen e8 die Spaten vom Dade. Mean jchüttelte 
den Kopf und lachte, aber der Obrijtwachtmeifter ſah nichts von Allem. 
Nur fiel ihm auf, daß ſich Clotilde neuerdings mit ganz bejonderer 
Sefalljucht Fleivete, mit bunten Bändern und Blumen fchmücte, jtets 
Rofen in den Haaren und Händen trug und fich wie ein junges, fieben- 
zehnjähriges Mäpchen benahm Die Putmacherin, die fie fonjt ganz 
vernachläfjigt hatte, war ihr eine wichtige Perjon geworden. 

„Was iſt's nur mit Dir, Clotilde?“ fragte er einmal, da fie eben 
wieder übertrieben gepugt und mit affectirtem Weſen in die Jagdſtube 
trat, wo ihr greijer Vater in dem weichen Yederpoljter eined® mächtigen 
Lehnſeſſels lag. 

„Warum denn, Väterchen?“ jprach fie mit gezierter Zärtlichkeit. 

„So aufgedonnert, jo — jo angeweht!“ 

Sie jhlug auf diefe Worte mit einem großen Aufwand von Scham: 
baftigfeit die Augen nieder und Lispelte ſchmachtend: 

Ich Liebe!“ 

„Du liebſt?!“ hub der Obriitwachtmeiiter an, indem er fie groß 
anſah. „Donner und Dorta, was liebit Du denn, Clotilde?“ fuhr er 
lächelnd fort. „Du willit Did am Ende gar noch verheirathen!” 

„sh bin es ſchon!“ verjegte fie im nämlichen Ton. 

„Was bift Du?“ fragte der Obrijtwachtmeifter, fih im Lehnſtuhl 
aufrichtend. 

„Bermält!“ hauchte fie. „Wermält, aber sub rosa!“ 

„Vermält ſeiſt Du?! Nun steh” mir Gott bei! Eine arme 
Närrin biſt Du!“ ſprach der Obrijtwachtmeifter, indem er fich auf feine 
etwas gichtijchen Füße erhob und feine Tochter wehmüthig und mitleids- 
voll betrachtete. „Geh' auf Deine Kammer, Clotilde, ich will Dir kalte 
Ueberſchläge machen laſſen.“ 

Sie ſah den Vater ſtier an; dann ging ſie, nach langjähriger Ge— 
wohnheit ſeinem Worte blindlings folgend. Kaum war ſie zur Thür 
hinaus, als ihr älteſter Bruder, Junker Wilhelm, in die Jagdſtube ſtürmte. 

„Mein beſter Herr Vater“, rief er in Aufregung, „was muß ich 
Ihnen hinterbringen!“ 
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„Gott's Zod, ja! Ich weiß ſchon, mein Herr Sohn. Deiner armen 
Schweſter ift der Dachſtuhl nun völlig verrüdt.“ 

„Leider Gottes, bejter Herr Bater“, fuhr Junker Wilhelm erregt 
fort. „Deren Narrheit ijt ſchon in Aller Mund, und foeben hat vie 
Zöllnerin hier meiner Fran Yiebjten darüber berichtet.” 

„Was hat die Zöllnerin berichtet ?“ fragte der Obriftwachtmeiiter, 
indem er fich joldatifch gerade, die Hand auf den filbernen Stodfnauf 
geftügt, gegemüber jtellte, während eine Feine, bewegliche Frau knixend 
unter der Thür auftauchte. 

„Dit gnädigſtem Verlaub, Herr Obrijtwachtmeifter“, begann jegt 
diefe mit geläufiger Zunge, „ich will das gnädige Fräulein nicht hinter- 
rüds verflagen, finde mich aber im Gewiffen gedrungen, der gnädigjten 
Herrjchaft zu dero Ohren zu bringen, daß das gnädige Fräulein ein 
Verhältniß ohne dero Wiſſen und Willen unterhält.“ 

„Ein Verhältnig? Welches Verhältniß, was für ein Verhältniß?“ 
fragte der Obrijtwachtmeifter ungeduldig. „Sie will doch nicht fagen: 
eine Buhljchaft ?“ 

„Eine Liebſchaft“, bejtätigte fopfnidend die Frau, „ein Liebes 
verhältniß.“ 

„Und wer iſt der Gegenſtand deſſelben?“ fragte ber Obriſtwacht— 
meijter barich. 

„Der gnädige Herr Obriftwachtmeiiter möge e8 nicht ungünftig 
nehmen — daß id) e8 jage; e8 ijt, mit VBerlaub, Cyriak der Schreiber.“ 

Der alte Herr jah die frau jet mit einem eigenthümlichen Blicke 
an. Dann lachte er laut auf. 

„Ha! der Hirtenfohn! Weib, Sie ijt nicht bei Troſt!“ rief er. 
„Geh' Sie und fage Sie überall: es ift nicht wahr, eine lächerliche Yüge! 
Seh’ Sie!” 

Und damit winkte er ihr hinaus. Die Frau ging, Junker Wilhelm 
jedoch blieb und hatte eine längere Unterredung unter vier Augen mit 
feinem Vater. Sie ſaßen noch insgeheim beifammen, als fich ein Capu— 
zinerpater, der fich öfter im Dorfe umher trieb, im Jägerſchlößchen mit 
dem Erſuchen einjtellte, vor den Schloßherrn gelaffen zu werden, da er 
mit ihm etwas Wichtiges zu fprechen habe. 

Seit der Uebermacht der Franzojen am Rhein und jeit die fremde 
Yinie den pfälzifhen Rurfürjtenjtuhl Bejtiegen hatte, waren Mönde 
feine feltene Erjcheinung mehr in dem reformirten Lande. Sie drängten 
fich überall ein. Dennoch hatte es bis jekt feiner gewagt, nach dem 
Jägerſchlößchen zu fommen. Zum Verwundern war e8 aber, daß ber 
Capuzinerpeter jetzt vorgelaffen wurde. 

Etwa eine Viertelftunde mochte die Audienz gedauert haben, als 
plöglih ein Gejchrei und Gepolter entitand, die Thür der Jagdſtube 
auffprang, der fromme Pater herausftürzte unb ver Obrijtwachtmeijter 
mit der Huntspeitjche wüthend auf der Ferſe folgte. 

„Wart, Du verdammter Kuppler“, fchrie der alte Soldat nach— 
ftürment. „Ich will Dir die Kutte ausflopfen!“ 
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Junker Wilhelm, der feinen Bater zurüdhalten wollte, vermochte 
nicht8 über den leidenfchaftlichen Zorn, mit welchem ver greife Evel- 
mann auf den Mönch einhieb. Diefem aber gab die Angjt eine wunder: 
bare Behendigkeit. Dur die Hausflur auf bie Freitreppe hinaus 
fliehend, hob ver heilige Dlann fein härenes Gewand, das ihn im Yaufen 
hinderte, mit beiden Händen in die Höhe und jegte mit gewaltigen 
Sprüngen über die Stufen binunter auf den Lindenplatz. Der Obrift- 
wachtmeijter war oben auf der Plattform der Treppe mit der Peitjche 
in der Han jtehen geblieben und ſah fuchtelnd und drohend dem Flüch— 
tigen nach. Ohne fich umzufehen, lief diefer quer über den Plat im die 
Dorfgafje hinein, venn das Geheul der Schloghunde und der gewaltigen 
Rüden des Yügermeifters fpiegelte dem Flüchtigen noch Aergeres vor, 
als er fchon erlitten. Es war ein nie geſehenes Schaufpiel für die 
Dorfbewohner. 

Der Vorfall machte begreifliher Weije großes Aufjehen, eben fo 
die Veranlaffung und die Folgen vefjelben. Es war num offenkundig, 
daß das gnädige Fräulein Clotilde von Wollberg, die Tochter des hoch— 
angejehenen, gejtrengen Obrijtwacht- und Jägermeiſters mit dem Hirten- 
john Cyriak, dent Schreiber, eine Liebjchaft unterhalten habe; ja, man 
wollte gar wiſſen von einer heimlichen Trauung des an Jahren fo un- 
gleichen Liebespaares durch denſelben Capuzinerpater, deſſen Bekannt— 
ſchaft mit dem Obrijtwachtmeijter jo unerfreulich begonnen batte. 


Auch der junge Schreiber Cyriak war aus dem Dorfe verſchwun— 
den. Denn der Obrijtwachtmeijter hatte gedroht, ihn wie einen Hund 
nieberfchießen zu wollen, wenn er jich bliden lajje; und Hans von 
Wollberg war nicht dafür bekannt, daß er leere Drohungen ausjtoße. 
Aber aus der Studt hatte das Schreiberlein an den alten Jägermeiſter 
einen Brief gerichtet, Rechte geltend gemacht, über welche Unverſchämt— 
beit ver alte Dann in eine blaſſe Wuth gerieth, die unbejchreiblih an 
ihm zehrte. 

Dlittlerweile Hatte man den Gegenitand all’ diefer Unrube, die 
arme tbörichte Clotilde, jtreng zu Haufe gehalten. Es ward ihr eines 
ber Thurmzimmer, welche in die Galerie eingezogen waren, zugewiejen. 
Sie fonnte jih frei oben im Corridor und in dem Gang nach ihrem 
Gemache binbewegen; doch wurden die Treppen abgefperrt und Niemand 
zu ihr eingelafjen, als eine alte Schloßmagd, die zu ihrer Bedienung 
und Bewachung angewiefen war. Für dieſe faßte nun Clotilde in ihrer 
völligen Abgejchlojjenheit eine große Zuneigung, fprach mit ihr von 
ihrer Yiebe und zeigte fich dabei der Alten von einer liebenswürdigen 
Gutmüthigkeit, hinter welcher ihre Thorheit manchmal völlig zurüdtrat. 
‘Dabei putzte fie fich den ganzen Tag und fannte fein größeres Vergnügen, 
als in feidenen Gewändern, welche fie ihrer eigenen Garderobe und der 
ihrer verjtorbenen Mutter entnahm, die Gänge entlang zu fehreiten, daß 
der fchwere Stoff vernehmlich hinter ihr drein raufchte. Oft gebot jie 
dann der alten Dienerin, aufzumijchen und zu fcheuern. 
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„Denn er fommt, mein heimlich Vermälter, er fommt. Aber nur 
sub rosa!“ flüjterte fie dann vertraulich. 

Mit viefem „Sub rosa!“ lag fie der alten Magd bei jedem gering- 
fügigen Anlaß in den Obren und zeigte dabei eine große Vorliebe für 
die Königin der Blumen. Ein alter Roſenſtrauch ranfte damals an der 
Wand empor, durch deren Feniter fie einen Blid in ven Schloßgarten 
hatte. Sehnfüchtig fah fie auf die duftigen Blumen nieder, lag oft 
ftundenlang unter jenem Fenſter und fragte vor fich bin: 

‚Bann fommjt Du, mein heimlich Vermälter?“ 

Man ließ fie gewähren, ließ ihr täglich Rofen reichen, nach denen 
fie jo großes Verlangen begte und mit welchen fie jtundenlang ihr 
Haupt ſchmückte. Und als fie einft wünfchte, fih im Roſenſchmuck 
gemalt zu feben, ließ man einen alten Maler kommen, dem fie droben 
in ihrer Einſamkeit zu dem Portrait faß, welches heute noch über dem 
Eingang der verrufenen Galerie hängt. Der greife Künjtler gab fich 
große Mühe, allen ihren Wünjchen bezüglich des Bildes nachzukommen 
und brachte auch das Motto an, welches fie jegt immer im Munde 
führte. Er wußte nicht genug von der Sanftmuth und Güte des gnä- 
digen Fräuleins zu erzählen, als er feinen Auftrag vollendet hatte und 
von dem Jägerſchlößchen wieder zur Stadt zurüd fehrte. 

Dieje Sanftmuth ihres Gemüths beruhigte auch ihre Verwandten 
und gab Hoffnung, fie wieder zu Verſtand kommen zu fehen. Einmal 
um Mitternacht aber wedte ein gellenvder Ruf, der durch die hohen 
Gänge hallte, die Bewohner des Schlofjes aus dem Sclafe. Die alte 
Dienerin lief nämlich die Haupttreppe berunter und fehrie aus Yeibes- 
fräften: 

„Dub rosa! Gie brennt durch, brennt durch!“ 

Auffprang der alte Schloßherr, warf haſtig einen Schlafrod um, 
griff nach dem Hirfchfänger und der Piftole welche ſtets geladen auf 
dem Nachttijch lag. Auf die Flur eilend, hielt er die noch immer fort- 
freifchende Magd an, die etwas von Lichtern im Garten und angelegten 
Leitern ftammelte. Im Schloßhof beulten die Kettenhunde. Inzwiſchen 
kam auch Junker Wilhelm, in der Eile mit einer Flinte bewaffnet, aus 
feinem Schlafzimmer gejtürzt, während die Schlogrienerfchaft im Gang 
zujammenlief. 

„Die Hunde 108! In den Garten!“ donnerte der Obrijtwacht- 
meilter mit der Stimme, die einjt wie eine Kriegspojaune zum Kampf 
gerufen. 

Junker Wilhelm jtürmte mit den Yeuten hinaus, der Obriitwacht- 
meijter allein die Treppe binan, durch den Gorridor nach der Galerie, 
wo fih das Zimmer feiner Tochter befand. Deffen Thür war von 
innen verjchlojjen, wich auch nicht feinem Fußtritt. Er eilte in ein 
Zimmer daneben und riß das Fenjter auf. Im Garten unten erlojch 
ein Licht im Buſchwerk, dunfle Gejtalten liefen unter Yaften keuchend, 
aber faum erkennbar, nach hinten — am Fenſter des Zimmers feiner 
Toter ftand noch die Yeiter, eine unfenntliche Geitalt auf ven Sprofien 


320 Sub Rofa. 


Da blikt es durch die Naht — zwei Schüſſe waren nach einander 
gefallen. Mit einem Schrei war die Geftalt von den Yeiterfproffen ge- 
ftürzt, während andere flohen. 

„Fackeln herbei! Licht!” rief der Obriftwachtmeifter vom Feniter 
in den Garten, in welchen jet ſeine eigenen Leute mit den Schlof- 
bunden eingedrungen waren. 

Die Thiere umjchnüffelten heulend den großen Nofenjtrauch, der 
die Wand unten dedte. Kin leifes Winfeln von einer Menjchenjtimme 
drang aus demjelben. Man lief nach Fadeln, ven Obriftwachtmeijter 
aber litt e& nicht mehr oben am Fenſter. So rafch es feine Füße er- 
laubten eilte er zurüd an die Wenbdeltreppe, welche näher in ven Garten 
führte. Zum Glüd hatte er ven Schlüffel zu der verfchloffenen Thür 
der Treppe in der Tajche jeine® Schlafrods. Als er in den Garten 
fam, hoben eben feine Yeute eine menfchliche Geftalt aus dem Roſenbuſch. 
Die Fadel warf ihr Yicht auf das von blutigen Riffen entſtellte, leichen- 
blaffe Antlig feiner Tochter Clotilde. 

An eine Verfolgung der übrigen Theilnehmer dieſes Entführungs- 
verſuchs dachte jet Niemand mehr. Der Obriftwachtmeifter befahl mit 
unficherer Stimme, die Sterbende die Treppe binan zu tragen. Das 
Blut träufelte dabei von ihren Schläfen und von ihrem übrigen Körper 
auf die fteinernen Stufen, bildete Streifen und noch Tropfen oben im 
Corridor. 

Auf welche Weiſe ſich Clotilde mit ihrem Geliebten über die Flucht 
ans ver Gefangenſchaft im väterlichen Schloſſe zu verſtändigen wußte, 
wurde nie aufgeffärt. Es zeigte fich, daß fie mit überrafchender Schlau— 
heit ihre Vorbereitungen ganz insgeheim getroffen und Alles zufammen- 
gepadt hatte, was von irgend welchem Werth und für fie erreichbar 
gewefen war, wobei fie nur ſeltſamer Weife das eigene Portrait vergaß. 
Alle ihre Koftbarfeiten und jolche ihrer Mutter, die man ihr zur Unter- 
haltung während ihrer Einfperrung überlafjen hatte, waren und blieben 
nach jener Nacht verſchwunden. Wahrfcheinlich hatte jie diefelben den 
unten Wartenden an dem Geil zugleiten laſſen, welches man andern 
Tags noch fand. 

Clotilde lebte noch unter großen Yeiden mehrere Tage. Dennoch 
hörte man von ihr, als fie wieder auf Momente Bejinnung und Sprache 
erlangt hatte, nichts als die Klage, warum ihr „heimlich Vermälter“ 
nicht fomme. Endlich in der fünften Nacht ließ fie ſich auf ihrem 
Schmerzenslager aufrichten, ftarrte mit einem unbefchreiblichen Ausdruck 
nach der Thür, breitete die Arme aus und rief, felbjt für Draußen: 
ftehende verjtändlich, mit einem herzerfchütternden Ton: 

„Bit Du da, mein heimlich Vermälter ?“ 

Dann ſank jie in die Kiffen und war verfchieden. 

Stotilde von Wollberg ward an der Seite ihrer Mutter beitattet. 

Dem Obriftwachtmeijter jtanden die letten Momente feiner armen 
Tochter immer vor Augen, fangen ihre letzten Worte noch oft in den 
Ohren. Er war feitbem einer dumpfen Trauer und innern Unrube 
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verfallen, die er nicht mehr zu bemeiftern vermochte. Die alte Magd 
aber, welcher die Bedienung Clotildens übertragen war und die dann 
den Fluchtverſuch jo unglücdlich vereitelt hatte, klagte fich jett in ihrem 
Gewiſſen ob des Verraths an ihrem guten Fräulein an. Jene Nacht, 
in der fie weinend die Treppe hinan folgte, über welche man die Blu— 
tende empor trug, Fam ihr nicht mehr aus den Sinnen. So oft fie 
wegfommen fonnte, jtahl fie fich "dahin, wiſchte und fcheuerte, um die 
Blutflede wegzubringen, die für Andere längjt verfchwunden waren, ihr 
aber fort und fort in die Seele brannten. Trübſinnig wanfte fie im 
Schloffe umher, wenn fie von ihrem Reinigungswerk abgehalten war, 
und jo wifchte und ſcheuerte fie fort bis zu ihrem Tode — die Leute 
jagten, noch darüber hinaus. 

Einmal aber, furz vor ihrem Enve, fam fie Abends an die Jagd— 
jtube gefchlichen, in welcher der alte Obriftwachtmeijter ohne Yicht im 
Lehnſeſſel traurig brütend jaß, während der Monpfchein fchief durch die 
Fenſter herein fiel. Sie ftredte ven alten Kopf in's Zimmer und ſprach leife: 

„Gnädiger Herr, Sub rosa: fie ift wieder da!“ 

Der Greis taumelte auf, zur Thür hinaus, die Haupttreppe empor, 
durch den Corridor ftürmend, wie damals. Er fam nicht mehr herunter. 
Als man ihn andern Morgens früh vermißte, fand man feinen Leichnam 
oben, vor dem Portrait feiner Tochter, wo e8 heute noch hängt. Ein 
Gehirnſchlag hatte feinem Leben ein Ende bereitet. 

Cyriak, der Schreiber, blieb lange Zeit verjchollen, während einer 
jeiner Brüder, der Hirtendienft verfah, daheim zu einem gewiſſen Wohl- 
jtand gelangt war, jpäter jogar Schulz im Dorfe ward und jtets auf 
gutem Fuße mit den Gapuzinern und den Herren vom Amte jtanb. 
Einmal fam ein ausgetrodnetes Männchen mit Haarbeutel und aus- 
geitopften Wadenjtrümpfen, im Dorf angefahren, erbat ſich von dem 
damaligen Jägermeiſter die Erlaubniß, das Schloß befehen zu dürfen 
und verweilte lange oben im Corridor vor dem Portrait, welches bei der 
Schloßdienerichaft wegen der Tracht längjt nur unter dem Namen der 
„Pompadour“ befannt und verrufen war. Das Männchen jah dabei 
feufzend auf feine beringten Finger, bedankte jich mit einer franzöfifchen 
Phrafe bei dem Jägermeiſter für die gewährte Gunjt und begab jich 
dann zum Dorfichulzen, bei welchem es mehrere Tage blieb. Dean fagte, 
es jei des Schulzen Bruder, das einit jo Iuftige Schreiberlein. Nur 
einmal nach Jahren Fam das Männchen wieder in's Dorf, und zwar 
diesmal ald mächtiger Mann im Gefolge der franzöfifchen Revolutions- 
armee; bald darauf hörte man von feinem Tode. 

Das Andenken an diefe Ereignifie wurde durch fpätere in ven 
Hintergrund gedrängt; jene Vorgänge lebten nur noch als halb ver: 
jholfene Sagen im Gedächtniß der Schloßbewohner fort. Die Diener: 
haft läßt e8 jich aber nicht nehmen, daß man auch Heutzutage noch 
mandmal das geheimnigvolle Wifchen und Scheuern höre, daß jeidene 
Gewänder oben raufchen, Tritte gehen und ein unheimliches Wefen um 
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Treten wir einmal ein in eine folhe arabifche Schneiderbude, jo wer— 
den wir ein originelles Völlchen kennen lernen, das ſich der Mühe verlohnt, 
etwas näher zu betrachten. Nur muß id Das zur ODrientirung des Leſers 
vorausſchicken, daß der arabifhe Handwerkerſtand etwas ganz anderes ift, 
als ver unferige. Er fteht ungleic höher oder vielmehr der unferige fteht un- 
gleich tiefer, als er ftehen follte. 

Das ift unfere Schuld und ein Makel der europäiſchen Civilifation. 
Wir ftellen ven Handwerferftand viel zu tief; ein Winfeladvocat oder ein 
Heiner Pandarzt dünkt ſich unendlich viel mehr, als ein Handwerker, weil fie 
ſich ftubirte Peute nennen; ein hoher Beamter gar wird erröthen, wenn man 
entvedt, daß er einen Schufter zum Bruder hat. Nichts von Alledem im 
Drient! Nicht nur wird ein Mufti oder Kadi es nicht übel nehmen, wenn 
man von feinem Bruder, dem Schneider oder Schufter fpricht, jondern ver- 
felbe Mufti oder Kadi wird und jagen, daß er nod vor wenigen Jahren 
felbft Schneider oder Schufter geweſen ift. So hoch fteht der. Handwerker— 
ftand im Orient, daß faft alle jungen Gelehrten, ehe fie eine ausreichende 
Anftellung gefunden haben, einen Stolz darin fuchen, in einer Handwerks— 
ftatt ihren Plat zu nehmen, den edlen Stolz der Unabhängigfeit, die keinem 
Andern das eigene Brod verdanken und dies lieber mit ihrer Hände Arbeit 
verbienen will. Ich kannte viele junge Leute, die völlig berufen und geeignet 
waren, eine Nichterftelle zu übernehmen, aber in Ermanglung einer Bacanz 
einjtweilen ihren Unterhalt im Handwerk fanden, Andere, welche bereits zwar 
ichon ein Aemtchen hatten, das aber nicht hinreichte, um fie ganz zu ernäh- 
ren, und die ven Neft ihrer Nothdürftigkeit mit ihrer Hände Arbeit erwarben. 
War nicht aud) der Apoftel Paulus ein Teppichmacher und ſchämte ſich deſſen 
nicht? Der Drient hat ſich hierin feit des Apofteld Zeit nicht verändert. Was 
würde man aber bei uns jagen, wenn ein junger Studirter, ehe er noch eine 
fefte Anftellung bat, ftatt feinen Eltern zur Paft zu fallen, fih durd Hand» 
werfsarbeit ernähren wollte? Wenn 3. B. ein unbezahlter Neferendar, ven 
jein oft wenig bemittelter Bater mühſam unterhalten muß, feine zahlreichen 
Freiftunden, ftatt fie im Bierhaus zu vertrödeln, in einer Schneiderbude als 
Arbeiter zubringen und ſich dadurch die mangelnde Unabhängigkeit erringen 
würde? Man würde Pfui und Zeter über ihn fchreien. Und dennoch gefchieht 
im Orient Aehnliches und man findet e8 mit Recht lobenswerth. Dadurch 
wird der ganze Handwerferftand gehoben. Auch die nicht gelehrten Arbeiter 
nehmen etwas von der Würde, dem Anftand und der Bildung ihrer gelehr- 
ten Kameraden an. 

So aud in Algier in der Werfftatt, in welche ich meine Leſer einfüh- 
ren will. Hier berrjchte ſtets die höchſte Urbanität und der feinfte Ton. 
Der Meifter felbft war zwar fein Gelehrter, wie viele feiner Geſellen, aber 
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ein Mann von einer ausgefuchten Höflichkeit, die jedoch vollfommen natürlich 
war und ihren Grund in der edlen Herzensgüte hatte, welche faft allen 
echten Mauren Algiers eigen ift. Obgleih er feine Arbeit niemals unter: 
brach (denn die arabifhen Scneidermeifter find gewöhnlich die einzigen Zu— 
ſchneider und haben als ſolche vollauf zu thun), fo hatte er doch für jeden 
neuen Gaft ein freundliches Wort, und unterhielt ſich faft ununterbrochen 
mit ten regelmäßigen Beſuchern feiner Werkftatt. Von dieſen Befuchern 
waren die wenigften Kunden, fondern Stammgäfte der Bude bildeten die 
Mehrzahl verjelben. Stammgäſte in einer Schneiderbude? wird man fragen. 
Dennod) ift dieſer Ausdruck ridhtig. Denn das Hanut, ein Wort, das zu- 
gleich Faden, Werkftatt, ja Comptoir bezeichnet, ift dem Araber alles Das zu 
einem Einzigen verewigt, was der Europäer in feinem Bureau, feinem Club, 
feinen Kaffechaus, feinem Rauchzimmer und iiberhaupt in jedwedem Pocale 
findet, wo er feinen Tag zubringt. Nicht die Hälfte der Mauren hat 
eigene Läden oder verrichtet Arbeit in einem ſolchen; Jeder aber hat fein Hanut 
d. h. er fann von dem Laden eines Freundes beliebigen Gebrauch machen, 
in ihm figen, fo lange es ihm gefällt, dorthin fich feinen Kaffee aus dem 
nahen Kaffechaufe holen laffen, rauchen, ſchlafen und effen, wenn er nicht zur 
Mahlzeit nah Haufe gehen will. Das Kaffeehaus felbft zu befuchen gilt 
nicht für ehrbar. Wozu auch? Alle Kaffeehäufer fhiden ihre Diener in 
die befuchteften Päden herum, um anzufragen, ob Niemand Kaffee wolle? Der 
Außenconfum ift für fie viel größer, als der innere. Diefe Sitte entfpringt 
aus dem Gebrauch, das Haus den ganzen Tag über den rauen zu über- 
laffen und der Anfchauung, daß Frauengefellichaft nicht erfprieklich ift. So— 
gar den Schulfnaben ift vom Vater ein Hanut angewiefen, wo fie ihre Frei— 
ftunden verbringen müſſen, damit fie nit auf der Gafje herumlaufen, oder, 
was für ihre Erziehung noch nachtheiliger erachtet wird, nicht daheim bei 
ven Weibern figen. Ich hatte bald erfannt, wie wichtig das Hanut für die 
Beobachtung des mauriſchen Bolfslebens fei und es gelang mir, durch Ein- 
führung eines guten Belannten, gleichfalls der Beifiter in einem folden 
Hanut, dem des obenerwähnten Schneidermeifters, zu werden. Wie reichlich 
fonnte ich hier das mauriſche Leben an ven zahlreichen Charakterköpfen 
ftudiren, welde in der Geftalt von Arbeitern oder Beſuchern feine Räume 
füllten. Es war eine fehr buntgemifchte Gefellfhaft, darunter manche ernfte, 
gravitätiiche Männer, aber aud eine Anzahl komiſcher oder wenigftens ori- 
gineller Käuze, deren Geſchichte ih nach einiger Zeit an den Fingern her— 
zählen konnte. 

Zu den ernften, aber audy zugleich zu den komiſchen Erfheinungen in der 
Schneiderbude gehörte ein ehrwürdiger Greis, ber feine Nadelſtiche mit einer 
Gewifjenhaftigfeit ausführte, als handle es fi) um Berfe des Koran. Zur 
Deutung diefer letsteren hätte er fich vielleicht beffer geeignet, als zum Nähen; 
denn feine Augen fingen an fhmwad zu werden. Dieſer Mann war, wie ich 
bald erfuhr, venn er bildete ven Stolz der Bude und man führte ihn auch 
ftet3 zuerft auf, ein großer Gelehrter, ven fein häusliches Unglüd auf feine 
alten Tage von der Mofchee in die Schneiderbude verbannt hatte. Wie war 
das möglih? Hatte er fih etwas zu Schulden kommen lafjen? Ad) nein, 
der arme Mann war nur zu unſchuldig und das war gerade fein Unglüd. 
Er war ein fo eifriger Bücherwurm, fo ganz im feinem gelehrten Kram auf: 
gegangen, daß er lange gänzlich vergeffen hatte, eine Ehehälfte zu nehmen. 
Haft bis in fein Alter hatte er ein gelehrtes Wanderleben gerührt, wie Dies 
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im Orient fo häufig ift, bald hier an einer Schule Unterricht gegeben, bald 
wieder bort dem Handwerk den nöthigen Erwerb abgewonnen. Dazu brauchte 
er nicht verheirathet zu fein. Als er jedoch num in jeine Baterftadt zurüdgefehrt 
war und fih um ein Amt bei einer Mofchee bewarb, beveutete man ihm, 
daß er zwar allen Erforbernifjen zu einem ſolchen entfprädye; nur eine Be- 
dingung babe er nicht erfüllt, die nämlich, wonach jeder Mofcheenbeamte ver- 
heirathet jein muß, eine Vorſchrift, die auf dem im Allgemeinen zwar richti- 
gen Grundſatz beruht, dag ein Junggeſelle leichter zur Immoralität geneigt 
ift, weldher Grundfas aber in diefem Fall ohne Schaden eine Ausnahme 
gejtattet hätte. Indeß der Buchſtabe des Gefeges wollte es fo und der 
Alte mufte eine rau nehmen. Er nahm fie recht alt und häßlich und 
hoffte fie werde ſich mit dem ihr zugedadhten Yooje zufrieden geben. Jetzt 
wurde er fir das Amt vorgejhlagen und feine Ernennung jtand im ficherer 
Ausfiht. Da fpielte ihm plötzlich feine Xantippe den Streich, daß fie ſehr 
zur Unzeit zum Richter lief, Magte, ihr Mann vernadläffige fie in unerlaub- 
ter Weiſe und auf Scheidung antrug. Man konnte fie ihr nicht verweigern, 
denn der Mann ſoll jih nad) dem Koran feiner Frau mehr widmen, als es 
ver alte Bücherwurm, ver glaubte, Unterhalt und Kleidung genügten einer 
Frau, gethan hatte. So war der Alte nun fein Ehemann mehr und das 
Amt entging ihm. Da er feitdem die Ehe für immer verfchworen hatte, jo 
blieb ihm nichts übrig, als feinen Unterhalt ber der Nähnadel zu fuchen. 
Im Allgemeinen begegnete man ihm mit großer Ehrfurdt, aber hier und 
da erlaubte ſich doch ein jüngerer Gefelle eine Anfpielung auf den ehelichen 
Miferfolg des Greifes. Diejer that, als hörte er es nicht, aberer nähte dann 
jedesmal jo frampfbaft darauf los, dag man ıhm feine innere Erregung an- 
merkte: als hätte er mit jedem Nadelſtiche die Kantippe durchbohren fünnen! 
Sein Nachbar auf den Poljtern der Werlſtatt (denn Bänke find bier 
nicht) war ein gewiſſer Sidi Habibi, ein fiebzigjähriger Greis mit den 
Manieren, dem leichten Blut und der Behendigkeit eines Knaben. Er war 
fein großes Kirchenlicht, fondern fein Pebenlang nichts geweien, als ein 
ziemlich mittelmäßiger Schneider. Jetzt war er audy das faum mehr, denn 
auch feine Augen fingen an, ihn im Stich zu laffen. Da er aber arm wie 
“ eine Klirhenmaus war und doch nicht geradezu Almofen annehmen wollte, 
fo fpielte diefer Greis den Ausläufer für Meifter und Gefellen; er war fo 
u fagen zur zweiten Kindheit des Pehrjungen zurücgefehrt und wetteiferte 
mit dem wirflihen Pehrjungen an Dienftfertigfeit und Flinkheit in ver Be— 
forgung der Aufträge, wofür ıhm dann zuweilen ein Kupferſtück geſpendet 
wurde. Aber für dieſe Gaben glaubten ſich einige Hartherzige aud) berechtigt, 
ihr Spiel mit dem originellen Greis zu treiben. Sidi Habibi ertrug in ge- 
vuldiger Gelaſſenheit alle Scherze, welde über fein ehrwiirdiges Haupt 
ausgegoſſen wurden. Er hatte feinen Troft, zu dem er, oft feine Zuflucht 
nahm und der ihm feine gute Paune erhielt. Dies war fein Sibfi, feine geliebte 
Tabakspfeife, die ihm Gattin und Kind, Ehre und Reichthum, Alles in Allem 
war. Der Meifter liebte das Sibfi nicht und oft wurde der Greis von 
dem vierzigjährigen Manne wie ein Schulbube, der Pfeife wegen, zur Rede 
geſtellt. In ſolchen Fallen ſchwieg Sidi Habibi im ftoifcher Gelaffenheit 
und legte gehorfam das Sibſi bei Seite. War aber der Meifter hinausge- 
gangen, dann holte der Greis unter den Ausbriüchen der Heiterkeit feiner 
Collegen das theuere Sibſi wieder hervor, da füllte er es mit dem fchledhte- 
ften arabifhen Tabak (denn guter war ihm unerfchwinglich), näherte die 
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Braut feiner Seele jeinen Yippen und jaugte wie in brünjtigen Küſſen den 
abſcheulichen Peſtdampf aus dem geliebten Rohre ein. Die Schneider hatten 
das Sibſi „Huriet mta Sidi Habibi“ getauft, d. h. die Huri oder Para— 
diefesbraut Sidi Habibis. Mir gefiel diefer Ausprud und ich jagte dem 
Alten in Bezug darauf, für eine Huri zieme ſich ein bejjeres Parfüm, als 
der des abjcheulichen Krautes, mit welchem er die feine ſpeiſte. Zugleich 
zog ich ein Päckchen auten Tabaks hervor und bat ihn, feine Huri damit zu 
regaliren. Nie werde id) den Ausdruck der Freude und Dankbarkeit ver- 
gefjen, mit dem die alten Augen mir für diefe Gabe lohnten. An jenem 
Tage und nod oft nachher hatte die Huri wirflid Paradiejesfutter. 

Ih war indeß nicht der einzige Gönner Sidi Habibi's, jondern er beſaß 
nody einen andern in dem trefflichen alten Hadſchi Hamed-el Gapdiri, meinen 
ganz bejondern Freunde und einftigen arabijhen Lehrer, wenn man einen 
Mann jo nennen fan, bei dem man zwar feine Stunden nimmt, von bem 
man aber im Monate fang täglich fortgejegten Geſpräch eine Sprache erlernt. 
Diefer Alte war feines Zeichens urſprünglich zwar aud ein Schneider 
(nebenbei ein halber Gelehrter) und ſaß aud täglich auf ven Boljtern ver 
Scneiderbude, aber fein Verhältniß zur Nähnadel war jett nur nod ein 
platoniſches. Warum er nur ein halber und fein ganzer Gelehrter gewor- 
den, wie fein Bater und zwei Brüder, die alle Drei Muftiftellen befleivet 
hatten, daran war auch die Nähnadel Schuld, die der Hadſchi einft ſchwärme— 
rifch geliebt hatte, jo daß fie ihn vom langen Studium abhielt, vie Nähnadel, 
und ein bischen aud das Iuftige Yeben in der Bude, das ihn beſſer gefiel, 
als das ernite in der Moſchee. Für einen Schneider befaß er ganz merk— 
würdige Paffionen und Fertigkeiten; er war nämlid Fchter, Schwimmer, 
Fauft: und Ningfänpfer gewejen und noch jegt rühmte er fi, es mit 
mandem Jüngeren aufzunehmen. Indeß die heutige entartete Generation 
gab ihm jelten mehr Gelegenheit zu ſolch' heroifchen Spielen. Wenn er dar- 
auf fam, fo brady er in bittere Klagen aus, und holte vann aud wol aus 
einem alten Sad eine Reliquie hervor, die er mit der Wehmuth ver Erinne- 
rung zärtlih anblidte. Ich hatte dieſe Reliquie lange für ein ganz gewöhn- 
lihes Stüd alten Leders gehalten, bis ich erfuhr, daß fie eine türfifche Athle- 
tenhofe fei, im der Hadſchi einjt feine fhönften Triumphe als Ringlämpfer 
gefetert hatte. Die anderen Schneider bejafen zwar wenig Neigung zu jold’ 
ritterliben Baffionen, die ihrem Gewerbe fonft jo fern zu liegen pflegen, aber 
fie eradhteten den Hadſchi als eine Sierde ihres Standes, dem man fonft 
gern Feigheit vorwirft, den er aber glorreidy rettete. Der alte Hadſchi war 
in der ganzen Welt herumgefommen, dreimal in Mekka, einmal jogar, und 
vas noch vor 1830, in Paris gewejen. Er wußte fehr viel zu erzählen und 
war überhaupt der gefelligfte Araber, ven ich je kennen lernte, dabei voll 
Herzensgüte, wohthätig ohne die geringfte Oftentation und unerihöpflid in 
jeiner Gaftfreundidaft. Wohlhabend, wenn aud nicht reich, gab er zwar für 
fich jelbft fehr wenig aus, regalirte aber oft die ganze Schneiderbude in der 
iplendideften Weife. Im feiner Gaftfreundichaft that er oft zu viel, denn 
eſſen mußte man bei ihm und immer wieder efjen, Kaffee trinken und bekam 
dann zur Abwehslung nod Bonbons, daß es Einem oft ſchwer wurde, nicht 
die arabifche Sitte, welche e8 für eine Beleidigung anfieht, etwas auszu— 
ſchlagen, zu verlegen. Ich kannte den Hadſchi Jahre lang, wußte aud, daß 
er ein guter Moslem ſei, ver alle Gebote, aud) das Weinverbot, in Ehren 
hielt, kurz, ich erachtete ihm im jeder Beziehung als ein Mufter eines verftän- 
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digen, dabei gemüthlichen Mannes. Zu meinem Peidmwejen mußte ich aber 
eines Tages die Erfahrung machen, daß aud) er feine Achillesferfe und zwar 
eine recht wunde beſaß. Als ich einmal nad längerer Abwefenheit von 
Algier wieder in die Schneiderbude trat, fand ich den Hadſchi nicht vor. 
Man jagte mir, er wäre frank, man tönne ihn aber, da Frauen in feinem 
Haufe feien, nicht beſuchen. Ich mußte mich alfo gebulden. Als er wieder 
zum Vorſchein kam, jah er allerdings einigermaßen mitgenommen aus. Er 
empfing mic übrigens etwas verlegen, beantwortete auch meine Fragen nad) 
der Natur feiner Krankheit durch Umſchweife; nad) einiger Zeit war er je 
doch wieder der Alte. Monate vergingen, da fehlte er eines Tages plötlich 
wieber in der Bude. Man gab mir viefelbe Auskunft, er fei krank u. f. w. 
Bon nun an traten diefe Krankheiten periodifc ein. Pange glaubte ich da— 
ran und bebauerte den Hadſchi. Da fragte mid) eines Tages ein Befucher, 
den ich erft vor Kurzem kennen gelernt hatte und der nichts von meiner Be- 
fanntjchaft mit dem Hadſchi wußte: „Haben Sie auch ſchon von dem größ— 
ten Trunfenbolde von Algier gehört ?" 

Ih bedauerte, diefen intereffanten Dann nicht einmal den Namen nad) 
zu fennen. 

„Es ift“, fuhr Jener fort, „ein gewiſſer Hadſchi Hamed-el Gadiri, aus 
einer unferer erften ©elehrtenfamilien und ver ſtets ein exemplarijches 
Peben geführt, jest aber, in feinem Alter, fi dem Trunk ergeben hat und 
dies in einer Weife, die Alles in der Art Bekannte überſteigt.“ 

War es möglich? Mein alter Freund und Pehrer, der ehrwürdige, 
liebenswürdige Greis, der größte Trumfenbold von Algier? Leider war e8 
nur zu wahr. Es war aber ein ſeltſames Trunkenboldweſen; es trat perio- 
difch ein, wie die erdichtete Krankheit, oder vielmehr es war diefe Krankheit 
ſelbſt; Monate lang blieb es ſpurlos verfhmwunden; dann trat es plößlich 
und mit einer Heftigfeit auf, die wirklich beifpiellos war. Der Anfang war 
gewöhnlih fo: irgend ein fogenannter guter Freund, an der Thür eines 
Branntweinladens ftehend, lud den Hadſchi ein, ein Gläschen zu trinken. 
Gab er nah und foftete er auch nur einen Tropfen Branntwein, jo war’s 
um ihn gejhehen. Dann trank er den ganzen Tag bis zu völliger Bemuft- 
Lofigfeit, fiel dann Abends in eine Gofje, wo er die Nacht verblieb, um am 
andern Tage dafjelbe Leben von Neuem zu beginnen, und fo vierzehn Tage 
oder drei Wochen, ohne Aufhören hintereinander. Seine Verwandten ſuch— 
ten natürlidy ihn aus diefem traurigen Zuftand herauszuziehen, aber dies 
gelang ihnen erft, wenn er durch ein längeres Säufertreiben ſchon ſehr ge- 
ſchwächt war; dann jchleppten fie ihn halb bewußtlos erft in ein heißes, dar— 
auf in ein faltes Bad, gaben ihm Douchen auf den Kopf und — von Dies 
fem Augenblide an war er geheilt. Er tranf feinen Tropfen mehr und 
lebte eremplarifch oft mehrere Monate, bi8 endlich wieder einmal der Ver— 
fucher fam und die alte Periode abermals in ihr Necht eintrat. Daß er 
ſolchem Peben nicht erlag, das erklärte nur feine Hünennatur. Während ver 
nüchternen Monate war der Alte wieter ganz der frühere. Ich gemöhnte 
mid) zulegt daran, in ihm ein Doppelwejen zu ſehen, einen nüchternen, ver- 
ftändigen Menfchen, und diefen kannte ich, einen fchredlichen Trunfenbold und 

diefen befam ich glüclicherweife nur fehr ſelten Geficht, denn dann trieb 
er ſich in den verrufenften Gaſſen, mit dem fchlechteften Gefindel umher, von 
dem er fpäter gar nicht wußte, ob er es jemals gefehen hatte. Und den— 
noch hatte er im Branntweinladen manche Brüderſchaft getrunfen, d. h. was 
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die Araber fo nennen: zwei Säufer ſchmatzen fih im Rauſche ab und ſchwö— 
ren fih ewige Freundſchaft. Von Schmollistrinten ift dabei feine Rede, 
denn die Araber dutzen fi ja ohnehin fchon. Armer alter Hadjhi! Was 
hatte ihn wohl, der fo lange in Ehren gelebt, als Greis zu ſolchem Treiben 
geführt? Man fagte Piebesfunmer! Aber diefen Roman habe ih niemals 
ergründen könnnen. 

In feinen nüchternen Monaten war dann der Hadſchi nach wie vor 
wieder fo zu jagen die Vorjehung ter Schneiderbude. Da er wohlhabend 
und wirklich gutberzia war, fo konnte jeder arme einftige Kollege auf jeine 
Unterftügung rechnen. Namentlich der obenerwähnte Sidi Habibi hatte ſich 
jeiner Wobhlthaten zu rühmen, die aber nicht als Almoſen, jondern in brüs- 
derlich herzlicher Weife, und meift unter dem Vorwand der Gaftfreundfchaft, 
erwiejen wurden. Der arme alte Liebhaber des Sibft hatte, wie e8 jcheint, 
jeinen Kräften venn doc zu viel zugetraut, als es ihm in feinem Greifen- 
alter einfiel, wieder ven Laufburſchen zu fpielen. Der Hadſchi rieth ihm, 
feine Gefundheit zu jchonen; aber der Alte wollte ſich's nicht nehmen laſſen, 
doch für die genofjenen Wohlthaten Gegendienfte zu leiften. Er machte nad) 
wie vor den Springinsfeld. Die Folgen blieben nicht aus und ein Pungen- 
leiden erklärte fih, an dem er langjam dahinſiechte. Aber bis zum vorlet- 
ten Tage feines Pebens blieb er ver Werkftatt treu; dieſe war feine 
Heimat geworden. Dort jchlief er und bildete fi ein den Wächter zur fpielen. 
Das geliebte Sibft blieb bis zulest in Function. Oft, wenn ich ihm fagte, 
das Rauchen ſchade ihm, erwiederte er: 

„Das iſt ja mein einziger Troft! Ob ich ein paar Tage früher oder 
ſpäter hingehe, was ſchadet e8 denn?“ 

Noch nie hatte mir ein Meuſch jo aufrichtiges Mitleid eingeflößt, wie 
diejer gutmüthige Alte. Er war ſo kindlich einfältig (im guten Sinn des 
Mortes), von einer jo rührenden Dankbarkeit, daß jede Wohlthat, die man 
ihm erwies, dem Geber jhon im Augenblid die innigfte Befriedigung ge— 
währte. Hadſchi Hamed und icdy planten einmal, ihn in ärztliche Pflege 
zu geben und ihm in einer anftändigen Yamilie Unterhalt zu verfchaffen. 
Aber umfonft! Der Arzt verbot ihm ja das Sibſi; und der Gedanke, nicht 
mehr in der Schneiderbude zu leben und feinen alten Belannienkreis nicht 
täglich um ſich zu fehen, war ihm fürdterlib. Erſt am legten Tag feines 
Pebens gelang e8, den ſchon gänzlih Geſchwächten in einem befreundeten 
Haufe unterzubringen. Aber er verfchied ſchon nach wenigen Stunden; wie 
jeine Gollegen jagten, aus Kummer über das Verlaſſen ver Werfftatt. Sein 
Begräbniß war rührend Alle Schneiter Algiers begleiteten ihn zur letzten 
Ruheſtätte. Man fah jest deutlich, wie jehr er eigentlih von Allen geliebt 
worden war. Hadſchi Hamed bezahlte die Koften für die Veerdigung und 
für das übliche dreitägige Yejen des Korans auf feinem Grabe. Der Hadfdi 
jelbft wohnte bis zum dritten Tage diefen Pejungen bei. Als ver lette 
Koranvers verhallt war, da war der Hadſchi plöglich wieder verſchwunden 
und ſchon nad) einigen Stunden meldete man mir, daß er „krank fei“. Die 
ihredlihe Periode war wieder eingetreten, wahrſcheinlich bejchleunigt durch 
ten Summer über den gefchiedenen Gefährten. 

In diefer Periode war es, daß dem Hadſchi von einigen europäiſchen 
Yumpen ein jehr unangenehmer Streidy gejpielt wurde. Aud) fie gehörten 
in feiner unheilvollen Periode zu feinen Zechgenoffen; denn das Säuferthum 
fennt fein Religionsvorurtheil. Eines Morgens fiel e8 diefen wenig zu 
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empfehlenden Stellvertretern des Europäerthums ein, fih auf Koften des 
Hadſchi einen guten Tag zu machen. Sie mochten wol noch ziemlid, 
nüchtern fein, Hadſchi Hamed dagegen befand ſich bereits „in allen Himmeln“ 
und wurde in diefem jeligen Zuftande aufs Land gefchleppt, in eine franzö— 
fifche Reftauration, den theuerjten Vergnügungsort der Franzoſen von Algier. 
Dort wurde den ganzen Tag getafelt, man verjpeifte Trüffelpafteten, Ka: 
paumen, trank ven beiten Champagner; und zuletzt machte ſich die ganze 
Geſellſchaft aus dem Staube und lief als Bürgſchaft ven nun völlig be- 
wußtlojen Hadſchi zurüd. Der Wirth hatte eine Ahnung davon, daß ver 
Alte bemittelt jet, brachte ihn in ein Bett und ließ ihn feinen Rauſch aus- 
ihlafen. Am andern Morgen war der Hadihi fehr erftaunt, fich ftatt in 
der gewohnten Goffe in einem reinlihen Bette zu finden. Aber noch mehr 
erjtaunt war er über die fürchterliche Rechnung, die ihm nun der Wirtl 
vorhielt. Die Bande hatte ſichs fo wohl fein laffen, va die Rechnung an 
die hundert Thaler angewachſen war, und das Alles follte num der Hadſchi 
bezahlen. Er weigerte ſich natürlich, fo aut er konnte; aber das half ihm 
nichts. Es waren Zeugen da, die ausfagten, daß er dem Wirth verfündigt 
habe, er ftehe für Alles gut, was feine „Freunde“ verzehren würden. Wahr— 
fheinlich hatten dieſe „Freunde“ dem Alten die Worte vorgefagt und fie ihm 
papageienmäßig (denn er verftand kein franzöfifch) wiederholen laſſen. Kurz, 
er mußte nady Haufe jhiden, um das Geld zu holen. Dies hatte wenigſtens 
den guten Erfolg, daß feine Brüder feinen Aufenthalt erfuhren, herbeifamen 
und ihn in’8 Bad und zu den Douchen fchleppten, jo daß diesmal die Periode 
früher unterbrochen wurde als jonit. 

Wenn fon ein alter Araber joldye Streihe macht, was müfjen wir 
bei dem eigenthümlichen Charafter dieſes Volkes erjt von einem Jüngern 
erwarten? Der Araber ift nicht liederlih im europäiſchen Sinne, er ift 
aber im höchſten Grade jorglos für die Zufunft. Im Unglüd und in der 
Armuth geht er nicht zu Grunde, wie fo mandyer Europäer, der dann oft 
allen moralifhen Halt verliert; im Gegentheil, das ift für ihn die befte 
Schule, dann lebt er jein wahres Normalleben, denn Genügjamfeit und Be— 
virfnißlofigkeit find ihm angeboren. Was er aber gar nicht vertragen kann, 
ift äußerliches Glück und Neichthum, befonders wenn ibm viefer plötzlich 
zufält. Nicht einmal wirklicher Keihthum it nöthig, um ihm den Kopf zu 
verdrehen, jondern er braucht nur in den Befig einer Baarjchaft zu kommen, 
deren Zinjen ihm einen bejcdeidenen, aber wohlthätigen Zuwachs zu feinem 
Einkommen liefern würden, wenn er die Vorjorge gebrauchen könnte, jie auf 
Zinjen zu legen. Zinſen find freilich vem ftrengen Moslem verboten, indeß 
fann er aus Grumdftüden und Häufern Renten beziehen, und hätte jomit 
immer ein Diittel, fein Capital zu erhalten und zu genießen. Das fällt 
aber nur den Allerwenigften ein. Gewöhnlid wird die Baarſchaft in einen 
Kaften gelegt, der nicht einmal verfchlofien tft, und aus dem der Beſitzer, 
wie feine Freunde, zu ihrem Bedürfniß oder zu ihrem Vergnügen nad) Be- 
lieben berauslangen, bis der Kaſten leer ift. Dann kehrt der Araber reue- 
108, geduldig und zufrieden zu feiner frühern Arbeit zurüd und erträgt 
ohne Murren die Armuth, in die ihn feine Sorglojigkeit wieder geftürzt hat. 
In den meiften Fällen bat er auch gar feinen rechten Genuß von feinen 
Gelde gehabt. Er hat vielleicht nicht den zehnten Theil deſſelben für fich 
ausgegeben. Den Keft haben feine fogenannten Freunde verſchleudert. Aber 
feinem vdiefer Eintagsfröfuffe fällt e8 ein, den „Freunden“ zu wehren, wenn 
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fie Anſprüche an jeine Kaffe machen. „Immer mit offener Hand“, das ift ihr 
Wahlſpruch, und der bringt fie richtig an den Bettelftab. 

Ein folder Eintagsfröfus war aud) einer der Arbeiter der Schneider: 
bude gewejen, ein gewilfer Ben Makfuldſchi, ver jest ein Fümmerliches Da- 
jein vom Verfertigen von Tuchknöpfen friftete; denn er war ein ziemlich un: 
geicyidter Arbeiter und von feinen Eltern ausſchließlich zum Gelehrtenſtand 
beitimmt worden. Dieje Eltern waren aber früh geftorben und ihr Sohn 
war and) kein arofer Gelehrter geworden. Sie hatten übrigens ein anftün- 
dines Heines Vermögen binterlafien, das einftweilen der Kadi verwaltete. 
Nach arabiſchem Gejeg niebt es Feine abfolute Volljährigkeit, d. h. nicht ein 
bejtimmtes Alter macht den Menjchen zum vollen Befiser feines Eigenthums, 
jondern ver Kadi, der Bormund aller Waifen, entjcheidet, ob der junge 
Mann vernünftig genug ift, um fein Vermögen felbft gut zu verwalten. 
Dies ift bei ver Gorglofigfeit diefes Volkes eine ganz vortrefflide Einrichtung. 
Auh Ben Makfuldſchi wäre fie ſehr zugute gefommen, hätte nicht cin 
Dämon, in der Geftalt eines Europäers, ihm zugeflüftert, daß er nad fran- 
zöſiſchem Gefeg im einundzwanzigften Jahr den Kadi zur Herausaabe feines 
Capitals zwingen fünne. Er gab dem Dämon Gehör und der Kadi mußte 
das Geld herausgeben. Ben Maffulpihi hätte davon ein Haus faufen und 
und von der Miethe anftindig leben können. Aber er war eben ein 
Araber und noch dazu ein Blutjunger Menſch. Gr betrachtete fein Capital 
als Taſchengeld! Gin Heiner Prahlhans ftedt in jedem Araber, er fommt 
jedoch gewöhnlidy erft zum Vorſchein, wenn diefer Araber recht bei Kaffe ift. 
So war's audy hier. Ben Mafkfuldſchi fühlte plöglicd das Bedürfniß, den 
vornehmen Mann und zugleich den vaffinirteften Stuger zu fpielen. Seine 
bisherigen Freunde waren aber zu umelegant, um ihn in das Stußerthum 
einweihen zu fönnen. Er ſah ſich deshalb nad) einen Mentor im fogenannten 
„reinen Leben“ um und fand aud) wirklich einen ſolchen. Es lebte damals 
und lebt noch heute in Algter ein junger Elegant, den wir Sliman nennen 
wollen. Kein Menfch wußte, wovon er lebte, denn er befaß fein nachweis— 
bares Eigenthun; wenn man ihn aber auf der Straße fah, jo glaubte man, 
er müſſe unfeblbar der Sohn eines großen und reihen Haufes fen. Er 
war immer gekleidet „wie ein Bräutigam“, fo lautet die arabifhe Redens— 
art für Einen, der ftets in fledenlofefter Eleganz auftritt, er trug die foft- 
barjten Stoffe, Ringe, Ketten und einen Rofenfranz von editen Perlen, mit 
dem er zumerlen felbjt den frommen Moslem fpielte. Er befuchte franzö- 
ſiſche Kaffeehäufer und zahlte flott. Niemand wußte, wo das Geld herfam. 
Zuweilen fah man ihn au body zu Roß auf einem echten Araber. Ein an— 
deres Mal kutjchirte er felbjt einen eleganten Phaeton, was freilich ganz 
unarabifch ift, was indeß diefer arabifche „petit ereve“, von den franzöſiſchen 
gelernt hatte. Wo aber Roß und Wagen herfamen und was fchlieflih aus 
ihnen wurde, tavon hatten die Wenigften eine Ahnung. Nur einige Schlau- 
föpfe munfelten, daß al’ diefe Eleganz aus den Tafchen einiger fteinreichen 
Scheichs vom Pande ſtamme, welche, wenn fie die Stadt befuchten, von Sli- 
man unzertrennlid waren. Dabei war aber doch Sliman im Allgemeinen 
nicht franzöfirt, jondern ein echter Drientale geblieben. Er tranf nicht ein» 
mal Wein; denn er wollte ganz in feiner Rolle bleiben: ein Ideal für die 
junge moslemifhe Männerwelt zu fein, d. h. für die fogenannte „jeunesse 
doree”, in's Arabifche übertragen. Die meiften Araber fchüttelten freilich den 
Kopf über ihn, aber einige junge Männer Liegen ihn doch ale ihr Ideal 
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gelten. Zu diefen gehörte auch Ben Makfuldſchi; und dieſer erwählte Sli— 
man zu feinem Mentor, eine Rolle, die derfelbe aud) gern annahm. 

Sliman transformirte zuerft den ftrebfamen Schüler in einen tabel- 
(ofen Stußer. Wie aber Ben Makfuldſchi nun als ſtrahlender Phünir da— 
ftand, da wurde es vecht Klar, wie wenig feine bisherigen Freunde zu al’ 
diefem Glanz paften. Der berzloje Mentor rieth ihm natürlich, fie über 
Bord zu werfen. Aber ver Schüler war dazu denn doc zu gutmüthig. Da 
blieb nun fein anderer Ausweg, als dieſe ſämmtliche Banve gleichfalls in 
foftbare Stoffe zu leiden, damit fie ihres Anführers würdig ſei; eine Kleinig- 
feit, die mehrere taufend Franken verſchlang, denn feine arabiſche Kleider find 
jehr theuer. Nun blieb noch ein anderer Hemmſchuh. Ben Mafkfuldſchi 
war nämlich nad) einer fehr häufigen arabiſchen Sitte als halber Knabe verhei- 
rathet worden. Dieje Gattin jhien Sliman unbequem. Gr gab den Rath 
zur Sceitung. Wieder war jedoch der Schüler zu gutherzig, um den Kath 
zu befolgen. Aber ‘eine arabijche Gattin fann man auf PVergnügungszügen 
nicht mitnehmen; fie bleibt zu Haufe;-und da Ben Makfuldſchi während der 
ganzen Zeit feines Keichthums niemals nad Haufe fam und aud mit der 
gewohnten mauriſchen Sorglofigfeit nicht für den Unterhalt feiner Frau 
Borkehrung traf, jo hungerte diefe bald und fehrte zu ihren Eltern zurüd. 
Sliman hatte jomit feinen Zweck doch erreicht. 

Nun führte Sliman feinen Telemach in das Peben eines arabijchen 
Roue's ein. Mauriſche Schönheiten der leichteren Sorte bildeten eine Art 
von mwanberndem Harem, mit denen der Mentor, fein Schiller und der ganze 
Scmarogerfhwarm im Pande herumzogen. Tänzerinnen und Sängerinnen 
waren darunter und diefe wurden prahleriich bejchenkt, jo oft fie gejungen 
oder getanzt hatten. Die Sängerinnen verjtanden es auch bejonders gut, 
ihm das Geld aus der Taſche zu loden. Wenn z. B. Eine fang: „Du bift 
ſchön wie ein junger Eultan, alle Jünglinge überjtrahlft Du an edlen Eigen- 
Ichaften. Aber bit Du auch jo freigebig, wie es einem Manne Deines 
erhabenen Ranges geziemt?” Dann rief Ben Makfuldſchi gleih: „Bringet 
den Sad mit dem Geld.“ Und als er riefen zwifchen ven Knieen hielt, 
griff er mit beiden Händen hinein und vertheilte feine Schäte. 

Dieje tolle, prableriihe Sitte, aus reinem Muthwillen Geld geradezu 
zu verjchenfen, ift bei plöglich reihgewordenen, namentlidy jüngeren Arabern 
häufig. Nur durch fie ift es auch zu erklären, daß fich ſolche Eintagskröſuſſe 
jo ſchnell ruiniren; denn das Spiel, welches den europäiſchen Verſchwender zu 
Grunde richtet, ift ihnen faft unbekannt, d. h. es kommt nur bei franzöfirten 
Drientalen vor. Die Frauen koften freilich viel, aber fie verfchlingen nicht 
ein Vermögen in wenig Monaten. Ohne diefe Sitte des Geldverſchenkens 
hätte Ben Makfuldſchi's Baarſchaft gewiß zmei bis drei Jahre vorgehalten. 
Dem Mentor wäre dies lieber gemwejen; aber der Schüler war aud hierin 
ungelehrig; er hatte einmal Geſchmack am Verſchenken und er trieb es toll. 
Sliman blieb nichts Anderes übrig, als aus ver Noth eine Tugend zu machen, 
indem ev ſich bei dem Gelvverfchenfen den Löwenantheil ficherte. Denn nicht 
nur die Frauen erhielten ihren Theil. Wenn der Kröjus recht bei guter 
Yaune war ımd den Geldſack zwifchen ven Knieen hielt, dann rief er wol 
mandmal in prahleriihem Uebermuth: „Wer will Geld gejchenft haben?“ 
"Schnell öffneten ſich alle Hände und hinein wurde geworfen, daß es eine Puft 
war. Dieſes Vergnügen, einige Monate fortgeſetzt, brachte zulegt die Kaſſe 
auf den Grumd. Eines Abends, nachdem Ben Makfuldſchi wieder Geld ver- 
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ſchenkt hatte, fam ein wirklicher Bettler und richtete es jehr Schlau ein, um 
eine recht große Gabe von dem Kröfus zu erlangen. Er erzählte nämlich, 
daß er geträumt habe, Ben Makfuldſchi fchenfe ihm hundert Thaler. Gleich) 
rief der prahlertfche junge Mann aus: 

„Dein Traum hat gelogen. Denn nicht hundert, jondern zweihundert 
Thaler will ih Dir ſchenken!“ 

Er griff in den Sad, aber nachdem er etwa dreißig Thaler heraus: 
gelangt hatte, erwijchte er nichts mehr als die Sadleinwand. Der Sad war 
feer. Indeß weit entfernt, darüber betrübt zu fein, bob ver leichtfinnige 
Jüngling den leeren Sad in die Höhe, wendete ihn um, ‘zeigte ihn feinen 
Freunden und rief dann: 

„Der Sad ift leer! Beten wir für feine entflohene Seele!“ 

Die Freunde mochten dies Ende vorausgefehen haben. Was aber nun 
folgte, fam ihnen denn dod unerwartet. Ben Makfuldſchi, der alle Menjchen 
nad dem Maßſtab feines eigenen Peichtfinns Jeurtheilte, Jielt nun eine kleine 
Rede an feine Genoffen: 

„Meine lieben Freunde! Wie jehr wir aud) für die entflohene Seele 
des Geldſacks beten mögen, fie kommt doc nicht wieder. Aber wo ift fie 
bingerathen? Ich glaube, ein gut Stüd von ihr fist in Euren Taſchen. 
Ob Ihr's habt over ob ich's habe, das thut wenig zur Sade. Was id) da— 
mit gethan, das werdet Ihr morgen damit zu thun anfangen, d. 5. unfere 
luſtige Schaar unterhalten, daß wir fo lange in Saus und Braus leben, 
bis auch ter letzte Heller aus allen Taſchen verflogen if. Bor Allem aber 
muß jegt der Bettler feine zweihundert Thaler haben. Ich hab's ihm ver- 
iprodyen und darf mich nicht lumpen laffen. Darum bitte ih Euch, ſchießt 
diefe Summe zufammen umd gebt fie ihm.“ 

Wären die Angereveten Europäer gewefen, fie würden ohne Zweifel 
jetst allerlei liftige Entſchuldigungen vorgebradt haben, mie fie ung immer 
zu Gebot ftehen, wenn ein verarmter Freund Anfprüde an uns madt. Aber 
fie waren eben feine jo hochciviliſirten Menjchen, jondern Araber, und der 
Araber verläßt den verarmten Freund nit. Nur der Einzige, Sliman, der 
übrigens von Nenegaten flammte, folglich hochciviliſirtes Blut in feinen 
Adern hatte, zeigte fih des Givilifationsmenfchen wilrdig und nahın trade 
Reißaus, um mit der Seele des Geldſacks zu entfliehen, oder wenigjtens mit 
dem Theil derjelben, der in feine Taſchen gewandert war. Die Anderen 
legten das Geld für den Bettler zufammen und benahmen fi aud an ven 
folgenden Tagen genau fo, wie der einftige Kröfus e8 von ihnen erwartet 
hatte. Als der letzte Thaler fort war verkauften fie ihre Kleider und führ— 
ten ſelbſt dann noch das Freudenleben jo lange fort, bi8 fie Alle als Bettler 
nad Algier zurüdfehrten. So endete Ben Mafkfuldſchi's Herrlichkeit und 
wenn man ihn jest als armen Arbeiter in der Bude fiten fieht, fo verräth 
jein heiteres, zufriedenes Antlig, daß er nicht mehr an die Eeele des Geld— 
fads denkt. Nur einmal fah ich ihn in finfterer Paune und in heftiger Auf- 
regung. Ich bemerkte, daß er eben zum Fenſter hinausgeblidt hatte. Ich 
that dafjelbe und jah einen höchſt elegant gekleiveten Araber auf einem Roß 
edelſter Race vorbeireiten, der mit Verachtung nad der Schneiderbube hin» 
jah. Als ich mich bei Hadſchi Hamed erfundigte, wer er ſei, ſagte dieſer: 

„Das ift ja Sliman, der den Ben Makfuldſchi ruinirt hat und der ihn 
jest auf der Straße, wenn er ihm begegnet, nicht einmal wieder kennt.“ 

Auch die Gattin Ben Makfuldſchi's benahm fich auf eine Weife, wie fie 
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in Europa ziemlid) jelten vorfommen dürfte. Obgleich er im feinem Reich— 
thum ſie (freilich nicht in böfer Abficht) verlafjen hatte, jo kehrte fie doch 
treufich zu ihm zurüd, als fie ihn in Armuth wußte. Das arabifche Geſetz 
gab ihr das Recht zur Scheidungsklage; eine Europäerin hätte in ihrem Fall 
gewiß Gebraud davon gemacht; aber fie war eben eine Araberin und fie 
verließ den verarmten Gatten nicht, troßdem er ihr durch feinen Leichtſinn 
das Recht hierzu gegeben hatte. 

As Ben Mafkfuldſchi jein väterlihes Erbtheil auf ſolche tolle Weife 
verſchwendet hatte, erhob ſich die Stimme einzelner Werfen, die ihn bitter 
tabelten. Auch unter den Arabern gab es folde Stimmen. Aber „beiler 
machen“ ift bekanntlich jchwerer, als tadeln. Einen jener Weifen wollte au 
wirklich das Schickſal auf die Probe ftellen, ob er denn im gegebenen alle 
fi) anders bewähren werde, als der von ihm fo ſchwer getadelte Ben Mak— 
fuldſchi. Es war dies ein bettelarmer, alter Schulmeifter, Namens Taieb, 
der zu den regelmäßigen Bejuchern der Scneiverbude gehörte. Wenn man 
ihn vernahm, fo hatte er allerlei Huge Pläne, was er thun wiirde, wenn das 
Schidjal ihm eine Erbſchaft zuwenden ſollte. Wirklid war das Schidjal jo 
gütig. Der alte Schulmeifter erbte plöglich die Summe von zwanzigtaufend 
Franken. Bon diefem Augenblid an war Taieb wie umgewandelt. Er Hei- 
dete fi) als Paſcha, gab alle Abende Feſte und nahm ein Dutend Haren- 
jhönheiten in fein Haus auf, die ihm denn bald feine Heine Erbidaft bis 
auf den letten Heller verzehren halfen. Jetzt ift Taieb wieder ein armer 
CSchulmeifter geworden und fpricht ſich weniger tadelnd über Ben Mak— 
fuldſchi aus. 

Wenden wir uns zu einem andern Charaktertopf in der Schneiderbubde. 
Dort in der Ede fist ein etwa breißigjähriger Mann, eine lange, hagere 
Geftalt mit einer Adlernafe, tiefdunklen Augen, einem etwas großen Mund, 
mit diden Lippen und ſpärlichem, ſchwarzem Bart. Seine Kleidung ift die 
eines Gelehrten. Er näht eifrig darauf los, als ob er fein tägliches Brod 
jauer verdienen müßte. Selten hebt fi jein Blid von der Arbeit auf. 
Geſchieht dies aber, jo bemerken wir etwas Schwärmerifches, aber zugleich 
Scwermüthiges in den Zügen des Mannes. Wer ift er? Wir fragen ven 
Maallem und erfahren, daß wir die Ehre haben, einen gewiffen Si Mu- 
ſtapha Udiji vor uns zu fehen, einen Gelehrten, Befiger einer Sinecure, von 
der er leben kann, und der lediglich um die Zeit todtzufchlagen arbeitet; 
denn er bat es nicht nötbig. Da dies bei einem Araber ganz beifpiellos: ift, 
jo erfundigen wir uns nad dem Grund dieſer feltfamen Paſſion für die 
Arbeit um der Arbeit willen, und erfahren, daß Si Muſtapha Uchiji die 
Arbeit ald Medicin gebraucht, um einen Kummer zu vergeffen. Wir wun- 
dern uns natürlich über diejen feltjamen Sorgenvertreiber, den zwar mora— 
lifche Peute in Europa zuweilen zu foldem Zwed empfehlen, obgleih die 
Menge e8 mehr mit Trunk und Spiel als Kummerftillern hält, der aber im 
Drient in diefer Eigenſchaft gänzlich unbekannt if. Indeß man theilt ung 
mit, dag St Muſtapha Udiji fhon alle möglichen Mittel verſucht habe und 
zuletztzzu diefem gefommen ſei. Nachdem der große Hummer ihn befallen, 
ergab er fid) zuerjt vem Genuß des Haſchiſch, jenes betäubenden Krautes, 
welches das Hirn in Pethefluthen badet. Indeß dieſes ſüße Vergeſſen dauert 
leider nur fo lange, als ver Haſchiſchrauſch anhält. Am Morgen, nad) dem 
Erwachen aus dem Rauſch, fteht die alte Mifre wieder deutlich wor der 
Seele. Mit dem Haſchiſch war es aljo nichts. Si Muftapha verſuchte es 
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nun mit dem Branntwein. Daburd erreichte er wenigftens den Zwed, daß 
er zuletst frank wurde. Die Krankheit ift zwar ein leidliher Sorgenbreder, 
aber fie dauert nicht immer. Er wurde gejund und was follte er nun be- 
ainnen? Er verfuchte e8 mit dem Spiel, aber er konnte feine rechte Peiden- 
ihaft dafür gewinnen. Dann ging er zum Opium über, und da er Alles, 
was er that, mit einer Art von Wuth trieb, fo hatte er es bald im Opium: 
genuß den verjährteften Schlemmern diefes Giftes gleich gethan. Aber immer 
wirkte ed noch nicht genug. Er nahm mehr, immer mehr, bis er zulegt eine 
Gehirnkrankheit bekam und wahnfinnig wurde. Der Wahnfinn wäre aller- 
dings das fiherfte Entrinnen vor dem Kummer gewejen, wenn er nur ge 
dauert hätte. Aber da er aus rein förperlichen Urjachen, dem Genuß des 
Giftes, entftanden war, jo nahm er allmälıg ab, als die Urfache nicht mehr 
einwirfte, und hörte zuletst ganz auf. „est jah fih Si Muftapha zwar 
förperlich und geiftig geheilt, vod der Kummer war immer noch nicht ver- 
ſcheucht. Nun dachte er eifrig nad, über alle die Mittel, welche er ſchon zur 
Vertreibung deſſelben verfucht hatte. Warum hatten fie alle nichts ge- 
frudhtet? Weil fie den Kummer gewaltjam vertreiben follten. Der Kummer 
ift aber fein Fieber, das man durch ftarfe Dofen Chinin heil. Er ift eine 
chroniſche Krankheit, die nur allmälig durch ſtandhaft fortgebraudte, aber 
nicht draftifche Heilmittel bezwungen werben kann. Als ein ſolches Mittel 
ſchienen ihm die Navelftiche vortrefflich, viel befjer als feine Bücher, denn in 
diefen las er nur mit den Augen. Bei der förperlichen Arbeit dagegen 
dachte er zwar gleichfalls ftets an den Kummer, aber jeder Nadelftich nö- 
tbigte ihn, feine Aufmerkfamfeit momentan davon abzuwenden. Allmälig 
fingen die Navelftihe an, ihn zu intereffiren, wie ja jede Arbeit, welcher ver 
Menſch fi ſtandhaft hingiebt, zulett ihm fumpatbifch wird. Nun war fehr 
viel gewonnen. Der Kummer war aus dem erften Stadium in das zweite, 
das einer fanften Melandyolie, übergegangen. In diefem Stadium befand er 
ſich noch, als ih St Muftapha Uchiji Fennen lernte. Natürlich intereffirte 
mich der Mann und noch mehr der Kummer, zu deſſen Vertreibung jo viel 
verfucht worden war. Mas mochte das wol für ein Kummer fein? Ei 
Muftapha fchien nicht gern davon zu reden Indeß merkte ich, je näher ich 
ibn kennen lernte, daß diefe anfcheinende Scheu vor Mittheilung nur in der 
Furcht vor Spott wurzelte. Eigentlich jehnte er ſich danach, ſich einmal jo 
recht auszufprechen. Vor feinen Glaubensgenoſſen war dies ſchwer; denn 
nad arabijhen Anſchauungen ift es nicht ſtatthaft, daß Männer zufammen 
vom andern Geſchlecht reden, und diefes andere Gefchleht Fam in Si Mus 
ſtapha Achiji's Gejchichte nur zu viel vor. „Cherchez la femme!“ ruft der 
Franzoſe, wenn ein Mann fic erträntt. „Sucet die Frau!“ fo mußte man 
auch bei Ei Muſtapha's Kummer jagen. Ich brauchte fie indeß nicht zu 
jucdhen, fondern Si Muftapha, der mir gegenüber nicht diefelben Gründe des 
Schweigens beſaß, wie bei feinen Yandsleuten, wollte mir diefe Mühe erfpa- 
ren und ſelbſt feine Schidjale erzählen. - 

„Ihr müßt wiffen“, jo begann Si Muſtapha Uchiji, „Daß ich zu einer 
Secte oder, wie Manche e8 nennen, zu einem religiöjen Orden, dem des 
Sidi Abder-Rahman et Talebi, geböre, Diefer Orden ift bei ung vielfach 
verbreitet und zählt namentlich unter dem gemeinen Volk zahlreiche Anhänger. 
Gewöhnlich hält man ihn deshalb nicht jehr hoch und glaubt, daß er feinen 
Anhängern keine befonderen Myfterien zu bieten habe, und dies iſt wol der 
Grund, warum im Ganzen nur wenig Gelehrte fich in ihn aufnehmen laflen. 
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Drein Vater gehörte zu diefen Wenigen. Er war allgemein als ein braver 
Mann und Gelehrter gefhätt, aber feine Eigenfhaft als Ordensmitglied 
war nur wenigen Eingeweihten befannt, obgleich die gemeinen Peute, die zum 
Drden gehören, durchaus nicht damit hinter dem Berg zu halten pflegen. 

„Barum aber that er e8? Ich erfuhr ven wahren Grund erft, als ich 
fhon zwanzig Yahre alt war und gleihfall® in den Orden aufgenommen 
wurde. Diejer Grund war der, weil der Orden zwei Claſſen, eine untere, 
öffentliche, und eine obere, geheime, bejaß, und mein Vater zu der lettern 
gehörte. Auch mich beſchloß man für diefe leßtere vorzubereiten und nahm 
mich deshalb num im Geheimen in den Orden auf. Die Geheimnifje dieſer 
Ordnung durfte ich freilich noch nicht erfahten, aber man fpeifte mich doch 
auch nicht mit ven Gemeinplägen ab, die man dem Volk zum Beften giebt. 
Ih wußte, daß es Myſterien im Orden gebe, aber ich fannte fie nicht. Um 
ihrer Mittheilung würdig zu werden, mußte ich zuerſt einige Probejahre be- 
ftehen. Zu dieſem Zwed ſchickte man mich zu einem Marabut im Dicher- 
dichera, ver gleichfall8 ver geheimen Ordnung angehörte. Dort follte ih in 
frommen Uebungen die Priüfungszeit verleben. 

„Das Haus des Marabuts war fehr weitläufig und viel zu groß für die 
wenigen Perfonen, die ich bei meiner Ankunft dort vorfand. Er lebte mit 
einem Dutzend feiner Schüler zuſammen, welde zugleich alle Hausvienfte 
verfahen, denn eine Frau war in der Wohnung nicht zu fehen. Die Zeit 
verging unter religiöfen Uebungen, frommen Geſprächen und Meditationen, 
wozu bie hehre Einſamkeit mitten unter ven Schluchten des wilden Dſcher— 
dſchera befonders ftimmte. Lange war gar nidht die Rede davon, daß uns 
etwa befondere Enthüllungen gemacht werden follten. Der Orden bejaf 
eben feine eigene Art, die Neophyten einzuführen, von ber ich nichts ahnte, 
bie ich aber zu meinem Schaden in Erfahrung bringen follte. Eines Tages 
unternahm der Marabut mit den anderen Schülern eine Wallfahrt, auf der 
fie wol zehn Tage ausbleiben konnten. Solde Wallfahrten kamen zuweilen 
vor und man ließ dann ftet8 einen der Schüler ald Wächter des Haufes 
zurüd. Diesmal traf mid) die Reihe. Ich blieb allein im einfamen Haufe 
mitten in der Wildniß. . 

„Ih fuchte mir die Tage durch Herumftreifen auf den nahen Bergen zu 
vertreiben. Eines Abends war ih länger al8 gewöhnlich ausgeblieben und 
als ich nad) dem Haufe zurüdtehrte, bemerkte idy zu meiner nicht geringen 
Ueberrafhung, daß Licht darin war. Es befand fid) nicht in dem von uns 
bewohnten Theil, fondern in einem Seitenflügel, ven id) für gänzlich verlafjen 
gehalten hatte. Ich näherte mid vorfichtig, denn ich Dachte an Räuber, die 
eingebrochen feien und nun das Haus ausplünderten. Go fam id an das 
Fenfter, aus dem der Lichtſchimmer durd die Holzgitter hervorbrang. Ich 
blidte hinein, aber was id) jah, war geeignet, mid in ſprachloſes Erftaunen 
zu verfegen. Das Zimmer, in das ich hineinſchaute, war auf bie üppigfte 
Weiſe mit Teppichen und Polftern ausgeftattet. In demſelben befand fich 
nur eine einzige Perfon, in blendend weiße Gewande gehültt. Ihr Geficht 
fonnte ich noch nicht ſehen, aber die Kleidung verrieth ein weibliches Wefen. 
Ih dachte: „Sollte ver alte Büßer, der ſich immer fo gleichgiltig gegen bie 
Erdenfreuden zeigt, jo ganz im Geheimen ver Liebe huldigen und die Welt 
mit einer ſchwer glaublichen und in der That nicht geübten Entfagung täu« 
ſchen? Dover ſchloß er nur jene Schöne aus Eiferfucht jo gänzlich ab?“ 
Jetzt hob fie ihr Antlig empor und ich konnte e8 ſehen. Es gefiel mir aus: - 
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nehmend gut. Je länger fie e8 mir zuwandte, deſto mehr erregte e8 mein 
Wohlgefallen. Wir Araber fehen wenig unverjchleierte Frauen, find daher 
deſto empfänglicher für die Neize Derer, die e8 uns gelingt, verftohlen zu 
erbliden. So ging's auch mir. Ich war gefeilelt. Die Unbefannte war ein 
junges Mädchen im erjten Pebensfrühling. Ihre Schönheit fam mir unge: 
wöhnlic vor. Mein Herz fing an mächtiger zu fchlagen. Der kühne Ge- 
danke, mid) ihr noch mehr zu nähern, ja zu ihr einzubringen, fam mir wol. 
Uber ih unterbrüdte ihn. War fie nicht vielleicht das Weib, möglicherweife 
die Tochter meines ehrwürdigen Pehrers? Wie ib daran dachte, fam mir 
ihon mein langes Stehenbleiben am Fenfter frevelhaft vor. Ich drehte mich 
aljo um und wollte auf dem gewöhnlichen Wege in das Haus des Marabuts 
zurückkehren. 

„Aber kaum hatte ich ein paar Schritte zurückgelegt, da ereignete ſich 
etwas, das mich zwang, mich abermals umzuwenden. Ich fuhr erſchreckt zu— 
ſammen, wie von einer Tarantel geſtochen. War das nicht ein Schrei, den 
ich vernommen hatte? Und kam dieſer Schrei nicht aus dem Zimmer des 
Mädchens? Ich ſtürzte auf das Fenſter los, beſeitigte alle Hinderniſſe und 
ſprang in das Gemach hinein. Eine Hyäne war in daſſelbe eingedrungen 
und hatte zwar dem Mädchen nichts gethan (denn dieſe Thiere thun dem 
Lebenden nichts), begreiflicherweiſe aber es fürchterlich erſchreckt. Daher der 
Schrei. Ich verjagte leicht das Thier und näherte mich dann der geheimniß— 
vollen Schönen. Dieje lag jevod in Ohnmacht auf dem Divan. Ich vergaß 
bei dieſem Anblid alle meine guten Borfäge und konnte der VBerfuhung nicht 
wiberftehen, ganz dicht an fie heranzutreten, ja fie, die Bewußtloſe, in meine 
Arme zu nehmen, und zwar, wie id) mir entjchuldigend einrevete, in der 
Hoffnung, fie dadurch wieder zum Bewußtſein aufzurütteln. Ich hielt einen 
federleichten, feinen, ungewöhnlich zarten Körper umfaßt; ich blidte auf fein 
Autlitz, das mir jest, in nächſter Skähe noch viel fefjelnder vorfam. In Die: 
ſem Augenblid, in diefer Stellung dünkte ich mir der glüdlichfte Menſch, ver 
jemals gelebt hatte. Diefer Zuftand dauerte einige Minuten. O, hätte er 
ewig gedauert und ich das Glüd und Elend, das folgen jollte, nie erlebt! 

„Jetzt ſchlug meine ſchöne Bürde tie Augen auf. Ich erwartete nichts 
Anderes, als daß fie mih num mit Abſcheu zurüdftoßgen werve. Hatte ich 
doch nach unferen Begriffen einen großen Frevel begangen! Aber nein! Sie 
erfannte gleid) die Page der Dinge und beurtheilte fie richtig, bis auf den 
Umjtand, daß ich fie umfchlungen hielt. Diejen faßte fie in einer fiir mich 
günftigen Weife auf, als fei er eine nothwendige Folge ihrer durch mich be— 
werfjtelligten PYebensrettung, denn diefen Namen gab fie meiner Hülfeleiftung. 
Wie für, fi aus ſchönem Munde „Pebensretter” nennen zu hören! Indeß 
das Schickſal hatte mir noch größere Wonne aufgejpart. Kaum batte fie 
fih erholt, jo blidte fie mir mit flehendem Ausdruck in's Auge und rief: 

„„Laß mih nicht allein in diefer ſchaurigen Einſamkeit! Es graut mir 
in diefen unbewohnten, düfteren Räumen. Bleibe bei mir, ſei's auch nur fo 
lange, bis die Anderen zurückkehren!“ 

„Ihr werbet Euch denken fünnen, daß diefe Bitte mir als Befehl galt. 
Zwar war ich mir bewußt, die Sitte zu verlegen, aber die Jugend ift nicht 
berechnend, zumal wenn fie, wie e8 bei mir der Fall war, eine Art von 
Zauber umſchlungen hält. Ich blieb bei der Unbelannten, blieb faft eine volle 
Woche mit ihr allein. Sie felbjt bereitete die Speifen; denn an Vorräthen 
war in dem gebeimnißvollen Haufe Fein Mangel. Ich brauche wol faum zu 
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fagen, daß in Folge diefes innigen Beifammenfeind meine Bewunderung für 
die geheimnigvolle Schöne ſich bald zu glühender Piebe fteigerte. Und diefe 
Piebe blieb nicht unerwierert. Sora, jo nannte fie mir ihren Namen, ſchien 
bald von meiner Piebesgluth mit ergriffen zu fein und mir Gegenliebe zu 
widmen. Piebte fie mid wirklich? Ich glaube es nod heute, obaleih Das, 
was folgen jollte, vielleicht jeden Andern vom Gegentheil überzeugt hätte. 

„So lebten wir glüdlicd und felig zufammen, ganz wie zwei Neuver- 
mälte. Ich war wie im Paradies und hatte die ganze übrige Welt ver- 
geffen. Aber, im glüdlihen Befis, mußte ic) doch auch daran denfen, mir 
diefen Bei für die Zukunft zu fidhern. Deshalb mußte ich willen, wer 
meine Geliebte fei, von wem id ihre Hand erbitten fonnte? Aber alle 
meine Forſchungen danach begegneten unmandelbar einer abweichenden 
Antwort. 

„„Frage nicht“, erwiederte Sora, „id darf feine Antwort auf Deine 
Fragen geben.“ 

„„Du darfft nicht?“ rief ich aus. „Wer verbietet es Dir?“ 

„Hierauf erhielt ich lange feine Antwort. Als ich aber dieſe Frage 
ftanphaft wiederholte, fagte fie endlih mit einem herzzerreißenden Seufzer: 

under Orden!“ 

„Der geheimnißvolle Orden war aljo audy bier im Spiel. Indeß, konnte 
diefer Orden fo graufam fein, mir den Beſitz Derer zu verweigern, die ich 
ihon als meine Gattin anjah? Ich kannte ja viele feiner geheimen Mit: 
glieder als treffliche, herzensgute Menſchen. Aber, als ih Sora von mei- 
ner Abfiht in Kenntnif fette, beim Orden, und zwar zunächſt beim Mara— 
but, ven ich für ihren Vater hielt, dann auch bei meinem eigenen Vater und 
den anderen mir befannten Eingeweibten, die Erlaubniß nachzuſuchen, fie als 
Gattin heimführen zu dürfen, gerieth fie in heftigen Schreden und bat mid, 
vorläufig mit feiner Silbe zu verrathen, daß id das geheime Zimmer ent- 
det und fie gefehen habe. So ſchwer es mir auch wurde, ihr dies zu ver- 
iprechen, jo mußte ih doc ihren Beihwörungen nachgeben, befonders, da fie 
von der Enthüllung begleitet waren, daß im Entdedungsfall ihr, ja vielleicht 
auch mein Leben auf dem Spiel ftände. Ihr Leben war mir aber über Alles 
theuer, denn auf deſſen Erhaltung ftütte fih ja die ganze Hoffnung meines 
künftigen Pebensglüdes. Dieje Hoffnung und das Andenken an die jühver- 
lebten Stunden waren auch die einzigen Güter, die ich aus dieſer glüdlichen 
Zeit rettete. 

„Bald, nur zu bald, ſchlug die Trennungsftunde. Cora wußte genau die 
Stunde der Rückkehr des Marabuts und diefe Stunde mußte Alles wieder 
jo erjcheinen jehen, wie e8 bei feinem Fortgang geweſen war. 

„Nach ver Nüdfehr des Marabuts und feiner Schüler trat wieder Alles 
in's gewöhnliche Geleife. Meine geheim genofjene Seligfeit mußte id im 
verfchwiegener Bruft verſchließen. Ich gab jedoch die Hoffnung nicht auf. 
Id war von Sora's Piebe überzeugt und wartete auf irgend ein gebeimes 
Zeichen von ihr, das mid) von meinem Verſprechen des Stillſchweigens be- 
freien würde. Doc) eine bittere Enttäufhung jtand mir bevor. Eines Ta— 
ged ging wieder der Marabut fort und nahm diesmal mich fanımt den 
Uebrigen mit. in Anderer blieb als Wächter des Haufes zurüd. Diefer 
Umftand erwedte in mir alle Qualen der Eiferfucht. Wie, wenn Omar, fo 
hieß der Andere, das geheime Gemad und Sora entteden wiirde? Picbe und 
Eiferfucht machen liſtig. Auch ich beſchloß, eine Lift zu gebrauchen, um Omar 
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zu überwachen. Ya, ich jchmeichelte mir mit der Hoffnung, Sora befuchen zu 
tünnen. Nachdem wir etwa zwei Feine Tagereifen vom Haufe entfernt waren, 
ftellte ich mich frant. Man ließ mich in einer Kabylenhitte zurüd. Kaum 
waren jedoch die Anderen fort, jo gab id vor, genejen zu fein und ihnen 
nachgeben zu wollen. Ich nahm aud wirflicd die Richtung, in welcher Jene 
verſchwunden waren. So wie ih mich jedoch unbeobachtet wußte, jchlug ich 
mic in die dichten Wälder des Dſcherdſchera und gelangte nad ruhelofer 
Wanderung bver vielmehr nah unausgefegtem Klettern auf einfamen, ab- 
gelegenen Wegen wieder nad Haufe. E8 war gerade Nadt. Ich fah bei 
mattem Sternenliht die graue Maffe des Haufes vor mir liegen. Kein 
Pichtftrahl drang aus dem enter Sora's. Ich näherte mich ihm; es war 
dicht mit ſchweren Stoffen verhängt. Darum hatte ich fein Licht gefehen. 
Aber Licht brannte doch darinnen. Da glaubte ich plötzlich ein Flüſtern zu 
vernehmen. Es war eine männliche und eine weiblihe Stimme. Ich laufchte 
deutlicher hin. D Bein der Eiferfuht! Klang das nicht wie ein verliebtes 
Gekoſe? Ich Tüftete leife den einen Zipfel der verhängenden Hülle Welch’ 
ein nieberfchmetternder Anblid ward mir da! Ich fah einen Yüngling (es 
war Omar!) ſanft auf dem Divan gebettet in den Armen eines weiblichen 
Weſens, und diefes Weib war Sora! Diefe fchredlihe Entdeckung fam fo 
plöglich, jo überwältigend, daß ich meiner Sinne nicht Herr blieb. Ich ſtieß 
einen lauten Schrei aus und muß dann wol bewußtlo8 zu Boden gefunten 
fein, denn bier ift in meiner Erinnerung eine Lücke. 

„Als ich wieder zum Bewußtſein gelangte, lag ih in Sora's Zimmer 
umd fie faß neben mir, meine Stirn mit Waſſer fühlend. Kaum hatte ich fie 
erkannt, fo ftieß ich fie von mir und rief: 

nn zreulofe! Willft Du auch noch Dein Spiel mit mir treiben und mid 
noch jet an Deine Yiebe glauben machen” 

„Ic werde nie den Ansorud tiefer Wehmuth vergeffen, der bei dieſen 
meinen Worten fih auf ihre Züge legte. Wie hinreigend ſchön war fie, 
auch wenn fie vom Schmerz gebeugt erjhien. Sie bat mid ernft und be- 
ftimmt, fie anzuhören. 

„„Höre mic“, ſprach fie, „wie ſchuldig ih Dir auch erſcheinen mag, jo 
verbamme mich nicht, ohne die Wahrheit vernommen zu haben. Ich bin nicht 
Das, wofür Du mich gehalten haft. Ich bin eine Sclavin, in Conftan- 
tinopel getauft und heimlich hierher gebracht (denn die Sclaverei ift ja in 
diejem ande verboten), und gehöre dem Orden, dem ich fir feine Zwecke 
dienen muß. Es gehört zu dem Syſtem des Ordens, Yünglinge durch geheim 
genofjene Freuden, die er ihnen für furze Zeit gewährt, dann entzieht, dann 
wieder gewährt und die er ihnen aud in Zukunft in Ausficht ftellt, wenn fie 
feinen Plänen rüdjihtslos und mit Hintanjegung ihres Pebens dienen, deſto 
inniger an ſich zu feſſeln. Ich bin ein Werkzeug biejer Täufchungen. Liebe 
ift mir verboten, aber ich muß fie für Jeden heucheln, ven der Orden am ſich 
fefieln will. Bis jett hatte ih auch wirklich mein Herz von Piebe frei ge 
halten. Da mußteſt Du kommen und diefe Unruhe hineinwerfen! O, ich bin 
mehr zu beflagen, als zu verdammen!“ 

„„Und Omar?“ fragte ich, „willft Du behaupten, daß, wenn Du mich 
Tiebft, Du Di ihm hingeben konnteft 

„„Omar!“ rief fie, „was ift mir Dmar? Es war ein blofes Spiel, das 
ich mit ihm trieb.“ 

„„Nun denn“, jo ſprach ich, „wenn in Deinen Worten Wahrheit ift, fo 
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gieb mir einen Beweis durch die That. Fliehe augenblidlid mit mir von 
binnen!“ 


„Ich will die Kämpfe nicht lange ſchildern, welche die alte Gewohnheit 
des Gehorfams gegen den Orden ſich mit der Piebe in ihr Tieferten, bis ic) 
fie dahin brachte, mit mir zu fliehen. 

„Zage vergingen übrigens in diefen Kämpfen, dieſer Unfhlüffigfeit; zu 
unferm großen Unglüd, denn fie gaben Omar Zeit, die Mitglieder des Or: 
dens zu alarmiren. Als wir enplidy auf der Flucht und ſchon dem erften 
Nachtlager nahe waren, wurden wir plögli von einer Anzahl Bewaffneter 
erreicht und getrennt. Ich habe Sora nie wieder gefehen! lich behandelte 
man mit Mitleid und als einen Verirrten, aber alle meine Bitten, mir Sora 
wieder zu geben, blieben unerhört. Umpfonft warf ich mich dem Marabut und 
meinem :Bater, ja anderen Gingemweihten zu Füßen, fie" anflehend, mein 
Lebensglück nicht zu zerftören; fie blieben unerbittlih. Der Orden befahl es 
jo. Dauernde Pebensfreuden feinen Neophyten zu gewähren, liegt feinen 
Plänen fern, ja ift ihnen entgegen. Im wirflihen Genuß des Glüds fehlt 
der Sporn, welcher in dem erft in Ausſicht geftellten liegt. Die Yünglinge 
ſollen ſtets ein erfehntes Ziel vor ſich ſehen, e8 wird ihnen auch erlaubt, von 
Zeit zu Zeit von der Süßigkeit zu koſten, aber ganz und völlig follen ſich 
ihre Wünfche nie verwirklichen. Dies ift der Grund des tiefen Kummers, 
unter den ich jo lange gelitten habe.” 

So ſchloß St Muftapha Uchiji feine Erzählung. Ich war jedoch jet 
erft recht gefpannt, noch mehr von ihm zu erfahren, nämlich etwas Näheres 
über die fchaudererregenden Zwede des Ordens, zu deren (wahrſcheinlich 
blutiger) Erfüllung die Neophyten durch geheuchelte Paradiefesfreubden vor: 
berextet werden mußten. Aber aus Si Muftapha war fchlechterdings nicht 
mehr berauszubringen. Was zum Verſtändniß feiner Geſchichte unumgäng— 
lid) nöthig war, hatte er gefagt. Mehr von den Geheimniffen des Ordens 
zu verrathen, fand er nicht ftatthaft. 


Caprizioſa. 
Novelle von M. Stein. 
ESaluß) 


Der nächſte Morgen beruhigte ihn etwas. „Es iſt die Einſamkeit, 
welche mich toll macht“, dachte er, „ich muß wieder unter Menſchen!“ 

Er ging hinunter, um ſich in einen der entlegenſten Stadttheile, 
zum Haufe des Maöſtro Agoſta hinrudern zu laſſen. Die Gebäude des 
Canale grande und der anderen Hauptitraßen fannte er alle; als fie 
fih dem Palazzo Cajtelbiandi näherten und Paul zu dem Altan mit 
den jteinernen Wafjerfrauen emporblidte, wie erftaunte er! Die großen 
Slasthüren waren weit geöffnet, unter einem ausgefpannten Zeltdache 
ftanden türkifche Seffel und Ruhepolſter umber und jegt neigte fich 
fogar ein fchelmifches Köpfchen über die Brüftung und eine Handvoll 
abgepflüdter Rojenblätter flatterte herab, ihm in's Gefiht „Mademoi— 
jelle Fanchette!“ rief er jubelnd und fchraf doch zugleich zufammen, ver 
balbvergejjenen Begegnung von gejtern Abend gedenkend. 

Raſch lieh er halten und die fchwere, roftige Klingel ziehen. Der 
verdroſſene Pförtner von neulich öffnete wieder, machte aber Teine 
Miene, ihn anzumelden. Da Happerten fchon ein paar feiner Haden- 
ſchuhe die Treppe herunter und Fanchette fprang behend unjerm Freund 
entgegen. 

„Wie geht’8 Ihrer Gebieterin?“ fragte Paul. 

„Wie es ihr geht? ragen Sie lieber, wie’8 mir bei ihr geht! 
Madame quält ung wie eine wahre Kantippe; ihre Launen wachen täg- 
ih und dabei fieht fie blaß aus wie — nun gerade wie Sie auch, 
Monfieur.” 

So plapperte die Zofe, während fie die Stufen hinaufjtiegen. Den 
Plafond der Vorhalle zierte ein Gemälde von Tintoretto, die Krönung 
der jungfräulichen Venetia darftellend, ein Springbrunnen warf Iuftige 
Strahlen in die Höhe, fofıbarer Marmor und ſchwere Bergoldungen 
jhimmerten an den Wänden und überall war das Wappen ver Caſtel— 
bianhi angebracht. „Hier ſah's arg aus, als wir anfamen“, erzählte 
Fanchette, „Staub und Spinnweben, Riffe und Scherben, wohin man 
fih wandte! Aber dann ift Tag und Nacht gearbeitet worden und nun 
fann fich das alte Nejt wieder jehen laſſen.“ 

Sie durchſchritten mehrere Corridore und barauf einen Saal, in 
dem lange Reihen lebensgroßer Bilder in breiten Goldrahmen hingen. 
„Unfere Ahnen!” jagte Fanchette mit einem fpöttifchen Knix und blieb 
von Zeit zu Zeit ftehen, einem der bärtigen Gefichter ein Schnippchen 
ichlagend, einem andern Kufßfinger zuwerfend. Die re von 


340 Gapriziofa. 


ber Zeit gebräunt, auf vielen die Farben geriffen und abgefprungen. 
E8 waren marfige Gejtalten, ftolze Gefichter, voll Trog und Hochmuth; 
die wilden Augen, die finfteren Stirnfalten redeten von mancher bunflen 
Geſchichte — von Blut und Thränen und heimlichen Verbrechen — 
dazwifchen Frauen, bleich wie geknickte Lilien. 

Hanchette nannte die Namen und zählte den ganzen Stammbaum 
ber. „Das lerne ich bei Fräulein Beate, wenn ich ihr Morgens bie 
falfhen Scheitel anjtede, fagte fie. Vor dem letten Portrait blieb 
fie ftehen: „Schauen Sie, Monfieur, das ift mein Liebling, der Einzige, 
um den fich’8 verlohnt, diefe langweilige Geſellſchaft aufzufuchen. “Das 
ift Don Ceſare Gontarbo, der Bater unferer Principefja.“ 

Es war in ber That ein ſchöner Mann mit ftolzem, beinahe 
dämoniſchem Geſichtsausdrucke, der auf fie herabblidte. Paul verfuchte, 
fih aus dieſen Zügen, die der Tochter zufammenzufegen. Er fragte 
nach einem Bilde von Lavinia's Mutter. 

„Ab, die Gräfin Lorging“, fagte die Kammerjungfer gleichgiltig, 
„nie hängt drüben im Arbeitszimmer bes verftorbenen Herrn.“ Gie 
flinfte die Thür auf und führte ihn in ein kleineres Gemad mit Glas— 
malereien an den Fenftern und rothen Damajtmöbeln, deren Ueberzüge 
die Zeit gebleicht hatte. In ber Ede ſtand eine marmorne Venus von 
üppigen formen, vielleicht die Originalarbeit eihes berühmten Künftlers, 
an der Wand befand fich ein Gemälde, von dem Fanchette den dunklen 
Flor wegzog. Eine lange, jchlanfe Geftalt, weißgefleidet, ven Ausdruck 
ſtiller Ergebenheit, Höjterliher Ruhe in den Zügen — das war bie 
todte Fürſtin — die Frau fah aus, als habe fie ſchwer an ihrem Glüd 
getragen! 

„Sie ſch auen fie gar lange an“, jagte die Fleine Blondine verächt- 
lich, „und fie iſt doch nicht hübjch, die Gräfin Lortzing. Scheint fie fich 
nicht über die Pracht umher zu ärgern ? Ich wäre vernünftiger gewefen 
an ihrer Stelle, ich verjtände jchon jo eine Rolle zu fpielen! Früher 
ſoll bier ein anderes Portrait gehangen haben, erzählt ver Aufjeher, ein 
ſchönes Mädchen mit feuerrothen Loden und mit einem Blumenforbe 
in der Hand, die hat der Fürſt fich einmal malen lafjen und mit dem 
Bilde hat er ftundenlang geredet, als ob es lebte; aber das ift ſchon 
lange ber und als er heirathete, da wurde es auf bie Rumpelfammer 
geworfen, Niemand weiß, wo e8 geblieben ijt. Aber nun warten Sie, 
ih will Sie fehnell bei Madame anmelden, ehe fie ausfährt.“ 


Sie verfhwand und Paul blieb finnend vor dem Bilde jtehen. 
„D, Du Mutter der Geliebten“, fagte er leife, „zürne mir nicht, daß ich 
den Blick zu ihr erbebe! Sei Du unfer Schutgeift, lehre mich, fie den 
Gefahren zu entreißen, die ihr drohen, fie vor der Habgier blafirter 
Wüſtlinge, herzlofer Egoijten zu bewahren, gönne mir, ihr ven Aufblid 
in die Welt der Ideale zu eröffnen — nicht um mich, was fönnte ich 
ihr fein! — ihretwegen — uns trennt ein Abgrund — ja wäre fie 
fanft und genügfam, wie Dein Wefen mir bier entgegentritt, dann viel- 
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leicht vermöchte die grenzenlofeite Liebe ihr den Prunf und Tand, ver 
fie umgiebt, zu erjegen.“ 

Fanchette fam zurüd und führte ihn zu ihrer Herrin. Er fand 
diefelbe in einem Boudoir mit koſtbaren Gobelintapeten, von deſſen 
Balcon man auf den Canale grande nieverblidte. Sein Herz bebte, 
als er fie wiederſah, er hätte ihr zu Füßen jtürzen, für alle Zweifel 
Abbitte thun mögen. Was er auch während der Trennung gedacht und 
gefürchtet hatte, ihre Gegenwart wirkte wieder mit der alten jiegreichen 
Gewalt auf ihn, wie die Sonne alles Gewölk zerjtreuend. Sie war blaf, 
eine tiefe Traurigfeit fprach aus ihren Mienen, die der Erfcheinung 
einen neuen, geheimnißvollen Reiz verlieh, dunkle Ringe umzogen die 
jhönen Augen. Sie gab ihm die Hand, ließ ihn von feiner Reife er- 
zählen und fragte, als er ausgeredet, zerjtreut, wovon er erzählt habe. 
Paul wollte wijjen, wie lange jie ſchon in Venedig fei. 

„Seit achtzehn Jahren!“ antwortete fie gedankenlos und fuhr dann, 
als er ftußte fort: „Sie fragen nach dem Tode meiner Mutter?“ 

„Rein“, erwiederte Paul, „ich frage nach Ihrer Ankunft.“ 

„Ach“, fagte die Füritin, „im Geijte war ich immer bier. In 
Wirklichkeit — ich weiß nicht, wie viel Tage es find — es fchienen mir 
eben jo viel Ewigfeiten.“ 

Ihre Unruhe, ihr fchmerzlicher Ton fielen ihm auf, jo fannte er 
fie noch nicht, die Stolze, Herrichgewohnte! Sie litt augenfcheinlich; 
aber was fehlte ihr? Verliebte können fich fein anderes Leid vorjtellen 
als das eigene; und war das möglich bei ihr, die fiegte, wo fie nur er- 
jhien? Wen liebte fie venn? Gr dachte an Fanchette’8 Necderei und 
ein Schwindel des Entzüdens ergriff ihn. Wenn e8 wäre, wenn man 
fie wirklich verdienen könnte — fie, nur fie — nicht ihre Schäge, ihre 
Schlöſſer, ihre Stellung in der Gefellfchaft — was fragte er darnach! 
Und wenn fie ihm nur ihr Herz zu eigen gäbe, felbjt ohne ſich vor ber 
Welt an ihn zu binden! Waren foldhe Verhältniffe zwifchen Künjtlern 
und fürjtlihen Frauen nicht oft genug bagewejen? D, wie wollte er fie 
lieben, wie alle Männer an Ergebenheit übertreffen, wie wollte er ihr 
das Opfer lohnen, das fie ihm brächte! 

Alle diefe Gedanken flogen ihm durch den Sinn, während Lavinia 
ſtill und theilnahmlos vor ihm ſaß. Seine Aufregung ftieg mit jeber 
Minute, er fühlte, daß er ver Herrfchaft über fich nicht ficher jei und 
er ging. 

Unterdefjen jaß Comteſſe Beate in ihrem Privatzimmer; die 
Chocolade in der feinen Meißener Taffe vor ihr war falt geworven, fie 
vergaß ed vor Schred über den Beſuch, von welchem bie fchadenfrohe 
Zofe fie fogleich benachrichtigt hatte; fie ließ ihren vertrauten Rath, 
Baron von Brud, zu fich rufen, aber rathlos faß auch der ihr gegen- 
über. Fräulein Beate ergoß fih in einer Fluth von Schmähungen 
gegen folche Zaugenichtje, die nichts zu thun hätten, als hochgeborenen 
Damen aufzulauern und fie mit ihren kecken Huldigungen zu beläjtigen. 
Was nun? Ihre Pläne feien burchfreuzt, Lavinien's Launen fünne 
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man gar nicht berechnen, Sonnenthal mit feinem Leichtfinn ginge unbe- 
fümmert feinen Vergnügungen nach und arbeite dem Nebenbubler 
geradezu in die Hände — Alles fei verloren, wenn nicht fie jetzt ein- 
griffe — ber Brief, ja der Brief käme jett gelegen! 


* * 
* 


Paul verbrachte einige Tage in fieberhafter Unruhe. Unaufhörlich 
wiederholte er ſich die Worte der kleinen Franzöſin und die wunderlich— 
ſten Bilder gaukelten vor feiner Phantafie; bald erſchien ihm Lavinia 
in all' ihrer Schönheit, bald verzerrte ſich ihr Geſicht und boshafte 
Schadenfreude ſprach aus ihren Augen. 

Er bekämpfte dieſe Grillen und wollte ſie wieder aufſuchen, aber 
ſie war diesmal nicht zu ſprechen. Comteſſe Beate wies ihn ſelbſt im 
Vorſaale ab, Fanchette ließ ſich nicht ſehen. Ein bitteres Gefühl ſtieg 
in Paul auf, auch für ihn war ſie nicht zu ſprechen und welchen thörichten 
Illuſionen hatte er ſich ſchon hingegeben! 

Er ließ die Gondel weiter rudern und ſtieg in einem ſchmalen 
Gäßchen aus, um Maöſtro Agoſto zu beſuchen. Das Haus ſchien wenig 
einladend, ein dunkler Flur, ein ftarfer Fifch- und Thrangeruch, der 
ihm entgegen drang; zwei ſchmutzige, ungekämmte Kinder, die auf der 
Treppe faßen, wiefen ihm den Weg zu den oberen Stocdwerfen. „Renata, 
Graziella”, rief eine zornige Stimme und die Mutter, ein zerriffenes, 
rothes Tuch um den Kopf gewunden, tauchte in einer Thüröffnung auf, 
die Mädcheu zu fich winfend. Von fern tönte ihr Kichern dem jungen 
Manne nad, der Stufe um Stufe emporjtieg. Der Alte hatte Recht, 
als er von feinem Thurme ſprach; das war, um müde zu werden. 

An der oberjten Thür blieb er ftehen, fie hatte Fein Schild, aber 
ber langgezogene Klang einer Flöte diente ihm als Wegweifer. Agoito 
öffnete felbjt und Pauf trat überrafcht aus dem engen, winkeligen Gange 
in ein helles, Tuftiges Zimmer. 

Die Wände waren reinlich geweißt, Blumentöpfe jtanden am 
Fenſter, aus dem man über die Dächer der Nachbarhäufer hinweg fah, 
einige verblichene Kränze und ein Stich der Madonna mit dem Jeſus— 
finde hingen über dem Bette. Alles war dürftig, aber freumblich und 
einladend. Auf einer Kommode befand fich ein Fleiner Glaskaſten, in 
welchem Feldern einen welfen Blumenftrauß, ein Paar Handſchuhe und 
eine lange, brennendrothe Haarlode gewahrt. Wem mochten biefe 
Dinge einft gehört haben? Welche Gejchichte Fnüpfte fih wol daran? 

Agoſto lud ihn zum Sigen ein und entfchuldigte fich, daß er weiter 
fpiele, er habe für den Abend im Orchejter eines kleinen Vorſtadttheaters 
mitzuwirken. „Kommen Sie auch“, fagte er, „man giebt ein neues 
Ballet, „Der grüne Teufel“, es ijt fehr hübſch und Sie werben eine 
Tänzerin fehen, glauben Sie mir, eine fchönere finden Sie nicht — 
Yaura la bionda.“ 

Paul ging mit und bald war er in eine Seitenloge des Theaters 
einquartirt, während der Maeftro unten im Orcheiter feinen Bart aus— 
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führte. Es war voll und heiß; die Zujchauer unterhielten fich laut, 
ohne viel auf die Mufif zu achten, Erfrifchungen wurden präfentirt, 
Paul muſterte die Gefichter, es ſchien nicht eben die befte Gefellfchaft zu 
fein, die fich hier zufanmenfand. Auch die Acteurs waren mittelmäßig. 

Die Scene jtellte eine ländliche Gegend dar; die Dorfjugend ver- 
fammelte ſich zum Tanz, Yiebeleien entfpinnen fich, unfichtbar Tugt ein 
großer, gehörnter Teufel aus dem Bosquet, die Bauerdirnen mufternd, 
aber feine fcheint feinen verwöhnten Geſchmack zu befriedigen, wie feine 
Geberben ausprüden. Plöglich richtet er fich empor, Kußfinger werfend, 
die Blide der Zufchauer folgen den feinen, ein Beifallsjturm ertönt, 
aber Paul ift entjegt aufgefprungen, denn mitten auf der Bühne, im 
Kreife der Ballerinen, geſchminkt und hochgeſchürzt, ſtand — die Fürftin 
Caftelbiandi! Lavinia — das waren ihre Züge, die er fo gut kannte, 
das ihre ftolge Haltung, nur ihr Haar hatte fie gefärbt oder eine 
Perrüde braufgefett, denn rothblonde Locken wallten in mächtiger Fülle 
von ihrem Haupte herab, eben jo wie auf dem kleinen Bilde, welches er 
ihr einft geraubt. O, er fannte fie wol, er durfte nicht an Sinnentäu— 
hung glauben! Sie lächelte mit dem beſtrickendſten Lächeln, fie erhob 
ihre Arme in jchöngemefjener Bewegung und jet flog fie, die zierlichite 
Sylphide, über die Scene dahin. Ihre Fußfpigen befchrieben Zidzad: 
(inien, ihre kurzen Gazeröde flogen, fie warf Kußhände nach allen 
Seiten, ihr Antlit leuchtete und ftrahlte wie die Roſen an ihrer Bruft 
— dad war ein Glanz und eine Pracht, vor der man förmlich die Augen 
ſchließen mußte. 

Paul ftarrte das Wunder an. War es benn möglih? Sie, die er 
neulich in Reichtum und Pracht verlaffen, die Tochter eines alten 
Adelsgejchlechtes, hier gleich einer elenden Komödiantin ihre Reize dem 
Publicum eines Winfeltheaters zur Schau bietend? Das ftimmte fait 
zu ber abendlichen Begegnung in Männerkleidern. Welch’ Räthjel war 
ihm dieſes Weib! Er hatte ihr manche Launen verziehen, feit man ihm 
zuerjt die fchöne Gapriziofa zeigte, aber dieg — war es nicht eine 
Entwürdigung? 

Wie Schuppen fiel es ihm plöglich von den Augen. Wenn nun 
Alles Lüge, wenn fie blos eine Abenteurerin war? Wunperliche Ge- 
ihichten von kecken Betrügerinnen fielen ihm ein. Wenn nun der 
Fürftentitel erlogen, das Schloß gar nicht das ihrige, ihr Reichthum 
vielleicht nur das Gefchenf irgend eines verliebten Kröfus, der Preis 
für ihre Ehre war? DO, dann hatte fie bisher teuflifch geſchickt Komödie 
gejpielt und zeigte heute zum erjtenmal ihr wahres Geficht! Paul hätte 
laut aufweinen mögen vor Web, als feine Illufionen fo unbarmherzig 
in alle Winde zerjtoben; aber hatte er nicht immer fo etwas geahnt? 
Gigentlih war e8 nur zum Lachen und er lachte nun auch bitter über 
ſich felbjt, über ven Thoren, der ihr fo blind geglaubt hatte. 

Der da drüben mochte es beſſer verjtehen! Er erblidte nämlich 
im Hintergrunde einer Loge Sonnenthal, der, fein Berfpectiv an's Auge 
gebrüct, jeder Bewegung der Tänzerin folgte. Wer weiß, in welchem 
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Verhältniß die Beiden zu einander ftanden! Paul war plöglihd an 
Allem irre geworden, die ganze Welt fchien ihm aus den Fugen. Unb 
immer luftiger drehte fich die Tänzerin, immer toller fpielte die Mufik 
auf, e8 war wie zum Herenfabbath und doch war fie jo ſchön — das 
goldene Haar umfpielte fie wie eine Glorie — wer fonnte ihr wiber- 
jtehen? Legt alles Glück der Tugend, allen Ruhm ver Reinheit und 
Seelengröße auf eine Schale der Wage und auf die andere dieſes Weib 
— ift fie nicht mehr werth als Alles? Paul fühlte eine Anwandlung 
von Ekel und lehnte fich tief in feinen Sefjel zurüd. 


* * 
* 


Das Ballet war zu Ende. Der grüne Teufel hatte ſich der Nymphe 
bemächtigt und trotz des Händeringens ihrer Geſpielinnen, trotz der 
Wuth ihrer ländlichen Anbeter, war er mit ihr zur Hölle abgefahren. 
Wo die Beiden verfanfen, ftieg ein dider Schwefeldampf empor, Irrlichter 
tanzten über die Wiefe, Heine, unförmliche Koboldgejtalten tummelten 
fih und unter zifchendem Feuerregen fiel ver Vorhang. Das Publicum 
applaubirte ftürmifh, von feinem Klatſchen herbeigerufen, zeigte bie 
Tänzerin fi noch einmal, man überjchüttete fie mit Blumen, man 
jauchzte ihr zu, fie aber neigte ſich dankend nach allen Seiten. Paul’s 
Zorn hatte fich bis zu phyſiſchem Uebelbefinden gejteigert, als fie plöß- 
ih den Kopf nach ihm ummendete, ein voller Blick ihrer Augen traf 
ihn, dann verfhwand fie wieder. Befinnungslos jtürzte er die Treppe 
hinab, um fich die Ausgangsthür zeigen zu laffen, welche von ven Mit- 
gliedern der Bühne benutzt wurde, 

Eben als er fie fand, ſah er zwei weibliche Gejtalten heraustreten 
und fein fcharfes Ange erfannte die Gejuchte. Die Frauen bejtiegen 
eine Gondel, Paul fprang rajch in eine zweite und ließ fich in einiger 
Entfernung ihnen nachrudern. Der Weg führte durch Seitencanäle, in 
Windungen an bunflen Gebäuden vorüber. Was fuchte Lavinia Hier? 
Das Räthſel fchürzte fich immer tiefer. Paul’8 Herz zog ſich frampfhaft 
zujammen; er fonnte das Gefühl nicht abweifen, daß nun bald bie Löſung 
fommen, daß er etwas Schredliches erfahren und fie auf ewig verlieren 
würbe. 

Bor einem bürftig ausfehenden Häuschen hielten fie, die beiden 
Geftalten ftiegen aus und verfchwanden im Hausflur; Paul ftürzte 
ihnen nach, die Treppe hinan, die Eine blieb jtehen, ihn nach feinem 
Begehr fragend, er aber jtieß fie zur Seite und trat durch die halbge- 
öffnete Thür in das Zimmer. Da war fie endlid — die Sphinx, die 
ihn fo oft entjchlüpfte, er Tief auf fie zu, ergriff ihre Arme, mit einer 
rafhen Bewegung warf fie Mantel und Schleier ab — Paul ftarrte 
fie an — er ſtand vor einer Fremden. 

Welch’ wunderbares Spiel der Natur! Cine Doppelgängerin der 
Fürſtin, Züge, die über denen Lavinia’8 abgeformt fchienen, jene einzige 
claſſiſche Schönheit hier in treuer Wiederholung — nur die Lippen 
dieſes Mädchens waren gefchweifter, ihre Nafe kürzer, das ſah er jept 
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in der Nähe, und die Goldfarbe der Haare, welche er bisher für Fünftlich 
gehalten, war echt. Die vollen, rothen Yoden verliehen dem jungen 
Geficht vor ihm einen pifanten Reiz, etwas Diabolifches, Unheimliches, 
das einem blafirten Gefchmad zufagen mochte; fie glich der Fürftin, wie 
die Flamme einem Sterne gleicht. 

Rasch fich faſſend, bat er mit einigen Worten um Vergebung für 
fein fühnes Eindringen und wollte fih entfernen, aber die Tänzerin 
hielt ihn mit fofetter Handbewegung zurüd. „Scusi, Signore“, rief ie 
lebhaft, „sta nel mio regno. Sie find unberufen eingedrungen, zur 
Strafe halte ih Sie nun feſt; glauben Sie nicht, daß ich mir eine jo 
gute Geſellſchaft beim Abenvefjen entgehen ließe! Presto, Margherita, 
presto!“ 

Sie zog ihre Handſchuhe aus und ließ fich in einen Sefjel nieder- 
gleiten, Paul ebenfall® zum Siten auffordernd. Um nicht ungezogen zu 
erfcheinen, gehorchte er; die alte Begleiterin rollte ein Tifchchen herbei, 
trug Brod, Früchte und Käfe auf und entfernte ſich dann fchweigend. 
Solche Beſuche ſchienen ihr nichts Neues zu fein. 

Feldern befand fich in großer Verlegenheiit. Wer hätte ihm heute 
früh gefagt, daß er töte-A-tete mit einer Ballettänzerin zur Nacht 
fpeifen würde! Die fchöne Goldhaarige war noch im Flittercoftüm ihrer 
Rolle, vie Schultern entblößt, geſchminkt, mit all’ ven Heinen VBerführungs- 
fünften gewappnet, welche rauen auf der Bühne anwenden — es war 
eine fonderbare Situation. Er fühlte ſich wie in einen Traum verftridt, 
in dem man plößlich etwas ganz Anderes fagen und thun muß, als man 
eigentlich möchte; man ijt unter dem Einfluß einer fremden Gewalt, die 
man vergeblich abzujchütteln jucht. 

Sie plaubderte unbefangen wie ein Kind. Sie heife Yaura, fagte 
fie, wegen ihrer Haare „la bionda“ benannt. Ihre Mutter fei topt und 
fie wohne allein mit ver Margherita, Anbeter habe fie in Menge, aber 
Maäftro Agojto fei ihr einziger Freund, ein Dann, fo treu wie fein 
anderer. Ob Paul ein Deutfcher jei? Die Deutfchen haſſe fie alle- 
fammt und das habe feinen guten Grund, aber mit ihm wolle fie eine 
Ausnahme machen, er fehe fo gut aus und fei fo befcheiven. 

Sie fragte nach Allerlei, er antwortete und erzählte, aber nicht ein 
leidenfchaftlicher oder frivoler Ton Hang in dem Geſpräche an. Sie 
unterhielten fich wie gute Bekannte, fein Auge ruhte auf ihrem Antlige, 
das ihm in füßer Täuſchung die Geliebte wiederfpiegelte und ein leben: 
diges Intereffe für die Fremde erwachte in feiner Seele. Spät erft 
fehrte er heim, das Mondlicht fiel auf feinen Weg, er gedachte Lavinien’s 
und bat ihr feine Zweifel und Beichuldigungen taufendmal im Grunde 


feines Herzens ab, 


* * 
* 


Die Fürftin faß gewöhnlich in dem Zimmer mit den Gobelintape- 
ten, dem jtilliten ihres Schlofjes,; Bücher und Mappen lagen umber, 
Journale bevedten ven Tiſch. Ihr Geift, fhon immer fo energifch und 
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felbftbewußt, fchien fich feit Wochen noch zu höherer Reife entfaltet zu 
haben, ver Uebermuth, der ihr font eigen, die Genußfucht waren ver- 
ihwunden; ein hoher Ernjt erfüllte fie und drückte felbjt der äußern 
Erfcheinung fein Gepräge auf. Ihre Umgebung, an die wunderlichſten 
Grillen Caprizioſa's gewöhnt, nahm auch dies für eine neue, Niemand 
ahnte die Doppelnatur in ihr. Sie hatte lange mit fich felbit gefämpft, 
hatte unerreichbare Ideale in der Geele getragen und dann bie innere 
Unbefriebigung in einem Rauſch von Vergnügungen zu erjtiden gefucht, 
aber täglich erwachte dieſelbe auf's Neue. Jetzt war fie mit fich felbit 
zu Rathe gegangen und war endlich zur Klarheit und zum Frieden 
gelangt. 

Sie hatte eben auf dem Flügel phantafirt, nun jetste fie fich vor 
ihre Staffelei und betrachtete ein angefangenes Aquarell, einen fchönen 
Männerkopf mit langen, lichtblonden Haaren und einem Ausdruck edler 
Schwärmerei und geiftiger Hoheit in den Zügen; man hätte ihn für 
einen Idealkopf halten können, doch war der Schnitt des Gefichtes dafür 
zu individuell beſtimmt. 

Lavinia's Auge hing unverrüdt an dem Bilde, fie fchien fich ganz 
darein zu verjenfen, fie faltete ihre Hände und fagte leife: „Verzeih’ 
mir doch, daß ich Fürftin bin!“ 

Da ging die Thür, fie ließ das Blatt leife in eine Mappe gleiten 
und wandte fich um, Yanchette jtand mit gerötheten Augen vor ihr. 
Auch die Heine Zofe erfchien verändert, fie war mager und bleich ge— 
worden und die Geiſter de8 Muthiwillens umfpielten ihre Lippen jett 
jelten. 

„Was ift Dir? Du fiehit aus, als hättejt Du Etwas auf dem 
Herzen?“ 

„Verzeihung, Madame, ich wage es nicht zu jagen, Sie würben 
böfe werden. Ad, wenn Sie nur auf mich böfe fein wollten, ich bin 
ſchon daran gewöhnt, aber einen Mann, der Madame liebt, ven follten 
Sie nicht quälen!“ 

„Bon wen redeft Du eigentlich ?“ 

„Der Graf — er ift fo traurig, er fommt fchon feit Wochen nicht 
zu ung —“ 

„Ach, das ift’s! Höre, Fauchette, Du bijt ein gutes Mädchen, daß 
Du für Den bitteft! Wäre er flug, er wüßte, was er thun follte; 
fümmere Dich aber nie um meine Angelegenheiten. Weshalb kamſt 
Du herein? War’s, um mir das zu jagen?“ 

„Madame, Herr Feldern bittet, ihn zu empfangen.“ 

Ein Minute fpäter ſaß Paul der Fürjtin gegenüber, die ihn mit 
ber gewohnten ruhigen Freundlichkeit empfing, Wie leicht dachte er 
fih’8 manchmal, ihr fein ganzes Geheimniß zu offenbaren, aber ver 
Muth verließ ihn, fobald er vor ihr jtand, und er trug jedesmal fein 
ſchweres Herz mit fich fort. 


= 
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Das Ballet befuchte er num regelmäßig. So oft Laura tanzte, war 
er da und fie wiederum betrat nie die Bühne, ohne nach ihm zu bliden 
und freudig lächelte fie, wenn fie ihn gefunden. Sie wußte nicht, daß 
die Liebe für eine Andere ihn zu ihr zog und wäre bitter enttäufcht ge- 
wejen, hätte man es ihr gejagt; die Bewunderung des jungen Künjtlers 
machte fie ftolz und wenn er in ihrem ärmlichen Stübchen bei ihr faR, 
fühlte jie fich vollends glücklich. 

Bisher hatte fie die Männer ihrer Befanntjchaft ſtets leidenjchaft- 
lich und verliebt gejehen, man hatte fie, die Tänzerin, als ein leichtfer- 
tiged Mädchen behandelt; Paul zuerft begegnete ihr achtungsvoll und 
ftelfte jo ihre Selbftachtung wieder her. Mit um fo beißerer Liebe gab 
fie ihm ihr Herz zu eigen, ihm, ver ihr Fühlen gar nicht begehrte, ja, 
nicht einmal ahnte, der wie ein Nachtwandler die Arme zu den Sternen 
entporjtredte und die Blumen zu feinen Füßen zertrat. 

Im Theater bemerkte Paul jedesmal Sonnenthal. Bald fah er ihn 
im Parket an eine Säule gelehnt, bald in einer Seitenloge halb ver- 
jtedt. Er nahm fich vor, Laura nach ihm zu fragen und an Gelegenheit 
dazu fehlte e8 nicht; gewöhnlich begleitete er fie nach ver Vorjtellung 
und plauderte eine Stunde mit ihr und Maäftro Agofto, der die väter- 
lichjte Zuneigung für das Mädchen an den Tag legte und äußerſt eifer- 
füchtig auf ihre Gunftbezeigungen war. Auch fie ſchien ihm fehr zuge- 
than und Paul fragte fich, welcher Art die Beziehungen zwifchen dieſen 
beiden, an Alter und Temperament fo ungleichen Menfchen wol fein 
mochten, ob fie nur als Kollegen beim Theater zufammenhielten, ober 
worauf fich ihre Freundfchaft eigentlich bafirte? Alle anderen Befuche, 
bie fich Abends meldeten, mußte Margherita abweifen. 

Zumweilen ging Paul auch am Tage zu ihr und fand fie dann allein 
mit dem Aufpugen ihrer Toilette befhäftigt. Wie jubelte fie und flog 
ihm, Alles vergefjenv, entgegen und faß neben ihm, aufmerkfam zuhörend, 
wenn er von der Heimat erzählte; wäre er eitel gewefen, er hätte bie 
Erregung des armen Kindes rajcher verftanden und nicht mit ihrer Ruhe 
geipielt. 

Auf feinen Wunſch ſaß fie ihm zu einer Farbenſtizze, die er jpüter 
als großes Bild ausführen wollte. Sie wunderte fich über feinen Ein- 
fall, fie mit ſchwarzen Haaren abzubilden, da doch Alle das röthliche 
Gelod an ihr bewunderten; fie wußte nicht, daß fie zu einem Bilde der 
Fürftin Caſtelbianchi fa. 

Zufällig nannte er einmal deren Namen und rühmte ihre Schön- 
beit; da fprang fie, zufammenzudend, wild auf und fchleuderte Blumen 
und Bänder, an denen fie gebunden hatte, von fih. Zum erjten Dale 
blidte fie ihn zornig an und heiße Röthe überflog ihre Wangen. 

„Die Fürſtin“, rief fie mit eritidter Stimme, „o, ich kenne fie mcht, 
aber ich bajje fie! Wenn die Madonna fie mir einmal in den Weg führt, 
dann wehe ihr! — mit meinen Händen will ich fie erwürgen!“ 

Paul erfchraf heftig und wandte alle Mühe an, fie zu beruhigen. 
Was hatte fie mit Yavinien? War jie in Sonnenthal® Netze gefallen 
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und eiferfüchtig? Er fühlte, daß feine Freundfchaft für die Tänzerin fich 
fajt in Scheu und Abneigung verwandelte. 


# * 
* 


Eine Woche lang vermied er ſie. Da ſuchte Agoſto ihn in ſeinem 
Hotel auf. „Kommen Sie mit!” ſagte er barſch, „Laura la bionda iſt 
franf und verlangt Sie zu fehen.“ 

„Was fehlt ihr 

„Was ihr fehlt? Ich darf es Ihnen nicht fagen. Die Krankheit iſt 
jo alt wie die Welt und Laura’8 Mutter ift auch daran geftorben; aber 
ih will das Kind nicht leiden ſehen, ich will's verfuchen, ven Arzt zu 
ſpielen.“ 

Vor der Thür nahm er von Feldern Abſchied, den er allein hinauf— 
gehen ließ. Die Tänzerin lag auf dem Sopha und ſprang leichtfüßig 
empor, als ſie ſeinen Schritt vernahm. Er wußte nicht, was der 
Alte mit der Krankheit gemeint hatte, fie war ja fo fröhlich und ihre 
Augen jtrahlten wie nur je. 

„Ich bin ganz gefund, ganz gefund“, antwortete fie auf jein Be— 
fragen, „oh! und fo glüdlich, daß Sie wieder da find!” Sie trug ein 
leichte8 Morgenkleid, welches die Füße frei ließ, ihr rothes Haar war in 
zwei lange, jchwere Zöpfe geflochten. 

Er fing an, von Sonnenthal zu jprechen. 

„Der Thor!” rief fie erbittert, „er meint, weil ich arm bin und 
beim Theater und feine Zugenpheuchlerin, fo muß ich auch Fäuflich fein. 
Nie, niemals will ich ihn wiederfehen.“ 

„Hat er Ihnen eine Beleidigung zugefügt 

„Beleidigung — ja — das iſt das rechte Wort. Es gab Zeiten, 
wo ich e8 eine Huldigung nannte.“ 

Sie erzählte, daß fie den Grafen erjt feit Kurzem fenne, er hatte 
fie tanzen fehen und fie mit Liebesanträgen verfolgt; fie deutete Die nähe— 
ren Umjtände nur an, aber Paul meinte zu verjtehen, daß fie ihm An 
fangs Hoffnung gelafjen und ihn dann plöglich abgewiejen habe. „Dort 
das Käjtchen enthält jeine Geſchenke“, ſchloß fie, „Margherita foll jie 
zurüdgeben, fobald er fich nur zeigt. Nichts will ich von ihm haben, er 
ſoll meine Schwelle nicht betreten.“ 

Paul hörte nachdenklich zu. Er hafte den Grafen von jeher, jetst 
jteigerte ſich dieſes Gefühl bis zum Abſcheu. Vielleicht hatte die Aehn— 
lichfeit des Mädchens mit der Fürftin auch ihn angezogen; das Bild der 
Geliebten, welches der junge Maler in ihr verehrte, wollte Sonnenthal 
entweihen — er ballte die Fauft. 

„Seien Sie nicht böfe“, bat Laura. „Ich fehne mich ja, Ihnen 
Alles zu fügen.“ 

Sie holte ein Fußbänkchen und fette fich zu feinen Füßen nieder, 
eın rührender Ausdrud von Demuth lag auf ihrem Geficht. 

„Sie follen mich nicht für befjer halten“, fagte fie, „aber auch nicht 
ſchlimmer follen Eie von mir benfen, als ich verdiene. Ich bin beim 
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Theater groß geworden, Sie wiffen, was das für ein Mädchen heißt, ich 
babe mit ber Liebe gefpielt, jo lange ich fie nicht Fanınte — dachte ich 
benn daran, daß ein Weib in ſolchem Spiel ihre Würde und ihr ganzes 
Lebensglück zerftört? Jetzt, da ich es weiß, ift e8 zu fpät. OD, wie habe 
ich mich erniedrigt aus kindiſchem Leichtfinn, im Raufche des Augenblids; 
aber nie bin ich fo fehlecht gewefen, mich um Geld zu verkaufen, wie 
biefer Mann e8 verlangt!“ 

Stolz. warf fie ven Kopf zurüd und richtete fich empor, ihre Wan— 
gen rötheten fich im Affect, ihre Lippen bebten. Mit diefer triumphi- 
renden Miene, mit dem Ausbrud von Selbjtbewußtfein, glich fie der 
Fürſtin fo fehr, daß die Bilder der beiden Frauen ihm in eins zerron- 
nen, er vermochte fie faum noch auseinander zu halten. 

„Ich dünkte mich edler als Jene“, fprach fie weiter, „die fih an 
vergoldete Ehefetten fchmieden lafjen und in der Ehe ihre Männer be- 
trügen. Frei wollte ich bleiben, Andere unterjochen, aber nie das bren- 
nende Gefühl kennen lernen, welches die Seele wider Willen erfaßt und 
zu Tode martert!“ 

Sie bedeckte ihr Geſicht mit den Händen und helle Thränentropfen 
auollen durch ihre Finger. „Armes Kind“, fagte Paul mitleidig, „lieben 
Sie jet?“ 

Sie blickte ihn groß an — verjtand er fie immer noch nicht? — 
und bitter lächelnd fuhr fie fort: „Auch meine Mutter hat jo geliebt 
und ift daran geftorben. Um einer Andern willen, um eine junge, vor- 
nehme Braut ift fie verlafjen worden, fie grämte fi, Bis fie fchwind- 
füchtig wurde und jtarb. Der gute Agofto, den fie verfchmähte, fo lange 
e8 ihr wohlging, hat fich allein ihrer und meiner angenommen. Ohne 
ihn wären wir verhungert, denn als ich heranwuchs und meine Herkunft 
erfuhr, wollte ich nicht das Gnabenbrod des Mannes ejjen, der ung von 
fich gejtoßen. Unfere Briefe blieben unbeantwortet, mein Bild, welches 
die Mutter ihm fchidte, ließ ihn ungerührt — er hatte ja noch eine 
Tochter — da wiefen wir das Geld zurüd, welches er uns regelmäßig 
auszahlen lieh, wir wechjelten Namen und Wohnung und waren frei. 
Ich lernte tanzen und ernährte die Mutter, aber fie wurde kränker und 
fränfer. Nächte durch faß ich an ihrem Bett und fah, wie fie fich im 
bleihen Monplicht aufrichtete und hörte, wie fie den Namen ihres Ver— 
führers rief und ihn verfluchte — ihn und fein Weib und feine Tochter 
und ich faltete die Hände und fprach die Flüche nach. Und am Sterbe- 
bette ver Mutter ſchwur ich, daß ich nie lieben wollte, um nicht elend zu 
werben wie fie — ich habe meinen Schwur gebrochen und ich bin namen- 
[08 elend!“ 

Paul blidte jie erjchroden an, wie fie laut jchluchzend ihre Hände 
rang; er hatte fie immer faljch beurtheilt und that num plöglich einen 
Einblick in die ungeahnte Tiefe ihrer Natur. Ganz und ungebrochen 
in al’ ihrem Fühlen, gab fie fich auch rüdhaltlos ihrem Schmerze hin. 

„Berubigen Sie fi, Yaura! Sie find jo fehön, fürchten Sie, daß 
man Sie verlafjen wird?“ 
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„Schön!“ wiederholte jie mit leuchtenden Augen, „finden Sie das 
wirklich? Ach, e8 nützt nichts“; fie fchüttelte den Kopf, „meine Seele ge- 
hört einem Marne, defjen ich nicht werth bin. Das Yeben beim Thea- 
ter, meine wilde Jugend — er muß mich verachten! Und wenn er 
jelbjt das Gegentheil betheuerte und wenn er vor mir fniete, wie ich 
jegt vor Ihnen und um Xiebe flehte — ih mühte ihn von mir 
weijen, wüßte ich doch, er wird einjt aus dem Raufche erwachen und mir 
fluchen! Ya, wäre ich häßlich, wie nur je Eine, aber ich könnte ihm mein 
Weſen rein und unberührt entgegenbringen, dann vielleicht liebte auch er 
mich und wär's nur auf einen Zag und wär’s nur auf eine Stunde — 
und müßte ich’8 mit dem Tode büfen — dennoch wollte ich jubeln und 
mich felig preifen — eben fo jelig, wie ich jegt unglüdlich bin.“ 

Paul empfand tiefes Mitleid mit der Armen; ihre Reue entjühnte 
fie in feinen Augen — jeder große Schmerz verflärt ja den Träger. 
Für ihre Vergehen war das harte Schidjal anzuflagen — ſchutzlos, 
elternlos hatte es jie auf den fchlüpfrigen Weg getrieben, ihr Herz war 
jungfräufich geblieben in den Banden bes Yafters und edler als das 
mancher Frauen, die fich verbammend von ihr abwanbdten, weil ihre eigene 
Tugend nie geprüft worden war. 

Er legte tröjtend den Arm um fie und trodnete ihre Thränen. 
„Liebe Yaura“, fagte er — da umſchlang fie ihn wild; „ich liebe Dich, 
ich liebe Dich !“ rief fie einmal über’8 andere. 

In füßem Schred fühlte er ihre Geftalt an feiner Bruft, ihre Küſſe 
auf feinen Wangen. Sie war fo wunderſchön im Goldglanz ihrer Haare, 
mit den feucht verjchwimmenden Augen — das war ja das Antlig, wel- 
ches in feinen Träumen lebte, die Züge, die ihm zuerjt als Abbild des 
Ideals erjchienen — jie, die Geliebte felbjt hielt er umfangen — nicht 
mehr jtolz und kalt in unnahbarer Hohheit, nein, weich und bingegeben 
blickte fie zu ihm empor. 

„Beliebte Yavinia“, fagte er, aber mit dem Namen war auch der 
Zauber, der Beide umjtridte, gebrochen. Sie riß ſich los und ftieß ihn 
zurüd, fie hätte ihn hafjfen mögen, daß er eben an eine Andere gedacht; 
Paul jtand tief beſchämt. 

„Berzeihen Sie mir, Yaura! Ich war wahnfinnig — ich würde für 
Ihr Glück mein ganzes Leben bingeben; aber mein heißeſtes Fühlen ge- 
hört — “ 

Erjtodte. „Wem?“ fragte fie, ihm die Worte von den Lippen lejend. 

„Der Fürjtin Caſtelbianchi.“ 

„Der Fürjtin!“ Mit unterbrüdtem Schrei fuhr die Tänzerin zurüd; 
„sehen Sie — verlafjen Sie mich!“ befahl fie, ohne ihn anzufehen. 

„Sagen Sie erjt, daß Sie mir nicht zürnen!“ 

„Aber fo gehen Sie doch“, rief fie, mit dem Fuße aufſtampfend. 
„Hören Sie nit? Ich will allein fein!“ 

Er ging, noch einen Scheiveblid warf er auf die liebliche Geftalt, 
dann zog er die Thür hinter ſich in's Schloß. Laura hörte feine Tritte 
auf der Treppe verhallen und ſank zufammenbrechend in die Kniee. 
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Lavinia Caſtelbianchi war unmuthig; eine Wolfe lag auf ihrer 
ſchönen Stirn, aber Fräulein Beate ergriff heute nicht vor dem drohen- 
den Ungewitter die Flucht, fie hielt tapfer Stand, denn e8 galt das Ge- 
lingen aller ihrer Pläne. „Wie gejagt“, fuhr die Fürſtin im Sprechen 
fort, „varüber bin ich längft mit mir einig, ich bitte Sie alfo, ma tante, 
nicht mehr auf diefes Thema zurückzukommen. Ich finde es fehr natür- 
lich, daß Sie Ihren Neffen protegiren, das geht mich aber nichts an! 
Berufen Sie ſich nicht auf meinen Vater! Er hätte ſolche Pläne ficher 
mißbifligt, die Berbindung mit einer Seitenlinie des Hauſes hätte er 
eine Mesalliance genannt.“ 

Fräulein Beate big ſich die Yippen roth; „aber Ihre Mutter“, 
jagte fie, „unjere Emilie — “ 

„Meine Mutter!” Die Fürjtin hielt inne und faltete die Hände. 
„Wäre fie mir erhalten geblieben, ich wäre eine Andere geworden. Ach, 
daß fie doch lebte und mit mir fpräche und mich leiten Fönnte!“ 


Die alte Eomtefje faßte in ihre Tafche. „Ich habe Ihnen ein Do- 
cument mitgebracht, welches vielleicht fchwerer in die Wage Ihrer Ent- 
ſcheidung fällt, al® der beftgemeinte Rath ihrer Verwandten. Leſen Sie 
diefen Brief, ehe Sie das letzte Wort jprechen!” 

Lavinia entfaltete das Papier und erkannte die Handjchrift ihrer 
Mutter. Sie überflog die erjten Zeilen, bis fie an folgende Stelle fam : 
„Ih fühle meine Geſundheit mehr und mehr dahinſchwinden, ich fühle ich 
werde fterben, ohne die Erziehung meiner Tochter überwachen, ohne einft 
ihr Lebensglüd begründen zu können. In Deine Hände, Schweiter 
Beate, lege ich fie! Beruht das Glüd eines Weibes nicht einzig und allein 
auf der richtigen Wahl ihres Gatten? Wenn ich die Kleine auf meinen 
Knieen halte, während unfer Neffe neben mir fitt, da kann ich mich des 
Gedankens nicht erwehren, die Beiden feien für einander bejtimmt und 
ich möchte einen freundlichen Schußgeift anrufen und nichts als die Er- 
füllung diefes Wunfches von ihm erflehen.“ 

Die Fürftin zitterte, da8 Papier entfanf ihrer Hand. Das Fräu- 
lein meinte, ven günftigen Augenblick benugen und zugleich eine Erklärung 
geben zu müjjen. 

„Ich habe Ihnen den Brief nie gezeigt, weil ich Ihre Entſchließung 
frei von jedem äußern Einfluß haben wollte, diefe Verbindung follte das 
Ergebniß Ihrer Neigung fein. Dennoch glaube ich jegt, Ihnen denjel- 
ben nicht länger vorenthalten zu dürfen — er fchließt gleichſam ein Te— 
ftament in fich.“ 

„Es ift gut — laffen Sie mich allein!“ 

Lavinia ging haftig auf und nieder. Ihr war heiß, die Luft fchien 
ihr ſchwül, fie ging hinüber in das Arbeitszimmer ihres Vaters; dort 
. ftieß fie einen Fenjterladen auf, Streiflichter fielen auf dierothen Möbel, 
auf die marmorne Venus und auf das große Franenbilpnif an der 
Wand. 
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„Mutter, Mutter“, rief ſie, dicht vor das Bild hintretend, „wes— 
halb forderſt Du das? Du, die ich ſo oft im Traume geſehen, mit deren 
bloßen Namen fie meine kindiſche Wildheit beſchwichtigten, greifft Du 
zerjtörend in mein Leben? Meine Freiheit, meinen Stolz, Alles, was ich 
dem geliebteften Manne weigerte, foll ich nun dem Verhaßten hingeben? 
Biſt Du denn glüdlich gewefen in Deiner Ehe, Mutter? Haft Du ein 
Recht zu rathen 

Sie jtügte fich auf einen Seſſel, angjtvoll die Hände ringend; ihre 
jtolze Kraft fchien gebrochen, ihr Kopf fank gegen ven Goldrahmen des 
Bildes. Da fühlte fie plöglich, wie daffelbe dem Drud nachgab und 
raſch richtete fie fich empor. Aber es fiel nicht herab, wie fie befürchtete, 
es hatte fich nur verfchoben und eine Nifche warb dahinter fichtbar. 
Sie mußte unbewußt mit der Stirn eine in dem Bilde befindliche Feder 
berührt haben. 

Neugierig blidte fie in die Vertiefung, ed war ein Feiner Wand— 
fchranf, voll Staub und Spinngeweben; viele Jahre mochte Feine orb- 
nende Hand dabei gewefen fein. Spigen und verblaßte Bänder erfüllten 
ihn und allerlei Frauenpuß, längjtvergangener Mode angehörig, ven 
man wol hineingethan und da vergeffen hatte. In der Mitte ftand ein 
gefchnigter Elfenbeinkaſten, deſſen Dedel in Gold das Wappenbild ber 
Caſtelbianchi, die beiden züngelnden Schlangen, trug. 

Lavinia öffnete ihn. Ein Myrthenkranz lag darin, deffen Blüthen 
fnifternd zerftoben, als fie fie anrührte. Sonderbar — wie fam ber 
Kaften hierher? Hatte der Fürft nach dem Tode feiner Frau alle Erin« 
nerungen an diefelbe bier zufammengetragen? 

Unter dem Kranz befand ſich ein Padet vergilbter Briefe, von 
ichwarzem Band zufammengehalten und ein dünnes Schreibheft, welches 
fie zuerjt öffnete; ihr Blick fiel wieder auf die Schriftzüge ihrer Mutter. 
E8 war ein Tagebuch, anfcheinend lange vor Emilien’® Vermälung 
begonnen. Die erjten Blätter enthielten Berichte über Studien, über 
Beziehungen zu Jugendfreundinnen, dazwiſchen eingejtreute Bemerkungen 
und Gedanfenjplitter. 

Sie blidte während des Yefens bin und wieder zu dem Bilde 
empor, deſſen Züge fich ihr eigentgümlich belebten, feit ihr die Seele 
näher trat, die in ihnen gewohnt hatte. Nach einigen Seiten brachen 
die Aufzeichnungen ab und ſchienen erjt nach langer Zeit wieder auf- 
genommen. - 

Ich weiß felbjt nicht, ob ich glücdlich bin“, ftand da gejchrieben; 
„man bat mich vermält, ich hätte ficher nicht eingemilligt, liebte ich 
meinen Gatten nicht, aber welche jeltjame Liebe ijt das! wie mit Furcht 
und Scheu gemifcht! Ich wage nicht, ihm zu jagen, was ich empfinde, 
ich bin eiferfüchtig und weiß doch, daß ich nicht ſchön genug bin, ihn auf 
immer zu fefleln. Dazu ängjtigt mich der Reichthum, der Glanz, 
welcher mich umgiebt. in Leben im reinen Licht ijt nicht möglid — 
es muß auch Schatten hereinfallen und ich fürchte, ver Schatten fommt 
bald.” 
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Lavinia vertiefte fich immer mehr in das Heft und plöglich jauchzte 
jie laut und drüdte ihre Lippen auf daſſelbe — e8 war von ihr felbit 
die Rede. „Meine Tochter gedeiht“, las fie, „täglich wird fie fchöner 
und immer mehr ihrem Vater ähnlich. DO, mein liebes Kind, Du folljt 
nicht in Pracht und Müßiggang untergehen, ich will Dich lehren, Segen 
zu fpenden, felbjtlos für Andere zu leben! Nie follen fich eigennüßige 
Berechnungen an Deine Perſon Fnüpfen, nie bie Familie Dich mit 
Heirathsplänen bedrängen. Nach eigener Neigung ſollſt Du über Deine 
Hand verfügen und wen Du fie reichit, it er Deiner werth, fo wird er 
mir willfommen fein, denn nur aus freier Liebe darf die Ehe gefchloffen 
werden. O, Gott, laß mich leben, um meine Tochter zu behüten, oder 
wenn ich jterben muß, fo laß ein Wunder gefchehen, laß meinen Geift 
unfichtbar fie umfchweben und wenn Unglüd ihr droht, laß meine 
Stimme aus dem Grabe zu ihr dringen und fie warnen! ...“ 

„Das haſt Du gethan, Mutter“, rief die Fürftin außer fich, „ven 
abjcheulichiten Betrug haft Du mir entlarut — Mutter, ich danfe Dir!” 
Sie warf fich nor dem Bilde nieder und weinte, wie fie faum je in ihrem 
Veben geweint hatte. 

Dann Löjte fie das Band von den Briefen, die von einer andern, 
ziemlich unleferlichen Frauenhand in ſchlechtem Stalienifch gefchrieben 
waren. „Mein Ceſare!“ lautete die Ueberſchrift aller. Sie enthielten 
glühende Yiebesworte, Klagen über Untreue, Bitten, zu der Schreiberin 
zurüdzufehren, e8 war die Rede von einem Kinde, welches namenlos 
und in Schande aufwachfen müſſe, wenn der Vater es verjtieße. Unter— 
zeichnet waren fie: „Annunziata Brugbetto.“ 

„Arme Mutter“, fagte Lavinia, „wuhteit auch Du darum? Die 
Briefe liegen neben Deinem Brautkranz — haft Du fie in Händen 
gehabt? Wie muß Dein weiches, zärtliches Herz gelitten haben!“ 

Sie padte Alles wieder in das Käftchen, nur das Tagebuch behielt 
fie, dann jtellte fie ihren Fund in den Schrank zurüd und verfchloß ihn 
jorgfam. „So, Ihr Todten“, ſprach fie dabei, „Dunfel bedede wiederum 
Eure Seheimniffe, mögen biefe Spuren Eurer Leidenſchaften bier ver—⸗ 
modern, wie Ihr ſelbſt es gewollt!“ 


* E21 
* 


Seit einiger Zeit hatte Paul feine Kunſt arg vernachläffigt, jetzt 
wollte er um jo fleißiger fein, doch die Unruhe, welche ihn erfüllte, Lie 
fih durch Pinfel und Farben nicht bannen; die Erinnerung ait die Scene 
bei der Tänzerin zitterte noch lange in ihm nad, feine Phantafie war 
entzündet, eine heiße, unbefriedigte Sehnfucht verzehrte ihn und unwill— 
fürlich kehrten feine Gedanken wieder zu ihr, der Cinzigen, Geliebten 
zurück. 

So ſtand er eines Tages auf den Marmorſtufen ihres Palaſtes 
und bald darauf in ihrem Zimmer. Freundlich kam die Fürſtin ihm 
entgegen und ſagte in dem alten, lieben Ton, wie damals in Luzern: 


„Buon giorno, Paolo!“ Sein Herz flammte auf, ein —— ſüßes 
Der Salon 1874 
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Gefühl durchjchauerte ihn, in welchem fich die Wonne des Augenblicks 
mit dem Nachhall der fchönen Vergangenheit verſchmolz. Ja — fie war 
es, ewig nur fie — fein Ibeal, feine Herrin — die Geliebte! Wie hatte 
er je Laura ſchön finden können, deren rothes Haar doch die Harmonie 
‚ihrer Züge jtörtel Sol’ ein Contraft mochte überfättigten Augen 
gefallen — wie ganz anders wirkte die Erfcheinung der Fürftin, ihr 
leuchtendes Auge, ihre Stirn mit dem Stempel des Genius! Er bebedte 
ihre Hände mit Küffen, bis fie fie ihm entzog; doch geſchah das wol 
mechanifch, denn gleich darauf fragte fie: „Wo waren Sie fo lange, 
Paolo? Sie fehlten mir, ich habe Ihnen viel zu erzählen.“ 

Ihre Worte, ihre Blide beraujchten ihn, feine Seele war zum 
Ueberfließen voll. „OD, laſſen Sie mich erſt erzählen“, rief er, „was ich 
nicht länger jehweigend tragen fann. Nur einmal laffen Sie mich es 
ausfprechen, was mich fern hielt, was mich jett wieder hertreibt — 
ich liebe Sie!“ 

Die Fürftin lächelte. „Das weiß ich ja längjt“, fagte fie mit ruhiger, 
glodenreiner Stimme und ohne ihre Haltung zu ändern. 

„3% liebe Sie“, fuhr Paul wie verzüdt fort, „unausſprechlich — 
grenzenlos — ſeitdem ich Sie zuerjt erblidte, liebe ih Sie und dieſes 
Gefühl ift mein Schidjal geworden, ich kann nicht mehr athmen als in 
Ihrer Nähe — ich würde all’ mein Herzblut für Sie verfprigen und 
an ber Freude, mit der ich es thäte, follten Sie erfennen, wie groß 
meine Yiebe iſt!“ Er lag auf den Knieen und blicte jehnfüchtig zu 
ihr auf. 

„Armer Paolo“, fie beugte fich vor und jtreichelte feine Stirn, „jo 
fehr lieben Sie mich? Aber beruhigen Sie fich doch, das wirb vorüber- 
gehen. In Ihrem Alter ſchwärmt man eigentlich blos, Sie werden noch 
oft heißer empfinden in Ihrem Leben!“ 

„Nie, niemals wieder“, antwortete er heftig und etwas verlett, 
von ihr wie ein Knabe behandelt zu werden. „O, glauben Sie mir 
doch und bedürfen meine Worte eines Beweifes, fo hören Sie: wenn 
jemals ein anderes Weib mich hätte erobern können, fo wäre es Die- 
jenige gewefen, in ber die Natur Sie zum zweiten Mal erfchuf — ich 
bin ihr gegenüber Falt geblieben — nun bat der kleine Gott feinen 
Pfeil mehr für mi!“ 

Lavinia blidte ihn fragend an. 

„Hören Sie! In diefer Zeit lernte ich hier ein fchönes Mädchen 
fonnen, ein Wort genügt, fie zu fchildern — e8 war Ihr Ebenbild in 
Antlig, Haltung und Geberde, Ihnen zum Verwechſeln gleich.“ 

WMein Ebenbild?“ 

„Bis auf Eins. Laura la bionda hat röthliche Haare.“ 

„gaura? um Gotteswillen! und mir ähnlich und hier in Venedig ? 
Wie ift ihr Familienname?“ 

„Ih weiß es nicht. Sie war beim Theater — eine Tänzerin — 
erfchreden Sie nicht — ein armes, leichtfinniges Ding, aber im Grunde 
des Herzens gut und rein — jo Eine, um welche die Engel aus Mitleid 
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weinen würden und angebetet von Vielen gab fie mir nur ihr Herz und 
ich jtieß jie von mir —“ 

„Hieß jie Yaura Brughetto ?“ 

„Ich glaube, fo nannte Agofto fie einmal. Aber was thut e8 — 
ich denke nicht mehr an fie, nicht einen Moment hat jie mich beſchäftigt 
— wie fönnte ich vergefjen, daß mein Leben Ihnen gehört!“ 

„Sie iſt es!“ rief Yapinia, die Hände zufammenfchlagend, „fie iſt 
e8 — endlich gefunden!“ 

Paul erhob fih. „Darf ich nicht weiter fprechen, Ihnen nicht Alles 
jagen ?” 

„Was denn?“ 

„O, immer bafjelbe. Und darf ich nach den, was ich gefagt, noch 
in Ihrer Nähe bleiben? Ich will jo gehorfam fein, ber treueſte Ihrer 
Diener — wie ein Götterbild will ih Sie anbeten, zufrieden mit einem 
Lächeln, mit einem Blid, mir jede Gunft durch unerhörte Opfer ver: 
dienend!“ 

„Davon iſt ja jeßt nicht die Rede“, unterbrach ihn die Fürjtin 
ungebuldig. „Erzählen Sie rafch Alles, was Sie von jener Tänzerin 
wifjen. Wo befindet fie fich, wo kann ich fie jehen?“ 

Er erzählte in fliegender Haft von feiner Bekanntſchaft mit Agojto 
und Laura, von den Abenven in ihrem fleinen Stübchen, von des 
Mädchens Krankheit und der leidenfchaftlichen Scene beim Wiederfehen. 

„Arme, Arme!“ fagte die Fürftin feufzend, „jo graufam hat man 
Dich behandelt. Hören Sie, Paolo — Sie verdienen mein Vertrauen 
und Sie follen mir helfen — das Mädchen ift meine Schwefter und 
nur um ihre Spur zu erforfchen, bin ich nach Venedig gekommen.“ 

„Was höre ih, Durchlaucht 

„Sie ift die Tochter meine® Water und eines ſchönen, vene- 
tianifchen Blumenmädcheng, die er nach furzem Getändel verließ und 
die in gekränktem Stolz fih und ihr Kind feinen Nachforfchungen entzog. 
Noch im Sterben befümmerte ihn das Schidjal der Beiden, er beichtete 
mir Alles und hinterließ mir das Vermächtniß, für fie zu forgen. O, 
wie verlangte mich darnach, vor die Verſtoßene Hinzutreten und gut zu 
machen, was man an ihr gefrevelt! ch gelobte mir, Venedig wicht zu 
verlaffen, ehe ich fie gefunden, ich ließ fie fuchen, ich verſprach Schätze 
für eine Nachricht von Yaura Brughetto — vergeblih! Endlich ijt jie 
gefunden, der Zufall Hat mir geholfen — was Zufall! Sie thaten eg, 
lieber Paolo, Ihnen Habe ich zu danken.“ 

„Dank!“ ſprach er bitter, „bieten Sie mir nichts al® Danf? ven 
mag ich nicht!“ 

„Laffen Sie das! Es ijt jegt nicht Zeit, Ihnen zu antworten. 
Es gilt zu handeln, feine Minute zu verlieren; bringen Sie Yaura her 
oder bejjer noch — führen Sie mich raſch zu ihr!“ 

Lavinia fchellte nach einem großen Mantel, ver ihre Gejtalt gan; 
verhüllte, fie verichleierte ihr Geficht und jtieg an feinem Arm die Treppe 
hinab. Comteſſe Beate, die ihnen begegnete, wich Enten ira und 
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fragte nach dem Zweck dieſer abenteuerlichen Promenade, aber die Fürſtin 
blickte ſie mit zornſprühenden Augen an und ſchritt vorüber, ohne ſie 
einer Antwort zu würdigen. 


Schweigend ſaßen ſie in der Gondel, Jeder von den verſchiedenſten 
Gedanken bewegt. Lavinia dachte an Sonnenthal's hartnäckiges Werben, 
an die frechen Anträge, die er indeſſen ihrer armen, ſchutzloſen Schweſter 
gemacht. „Der Wicht!“ murmelte ſie. Paul war noch ganz verwirrt 
durch alles Vernommene, wie wunderbar ſchürzten ſich dieſe Fäden zum 
Netz! Wie ſeltſam, daß er es war, der in dem Mittelpunkt dieſer 
Begebenheiten ſtand, durch den die Aufklärung herbeigeführt wurde! 
Laura, die Schweſter Lavinien's — die ſtolze, unermeßlich reiche Fürſtin 
und das arme, verachtete Mädchen vom Ballet! Wahrlich — das Leben 


Dichtet wunderbar! 


* * 
* 


Die Gondel hielt, ſie gingen in das Haus, neugierig blickte die 
Fürſtin um ſich und eben ſo neugierig ſahen die Wirthsleute aus ihrem 
Küchenfenſter der fremden, eleganten Dame nach. Da wandte ſie ſich 
und „Ah, Signora Brughetto“, rief die Frau, grüßend, „gia di ritorno?“ 
und verfchwand wieder. | 

Dben jtand die Thür zu Yaura’s Wohnung offen, fie war aus- 
geräumt, bunte Läppchen und Scherben waren über die Dielen verjtreut 
Paul ging, Erfundigungen einzuziehen und erfuhr, daf die Tänzerin 
abgereiſt ſei. Neulich — man wiſſe nicht mehr, an welchem Kalender: 
tage, e8 war aber der nämliche Tag, an welchem er zulett hier gewejen 
— da habe die alte Margherita ihre Rechnung eingefordert und Sig— 
nora Brughetto habe dieſelbe auf Heller und Pfennig bezahlt. Der 
Koffer wurde gepadt und bald darauf wären die Frauen fortgegangen 
— fie wüßten nicht, ob fie wiederfümen, fagten fie. 

Die Fürftin wartete oben und gerieth in Verzweiflung über viefe 
troftlofe Nachricht. Sie hatte einige Papierfchnigel vom Boden auf- 
genemmen, welche fie aufmerffam betrachtete und dem jungen Manne 
binreichte; es ſchienen Fragmente eines zerriffenen Briefconceptes zu 
fein. Da Stand: „Wahrfcheinlich — e8 foll bezahlt werden — bruitfranf 
— Milano.“ 

„Was thun wir?“ fragte Yavinia rathlos, „kann uns fonjt Nies 
mand Auskunft über fie geben?“ 

„Doch, vielleicht — nein ficherlich Agoſto.“ 

„Dann aljo — raſch zu ihm!“ 

In Agoſto's Haufe reichte Paul feiner Begleiterin ven Arm, um 
fie die fteile, dunkle Treppe hinan zu führen, er fühlte dabei, wie ihre 
Heine Hand bebte — war das Furt, Spannung oder jtrömte biefe 
Erregung vom Herzen aus? Er hatte nicht Zeit, darüber nachzudenken. 
Auf den Stufen fauerten wieder Renata und Oraziella, aus einem 
Haufen zerfegter Notenblätter Papilfoten für eine unfaubere Puppe 
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' drehen. Des Maejtro Thür war verjchloffen, alles Klopfen blieb ver- 
geblich, fein Flötenton drang hervor. 

Paul wandte fi an die Kinder, welche ihn blöde anftarrten und 
fihernd einander mit den Ellbogen anjtiegen. Nach vielem Hin- und 
Herfragen brachte er heraus, daß der Maëẽſtro verreift jei und die Woh- 
nung aufgegeben habe. 

Unterdefjen zeigte fich der Kopf der Wirthin auf dem Flur, welche 
freifchend nach ihren Sprößlingen rief. Renata und Graziella rannten 
binab, daß die alte Treppe dröhnte und dider Staub aufwirbelte. Die 
Frau wurde der Beſucher gewahr und fam, zu fragen, ob fie die Woh- 
nung miethen wollten, fie jei jehr wohlfeil. Ueber Agojto wußte fie 
nichts weiter. 

„Umfonjt!“ ſeufzte Feldern, als fie zurücdfuhren. „Und ich bin 
ſchuld daran, ich habe die Arme verjagt. O, ich fürchte, durch mich ver- 
lieren Sie die Schwejter wiederum. Wo follen wir noch juchen ?“ 

„Geduld!“ erwiederte Lavinia fanft, „ohne Sie wäre ich nie auf 
ihre Spur gelommen und finden werbe ich fie, das jagt mir eine Ahnung, 
der ich gern Glauben fchenfe. Haben Sie nicht diefen Zettel gelejen? 
„Mailand“ ſteht darauf — wenn das ein Yingerzeig wäre!“ 

„Welch' haltloje Bermuthung!“ 

„Wir haben vorläufig feine beffere und müſſen deshalb an bieje 
anfnüpfen. Paolo, find Sie mir wirklich ergeben?“ 

„Das können Sie fragen!“ 

„Wol — die Stunde ift da, es zu zeigen. Eilen Sie fo ſchnell 
als möglich nah Mailand, fuchen Sie fofort, damit feine Zeit verloren 
gehe — ich komme fchon morgen nah! Zelegraphiren Sie mir, ſobald 
Sie anfommen! Wollen Sie?“ 

„Alles — Alles! Wann aber darf ich wieder von mir fprechen? 
bon meinem Herzen?“ 

„Setst nicht. Lieber Paul, ich müßte Ihnen eine lange Gejchichte 
erzählen — aber ein andermal. Ich habe jegt feinen Wunſch, einen 
Gedanken, ald meine Schweiter in die Arme zu fchließen.“ 


* * 
* 


Als der Zug in Mailand hielt, begab ſich Feldern ſogleich nach 
dem Gaſthofe, wo er ſchon einmal gewohnt hatte. Welch’ eine Welt 
von Erlebniffen und Erfahrungen, von Leid und Freude lag zwifchen 
damals und jett! 

Das Hotel ſchien leer, eine auffällige Stille herrfchte im Veſtibül 
und auf den Treppen. Er ließ fich fein Zimmer anweifen und ging 
dann in den Speijejaal hinab, wo die hübſche Chiara von ein paar 
Mägden die Tafeln veden ließ, fcheltend, ſobald eine etwas lauter auf- 
trat oder mit dem Geſchirr Elapperte. 

Freudig begrüßte fie den „Signore pittore“ und erzählte, daß jie 
jeit Kurzem mit Beppo verheirathet fei, er habe nicht länger warten 
wollen, der Vater hätte fich zur Ruhe gejekt, fie führten die Wirthichaft 
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und jegt gäbe e8 alle Hände voll zu thun, weil eine Patientin im Haufe 
wäre. „Ach“, rief fie bazwijchen, „wie angegriffen Sie ausjehen! Die 
Reife hat Ihnen nicht gut gethan; wären Sie nur bei uns geblieben!“ 
Und dann wieder: „Ah, wie wird Maöſtro Agofto fich freuen, Sie 
wieder zu ſehen!“ 

„Sit der hier?“ 

„3a wol — der Arme! Er härmt fih ab, wir befommen ihn 
nicht von der Kranken fort; aber er hat uns verboten, davon zu fprechen.“ 

„Kann ich ihn fehen? Einen Augenblid nur, doch fagen Sie nicht, 
wer ihn erwartet.“ 

Die junge Frau lief leichtfühig fort und tiefathnend ging Paul 
auf und nieder. Agofto hier — mit’ einer Yeidenden — das mußte fie 
jein, feine Ahnung hatte ihn richtig geleitet! 

Bald trat ver Maäftro ein, fein Haar war ganz weiß geworden 
er ſchien um ein Yahrzehnt gealtert. Barjch und unfreundlich fragte er 
nah Paul’ Begehr, er habe feine Zeit zu gemächlicher Gonverfation. 

„3b will Laura fehen“, rief Feldern jtatt aller Antwort, „führen 
Sie mich zu ihr!“ 

„Laura Brugbetto?” Der Alte zudte die Achjeln. „Ich weiß nichts 
von ihr. Fragen Sie in Venedig nach!“ 

„er ift die Kranke oben?“ 

„Eine eheualige Schülerin, die fih auf der Reife zu mir fand und 
der ich Beiltand leiſte.“ 

Er blieb bei feinen Ausflüchten und Weigerungen, bis Paul ihm 
fagte, daß er im Auftrage der Fürftin Caſtelbianchi komme und drohte, 
er werde im Nothfalle mit Gewalt in das Zimmer dringen, um fich 
von der Wahrheit zu überzeugen. 

„So, fo — die Gaftelbiandi! Beſann fie ſich darauf, daß jie 
eine Schweiter hat, und will fie nun gutmachen, daß die um ihretwillen 
in Hunger und Elend verberben mußte? Und Sie, der Sie dem 
Mädchen das Herz gebrochen haben, fommen und wollen Sie dafür in 
Gold faffen, ihr Sammet und Seide bieten? Nichts da! Keiner foll 
über ihre Schwelle, fo lange ich e8 hindern fan. Wir find vor Euch 
geflohen, wenn Ihr e8 denn wifjen wollt — gönnt dem Finde wenig: 
jtens eine ruhige Sterbejtunde!“ 

Er blieb unerbittlih, Baul verließ ihn und eilte, ver Fürjtin tele 
graphiſch das Reſultat feiner Forſchungen mitzutheilen. 

Ob fie herfommen würde? Er zweifelte nicht daran, ihm bangte 
vor dem Wiederjehen, wie bei dem Gedanken an Yaura’s Nähe, an ihre 
gefährliche Krankheit. Hier lag fie alfo, in demſelben Haufe, fiebernd, 
niit jtarren Augen — fie, die noch vor wenig Tagen ihm ſüße Yiebesworte 
zugeflüjtert, einen brennenden Kuß auf feine Yippen gedrückt hatte! Sein 
Blut wallte fievdend durch die Adern bei diefer Erinnerung und eritarrte 
wieder fchaudernd vor der Nähe des Todes. Wenn er ihr doch helfen, 
wenn er fie gerettet in die Arme ihrer Schweiter legen dürfte! Dort 
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’ würde fie ficherlich neu aufleben und Lavinia jelbjt würde ihm zulächeln, 
ihm mit füßen Bliden danken. 

In dumpfem Hinbrüten jaß er, langjam jchlichen die Stunden 
vorüber, fie ſchienen Bleigewichte an ven Flügeln zu tragen. 

Wer kennt nicht folche Zeiten, die der ſchwülen Ruhe vor dem 
Sturme gleihen. Es ijt, als ob die Räder im Uhrwerk des Lebens 
plötzlich ſtockten — man hat das Gefühl, vor einer Krife zu ftehen, alle 
Gedanken, alle Pulsjchläge jtreben der Zukunft entgegen und beben doch 
davor, fie entjchleiert zu jehen. Wie wunderbar hatte ihn das Schidjal 
zwifchen dieſe beiden Frauen gejtellt, fein Leben mit dem ihrigen ver- 
woben! Tiefe Sorge erfüllte fein Herz, er wußte faum noch, welche von 

- Beiden ihm theurer war. 

Am andern Tage pochte Agojto jelbjt au feine Thür, er war ganz 
gebrochen und weinte laut. „Kommen Sie“, bat er, „fie weiß, daß Sie 
bier find, fie will mit Ihnen fprechen, fommen Sie fchnell, ich fürchte, 
fie ftirbt mir unter den Händen.“ 

Feldern ging mit ihm hinauf; da lag Yaura todesbleich in weißen 
Kiffen, ihr gefdenes Haar hing verwirrt um das füße Geficht. Wie war 
fie verändert, doch wie ſchön immer noch! Die Bruſtkrankheit, deren 
Keim fie lange in fich getragen, hatte in den legten Wochen reißende 
Fortſchritte gemacht, fie wollte Feinen Arzt, diefes Hinfiechen, das Ge- 
fühl des Vergehens war ihr eben recht. Agofto, der ihre Sehnfucht 
nach dem Tode herausfühlte, litt unfäglich darunter, auf Paul's Beſuch 
fette er jeine lette Hoffnung. 

Ein feliges Lächeln überflog die Züge der Kranken, als der junge 
Maler vor ihrem Bette niederfniete. „Danke, danke, daß Sie gefommen 
ſind“, ſagte fie, „o, e8 war hohe Zeit — lange hätten Sie nicht mehr 
zögern bürfen!“ 

Sie umſchlang feinen Hals mit weichen Armen und legte wie ein 
Kind das Köpfchen auf feine Schulter. Paul fand feine Worte für fo viel 
Weh. Sie lehnte ſich etwas zurüd, um ihm befjer in die Augen zu 
jehen und lächelte wieder. „Ich liebe Dich“, hauchte fie, feine Haare 
jtreichelnd, „Dich habe ich geliebt wie nichts auf Erden, Du warjt mein 
Abgott — zürne nicht darüber — ih muß ja jterben — aber Did) 
liebe ich noch im Tode und werde Dich noch im Himmel lieben.“ 

„O, Sprich nicht fo, Laura! Schone Dich, wir wollen Dich pflegen 
und Du wirft gefunden, Du wirft mit ung, für ung leben.“ 

„Für Euch —“, wiederholte fie träumend, „für Did! DO, das 
wäre fchön gewejen, zu ſchön — das verdiene ich nicht! Nein, nein, ich 
gehe zur Madonna — fie wird alle Schuld von mir nehmen, ich habe 
ja ſchwer gebüßt; und ich will fie bitten, daß fie Dir alles Glüd ver 
Welt jchenfe, mein Geliebter — und wenn Du Deine jchöne, vornehme 
Braut zum Altar führft, dann denfe manchmal an die arme Tänzerin 
aus ver Yagunenjtadt, bie für die flüchtigite Erinnerung in Deinem Herzen 
noch ihre Seligfeit im Jenſeits hingeben möchte!“ 

Sie jprah mit Anitrengung; bei den legten Worten überfiel fie 
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ein heftiger Huften, Margherita und Agofto fprangen herbei, um zu 
helfen und Feldern ſah voll Entjegen, wie ihren geöffneten Yippen ein 


dunkler Blutjtrom entquoll. Schluchzend bettete die alte Wärterin fie 
in bie Kiffen zurüd und holte frifche Tücher herbei. Schon vor einigen 
Minuten hatte fich die Thür im Hintergrunde leife geöffnet und mehrere 
'Berfonen traten ein, von denen eine jett vafch auf das Yager zueilte, fie 
hob den Schleier auf — e8 war die Fürjtin. Mit liebender Sorgfalt 
bengte fie fich über Laura herab und fpähte in deren Geficht, dann 
winfte jie ihrem Begleiter, welcher des Mädchens Puls anfühlte und 
ihr aus einem Fläfchchen Arzenei einflößte; ein Anderer, der am Fuß— 
ende des Bettes ftand, eine vornehme Erſcheinung, fagte der Fürftin ein 
paar Worte in's Ohr, wobei fie heftig zufammenzudte. 


Die Kranke fchlug ihre Augen auf und blickte verwundert in die , 
fremden Gefichter. „Liebes Kind“, fagte Lavinia, „fieh’ mich an, ic bin, 


zu Deiner Pflege hergekommen.“ 

„O, die Principefja!“ 

„Das bin ich nicht für Dich, ich bin Deine Schweiter — wir 
werben und nie mehr trennen!“ 

Ihre Stimme klang weich, eine ihrem Wefen font fremde Milde 
drücdte fich in ihren Mienen, in allen ihren Bewegungen aus — jie 
war anbetungswürdig. Die Tänzerin richtete fich empor, jie rang eine 
Weile nad Kraft, um zu fprechen. „Sie haben uns viel zu Yeide ge- 
than”, brachte fie mühjam hervor — „meine arme Mutter!“ 

„Ih wußte nichts davon. Seit ich e8 weiß, fuchte ich Euch, wollte 
ih für Euch forgen. Werde nur erjt geſund, dann fprechen wir über 
Alles — Du folljt mich begleiten, ich will, was ich kann, zu Deiner 
Beruhigung, Dir zu Liebe thun!“ 

Laura taftete jtumm nach der Hand der Fürftin, ergriff Paul's 
Hand, küßte beide und legte fie dann in einander. „Habt Euch Lieb!“ 
flüfterte fie zurüdjinfend und blieb mit gejchloffenen Augen Liegen. 

Paul ſah, daß Lapinia leicht die Stirn runzelte und fich abwanbte; 
fie fragte nach ihren Zimmern und zog ſich zurüd, Margherita auftra> 
gend, fie zu rufen, fobald eine Veränderung im Zuftande der Patientin 
eintrete. 

Er blieb allein an dem Bette jigen, er vermochte nicht, feine Blicke 
von der holden Geftalt abzuwenden, über welcher bereit8 die Schatten 
des Todes fchwebten. Jetzt erjt begriff er, wie ſehr fie ihn geliebt, da 
er fie auf immer verlieren follte; jein Glück war ihr letter Gedanfe — 
jo würde fein Weib ihn je wieder lieben — und fie, die er verfchmäht 
hatte, erfchien ihm plötzlich — in unnahbare Ferne entrüdt — als das 
einzig begehrenswerthe Gut der Erde. Diefe gejchlojfenen Augen, die 
marmorjtillen Züge, fie wedten eine längiterlofchene Erinnerung in 
feinem Geifte — er fah fie nicht zum erjtenmale jo — da war fie ja 
wieber, die Bifion, bie er einft in Quzern während des Clavierſpiels ber 
Fürſtin gehabt — das war die Todte mit den Zügen Lavinia's — 
Alfes war fo gefommen — und nun war Alles zu Ende — warum, 
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warum? frugen feine Gedanfen unabläfjig — ihn fröftelte und unfäg- 
liche Bitterfeit erfüllte jein Herz. 


* * 
* 

Die Fürſtin bewohnte das Prunkzimmer des kleinen Gaſthofes; 
auf der Kommode ſtanden Vaſen mit künſtlichen Blumen, bunte Bilder 
von Kalenderheiligen waren an die Wände geklebt und die junge Wirthin 
ſtellte ſelbſt ihre blanken Hochzeitsleuchter hinein. Dennoch hätte ſie 
ſich zu anderer Zeit ſehr unbehaglich in dieſem beſcheidenen Raume ge— 
fühlt, heute dachte ſie nicht daran. Sie ſaß und hörte erwartungsvoll 
dem Manne zu, welcher am Tiſche vor ihr lehnte und während des 
Sprechens öfters feine langen, lichtblonden Haare zurückwarf. Es war 
das nicht eine Bewegung der Ungebuld, fondern der überjtrömenden 
Kraft, die fih überhaupt in der ganzen Erfcheinung des Fremden, in 
jeiner breitfchulterigen Gejtalt, feinen Fleinen, aber musfulöfen Händen 
ausdrücte. 

„Ich habe Ihnen Alles gejagt”, jchloß er feine Rede, „und nun 
laffen Sie mich gehen und rufen Sie mich nicht wieder zurüd! Ich 
weiß nicht, wie lange meine fchwer erfämpfte Ruhe anhalten würde — 
fommen Sie mir zu Hülfel Meine liebe, meine geniale Schülerin, 
zeigen Sie jet, daß Sie von mir gelernt haben, was ver Kern aller 
Weisheit und die Quelle alles Friedens ift — zu entfagen.” 

„Das find Vernünfteleien“, ſprach Lavinia, fich aufrichtenn, daß 
jie dem Manne gegenüberjtand und ihn aus großen Augen anbligend, 
„nicht jo viel werth wie ein einziges Wort warmblütiger Empfindung. 
Der wahren Liebe find folche Zweifel fremd, jie wirft urgewaltig, mit 
elementarer Kraft, und wie ver Tod ftellt fie die urfprüngliche Gleich— 
heit unter den Dienfchen wieder her. Sie wollen uns Beide zu einſamem, 
fiebeleeren Yeben verdammen, aber mein Herz wird fich dabei zu Stein 
verhärten und Sie felbjt werden verfchmachten in Sehnjucht nach mir!“ 

„Mag es drum fein! Iſt nicht Yeder ein Held, der in der Erfül- 
lung feiner Pflicht zu Grunde geht? Vertrauen Sie nicht einem ver: 
gänglichen Gefühle — Sie find die edelgeborene Fürftentochter, ich bin 
der Proletarierfohn, ohne andern Adelsbrief al8 den bis heute jehr 
wenig geltenden eines Ritters vom Geijte — unfere Wege gehen aus- 
einander; vor wenig Monden ſahen Sie das felbit ein und verließen 
Deutſchland.“ 

„Sch ging, um mich zu prüfen, ging, weil ich nicht wußte, wie tief 
mir dieſe Liebe in's Herz gewachfen. Wie von Zwang, wollte ich auch 
von Liebesfetten frei fein, aber wenn ich auch jtarf genug dazu wäre — 
muß es denn fein? Antworten Sie mir nicht mit leeren Worten von 
Pflicht und Mannesitolz! Sind Sie in Ihrer Armuth nicht mehr als ich 
mit Gold- und Perlenfronen? Ihren Werth verbanfen Sie nur fid) 
ſelbſt — wie Wenige dürfen das von fi jagen! Und erhebt nicht 
meine Liebe Sie über alle Männer? Wem würden Sie fünftig ben 
Vorrang zuerfennen ?“ 
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„IIch will nicht der Gemal einer Fürftin fein. Mein Beruf ift 
mir das Höchſte — was jollte ich in Ihrem üppigen Leben? Der Lurus 
würde meine Sinne umftriden, meine Kraft lähmen; ich gehöre der 
Arbeit und wenn ich einft ein Weib nehme, fo wird es ein einfaches, 
jtilles Mädchen aus dem Bolfe fein, die, zu mir anfblidend, mir Alles 
danft.“ 

„Ein Mädchen aus dem Volke”, fagte fie bitter, „ein Gretchen, 
eine Chrijtel — darauf fommt’8 immer hinaus! Für uns könnt Ihr 
ihwärmen, an unferm Seelenfeuer Eure Begeifterung entzünden; aber 
in der Ehe wäre eine Frau von Genie Euch nur unbequem. Gut denn 
— fo gehen Sie und nie mehr will ich des Schloßparfes daheim ge- 
denfen, wo wir im Schatten der Linde lafen und träumten, jene Stunden 
jollen vergefjen fein, da unfere Seelen fi im Erforfchen ewiger Wahr: 
heit, im Einathmen von Poeſie und Schönheit vereinigten!“ 

„Jene Stunden waren vergiftet, Fürjtin! Ich babe zu viel von 
dem Gifte getrunken und floh, damit e8 nicht auch Sie erreiche. Meine 
Gattin fonnten Sie nicht, meine Geliebte dürfen Sie nicht werden. Ich 
fiebe Sie wahnwigig, aber eben deshalb will ich mein Glück nicht mit 
Ihrer Ruhe erfaufen.“ 

„Und wenn mir jedes Band recht wäre, das und am einander 
feſſelt? Was find mir die Vorurtheile der Welt, was ijt die ſpieß— 
bürgerliche Moral Heiner Seelen gegen das volle, ganze Glück des Dafeins. 
Ich fühle es nimmer als in ihrer Nähe. Bedarf es eines Priejters, der 
mir fagt, daß wir Beide zu einander gehören? Sind Sie nun zu— 
frieden ?“ 

Der junge Mann ging im Zimmer auf und nieder, beide Hände 
preßte er tiefathmend gegen feine klopfenden Schläfen, endlich jtand er 
vor der Fürftin till, blaß und ernjt wie vorher. „Yavinia“, fagte er, 
„prüfen Sie mich nicht fo graufam! Sie find in einem fchönen, groß: 
müthigen Zraum befangen, aber Sie würden ihn einft bitter bereuen; 
Sie wollen mir den Himmel geben, doch ich wäre ein Feigling, Ihrer 
unwerth, wenn ichihn annähme. D, es ijt fajt zu viel für Menfchenkraft, 
in diefem Augenblide jtarf zu bleiben — alle Kronen des Dichterruhmes, 
alle Wonne der Poefie, was find fie gegen Dich! — fieh’, wenn ich Did) 
nur um einen Schatten weniger liebte, als ich Dich liebe — Du wärejt 
verloren, aber jei ruhig — ich denke nur an Dich, Du folljt e8 bleiben 
— die Schöne, Reine, Hohe — ih will Dir Deinen Strahlenkranz 
nicht rauben — der -Aufblid zu Dir, die Erinnerung an diefe Stunde 
wird genug fein, mein Yeben zu erhellen — ich weiß jett, was Glück ift 
und nun — leben Sie wohl!“ 

Er wandte fi zum Gehen; fie ſaß mit gejenkter Stirn, ein wun— 
derbarer Glanz lag auf ihrem Antlit. Noch einen Blick heftete er auf 
jie — o, band dieſer Bli nicht wiederum feine Seele feft? 

„Halt!“ rief fie, „bleiben Sie! Ich liebe Sie und mein Opfer joll 
nicht Heiner fein als das Ihrige. Hier ift meine Hand, nicht die Für— 
itin Caſtelbianchi reicht fie Ihnen, ich entfage allen Titeln und Kronen 
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— mögen fie an meine Verwandten fallen — ich will nichts fein als das 
Weib des Gelehrten, die Gefährtin des Dichters und Denkers — nichts 
als Ihr Weib!“ 

Lautlos breitete er die Arme nach ihr aus und lautlos fanf fie an 
feine Bruft. Ihre Lippen begegneten ſich — „meine Braut“, fagte er 
feife. 

* * 
= 

Paul ſaß am Kranfenlager. Stunde um Stunde verging, während 
er die Züge der Sterbenden beobachtete, ihre kalte Hand in der feinen 
bielt; zuweilen regte fie ſich und ſchien fprechen zu wollen, aber fein Wort 
fam über ihre Lippen. 

Stunde um "Stunde verging, immer matter wurde ihr Athen, 
immer leichenhafter ihr Gejicht, das Leben in ihr fchien zu verlöfchen, 
wie die Kerzen aur dem Tiſche nieverbrannten. Öegen Morgen wurde 
fie unruhig, man hob fie empor und unterjtügte jie mit Kiffen. War 
das eine Rückkehr von Lebenskraft — war e8 das Auffladern des un 
Tunfens? „Baolo“, rief fie, „Paolo!“ 

„leco, Laura mia!“ 

Sie hörte ihn nicht. „Seht all’ die Yeute“, fuhr fie fort, „ſeht 
nur, wie fie Kopf an Kopf figen, das Haus ijt fo voll — fie warten 
auf Laura la bionda! Der Vorhang rollt auf — ac, ich kann nicht tan- 
zen — ich habe blutige Thränen auf meine Tanzſchuhe geweint und 
nun fleben fie feit — wie jie Elatfchen und niden — da oben jiten 
welche, die haben weiße Kleider und Flügel an den Schultern und durd) 
die offene Dede kommen die Wolfen herangefegelt und Engel fchauen 
herunter und winfen — ich fann nicht hinauf — meine Füße find fo 
ſchwer! Baolo, nimm mein Bild fort, e8 bewegt jich und lacht, das ijt 
die andere Yaura, die ſchwarzhaarige, fie hat miv mein Blut auöge- 
trunfen und num ijt fie lebendig geworben und ich muß jterben.“ 

So phantafirte fie, Margherita fauerte jchlafend am Fußende 
des Bettes, die Müdigkeit hatte fie übermannt, mit leifen Schritten 
ging Agojto hin und ber, auch die Fürjtin Fam wieder herein und fette 
fih zu ihnen. 

„Nehmt mir die Schlange fort, die meine Brujt umringelt“, vief 
Yaura, „bie Principeffa joll fommen — ihr gehordt fie — fie hat ven 
Zauberbann. Ach, Alles will ich ihr dafür geben — nur nicht Paul 
— Bauolo, bleibe bei mir!“ 

Sie jtredte die Hände frampfhaft aus, heftige Zudungen erſchüt— 
terten ihren Körper, Paul beugte fich über fie, als glaubte er, die flie- 
hende Seele feithalten zu können, da glätteten ſich die verzerrten Züge, 
ihr Kopf ſank zurüd, ein jeliged Lächeln umjpielte die Yippen, das nie 
mehr weichen jollte — jie war tobt. 


= 


Zwei Tage fpäter hielt der Yeichenwagen vor der Thür des 
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Hotels und ein prächtiger, mit Blumen bedeckter Sarg wurde heraus» 
getragen. Biel Volk war zufammengelaufen, die Leidtragenden zu fehen. 

An der ſchönſten Stelle des Kirchhofes, wo man über die Mauer 
fort in die weite Yandjchaft blickte, da wurde der Sarg hinabgefenft, 
Blumen fchauerten Hinterdrein — da fonnte fie ausfchlafen, in Roſen 
und Beilchen gebettet, die arme Unglüdliche — nach ihrem traurigen, 
und wüften Leben. 

Die Menge hatte fich verlaufen, der Kirchhof war leer — Paul 
fniete noch immer am Hügel erjtarrt und grub feine Singer mechanifch 
in den feuchten Sand. Vorüber — vorüber — Yugend und Schönheit 
— durſtige Küffe und heißes Lieben — vorüber, vorüber wie Raud), 
wie Wind, wie Seifenblafen! Was würde morgen werden? Und was 
fag daran? Warum gab’8 ein Morgen? Allmälig fehrten feine Ge— 
danfen von der Todten zu der Yebenden zurüd — zu ihr, die immer fein 
Yeitjtern gewefen, deren Bild ihn jett vor Verzweiflung bewahrte — 
Lavinia! Ach, wie bedurfte er ihres Anblides! 

Auf feinem Zimmer lag ein Billet von ihr, die ihn zu fich bat, er 
fand fie in ruhiger, gemejjener Haltung, im Gefpräh mit einem 
Fremden. 

„Lieber Freund“, ſagte ſie, „nehmen Sie herzlichen Dank um das, 
was Sie für meine Schweſter gethan haben! Treue Freundſchaft, auf— 
opfernde Pflege — Alles, was ich ihr ſchuldig war, Sie haben es ihr 
gewidmet — ich werde das nie vergeſſen.“ 

„Dank und immer nur Dank!“ dachte er. 

„Bor meiner Abreife“, fuhr die Fürftin fort, „wollte ih Ihnen 
eine Mittheilung machen, die der Welt vorläufig noch ein Geheimnik 
. bleiben joll! Es ijt ein Beweis meines Vertrauens, daß ich Ihnen zuerft 
meinen Verlobten, Herrn Dr. Ringwald vorjtelle.“ 

Paul blidte eine Secunde wie betäubt auf das Brautpaar — 
dann war auch diefe Schwäche vorüber. Noch vor Kurzem hätte ihn 
die Nachricht vernichtet, feit Yaura’s Tode aber war er abgeftumpft 
gegen perfönlichen Schmerz, er hatte jo viel gelitten, daß eine Steige: 
rung biejer Yeiden unmöglich war. 

Schnell faßte er fich, ver Fremde reichte ihm die Hand — war 
das nicht derfelbe Kopf mit Tangen Haaren, ven Paul jhon unter ven 
Zeichnungen der Fürftin gefehen? Und nun in der nächitfolgenden 
Stunde erzählte fie ihm die Gefchichte ihrer Yiebe, wie man fie einem 
alten, langbewährten Freunde erzählt: wie der Doctor als Erzieher in 
das Haus der Caſtelbianchi gefommen und die fchöne, hochgeberene 
Schülerin fih in ihn verliebt, wie fie auf taufend Ertravaganzen ver- 
fallen fei, um fich vor der einen zu retten, fowie er fie ebenfalls aus 
Stolz geflohen habe, wie fie ihn nach Italien gerufen und Beide beim 
Abſchied gefühlt, daß es unmöglich ſei — daß fie nicht ohne einander leben 
könnten. 

Bei jedem Worte blutete Paul's Herz auf's Neue, aber er hielt ſich 
ſtandhaft, kein Mienenzucken verrieth, was in ihm vorging. 
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Bis zum Abende blieb er in ihrer Geſellſchaft, dann begleitete er 
ſie auf den Bahnhof; Margherita, die eine leidenſchaftliche Zuneigung 
zu dem Ebenbilde ihrer Herrin bezeigte, ſollte mitgenommen werden. 

„Wohin fahren wir?“ fragte Lavinia, plötzlich ſanft und fügſam 
wie ein Kind. „Fort aus der entnervenden Luft Italiens“, antwortete 
Dr. Ringwald, „zurüd nach Deutſchland.“ 

Paul ſah vem Waggon nach, aus deſſen Fenjter eine Fleine, weiße 
Hand herauswinfte, bis er entjchwunden war. Dann ging er zurüd, 
traurig der beiden Schweitern gedenfend, die ihm fo theuer gewefen, an 
bie er einjt fein Yeben fo fejt geknüpft glaubte — die Eine lag num todt 
in der Kirchhofserde — die Yebende, jchlimmer als das, war das Eigen- 


thum eines Andern! 
* ri * 

Wochen und Monate vergingen, die Zeit, die große Wunderthäterin, 
hat Balſam für alle Wunden. 

Feldern miethete ſich in Mailand eine kleine Wohnung mit hellem 
Atelier, allmälig gewöhnte er ſich wieder an das Leben und fand in 
der Arbeit, die er zuerſt als Betäubungsmittel ſuchte, eine Quelle ſtiller 
Freuden. Was ihm begegnet, hatte ſeinen Geiſt wunderbar gereift, ſein 
Talent gekräftigt, er war ſich jetzt der Tragweite wie auch der Grenzen 
deſſelben bewußt, ſeine früheren Träume von Hiſtorienmalerei, von der 
Kunſt im großen Stil aufgebend, wandte er ſich dem Genre zu, auf 
welches ſein Talent ihn eigentlich hinwies und bald durſte er hoffen, 
eine hohe Stufe und einen geachteten Namen zu erlangen. Er verkehrte 
nur wenig mit ſeinen Collegen, doch ſah man ihn oft in Geſellſchaft 
eines alten, weißhaarigen Mannes, der von Venedig hergezogen war 
und den er Maëẽſtro Agoſto nannte, eines wunderlichen Geſellen, ver ſich 
mit Slötenblafen, Notenfchreiben und mit der Pflege eines Grabes hart 
an der Friedhofsmauer befchäftigte. Zuweilen begleitete ihn Paul 
dahin und dann faßen fie und fprachen von der fchönen Zeit, als Die 
noch lebte, die dort unter dem Raſen lag 

Aufangs famen Briefe über Briefe aus Braunig, die zur Heim— 
fehr drängten, aber er ſchob diefelbe immer wieder hinaus, endlich 
fchienen ſich Mutter und Schweiter zu beruhigen und in's Unabänder— 
liche zu fügen. 

So waren nahezu drei Yahre verjtrichen. Käthchen fchrieb von 
der zunehmenden Schwäche ter Mutter und mit der Beſorgniß um 
diejelbe erwachte in Paul die Sehnfucht, fie wieder zu ſehen; auch hatte 
er einige Bilder an deutjche Ausstellungen verfandt, um deren Schidjal 
er jich wol befümmern follte, nur die Anhänglichleit an Agofto hielt ihn 
in Mailand feſt. Paul hatte noch immer die treue, Findliche Seele, die 
fih von dem, was fie liebte, nicht Toszureißen vermochte, aber Agofto 
jelbit rieth ihm, zu gehen. 

„Kümmern Sie fich nicht um mich!“ fagte er. „Ich verliere in 
Ihnen die legte Freude, doch wer fo alt ijt wie ich, der hat eben Ver— 
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fieren gelernt. Sie fennen das Reliquienfäftchen in meinem Zimmer 
und die rothe Haarlode darin. Als ich Diejenige, von deren Haupte ich 
jie abfchnitt, als ich das einzige Weib, das ich jemals liebte, in ben 
Armen des Fürjten Caſtelbianchi fand, da meinte ich auch, das jei nicht 
zu ertragen. Ich habe fpäter Annunziata frank und auf dem Sterbe- 
bette gejehen, ich fah ihr Kind, das ich wie mein eigenes aufzog, den: 
jelben Weg durch Sünde zum Tode wandeln und habe e8 überlebt — 
nun fommt e8 auf eine Falte mehr auf meiner Stirn nicht an! Sie find 
jung, die ganze Welt fteht Ihnen offen — reifen Sie nur!“ 

„Begleiten Sie mich nach Deutjchland! Sie fönnen dort auch 
Stunden geben — wenn Sie wirfli an mir hangen, wie ih an Ihnen, 
fo laffen Sie uns zufammenbleiben!“ 

„Und wer follte Yaura’s Grab pflegen? Sie hat immer weiße 
Roſen fo gern gehabt und auf den alten Todtengräber darf man jich 
nicht verlaffen, das wiſſen Sie ja.“ 

Alles Zureden war umfonft. So nahm Paul Abſchied von dem 
Sonderling, den er herzlich lieb gewonnen und verjpradh, ihm oft und 
viel zu jchreiben. 


* * 
* 


Als er ſein Gepäck ordnen wollte, fand er zwei Briefe auf dem 
Arbeitstiſch; der eine trug die Handſchrift der Schweſter, er ſchob ihn 
zurück und griff neugierig nach dem andern; das zartviolette Papier, der 
Reſedaduft, der ihm entſtrömte, das Siegel mit den beiden züngelnden 
Schlangen — Alles mahnte ihn an längſt Vergangenes — faſt erſchrocken 
erbrach er den Brief. Ja — er war von ihr — ſie ſchrieb, die Circe 
— was wollte ſie noch von ihm? 

In eigenthümlicher Spannung las er: 


„Lieber Paolo! 


„Indem ich Sie ſo nenne, überſpringe ich einen Zeitraum von 
Jahren und träume mich zurück nach Italien! Frohe und trübe Erinne— 
rungen erwachen in mir und unter den erſten finde ich immer wieder 
den hübſchen Krauskopf meines treueſten Knappen, meines blonden 
Zeichenlehrers. Ich habe Sie nicht vergeſſen und ich weiß, auch Sie 
haben Lavinia Caſtelbianchi nicht vergeſſen. 

„Die iſt nun freilich eine Andere geworden und Sie würden Mühe 
haben, Sie wieder zu erkennen. Nichts verändert ſo ſehr wie das Glück! 
Wenn Sie plötzlich auf Eichdorf einträten und nach Frau Dr. Ringwald 
fragten (apropos, Eichdorf heißt das Landgut, welches wir bewohnen, 
und es wäre keine ſchlechte Idee, wenn Sie wirklich einmal hier ein— 
träten), man würde Sie in ein einfaches, graumöblirtes Gartenzimmer 
führen; ein Flügel ſteht in der Mitte, der Schreibtiſch am Fenſter, eine 
kleine Bücherſamlung, mehrere Bilder, die man ſelbſt einem von Italien 
Zurückkehrenden zeigen darf, begegnen Ihrem Blick; durch die offenen 
Glasthüren ſtrömt Fliederduft herein — Alles athmet Behagen, Ruhe, 
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auch Kunftfinn, wenn Sie wollen — nirgend aber eine Spur von 
Lurus! Dort fünden Sie die Dame des Haufes im fchlichten, blauen 
Kleide (Blau iſt Heinrich’8 Lieblingsfarbe), das Haar, welches fonft frei 
walfen durfte, züchtig aufgejtedt, entweder ihre Blumen begießend, 
oder ihrem Gatten Gopijtendienjte bei literariichen Arbeiten leijtend, 
oder, am Allerhänfigiten, im Lehnjtuhl fitend und jtatt des zottigen 
Garino ein bilpfchönes Kind auf den Knieen fchaufelnd. Das ijt meine 
Tochter, meine Feine Emilia — das Hündchen muß fich ſchon mit einem 
Kiffen in der Kaminede begnügen. 

„Wer mir früher ein folches Leben pries, dem würde ich verlacht 
haben; möglich, daß es auch Yeute giebt, die mich jet verfpotten und 
diefe Umwandlung nicht begreifen! Mögen fie es, ich bin glücklich — 
was fümmern mich die Anveren! Mein Gatte bedarf der Ruhe zur 
Erholung nach geiftiger Anjtrengung und ich felbjt bin der großen Welt 
müde, ich habe hier Alles um mich, was mein Herz ausfüllt. Sonit 
jtrebte ich raſtlos in's Weite, Alles wollte ich jehen und auf mich wirfen 
laſſen, überall eingreifen und meine Kraft bethätigen — das iſt vorüber 
— ich weiß, e8 fommt nicht auf die Breite unſeres Lebenskreifes, 
fondern auf Vertiefung innerhalb deſſelben an. 

„Ericheint e8 Ihnen nicht wunderbar, das von mir zu hören, die 
Sie in der ganzen Weberjchwänglichkeit ihrer Phantafie, im üppigen 
Hange nah Verſchwendung, im Hafchen nach Freude Ffannten? Und 
doch iſt e8 jo natürlich! Alle jene Grilfen jollten nur eine grenzenlofe, 
unbefriedigte Sehnſucht zeritreuen und die ijt num geſtillt durch das 
einzige Glüd der Erde — die Yiebe, 

„Sie wiffen, wie früh unjere Liebe entjtand, wie jehr wir dagegen 
anfümpften. Weil wir einander vergeffen wollten, durchjtreifte ich bie 
Länder der Erde, er alle Regionen des Denkens, bis wir e8 nicht länger 
ertrugen und Beide unjern Stolz opferten, um einander zu bejiten. 
Damals war das Opfer, welches ich brachte, gewiß nicht Elein, jett iſt 
mir jene ganze Erijtenz glänzenden Scheines fremd und unverjtändlich. 

„3% Lebe till. Vormittags arbeiten wir — jtaunen Sie nur über 
das Wort in meinem Munde! Heinrich Hat mich gewöhnt, ihm zu 
helfen, er jchreibt nichts, was er nicht gleichjam mit mir beſpräche, was 
nicht gleichjam aus unfer Beider Seele geflojfen wäre, und dieſes 
Theilnehmen an jeiner Arbeit ijt mein Stolz und mein Glück. Nach 
Tiſche wetteifern wir im Spiele mit dem Kinde oder wir fahren und 
reiten in bie umliegenden Dörfer und fprechen jelbit bei unferen 
Bauern vor, um zu jehen, wo etwas fehlt, um die Kranken zu pflegen, 
um den Armen ihr Loos zu erleichtern. Als wir berfamen, waren vie 
Güter durch die Habjucht der Verwalter arg gejchädigt, jett iſt es mein 
Stolz, daß meilenweit im Umfreis Niemand bettelt, daß jie in jedem 
Hüttchen Mittags warme Suppe kochen und daß jedes Dorffind Yefen, 
Schreiben und noch etwas darüber lernt. Wir bauen gefunde Wohnun: 
gen, wir errichten Echulen und jtatten die Bräute aus — Sie fehen, 
daß es hier Arbeit nenug giebt. Abends mache ih Mufif und bas 
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nennt Heinrich ſeine glücklichſte Stunde. Dann ſitzt er neben mir, 
manchmal ſtillträumend, häufiger aber mit Notenpapier auf den Knieen, 
um jeden muſikaliſchen Gedanken, jeden flüchtigen Traum, der ſich zur 
Melodie geſtaltet, feſtzuhalten, als wären ſie der Unſterblichkeit werth. 

„Einige dieſer Phantaſien ſind gedruckt worden und man ſpielt ſie. 
Ich ſchicke ſie Ihnen nächſtens, um Ihr Urtheil zu hören und als Be— 
weis, daß wir auch nicht rückwärts gehen, während Sie auf dem Wege 
ſind, ein berühmter Meiſter zu werden. 

„Das iſt nämlich die nächſte Veranlaſſung meines Briefes Als 
ich neulich auf einer Wiener Reiſe durch die Kunſtausſtellung ging, fiel 
mir ein hübſches Bild auf: die junge Italienerin mit dem prächtigen 
Kopf, die, in der Thür ihres ärmlichen Hauſes ſtehend und ſich mit der 
Hand gegen die Sonne ſchirmend, einem fortrollenden Wagen nachblickt, 
die grünen Ranken, die Sonnengluth, der aufwirbelnde Staub — das 
war eine Scene, wie wir ſie oft mitſammen geſehen; ich ſuche im Kata— 
log und finde Ihren Namen und Ihre Adreſſe. 

„Nehmen Sie meinen Glückwunſch, lieber Freund, zu den Fort— 
ſchritten, die Sie gemacht haben! Jetzt ſind Sie auf der Spur deſſen, 
was uns Noth thut in der Kunſt. Leider war das ſchöne Bildchen 
verkauft, ich hätte es gar zu gern gehabt; wenn Sie aber erſt bei uns 
ſind, müſſen Sie meine Emilia malen, ich habe verſchiedene Skizzen 
nach ihr entworfen, aber keine thut mir ganz genug. Kommen Sie — 
erfreuen Sie ſich an unſerm Glücke und erzählen Sie mir von Ihren 
eigenen Plänen für die Zukunft! Vielleicht können wir helfen, Ihnen 
die Wege zu ebnen. 

„Soll ich noch über alte Bekannte berichten? Die treue, gute Seele, 
Margherita, hat ihre Anhänglichkeit an meine unglückliche Schweſter 
auf mich vererbt. Sie pflegt meine kleine Tochter, wiegt ſie mit italieni— 
ſchen Liedern in den Schlaf und hat hier im Norden eine neue Heimat 
voll Wohlſein und Behaglichkeit für ihr Alter gefunden. 

„Sonnentbal, dem ich, als meinem nächiten männlichen Verwandten, 
durch feierliche Entjagungsacte den großen Gütercompler unferer 
Familie abtrat, ift jo auch zu einem heiß erjtrebten Ziele gelangt; er 
verdankt es Heinrich’8 Stolz, der nicht feinem Weibe in eine andere 
Sphäre ver Gejellichaft folgen, jondern fie in die feine einführen wollte. 
(Nur Eichdorf und Schönau, wo ich meine Kindheit verlebte, haben wir 
behalten.) Es jeheint, das man ihm zu dieſem Grundbefiß nun den 
Fürjtentitel verleihen wird. ine Bedingung knüpfte ich an mein Ge- 
ichenf, er mußte die Feine Fanchette, deren Sie ſich wol entjinnen, 
beirathen. Das leichtjinnige Gejchöpf hatte e8 faum verdient, aber ich 
mußte von einer früheren Liaifon der Beiden und wollte in meinem Haufe 
und in meinem Bereich Fein Unrecht dulden. Fanchette jtolzirt nun, 
wie ich höre, in Seide und Diamanten behängt einher, nächſtens wird 
jie Fürftin werden — im Grunde ift e8 doch mur ein Vergnügen für 
Kammerfagennaturen! 

„Comteſſe Beate bat, empört über diefe Mesalliance, dem heiß— 
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geliebten Neffe ihre Protection entzogen. Sie beabjichtigt, in ein 
adliges Fräuleinjtift einzutreten und für den Reit ihres Lebens ſich der 
Pflege von jchönhaarigen Raten und gelben Ganarienvögeln zu wibmen. 
Baron von Brud, dem ich eine Fleine Penſion ausjette, ijt nach Wien 
übergejiebelt. 

„Da haben Sie Perjonalnotizen über Diejenigen, welche einjt meine 
Umgebung bilveten und die dem veinern eilt weichen mußten, der jekt 
in meinem Haufe herricht! 

„Leben Sie wohl! Meinen Gruß in Apoll! Ich wünjche Ihnen 
Glück und Ruhm — Lorbeeren in Fülle und, wenn es fein kann, auch 
einige Roſen dazu! Uns wünfche ich, daß ein günftiger Stern Cie recht 
bald in unjere Nähe führt. Ihre 

Yapinia Ringwald-Cajtelbiandi.“ 
* * 

Paul hatte den Brief geleſen; der Anblick dieſer wohlbekannten 
zierlichen Schriftzüge brachte ſein Blut in Wallung, regte ſein innerſtes 
Empfinden auf. Die Zeit ſeit ihrer Trennung war plötzlich weggelöſcht, 
die Vergangenheit mit all' ihrem lockenden Reiz, mit ihren thörichten 
Leiden und maßloſem Glück zog noch einmal an feiner Seele vorüber. 
Er jah jie vor fih — die jtolze Gejtalt mit der königlichen Stirn — 
die herrlichite, jchönfte, die ihm je auf feinem Yebenswege begegnet war! 
und dennoch — die jtille Klarheit, die aus dieſen Zeilen fprach, diejer 
innere Friede waren ihr damals fremd. Sie war eine Andere geworben, 
wie jie ja jelber ſchrieb — das Räthjelhafte in ihrem Wejen war gelöit, 
vielleicht damit auch ein Theil des Zaubers, den fie ausiibte — die 
Caprizioſa von damals war fie nicht mehr! 

„Sottlob“, dachte Paul, „jie wenigitens iſt glüdlich“; und doc 
zürnte er ihr fajt um dieſes Glück! Es that ihm wohl, daß jie ihm 
jchrieb, daß fie ihm ein freundliches Erinnern bewahrte, über ihre Ein- 
ladung, jie zu bejuchen, aber jchüttelte er ven Kopf. „Nein, nein“, jagte 
er traurig, „der Zauberring ift endlich gebrochen, der mich jo lange 
gefangen hielt — er darf fich nicht wieder ſchließen — ich werde jie nie 
wieder jehen!“ 

Still faltete er den Brief zufammen, ſteckte ihn in fein Portefenille 
und trat an's Fenſter, den zweiten zu lefen. Er fam aus Braunig. 
Käthchen jchrieb: 


Yieber Bruder! 


„Wir jind jo glücklich, daß Du zurüdtommit, daß Du wieder bei 
uns bleiben willjt! Du haft uns gar fehr gefehlt, jegt dürfen wir es 
wol gejtehen, ohne Furcht, Dich zu betrüben. Säheſt Du nur unjere 
Freude, hörtejt Du uns jubeln! Mütterchen ijt ganz jung und gejund 
geworden vor Glück; zehnmal Tags über läuft fie die Stiege empor, um 
zu jehen, ob Dein Zimmer in Ordnung ijt und auch nirgend ein 
Stäubchen liegt, ob die aufgejtedten Gardinen frifch genug u all die 
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fleinen Ueberrafchungen, von denen ich Dir nicht® verrathen darf, auf- 
gejtellt find. Und die Aufregung, wenn gefchellt wird und der Poftbote 
fommen Fönnte, der Tag und Stunde Deiner Ankunft anzeigt! 

„Siebit Du, Paul, ih muß lachen und weinen, wenn ich denke, daß 
wir wieder Abends beifammen um bie Lampe figen werden, dann erzäblit 
Du von Italien und von der Welt da draußen, Mütterchen ftrict 
Strümpfe für Dich, ich fpige Dir Kohlen: und Kreideſtifte an, ver Thee— 
fefjel jummt — dann kommt Beſuch, die Goufine, die Freundinnen 
finden fich ein und auch ein gewiffer Jemand, deſſen Du Dich vielleicht 
aus unferm Tanzkränzchen entſinnſt und der inzwifchen gegen Dein 
Käthchen jo dreift geworden ift, daf das eine lange Gefchichte giebt — 
aber bie erführjt Du erft, wenn Du zurückkommſt — ja, wir haben auch 
unjere Geheimniſſe! 

„Ah, ganz Braunig freut ſich mit ung, die Thür fteht nicht ſtill 
von Beſuchen und Anfragen und Goufine Yieschen, ver Du neulich einen 
Gruß fchicdteft, wird jedesmal feuerroth, wenn fie nur Deinen Namen 
hört. Das jollte ich Dir freilich nicht jagen! Du weißt wol, fie war 
immer fo ſcheu, denf' nur, wie fie damals weinend fortlief, weil Du fie 
beim Pfänderjpiel Füßtejt, ich glaube, den Kuß hat fie nie vergefien! 
Lieschen ijt übrigens ein fehr fchönes Mädchen geworden und hätte 
ſchon oft heirathen können, fie jchlägt aber alle Freier aus. Die Yeute 
finden, fie gliche vem Bild der Großmutter, welches über unferm 
Bücherſchrank hängt und das wir fchon als Kinder fo gern anfahen. 
Sie hat nocb eben fo volles, nußbraunes Haar wie damals, ald Du 
fagtejt, das wäre die rechte Farbe für lange, halbaufgelöfte Yoden à 
Vanglaise. Seitdem widelt und brennt fie ihre Haare und verbringt 
eine endloſe Zeit am Epiegel und denkt, ich merke nicht, um wen fie 
das thut. 

„Ach Gott, lieber Bruder, ich fage fo viel, was ich nicht follte und 
fage doch Alles nur, damit Du weißt, daß man Dich bier fehr lieb hat 
und damit es Dir nicht ein zu großes Opfer ift, zu uns zurüdzufehren. 
Ich grüße und küffe Dich von Herzen 

Deine Schweiter Käthchen.“ 


Am nächjten Morgen in der Frühe rollte ein Wagen, bepadt mit 
Handfoffer und Mantelfad, mit vielen Mappen und Bleirollen voll 
Skizzen und Cartons zum Thor hinaus, dem Bahnhof zu. Paul jap 
im Fond und ſah manch fchönes Kind in die Hausthür treten, ähnlich 
der Italienerin auf feinem Bilde, um ihn vorbei fahren zu fehen. Der 
Wagen rollte am Kirchhof vorüber — noch einen Scheideblid warf er 
auf Yaura’s Grab, noch einmal fehaute er auf die Stadt zurüd, die im 
grauen Nebel verbämmernd dalag — dann wandte er fich, ſcharf ging 
der Wind, er widelte fich fejter in feinen Plaid — die Sonne jtieg eben 
am Horizont auf und Paul's Blide richteten fich gen Norden — der 
Heimat entgegen. 


Das Gerichtsdrama in Trianon. 
Bon Panl d'Alreſt. 


I 


Es war ein recht trauriger Herbfttag, als ſich im belagerten Paris bie 
Hiobspoſt verbreitete, daß die legte Karte Frankreichs ausgefpielt fei, daß 
Sedan ein fürchterliches GSeitenftüd gefunden, daß Bazaine mit feinen 150,000 
Mann, mit feinen 5 Marfhällen und 22 Divifionsgenerälen, mit feiner 
jtolzen kaiſerlichen Garde capitulirt, daß Mes, die jungfräuliche Veſte, zum 
Haube des Feindes geworben. 

Düfter wie der afchgraue Himmel dieſes 31. Detober 1870 Hang vie 
Kunde, weldhe über die umzingelte Metropole hereinbrad. Im Innern 
begann der Mangel an Lebensmitteln fühlbar zu werben, und graufam nagten 
bie erften Biffe des Hungers; die Flamme der Zwietradht loderte hell auf 
in der Keihe der Bevölkerung, die da, für ein und die nämliche Sache bewaff- 
net, eine ausgedehnte Waffenbrüverfchaft bilden follte. Bor den Thoren der 
Stadt hatten die Vertheidiger verfelben bei Pe Bourget nach zweitägiger blu- 
tiger Schlacht eine Schlappe erlitten, die um fo beveutender fchmerzte, als 
der Anfangs errungene Sieg weit überholt wurde. Und nun zu bem 

Allem das Unglüd von Met! 

Das Fieber bemächtigte ſich dieſer ohnehin ſchon nervös gereizten 
Menge. Jeder mwitterte Verrath und die unheimliche Barole „Wir find ver- 
kauft” Tief von Straße zu Straße, von Haus zu Haus, von Mund zu 
Mund. Sie erhob fi zuerft wie ein Gemurmel, wuchs aber zum fürdhter- 
lihen, die Puft erfüllenden Getöfe. Die Trommeln raffelten unaufhörlich, 
in einigen Quartierd zog man an allen Strängen die Sturmglode, Zehn: 
taufende von Bewaffneten irrten fopflos und ohne Ziel, das Gewehr auf 
der Schulter, vie Patrontafhe gefüllt, umher. Die traditionelle Pöjung 
der großen Paradetage der Kevolution ertönte „zum Stabthaufe, zum Stadt- 
hauſe!“ Und hinunter wälzte ſich Die Pawine von den Höhen der Buttes 
Chaumont, von Belleville, vom Montmartre, vom lateinifhen Viertel und 
von den Boulevards. Dichte Gruppen, ganze Bataillone in Reih und Glied, 
aufgelöfte Haufen, einzelne Gardiften, Alles wälzte fi) dem ehrwürdigen 
Bau, dem „Hotel de Ville“ zu. Jeden Moment wuchs die Menge; um zwölf 
Uhr waren fie 5000, um ein Uhr dreimal fo viel, und um zwei Uhr ftarr- 
ten die Quais, die Rue de Rivoli und die Umgebung von 30,000 „intelli- 
genten” Bajonetten. Und es fehlte nicht viel, fo hätte diefer Auftritt einen 
tragifhen Ausgang genommen; die Zobfüihtigen wollten an der Regie— 
rung von Paris Rache nehmen für die Schmach von Meg. Bazaine fühlte 
fih damals in der ihm angewiefenen Refidenz ficher, aber Trohu und Jules 
Favre hätten bald für ihn gebüßt. Stundenlang hielt fie der Aufftand in 
einem Zimmer des Stadthauſes gefangen. 

Eine auf's Aeußerſte gereizte Menge füllte das Gemad und es ift ein 
Wunder, deſſen ſich weder la Salette noch Paray le — ſchäͤmen 
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hätten, daß die fo oft angelegten Gewehre nicht losgingen. Hatte diefe Re— 
gierung nit vor drei Tagen Bazaine den „Glorreichen“ genannt, hatte fie 
nicht einen Journaliſten, der die Nachricht der Uebergabe von Mes erfahren 
und mitgetheilt hatte, als einen preußifhen Spion zu brandmarfen geſucht? 
War fie mit ihrem „glorreihen“ Protegirten nicht im Einverftänpnifie? Die: 
jes Gefühl bewegte die Menge. 

Als ſich aber die erfte Aufregung gelegt hatte, da erichien die Capitula- 
tion von Met den Meiften in einem viel mildern Licht. Man dachte wol, 
Bazaine hätte am Ende nicht anders zu handeln vermodt, man vermuthete, 
daß er alle Mittel erſchöpft und feine ſämmtlichen Kerntruppen in offener 
Schlacht verloren. 

Mit jener Mobilität des Gedankens, welche die beftändige Parole diefer 
Tagewar, galt Bazaine damals im eingefperrten Mes für einen unglüdlicdyen, aber 
nicht verrätheriſchen Feldherrn und als endlich die Taubenbriefpoft jene Pro- 
clamation Gambetta's brachte, in welcher der ehemalige Chef der meritanischen 
Expedition des offenen Verraths beſchuldigt wurde, erregte die vor ganz Eu— 
ropa erfolgte Anklage peinliches Staunen. Die Behauptung daher, daß, 
um republifanifche oder gar demagogifhe Rachegelüfte zu befriedigen, der 
Marſchall des Kaiferreiches heute — drei Yahre nach den Ereigniffen, vie 
ıbm vorgehalten werden — zum Richterſtuhle gefchleppt wurde, iſt eine unrich- 
tige. Nein, die Sühne, die ihn erreicht, ift eine militairijce. 

Die aus hohen Wirdenträgern der Armee zufammengejegte Unter- 
fuhungscommiffion war e8, welche die bejtimmten Punkte der Anklage er= 
neuerte. Sie lenfte zuerft die öffentliche Aufmerkſamkeit auf jene einzelnen 
Peripetien des Dramas von Met, welde dem General Riviere Material 
für feinen ſcharfen acte d’aceusation zuführten. 

est hörte man zum erjten Mal von der unbegreiflih myfteriöfen, 
dunklen Haltung des Marſchalls während ver Belagerung. Diefer abſo— 
lute Gebieter über 200,000 Bewaffnete, den die Umftände von jeder Con— 
trole befreit hatten, diefer Mann, der alle Vollmachten in Händen hatte, 
um Großes zu leiften, diefer Obercommandant einer der ſchönſten Armeen, 
vie frankreich je bejefien, lebte behaglich aber ftill ala Roi Fainéant in der 
fürftlich eingerichteten Villa des Bon Saint Martin. Mit weit geringeren 
Hülfsmitteln hielt ein Tottleben zwei Jahre lang eine eben fo ftarfe Armee, wie 
jene des Prinzen Friedrih Karl im Chad. Aber ein Tottleben dachte nur 
an eine active Vertheidigung; Bazaine dachte an Alles, nur an das nidt. 
Mit feinem Hofjtaate befaßte er fich mit allerlei Intriguen und erwies fid) ale 
ein armfeliger Stümper in diefem Jah. Und wie der Obergeneral, fo in- 
triguirten jeine Yieutenants untereinander. Die Armee war entmuthigt, die 
Führer zerworfen, und der Generaliffimus jpielte meiftens Billard. Für je 
den Abenteurer, wie den jest noch kaum enträthjelten Regnier zugänglid, 
zeigte ſich Bazaine niemals weder den Truppen, nod den niedergebrüdten 
Bewohnern ver Stadt. Am wenigften durften die Sendboten der Regierung 
von Tours zu ihm gelangen. Am meiften verfehrte er noch mit feinem Geg— 
ner, dem Prinzen Friedrich Karl und über diefen Berfehr giebt der Anflageact 
nur beſchränkte Andeutungen. Die Correfpondenzregifter waren verbrannt und 
daß der Sieger ſich in dieſem Falle feine Indiscretionen zu Schulden laffen 
lommen würde, dafür war geforgt. Aber die vorgefundenen Bemweife genüg- 
ten, um unwiderruflich darzuthun, daß der Marfchall gegen den Geift und den 
Buchſtaben des Militairreglements, nach weldyem jede Relation mit dem Feinde 
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(außer in gewiſſen bier nicht zutreffenden Fällen) unzuläffig ift, ſchwer ge- 
fündigt hatte. 

Daß es Bazaine, dem Freunde des Kaiſerreichs und dem Verachter 
ver Advocaten angenehmer war, mit einem Prinzen von königlichem Geblüt 
und einem der vorzüglichften Generäle unferer Zeit zu verkehren, als mit 
den Republifanern von Tours, wäre begreiflidh gewefen, werm ver Prinz in 
diefem Moment nicht der Feind und der verachtete Advocat die Regierung 
de facto gewejen wäre. 

Die Mitglieder ver Commission d’enquete find gewiß nicht republifa- 
nifcher gefinnt als Bazaine felber und dennoch verurtheilten fie ftreng dieſe 
Bevorzugung des perjünlihen Geſchmacks auf Koften des Patriotismus. Die 
Enthüllung al’ dieſer Thatſachen, die Affaire Regnier, die Ueberlieferung 
der Fahnen :c. erfüllte die Armee mit Zorn und Scham; um ihr volle Sa— 
tisfactton zu geben, mußte die Unterfuhung eingeleitet werden. 

Befreundete Perjonen ſuchten damals den Marſchall zu bewegen, ſich 
in's Ausland zu flüchten; aber vem Einfluß feiner ftolzen Frau folgend, blieb 
Bazaine. Er wollte die Schmad des Contumazialverfahrens nicht den übri- 
gen auf feinem Namen laftenden Verunglimpfungen hinzufügen. 

Ehe noch das für feinen Aufenthalt beftimmte Häuschen an der Avenue 
de Paris bereit ftand, meldete er fi ald Gefangener an. Sein Hausarreft 
unter ftrenger Bewachung dauerte volle achtzehn Monate vom Mai 1872 
bis Dctober 1373. Allerdings war die Procedur eine höchſt langweilige; 
trogdem hätte die Sache ſchon ihre Löfung gefunden, wenn nicht damals ein 
maßgebender Einfluß den Gang der Unterfuhung verjchleppt haben wilrde, 
in der Hoffnung, die ganze Angelegenheit wirde im Sande verlaufen. 

Der Protector Bazaine's war Niemand Anderer als Herr Thiers, ber 
Präfident ver Republik; er kannte den Generaliffinus von Meg von früher 
ber, er hatte ihm eigentlich den Poften anvertraut. Er fühlte eine geheime Zu- 
neigung für ihn. Außerdem aber fürchtete der Präfivent, daß ver Proceß 
zumal in Deutſchland eine üble Wirkung machen, ja vielleicht Complicationen 
veranlafjen könnte. „Das Territorium zu befreien und Bazaine zu befreien“, 
dies erklärte Thierd für feine Hauptaufgaben. Der zweite Theil aber fiel 
ihm fchwerer ald der erfte, und als endlich der 24. Mai einen Soldaten an 
die Spige der franzöfiihen Republif brachte und dazu noch einen Solvaten, 
welcher direct unter der Handlungsweiſe Bazaine’s zu leiden gehabt hatte, war 
teine Temporifation mehr zu hoffen. Dem Geſetz wurde, wie der technifche Aus— 
druck lautet, freie Bahn gelaffen und deshalb wartet fein Beginn October 
die Menge der Zeugen, Neugierigen und Yournaliften zweimal täglich im 
Kothe der Berfailler Avenuen. 


Während der Straßenkämpfe ber Fronde flüchtete fich der junge König 
Ludwig XIV. mit feinem Hofftaate nah St. Germain, einer höchſt Tieblich 
Ihattigen Ortichaft, etwa zwei Stunden von Barid. Er bewohnte das bier 
von feinem Ahn Heinrih IV. erbaute Jagdſchloß. Bon hier aus bezwang 
ver fünftige „Sonnenfönig“ ven Aufruhr der PBarifer Mecontents. Später 
ging der König gern nach dem reizenden Aufenthalt zwifchen den Waldungen 
und der Seine. Eines ſchönen Tages aber inmitten eines großen Feſtes rich- 
tete die Majeftät ihre Blide durch das weit geöffnete Fenfter des Speifefaales. 
Unten im Thale, von ver Abendſonne geröthet, erblidte man einen hoben ehr» 
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würdigen Thurm. Cine Wolfe flog über das Geficht Ludwig's. „Iſt das nicht 
St. Denis, was man von hier ſieht?“ frug er einen Höfling. 

„Jawol, Sire“, erwieberte der Angerebete. 

Der Anblid der Baſilika, wo die Gebeine jo vieler feiner Ahnen ge— 
bleiht waren, jhien auf den König einen außerorbentlihen Einprud zu 
mahen. Er wurde ganz traurig und bemerkte, e8 wäre ein Unrecht, ven 
Kirchhof mit dem Luſtſchloſſe in Contact zu bringen. 

Den ganzen Abend war die Majeftät melandoliih. Am andern Tag 
zog der Hof nad) Paris und einige Wochen fpäter waren die Pläne für bie 
Berjailler Refidenz entworfen. Bon hier aus war der Anblid des traurigen 
Memento dem funftfinnigen Monarchen erfpart. Geſchmack und Millionen 
wurben in der verſtändigſten Weife verjchwendet, un jenes Prachwerk ber 
Architektur und der Gärtnerfunft herzuftellen, welches im höchften Grade die 
gerechte Bewunderung jedes Befuchers erregt. 

Paffen wir den Hauptbau mit dem monumentalen Schloßhof, ver 
Weiheſtätte des neuen deutfchen Kaiferreichs, bei Seite und betreten mir, 
durch das Gitter, den herrlichen Barf, welcher in den breiten reich bejchatteten 
Boulevard de la Keine einmiündet. Bor uns dehnt fich eine Riefenallee aus. 
Die ferzengerabe zu beiden Seiten fidy fortziehende Baumreihe bildet eine 
dicht belaubte Wand. Zwiſchen den Ünterfectionen der ftattlichen zweihun— 
dertjährigen Finden und Saftanienbäumen erblidt man den fich weit dahin 
fireddenden grünen Rafen, veffen helle Farbe hier und da durd) die weißen 
. Zöne einer Marmorftatue oder eines halbfreisförmigen Rondeau angenehme 
Abwechslung erleidet. Naturanlage und die raffinirtefte Kunjtgärtnerei 
reihen fich Hier die Hand, dazu paßt diefer Decoration — halb Wald, halb 
Wieſe, halb Schöpfung, halb menſchliche Fertigkeit — die mattgrüne Herbft- 
toilette mit dem Befag lichter Tannenſpitzen am beften. Nie genießt man bie 
Luft jo frifch, die Eonne fo hell, die Naturgabe fo voll, wie an einem jener Octo- 
bernachmittage als wir mit hundert Anderen ten Weg durch dieſe Allee einjchlu: 
gen. Nach einem ungefähr einviertelftündigen Gehen ftehen wir vor einem 
zweiten Gitter und hier verändert fid) die mise en scene. Ein breiter Ra- 
fen, den drei Fußwege und eine Chauſſee durchſchneiden, ſtreckt ſich kreis— 
förmig vor uns aus. Rechts und links ſtehen wie Wachtpoſten einzelne dichte 
Gebüſche. Der Boden wird capriciös. Statt der ſchnurgeraden Alleen finden 
wir ſanfte Niederungen und ben mit liebenswürdigſter Discretion emporſchie— 
genden Hügel. Wenn wir nod) vorwärts fchreiten, werden die Gebüfche we- 
nigftens auf der linken Seite zu einer Waldung und man ift durchaus nicht 
erftaunt, einen Förfter mit der grünen Jade und dem Pefaucheurgewehr 
über der Achſel anzutreffen. Wo jtehen wir hier? Doch weniaftens fünfzig 
Meilen von jeder ftädtifhen Cultur! — Wohin richten wir unfere Schritte? 
Einem gerichtlichen Melodrama zu. 

Ein feltfamer „Gang zum Eifenhammer“, der dur dieſe duftenden 
Gärten, laufhigen Allen und poetifhen Landſchaften führt. 

Fürwahr, wer ein auch nur befcheiden entwideltes poetifches Tempera- 
ment befit, wird hier viel eher an eine Idylle denfen, als an Die Gerichtszeitung. 
Aber die Profa findet ihre Rechte. Sie tritt den ganzen Weg entlang an uns 
heran in Geftalt der fchwerfälligen Omnibuffe der Weftbahn, die anftatt zu 
fahren, wie die Böde gezogen, fatweife jpringen und deren Conducteure ben 
Borübergehenden mit bebeutfamer Geberde einladen, die Püde im Kaften 
auszufüllen. 


* 
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Noch ſprechender aber giebt ſich dieſe Proſa kund, wenn man an das 
Ziel der Wanderung, das Gitter vor dem großen Trianon gelangt iſt. Hier 
prangt ein Luſtort, in des Wortes luſtigſter Bedeutung. Aber ein Cordon 
von in dunkle Mäntel gehüllten Sergeants de Ville verbietet Jedem, der 
nicht Träger einer grünen, gelben, rothen oder weißen Karte iſt, den Ein— 
tritt in dieſes Paradies. 

Ueber dieſe Hinderniſſe ſetzen wir mittelſt Vorzeigung des grünen 
Coupons, den wir der Gnade unſeres Syndicus, des altehrwürdigen Herrn 
Crawford, verdanken, hinweg und betreten ebenbürtig mit all' den als Zeugen 
berufenen Marſchällen, Generalen, Expräfecten, Intendanten, ehemaligen 
Miniſtern ꝛc. den „Ehrenhof“, die cour d'honneur. 

Das große Trianon iſt gleichſam das Vaudeville zum gewaltigen archi— 
tektoniſchen Drama des Verſailler Schloſſes. Das Gebäude bildet drei zu— 
ſammenhängende Tracte, ein Mittelſtück und drei hervorſpringende Flügel. 
Rother Marmor mit graziöſen weißen Adern füllt die Räume zwiſchen 
den Colonnaden aus, und während die beiden Seitenflügel die für die Zeugen, 
die Billetvertheilung, die Stenographen ꝛc. beſtimmten Salons und das 
Heine Local umſchließen, wo der Angeklagte die Pauſen zubringt: faßt der 
geſammte von vierzehn monumentalen Fenſtern beleuchtete Mitteltract (er 
diente unter Marie Antoinette als Tanze unter Pouis Philippe als Speiſe— 
faal) den Gerichtshof und das Bublicum. 

Ehe wir ung der erniten Aufgabe, den Debatten Schritt auf Schritt 
zu folgen, hingeben, werfen wir einige Blicke feitwärts auf das „Fleine 
Trianon“ Wir gelangen dahin durch einen Seitenpfad. Diefer führt uns 
mitten in eine Millionärfchweizerlandfchaft. Aber eine Landſchaft im Kriege: 
zuftand. Hinter den Gebüfchen ftehen Wachen, längs der unfchuldigen Mauer, 
die dem Trianen entlang läuft und noch Niemandem weh’ that, ftehen von 
hundert zu hundert Schritt Geniefoldaten mit aufgepflanztem Bajonnet und ' 
geladenem Chaffepot. 

Hinter der Umzäumung blidt das lieblihe Schloß empor, wo Ludwig 
XV. mande ſüße Stunde verlebte und Marie Antoinette am liebften 
ihwärmte. Der Bau trägt gleihlam ein Schild, auf dem zu leſen ift, daß 
hier die galanten Freuden des Yebens recht königlich zu genießen wären. 
Das arditeftonifche Kleinod aber ift heute zum Käfig geworben, zu einem 
Käfig mit vergolveten, aber defto fefteren Stäben. Wenige dürfen hinein, 
noch Wenigere dürfen heraus. Bei allen Rüdfichten für die hohe Stellung 
des Marſchalls vergift man doch nicht, daß er Staatsgefangener und von 
Belang if. Der commandirende Dfficier weiß, daß es ıhm an den Hals 
ginge, wenn Bazaine entlommen würde und er trifft darnach feine Vorkeh— 
rungen. 

Im Innern des Gartens von Trianon afficirt feine läftige Bewachung 
die Blide des Marfhalls, er kann hier ungeftört inmitten der prächtigen 
Partien des Parkes luftwandeln, wo einft Pa Quintinie einen andern fran- 
zöfifhen Marfchall, ven Großen Conde, in der Botanik unterwies. 

Aber es wäre Bazaine nicht zu rathen, die herboriftiichen Studien 
außerhalb der Grenzmark fortzufegen. Die Schildwachen haben Befehl, 
alles Verbächtige ohne Barmherzigkeit niederzufchießen und, um die Ausfüh- 
rung diefer Orbres zu fihern, luſtwandeln Dragonerpatrouillen bei Tag 
und Nacht und krönen überall Bajonnette das grüne Yaub. 

Wie viel glüdficher fühlen fich da die einfachen Actuare und Berwaltungs- 
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beamte, die in dem ländlichen Gehöfte ver Schlofmauer gegenüber ihr Pager 
aufſchlugen. Site find frei und können frei aus und eingehen, wenn fie 
nah der ſchweren Tagesarbeit den Uniformrod ausgezogen und ſichs in dem 
Civilrod bequem gemacht haben. Actuare haben gewöhnlich jehr friedliche 
Gelüfte und die beiden Männchen, welche d'Aumale für das Anıt bezeichnet, 
verleugnen dieſe Tendenz nicht. Wenn fie einige hundert Geiten des 
Riviere'jhen Rapports gelefen haben, widmen fie ſich der Pflege zahmen 
Hausgeflügels, und Hähne und Hähnchen gedeihen, daß es eine Freude ift. 

Die Tochter des einen Actuars befonders fcheint Die Abgöttin ber 
Hühner zu fein; jobald fie fih aud nur einige Schritte entfernt, folgt ihr 
auf dem Fuße das gludjende Völkchen. Ueberall tönt da Vogelgeſang, leider 
durd das Duivive ver Schildwachen jtets mit Pebhaftigfeit unterbrochen. 

Es verfteht fih von ſelbſt, daß die Verlegung ver Verhandlungen nadı 
Berfailles fo manden inbuftriellen Eifer anfpornte. Zuerſt follte für das 
leiblihe Wohl der Zuſchauer geforgt werden. Im Nu ftieg aus dem Boden 
eine recht geräumige Iuftige Holzhütte empor; in diefer Hütte gab es und 
giebt es nod ein Dußend gededter Tafeln, ein Büffet, den allerlei verlodenve 
Meine und Piqueure [hmüden und ein paar „Garçons“ nad) echtem Pa— 
rifer Schnitt. Der Hauswirth fchleppt fih, fo weit e8 ihm fein Leibes- 
umfang gejtattet, von Tiſch zu Tiſch, und erfundigt ſich nad) der Zufriedenheit 
feiner Herren Gäfte. Diefe bewundern an ihm vie aufjallende Aehnlichkeit 
mit General Trodu, faſt hat man die Forderung auf den Pippen „Wir bitten 
um Ihren Plan.“ 

Abfeits von der großen Hütte befindet ſich eine Kantine für leichtere 
Beutel. Und nun die Gigarrenhändler, die Boten mit oder ohne Garantie, 
die Ueberbringer der Telegrammte, die Kutjcher, vie man im Voraus beftellt 
und alle anderen Vertreter von Gewerbözweigen, welche auf die Bedürfniſſe 
und Gelifte ver Zuſchauer jo und fo viel traffirten und nun mit eijernem 
Eifer auf die Einfaffirung erpiht find! Doch ſchmähen wir fie nicht. 
Der Heine Imbiß während der Pauſe ſchmeckt zuweilen nicht übel und einen 
eg erjpart man fi aud gern. Außerdem il faut que tout le monde vive, 
jelbft die Duegua, welde hinter ven Bäumen den ftillften Winkel hütet. 
Betreten wir nun das Allerheiligfte der Miilitairjuftiz. Wie von außen berr- 
Ihen bier die weißen und rofigen Töne des Marmord vor. ine hübſche 
monumentale Colonnade theilt den Saal der Länge nah im drei ungleiche 
Theile. Der Raum in der Mitte, ungefähr wie das Schiff in der Kirche, nimmt 
den meitgrößten Pla ein. Die marmornen Pforten find fehr hübſch, mit 
unvergleichlicher Eleganz ausgeführt ... 

Aber mander Zufchauer verwünſcht fie, da fie ihm das Interefiantefte veden. 
Hätte der Architekt zu feiner Entſchuldigung das Wort, er würde gewiß 
und nicht mit Unrecht anführen: „Ich babe dieſe Galerien für Feſteſſen, 
Bälle, Concerte, für luſtige Partien hergejtellt, für die Situngen eines Ge- 
richtshofes fiher nicht.“ 

Für die Beleuchtung des Saales ift mehr als hinreihend gejorgt. Cs 
giebt hier fogar des Guten zu viel. Die Sonne fpiegelt ſich vierzehnfach 
und blendet. Regnet e8 dagegen ein wenig ftark, dann beginnt ein Sabbat 
auf den Fenftern und der Glasvede, daß fonft nichts zu hören ift als das 
Toben der Elemente. 

Mehr als einmal mußten intereffante Borlefungen oder Verhöre unter- 
broden werden, weil der Regen oder das Hagelwetter ven Worten nicht 
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einmal geſtattete, die Diſtanz zwiſchen der ſogenannten „Barre“ und dem 
Stuhle des Präſidenten zu überfliegen. Das Ameublement des Saales iſt 
einfach aber bequem. Die Richter, welche im Hintergrunde an dem Tiſch 
ſitzen, haben einen mit grünem Teppich bedeckten Tiſch und rothe Fauteuils. 
Um ſich von den übrigen Richtern zu unterſcheiden, nimmt d'Aumale auf einem 
grünen Seſſel Platz. Auf dem Tiſche liegen große koſtbare Karten. Dieſelben 
geſtatten den Richtern allen auf Oertlichkeiten bezüglichen Angaben mit Ge— 
nauigkeit zu folgen. Eine noch größere Karte iſt auf einem Tiſch hinter dem 
von den Richtern gebildeten Halbkreis ausgebreitet. Ein großes Chriſtusbild 
in Yebensgröße hängt ſchräg über dem Kopf Aumale’s, das einzige Tableau in 
der Decoration. Der Angeklagte und die drei Vertheidiger haben den nämlichen 
grünen Teppich und ähnliche fammetrothe Fauteuils. Rechts vom Gerichtshof 
find die refervirten Pläße für die „diftinguirten“ Zuſchauer, deren Zahl immer 
und immer anwächſt. Während ver erſten Woche waren die Fauteuils ganz 
frei und Jedermann zugänglich. Die zweite Woche fitllten ſich nach und nad) 
beide Reihen. Im der dritten Woche mußte man eine dritte und eine vierte 
Keibe hinzufügen und felbft das genügt nidt. Aud die fogenannte 
Profcentumsloge, eine geräumige Fenſterniſche, welche wirklich eine Loge 
binter dem für den Marjchall keftimmten Sit bildet, it überfüllt. Die 
Journaliſten find rechts vom Gerichtshof hinter den privilegirten Sigen ein- 
quartiert. Die Einrichtung iſt eine höchſt primitive: hölzerne Bänke und 
hölzerne Tiſchchen. 

ALS es kalt zu werden begann, erbarmte man fid) ver Yournalijten inſo— 
fern, daß das Parket und die Bänke mit einer Art von Sadleinwand überzogen 
wurden. Auch in der Tinte erprobte ſich die Freigebigfeit der Aumale'ſchen 
Berwaltung, blieb aber wohlweislih dabei ftehen. Man verkauft wol ven 
Wein aus den Privatbefigungen Aumale's, aber man credenzt ihm nicht 
herum. Das große Publicum theilt ſich in drei Farben, gelb, grün, roja, 
welche befjeren oder niederen Sitzen correjpondiren. Befonders zu erwähnen 
brauht man nicht, daf die Neugierde die Töchter Eva's in großen 
Schaaren hierher trieb und dazu in großer Toilette. Wie foll ein Gen- 
darmerieofficier einer derart präfentirten Bitte gegenüber kalt bleiben? 
Dft aber folgt die Enttäufhung auf dem Fuße. Die Emotionen, die 
man fich zu holen hoffte, bleiben aus. Statt der wilden Scenen gegeneinander 
fümpfender, ſich widerſprechender Zeugen trifft man glatte, wohlerwogene 
Ausjagen und Bazaine, der alle Augenblide außer dem Häuschen zu geras 
then pflegte, fo lange er ein Commando auszuüben hatte, ift feiner voll- 
fommen Herr. Ä 

Der Präfident ift ebenfalld ein Beifpiel des Präfidenten, wie er fein 
fol und muß. Streng und correct „arbeitet“ er mit peinlicher Gewiſſen— 
baftigfeit und manchmal werden ganze Sigungen mit techniſchen Details aus- 
gefüllt, welche manchen nievlihen Mund zum Gähnen bringen. 


Der Angeklagte. 


Dem Geſicht nad ein ſtets Inurrender Bulldogg von maffivem Baur, 
breit gefchultert, klein, unterſetzt, wohlbeleibt, ift die Geftalt des angeflagten 
Marſchalls nicht Leicht zu ffizziren. Wenn man ihn vor feinem Heinen Tiſch— 
hen figen fieht, auf den Arm des rothen Fauteuils zurücdgelehnt, oder die 
Drille auf der Nafe die Papiere durchſtöbernd, jo muß man eine gute Weile 
nachdenken, ehe man ven richtigen Ausorud diefer Phyſiognomie wahrnimmt. 
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Auf den erften Blid zwar gleicht er einem behäbigen, ziemlich bornirten, 
aber mit ſich felbft und feinem Poofe zufriedenen Bürger, der für die Sache, 
welche ſich hier abwidelt, nur das begrenzte Interefje eine Zuſchauers be- 
fundet. Beobachtet man aber mit Aufmerkjamfeit die Fleinen, gligernden Augen, 
fu cht man jeden Strahl, den fie auswerfen, zu analyfiren, weiß man bie 
Bedeutung jeder der nervöſen Geberben, deren ſich Bazaine bejonders an- 
fangs nicht zu erwehren wußte, abzufhägen: fo wird die VBermuthung auf: 
tauchen, daß diefe phlegmatiſch-olympiſche Haltung eine bloße Maske ift und 
daß, wenn der Angellagte feinen inneren Trieben nachgeben würde, an 
ſtürmiſchen Zwifchenfällen und aufregenden Scenen fein Mangel wäre. 

Die Ausfagen der Untergebenen, die mit ihm in Met verkehren muß— 
ten, zeigen, daß Die Natur Bazaine’s nicht immer fo lammfromm, philifterhaft 
war, als er fie vor feinen Richtern zur Schau trägt. Die Rolle füllt ihm übrigens 
leicht. Die gezwungene Billegiatur in diefen herrlichen, von balfamifcher Puft 
duftenden Gärten des Heinen Trianon, das von jeder Aufregung befreite, 
dabei behagliche Yeben wirken auf das hitigjte Temperament befänftigend 
ein und lehren, jo Manches mit philoſophiſchem Gleihmuth zu ertragen. 

Während der erften Situngen hatte zwar das Ding bier und da einen 
Hafen, aber nach und nad) fügte ſich Bazaine ganz und gar in die von ihm 
gewählte Nolle eines Biedermannes, gerade wie ein Gefäß, welches die 
erften Broben beftanden bat, fid) nad) und nad an’s euer gewöhnt. Er 
Scheint fi alfo mit dreifachen Gleihmuth umgürtet zu haben, der Mann, 
der nad) einem thatenvollen Yeben an den Gejtaden eines Martialgerichtes 
ftrandet. 

Bazaine ift der fprechende Beweis, daß jeder Troupier der franzöſiſchen 
Armee den Marſchallsſtab in feinem Tornifter trägt. Er wurde im nämlidhen 
Berfailles an einem ſchönen Frühlingstag des Jahres des Heils 1811 ge— 
boren. Sein Bater lebte damals in Rußland, wohin er in der Eigenfchaft eines 
Ingenieurs auf Napoleon’s Empfehlung berufen worden war. Alle Jahre 
jedoch pflegte der Bater einige Zeit in Frankreich zuzubringen, da feine Frau 
das rufjiiche Klima nicht recht zu vertragen vermodtee Während fein 
jüngerer Bruder, heute „Ingenier de ponts et chaussdes” (er wohnt jeder 
Sitzung des Procefjes von Anfang bis zu Ente bei), jeine techniſchen Studien 
mit Eifer und Fleiß glänzend vollendete, blieb Achille (fo nennt ſich der Helv 
von Mes mit Vornamen) ſtets zurüd. Sein Charakter erjchwerte ihm 
noch dazu das Verhältniß zu feinen Yehrern und Mitfhülern; kurz, man 
wußte faum, was mit ihm anfangen. 

Der künftige Marjchall von Franfreih, Großcordon der Ehrenlegion, 
Senator :c., debutirte im activen Peben als Pehrling in einer Specerei— 
mwaarenhandlung. Die Zuderhüte und das Pfefferabwiegen wollten indeſſen 
dem jungen Bazaine nicht beſſer behagen, ald die Schulbücher. 

Eines jhönen Tages (1831) ließ Bazaine den Laden in Stid und 
ftellte fid) dem Werbeofficier des joeben errichteten Regiments der Jäger von 
Orleans vor (der ältefte Cohn Louis Philippe's war Oberft dieſes Regi— 
mentes, das jpäter den populären Namen „Chaffeurs de Vincennes“ er= 
hielt). Acht Tage fpäter wurde der junge Bazaine in Marfeille auf einem 
Transportſchiff mit feinen elfhundert Kameraden zufammengepferht und 
9— Tage ſpäter lagen ſie unter dem Zelte auf den Feſtungswällen von 

gier. 

Die Franzoſen hatten mit ihrer Eroberung einen ſchwierigen Stand, 
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Zol für Zol mufte man um den Boten fümpfen und jeder unterworfene 
Kabyle, Araber oder Berber foftete einen oder zwei franzöfifche Soldaten. 

Es war ein rauhes Peben, das die franzöfifche Erpeditionsarmee führte, 
und die Kugeln des überall auflauernden Feindes trafen viel regelmäßiger 
ein, als die Brod- und Weinrationen. War aber das Handwerk ein hartes, 
jo ging ed mit dem Avancement um jo leichter. 

Ein Temperament wie dasjenige des jungen Jägers vom Regiment 
Drleans mußte ihn wegen beharrlicher, eigenfinniger Infubordination in die 
Strafcompagnie oder wegen tolltühner Tapferkeit zu den höchſten militairi- 
ihen Würden bringen. Sein Stern wählte die zweite Alternative. 

Bazaine nahm mit Auszeichnung an den verſchiedenen Crpeditionen 
gegen Gonjtantine im Atlasgebirge und in der Wüſte Theil. Bei einem der— 
artigen Feldzug war perjönliher Muth und Todesveradtung die höchſte 
Tugend. Weder das Eine nody das Andere fehlte Bazaine, er brachte es 
bald zum Yieutenant und zum Hauptmann Als ſolcher trat er in die 
Fremdenlegion über, weil die abenteuerliche Berwendung diefer aus den bunt» 
jchedigften Elementen aller Länder zufammengewürfelten Legion am beften 
feinen Wünſchen und Hoffnungen entjprad). 

Die Thatſachen gaben ihm bald Recht; kaum diente er einige Monate 
in dem von ihm neugewählten Truppencorps, als er die Weifung erhielt, ſich 
nad Spanien einzufchiffen, um in diefem Yande unter den Kaftanienbäumen 
zu luftwandeln und den Andalufierinnen mit der „gebräunten Bruft“, meldye 
damals Muffet befang, Ständen darzubringen. 

Statt auf die Beduinen jollte Bazaine auf die Garliften Jagd maden. 

Pouis Philippe, der nicht direct die Negentin unterftügen wollte, ges 
attete oder befahl einer gewilfen Anzahl von Officieren und Soldaten ver 
Fremdenlegion ihren Degen Donna Chriftina und ihrer Tochter zur Verfü— 
gung [a ftellen. 

n Spanien erwarb ſich Bazaine einen ftattlihen Bündel Orden und 
die Kenntnig der Landesſprache, weldhe Erfahrung ihm fpäter in Merico 
vortrefflih zu Statten fam. Der Aufenthalt in Spanien dauerte ungefähr 
vier Jahre. 

Gegen 1841 fehrte Bazaine nah Frankreich zurüd, hielt aber nur 
furze Raft, denn die Dinge in Algier nahmen- eine nod ſchlimmere Wen- 
dung; die Maroflaner waren ihren Slaubensgenoffen zu Hülfe geeilt. Alle 
„Lascars“ der Fremdenlegion mußten von Neuem nad) dem franzöfifchen 
Afrika überjegen. 

Bazaine diente nun faſt unmittelbar unter den Befehlen des nämlichen 
Herzogs von Aumale, ver heute über ihn zu Gericht ſitzt. Auf feines nun- 
mehrigen Richters Vorſchlag avancirte er bis zum Oberſten. 

Den Zeitraum zwifchen den Erpebitionen brachte der Dfficier in ber 
Stadt Algier zu, die fih damals zu civilifiren begann und die groben Zer— 
ftreuungsmittel der Garnifonftädte Europa’s mit den raffinirteften Genüffen 
des Orients verband. Doch kurz vor dem Ausbrud der Revolution 1848 
fegte der Dberft feinem ziemlidy wilden Yeben injofern ein Ziel, als er fid 
in erfter Ehe mit einer in Algier niebergelaffenen Franzöfin verheirathete. 
Sowol feine Häuslicfeit ald Dienftrüdfichten nagelten den jungen Ehe— 
mann in der franzöfifchen Colonie feft und erfparten ihm die traurige Noth- 
wenbigfeit, im Blute feiner Mitbürger in den Straßen von Paris neuc 
Porbeeren aufzufuchen. 
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Erjt als der Krimkrieg die Reduction des algieriichen Heeres noth- 
wendig machte, fhiffte fih der inzwijhen zum Brigabegeneral avancirte 
Bazaine ein. Er nahm einen hervorragenven Antheil an ven mörberijchen 
Operationen des Feldzugs. Bei ver Einnahme von Sebaftopol half er mit 
und wurde nad der Befegung der Stadt durch die alliirten Truppen zum 
Platcommantanten ernannt. Bei dem Friedensſchluß erhielt er das Dfficter- 
freuz der Ehrenlegion und den Titel eines Divifionsgenerals. 

Wie er fi zehn Jahre fpäter ven Marſchallſtab in Merico holte, iſt 
jo ziemlich befannt; allein über fein Gebahren im Lande ver Inkas, die Art 
und Weife, wie er feinen Schutbefohlenen, den unglüdliben Marimilian, 
bis an den Rand des Hinrichtungsgrabens vor Dueretaro drängte, weht 
wol noch ein Schleier. Daft er den Erzherzog aller Mittel zu einer fernern 
Abwehr beraubte, daß er weder Mannſchaften noh Munitionen binterlieh, 
jondern erftere bis auf ven letten Mann wegnahm und die legteren fogar 
ven Feinden des neuen Haifers verkaufte: das Alles ift Thatjache, Die Beweg— 
grümbe aber bleiben ein Geheimniß. Führte Bazaine getreu die Befehle aus, 
die ihm vom Zuilerienhof zufamen, over vollzog er an Marimilian einen Act 
der Rache? 

Wie dem auch fein mag, die mericaniihe Angelegenheit wirft auf die 
Perſon Bazaine's den nämlihen Schatten, wie auf alle Urheber dieſes mili— 
tairifchefinanziellen Humbugs, den Napoleon ven „größten Gedanken feiner 
Regierung“ nannte. 

Der Marſchallrang, ven er ſich dort erworben, vie koftbaren Kleinodien 
und Guriofitäten, die er mitgebradht, ja fogar die reihe Heirath (er war in— 
zwifchen Wittwer geworben), Alles ſchien anrüchig. 

So fam e8 vielleiht, daß, nachdem er den Becher ver laiſerlichen 
Gnade bis auf die Neige geleert, nachdem er mit allen Titeln und Orden 
bedacht worden, er in einen Zuftand halber Ungnade fiel. 

Damals, ungefähr gegen 1867, verkehrte er zum erjten Mal nit Thiers 
und anderen Perjönlichfeiten der Oppofition, die nämlidhen, welche ihn fpäter 
nad den Niederlagen im Cljaß als den Würbigften bezeichneten, die Fahnen 
Frankreichs zur augenblidlihen Revanche zu führen. 

Bazaine ſcheint feine Gönner von der Dppofition dazu angejpornt zu 
haben, und er bediente fi der Vermittelung feiner Frau, einer ſehr refoluten 
Perſon von echt creolenhaften Temperament. Es war für die Eigenliebe 
und den Ehrgeiz Bazaine’s, der fi) bei Beginn des Krieges fehr zuridgefegt 
fühlte (er hatte Fein Generalcommando erhalten), fene geringe Genugthuung, 
feinen intimen Feind Yeboeuf und feinen Gebieter, den Kaifer, unter feiner 
Botmäßigkeit zu wiſſen. 

Madame Bazaine leugnete nachträglich, daß fie in früher Morgen— 
ftunde den Dppofitionsdeputirten, Herrn von Keratry, aufgefucht und biefent 
ehemaligen Ordonanzofficier ihres Mannes anvertraut babe, daß Bazaine 
bereit wäre, troß dem Kaifer das Obercommando zu führen. Aber felbit die 
Bonapartiften ſchenlen diefem Dementi feinen Glauben und auch fie entfernen 
fib von dem Angellagten, der fi) beeilte, feinen Souverain aus dem ver= 
Ihanzten Pager von Met binauszuwerfen. 

Das Gebahren Bazaine’s ald Commandant ver Meter Armee jchildert 
mit ſchneidiger Ausführlichkeit ver Berfaffer ver Anklagefchrift, General Riviere. 
Diefer entbüllte fih als ein Militairfchriftfteller von großer Bedeutung 
und zugleich als ein Pamrbleteur erften Ranges. Neben ver Ehre aber hat 
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er ſich mit feinem Rapport, in melden nothwendigerweife fo vielen leicht 
erregbaren Empfinblichfeiten zu nahe getreten wird, viele Feinde erworben. 
Das Sprühmort hat an ihm nicht gelogen. 


Der Präfident. 


Heinrich von Orleans Herzog von Aumale, zeigte ſich jeinen Zeit: 
genoffen ſchon von verfhiedenen Seiten. Man kennt den Militair, den Ala- 
demiker, man erzählt fih jo Mandes vom Privatmann; aber diefe Geitalı 
war doch nur gewiffen ziemlich begrenzten Kreiſen zugänglich. 

Der Proceß in Trianon enthüllt den Sohn Louis Philippe’s vor den 
Augen der Menge und verfchafft ihm Popularität, er zeigt ihn als einen 
Mann von hohem Berftändnig und feltener Arbeitsfraft. 

Wie fpottete man in den Kreifen ver „Baſoche“ über diefen improvi— 
firten Gerichtshofpräfidenten, der als Debut in der richterlichen Garriere 
ten langwierigften und verwideltften Proceß der Neuzeit zu führen hat. 
Welch' eine ergiebige Spottquelle! Was verfprad man fich nicht Heiteres 
im Juſtizpalaſt von den zahlreihen Schnigern, Mifgriffen und Irrungen, 
die fih der Prinz zu Schulden fommen lafjen würde! Aber die Lader 
verftummen und ftehen ftaunend da. Wie? Sollte e8 nicht mehr nothwendig 
jein, zehn Jahre lang alle Geſetzbücher durdizuarbeiten, Die ganze geheiligte 
Scala durchzumachen, um ein perfecter Präfident zu fein? Gehört wirklich 
nur Geiftesihärfe und Ausdauer dazu? 

Es muß jo fein, denn der „improvifirte” Präfident waltet feines Amtes 
mit einer minutiöfen (manchmal zu minutiöfen) Fürſorge und einer Unpar: 
teilichkeit, Die man nicht immer bei den ergrauten Veteranen der Gerichts— 
höfe findet, die oft gewöhnt find, vom VBornhinein in jedem Angeflagten einen 
Schuldigen zu ſehen. 

Jedermann läßt aber auch dem Herzog vollſtändige Gerechtigkeit wider— 
fahren und die Republikaner, welche Anfangs gegen ſeine Ernennung als 
eine ungerechte Bevorzugung remonſtrirten und die den Saal mit nichts 
weniger als ſympathiſchen Gefühlen betraten, ſingen jetzt am lauteſten 
ſein Lob. Die ſachkundigen Juriſten bewundern feine Schlagfertigfeit und 
tie Damen im Publicum find von dem eleganten Schliff feines ganzen 
Weſens entzüdt. Ya, für die Popularität Aumale's war die Ernennung 
zum Präſidenten ein gewinnendes Loos. 

% % 
* 

Bon der großen Schloßuhr hat es ein Uhr geſchlagen. 

Der Gendarmerieunterofficier, der hier das Amt des Gerichtsdieners 
verſieht, ſchreit aus vollem Halſe in den Saal hinein „Aufgeſtanden! Der 
Gerichtshof, debout, le conseil!“ 

Während durch die Meine Seitenthür der greife General Pourcet, der 
öffentliche Ankläger mit feinem Stabe von Auditoren eintritt, öffnet ſich im 
Hintergrund des Saales eine Tapetenportiere und langſam ſchreiten bie 
neun Richter und Erſatzrichter herein. 

Aumale erſcheint regelmäßig zulest. 

In Folge eines Sturzes von Pferde, ven er vor einigen Jahren erlitt, 
hinkt er nicht unbedeutend und feine Gollegen ftehen bereits alle um den 
Tifh, wenn er den golpbordirten Hut abnimmt und die Lederhandſchuhe 
ausziehend die facramentalen Worte ausſpricht: „Die Sigung ift eröffnet!” 
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Seitdem die Photographen jo ungeheuer viel in Vervielfältigung von 
Prätendentengeſchlechtern zu machen belichen, giebt es feine größere Papier- 
handlung, die nicht das Antlitz des Präfidenten des erften Militairgerichts- 
hofes zur öffentlihen Schau ftellt. Jeder, der Zeit oder Puft hat vor einem 
dieſer Glaskäſten fib aufzuhalten, kennt die Phufiognomie des Sohnes Pouis 
Philippe's. 

Die nervigen, faſt wie aus Stahl geſchmiedeten Züge verrathen, jeder 
vereinzelt und im Zuſammenhang, eine prägnante Individualität. Der 
kurzgeſtutzte Kinn- und Schnurrbart drücken der Phyſiognomie einen militai— 
riſchen Stempel auf, was auch der Abſicht des Trägers entſpricht, denn er 
iſt ſehr ſtolz von Jugend auf der Armee angehört zu haben und wie freute 
er ſich ſo kindiſch, als er einmal kurz nad feiner Rückkehr nach Frankreich 
an ich weiß nicht welchem Bahnhof für einen penfionirten Unterofficier 
gehalten wurde. 

Der Prinz liebt e8 nod heute im Umgang die zwanglofe Brüsferie 
des alten afrifanifchen „dur a cuire“ nadyzuahmen. Und dies iſt feine 
Schwäche, in Allem und Jedem als dur und dur für einen Militair zu 
gelten, während feine Intelligenz und Bildung gegen diefe Lanzknechtmanieren 
remonftriren. 

Die Sitzung ift eröffnet. 

Durch ven Gang, ver auf die cour d’honneur Ausfiht hat, wurde 
Bazaine eingeführt, er bat ſich leife vor tem Gerichtshof verbeugt und auf 
feinem Fauteuil niedergelafjen. 

Die Tagesarbeit kann beginnen. 

Betrachten wir Aumale im Teuer der Action. 

Der Heine Greffier, deſſen Geſicht aus einem alten Etüd ärariſchen 
Pergamentes gefchnitten zu fein fheint und der allen Befehlen, Bemerkungen 
und Zuredtweifungen feines Chefs ein ftereotypes, gemüthliches Lächeln ent- 
gegenjegt, Herr Alla verlieit ein Schriftjtüd. 

Die VBorlefung dauert lange. Das Bublicum aber ninmt fein Intereſſe 
daran, die Herren Richter kümmern fih wenig darum. Der fettefte aller 
Kriegsoberiten, General Guyot, dem man zwei Fauteuils flatt eines ein- 
räumen darf, dreht ven linken Zeigefinger über den rechten Daumen und 
den linfen Daumen über den rechten Zeigefinger. Der lange, bagere Ge- 
neral Pallement gähnt, während fein Nachbar, der Feine Reffayre gegen ven 
ihn übermältigenden Schlaf kämpft und Martineau:Deogenais, der ohnedies 
Wolle genug in den Ohren bat, um aar nichts zu hören, mit dem Papter- 
mejfer auf feinem engen Pult einen Mari trommelt. Die Vorleſung 
ift eine bloße Formalität fir Alle... nur nicht für die zwei hellblauen 
Augen des Präfidenten. Wie geladene Mitrailleufen richten ſich diefe auf 
den unglüdlichen, vielgeplagten Greffier. Wehe ihm, wenn er eme ohne 
Accent fpridt, wenn er ein Komma oder ein Gemicolon nit genug 
anbeutet! Wie ein Profeffor der Declamation, welcher einem Schiller die bei 
einer Vorlefung oder Kecitation gemachten Fehler in der Ausſprache corri— 
girt und das Richtige nachweift, eben fo corrigirt Aumale den „Schüler“ 
Ale. Er muß wirklich Alles, was da vorfommt, im Kopfe haben und es 
wundert uns nicht, wenn man erzählt, daß der Präfident alle Nächte bis 
zwei Uhr die Situng des andern Tages vorbereite. Und gewiß muß er fich 
einer Riefenarbeit unterwerfen. Jede Frage, die er ftellt, ift im Voraus 
bemefien, grammatifalifh conftruirt, wohlerwogen und verftanten. Alle 
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Zwiſchenfälle, vie ſich da ereignen könnten, find genau und bis in's geringfte 
Detail vorausgefehen. 

Die Scene belebt fi, der trodene Vortrag des Pergamentmänndens 
ift überftanden. Ein Zeuge wird vorgerufen. Ein General im vollen Coftünt 
mit allen feinen Orden, ein Gentleman, ein hoher Beamter, ein ehemaliger 
Minifter im correcten ſchwarzen Anzug, das rothe Bändchen im Knopfloch, 
oder e8 ift ein fchlichter Forftwächter im grünen Gewand, ein Zoll- oder 
Eifenbahnbeamter in der Amtstracht, oder wieder ein Arbeiter, ein Polizei— 
agent oder ein Bauer. 

Das Verhör beginnt. Zuerſt ftelt Aumale die üblichen Fragen. 

„Wie heißen Sie? Wie alt find Sie? Ihr Stand? (Nach Religion 
wird nicht gefragt.) Wo wohnen Sie? Kennen Sie ven Marjhall? Haben 
Sie mit ihm früher Beziehungen gehabt ? Sind Sie mit ihm verwandt oder 
verfhmwägert? Und ftanden Site in feinem Dienfte oder er in dem Ihrigen?“ 

AU’ dieſe Fragen find von Geſetz vorgeſchrieben. 

Es nimmt fih nun fonderbar aus, wenn man einen Wilddieb aus dem 
Ardennenwald fragt, ob ver Marjchall je in feinen Dienjten gejtanden, oder 
einen Zollmädhter, ob ver Marjchall fein Verwandter ift. 

Viele der braven Yeute vom Pande reißen den Mund wie eine Scheune 
weit auf, wenn man fie um dieſe Auskunft erfuht. Der Präfident unter- 
driidt dann raſch ein Lächeln und fchreitet vor ohne die Antwort abzuwarten. 
Denn er die Zeugen auffordert, ihre Ausjage zu machen, bebient ſich 
Aumale gern des Titels, der dem Verhörten zuftcht. Die Militairs nennt 
er mit Kürze bei ihrem Grad meiftens „Colonel“, „General“, Sommandant‘“ 
ohne die Zuthat des nad Philiſterthum duftenden „Monfieur“. 

Es iſt merfwürbig, wie er mit jedem Zeugen gleich den richtigen Ton 
zu treffen weiß, der dem gefellichaftlihen Stande, dem Charakter und dem 
Fafjungsvermögen der Zeugen entipriht. Man möchte glauben, daß er diefe 
Leute, von denen er die meiften zum eriten Mal zu Geficht befommt, in der 
Weſtentaſche jteden habe. 

Auf dieſe Weiſe verfteht jeder, auch der bejchränktefte, Zeuge gleich Die 
Frage; denn die Fragen mit mehr Klarheit zu präficiren ift gar nicht mög- 
lih, und zuweilen würde man bald den Faden aus lauter Sorge für die 
Details verlieren, wenn nicht Aumale felber Sorge trüge, ihn im geeigneten 
Moment wieder anzufnüpfen. 

Hat er z. DB. einen Zeugen auszufragen: „Um wie viel Uhr haben 
Ste den Herrn Marſchall verlaften?“ fo wird Aumale folgendermaßen vie 
Fragen ftellen: 

„Erinnern Sie ſich mit einer gewiffen Genauigkeit, ob Sie von da an 
beim Herrn Marjhall verblieben find oder nit? Und als Sie, wie e8 zu 
vermuthen ift, von ihm Abſchied nahmen, fünnen Sie behaupten, ob fid in 
ihrem Gefichtsfreije eine Pendeluhr, eine Wantuhr, eine Taſchenuhr aus Gold, 
Eilber oder Meffing, eine SKirchene oder Thurmuhr, ein Weder, ein 
Sandmeſſer oder irgend ein Geräth, auf dem die Stunden zu erfehen fin, 
befand? Und in diefem Falle durften Sie annehmen, daß die im Momente, 
wo Sie aus dem Zimmer traten, angebeutete Stunde die richtige war? Ich 
frage Sie nun, ob Sie vermuthen, behaupten fünnen, auf welder Ziffer der 
Minuten- und auf welder Ziffer der Stundenzeiger ftand, als Sie Ihren 
Körper in Bewegung festen? In anderen Worten bitte ih Sie mir zu 
fagen, um wie viel Uhr Sie das Zimmer verließen?“ 
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Grundſätzlich benimmt ſich der Vorſitzende gegen alle Zeugen höflich 
und wohlwollend. Er ermuntert ſie in ihren Ausſagen, wenn er mit der 
größten Spannung zuhört und jeden Satz mit einem beifälligen Knopfnicken 
begleitet; die eingeſchüchterten Zeugen unddJene, welche mit Stimmmitteln nicht 
hinreichend verſorgt ſind, ſchützt er willig gegen das Gemurmel des in ſeiner 
Neugierde betrogenen Publieums. Der Ordnungsruf erfolgt hier weder 
mit der Heinen Glocke, die vor ihm fteht, noch mittelft der Stimme. in 
grimmiger Blid der Mitrailleufenaugen und es wird Alles ftil. Mit 
welch' ſchöner, aufrihtiger Entrüftung jchleuderte er zwei Blide, als die 
junge Dame aus Met ausfagte, die ruhig durchkam, um ihren alten Bater 
zu befuhen, da wo die ſchönen Gandins des Generalftabs ſich nicht hin- 
trauen wollten. Der Dame imponirte ſelbſtverſtändlich der ganze gerichts⸗ 
höfliche Apparat und ftatt zu ſprechen, Lijpelte fie blos. 

Die Yournaliften hätten gern Die Ausfage aufgenommen und äußerten 
vielleicht etwas zu laut den Wunſch nach einem höhern Diapafon. Wie 
entrüftet richtete der Herzog feine Lunten gegen die Holzblöde, als begreife 
er nicht, daß man Solches von einer Dame verlangen fünnte. Aber die 
Geduld und die Gleihmiüthigfeit des Präfidenten kann aud) ihre Grenzen 
erreichen, wenn er zu merfen ſcheint, daß es den Befragten an Aufrichtig- 
feit mangelt. Dann wird die Stimme, welche wie liebkofend flingt, ent: 
weder ſchneidend ironiſch oder fie dehnt ſich langſam zu fchlangenartiger Zu: 
rechtweiſung. Die boshafte Ironie wählt der Präſident noch am liebſten 
und für die Gedächnißſchwächen (und wie viele gab es nicht in dieſem Pro— 
ceſſel) bat er eine Menge giftiger Pfeile im Köcher. Er macht ſich in 
ergötzlicher Weife über ihre „Lücken“ luſtig und erlaubt fid) hierüber Bon- 
mots, die Jedermann beladt, außer Demjenigen, auf deſſen Koften, fie gemacht 
werben. Selbſt in ver höchſten Aufregung aber weiß er die Neferve, welde 
den Weltmann auszeichnet, zu bewahren. Er erhebt nie die Stimme und 
jeine Gefticulation hält fi in den gebotenen Schranfen. 

In dem peinlicyen Auftritt mit dem hartnädigen Colonel Stoffel, einen 
Auftritt, den er am liebften vermieten hätte, ärgerte er ſich noch am meiften. 
Er ſchwankte auf dem Fauteuil hin und her. Die Brujt bob und jenfte 
fid, unter dem breiten rothen Bande der Ehrenlegion und die Hände folgten 
einer immergebenten KRotationsbewegung von oben nad unten. Aber felbit 
diejer gerechtfertigte Zorn brachte feinen Ausdruck über die Pippen, deffen fich 
der Präſident zu jhämen gehabt hätte, und Stoffel blieb bis am Ende im 
Unredt. Die Probe, daß ibm aud die ficelles, die Heineren Mittel feines 
Amtes nicht fremd blieben, fonnte Aumale ablegen, als er mit zwei der 
durdhtriebenften Angeftellten der geheimen Polizei, Rabaffe und Mies, 
wetteiferte. Es handelte ſich darum, die Beiden zu überführen, daß fie eine 
Angabe ihrer Ausfage erfunden hatten. Der Beweis gelang zwar nicht, es 
war aber ein jeltjames Schaujpiel, dieſen Königsfohn und Akademiker Alles 
anwenden zu fehen, um zwei Spitel, die ihr Handwerk durch und durch 
fennen, zu überliften und zu durchſchauen und die Mühe zu erwägen, die er 
fi gab, ihnen zu zeigen, daß er die Kniffe und „trucs“, die fie anwenden 
eben jo gut kenne, als hätte er unter den Fahnen der Polizeipräfectur, ge- 
heime Abtheilung, gedient. (Wird im näcften Heft fortgefegt.) 


Trud von A. H. Payne in Reutnig bei Leipzig. — Nadtrud und Neberfegungsredt finb vorbehalten. 
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Matroſen-Pan. 


Erzählung aus dem Emslande. 
Von Emmy von Dincklage. 


Die Wolken ſchwammen träge und wäſſerig über den Halbmond, 
der dann und wann zwiſchen den dunklen Schleiern hervorlugte, um ſich 
in den jäh aufblitzenden Wellen der Ems zu ſpiegeln, oder um einen 
Lichtſtreifen über die große Weideſtrecke, längs den Ufern des Fluſſes, 
zu ſchleudern bis an die Holzungen hinaus, welche den Grasgrund ab— 
ſchloſſen. Das Weidevieh lag unter Wind neben einem mit Erlen be— 
ſtandenen Wallgraben und brüllte zuweilen, ja es ſtand dann und wann 
ein Thier auf, machte ein paar Schritte dem Waſſer entgegen und blieb 
bann ſtehen, um mit ſchnobernden Nüſtern und weitgeöffneten Rinds— 
augen auf eine Menſchengruppe zu ſtarren, die, auf dem Boden ruhend, 
entſchloſſen ſchien, im Freien zu übernachten. Zunächſt dem breiten 
Sandſtreif, der ſich längs dem Ufer dahin zog, ſaßen zwei Bauerburſche, 
die kurze Tabakspfeife im Munde und neben ſich den bei Nachtwachen 
unentbehrlihen Schnapsbuddel; obwol fie dem letztern häufig genug 
zuſprachen, wollte indeß weder ein Geſpräch, noch eine gemüthliche 
Stimmung auflommen, ja, die gegenfeitigen Mittheilungen wurden 
zumeijt jäh unterbrochen und verloren jich in einem beunruhigten, un: 
vertrauten Blid über die Achjel, nach rückwärts, wo ein weißes Etwas 
ausgejtredt lag, dejjen Yeinenhülle jich im Nachtwinde hob und fentte, 
obwol an ben vier Zipfeln des Tuches Ziegeljteine aufgelegt waren. 
Doch wußten die Burfchen, e8 war nur der Wind, der das Yafen be- 
wegte, denn die Yeiche unter demfelben hatte jchon vier Tage im Waſſer 
gelegen und die auf morgen angefegte gerichtliche und ärztliche Unter: 
fuchung war daher nur noch leere Form — fein Zweifel, wer der Todte 
war, wie er jtarb und daß er bereits der Verwejung anheimgefallen. 

„Daß Di der Dexel, Cunrad“, fügte einer der Wächter und gab 
ſich den Anfchein der Luftigkeit; „laß jett einmal Dein kindiſches Um: 
ſchaun, ich rechne, Abel Upjtall thut uns nicht fo viel, als die verfluchten 
Müden und Echnafen,, die zu Taufenden um unfere Ohren furren. 
Schiffer Upjtall war ein trogiger, finjterer Kerl all’ fein Yeben lang, aber 
jegt find auch feine Fäufte und Augen zur Ruh' und Alles, was er braucht, 
eine Kuhle!“ 

„O, es ift nicht der Todte“, nahm Gunrad mit gedämpfter Stimme 
das Wort, „bei Yeibe nicht der Todte, aber die da —“; er deutete mit 
dem Finger auf einen bunflen led, hart neben dem weißen Yafen, 
„haſt Du, jo lange Dir denkt, ein folches Weibsbild geehen as dieſes? 
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Fit das eine Art neben feinem tobten Vater zu fiten, ohne fich zu rühren, 
ohne zu weinen — ohne „Piep“ zu fagen? Wenn e8 nicht Sünde 
wäre — —“ 

„Nun?“ fragte der Andere und reichte ihm ermunternd feine 
Flaſche. 

„Ja, wenn es nicht Sünde wäre — ſo möchte ich denken, der 
Abel da iſt nicht aus Verſehen von Deck gerutſcht, er hat ſich nicht, 
wie Andere wiſſen wollen, mit Vorſatz in die Ems geſtürzt, ſondern das 
lange Mädchen da —“ 

„Ah — bah — ihren eigenen Vater, da ſollte doch ein Wetter 
drein ſchlagen; freilich Abel ſchlug oft genug drein und ſie hatte ſchlimme 
Tage, aber —“ 

‚Weißt Du was“, unterbrach ihn Cunrad, „mir iſt nichts Schlim— 
meres, ald jo mit meinen Gedanfen da fißen, wie wir es jeit drei 
Stunden thun, ich gehe und rede das jtumme, jteinerne Ding da an, 
immer bejjer fie heult uns was vor, als man laufcht und laufcht und 
vernimmt feinen Ton — wir find unfrer Zwei und brauchen uns nicht 
zu fürchten!“ 

Die Furchtloſen fetten ihre Pfeifen noch einmal recht in Brand 
und erhoben fich. 

„Hat fie den ganzen Tag dagefefjen“, fragte Wilm, „jeit die Yeiche 
an's Land trieb?“ 

„3a, fie hat felbige zuerjt gejehen und dann fette fie fich wie ein 
Hund neben ven Todten und Hagte nicht jo viel als ein ſtummes Thier.“ 

„zeufel auch“, meinte Cunrad, „dann muß fie Durft haben!“ Auf 
das hin nahmen die Burfchen ihre Schnapsflafchen auf und näherten 
fih dem unbeweglichen Punkte neben der Yeiche. Bei einem Durchblid 
des Mondes und mit Hülfe der glimmenden Pfeifen war eine menjch- 
liche Gejtalt zu erkennen, die an der Erbe faß, um bie emporgezogenen 
Kniee fchlangen fich zwei lange Arme und auf den Knieen lag der Kopf 
wie fchlafend. Die Stellung war inzwijchen noch nicht fo jonderbar als 
der Anzug der Trauernden. Den Kopf dedte ein wafjerdichter Schiffer- 
hut, der fogenannte Südweſter, den Oberkörper ſchützte eine Matrofen- 
jade von dunfelblauem Fries mit Hornknöpfen, dann fam ein brauner 
Frauenrock, jogenanntes Schutegut, aus der naturfarbenen Wolle der 
Haidefchnuden gewebt, und unter dem Rockſaum endlich ragten Schmier- 
jtiefel hervor, lange Wafjerjtiefel wie die Schiffer auf dem im Sommer 
jeichten Flufje fie tragen, um nöthigen Falls ohne Weiteres in's Wafjer 
zu treten. 

„Du da — ! rief Cunrad, „haft Du feinen Durſt?“ 

Das Weib hob den Kopf, ihr mageres Geficht mit den rothen, 
etwas zu vollen Lippen und den übergroßen grauen Augen ward einen 
Augenblid fichtbar, indeß ihre jehnige Hand fich nach der dargebotenen 
Flaſche ausjtredte und diejelbe hajtig an die Yippen führte, um ihr in 
tiefen, langen Zügen zuzufprecen. 

„Danke!“ fagte die fremde und reichte den Buddel zurüd. 
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„Nichts zu banken!“ ſprach Wilm höflich, „mit Verlaub — der pa 
war wol Dein Vater?” 

„Er fagte jo — ih war Matrofe auf feinem Muttjhiff — wir 
fuhren Zorf!” 

„Sit fonft noch Jemand von Deiner Freundfhaft am Leben — 
Mutter, Bruder oder Schweiter ?“ 

„Weiß nicht — ich kenne feinen!“ fie legte den Kopf wieder auf 
die Kniee. 

„Wohin willft Du denn anjego gehen?” forfchte Cunrad. 

Sie hob den Kopf von Neuem: „Ich weiß nicht — ich habe noch 
nicht daran gedacht!“ 

„Noch nicht daran gedacht —? Wie heißt Du denn, Mädchen — 
wie alt bift Du?“ 

„Ich heiße Pan — möglich ich bin fo einzwanzig bis zweiund— 
zwanzig Yahre alt — er hat e8 nie gejagt.“ 

„Geht's Dir nahe, daß Abel Upftall tobt ift?” fragte Wilm 
mitleibig. 

Pan nahm den Südweſter ab, blidte ein paar Secunden in ben 
Mond und dann auf die Leiche: „Nein, e8 geht mir nicht nahe!” ant- 
wortete fie dann. „Die Leute fagen, er fann nicht wieder aufwachen — 
nie — nie — jo lange eine Sonne und ein Mond am Himmel ftehen!“ 

„Gewiß nicht, vie Leiche ift ja fchon ganz ſchwarz und geſchwollen!“ 
bemerfte Cunrad. „War er ſchlimm mit Dir?“ fragte er mit Beziehung 
weiter. 

„Er gab mir Brod und Honorar fo viel ich wollte, und recht- 
ſchaffene Kleider!” fprach das Mädchen vor fich Hin. 

„Aber auch Prügel“, lachte Wilm, „ich weiß, daß er Di in 
Papenburg gefchlagen hat, ein Püntjer erzählte mir’s.“ 

„Er ſchlug mich nicht Ärger damals als fonft auch — es war 
wegen ber Haare —!” 

„Wegen welcher Haare?“ forjchte Cunrad. 

„Run, diefe da —“, fagte fie und bewegte den Kopf, daß die 
fchweren Zöpfe flogen, „er konnte fie nicht ausjtehen und ſchlug mich, 
daß ich fie abfchnitt. Sie find noch da — aber er fommt nicht wieder. 
Er bewegt ſich aber, ich jehe es, er Liegt nicht jtill bi er die Erbe auf 
fih hat — feht, ſeht — o, er möchte mich noch einmal fchlagen, er war 
froh und geduldig hernach, wenn er mich gefchlagen hatte!” Sie lächelte 
fonderbar vor fih hin und Cunrad ftieß feinen Gefährten an, damit er 
ſehe, wie das Mädchen fo fremd lache. 

„Sch will Dir jest einen Rath geben, Ban“, fagte er dann, „geh’ 
jest, wo der Tag aufkommt, Deiner Wege, warte nicht das Gericht ab!“ 

„Sch bleibe bei ihm, bis ich fehe, mit diefen Augen fehe: er Liegt 
in der Grube —! Ich muß e8 gewiß und wahrhaftig fehen, bis dahin 
kann ich nichts Anderes denken!” Cie fetste den Südweſter wieder auf, 
legte die Stirn auf die Kniee und antwortete auf Feine fernere Frage. 

Gegen zehn Uhr morgens erſchien das Gericht, das — Upſtall's 
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Hinterlafjenfchaft bereits in Gewahrfam genommen hatte und über die 
Todesart des Mannes um fo weniger im Zweifel war, als er felbit, 
wenige Stunden vor feinem Sturze in's Waffer, vor einigen Bekannten 
und dem Schänfwirthe einer Kneipe geäußert hatte, er fei des Yebens 
müde und fehre nicht mehr zurüd. Man hatte das für eine hypochon— 
drifhe Drohung des finftern Mannes gehalten, bis er dann wirklich 
verfchwunden war und erft nach drei Tagen wieder aufgefifcht wurde. 
Das Gericht beraumte der Tochter oder Pflegetochter des VBerunglüdten 
einen bejtimmten Tag an, wo fie fih Auskunft über ihre Erbjchaft zu 
holen habe. Diefe Angelegenheit Fonnte nicht vafch in's Reine gebracht 
werden, ba Niemand, fogar Ban felbit nicht, Jagen konnte, ob fie Upſtall's 
Tochter ſei oder nicht. Nachdem alles Das beiprochen war, legte man 
Abel Upjtall in einen Sarg und vier Männer trugen den Sarg dem 
Dorfe zu, wofelbjt die Gloden läuteten. Hinter dem Sarge ging Pan, 
den Hut in der Hand. Ihr Haar war aufgelöft und flatterte wie ein 
goldener Schleier um fie ber, die Hände hielt fie gefaltet in einander. 
Als der Zug an der Dorffchänfe vorüber fam, hielt neben der Krippe 
draußen ein Kleines zweiräderiged Fuhrwerk mit einem jtarfen braunen 
Pferde befpannt. Der Wirth war fehr höflich gegen den jungen Mann, 
welcher in befagter Carriole heran gefahren war und jett neben ihm 
jtand, um das Yeichenbegängnig des Selbjtmörders mit anzufchauen, bis 
fein Gaul abgefreffen haben möge. Als Pan nun auch vorüber ging, 
verließ der junge Mann den Wirth und fchloß fich dem Geijtlichen und 
dem weiblichen Matrofen an, die das Gefolge bildeten. Pan wandte 
ihre Augen nicht von dem Sarge und beugte fich tief über die Grube, 
nachdem die rohe Tannenkiſte hinab gelafjen war. Als die Erpjchollen 
aufihlugen, athmete fie tief, ihre lange Gejtalt richtete fi” mehr und 
mehr in die Höhe, je mehr fich die Grube füllte, und dann fette fie 
ihren Hut auf und fchritt durch die gaffenden Weiber und Kinder hin: 
weg, dem Fahrwege zu. 

Pan mochte zehn Minuten mit weiten, förderfamen Schritten dahin 
gegangen fein, als die Carriole des jungen Bauern, welcher neben ihr 
am Grabe gejtanden hatte, jie einholte und neben ihr fo langfam fuhr, 
daß fie mit dem Pferde Schritt hielt. 

„Wenn Du defjelben Weges gehit als ich“, fagte ver junge Bauer, 
indem feine freundlichen, lichtbraunen Augen theilnehmend auf ihr 
ruhten, „jo jteig’ mit auf, ich fahre über Papenburg hinaus!“ 

Pan hatte im Gehen ihre Zöpfe aufgeflochten und hielt inzwifchen 
den Rand des Südweſters mit den Zähnen feſt. Ihre Augen nahmen 
den großen, itaunenden Blid an, der bei ihr jedem Verftändnifje voraus- 
ging, und eriwiederte dann, indem fie die Zöpfe fahren ließ und den 
Hut aufjegte: „Ich muß auch dahin, nach Papenburg oder Leer, um mich 
anf einem Schiffe zu verdingen.“ 

Der Bauer hielt an und rüdte zur Geite. Pan zögerte noch, fie 
fügte mit ihrer weichen, fehwebenden Frauenftimme: „Wirft Du Dich 
nicht ſchämen, Edo Doringa, mit mir durch die Dörfer zu fahren ?“ 
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„Schämen — weshalb jollte ich mich ſchämen?“ 

„Weil ich nicht jo bin wie andere Mädchen!“ 

„Steig’ auf“, ſprach Edo, und fie war mit einem gewandten 
Sprunge oben. Der Bauer trieb fein Pferd an und blidte jo vor jich 
nieder, als fuche .er den Anfang zu einer Mittheilung. Pan faß ganz 
jtilf neben ihm und ihre grauen Augen zogen über bie grüne Trift wie 
über ein weites Wafjer, mehr an fernen als nahen Gegenftänden haften. 

„Ich in Deinem Plage, würde nicht wieder auf ein Schiff gehen, 
Schwanhild!” fagte Edo endlich. 

Pan lachte auf, wobei ihr Geficht fehr kindlich ausſah: „Mich hat 
noch mein Lebtag Niemand Schwanhild genannt, obwol ich auf ben 
Kamen getauft bin — nun, heute ift auch ein befonderer Tag! Aber 
wohin ſoll ich denn gehen, wenn nicht auf ein Schiff 

„Andere Frauensleute gehen doch auch nicht als Matrojen zu 
Schiffe”, ermahnte Edo. „Du wirft eines Tages heirathen und 
dann — —“ 

„Ich heirathen?“ rief Pan im maflofen Erftaunen die Hände 
zufammenfchlagend. 

„Run, warum nicht?” fragte Ecko lachend zurüd. „Es ijt in der 
Ordnung, daß die Mädchen heirathen — ich fahre heute auch zu meiner 
Braut!“ fügte er ernter hinzu. „Hat Dir noch nie ein junger Burſch 
gejagt, daß Du ihm gut gefällſt?“ forfchte ver Bauer nach einer Pauſe. 
® „O — nie!” entgegnete Pan und blidte ihn durch die Frage 
überrafcht an. Sie erröthete nicht, fie redete von diefen Sachen wie ein 
Kind, ohne daß ihre wetterfeften Wangen, deren matte Grundfarbe 
dennoch von jchiwerer, anjtrengender Arbeit zeugte, eine verrätherijche 
Blutwelle färbte. 

„Wie heißt Deine Braut?” erfundigte fih Pan. 

„Metta Dudewater!“ entgegnete der Fahrende mit Betonung. 

„3a, ja, bie ijt ſchwer reich. Ich habe das Dach der Oudewater 
Plaatze wol taufend Mal vom Deiche herab gejehen, denn ich mußte 
unfer Pferd reiten, wenn wir mit dem Muttfchiff Hinaufgingen. Sch 
fenne alle Befigungen, die man vom Deiche aus fieht, auch die Deine, 
Ecko Doringa, aber fo herrlich al8 die Dudewater-Plaage ijt Feine 
andere mehr — und Netta it das einzige Kind von Mynheer Oude— 
water!“ 

„Sa, Bas einzige Kind!“ bejtätigte Ecko zerftreut und jchlug aller: 
hand Figuren mit der Peitfchenfchnur um die Ohren des Braunen 
herum in die Luft. 

Es befremdete ihn, ein weibliches Wejen zu ſehen, das gelernt 
hatte wie ein Dann mit den Elementen kämpfen und das dagegen vor 
pen Lebensbeziehungen des Weibes: Herz und Haus, wie vor einem 
perjchleierten Bilde, einem ungelöjten Geheimniffe jtand. 


„Wenn ich auch Alles hätte, was Netta Oudewater befitt“, hob 
nad einer Weile Pan wieder an und ihre grauen Augen leuchteten dazu 
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in großer Entfchlofjenheit, „ich könnte doch nicht fo immer auf bem 
Feſtlande und in dem jteinernen, unbeweglichen Haufe wohnen!” 

„Wenn Du das Alles hättejt“, ſprach Ecko fanft, „dann bätteft 
Du auch mich, Schwanhild!” 

„Sa! antwortete fie leife und num erröthete fie plölich tief bis 
unter den Rand ihres gelbbraunen Hutes. 

„Und möchteit Du auch um meinetwegen nicht auf dem Feſtlande 
und zu Haufe bleiben?“ forjchte Ecko und faßte ihre Hand in bie feinige. 

„3b bin nicht Netta Dudewater“, wehrte ihn Pan zurüd, „ich 
habe heute Dein Angeficht zum erjten Deal erblickt, als die Yeute Deinen 
Namen nannten, drüben, an feinem Grabe; was fragjt Du alſo?“ 

„Wenn Du Netta wärjt“, flüjterte Ecko und verfenkte den Blid in 
ihre großen Augen, „vann würdejt Du alsbald den unruhigen Dollart 
und bie getheerten Planfen vergefjen, denn ich hätte dann feinen andern 
Gedanken, al8 Dir Freude und Liebe und alles Das zu geben, das 
Dein Herz bis heute nicht fannte — haft Du nie an Glück gedacht 
Schwanhild?“ 

„Gedacht wol — aber ich wußte nicht wie es war.“ 

„Und glaubjt Du, ich könnte Dir lehren, wie es iſt?“ 

„3 bin nicht Netta Oudewater!“ 

„Rein, Du bijt e8 nicht, und fie ijt feine Matrofen-Pan, fie — —“ 
Das Mädchen blidte ihn fragend an, als er fich unterbrach. 

„Schwanhilo“, rang es fih von feinen Lippen, „wenn ich wüßte, 
Du fönnteft glüdlich werden, ich fehrte mit Dir und dem Braunen um 
und fühe Netta nie, nie mehr an, mitfammt ihren Reichthümern!“ 

Pan nahm den Südwejter ab, legte ihre Arme um jeinen Naden 
und füßte ihn. Ihr Geficht war wie verflärt vor Schönheit und Yiebe, 
als fie flüjterte: „Ich habe nie einen andern Dann gefüßt und werde 
nie einen Andern küſſen — aber mer Dir’s, Matroſen-Pan iſt reicher, 
taufend Mal reicher al8 Netta Oudewater — fo, jetzt halt an!“ 

„Du wilfft gleih mit mir umkehren, ohne Weiteres mit in mein 
Haus kommen?“ fragte Edo und erhob fich in feiner ganzen Länge und 
jtattlihen Breite im Zuhrwerfe, fait betroffen über ihre harmloſe Be— 
reitwilligfeit. 

„Nein, Eco, ich will ausfteigen, bier trennen ſich unſere Wege!“ 

„Deshalb, um Gottes Willen ?“ 

„Der Deine führt nach der Dudewater-Plaage und meiner dahin, 
wo die Menjchen feinen Weg fehen — Adje!“ 

„Iſt e8 Dein Ernit, Ban, fort zu gehen, nachdem — —“ 

Sie jtand bereitd am Boden und überjchritt den Weg — noch 
hätte Edo fie halten können, aber fie fah num wieder fo ungewöhnlich 
aus in den Mannskleidern und den Zöpfen, welche des Landes nicht 
Brauch find, daß er zauderte. Was würde die Nachbarfchaft zu einer 
ſolchen Bäuerin jagen und fie — fie felbjt wollte ja nicht fo fein, wie 
die anderen Frauen; fie — noch einmal fah fie mit den fefjelnden Augen 
empor. „Schwanbild!” rief er und breitete die Arme aus. 
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Sie ſchwenkte nah Schifferart und Gruß ben Südweſter und 
fprang über einen breiten Graben, fichern Fußes und Blides wie ein 
Dann — dann verfchwand fie im Erlenauffchlag. Er blidte immer 
hinüber — er rief, er folgte ihr — umfonjt, e8 war als habe die Erde 
fie verfchlungen. Herr Barcival hielt drei Tage und Nächte im Schnee, 
um Blutstropfen in Form eines Kreuzes zu betrachten; wer weiß wie 
lange Edo gehalten haben möchte, wenn nicht der Braune fich felbit- 
ftändig in Bewegung geſetzt und feinen Meifter nach Verlauf von zwei 
bis drei Stunden an der großen Scheunthür der Oudewater-Plaatze 
abgeliefert hätte, das brave Thier wußte, es fei fo in der Ordnung. 

Eine frieſiſche Banernbraut von altem Schrot und Korn würde 
fih durch die läppiſche, jentimentale Zärtlichkeit unferer modernen 
Bräute unendlich berabgewürbigt fühlen, fie zeigt das fühle, würdige 
Betragen einer Frau, die da denkt mit zu fprechen und mit zu herrſchen. 
Das Uebereinfommen eines demnächſtigen Ehebundes verlangt eine 
ernjtere Vorbereitung, eine jtrengere Wahrung der Rechte, als jeder 
andere contractliche Abjchluß, denn neben Mein und Dein ift auch noch 
Leib und Leben einbegriffen, und ver Frieſe iſt zu allen Zeiten wachſam 
und eiferfüchtig über feine perfönlichen Rechte und Freiheiten. 

Netta, die am Herd befchäftigt war, reichte ihrem Verlobten bie 
Hand und fragte: „Ift Edo Doringa etwas zugejtoßen? Er fommt jpät.“ 

Edo fuhr fich mit der Hand über die Stirn, als wenn er aus 
einem tiefen Schlafe erwache und fragte: „So, ift e8 fpät? — ift ſchon 
Mittag vorüber?“ 

„Wo denkſt Du hin, Edo — es iſt längft Nachmittag; Vater war 
unwirſch, daß Du nicht da warſt, mit ihm durch die Felder zu gehen — 
ſetz' Dich, daß ih Dir Kaffee koche —“ fie fchob ihm den Stuhl in bie 
Kaminede. Der Herb war in der That ein großer und traulicher 
Kamin und die Küche ein geräumiges Wohnzimmer, mit einer lebhaft 
grünen Delfarbe gejtrichen, grün Dede und Wände, nur Thüren und 
Fenſter ftrahlen in eigelber Farbe. Scharf colorirte Schiffe: und 
Landſchaftsbilder, jo wie einige Familienportraits in Pajtell nebjt aller- 
band chinefiichen Vaſen, Taffen und Spielereien vollenden den Aufpup. 

„Weißt Du, Netta, ich kann mich in dem, was ich thue, nicht nach 
Deinem Vater richten, ich bin ſelbſt Bauer!“ 

„Herr Gott“, rief Netta, jih im Kaffeemahlen unterbrechend. „Du 
baft e8 doch immer gethan, er giebt Dir doch fein Geld und feine 
Tochter!“ 

„3a, aus Gnaden; zehn Mal habe ich hören müffen, fein Eidam 
jollte von Rechtswegen drei Mal jchwerer fein als ich. Aber wer fagt 
denn jchon, daß ich eine Gnade verlange?“ 

Netta blidte den jtattlichen, fonjt fo fügjam freundlichen Dann 
am Kamin mißtrauifch an — fie zweifelte nicht, er mußte „einen Kleinen 
über den Durjt“ getrunfen haben, ber ihm die Haare wider den Strich 
ſtellte. 

„S iſt ſchon alles Eins, Ecko Doringa“, ſagte fie begütigend. 
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„Niemand fann wiffen woher Vaters Yaunen geweht fommen, fie find 
da im Handumdrehen, aber ich bitte Dich“, fuhr fie klüglich fort, „mach' 
feine Ungelegenheiten, Du weißt nicht, was ich zu leiden habe, denn für 
Alles, was ihm in die Quere geht, muß ich büßen, e8 giebt Niemanden 
auf der Welt, der einen jo fchweren Stand hat als ich!“ 

„Armes Mädchen” fagte Ecko und ftredte ihr die Hand hin; als 
jie aber die ihrige hinein legte, da trat ihm Pan's Bild vor die Augen, 
fie, die jo allein, jo flaglos daftand. Er zog feine Hand zurüd und be 
trachtete Netta, als ob er jie noch nicht gejehen hätte. 

Jufvrouw Dupdewater war von mittlerer Größe, ihr blühenbes, 
puppenartige® Geficht ward von der holländifchen Schleierhaube, unter 
deren Spigen die goldenen Ohreiſen bervorfchimmerten, umgeben. Ein 
weißer Kragen lag auf der ſchwarzen Seidenjade, deren fraufer Schooß 
bis unter die Kniee reichte. Darunter trug Netta einen feinen blauen 
Wollrod und eine braune Seidenfchürze. Verſchiedene Schmudjachen 
vollendeten den Anzug. Aus einiger Entfernung war Netta ein hübſches 
Mädchen, näher aber machten die Fleinen Gefichtszüge, zu Klein für 
ihre Gejtalt, ven Eindrud einer Wachsmasfe, und zwar um fo mehr, als 
Netta’8 Mienenſpiel nur einen Uebergang in's Weinerliche kannte, indeß 
tem Köpfchen im Allgemeinen ein unverfennbarer Hochmuth aufge 
prägt war. 

„Du wirft e8 bald beſſer haben“, tröjtete er. „Hat Mynheer 
Dubewater ven Tag für die Eheverjchreibung fejtgeftellt 

„Auf Sonntag in acht Tagen!“ 

„Run ja, die Ernte ijt ja dann auch vorüber — wie ſehen denn 
Eure Futtereider aus?“ 

Mit diefer Frage wandte fich die Unterhaltung den ländlichen 
Intereſſen zu, indeß Ecko dem Inbif, der mit Käfe, Falten Fleiſch, Rührei, 
Honig und was Küche und Keller bieten, in großen Quantitäten aufge: 
tragen war, tapfer zufprad. Er ging dann Mynheer, feinem künftigen 
Schwiegervater, entgegen, tätjchelte die Köpfe der glatten, ſchwarz und 
weiß gefledten Kühe, welche auf der Wieje gemolfen wurven, that einen 
Blick in die Senfmühle und rauchte Abends mit dem gejtrengen Haus- 
herrn aus langen Thonpfeifen — furzum, als ſich Eco endlich in die Feder— 
wogen der Wanpbertjtelle verfenfte, war er wieder fo in Gegenwart und 
Gewohnheit eingewurzelt, daß er gar nicht begriff, wie er jenem 
Matrofenmäbchen feine Hand anbieten konnte. „Es war Mitleid“, 
jagte er jih. „Wo mag fie fein?” fragte er und dann fchlief er ein. 

Aber das Menjchenherz ift doch feine Schiefertafel, veren Schrift- 
zeichen jich mit einem Schwamm verwijchen laffen — Pan's Blid und 
Spracton tauchten danıı und wann im Laufe feines Bejuches bei ver 
Braut wieder auf, plöglich, ungerufen. Edo wurde fogar ärgerlich, als 
Netta wieder einmal ihr Schickſal anflagte, indem er ihr vorhielt, jie 
jei vor Zaufenden unverdient bevorzugt. Als Abends die Zeitungen 
famen, las der Bauer diefelben nach gewohnter Art; er hielt fie eine 
gute Strede von jich entfernt, venn er war weitfichtig; plötzlich ſchwankte 
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das Blatt wie ein vom conträren Winde erfaßtes Schiffsfegel und glitt 
zu Boden; als Edo das Papier dem Alten zurüd gegeben hatte, bemerkte 
er, ver Bauer fei jehr bleich geworden, und noch Eins machte ihn jtugen: 
über die wohlgenährte linfe Wange des alten Mannes zog fich eine 
lange rothe Schnittnarbe, die Ecko bislang nie bemerkt hatte. 

„Es iſt hier was heiß“, jtotterte der Alte gezwungen und erhob 
jih, um in's Freie zu gehen. 

Das Brautpaar forfchte vergebens nach irgend einer Veranlaffung 
dieſes ungewöhnlichen Zwifchenfall® — die Zeitung war fo arm und 
troden, als e8 nur immer ein Kleines Yocalblatt fein fann — nur eine 
befondere Mittheilung unter den politifchen, den Wetter- und Börjen- 
nachrichten; fie lautete: „Der Muttjchiffer Abel Upſtall ftürzte über 
Bord feines Fahrzeuges, die Leiche trieb nach drei Tagen zwei Meilen 
abwärts an. Ein Selbjtmord ift anzunehmen.“ Edo blidte Netta an 
und fragte, ob fie den Namen des Todten jemals habe nennen hören? 

Nein — fie hatte ihn nicht gehört — ja doch, wenn fie recht 
nachdachte, ihre Pflegemutter hatte ihn einmal genannt, es mußte etwas 
zwifchen ihm und Mynheer vor Jahren gewefen fein, aber fie erinnerte 
jich nicht, wa8 es war; wenn bie Pflegemutter zur Eheverfchreibung kam, 
jo fonnte man fie fragen; den Bauern felbjt um Auskunft zu bitten, fiel 
natürlich Niemanden ein. 

Die Feftitellung der Ehepacten iſt bei den vorjichtigen Bauern 
nicht ſelten ein höchſt unfriedliches, ja fogar manchmal das Verlöbniß 
geradezu auflöfendes Gejchäft. Außer dem Notar, der die Stipula- 
tionen rechtögiltig zu Papier bringt, und dem Geijtlichen, welcher eine 
Art Einfegnung zu vollziehen hat, find nicht nur alle mehr oder weniger 
betheiligten Angehörigen, fondern von jeder Partei auch noch ein Spre- 
her anwefend, ein Dolmetjch der verjchievenen Forderungen, Erwar- 
tungen und Bedingungen, welcher möglichjt eindringlich zu reden, aber 
zugleich einen unparteiifchen Standpunkt zu erheucheln hat. Edo brachte 
zur Berfchreibung feinen Better Gerd, jo wie ein paar Brüder und 
Schmwäger mit. Mynheer Dudemwater hatte gar feine nahe Verwandte, 
nur ein Onfel und deſſen Sohn waren anmwejend. Niemand zweifelte, 
der alte Bauer werde, vielleicht einige Yegate abgerechnet, feiner einzigen 
Tochter Alles Hinterlaffen und fie demgemäß jett ausjtatten; um jo 
größer war das Staunen, als nun ber Brautvater das Wort ergriff 
und furz und bündig erklärte: „Ich habe für Netta Oudewater einen 
Bauern gewählt, der faum halb fo viel Beſitz hat als ich; das gefchah, 
weil ich will, daß der größte Theil meines Vermögens bei dem Namen 
Dubewater bleibt und Edo Doringa ſich mit einer Abfindung zufrieden 
geben muß!“ 

Netta fchluchzte laut und vorwurfsvoll auf. Edo wollte antworten, 
aber fein Sprecher, der Vettersmann Gerd, litt das nicht, jondern er» 
wiederte jtatt des Bräutigams, daß eine jo unerhörte Mafnahme ven 
bier anwefenden Edo Doringa aufs Empfinblichjte treffe und er fich 
derfjelben nach dem langen Auffchub der Eheverfchreibung um jo weniger 
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verjehen babe. Um aber beiden Theilen gerecht zu werden, proponire 
er — Gerd, der Familienſprecher — Mynheer Dudewater möge feine 
Tochter nicht enterben, wogegen Ecko Doringa feinem eigenen Namen 
den des Schwiegervaters vorausfegen könne. 

Mynheer Oudewater erhitte jih nun über die Gebühr — erklärte, 
er könne Schwiegerjöhne zu Dutzenden befommen, wenn Edo bie Sache 
in’8 Gereuen fiele; und er verlange zu wijjen, ob das junge Paar willig 
auf die ausgejprochene Bedingung eingehe oder nicht? 

Noch einmal drüdte dev Spreder Edo auf jeinen Sefjel zurüd 
und jtellte dem Gegner vor, welches fatale Aufjehen ein jo unväterlicher 
Schritt machen würde und wie die verjtorbene Mevrouw Dudewater 
denfelben mifbilligen würde, wenn fie noch lebte. Dieje Anjpielung war 
eine fehr feine, denn es war befannt, dag Mynheer feine Frau, die er 
früh verlor, ungemein geliebt hatte, obwol fie ihrem Herfommen nad 
nur eine geringe Magd, die Tochter einer Colonijtenfamilie an dem 
übel berüchtigten „bejchotenen“ Wege war. 

„O, fie — fie — Janna —!” rief Dubewater und fuhr jich in 
fein borjtiges graues Haar, „Janna weiß, was ich thue und warum ich’& 
thue — fie weiß es!“ 

Er trat heftig an's Fenjter und jah über die kurzen weißen Vor: 
hänge, welche vor ten unteren Scheiben angebraht waren, hinaus: 
„Herr Echnieder“, wandte er fich plöglich zurüd gegen den Notar, „was 
heißt das, da fommt der Yujtizrath van Kempen, wijfen Sie, was 
er will?“ 

Der Notar verneinte, indeß jchon eine Magd den Bejuch anmeldete. 
Mynheer verließ die Upfamer, die Prachtjtube des Haufes, um nach 
dem Begehr des unerwarteten Gaſtes zu forjchen. Alles fchwieg, nur 
Netta’s Weinen hörte man und ihre fchluchzende Verficherung, fie fei 
in der traurigjten Yage von der Welt. Edo big ſich auf die Lippen — 
er dachte an Pan und ob fie wol zu Schiffe irgend ein Meer durch— 
ftreife. Zufällig fiel jein Auge auf das Portrait de Hausherren und 
feiner verjtorbenen Gattin, welche die Vijitenjtube ſchmückten — täufch 
ten ihn jeine Sinne, over jah die felige Janna aus ihrer Schleierhaube 
und ihrer weißen Freeſe ihn wirklich mit den Augen der armen Ma— 
trofen-Pan an, und lächelte der gemalte Mund fo ernit, faſt wehmüthig, 
als es das verlafjene Mädchen gethan hatte? Ecko vernahm nichts 
mehr von dem, was jein Sprecher ihm zuraunte, in feinem Mannesſtolze 
verlegt und gereizt, drängte ihn der innere Aufruhr alle ferneren 
Heirathöverhandlungen mit einem Schlage abzubrechen und dem Bauern 
jeine Thaler und Pijtolen vor die Füße zu werfen. Er blidte auf Netta’s 
verweintes Geficht und ihm däuchte, Pan fchlänge noch einmal ihre 
Arme um ihn und ſpräche mit ihrer weichen, wie Windeshauch wogenden 
Stimme: „Ich bin reicher als Netta Oudewater!“ Netta weinte um 
ihren gejchmälerten Reichtum — würde fie fo geweint haben, wenn 
man ihr das Geld liege und dafür den Verlobten nähme? Dort faß 
mit unbeweglichen Zügen der bevorzugte Erbvetter Mynheers, er hatte 
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vor einigen Jahren um Netta geworben und die Heirath des Vetters 
und der Bafe würde jede Bermögenstheilung überflüfjig gemacht haben, 
aber Netta’8 Bater wies dieſe Idee entjchieven zurüd, worauf der Better 
eine andere Frau beirathete. 

Nach einer langen und peinlichen Bierteljtunde, die der Notar 
daburch verfürzte, daß er dem auf einem runden, mitten in der Stube 
befindlichen Tiſche aufgejtellten Frühſtück nach Kräften zuſprach, trat 
der Bauer wieder ein; jein wohlgenährtes Antlig war bleich wie damals, 
als Abel Upjtall’8 Top in der Zeitung geftanden hatte; wie damals trat 
eine rothe Schnittnarbe auf feiner Wange feharf hervor. Mynheer 
ſetzte ſich und fuchte eben nach einer Anrede, als ſich die Thür noch 
einmal öffnete und Frau Mietje, Netta's frühere Wärterin, in höchiter 
Erregung bereinjtürzte, das junge Mädchen in ihre Arme prefte und 
mit erjtidter Stimme rief: „O, mein armes Lamm, nach fo langer Zeit 
fommt jie nun doch noch wieder — aber Mynheer forgt für Did, er 
bat e8 mir gejchworen, Du bijt ihm ja immer wie eine Tochter gewejen 
und — —“ 

„Scyweigt, Mietje!“ vief Dudewater. „Ih habe Euch Alfen 
Wichtiges mitzutheilen“, fuhr er mit äußerjter Selbſtbeherrſchung fort, 
„Jufvrouw Netta Oudewater ift nicht meine leibliche Tochter, ſondern 
nur meine Pflegetochter. Meine eigene, liebe, einzige Tochter ver» 
ſchwand in unbegreiflicher Weife, als Fleines Kind aus dem Haufe der 
Frau Mietje Kramer, die jie an Mutterftatt verpflegte; ich verheimlichte 
mein Unglüd, weil ich hoffte, ver ruchlofe Räuber meines Kindes folle 
jicher werden und fich verrathen, ich bot die höchiten Summen Xöfegeld 
von allen Kanzeln, in allen Blättern, jedoch in fo verjtedter Weife, daß 
nur der Böfewicht verjtehen Ffonnte von wen dieſe Angelobungen aus» 
gingen — ich reifte und forfchte im Inland und Ausland, ich fuchte 
zehn fchredliche Trauerjahre hindurch — dann nahın ich Netta Kramer 
an Kindesjtatt in's Haus und gab ihr meinen Namen, fie war bie Pflege- 
jchweiter meiner Schwanetta gewejen, Beide hatten in einer Wiege 
gelegen! Die Nachbarn und Anverwandten verdachten mir dermaleinjt 
meine Heirath mit der feligen Janna, e8 entjtand damals viel Gerede, 
ich wollte jpäter nicht, das man über dem Grabe meiner Janna fagte: 
Das ijt das Ende diejer Heirath, num ijt auch ihr Kind gejtoblen! — 
Ein gebeugter Wittmann, ein unglüdlicher Vater, dachte ich mein Yeid 
allein zu tragen, und that e8, that es bis heute. Gott hat mir geholfen, 
mein Kind, meine Schwanhild lebt; Derjenige, welcher mir in bitterm 
Haß durch zwanzig jchwere Jahre mein Theuerjtes, das Kind meiner 
Janna, vorenthielt, er jteht jegt vor Gottes Richterftuhl, er endete als 
Selbjtmörder!“ 

„Abel Upftall!” fagte ver Vetter langjam in die Stilfe ver Ueber: 
raſchung hinein, indeß Mynheer heftig in fein roth geblumtes Taſchen— 
tuch hinein ſchluchzte. Er nidte nur als Bejahung mit dem Kopfe. 

„So — ſo —“, brummte der Better, „und nun hat er e8 doch noch 
hinterlaſſen, daß Eure Netta lebt 
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„3a, er hat es hinterlaffen, wenn man ihm trauen darf —!“ nahm 
Frau Mietje Kramer das Wort. „Er hat aufgefchrieben: hier haſt Du 
Deine Tochter wieder, aber meine Rache an Dir ijt nicht zu Ende; wenn 
Du Deine Jufprouw fiehjt, fo wirft Du erfennen, daß Abel Upſtall vor- 
geforgt hat, Du vergiffeft ihn Dein Lebenlang nicht mehr! — So jchrieb 
er“, rief Frau Mietje, „und fo las es Mynheer Yuftizrath vor, denn es 
fand fich im Nachlaß und das Mädchen ift nun fort und verſchwunden 
und mich will bevünfen, es wäre eben jo gut, man finde fie überhaupt 
nicht mehr, denn —“ 

Der Bauer und Edo Doringa fuhren zu gleicher Zeit und wie 
um die Redende entrüjtet zu paden, empor, jo daß diefe mit einem 
Schrei hinter die große Wanduhr flüchtete. 

„Du redeſt von meiner Tochter, meinem Fleifh und Blut!“ fchrie 
ber Bauer. 

„Halt’ Dein gottlofes Läſtermaul!“ drohte Edo, der bleich geworben 
war wie ein ZTodter, und dann blidten fich die beiden Männer an, 
Mynheer und Doringa. Bei aller Selbjtfucht empfand doch der Aeltere, 
er habe jich gegen Edo unverantwortlich benommen und ver heftige, 
unfreundlihe Mann fagte in feiner weichen Stimmung begütigend: 
„Natürlich zwingt Dich Niemand fie zu nehmen, doch ift fie feine zu 
verachtende Braut, ich laſſe e8 zu ihrer Ausrüftung auf ein paar taufend 
mehr oder weniger nicht anfommen!“ 

Netta hatte fich fo lange in pafjiver Wehmuth mit der Härte ihrer 
Lebenslage als ungeliebte Tochter eined unliebenswürdigen Vaters 
befchäftigt, daß die Ueberrafchung der neuen Schickſalswendung ihr wie 
eine Art Rechtfertigung, wie eine erfüllte Ahnung vorfam. Der ange 
borene und anerzogene friefifche Stolz regte fich in ihr, fie erhob fich, 
trodnete ihr Geficht, legte Ringe, Ohrringe, Goldfette und Ohreiſen, 
ihr ganzes Gejchmeide, eins nach dem andern losnejtelnd, vor dem Haus- 
herrn auf den Tiſch und fagte: „Mynheer, Ihr habt mir, fo lange ich 
venfe, die Liebe und die Pflicht einer Tochter auferlegt, bezahlen könnt 
Ihr mich nicht dafür und wenn Ihr mir all’ Eure Habe brächtet, nehmt 
Euer Gold und die Diamantjpangen wieder — ich zwinge Edo Doringa 
nicht, die arme Netta Kramer zu begehren zu ſeiuer Frau — kommt 
Mietje, wenn Ihr meine Mutter ſeid, ſo gehöre ich in Euer Häuschen, 
drüben an der Dieler Haide!“ 

„So iſt's nicht gemeint, Kind“, ſagte der Bauer und hielt ſie am 
Arme feſt, jich habe Dir meinen Namen gegeben und dies Haus iſt 
Deine Stätte bis Dich Dein Ehemann daraus abholt!“ 

Netta blidte angjtvoll auf Edo, deſſen Lippen fo zitterten, daß er 
faum ein Wort hervorbringen fonnte: „Ich habe nie einen Dann geküßt 
und werde nie einen Andern füjfen!” Hang es in feine Seele, aber ein 
Anderes übertönte und überwältigte Pan's ſüße Stimme, das Gebot 
feiner Mannesehre und Würde, er durfte Netta nicht entgelten laffen, 
was die Arme nicht verjchuldet hatte, er durfte ihr an Muth nicht nach— 
jtehen. „Es bleibt mit uns beim Alten, Netta!” fprach er überlaut. 
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„Gott fei Dank!“ fiel Dudewater ein, „fo vollenden wir die Ver- 
ſchreibung, damit ich noch in diefer Stunde ausgehe, mein Kind zu 
juchen — wie ich fchon jo oft auszog, aber jet foll ich fie ja finden! 
Netta, Du kommſt nicht zu Furz, aber Du, Better Dudewater, Du hajt 
das Hinterherfehen! Mein Kind, meine Erbin muß Alles haben, ſieh', 
ich fonnte Dich nicht hintergehen, indem ich Dir ftatt Deiner Bafe eine 
Fremde zur Frau gab, Du bijt einer meines Blutes! Domine, Herr 
Pajtor, fommen Sie herein — der Segen ijt eingefehrt — —! Endlich 
— endlich!“ 

Das war die Berfchreibung! Der Bauer fargte nicht gegen das 
junge Paar, er verſprach in feiner Herzensfreude, was einer ber 
Sprecher, Gerd, von ihm verlangte, fo daß Frau Mietje bereits ganz 
ausgeföhnt mit der neuen Jufvrouw war, deren Aufenthalt auszuforfchen 
Mynheer fo dringend am Herzen lag, daß er feine Gäſte allein beim 
Feſtmahl fchmaufen ließ und felbft in die nmächjte Stadt fuhr. Che 
Edo fi zur Heimfahrt anjchidte, richtete Netta, die von ihrer ſchönen 
Anwandlung herunter bereits in eine alltäglichere Stimmung zurüd: 
gefunfen war, ziemlich mißtrauifch die Frage an ihren Bräutigam, ob 
er denn etwas von Pan wiffe, da er fich ihrer fo lebhaft angenommen 
habe? Edo war nichts weniger als ein Lügner, er war ein offener, 
gerader, guter Menjch; aber üble Stimmungen und befonders Netta’8 
Verftimmungen waren ihm in den Tod zuwider — außerdem, war es 
nicht geradezu lächerlich, wenn nicht unbegreiflich, jetst, nachdem er vor 
dem Bater in unerflärlicher Schen über Pan gefchwiegen, nachträglich 
zu geftehen: „Ba, ich Fenne fie!” — Nein, e8 ging nit. „Wie fommit 
Du darauf?“ fagte er heftiger als nothwendig gewefen wäre „Wie 
fann ich denn diefe Matrojen-Ban kennen ?“ 

„Matroſen-Pan?“ wunderte ſich Netta. 

„&s fommt mir fo in den Mund, weil Abel Schiffer war, jtotterte 
ber Ertappte. 

Nach diefem Zwieſprach mußte Edo bedacht fein, Pan zu einer 
Berleugnung ihrer gegenfeitigen Bekanntſchaft zu überreden, falls fie 
gefunden wurde, was, da nur etwa drei Wochen feit Abel’8 Tode ver- 
Laufen waren, doch vorauszufehen blieb. do durfte fie das erſte Mal 
nicht vor den Anderen treffen. — Die Hochzeit ward nad) dem Zeitpunkt 
anberaumt, wo endlich die Tochter gefunden fei. Zwifchen Furcht und 
Erwartung harrte Edo daheim diefer Kunde von der Dudemwater-Plaage. 
Die Zeit verging. Mynheer Fonnte die Spur des Mädchens bis zum 
Begräbnigtage Abel Upftall’8 Leicht verfolgen, dann hatte man bie Ger 
fuchte mit einem jungen Dann auf einer Carriole fahrend gejehen — 
weiter gab es feinerlei Nachrichten. Der oft getäujchte Vater wurde 
beinah tiefjinnig und endlich fogar franf, er zweifelte, ob die fogenannte 
Matroſen-Pan, von der die Yeute fagten, fie fei in Gang und Arbeit jo 
wie in Kleidung einem Manne gleich, feine Tochter und Janna's Tochter 
fein könne und neigte der Idee zu, Abel habe ihn noch zulegt täufchen 
wollen. In feiner Unruhe ließ der franfe Bauer Ecko fommen, um auch 
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feine Anficht zu vernehmen, die ihn dann auch wefentlich berubigte, denn 
Edo war überzeugt, Pan fei die Verlorene. Frau Mietje war auf der 
Plaate geblieben und als eines Abends der Kranke fchlief, erzählte fie 
dem jungen Paar die Heirathsgefhichte Mynheers: „Er war ganz 
anders damals, als ich für große Magd auf die Plaate Fam“, erzählte 
fie, „wenn mir Jemand gejagt hätte: fo und fo ſollſt Du ihn noch 
einmal fehen, wie er jet nämlich ijt, ich würde nicht ein Wort davon 
genlaubt haben, er war ein hübjcher, ftolzer und ftattlicher Fent, eigen- 
willig wie es vie früh zu Waifenfindern gejtorbenen Leute mit vielem 
Gelde zu fein pflegen. Es gab in ganz Friesland Fein reiches und 
angejehenes Mädchen, das ihm nicht angeboten wurde, aber er furte und 
furte und an Allen war etwas auszufegen. Mynheer hatte ein Wejen, 
das die Dienftleute leicht widerwillig macht, er hörte auch von Denen, die 
älter und erfahrener als er waren, feinen guten Rath und hatte feine 
Geduld mit den Arbeitern. Befonders fchlecht ftand er jich mit feinem 
Knecht Abel Upitall, immer fuhr der Bauer ihn an und immer fchwieg 
Abel verjtodt ftill, der Knecht that das, weil es ein guter Dienjt war 
und er fparen wollte zur Heirath. Abel's Braut hieß Janna, fie war 
von fehr armen Leuten zu Haus und diente jegt bei einer alten Wittwe, 
die ihren Leuten gar hohen Yohn geben mußte, weil es Niemand bei ihr, 
ihrer Zankſucht und Bosheit wegen, aushielt. Janna klagte auch ein 
gut Theil, aber Abel gebot ihr auszuhalten wie auch er aushielt. Wenn 
anna einmal einen freien Sonntag hatte, kam fie auf die Plaate. 
Wer von unferer Freundſchaft Sonntags ung befuchte, fonnte mit an 
den Tiſch rüden und war Mynheers Gajt. Wir wuften aber nicht, ob 
Mynheer auf Janna achtete, wenn fie da war. Cines Abends Fam 
anna, mitten in der Woche, zwei Stunden weit durch das Schneewetter 
baher gerannt, ihre Frau Hatte jie mißhandelt und fie war der böfen 
Herrſchaft davon gelaufen. Ich ſprach mit Janna, als fie in den Stall 
ging, wo das Spann, das Abel Upſtall führte, ftand; fie traute fich nicht 
in die Küche zu fommen, noch zwijchen die Leute, welche beim Drefchen 
auf der Diele waren, weil fie ſich jcheute, fie wollte Abel erwarten und 
hatte große Angit vor ihm. Na, ich ging in bie Küche und ließ fie im 
Dunkeln auf ver Futterfijte dafigen, ich hatte das Abendbrod für die 
Hausleute zu beforgen und gedachte dem Mädchen einen guten Teller 
voll Grüßgebrei in den Stall zu bringen, bamit fie feinen Hunger leide. 
Wie ic den Topf rühre, geht Mynheer mit einer Leuchte in der Hand 
durch die Küche in den Kubjtall und fagt im Vorübergehen: „Zünd’ mir 
meine Rampe an, ich will die K'ranten leſen!“ — Als er nad zehn Mi- 
nuten nicht zurüd war, wurde mir unruhig wegen der Janna und daß 
der Bauer mit ihr ſchimpfe, weil fie im Stalle ſaß — ich gehe alfo an 
den Kühen entlang und will eben die Pferdeſtallthür öffnen, als mich 
Einer, der hinaus ftürzt, geradewegs zu Boden wirft, Selbiger geht dann 
tur die Zallthür hinaus auf den Weg. Sch fühlte, wie der Schnee 
von Außen hinein ftob. Sch ſtehe ſchnell auf und gehe in den Pferbe- 
ftall, da liegt die Janna wie eine Todte auf der Erde, Mynheer hält 
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fich die eine Wange, er ift weiß wie Kalf an der Wand und das Blut 
tröpfelt ihm durch die Finger: „Ich habe mich gefchrammt”, fagt der 
Bauer, „Du kannſt mir’d verbinden — brauchſt Niemanden davon zu 
fagen, ich will den Vorwand nehmen ich hätte Zahnſchmerzen!“ — „Was 
ift mit Janna?“ fragte ih. „Nun“, erwiederte Oudewater, „ich fam 
aneinander mit Abel, das hat fie erfchredt!” Als ich dem Bauer das 
Blut abwuſch, jah ich wol es war eine Schnittwunde. Er fagte mir 
dann, Janna müſſe nun bei uns bleiben, weil Abel fie todt fchlüge, wenn 
er fie zu fafjen befüme. Janna blieb von dem Tage bei uns und wagte 
fi durch Monate nie allein aus dem Haufe; fie fagte mir hernach, als 
fie in ihrer Augſt auf der Futterkiſte gewartet hätte, fei Mynheer ein- 
getreten, das arme Kind dachte es fei ihr Bräutigam und fiel ihm in 
Thränen in die Arme — fo fand fie Abel Upftall, zog fein Meeffer, 
Schnitt dem Bauer durch's Geficht und verſchwand in felber Stunde von 
der Plange. Seit Yanna bei uns ald Magd aufgenommen war, ver: 
änderte jih Mynheer auffallend, er fuhr uns nicht mehr an, wenn ihm 
etwas nicht nach der Müte ging, er ließ fih von und Dies und Jenes 
in aller Ordnung fagen, er nahm bei Tiſch und Abends am Feuer an 
unferer Unterhaltung theil, wir hatten e8 noch nie jo gut gehabt. 
anna verhielt fich ftill und ängjtlich, wir merften aber er rede mit 
feiferer Stimme, weil ihre Augen voll Thränen liefen, wenn er laut 
zanfte und er gab fih Mühe Iuftige Dinge zu erzählen, weil Janna 
dann laut lachte und die Diannsleute fagten: „Wenn Ianna lacht, fieht 
fie in ven Himmel!” da ihr Geficht dann fo befonders und lieb anzu- 
bliden war. Wenn Janna rothgeweinte Augen hatte, und fie weinte 
viele Mal um Abel Upftall, ver im Zorn von ihr gegangen war, dann 
wurde Mynheer unruhig und verjtimmt, jo daß wir uns mühten ber 
Magd ihren alten Schaß aus dem Kopfe zu fprehen. Aber Niemand 
von uns Allen, von Mynheer bis auf den legten Kuhjungen, vergaß 
einen Tag Abel Upitall, denn wir wußten er würde Wache nehmen 
und dachten an Branbjtiftung, Viehvergiftung und fo etwas; der Bauer 
wagte nicht allein auszufahren, oder zu gehen, denn Ybel war ein baum— 
jtarfer Mann. Aber e8 gejchah nichts von ihm her; jedoch bei uns 
geſchah etwas, der Bauer bereitete in aller Stille feine Heirath mit der 
Magd Janna vor. Yanna weinte in der Zeit noch mehr, aber nur des 
Nachts, damit er ed nicht merke, er jah es ihr aber doch an, man fah 
ihr Alles aus den großen Augen und ich glaube er hielt jie um fo höher 
und theurer, je fchwerer fie Abel vergefjen konnte Der Bauer hörte 
nicht auf feine Verwandten und Bekannten und heirathete fie. ALS fie 
von ber Kirche zu Haus famen jtedte ein Mefjer mit der Spike im 
Thürpfoſten — feine Seele wußte wer e8 hinein getrieben hatte, aber 
wir daten Alle unfer Theil. Ich kann wol fügen, daß Yanna in den 
zwei Jahren ihrer Ehe dies Mefjer nicht aus den Augen verloren hat, 
fie erblidte es jtet8, wenn jie etwas jah oder dachte, das ihr lieb war. 
Ich beirathete in der Zeit meinen feligen Mann, aber wenn ich auf die 
Plaage fam, oder Janna bei mir einfprach, fah ich deutlich wie fie immer 
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dünner und bleicher wurde und die Angſt an ihr fraß. Gewiß hat Abel 
bemerkt, wa® ich bemerkte, daß feine rechte Ruhe über Miynheer und 
Janna fam und er war damit zufrieden und wartete feine Zeit ab. 
Aber was wahr ijt muß wahr bleiben, ver Bauer trug Janna auf den 
Händen, jede Stunde des Tages hatte fie ihren Willen und er fchüttete 
auf fie an Gold und Seide, was fie nur wünſchen konnte, es ift noch 
feine Frau über die Marfchen gegangen, die es beffer hatte. 


„Run, man weiß, jchön Wetter jteht nicht lange; bald nachdem 
meine Netta jung geworben war, ward auf der Plaate auch eine Tochter 
geboren, das Kind war gejund und ſtark, aber Janna wurde ſchwächer 
und fchwächer und zehrte dahin, ich mußte die lette Zeit mit meinem 
Kinde bei ihr fein und als fie die Augen gejchloffen hatte, nahm ich die 
Heine Schwanhild mit in mein Haus bis fie auf die Füße füme Der 
Bauer war fo in Verzweiflung, daß er das Kind gar nicht fehen konnte 
ohne in Klagen auszubrechen — Leute, die ſtets ihren Willen gehabt 
haben, ertragen die Hand Gottes jchwerer als unfer Einer, der fich von 
flein auf beugen lernte. Nun, wir dachten fchon Hin und wieder, ber 
Bauer würde feinen Verſtand verlieren, ald gerade ein neuer, junger 
Domine in die Gemeinde kam. Selbiger Paftor befuchte den Wittmann 
in feiner Betrübnig fleißig und brachte ihm Bücher; feitdem war Myn— 
heer eben fo viel mit feinen Büchern, al® zuvor mit Janna und recht 
beruhigt wurde er mit feiner Yejexei, al8 eines Tages ein junges Weib 
mit einem Heinen Kinde an der Thür um Unterftügung bat, indem fie 
jih für die Wittfrau des Abel Upjtall ausgab, der mit einem Schiff 
verunglüdt jei. Wir fonnten das glauben, denn Abel war fchon Matroje 
gewejen, ehedem er Knecht wurde. So gingen wir Alle getrojt unjerer 
Wege — bis —“ 


Frau Kramer barg ihr Geficht in die Schürze. „Kinver, ih kann 
nicht ohne Zittern an den Abend denken, wo ich die Kinder eine kurze 
Bierteljtunde allein ließ, fie fchliefen Beide, als ich zurüdfam weinte 
meine Netta und Schwanhild war verfchwunden. Ich wagte erjt am 
andern Tage dem Bauer die Sache mitzutheilen und nun gingen die 
Yeidensjahre an! — So viel ftand feit, nach allen Forfchungen, Abel 
Upitall, wenn er noch lebte, war nicht auf frieſiſcher Erde und erjt acht 
oder neun Jahre fpäter erfuhr man, er lebe noch und fahre auf dem 
Dollart und der Ems. Die Ruhe des Bauern war wieder dahin, ob- 
wol meine Netta feinem Haufe alle Ehre machte und er fich Hätte 
begnügen können, aber er wollte immer am liebjten Das haben, was ibm 
verjagt war — na, und jegt hat er wieder 50 Thaler Belohnung aus- 
gejegt für Denjenigen, der ihm die hinterlaffene Pan Upſtall nachweifen 
fann — und wenn fie gefunden ijt, dann wird das Rechte erjt angehen, 
wer hätte denn einem folchen Gejchöpf gelehrt fich wie eine Bauerntochter, 
eine Jufvrouw zu halten?“ 


Edo, der mit großer Bewegung der Erzählung gefolgt war, die 
Netta abermals zu Anklagen gegen ihr Loos veranlafte, war fchon im 
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Begriff für Matrofen-Pan eine Yanze zu brechen, als ein forjchender 
Blick feiner Braut ihn noch rechtzeitig zur Vorficht mahnte. 

Die von Mynheer Oudewater ausgelobten 50 Thaler für Pan’s 
Wiederauffindung brachten eine große Bewegung unter dem Landvolfe, 
beſonders unter den geringen Leuten hervor — eine ſolche Summe und 
blos dafür, daß man ein Mädchen fieht und berichtet: Ich habe fie da 
und da gejehen! war unerhört. Die beiden Burjchen Cunrad und Wilm, 
bie bei der Leiche gewacht hatten, waren die gejuchtejten Perfonen der 
Umgegend, fie machten natürlich auch ſelbſt Entdedungsreifen und ihre 
Beichreibung der Verlorenen nahm, von Woche zu Woche, einen phanta= 
jtifchern Charakter an. Wer eine fremde Gejtalt nahen ſah, fand fich 
ficher enttäufcht, wenn biefelbe ohne Südweſter, Stiefel und Wamıns 
gefunden wurde. Aber was alle den Sehenden nicht gelang, das erreichte 
ein altes, halbblindes Mütterchen. Beſagtes Weiblein hatte für einen 
Thaler Aepfel und Semmeln gefauft und ſaß mit blaugefrorener Naſe 
neben dieſem Borrath, hart an dem Gymnaſium einer Emsjtadt auf 
der Strafe. Da die Schüler erjt um zehn eine freie Biertelftunde 
hatten und die Thurmuhr auf fünf Minuten vor zehn zeigte, jo betrach- 
tete die ehrjame Höferin den einzigen Gegenjtand, der fich auf der 
Straße, einjtweilen zwar jehr langſam, bewegte, ein Fuder Torf, das ein 
elender Gaul z0g, der von einem langen Mädchen mehr ermuntert und 
geftügt, al8 geführt wurde. Nach drei Minuten hatte das Fuhrwerf 
die Höhe des Gymnaſiums erreicht, noch eine Minute und die Alte 
erblidte fchon die Rüdjeite des Fuders und — was war das? Bekam 
„der alte Semmeltürfe” den Veitstanz? Weshalb jtieß er feinen Vor— 
rath und feine Feuerkiefe zu Boden, überließ feinen alten Regenſchirm 
dem Spiel der luftigen Winde? Erblidte er denn einen Süpweiter, 
Stiefel, Wamms ꝛc.? Nein, aber ein paar blonde Zöpfe ſah bie 
Höferin und eilte das Glück wörtlich am Schopf zu erfaffen. „Ban — 
Matrojen-Pan!“ rief fie halb erjtidt vor Erregung. Der Gaul blieb 
fofort jtehen, dann das Mädchen. 

„Weshalb nennt Ihr mich Matros, ich habe die Schifferjade aus- 
gezogen!“ fagte die Angerufene. 

„Mein Gott, du Gerechter, Barmberziger, weil — — “ 

„Hurrah, hurrah!“ riefen die Quartaner, als fie die Aepfel und 
Semmeln auf der Erde liegen ſahen. 

„Matroſen-Pan — bier!“ rief die Höferin, um ihre Semmeln und 
Aepfel zu retten. Wichtig blieben fie liegen und Alles jtürzte auf das 
Fuder Torf. Die Hausthüren flogen rings wie auf ein Zeichen auf 
und was Füße hatte ummwirbelte die Gefundene, wie Bienen die Königin 
bes Schwarmes. 

„Was wollt Ihr?” fagte Pan drohend und ſchwang die Peitfche. 
Ohne die Dazwiſchenkunft eines Magijtratsmitgliedes würde fie e8 noch 
lange nicht erfahren haben, weil e8 ihr Alle zugleich erzählten; der Vater 
der Stadt aber gebot Ruhe und ſprach: „Du wirft von Mynheer Oude— 
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Di zu finden, komm nun, ich werde Dich felbft zu ihm bringen, ver 
Zug geht in einer Vierteljtunde nach Friesland hinunter.“ 

„Ich habe fie bei den Haaren gefunden!” fchrie die Höferin und 
rief alle Welt zu Zeugen auf. 

„Ich wollte ich hätte die Haare abgefchnitten wie die anderen 
Mädchen!“ murmelte Ban, noch immer die Peitjche in der Hand, um 
die Menge abzuwehren. 

„Unfinn“, jchalt der Vater der Stadt — „komm jett zum Bahn— 
bof — Herr des Himmels, wird der alte Mann eine Freude haben!“ 

Pan fah ungewiß vor fich hin, plößlich belebte fich ihr Geficht, fie 
bob den Kopf empor und ſprach entjchloffen: „Wenn etwas Wahres 
daran iſt, daß mich Mynheer Dudewater fucht und ich feine Tochter fein 
ſoll, jo leihe mir einer von Euch — zehn Thaler!“ 

Pan erblaßte, als mehrere Bürger zu diefem Darlehn erbötig 
waren, ja ihr noch weit mehr geben wollten — alfo war die Sache doch 
ernjt! — Sie legte den Arm um den Hals des hinfülligen Pferdes und 
ſprach leife: „Ich kann jetzt nicht fortgehen, ich muß diefen Torf abliefern 
und das Pferd nach Haus bringen, morgen gegen brei Uhr werde ich allein 
zu Oubdewater-Plaage fommen und fehen, was Mynheer verlangt!“ 
Dabei blieb es denn auch, obwol fich ein Dutend Yeute erboten das 
Roß zurüdzuführen. „Mir ift e8 anvertraut, ich bring's zurück!“ fie 
beharrte auf ihrem Willen, ermunterte das Pferd und weiter fuhr fie, 
als ob nichts gefchehen jei. Wer das Mädchen, drei Stunden fpäter, 
neben dem leeren Wagen durch einfame Moor- und Haidewege wandern 
ſah — immer auf dem rauhen Sandrüden neben den Geleifen ver bol- 
perigen Sommerwege gehend, um das Thier durch Zufpruch und Bei- 
ſpiel zu ermuthigen, der ahnte freilich nicht, daß fie die Heldin jo wun- 
derfamer und trauriger Verhältnifje fei, die eben im Yicht des heutigen 
Tages auf den Gipfelpunft ihrer irdifchen Erijtenz gehoben war. Das 
Haus, welchem Roß und Mädchen entgegen ftrebten, lag jehr unwirthlich 
und einfam, fo einfam wie eine vom Meer ausgeworfene Mufchel am 
Strande und fo hoffnungslos und verfommen ſah e8 auch aus. Der 
Umblif vom Haidhaufe war ein unbegrenzter, diefer Umjtand mag es 
denn auch erflären, daß alle zehn Minuten ein bleicher, alter Frauen 
fopf über der halben Thür erfchien und hinausſpähte. „Siehſt Du 
noch nicht8?“ rief von drinnen eine kranke, hüjtelnde Männerſtimme, „ſie 
fönnten jett doch lange zurüd fein, aber Eine, die immer auf dem Waſſer 
war, weiß natürlich nicht8 von Pferden und Torfverkauf — ich habe es 
jtets gejagt, Dörke, e8 taugt nichts, fein Dienjtvolf von der Landſtraße 
nehmen, man ijt immer in Unruhe und bat fein Zutrauen. Dörke, 
fagte ich ſchon gleich, behalt’ dies wunderliche Mädchen nicht da, mag 
fie mehr arbeiten al® andere Mägde — einerlei, fie fam daher, Niemand 
weiß wohin, woher, fie fonnte ja in die Haide geflüchtet jein wegen einer 
Unthat, oder wegen Gott weiß was —! Ordentliche Yeute laufen nicht jo 
obdachlos im Moor und in der Haide — —“ 

Ein beftiger Huftenanfall unterbrach den reizbaren Kranken, indeß 
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die Frau fummervoll erwiederte: „Du weißt am beiten, Tobbi, daß wir 
feit Jahren feine Dienftboten mehr bier halten Fönnen, weil es fo ein- 
jam iſt und weil — weil wir fie nicht zahlen. Pan bat noch feinen 
Deut bekommen und fie fragt Gott fei Danf auch nicht darnach, fondern 
arbeitet von früh bis jpät und ift mit Allem zufrieden; ärgere Dich nicht 
Tobbi, ich will ein Stüd hinausgehen, ob ich fie vernehme.“ 

Wirklich hörte Dörke jett das Knarren des Wagens, aber Tobbi 
ärgerte fich auch nach dieſer Mittheilung, weil Ban den Torf gewiß zu 
billig verfauft, das Pferd abgehett und die Beforgungen vergeſſen hätte. 
Ale diefe Bejorgnifje bejtätigten fich nun zwar nicht, aber der franfe 
Mann gerieth trogdem in heftigen Zorn, als Pan mittheilte, jie müfie 
heute, bei Aufgang des Mondes, das Haus verlaffen, da ihre Angehörigen 
nad) ihr verlangten. 

Zobbi nannte fie eine undanfbare Yandläuferin, bis ihm Ban 
erwiederte: „Ich habe das ſelbſt gedacht und wollte Euch ein Ko geld 
anbieten, da ich ja nicht wie eine Magb meinen Dienft aushalte!” Sie 
legte gutmütbig die erborgten zehn Thaler vor den Feifenden Alten und 
fügte entfchuldigend hinzu: „Wenn ich mehr hätte, fo follte es mehr 
jein!” Der Kranfe hörte vor lauter Staunen auf zu huſten und die 
fummervolle Frau weinte jtill vor ſich hin. „Sch fürchtete wol“, fchluchzte 
fie, „vaß uns verlaffenen Yeute nun auch noch das Unglüd träfe, Dich zu 
verlieren!“ 

„Sa, ja und gerade wo ich fo Franf bin, trifft uns diefer neue 
Schlag!“ zürnte Tobbi. 

Die wetterfundige Matroſen-Pan wußte ohne Kalender genau, wenn 
ber Mond aufging, ihre Reijezurüftungen waren leicht gemacht. „Willit 
Du nicht lieber in Deinem Frauenanzug zu Deinem Vater gehen?” fügte 
die Hausmutter, die natürlich die Veranlaſſung von Pan's Abreife heraus: 
gefragt hatte, ald Pan nach dem Südweſter verlangte, „Mynheer möchte 
fich erjchreden, wenn — —“ 

„Möke (Tante), lächelte Ban, „er muß mich nehmen wie ich bin, 
und num ich die Probe gemacht habe, weiß ich's ja, ich gewöhne mich 
nicht an's Feitland!“ 

„Nun bier war's auch ſchwer“, feufzte die Alte, „aber in den fetten 
Marſchen und mit all vem Gelde da iſt's leicht!“ 

Pan fchüttelte ven Kopf, bat um den Segen der beiden Alten und 
feste dann ihren Südweſter auf. Die Matrone blidte ihr noch lange 
nach, wie fie dahin fchritt und der noch niedrig ſtehende Mond ihr einen 
langen, langen Schatten anbing. 

Mynheer Dudewater fohlief diefe Nacht auch nicht, obwol er plög- 
lich wieder gefund geworden war. Morgen follte fie ja fommen, feine 
Schwanhild; wären nur nicht die Stunden fo lang, fo lang geworven! 
Mit Tagesanbruch wedte Mynheer jein Dienftoolf und nun ging ein 
Rumoren unter dem langen, bochgegiebelten Ziegeldache los, als follte 
die ganze Plaage demolirt werden; e8 wurde gewafchen, geputzt, gebadeıt, 
gejchlachtet und Mynheer jtand wie ein commandirender Feldherr tn: 
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mitten des gejchäftigen Amazonenfchwarmes. Wohin die wuchtige Fauſt 
einer friefifchen Plaakenmagd füllt, da wächſt wahrlich fein Gras mehr, 
feife ging’8 eben nicht zu bei der Arbeit. Netta und ihre Mutter 
fümpften mit bitterer Enttäufchung, die verlorene Tochter war durch ihr 
langes Verſchwinden allmälig fait zur Fabel geworden, nun follte fie 
plöglih in Fleifch und Bein fommen, die beiden Frauen fühlten das 
wie einen Eingriff in ihre verjährten Nechtee Pan hätte auch um ein 
oder zwei Uhr fommen können, von Mittag an war Alles in tabellofer 
Ordnung und Mynheer's raſtloſe Beine ftedten in neuen, wollenen 
Strümpfen und in ben beiten Kniehofen von feinem, fehwarzen Yafen. 
Pan hätte fommen fönnen, aber fie fam nicht; man konnte doch den Klei- 
weg, der vom Sommer her noch hart und glatt wie eine Diele war, 
nach beiden Seiten hinab ſchauen — fein Wagen zu erbliden. Die weiten 
Wiejenftreden, regelmäßig von Canälen durchichnitten, lagen blaugrün 
vom ungetrodneten Nachtthau und Seenebel da, das Vieh war längit 
eingetrieben, nur ein paar alte Pferde, fogenannte „Twieweler“, Zweifler, 
ob fie fich den Winter durch noch von ihrem Gnadenbrod am Yeben 
erhalten würben, jtelzten jteiffnochig umher. Wie von einer dunklen 
Woge ward das Beſitzthum Mynheers von dem hohen Seedeich, nad) 
der Waſſerſeite hin, umzogen; ber Frieſe jagt mit dem Holländer: „Gott 
ſchuf das Meer, wir fchufen die Deiche“, Die Errichtung der berühmten 
chinejifchen Dauer war ficher weniger mühſam und fojtbar, als dieſer 
doppelte Gürtel, der ganze Länder umfchlingt und von dem ihre Erijtenz 
bedingt wird. Mynheer blickte melancholiih und gleichfam aus Ge— 
wohnheit, zu diejfem, feinem Deich empor, als feine riefige Taſchenuhr 
auf drei zeigte und fein Wagen kommen wollte — da gewahrte er eine 
Sejtalt, oben auf vem haushohen Erdwall, die mit weiten Schritten 
beranfaın, er würde gewettet haben, ein Mann im Süpweiter, wenn 
nicht der Wind wüthig an dem braunen Frauenrock der Erſcheinung 
gezerrt hätte. Oudewater's Herz drohte jtill zu ftehen, vie zwanzig 
Jahre hindurch fchmerzende Wunde drohte in diefem Augenblid tödtlich 
zu werben, in dem widerjprechenden Gefühl Anbegrenzter Freude und 
des Erſchreckens über den Aufzug der Vielbeweinten und Gefuchten. 
Er hielt fich mit feinen fetten, zitternden Händen an einem Schlagbaum 
aufrecht, der Hut wehte ihm vom Kopfe, aber er merkte es nicht, er 
beobachtete wie die Kommende ftutte, dann eilig einen dev vom Deich 
niederführenden Pfade einfchlug, über einen Graben fprang, die Wieje 
durchfchritt und jenjeits des Schlagbaumes jtill ftand. „Schwanhild ?“ 
ſagte der Alte unficher, das „Ya“ beinah fürchtend 

„Sa!“ tönte eine weiche, bewegte Stimme. Pan nahm den Hut 
ab, die blonden Zöpfe fuhren an den Schultern herunter, die grauen 
Augen leuchteten auf und der Mund lächelte — lächelte füß und won- 
nig, trüb und feufch, Eindli und doch wie nur jchwere Erfahrung 
lächelt. 

„Schwanetta, mein Kind, meine Tochter, Du Kind meiner 
anna!“ tönte e8 von den Yippen bes grauen Mannes, und auf einmal 
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lag fie in feinen Armen, er 309 fie, die ihn an Yänge ein gut Stüd 
überragte, zu fich herab und flüfterte: 

„sa, das find Janna's Augen, das tjt ihr Yächeln, ich Habe das 
Ebenbild meiner Zanna wieder — fag’ mir — wie erkannteſt Du mic, 
wie wußteit Du, ich fei Dein Vater?“ 

„Ich weiß nicht“, fragte Ban fich ſelbſt und ihn; „habe ich vielleicht 
einmal von Euch geträumt? Aber ich ſah Euch an und wußte: das ift 
mein Vater!“ 

„Komm, komm“, fagte er und fahte ihre Hand, „komm in unfer 
Haus!“ und er z0g fie unermüdlich fragend und redend des Weges über 
die lange Drejchtenne, in die Küche, jo daß Netta und die Mägde auf- 
ſchrieen, al8 er rief: „Hier ijt fie!” und fie dann ben Ankömmling er- 
blidten. 

„Herr Gott, das iſt fie?“ jtotterte Netta wie entjfegt. Der Bauer 
blidte nun auch auf jeine Zochter — er fah ein fremdes, unfchönes 
Geficht, jet wieder falt und ausprudslos, eine lange, ungelenfe Gejtalt 
in Stiefel und Friesjade. 

Mynheer erröthete. „Zieh' Netta's Kleider an, ehe ich Dich den 
anderen Leuten zeige!” fagte er und ließ ihre Hand los. „Ich hatte das 
ganz vergejien, geh’, meine Tochter!“ 

Pan ging mit Netta in die Kammer, in die Wieberfehensfreude 
war der erjte Wermuthstropfen gefallen. 

Um die Wahrheit zu gejtehen, ſah Pan, nachdem fie aufgeputt 
war, noch länger und ediger aus, denn zuvor, und die zierliche, in ihren 
Bewegungen gefünjtelte Netta gewann ungemein ihr gegenüber. Ya, 
hätte man ſchwere Arbeiten von ihr gefordert, Arbeiten, gleich denen im 
Haidehaufe, Pan würde fih auf dem Plate vor Allen hervorgethan 
haben; aber Tag für Tag die Heinen, mühelojen und doch anſpruchs— 
vollen Verrichtungen des täglichen Yebens beforgen — das lernte Pan 
nicht, fie konnte den Kaffeetifch nicht zierlich ordnen und Thee oder 
Kaffee appetitlich eingießen, fie fonnte nicht die Heinen Näfchereien und 
Bäckereien anfertigen, deren Bereitung die Bäuerin nie den Händen der 
Magd überläßt; Pan, und das war das Schlimmfte, konnte ihre Stan- 
vesgenojjen nicht empfangen und unterhalten, jie war fremd in alle den 
Dingen, weldhe das ländliche Leben bilden, und das Stillefigen über 
einer Handarbeit war ihr eine Qual. In den erjten Tagen hatte der 
Vater gejagt: „Schneid’ Dir die langen Haare ab, damit Du die Gold- 
mütze tragen kannſt!“ 

„Er“, entgegnete Pan, „ich meine Abel Upſtall, hat mich geſchlagen, 
weil ich jie nicht abjchneiden wollte” Sie fagte das zögernd, ed war 
beinahe, als betrachte fie diefe Zöpfe wie ein Zeichen ihrer weiblichen 
Würde, ein Symbol ihres Frauenthbums, das fie bis auf's Aeußerſte 
vertheidigen müfje, ihre Augen nahmen wieder jenen bittenden und doc 
jo tiefen, entjchiedenen Ausdrud an. 

„So?“ braufte Mynheer auf, „und Du denfft auch mir ungehorſam 
zu fein?“ 
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„Dein Bater“, war die janfte Antwort, „ich thue Alles, wenn ich 
nur jo werben fann, wie Ihr mich wollt!“ 

„Behalt’ die Haare — behalt’ fie“, rief Dudewater, „ich bin Dein 
Bater, ih bin fein Tyrann, wie jener unfelige Kinderräuber; Mynheer 
Oudewater's Erbin fann gehen, wie fie will, ganz wie fie will, Niemand 
hat darein zu reden. Du gleicht Deiner Mutter, Du mwürdeft wie fie 
geworden fein, wenn nicht — — nun, ich denfe doch, Du wirft nicht aus 
der Art jchlagen und lernen, was Deiner Stellung zujteht; denn wo bie 
Erjten des Yandes bingehören, fieh’, da müſſen die Oudewaters Pla 
nehmen!“ 

Hätte Pan fich frei fühlen dürfen, ſie wäre liebenswiürdig, vielleicht 
hübfch gewefen; aber fo, gezwungen fich in unliebe Formen einzuengen, 
immer in Angſt, Mynheer zu reizen, der, zwifchen Yiebe und Eitelkeit, oft 
aus ber weichjten Stimmung zum heftigiten Zorn überjprang, wenn 
Pan's Gejchie feinen Erwartungen nicht entſprach — fo jpielte jie eine 
traurige, unnatürliche Rolle, die ihr noch erfchwert wurde, da Netta eine 
heuchlerifch verjtecte Abneigung gegen das „Meermädchen“ hegte, die fie 
antrieb, Pan's Mängel bejtmöglichit an den Pranger zu jtellen. Pan 
und Netta waren fo gar verfchiedene Naturen, daß auch die Erjtere ihre 
Sefährtin dann nicht hätte lieben fünnen, wenn fie nicht Edo Doringa’s 
Braut gewejen wäre. 

Eco blieb unter allerhand Vorwänden von der Plaage fern, jo dag 
der Winter fam und die Canäle zufroren, ehe denn er fich dort wieder 
einjtellte. Als das Eis hielt und er die Fleine Reife zu Schlittſchuh 
machen konnte, entjchloß ſich Ecko endlich, dem gefürchteten Wiederſehen 
entgegenzugehen. Wenn er jo zu Fuß anfam, war es ihm am leichtejten, 
Pan zuvörderft unter vier Augen zu fprechen und ihr zu fagen, er habe 
ſich nicht entjchliefen können, ihrer gegenfeitigen Bekanntſchaft zu er- 
wähnen. Schon tauchte das rothe Dach der Plante vor Ecko auf und 
er mäfigte die langen, tactmäßigen Züge feiner Breinermoorer Schlitt- 
ſchuh, um noch einmal zu erwägen, wie er Pan finden würde, wie er 
ihr entgegentreten wollte — da fchwebte aus einer Ganalbiegung eine 
hohe Frauengeitalt daher, fie wiegte fich im pfeilfchnellen Flug über bie 
bligende Eisfläche wie eine tanzende Elfe. Es war eine Sicherheit, eine 
Hingabe und Selbitvergeffenheit in diefer Bewegung, deren Harmonie 
jelbjt den geübtejten Eisläufer überrafchen mußte — wirklich jtieß Ecko 
einen unarticulirten Yaut aus, als er die Schlittfchuhläuferin ſah und 
zugleich gewahrte, wie zwei lange, blonde Zöpfe ihren Bewegungen nach 
rechts und links folgten. „Ban!“ rang es fich von feinen Lippen. Die 
Eistänzerin ftugte und nach wenigen Secunden ftand fie mit von der 
Luft gerötheten Wangen, freudig und bewegt fchimmernden Augen und 
leicht geöffneten Yippen ver ihm. 

„sh bin Dir entgegen gekommen“, fprach Pan unter etwas rajche- 
ren Athemzügen, „um Dir zu danken, daß Du nichts von jenem Tage 
jagtejt, wo Abel Upjtall begraben wurde. Du thateſt Recht, Edo, wir 
Beiden fennen einander nicht für diefe Welt!“ 
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„Ban — Pan — wie redet Du! Tauſend und taufend Mal be: 
reute ich, Dich an jenem Tage nicht feft gehalten zu haben und hätten 
Himmel und Erde fich dazwiſchen geftellt, ich Fonnte Dich im Herzen 
nicht verloren geben, bis zu der Stunde, wo ich erfuhr, Du feiejt Ju— 
fvrouw Dudewater. Da nahm ich mein Schidjal, denn ich wußte, das 
Deine war in Ueberfluß gefichert. Du biſt num nicht mehr verlaffen und 
allein!“ 

„Ecko, wenn Du mich fennteit, Du wüßteſt, daß ich mehr allein 
bin, als damals neben Abel's Leiche Als Du mir fagtejt, ed gezieme 
einer Frau nicht, Das zu arbeiten, was der Mann fich als feine Auf: 
gabe zurechnet, als Du mir fagteit, ich ſolle mich nach Frauenart halten, 
da feßte ich Dein Wort über mein Begehr und ging in ein armes Haus, 
um dort Magd zu werden — ich war Knecht und Magd und Alles zu: 
gleich, bei aller Arbeit hatte ich Feine Zeit, recht traurig zu werden, aber 
jeit ich hier bin, da brennt mir der Boden unter den Füßen, ich bin wie 
ein Gebundener, welcher nur aufwacht, um zu fragen: werde ich heute 
frei? — Edo, Edo, ich wollte, fie hätten mich nicht gefunden, Netta war 
beſſer an meiner Stelle und Vater muß fich fchämen, einen groben Ma— 
trofen zur Tochter zu haben!“ Pan's Antlig zuckte, als fich, in leiden: 
ichaftlicher Bewegung, das traurige Bekenntniß von ihren Yippen rang; 
aber. ihre grauen Augen wurden nicht wie zum Weinen, fondern fie leuch- 
teten im zornigen euer, jie war zu fehen wie ein gefejfeltes junges 
Roß! Als Eko immer ihre Hand fejt in ver feinigen hielt, riß fie fich 
(08, befchrieb einen ungeheuren Bogen um ihn und ftand dann plöglich 
wieder da. „Ich habe die Freude nicht gelernt, Edo, wie Ihr fie habt 
und fennt; fieh’, das tjt’s, weshalb Niemand ein Herz zu mir falfen 
fann und ich zu Niemandem. Weinen fann ein Kind von Natur, aber das 
Yachen lernt es!“ 

„Pan, Du glaubjt nicht, was Du fprichit, wenn Du jagit, Niemand 
faßt ein Herz zu Dir und Du zu Niemandem, Du weißt bejjer, daß es 
anders iſt!“ 

„3a, e8 iſt anders!” entgegnete Pan nach kurzem Sinnen. „Land 
und Meer tragen nichts, an das ich jo denken möchte, um es mit Dir zu 
vergleichen — aber es ijt eine Kimmung, ein Nebelbild, auf welches 
fein Schiffer jteuert, weil es noch niemals einer erreicht hat! Wenn 
wir einander erreichen könnten, Du würdeſt erfennen, daß Pan auf der 
Erde ein Baum ohne Wurzel ift, der nirgends anwächſt, und weil feine 
Ruhe, fein Wachsthum in unferm Geift jein könnte, deshalb faſſen auch 
wir fein Herz zu einander!“ 

Sie jchritt vorwärts. Edo ſchwieg, man hörte nur das flingende 
Auffchlagen und fplitternde Fortſchneiden der im Gleichſchritt bewegten 
Schlittjchuheifen, bei einer neuen Biegung des Eisweges fagte Edo ge: 
fränft: „Es ijt gut, daß Deine Liebe jo bejonderer Art ijt, wie gar feine 
andere; e8 wird uns num Beiden leichter fein, zu thun, was gethan wer- 
den muß! Sch bin für Netta jetzt ja Alles, was jie auf der Welt hat!“ 
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„Laß fie nie anders denfen“, fügte Ban ernſt hinzu, „denn Netta 
bat feine Natur zum Bergeben!“ 

Ecko ftubte, e8 berührte ihn, wie Necht Pan hatte und wie groß ſie 
neben ber Eleinlichen Rache daſtand, die er foeben an ihr nahm; er 
wollte ihre Hand ergreifen, aber fie hatte fich bereits in entgegengejegter 
Richtung entfernt, ihm überlaffend, feinen Weg allein zu verfolgen. 

Als Eko Mynheer feinen Glückwunſch abjtattete, nahm der Letztere 
denfelben ziemlich fühl hin. „Hätte ih Das gewußt“, meinte ver Alte, 
„ich würde mich beſſer noch einmal verheirathet haben, damit doch eine 
Frau im Haus ijt, die den Mägden befiehlt!“ 

Auch Netta war im gereizter Stimmung, weil der Verlobte jo 
fange ausblieb, weil fie felbjt ein arımes, beraubtes Kind ſei — weil — 
weil — die Gründe waren unerfchöpflich und fie deutete auf ihre jegige 
und demnächftige Stellung als Frau mit der Miene einer entthronten 
Königin. Noch felben Abend wurde der Hochzeitstag feitgejegt, deſſen 
Feier allemal dort begangen wird, wo die Heimat des jungen Ehepaars 
fein wird. Die Ausrufung folgte und erfüllte die nächiten Wochen und 
dann ging Alles, was auf der Plaage nur abfommen fonnte, zur Hoch 
zeit. Das Welt hatte feinen freudigen Grundton, weder Braut noc 
Bräutigam fühlten das Bedürfniß, eine Herzensfreude zu verlautbaren, 
Mynheer war einfilbig und verftimmt in der Vorausficht, daß in feiner 
eigenen Wirthſchaft jest Alles verkehrt gehen würde, und Ban ſaß jo 
edig und jtarr da, wie immer, wenn fie fid) beobachtet wußte und ge— 
zwungen war, ihre Standesehre zu vertreten. Wenn man fchon früher 
munfelte, Schwanhild Dudewater fei ungewöhnlich Schwach von Verſtand, 
jo glaubten die Hochzeitsgäjte noch einen Schritt weiter gehen zu dürfen, 
indem fie Pan für „mal“, für entſchieden unklug erklärten. Nur mit: 
unter lüftete fich ihre jtarre Masfe und es fam Yeben in die großen, 
gleichgiltigen Augen — das gefchab, wenn der alte „Captein“ ihr gegen- 
über, der mit feinem Schiff die abenteuerlichiten Fahrten gemacht hatte, 
von feinen Reifen erzählte, oder wenn er mit einigen Seemannsflüchen 
grollte, daß die felbjtjüchtigen Yandratten feine Afyle für alte oder in- 
valide Matrofen jtifteten, jo daß diefe Braven in der Noth die Heimat: 
loſeſten allev Heimatlojen wären auf einer Erde, wo man fich um jeden 
Landſtrolch reift, um ihn nur ja zu pflegen und anftändig zu verforgen 
in Spitälern, VBerjorgungshäufern zc. 

Ecko bemerkte, wie das Mädchen die Farbe wechjelte, und als er, 
unmwiderjtehlic durch ihr Erwachen angezogen, fich ihr näherte, warf jie 
wieder einen ihrer leuchtenden Blide auf ihn und flüfterte: „Det weik 
ih, was ich auf dem Yande zu thun babe“ Weiter ließ fie fich 
nicht aus. 

Ecko's Flitterwochen waren jeglicher Sllufion bar. Netta hatte nur 
einen Wunjch und Gedanken, den: jo reich und angefehen zu werden, als 
die Oudewaters, gegen welche fie jich in eine feinvliche Stimmung hin- 
eingrübelte. Ihr ganzes Streben ging nach Außen — Sparen, Erwerben, 
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Glänzen — und dazwijchen klagte fie um ihr Schidjal, das fie zu einer 
unbedeutenden Bauersfrau herabgedrückt habe. 

Mit der Plaage war das junge Baar in fajt gar feiner Beziehung; 
Netta empfand eine jtechende Eiferjucht gegen Pan, die fie nicht immer 
in zarter Weife, fondern wie einen Strafact über Edo’8 Haupt ergeben 
ließ und fajt mit Genugthuung bemerkte jie, daß fie damit ihren Dann 
wirflich verlegte. Sie irrte leider nicht, wenn fie behauptete, Eco fei 
fein jehr zärtlicher Ehemann, aber ihre Art machte das Uebel nur ärger. 
Edo trug jeine Häuslichfeit mit einer Geduld, die jeinen Herzenszujtand 
mehr beleuchtete, al8 es Worte hätten thun können — die Reſignation 
it geduldig, ein gedrücktes Gewiſſen ijt nachgiebig bis zur Schwäche! 
Er juchte nichts bei Netta als eine Theilnehmerin feiner Arbeiten und 
feines Erwerbeg, er, der bislang mit Ehrfurcht zu den Frauen auf: 
geblidt hatte, war bon dieſem idealen Standpunkt tief herabgefunfen. 
Netta war jelbjtfüchtig, Pan herzlos — es lohnte nicht, noch andere 
Weiber kennen zu lernen! 

Der Frühling fam; um die Pfingftzeit ſchmückte fich die ganze 
Yandfchaft mit vem Goldmantel der blühenden Rapsfelder, dann folgte 
die Heu-, die Raps» und Kornernte und auf einmal war es wieder 
Herbſt; ver Herbit fommt immer jo unerwartet! Ecko dachte das aud, 
als er auf feiner Garriole zu irgend einem Viehmarkt hinausfuhr. 


Gr war allein, Netta hatte fo viel daheim zu jchaffen und zu raf— 
fen, daß fie ihm nicht begleiten fonnte, er freute jich der Stille und Ein- 
ſamkeit. Denn e8 macht müde, immer von Thatjachen reden zu hören 
und wie eine Schlingpflanze jtets am Erdboden weiter zu ranfen. Yange 
hatte er nichts von der Dudewater-Plaake gehört, aber heute zum Markt 
war fiher Mynheer, wahrfcheinlich auch Pan anmwejend, denn die Oſt— 
und Weitfriefin feiert ihre Saifon zur Marktzeit, fie fitt in den Wirths— 
jtuben an der Seite ihres Gatten oder Vaters, trinft und ift, fieht und 
wird gefehen, es fieht nicht gerade fehr unterhaltend aus für Andere, 
muß aber doch feine Reize haben 


Doringa hatte fich nicht geirrt. Zwiſchen all’ ven Goldhauben des 
Gaftzimmers jchimmerte durch die fchweren Zabafrauchgewölfe cin 
Mäpchenfopf mit diden, goldblonden Zöpfen und neben Ban jagen 
Mynheer und noch ein junger Dann, den Ecko als den Sohn eines ver- 
mögenden Örundbefigers kannte. War e8 denn Edo nie eingefallen, daß 
die reiche Oudewater-Erbin eine gute Partie war, daß der Vater nichts 
fehnlicher wünfchen mußte, al8 durch einen angejehenen Schwiegerjohn 
ven Glanz feines Haufes zu heben? — D, c8 war jo natürlich und Doc 
fo jehwer, es num vor fich zu fehen, fich nun mit heran zu fegen und 
über Mynheer's Späße lachen zu müffen! Pan hatte fich verändert, die 
Wetterröthe hatte einer Haren Bläffe auf ihren Wangen Plag gemacht, 
unter den Augen lag ein Schatten, der dieſe noch größer, noch trüber 
ausfehen machte. Wol blieb diejes räthjelhafte Angeficht ruhig, als Pan, 
deren Hand ganz weich geworden war, dieſelbe in die Rechte des Ankom— 
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menden legte, aber jie fonnte ihren Fingern nicht verbieten zu zittern 
und während des Händedruds eiſeskalt zu werben. 

Edo war fein feiner Herr, aber die Sprache des Herzens ift eben 
der Univerfalflang, die Sphärenmufif, vor der alle anderen Worte und 
Vorurtheile verftummen; Edo verjtand mit Schmerz und Jubel, was bie 
jtodenden Pulſe diefer fräftigen Mäpdchenhand ihm verriethen. Mynheer 
war, wie jchon erwähnt, in befter Stimmung, e8 war flar, er wollte vor 
Pan's Bewerber die Schweigjamfeit des Mädchens nach Kräften ver- 
deden, aber jelbjt durch diefe Heiterfeit hindurch drangen die Dornen 
einer Gereiztheit gegen feine Tochter, die dieje ſelbſt zwar nicht zu be- 
rühren fchienen, Ecko aber in ihrer Seele verlegten. 

„Bas fagit Du zu meiner Juforouw bier, Edo“, lachte Mynheer; 
„e8 iſt nicht zu denfen, was fie für eine Gelehrte ift, jie lernt beim 
Schulmeifter und beim Domine mehr, als die Herren felber veritehen 

— fremde Sprachen redet fie, nur die friefifche nicht, und fie fchreibt 
flinfer, al8 der Gemeindefchreiber — ha, ba — die Welt wird neu, große 
Leute gehen wieder in die Schule und bie Weiber greifen nach der Feder 
anftatt nach dem Kochjchleef — mun, ich rechne, wenn fie erit einen Mann 
hat, da werden diefe Mäpchenlaunen verfliegen; nicht wahr, Ulrih Bu— 
tendief, das wird anders?” 

Der junge Mann jah ziemlich verblüfft aus und fchielte von der 
Seite auf die unbeweglichen Züge feiner fangen Nachbarin. Edo fam 
der bevenflichen Unterhaltung zu Hülfe, indem er von den Biehpreijen 
redete. Später vertraute ihn Mynheer unter vier Augen an: „Das 
tolle Gejchöpf, die Pan, weigere fich zu heirathen, dies fei der Neunte, 
den fie diefen Sommer abweije, aber jett fei jeine väterliche Geduld er- 
ihöpft und er werde Pan zu zwingen wijjen.“ — Es warein qualvoller 
Tag für Edo und die Spannung, was Pan thun werde, beherrjchte 
durch die nächiten Wochen fein Gemüth fo verrätherifch, daß Netta mehr 
denn je über ihren Gatten eiferte und Elagte. 

ALS eines Tages Ecko's Hausgejellichaft zu Tiſche ſaß, trat ein 
fremder Bote ein und gab Edo Doringa ein Feines Pädchen, das ihm 
von der Dudewater-Plaate gejendet wurde. Der fonjt jo fihere Mann 
wagte nicht, dieſe Sendung Angefichts feiner Frau und feiner Dienft- 
leute zu öffnen, e8 wollte fein Biſſen mehr hinunter, bis er endlich 
nach dem Danfgebet in die Stube entkommen konnte. In dem verfiegel: 
ten Umjchlag lag ein rothes Foulardtuch, wie es die Schiffer um den 
Hals knoten, und in diefem ein langer, blonder Zopf! — Edo war wie 
betäubt, erjt Netta's ſcharfe Stimme rief ihn wieder in die Gegenwart 
zurüd. 

„Das iſt jo viel, fie heirathet und ſetzt die Goldmütze auf!“ rief 
die Bäuerin boshaft. 

„Das iſt fo viel“, ſagte Edo ernit, „als: fie kann ihre Freiheit nicht 
mehr auf dem Feitlande wahren und wird jett ganz Matroſe!“ Edo 
fürte den Zopf und feine Thränen fielen auf dies Andenken der Allzu- 
getreuen nieder. Netta verjtummte bei diefem Anblid, wie damals, als 
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fie erfuhr, fie fei ein untergejchobenes Kind — fie hatte wieder einmal 
reht — ihr Mann liebte fie nicht! 

Selben Abend, als jchon Alles bis auf Edo jchlief, kam ein Rei— 
tender von der Dubdewater-Plaate. 

Mynheer ließ durch denjelben anfragen, ob die Doringas etwas 
von Jufvrouw Schwanetta wüßten? Diefelbe war verjchwunden, wäh- 
rend Mynheer eine Gejchäftstour nach Holland machte, und hatte feine 
Kunde zurüdgelajjen, nur eine ihrer abgejchnittenen Haarflechten. Myn— 
heer fei ganz außer fich, berichtete der Bote, und er gelobe ein Mal 
über’8 andere, jeine Tochter, fein geliebtes, gutes Kind, jolle ja in allen 
Dingen ihren freien Willen haben — wenn fie nur wiederfonme. Dean 
hatte allgemein geglaubt, die Hochzeit der Jufvrouw jtehe vor der Thür 
und Mynheer habe dies auch immer ausgefprochen, jtatt deſſen nun todt 
— oder in bie weite Welt. „Und fie war jehr barınderzig“, ſagte der 
Bote, „und that Niemandem was zu Leide.“ 


Das Abendroth lag über Venedig und feinen Yagunen wie eine 
Glorie ausgebreitet — es glüht und blüht und leuchtet, al8 wäre die 
wunderbare Yotosblume des Meeres zur Eentifolie verflärt. Die ſchwarz 
getheerten Fahrzeuge, welche in diejer gluthdurchjchimmerten Fluth wor 
Anker lagen, ſahen wonnig träumend aus und ihre Umrifje hoben 
fih jcharf ab wie ein Gemälde vom Goldgrund. Die lachenden 
Gondeln jchoffen hin und ber, gleich luſtig fpielenden Delphinen, mit- 
unter erhob jich eine Barcarole über das leiſe flüfternde Wogengeräuſch 
empor und dazwijchen die Rufe der Gonvelführer. 

Hart neben den Mauern des Giardino publico lag, an fchlaff 
herabhängender Anferfette, ver holländische Kauffahrer Saardam. Die 
Mannſchaft mußte ihrem Vergnügen nachgegangen fein, denn man er: 
bliefte nur einen einzigen Matrofen auf dem Ded und diefer lehnte mit 
gefreuzten Armen am Maſt und blidte auf die Baumerfe, welche jo 
märcenhaft aus den Fluthen emporjtiegen. Zuweilen trieb der Wind 
das goldblonde Haar unter dem Lackhut hervor über Stirn und Augen 
des jungen Schiffers, aber er jchien e8 nicht zu bemerken. — Eine Gon- 
del umfchrieb den Umfreis des Schiffes, der junge ſchwarzäugige Ita— 
liener, der in leichter Haltung den einen Fuß hoch aufgeitellt, in der 
Rechten wie jpielend das Ruder, das Feine Fahrzeug lenkte, jtieß von 
Zeit zu Zeit einen jodelnden Ruf, ein Elingendes „Sapremi“ aus, aber 
der holländische Matroſe war wie taub und blind. 

„Run, Berino“, jagte ein zweiter Italiener, der mit aufgejtüttem 
Kopf liſtig und träge blidend am Boden der Gondel lag — „habe ic) 
recht oder nicht? Der Marinaro da oben ift ein Weib, oder ich will nicht 
Baitiano heißen!“ 

„Zitta — zitta!“ machte Perino und ließ die Gondel neben der 
Anferfette an den Saardam anlegen, erfahte die erjtere vom Verded der 
Gondel aus und fchwang jich behende auf die Planfen des Holländers. 
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Mit unhörbaren Schritten näherte ſich Perino dem Matroſen. Wer vor 
Jahren Matroſen-Pan kannte, damals, als Abel Upſtall's wuchtige, th— 
ranniſche Fauſt noch über ihrem blonden Haupt ſchwebte, der würde in 
dieſem Jüngling höchſtens ihren hübſchern, kräftigen, muthig blickenden 
Bruder vermuthet haben, und doch war ſie es ſelbſt. Eine energiſche 
That, ein Rettungsact unſerer eigenſten Ueberzeugung, ein geiſtiges 
Freiwerden, wie Pan, der innern Stimme folgend, ihre Flucht aus 
dem Vaterhauſe beſchloß und ausführte — eine ſolche That drückt ihren 
Stempel auf die Stirn des Muthigen. Mit dem Bewußtſein der ſittlichen 
Selbſtſtändigkeit wurde ſie ſicher in ihren Bewegungen, Luft und Licht 
drangen bis in ihr innerſtes Weſen und die geiſtige Kraft richtete den 
Körper empor und gab ihm Genügen und Gedeihen, jene Blüthe, die 
nicht blendet, aber ſich in beſcheidener Vollendung entfaltet. Perino legte 
plötzlich ſeinen Arm um den Leib der Gedankenvollen und als ſie auf— 
blickte, ſah ſie in ſeine dunklen, glühenden Augen, der Athem ſeines halb 
lächelnden, halb verlangenden rothen Mundes unter dem zierlichen, 
ſchwarzen Bart zog heiß über ihre Wangen und eine kleine Bewegung 
hätte genügt, um Pan's Lippen zu erreichen. Pan ſchrie nicht auf, ob— 
wol ſie ihre Hände von den kräftigen Fingern des Gondoliers gehalten 
fühlte, ihr Lackhut fiel herunter in das kunſtvolle Schneckengewinde eines 
getheerten Kabels, aber der Italiener raubte ſich trotz des Vortheils ſei— 
ner Stellung den beabſichtigten Kuß nicht, denn es drohte ein Etwas 
aus den großen, grauen Augen des Mädchens, das ſelbſt ihm, dem Kecken, 
Reſpect einflößte. 

„Wage es“, ſprach Pan zwiſchen den weißen Zähnen hervor in 
einem ziemlich geläufigen Seemanns-Italieniſch, „wage es und Du 
kommſt nicht lebendig vom Bord des Saardam!“ 

„Aber, Bella mia“, entgegnete Perino mit der weichen, bittenden 
Stimme, die ſeinem Volk zu Gebote ſteht — „aber willſt Du denn nur 
Deine blonden Tedeschis küſſen, verſuch's mit einem Italiener!“ 

„Ich habe ein Gelübde gethan und werde es halten“, klang es tief 
aus Pan's Bruſt empor, „halten und wenn es ein Leben koſtete!“ Mit 
einem gewaltſamen Ruck hatte ſie ihre Hand befreit und im gleichen 
Augenblick war dieſelbe mit einem kurzen Meſſer bewaffnet, das in der 
Taſche des Wammſes verborgen war. „Geh!“ befahl ſie. 

Perino trat zwar einen Schritt zurück, aber Zorn und Beſchämung 
rötheten ſein braungelbes Geſicht, er wollte keinenfalls von einem 
Weibe aus dem Felde geſchlagen werden. Die Dämmerung, welche in— 
zwiſchen das Abendroth überwältigt und ausgelöſcht hatte, ſchien ihm zu 
Hülfe zu kommen und er gedachte es mit dieſer entſchloſſenen Gegnerin 
zu verſuchen, va Hang es vom Ufer: „Saardam ahoi — Saardam 
ahoil” und Perino fand es gerathen, die rückkehrende Bemannung des 
Saardam nicht erſt abzuwarten, er ſuchte den Schatten und ſeine Gon— 
dola, wüthend und rachedurſtig, daß ſo etwas einem hübſchen Burſchen 
wie er einer war, begegnen könne. Pan ruderte inzwiſchen mit der Jolle 
an's Ufer und holte den Capitain und den Steuermann, der des Capi— 
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taind Bruder war, ab. Selbit wenn fie die Abficht hatte, von Perino’s 
Ueberfall zu erzählen, und fie war wenig mittheilfam, fo würde fie faum 
dazu gefommen fein, denn der Capitain empfing fie gleich mit ven Wor- 
ten: „Wir fommen Deinetwegen fo zeitig zurüd, Ban, ich fand beim 
Conſul einen Brief Deines Vaters an mich vor. Er hat endlich her— 
außsgebracht, mit welhem Schiff Du fährjt und beſchwört Dich, zu ihm, 
ver in legter Zeit gebrechlih war, zurückzukommen!“ Pan erwiederte 
nichts, aber eine Stunde fpäter Flopfte fie an die Gajütenthür des Ca- 
pitains und erklärte, fie habe ihres Vaters Begehr erwogen und fei be- 
reit, zurüdzufehren, wenn Mynheer auf ihre Bedingungen eingehe. Der 
Gapitain fchüttelte den Kopf, war aber doch bereit, die Bedingungen 
feines braven, unermüdeten Matrofen, der's nun einmal nicht beffer 
haben wollte, zu Papiere zu bringen: „Ich kann Bedingungen machen, 
ſchickte Pan voraus, „denn ich bin mündiguundernähre mich durch ein ehrliches 
Gewerbe, 1) joll man mich zu feiner Heirath überreden und 2) dictirte fie 
dann: gewährt mir mein Bater die Dlittel, vier bis ſechs alte Seeleute zu er: 
halten nach ihrem Stande; 3) foll es mir freiitehen, einen Monat alle 
Gahre zur See zu gehen.” — Bon taufend Mädchen hätte wol faum 
eine ähnliche Bedingungen erjonnen und behauptet, wo es ihr freijtand, 
über erfledliche Summen zu gebieten und doch fchlug unter dem groben 
Matrojenanzug, den Jufvrouw Oudewater trug, ein Herz voll tiefer Yei- 
penjchaft, ein Herz jo treu, jo echt wie Gold. 

ALS der Saardam am nächjten Morgen die Anker lichtete, hätte 
Keiner bemerken fönnen, der jüngjte Matroſe fei weniger gejchäftig, 
dienfteifrig und dienſtkundig als die anderen wetterharten Seebären; 
die behenden Füße, welche unter ven weiten Yeinenhofen hervorjchauten, 
ffetterten jo fchwindelfrei in den Maftkorb, als wenn andere Frauen» 
füße im Tanz über das eben) fo gefährliche Parfet der Ballſäle fchwe- 
ben — und doc, hätten die cofetten Frauen Venedigs hinter dem Fächer 
hervor vom luftigen Balcon aus Ban beobachtet und als Frau erfannt 
— fie würden vie Frieſin als unweiblich verurtheilt haben. 

Mynheer Oudewater hatte fich in feinem ganzen Leben Feine Vor» 
ſchriften machen laſſen, er gefiel fich fogar in dem Uebergewicht einer er- 
(aubten Tyrannei — und num fchrieb ihm, dem Weichen, Selbjtbewuß: 
ten fein eigenes Kind Bedingungen vor, Bedingungen, die fchnurjtrads 
gegen feine Wünfjche, Gewohnheiten und Anjichten verjtiegen! Wenn 
Mynheer auch gejagt hatte: „Meine Erbin fann thun was fie will!“ jo 
war biefe Prahlerei doch eine ſehr eng eingegrenzte, venn alte Gebräuche 
umftoßen hieß beinahe fo viel, al8 aus feiner Kafte, aus der Stundes- 
würde heraustreten und die Achtung verjcherzen. Mynheer erinnerte 
ſich wie ungefchidt Pan war, aber der Aerger darüber war bereits ver- 
flogen, indeß die Ueberzeugung: fie ift mein Kind, mein Fleiſch und 
Blut, fie blit mich mit Janna's Augen an, jie ijt mein einzig wahres 
Eigenthum auf Erden! den Sieg davon trug. Und dann — der Bauer 
hatte Janna wegen ihrer Nachgiebigfeit geliebt, er geitand es fich nicht, 
aber trogdem liebte er Ban wegen ihrer felbitlofen Feſtigkeit. Mynheer 
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unterjchrieb die Bedingungen felben Tages, wo fie auf der Plaatze ein- 
liefen, er fonnte Ban nicht zürnen. 

Ein Vierteljahr fpäter verließ Pan den „Saardam“ und kehrte in 
ihr Vaterhaus zurüd. In Wahrheit war dies ihre erite Einkehr in 
die Heimat, denn fie überjchritt diesmal die Schwelle gehobenen Haup- 
tes und feften Fußes, fie blidte mit bem Bewußtfein um fich: Dies ijt 
mein Eigenthum! Mynheer Dubewater, der ganz mager vor Sorge und 
Nachdenken um fein Kind geworden war, empfand fofort, daß mit Pan 
eine Wandelung vorgegangen war, er winfte den verfammelten Dienit- 
leuten beranzutreten, um ihrer jungen Herrin die Hand zu reichen und 
jagte ſchmunzelnd: „Ihr wißt, daß Ihr der Yuforoum gehorchen müßt!“ 

Pan fam nicht allein, fie brachte ein alte8 Ungeheuer von einem 

(blahmen Matroſen mit, der wirklich eher einem Wallrof, als einem 

enjchen glich. Er entwidelte nebjtbei auch noch die thierifche Gewohn- 
heit, laut und bedrohlich zu knurren, wenn feine fcharfblidenden Augen 
irgend etwas erblidten, das ihm gegen die Ordnung des Haufes oder 
— was ihn am meijten reizte — gegen bie Jufvrouw, feine Wohlthäte- 
rin, gerichtet fchien, welche er confequent „Mutter“ nannte. Schon im 
Yaufe der eriten Woche verwünfchte das Dienjtperfonal den „alten See 
hund“, der iiberall war, wo man ihn nicht vermuthete und Mynheer, der 
Anfangs etwas fcheel auf den verwilderten Brodeſſer geblidt hatte, be 
merkte vergnügt, daß er ſelbſt getrojt von früh bis fpät fpazieren geben 
fünne, fall® nur der alte Seehund daheim blieb und wachte. Wenn man 
im Stillen erwartet hatte, die Jufvrouw verjtehe nicht zu commandiren, 
jo irrten fich die Hausgenofjen gleichfalls. Pan war noch immer feine 
zierliche, gewandte Hausfrau, aber die wirthichaftlichen Angelegenheiten 
ordnete jie jich unter und es wurde feinerlei Unficherheit merfbar. Zu 
den neuen Errungenjchaften der Erbin gehörten auch die, daß fie redete, 
nicht viel und lebhaft, aber verjtändig und ſchonſam; ihre Worte fielen 
in’8 Gewicht, namentlich verjtand fie es jekt, ihren Water reden zu 
machen. „Wie gebt es den Doringa's?“ fragte fie eines Abends, „hat 
Netta Kinder?“ 

Der Bauer nahm feine Pfeife aus dem Mund, betrachtete aufmerf- 
ſam bie Spige und entgegnete dann: 

„Rein, Kinder hat fie nicht, aber wie denn fo das Frauenvolf ijt, 
es nimmt eine Richtung, die Niemand fommen fieht und zwijchen Mor— 
gen- und Abendläuten hat jich die Frau hineinverbijjen, daß man ihr 
eher die Zähne einfchlüge, als daß fie losläßt — ja, fo iſt's, jo iſt's!“ 

„Nun und in was hat fich Netta verbifjen ?“ 

„Kind, ich table Netta nicht, ich lobe fie und Jeder lobt fie und 
Ecko ift in den drei oder vier Ehejahren ein gemachter Dann geworden ; 
denn Netta ift auf’8 Erwerben wie der Teufel!“ 

Pan wechfelte die Farbe, der alte Seehund wußte nicht, wovon die 
Rede war, als er fie aber fo von unten und von der Seite anſah, Inurrte 
er, auf ihrem Geficht war nicht Alles in Ordnung. Alsbald ftellte fich 
auch ein Geführte für den Seehund ein, er hatte nur eine Hand, aber 
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dafür eine höchſt arbeitfame Zunge und die gute Eigenjchaft, alle Spiele 
auf Karten, Würfel zc. zu fünnen. Mynheer blieb nun gar feine Zeit 
mehr, übler Yaune zu fein, vor lauter Unterhaltung, wie er denn über- 
haupt viel heiterer und umgänglicher war, feit Alles im Haufe den rech— 
ten Weg ging. 

Zum Winter fam auch der dritte Matrofe, ein jtiller, Fränfticher 
Greis, der immer wie ein Hausgeift umberjchlich, um zerbrochene Sachen 
zu finden, man taufte ihn den „Bajtler“, weil er fich mit Allem behelfen 
fonnte, er leimte, fchmiedete, tijchlerte, ſetzte Scheiben ein und dünkte ſich 
unentbehrlich. 

Da die Greife Pan „Mutter“ nannten, jo hießen fie felbjt „die 
Matroſenkinder“ und erlangten als folche eine große Popularität in der 
Umgegend. 

Dieg war der unterhaltendjte Winter, den man noch auf der Plaate 
erlebt hatte, obgleich die Wege für zwei Monat unpaffirbar wurden; 
über der Haushaltung lag jene Stabilität, jenes frieblihe Genügen, 
das an gar feine Veränderung denken läßt. Der Frühling und die Ernte 
Liegen fich bejonders gut an und die Bauern waren oben auf, denn ein 
Hang zum „Didthun“ ijt ihnen nun einmal angeboren — da fam das 
Verhängniß in Gejtalt einer ungewöhnlihen Springfluty. Wo nod 
Mittags die Ernte, gleichfam jtrogend, auf den Aedern jtand und auf 
unüberfehbaren Wiejenflächen glatte, zahlreiche Rinderheerden weideten, 
da erblidte man Abends einen weiten Seefpiegel, aus welchem nur vie 
Häufer und die Deiche hervorragten — für Bäume ift in Friesland Fein 
Plag, ver Boden ijt zu werthvoll. Auf der Plaate trug man das Un: 
glüd würdig und rettete überlegt, was zu retten war. Von anderen 
Seiten trafen aber, fobald das Waſſer ablief, zahlreiche Schredens- 
funden ein. Der Seehund fnurrte in diefen Tagen unaufbörlid, denn 
Diutter Pan's Gelicht zeigte eine Spannung, die ihm fonjt nicht eigen 
war — oder darf man es eine Ahnung nennen? Ein Bote fam von 
Edo, defjen Eigenthum der Fluth noch mehr ausgeſetzt war, und fagte 
an: Netta Doringa fei im Waffer umgefommen! Der Bote, ein Knecht 
Edo’8, heuchelte eben feine tiefe Trauer über den Tod feiner Herrin; er 
erzählte mit Vorliebe und großer Umftändlichkeit, wie der Viehfnecht 
mit Lebensgefahr die ganze Heerde eintrieb, al8 er vom Deiche ab das 
Unglück hereinbrechen ſah. Edo lobte ihn, aber Frau Netta bemerkte, 
daß ein jähriges Rind fehle, ward fehr zornig und gab dem Burfchen 
eine Obrfeige. Das war das Yebte, was man von ihr fah. Alles arbei- 
tete und ſorgte, damit nur das Haus geſchützt werde, wol eine oder zwei 
Stunden verlangte Niemand nach der Hausfrau und dann glaubte man, 
fie fei irgendwo auf dem Boden oder in den Kammern befchäftigt; erit 
mit finfender Nacht beunruhigte man fich ihretwegen und nach zwei 
Zagen fand man die Leiche unfern des verunglüdten Nindes, das in 
einem morajtigen Canal jteden geblieben war. „Es ging ihr wie Lot's 
Weib!” Schloß der Knecht den Vergleich wie eine Moral der Trauerbot- 
Schaft zufügend. — Pan und ihr Vater fuhren zum Begräbniß hinüber. 
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Ecko war gealtert und tief gebeugt, ganz beirrt und verwirrt fchien er 
feinen Sinn für Ban’s Gegenwart zu haben, erſt Abends, als Netta in 
dem noch ganz burchnäßten Kleiboden des Kirchhofs lag, die Gäſte fort 
waren und Mynheer hinausging, um das Anfpannen zu beforgen, faßte 
Eko Pan's Hand, blidte ihr mit Bewußtſein in's Geficht und fagte 
traurig: „Pan, wie bift Du fo jung und jchön geworden! Sieh, mein 
Leben ift num dahin, wären wir, die Selige und ich, einig und froh mit- 
einander gewefen, fo trüg’ ich’8 wol in Frieden; aber zu denken, fie ijt 
todt und ohne Yiebe, ohne Segensworte, ohne Einigkeit dahin gefahren, 
elend umgekommen und ich wußte ed nicht — Pan, das iſt jtärfer wie 
ich und ich kann auch nicht beten, denn vor Gott ijt das Alles meine 
Schuld — fie war fo, weil ich fie nicht lieben Fonnte!“ 

„Mir ift e8 befjer geworden — ich war frei!” ſprach Pan mit 
ihrer weichen, füßen Stimme „Ruf Gott, Edo und Er fommt, Er 
fommt ficher, ich weiß es, er läßt uns nicht verzweifeln — wie die feind- 
lihen Gewäſſer ablaufen, wir wiſſen nicht wohin, jo verfinfen auch die 
feindlichen Gedanken des Schmerzes vor uns und wir fehen die Dinge 
wieder wie fie find. Gehab' Dich wol, Edo!“ 

Als es wieder Winter wurde, war Pan’s alte Kinderjchaar ſchon 
um einen Kopf zahlreicher, als Pan es fich ausbedungen hatte, aber 
Mynheer ſchmunzelte nur dazu, denn fein „Seemannsheim“ war in 
mehreren Zeitungsartifeln gelobt und herausgejtrichen und er wurde 
jeitdem nur: „Der friefiihe Patriot“ genannt. — Nachdem Mynheer 
nun alle Heirathshoffnungen für Pan überwunden und begraben hatte, 
da fam Pan eines Tages felbjt und bat um feinen Segen fir fich und 
Edo Doringa: „Ihr follt nichts entbehren in Eurer Pflege“, beruhigte 
die Jufvrouw den Leberrafchten, „Eco vermiethet feinen Befit, der ihm 
jeit dem Unglüd zuwider iſt und wohnt bei uns, er iſt jetzt faſt jo rei) 
als wir!“ 

So fam es, daß Hochzeit auf der Plaaße wurde. Der alte Baſt— 
(er jtarb, aber die Kopfzahl verminderte fich doch nicht, objchon der letzte 
Kopf nur ein ganz Hleines Köpfchen mit blonden Haaren war. 

Seit ihrer Rückkehr trug Pan die Golohaube; zur Taufe ihres 
Söhnchens hatte fie nun auch noch die Diamantagraffen angejtedt, fie 
wollte mit ihren Kindern zur Kirche. Der alte Seehund ſaß am ber 
Wiege und litt e8 nur leife Inurrend, wenn fonjt irgend wer ben Klei— 
nen betrachten wollte. Edo jchloß feine Frau in die Arme: „Wir find 
Beide wieder jung für unfer Kind!“ fagte fie. 

„sa, Pan, erjt feit wir bei einander find, weiß ich, was Leben 
heißt!” Sie jahen ſich in die blühenden, glüdlichen Gefichter. Mynheer 
mahnte zur Abfahrt: „Vater“, jagte Pan, „ich lafje die Bedingung mei— 
ner jährlichen Seefahrt nun auch fallen — eine Wiege ijt doch beſſer 
als ein Schiff!“ 


Der Bildhauer des Hero”). 


Bon Albert Moeſer. 


„Da raft er hin im Gircusfande, 
Jählings entrafft vom PViergefpann; 

Der goldnen Zügel ftraffe Bande 

Lenkt fund’gen Sinns der Yünglingmann; 
Vom Haupt wallt rei) der Poden Fülle, 
Indeß fein Ruf in Püffen gellt; 

Sein Leib ftrahlt frei und fonder Hülle, 
Bon Glanz verflärt und kraftgeſchwellt. 


Das Bolt ſitzt dichtgedrängt im Kreife, 
Sein Ruf: „Heil, Nero, Heil!” erklingt, 
Den Kaifer rühmt’s mit lautem Preife, 
Der um den Sieg wie Andre ringt! 
Doch ic, dem heil’ger Schönheit Blüthe 
Wie nichts des Buſens Sehnfuct ftillt, 
Ih ſchau' mit trunfenem Gemüthe 

Der Schöpfung ftolzes Meifterbilp. 


Nur felten naht aus Himmelsweiten, 

Bon reinftem Aetherlicht umwallt, 

Dem Staub, wo grimm die Kräfte ftreiten, 
In höchftem Piebreiz die Geftalt; 

Die Welt ift plump, der Stoff ift ſpröde; 
Und die einft göttlich ftrahlt’ und rein, 

Die Form grüßt uns entftellt und blöde 
Und zeigt im Fleisch getrübten Schein. 


Doch hier — o Luſt — hat fi im Bunde, 
Im fhönen, Stoff und Form vermählt, 
Scaffluftig hat in guter Stunde 

Natur den Piebling fi erwählt; 

Mir ftrahlt, verflärt von goldnem Schimmer, 
Dies Bild, wie ich fein zweites jah, 

Und hehrer, dünkt mich, prangten nimmer 
Die Sieger von Olympia. 


Dod ad, was aljo hold erblühte, 

Vergänglich iſt's und dauerlos; 

Wie heiß Natur ſich ſchaffend mühte, 

Vernichtung iſt des Ird'ſchen Loos; 

Was lieblich ſtrahlt und auserleſen, 

Es blüht ſtets eine Spanne nur! 

Einſt war es nicht, bald iſt's geweſen, 

Und raſch verweht des Schönſten Spur. 
*) Das Gedicht ſtützt ſich auf die kunſthiſtoriſche Tradition, daß ber jugend» 

fiche Nero das Modell des weltbelannten Apollo von Belvedere ıft. 
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Mas hold erwuchs durd zwanzig Jahre, 
Verwandeln wird's der Flug der Zeit; 
Und dieſe form, die wunderbare, 

Sinkt hin durch irdſcher Stoffe Streit; 
Die wühlend tief im Bufen wohnen, 
Der Leidenſchaften grimm’ge Macht, 

Der Luft entjeglihe Dämonen 
Vernichten, was vollendet lacht. 


Doc fprih! Haft Du der Kunſt vergeflen? 
Hat Did umſonſt gelehrt Athen? 

Haft Du nicht felig unermeffen 

Den heil'gen Statuenwald gejehn? 

Haft Du nicht formend ſelbſt gerungen 
Mit emf’gem Fleiß ohn' Unterlaß? 

Haft Du nicht jelbjt zum Dienft gezwungen 
Die heil'ge Kunft des Phidias? 

Wolan, ich will gejtaltend retten 

Dies Bild, das bald in Staub zerfällt, 
Die Form will ich dem Stein verfetten, 
Daß fie befteht zur Puft der Welt; 

Was nie jo hold wol kehret wieder, 

Was glanzreid) jegt mein Herz entzüdt, 
Es fei, gebannt in Marmorglieder, 

Dem Raub der Zeitlichkeit entrüct! 


Als Gott will ih ihn formend bilden, 

Als ſtrahlend⸗ſchönſten, als Apoll, 

Wie einſt in troiſchen Gefilden 

Im Zorn ihm ſtolz die Lippe ſchwoll, 

Wie er mit ſcheuchender Meduſe 

Der Feinde Schaar zum Weichen zwang*): — 
Ich will's — Nun fteh’ mir bei, o Mufe, 
Und laß gebeihn der Seele Drang!“ 


— — — 


*) Nach der Entdeckung des Apollo Stroganoff iſt dieſe und nicht die durch 
Winckelmann vertretene Auffaſſung der Statue (Apollo als Pythotödter) die richtige. 


Ein Wort über äſthetiſche Wationalerziehung. 
Bon Fr. Krenffig*). 


„Bott nur fiehet das Herz! Drum eben, weil 
Gott nur das Herz ſieht 

Sorge, daft mir doch auch etwas Erträgliches 
ſeh'n!“ 


Nahezu achtzig Jahre ſind verfloſſen, ſeit unſerm Schiller dieſer Stoß— 
ſeufzer entſchlüpfte, ſeit er, im Sinne der Beſten ſeiner Zeit, die Erziehung zur 
Freiheit von der Erziehung zur Schönheit abhängig machte. Seitdem hat 
die Freiheit (wenigſtens die politiſche und ſociale), man ſage was man wolle, 
erkleckliche Fortſchritte bei uns gemacht, und, wie die Himmliſchen pflegen, 
iſt ſie nicht allein, noch mit lerren Händen gekommen. Der Segen der Ar— 
beit hat ihr die Wege gebahnt und geſchmückt, Macht und Sicherheit hüten 
die Thür des Hauſes, die goldſtrahlende Victoria lächelt von den Zinnen herab, 
und die Bewohner, froh ihrer Kraft und ihres Beſitzes und der Weisheit des 
Hausherrn vertrauend, laſſen ſich einſtweilen die Stimmung nicht durch das 
Ungeziefer verderben, das unter dem Fundament wühlt und nagt, und hie 
und da in einer dunklen Ecke ſein Weſen treibt. Und nicht nur ſicherer, 
behaglicher, ſondern auch hübſcher iſt es im Hauſe geworden. Als Schiller 
in Weimar ſich in dem Cultus des Ideal-Schönen beraufchte, erinnerte Ilm: 
Athen noch mehr an den Pandfit des bievern Eumäus als an die Vaterſtadt 
des Phidias. Allabendlich machte die ſchöne Welt von Weimar in den Haupte 
ftraßen den mehr niütslichen als äfthetifchen vierfüßigen Reſidenzbewohnern 
Platz, und wenn Karl Auguft „ven Genius bewirthete“, jah man feine nicht 
geheimräthlihen Dichtergäfte oft genug zwiſchen Kothlachen hindurch, das 
*) Mir fönnen es uns an biejer Stelle nicht verfagen, auf unferes gejchätsten 
Herrn Mitarbeiters beriibmte Shakfpeare-Borlefungen aufmerffam zu machen, welche 
foeben in zweiter Anflage erfchienen find. Fi. Kreyſſig's „Borlefungen über 
Shalfpeare, feine Zeit und feine Werke‘ (Berlin, Nicolai, 1874) find zugleic) 
ein Mufter von gründlicher Gelebrfamkeit und anziebender Darftellung ; fie find ein 
Mufterbud in dem Sinne, daß fie zeigen, wie man für ein großes Publicum ſchrei— 
ben foll, aber fie find e8 auch in dem andern, baß fie bereits eine Pieblingslectüre 
aller wahrhaft Bildungsbedürftigen unferer Nation geworben. Wir fennen ele- 
gante, junge Damen der höchſten Gefellichaftstreife, welche e8 mit demfelben Vergnügen 
und Nuten gelefen, als ernfte Männer der Wiffenichaft oder firebjame Bühnenfünftler, 
bie Belehrung fitr Die Aufführung ihrer Shalipearerollen daraus ſchöpften. Dieſe Vor- 
Tefungen haben in ihrer erften Auflage fo viel dafür getban, die Kenntniß Shafjpea- 
res, eines Landes, feines Volkes und feiner Zeit zu verbreiten; fie haben jo viel dazu 
beigetragen, ihn, ben großen britifchen Dichter, unjerm Verſtändniß nicht minder nabe 
zu bringen, als er unjeren Herzen ſchon fange geftanden: daß man biefer zweiten 
mohl das Prognoftifon ftellen darf, fie werde — gegen bie erfte weſentlich vermehrt, 
banblicher in der Form und beträchtlich mohlfeiler im Preife — Kreyifig’s Shalfpeare- 
buch zu einem bdeutfchen Haus» und Familienbuch machen! Wir würden aufrichtig 
erfreut fein, wenn biefer kurze Hinweis dazu diente, dem trefflihen Wert einen 
Ehrenplatz auf den Weibnahtetiihen unferer Pefer zu fichern. , 
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Yaterndyen in der Hand, ihren Weg zum Sclofje fid ſuchen. Nüchtern 
und Tahl fah es in den Wohnungen des Mittelftandes aus, Erholung und 
Vergnügen, fo weit Beides durch materiellen Aufwand bedingt wird, waren 
ipärlich geboten. Der Zuftand der Strafen, der Wirthshäufer machte das 
Reifen zur gemiedenen Strapage und fejlelte die weniger Bemittelten an bie 
Scholle. Durch unfere bürgerliche Gefelfchaft ging ein Zug der Gedrücktheit, 
der Steifheit, deflen bahnbrechende Geifter nicht ohne ſchweren Kampf Herr 
wurden , gegen den die beſcheidene Kraft vergeblich fi) ſträubte. Das Alles 
ift anders und befier geworden ſeit den Zeiten „Wilhelm Meijters“ und 
der „Briefe über äſthetiſche Erziehung“. Reinliche, ftattlihe Straßen 
haben unfere Städte (oder doch den begünftigtern Theil derjelben) ver 
Puft und dem Picht geöffnet; auf unferen Plägen, vor unferen Paläften 
und Monunrenten bat fih, ftrahlend in Bronze und Marmor, wenn nicht 
wie im alten Rom „ein Bolt von Göttern und Heroen“, jo doch eine 
recht hübſche Gefellihaft von mehr oder weniger unjterbliden Civil: 
und Militairperfonen, reſp. „Mitbürgern“ allmälig gefammelt. Die 
deutſche Tugend ift nicht mehr auf ihre Bilderbücher angewiejer, wenn 
fie wiffen will, was ein Dentmal, eine Natur ift, und der Genuß eines 
ihönen Gemäldes ijt durch unfere Mufeen und Kunftausftellungen fett Jahr: 
zehnten Gemeingut aud) der Unbemittelten geworden. An unjeren Paläften 
und Villen, es ift wahr, wollen ftrenge Kritiker Stil, Charakter, Yormen- 
reinheit vermiffen. Nichtöveftoweniger wird das Auge überall im weiten, 
deutschen Pande durch gefällige Formen und behäbige Anmuth vielfah an 
Orten erfreut, wo nody vor einem Menſchenalter Schmug und Dirftigfert 
fih friedlich in den Ehrenfranz der „bürgerlichen Einfachheit“ theilten. Man 
muß fich eben jhon ein paar Meilen vom Schienenwege in eine urbayerifce 
„Sommerfrifche”, wenn nicht gar in ein oberſchleſiſches oder weitpreußifches 
Landftädtchen bemühen, um die Borftellung von deutſchen Umgebungen und 
Pebensformen, wie unjere Grofväter fie zu ertragen hatten, nicht ganz zu 
verlieren. Die gegenwärtigen Vertreter der Kunſt eines Cdhof und Döring 
überlaffen fih ihren Inſpirationen nicht mehr in nothrürfiig hergerichteten 
€: iferäumen und Hinterhauſern; unfere lebenden Mozarte, Haydns und 
Beethovens find den alten Meiftern durch ihre prachtvollen Flügel und gas- 
ftrahlenden Goncertfäle eben jo überlegen, wıe durch ihre Honorare und ihre 
fürftlichen Gönner. Wo unfere Eltern und Großeltern dem Thorfchreiber 
Rede fanden, wenn fie einmal aus „ber Straßen quetfchenver Enge”, nad 
Licht und Luft hinausftrebten, da erfreuen jest anmuthige Nafenpläße und 
PBaumanlagen nicht felten das Auge. Kurz, es ift Vieles ohne Frage hüb— 
icher, äfthetifcher geworben, wie anderwärts, jo auch im alten Deutſchland; 
und aud) Die waderen Deutſchen jelbft haben, jo Gott will, nicht ganz verge- 
bens ein halbes Yahrhundert lang geturnt und erercirt, gute Mufif gehört 
und gemacht, gute Bilder gejehen und in leidlich anftändigen, wenn nicht gar 
bübfhen und freundlichen Umgebungen ihre Erholung gefuht. Es ift 
hoffentlih blos Neid und Berleumdung, was die Englänter von unferm 
Mangel an Vornehmheit und imponirender Haltung, die Franzofen von 
unferer geſellſchaftlichen Unbehülflichkeit und Grobheit, alle Völker aber von 
unferer philijtröfen Unliebenswürbigfeit zu erzählen wiſſen; und wäre wirklich 
etwas Wahres daran, nun, jo hängt das ja wol mit der deutſchen QTüchtig- 
feit und Soltdität zufanımen. Wer unjere Vorzüge anerkennt, der muß das mit 
in den Kauf nehmen; wir fünnen uns einmal nicht anders machen, ala wir find. 
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Dod was jprehen wir da? Können nicht? In der That? Sind es 
wirklich die Zöglinge Kant's und Sciller’s, die Erben Leſſing's und Goethe’s, 
die Zeit: und Pandesgenoffen Bismarck's und Moltke's, denen folhe Rede 
erlaubt wäre? So wäre denn jener Eultus des Unfreundlichen, Nüchternen, 
des Unſcheinbaren, wenn nicht Häßlichen, dein man inmitten aller Fortfchritte 
und Erfolge, inmitten unferer alten „Bildung“ und unferer, allerdings noch 
ein bischen neuen Wohlhabenheit noch in weiten Kreifen bei uns begeanet, 
er wäre wirflich ein Gultus des Genius loci? Wir hätten wirklich nur die 
Wahl zwifchen ediger Plumpheit und raffinirter Entartung? Wir wären 
wirflih auf immer verdammt, unjere Tugend nad unferer Formloſigkeit, 
wenn nicht Unleidlichkeit zu tariren? Das wäre denn doch zu erwägen. Man 
hat Preußen mit einer wollenen Unterjade verglichen, die anfangs fratt, 
dann aber wärmt, gejund hält und nicht mehr entbehrt werben kann. Nun, 
wir haben ja nichts dDawider. Aber man empfängt feine Gäfte doch nicht in 
der bloßen Unterjade, und ein ftattlicher, gutfigender Rod kann ja aud warm 
fein. Was Franzoſen, Elſäſſer, Lothringer, Polen, felbft Dänen von unferer 
Unteivlichkeit ſprechen, wird ja hoffentlich früher oder fpäter vor unferen 
reellen Yeijtungen verftummen müſſen. Gleihwol wäre es angenehmer und 
vortheilhafter, wenn mir nicht in der Page wären, dieſes Verſtummen erft 
abwarten zu dürfen. „Wir haben eben nicht die Art, uns beliebt zu machen“, 
meint Bismard. Nun, er muß es ja wiffen und es wäre unhöflich, zu 
widerſprechen. Dennoch, jo dürfen wir wol fragen: würde unfere Gediegen- 
heit darunter leiden, wenn recht Viele von ung quter Formen fo mühelos 
mächtig wären, wie z. B. ein mit Recht fo allgemein nicht nur verehrter, fondern 
auch geliebter, hochſtehender Vertreter unferes Volls? Es ıft Etwas um vie 
gute Form; fie ift aud) eine Macht, und feine geringe. Nicht daß fie den 
idealen, fittlihen Gehalt, ven geftählten, ſelbſtbewußten Willen jemals er: 
ſetzen könnte und follte, daß wir eine quietiftifhe Ergebung in die Natur- 
nothwenbigfeit, gemiltert und gewürzt durd einen Cultus des Schönen 
in Leben und Kımft, als Religion ver Zukunft begrüfßten. Wenn uns 
die Hellenen nicht gezeigt hätten, wie wenig das ausgebilvetfte Schön: 
heitsgefühl im Stande ift, den fittlihen Willen zu erjegen, jo jollte ung 
doch die nädhfte, eigene Erfahrung nicht verloren gegangen fein. Gott be- 
wahre und vor einer zweiten Probe, vor einer Probe im Großen, auf die 
fittlihe Macht und Zuverläffigfeit einer ausjhlieglih ſchönen Bildung, vor 
einem erneuten Cultus „der ſchönen Seelen“, und — vor einer zweiten, ro- 
mantifchen Sündfluth, die dann wahrlidy nicht ausbleiben würde. Aber da 
liegt für uns augenblidlid nicht die Gefahr. Zu hart und zu unerbittlich 
tritt die Macht des Realen diefem unferm ſchwer kämpfenden und arbeitenden 
Geſchlechte entgegen, diefem Geſchlechte, das felbft feine jhönften Erfolge um 
ven Preis zerftörter Hoffnungen und ernjter Entfagung zu kaufen gewohnt 
ift. Nur zu wahr fagt Bruno Meyer (in feinen vortrefjlihen VBorlejungen über 
äſthetiſche Pädagogik): „Alle Blüthen phantafievoller Träume der Vorzeit 
hat die reifere Erlenntniß abgeftreift, ihr Kranz liegt entblättert am Boden. 
Das Peben muß ſich felbft genug fein, wenn e8 der Mühe werth jein joll, 
ertragen zu werben.“ Und unfere Treue gegen das erprobte nationale 'Prin- 
cip des ernten Pflichtbewußtſeins, ver männlichen Thatkraft, wird uns nicht hin» 
dern dürfen, ihm herzlich beizuftimmen, wenn er fortfährt: „Da thut uns 
der Reiz der Schönheit, der fi) um unfere Tage windet, mehr Noth, als in 
früherer Zeit.“ In der That, die freundliche, geſchmückte Oberfläche unferer 
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materiellen Zuftände darf ung darüber nicht täufchen: e8 geht bei allem gei— 
ftigen und practifchen Fortjchritt ein Zug graufamer, unſchöner Nüchternheit 
durch dieſe unfere jo große, jo venfwürdige Zeit. Wir jagen nah Erfennt- 
niß: mehr noch nad) Gewinn und Genuß; die Erfolge haben unjere Erwar- 
tungen überholt. Aber wer, jo fragen wir, wird ihrer jo recht von Herzen 
froh? Wo bleibt die Herzlichkeit, die Begeifterung, wo ift der Zauber ber 
Freude, „des Schönen Götterfunkens“ bei unferen Feſten? Biele unjerer Jüng— 
linge fünnten den Männern von 1848 „Lebensklugheit“ predigen, fie vor 
Leichtgläubigkeit warnen. In den riefigen, gasftrahlenden Räumen unferer 
Kunfttempel jheint e8 den Mufen und Grazien nachgerade unheimlich zu 
werden; was Schiller von der „Schaubühne als moralifcher Anſtalt“ träumte, 
entlodt heute wol Primanern und Badfifhen ein mitleiviges Lächeln. Unjere 
Weltausftellungen (ih denke zunächſt an die Betheiligung Deutſchlands), 
ſcheinen ſich die Aufgabe geftellt zu haben, unferm Vertrauen auf die Gedie- 
genheit unferer Peiftungen durch geſchmackloſe und unvortheilhafte Borfüh- 
rung derjelben *) einen prägnanten Ausprud zu geben. Bor dem Problem der 
Zufunftsmufif machen wir einftweilen mit ehrfurchtsvollem Schauder Halt; 
aber auf den herzloſen Unfug unferer Kaffee und Bierconcerte, die in ihren 
Potpourris felbjt das deutſche Volkslied feines Zaubers berauben, wird hin- 
zuweiſen erlaubt fein. Die wüſte Hetzjagd unferer „Vergnügungszüge“ 
macht für Taufende felbft alle Freude an der Natur zur bloßen Revensart; 
in unferen riefigen Bierhallen, in denen man ſich fo rückſichtslos benimmt, 
n: auf der Straße, wird für nur zu Viele der Sinn für menſchliche, edlere 
Geſelligkeit auf bedenkliche Proben geftellt. Der „Kampf um’s Dajein‘ be= 
berricht unfere „Vergnügungen“ nicht weniger hart, als unjere Arbeit und 
die milvere, menjhliche Sitte, die ungefuchte, natürliche Form des Maßes und 
des Wohlwollens fluthet aus unferm öffentlichen Leben ſcheu in alle engeren 
Kreife jener begünftigten Minderheit zurüd, die noch ein freundliches, trau- 
liches Heim, einen gaftlihen Herd befigt. Mit einem Worte: unfer Peben 
iſt nicht nur veicher, bedeutender, thatkräftiger geworben, fondern auch ruhe 
(ojer, unjchöner, härter. Der Wunſch, in all diefer Haft, in dieſem unjchö- 
nen, erfahrenen Gedränge das harmonifhe Maß wieder zur Geltung zu 
bringen, läßt fi nicht abmeifen: und da wir Deutſchen nun einmal wohl 
oder übel, gewohnt find, für alle focialen und fonftigen Uebelſtände die Er— 
ziehung verantwortlich zu machen, fo wird es patriotifhen Pädagogen nicht 
verargt werden dürfen, wenn fie Angefihts biefer Zujtände das alte Pro- 
blem einer äfthetifhen Nationalerziehung mitten unter dem Pfeifen 
ver Pocomotiven und dem Klirren der Waffen wieder aufzunehmen ver- 
ſuchen. 

Unter ihnen tritt neuerdings Bruno Meyer, der bekannte Her— 
ausgeber der „Deutfchen Warte“, dur gute Form, reinen Eifer für die Sache 
und, bei einer gewijjen Ueberſchwänglichkeit, einer gemiffen Neigung zu Schroff: 
heiten und Superlativen, durch eine nicht gewöhnliche Gedankenſchärfe her— 


*) Allen Refpect vor den Leiftungen deutſchen Fleißes, deutſcher Kunftfertigfeit 
und Erfindungstvaft, die fih jüngft ın Wien zufammengefunden batten; fie ftan- 
den denen der anderen Ausfteler im Durchſchnitt mindeftens ebenbürtig zur 
Seite. Was fie dennoch in — auf anziehende und beſtechende Geſammtwirkung 
gegen viele Goncurrenten, |peciell gegen bie öſterreichiſche und bie franzöſiſche Aus- 
ftellung zurüdtreten ließ, das war der liberal herbortretende Mangel an Sinn für 
. überfihtlibe Anordnung, fir Harmonie der Farben nnd Formen, für Nettigfeit, 
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vor. Einen ausführlichen, kritifchen Bericht über feine VBorlefungen *) fchliegt 
bier die Rüdfiht auf Umfang und Beftimmung biefer Zeitichrift aus. Sie 
würde, da wir nicht nur zuzuftimmen, fondern aud zu widerjprechen hätten, 
nicht einen Artikel, fondern eine Brochure erfordern. Dagegen möchten wir 
für einige Bemerkungen über den Gegenftand felbft die Aufmerkſamkeit der 
Leſer erbitten. Wir ſchicken dabei das Belenntnig voraus, daß wir fehr 
weit von jenem erhabenen (aber auch nad Umftänden ein bischen perfiden) 
Dogma entfernt find, welches, je nad Stinimung und Bedürfniß, die moderne 
Geſellſchaft gelegentlicd) als das Ergebnif der öffentlichen Schule darzuftellen 
beliebt. Eine ſolche Anſchauung hat in gewifjen Grenzen ihre Berechtigung, fo 
weit der Einfluß ftreng gefchloffener Erziehungsiyftene, wie des jejuitischen 
oder des altfränkiſch claffifhen der englifhen ariſtokratiſchen Gelehrtenſchulen 
in Frage fommt. Die deutfche öffentliche Schule aber ift gegenwärtig in 
ihrer erziehenden Wirkjamkeit lediglich eine ziemlich untergeordnete Gehil- 
fin der Familie, von den anderen, jo durdigreifenden Einflüffen der Gejell- 
Ichaft, der Gemeinde, des Staates gar nicht zu reden: und jelbjt im dieſen 
Grenzen ihres Einflufjes hängen ihre äfthetifhen Ergebniffe zum guten 
Theile von äußeren, materiellen Verhältniſſen ab, auf die wir ung hier nicht 
weiter einzulafjen gedenken. Es ift ja immerhin nicht etwa gleichgiltig, ob 
wir unfere Jugend in freundlichen, fauberen, womöglich ſchönen Pocalen, oder 
in ſchmutzigen, büfteren Winkeln unterrichten, ob Staub und Schmug, oder 
freundliches Grin die Stätten der Jugendbildung umgiebt. Auch reichliche 
und zwedmäßige Lehrmittel fpielen bei Wedung des Sinnes für Maß und 
Schönheit ihre bedeutende Rolle, wenn auch wol lange nicht die, welche u. U. 
Bruno Meyer für fie in Anfpruh nimmt. Doch alle diefe Dinge hängen 
von Berhältniffen ab, welche die Schule und der Pädagog nicht beherrichen, 
und ihre Betonung würde das, was wir zu fagen haben, auf jenes weite, 
fociale Gebiet führen, welches ſich mit einem ungeheuren Kirchhof für be— 
grabene fromme Wünſche vergleichen läßt. Es ftände fhlimm um unfere 
äfthetifche Vollserziehung, wenn fie in der Hauptfache auf die Freigebigfeit 
deutſcher Schulpatronate angewiefen wäre. Zum Glüd ift e8 nicht fo. 
Die Schönheit hängt überall weit mehr von der Form ab, als vom Stoff; 
weit weniger Fülle und Farbe, als Maß und Gleichgewicht, deutlich erfenn- 
bare Uebereinftimmung zwifchen Weſen und Erſcheinung ift ihr Grundgeſetz 
in der Sinnenwelt; auf geijtigem Gebiete wird fie nicht ſowol durch den 
Gegenftand und den Umfang, als durch die Klarheit und Sicherheit des 
Erfennens bedingt, und ihr fchönfter Zauber, der fittlihe, fällt mit jener 
Zähmung des felbftfüchtigen Triebes zufammen, die nur der echten Humani- 
tät gelingen fann. 

Und nad allen diefen Richtungen hin bedarf es, gottlob, nicht ſowol 
foftjpieliger Apparate, al8 harmonifch gebilveter, Har dentender, warm füh— 


Klarheit: mit einem Worte, an Dem, was man Gefhmad nennt. Ueber bie bar- 
barifhe Einrihtung der deutſchen Halle für Kunftinduftrie (maffenhaftes, volles 
Licht von allen Seiten, ohne Abtönung durch Vorhänge) hat ſchon Pecht in der 4. 
Allgemeinen Zeitung gellagt. Aber auch ſonſt empfing man mehr den Eindrud 
einer überfüllten Badlammer, als einer den höchſten Eulturzweden gewidmeten Bor- 
führung ber vaterländiſchen Arbeitsergebniſſe. Auch nicht annähernd Achnliches 
hatten wir aufzuweifen, wie die öfterreichifche Kryftallausftellung, die reizende Flachs— 
fontaine ober gar bie franzöſiſchen Bronzen. 

*) Aus der äftbetifhen Pädagogik. Sechs Vorträge von Bruno Meyer. 
Berlin, Gebriider Paetel. 1873. 
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(ender Männer, an denen in ber Jugend ſich das heilige euer entzünde. 
Sollten fie in Deutſchland fehlen? Sollten fie ihre Hülfe verfagen ? Solcher 
Kleinglaube fei fern von uns. 

Um nun aber gleich einem Mißverftänpniffe zuvor zu fommen, mag be- 
tont werben, daß wir den Nachdruck bei den zu empfehlenden Bemühungen 
feinesweges auf jene befonderen Beranftaltungen gelegt wiſſen möchten, an 
welche der Paie wol zuerft zu denken pflegt, wenn von äfthetifcher National: 
erziehung die Rede ift. Nicht als ob wir an fi gering von jenen Bemühun- 
gen dächten, welche den änßern Menfchen unmittelbar fo zu jagen zum 
Gegenftand fünftlerifcher Bearbeitung machen. Wir halten nicht weniger als 
Andere vom Turnen, und aud) die verwandten Uebungen des Fechtens und 
Tanzens find uns hochwillkommen. Der Gedanke, daß eines Tages der beutjche 
Knabe und Yingling, wie einft der Sohn des freien Hellenen, an der unge- 
zwungenen, fihern Haltung, dem leichten, elaftifhen Gange, der energifchen 
und mafvollen Bewegung erfannt werden möchte, hat als Zukunftsviſion 
auch für uns feinen Reiz; und ganz beſonders die bisciplinirende Wirkung 
der Orbnungsübungen wiffen wir aus eigenfter, langer Erfahrung vollanf 
zu ſchätzen. Was Meyer in diefer Richtung eindringlich und verftändig zu 
fagen weiß, haben wir nicht weniger freudig deswegen begrüßt, weil es kei— 
nesweges neu, vielmehr von uns jelbft, wie von vielen Anderen und Beſſeren 
längft anempfohlen, vertheidigt und auch practifch geübt ift. (Vergleiche z. B. 
den Aufſatz d. B. „Ueber die Erziehung der Jugend zur Wehrhaftigfeit“, 
im Jahrgang 1864 der Preufifchen Jahrbücher.) 

Und dennoch: Wer hätte ſich wohl in Turnerkreiſen bewegt, ohne über 
den gewaltigeu Unterfchied zwijchen innerm und äußerm Tactgefühl, ja zwi— 
jhen turnerifher und menfhlidher Gewanbtheit und Anmuth feine mit: 
unter recht ernften Bemerkungen mahen zu müfjfen? Ehre und Pflege vem 
Turnen! Es ift uns eine unfhägbare Schule der Kraft, der Gefundheit, des 
friſchen, frohen Pebensmuthes, bie und da auch vaterländifcher, wenn nicht 
humaner Gefinnung geworden. Aber die entſcheidenden Schlachten der 
äfthetifhen Nationalerziehung werden auf dem Turnplaß bei alledem nicht 
geichlagen. 

. Sodann die Mufit! Sie zu empfehlen hat man, gottlob, in deutſchen 
pädagogifchen Kreiſen noch nicht nöthig. Wol ift aud hier noch Vieles zu 
befiern, zu vervolllomnmen. Ohne Bruno Meyer’s Idioſynkraſie gegen das 
Clavier an ſich zu theilen (er möchte e8 in feiner gewohnten (auch äfthe- 
tifchen ?) Kraftmanier mit Kartätſchen behandeln), halten wir doch mit ihm 
die Abrichtung unmufifalifher Mädchen und Knaben auf den „Vortrag“ von 
herz= und feelenlofer Salonmufif, oder auf das Abtrommeln von Tänzen 
und Potpourris für eine des Fluchs aller Mufen und Grazien würbige Ei: 
vilijationsbarbarei, fiir die ſyſtematiſche Ertödtung jener „Muſik in ung jelbft“, 
welder Shafefpeare’8 unfterbliher Weihefprud gilt *). Aber die Chorge- 
fänge unferer Schuljugend möchten wir doch weniger geringſchätzig beurthei- 
ien, als unfer rüftiger, äfthetifcher Heipfporn. Sie geben Jahr aus Jahr 
ein taufenden und abertaufenden deutfher Knaben und Mädchen einen köſt— 
lichen Schatz gemüthliher Anregungen, einen nie verfiegenden Quell ver: 


*) „Der Mensch, der nicht Muſil hat im ihm ſelbſt, 
Den nit der Einklang ſüßer Töne rührt, 

Der ift gemacht zu Räuberei und Tücken, 

Tran Keinem folden zc.‘ 
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ebelnder Freude mit in’8 Leben, um den und alle Bölfer ver Erde, wie fie 
da find, zu beneiten haben. Man höre die Kinder auf unferen Plägen und 
Straßen, in Wald und Feld: ift es nicht eine Puft, wie da von Jahr zu 
Jahr mehr das Volkslied, das Vaterlandslied, felbjt der edle Weihegefang von 
humanzsfittliher und religiöfer Färbung den Gaffenhauer verdrängt? Und 
auf höherer Stufe der Jugendbildung laffen Tonevangelien, wie 53. B. „Die 
Himmel erzählen die Ehre Gottes“, oder „Bald ftrahlt, den Morgen zu ver- 
fünden” (um nur auf’8 Gerathewohl ein paar Perlen aus dem ungeheuren 
Schatze herauszugreifen), wol in Jedem, der fie einmal fo recht von Herzen 
mitjang, eine Kraft, eine Birtus (in des Wortes befter, unüberfegbarer Be- 
deutung) gemüthlicher Erhebungsfähigfeit zurück, die ſich nod nad langen 
Jahren unter des Pebens Drang und Qual fegnend bewährt. Von ber 
Nothwendigkeit, die äfthetifc zu erziehende Yugend, wenigſtens der höheren 
Schulen, über die Freude an der blos empirischen Feſtigkeit hinaus aud zu 
mufifalifhen Verſtändniß zu führen, find wir mit Bruno Meyer über- 
zeugt. Wir denfen uns die Sache aber nicht jo leicht, wie er, wenn er einige 
Minuten in jeder Gefangsftunde dafür genügend erachtet. „Die Paufen zum 
Verſchnaufen ver Sänger follen vielleicht dazu ausreihen!” (S. 74). Näm— 
ih, nad) Meyer's Anficht, zu nichts Geringerm als „zum Erlernen der 
Accorde und ihrer Umfehrungen, der Conftruction der Melodie, der einfachen 
Satzformen und der Anfänge des Contrapunftes“, mit einem Worte — „zur 
Einführung in das Wefen der Muſik!“ Das hätte doch wahrlich den ge— 
waltigen Anfag zu Berurtheilung und Wegwerfung bes bisher Geleifteten nicht 
verlohnt. Der Berfaffer diefer Zeilen gewährt in einer der feiner Leitung 
unterftehenden Pehranftalten jever Claffe, neben den Chorübungen, wöcent- 
[ic wenigftens eine volle Stunde für die Theorie der Muſik, ohne fi bis 
zu Contrapunft- und Saßgelüften zu verfteigen; und dabei hat er das Glüd, 
viefen Unterricht in den Händen eines eben jo gebiegenen als begeifterten 
Fachmannes zu wiffen. — Dagegen wird nur zu unterjchreiben fein, was der 
Berliner Aefthetifer (wenn auch wol zu mandes Mufikenthufiaften Aerger— 
niß) über ten verhältnigmäßigen Werth der Mufik für die humane Ge- 
jammtbildung unferer, Jugend hinzufügt: „Sprade und fiteraturfind bie 
erften Hauptnahrungsmittel des Geiftes, die feine Subjtanz 
conftituiren (warum aber nicht „feinen Inhalt darftellen“, Herr Aeſthe— 
tifer ?), die Muſik dagegen ift nur das vornehmfte Reiz- und Ge— 
nußmittel des Geiftes.” Und zwar, fügen wir hinzu, ein eben jo angrei- 
jender, unter Umftänden aufreibenber, als reizender Genuß, sine nicht felten 
gar eiferfüchtige Beherrſcherin der Seele. Und da die Nahrung wichtiger iſt 
als der Reiz, jo wird denn auch „vie äfthetifche Erziehung“ nicht umhin fön- 
nen, ihr befondere Sorgfalt zuzuwenden und eine etwas eingehendere Bemer⸗ 
fung über ihr Verhältnig zu diefem Kern- und Mittelpunkt alles auf allge- 
meine Bildung gerichteten Unterrichtswefens wird hier am Plage fein. 

Bor Allem: Wir möchten dringend rathen, in Theorie und Praris des 
Sprachunterrichts zwei Elemente nicht verwirrend zu vermiſchen, die, am ſich 
gleich berechtigt, nur in harmoniſchem Zufammenwirfen äſthetiſch erziehen. 
Nichts ift häßlicher, als ein Skelet (nämlich für den Yaien), ed wäre benn 
etwa eine unförmliche Fleifch- und Fettmaſſe. Aber aus dem normal ge- 
formten Stelet und der lebenskräftig ſchwellenden Mustelfülle jegt ſich die 
Formenſchönheit des Körpers zufammen, die und entzüdt; und wenn einmal 
ein Mangel ertragen werben foll, jo giebt der Kenner dem bagern, aber 
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regelmäßig gefornıten Körper vor der üppigen, in den Grundlinien verzeid- 
neten Geſtalt weitaus den Vorzug und überläßt e8 der Menge, für — Ma- 
kart'ſche Farbeneffecte zu [hwärmen. Das wiederholt fid) nun überall, wo 
das Geiftige in die Sinnenwelt eintritt, um das Schöne zu geftalten. Bers 
ftand und Phantafie find die Eltern jedes Kunſtwerks. Jener ſchafft das 
Skelet, diefe die ſchwellenden Formen; Piebe, Leidenſchaft aber gießt ver Ge— 
ftalt das heife Pebensblut in die Adern. Wol giebt Meifter Goethe der 
Phantafie den erften Preis, „ver verzogenen Lieblingstodhter Jovis', feinem 
Schooßkind“; wol rühmt er fih mit befonderm Behagen feiner Frohnatur, 
der Puft am Fabuliren, die er dem Mütterchen verdanke. Aber er vergift 
auch nicht, gebührend den Vater zu ehren, von dem er „des Pebens ernftes 
Führen“ habe. Man kann den Sprud ohne Zwang von der Perſon des 
Meifters auf fein, auf aller Kunftgenoffen Werk übertragen; und daß bie 
äfthetifche Erziehung, die Erziehung zum Gefühl für das Schöne und zu 
feiner Geftaltung auch von der Schönheit felbjt ihr Gefeg empfangen muß, 
liegt in ver Sache. Alfo in erfter Linie, ihr äfthetifch ftrebenden Pädagogen: 
ftrenges Denken, Berftand, Plan, Klarheit, Folgerichtigkeit in Allem, was 
ihr treibt. Das ift das erſte Moment, wie der Kraft, fo aud der Schönheit 
überall, im mathematischen und arithmetifhen Probleme, in der Zeichnung, 
in der grammatifchen Unterfuhung, in der Erklärung eines Schhriftftüds, in 
der Erzählung und Schilderung, bis hinauf zur ſchöpferiſchen Darjtellung, 
zum Gedicht! Wer ſich in feinen Entwidelungsjahren gegen Unflarheit, Ber- 
worrenheit, barbarische8 Durcheinander abftumpfen mußte (und ein nicht ge- 
ringer Theil gerade der deutſchen Jugend ift in dieſem Falle), der ift fir 
ſchönes Menſchenthum meift verloren, oft genug auch für das Vernünftige ' 
und Gute verfrüppelt. Man glaubt nicht, wie maffenhaft gerade in dieſer 
Richtung bei ung gefündigt wird, intra Iliacos muros et extra, nidyt nur 
von realiftiihen Nützlichkeitsmenſchen, jondern auch in den Heiligthümern ver 
„laffifhen Bildung“ und zwar aus zwei Urfachen, deren verächtlichere nicht 
einmal die gefährlichere if. Wo Mangel an Denkkraft oder einfache Nach— 
läffigkeit fi gegen die mathematischen Grundgefege der guten Form verfün- 
digt, da reagirt meift die Natur des Schülers. Die Jungen fchlafen ein, 
oder machen dumme Streidhe und kümmern fidy nit um ven ſalbadernden 
Docenten. 

Aber nur zu oft erlebt man es, und zumal in deutſchen Landen, wie 
eifrige, gemiüthe und gedanfenreihe Lehrer aus Mangel an geiftiger Disci- 
plin, an Forminftinet und Geiftesgegenwart bei den einfachſten Dingen ven 
Faden verlieren, Anfang, Mitte und Ende, Haupt: und Nebenfadhen nicht 
unterfcheiden. Ihnen hört die Yugend dennoch zu, ihre Gemüthswärme, ihre 
Erregtheit theilt fi mit, aber auch ihre barbarifche Gleichgiltigfeit gegen 
die gute Form, gegen Maß und Harmonie, und fo erzeugt fi auch in be 
gabten Naturen nicht felten eine äfthetiiche Stumpfheit und Hornhäutigkeit 
(man verzeihe ven Grobſchmiedsausdruch), die nachher niemals volftändig 
verſchwindet. Unfere Literatur, unſere Verſammlungen und Berathungen 
wiffen davon zu erzählen! Möchten das dod jene allermodernften pädago— 
giſchen Deutſchthüwler nicht vergefien, denen feit ein paar Jahren Moltke's 
und Bismard’3 Heldenthaten zu Kopfe geftiegen find, und die nun unter 
dem Eintrud des Kirchenftreites den patriotifhen Kriegsruf gegen die las 
teinifche und franzöfifhe Bildung erheben. Alle Achtung vor dem urgerma> 
niſchen Ingrimm gegen romanijche Geiftesunfreiheit, romaniſches Phrafen- 
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und Komödiantenthbum und romanische Herrfhjuht. Wir theilen ihn auf 
politifhem, religiöfem, fittlihem Gebiete von ganzem Herzen. Aber das 
große Geheimnif der guten Form, des Mafes, der Klarheit foll man nicht 
verachten, dem das römische Wejen feine geiitige Bedeutung verdankt, und 
dem auch wir, trog alledem und alledem, ein hübſches Stüd unjerer geiftigen 
und äfthetifchen Erziehung, aud im guten Sinne, jhulden. Man fpricht 
ung wieder einmal von deutfhen Qugenden vor, von deutfcher Ehre, 
deutjcher Treue, deutſcher Liebe, veutfcher Milde, dveutfher Wahrhaf- 
tigfeit (warum nicht aud gar nody von deutſcher Großherzigfeit und deut— 
ſcher Freigebigkeit?) und ſchimpft dabei, ohne roth zu werben, auf die wälſche 
Ruhmredigkeit los. Unferes Erachtens hat fein Bolf ein Monopol auf die 
Tugend, und es ift auch feines von Natur zum Pafter verdammt. Wie ge- 
fällt e8 und denn, wenn die Anderen von deutſcher Rohheit, deutfcher Bebien- 
tenhaftigkeit, deutſcher Gierigkeit, deutſchem Geiz, deutſchem Neid, deutjcher 
Klatſchſucht reden? Wenn ja eine fpecififch deutſche Tugend gelten fol, jo 
ſoll e8 die deutſche Lernluſt, Pernfähigkeit und die von ihr ungertrenn- 
liche deutſche Selbjtkritit fein; und die nimmt für jedes gute Ding den beften 
Pehrmeifter da, wo fie ihn findet: ob fie fich aber zwedmäßig an den Codex 
argenteus, an bie althochdeutſche und altfächfiihe Evangelienharmonie und 
an den Parzival wenden wird, wenn es um Erziehung unferer Jugend zu 
Klarheit und Maß im Denken und Spreden ſich handelt, das wäre, mit 
Erlaubniß unferer fiegbewußten Franzofenfreiier, doch wol zu bezweifeln. 
Viel zu viel Aufhebens macht man (und aud) Bruno Meyer jcheint und in 
diefem Falle) von den methodischen Mängeln unjeres grammatifchen Schul— 
unterrichtse. Wo ſolche wirklich hervortreten (was wir ja nicht leugnen wol- 
fen) find durchaus die einzelnen Lehrer Schuld, nicht das von der deutjchen 
Päragogif aufgeftellte Syſtem: denn über die Nothwendigfeit, die Sprache 
als einen lebendigen Organismus, als den Körper des Gedanfens zu 
faffen, itberall durch die Analyjis zur Erfenntniß des Gefeges zu führen und 
dann erft die Syntheſis folgen zu laffen, ift man bei uns längjt einig. Nur 
die Geiftesträgheit des Einzelnen kann heute nody hie und da den Sprad- 
unterricht mit dem Einpaufen der abftracten Regel beginnen. Aber frei: 
ich: jede Pehrftunde, und wäre es eine „trodene” grammatijche oder mathe: 
matiſche Pection in ihrer Art als Kunſtwerk zu behandeln, ihr organiſche 
Form, Anfang, Mitte und Ende zu geben, das Bewußtfein des nothwendigen 
Plans und Arbeitsgefeges in den Schülern beftändig lebendig zu erhalten 
und damit denn aud) die äfthetifch erziehende Wirkung von der Verſtan— 
desfeite her ficher zu ftellen: dazu gehört mehr als Kenntniß der richtigen 
Methode. Das befommen nur Elare, äfthetifch geſchulte und Fünftlerifch ans 
gelegte Köpfe fertig, und warum dieſe unter den mißachteten, meift von 
jrüher Yugend an mit des Lebens bitterer Noth und Sorge ringenden beut- 
hen Lehrern gerade häufiger fein folten, al8 unter den Jüngern der bevor- 
zugten Facultäten, das wäre doch erft zu bemeifen. 

Alſo in erfter Pinie: ftetS vom Ganzen ausgegangen und zum Gan- 
zen geftrebt! Klarheit, Ordnung, Selbftbeherrfhung, Befonnenheit! Das 
werben die Grundftügen, jo zu jagen das feite Stelet aller äfthetijch erziehen- 
den Einwirkung fein müffen. Dann aber kommt das Zweite. Die richtige 
Zeichnung bedarf der Farbe, die kalte, ftarre Form muß flüffig, lebendig 
werden. Unter dem fräftigen, männlichen Schug des Verſtandes müſſen 
Phantaſie und Gefühl fih im ſchöner Freiheit entfalten. Beide aber find 
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Töchter des concreten, finnlichen Yebens. Bon der Anſchauung, von der Er- 
fahrung, von Luft und Schmerz gehen fie aus, daher nehmen fie den Stoff 
ihres Schaffens. Für jeden richtigen Menſchen trägt Venus Urania die 
Züge feiner Geliebten, blühen im Paradiefe die Blumen und Bäume der 
Heimat, zittert beim Piede des Sängers Freude und Schmerz des eigenen 
Pebens nad). Für die äfthetifche Erziehung aber gilt es, das unwillkürliche, 
verworrene Sehen und Hören zur Beobadytung, das unfreie, egoiftiiche Em- 
pfinden zum intereffelofen, reflectirten Affect zu veredeln. Da fpielen denn 
alle Arten von Anſchauungsmitteln, die Zeihnung, das farbige Bild, Die 
Gypsfigur, das Modell ihre mohlberechtigte Rolle, und wir wollen e8 Bruno 
Meyer, dem Kunftgelehrten und Kunitenthufiaften gern danken, wenn er auf 
diefe aus den befannten deutſchen Gründen noch jehr vernachläffigte Seite 
unferer Nationalerziehung wieder einmal eifrig hinweift. Ob es dieſem Hin- 
weis gelingen wird, die Sparfamfeit unferer Schulpatronate zu erheblichen 
Zugeftändniffen an den äſthetiſch-pädagogiſchen Enthufiasmus zu bewegen, 
ift eine andere Syrage. Was wir aber auf diefen Gebiete in Fülle befigen 
und brauchen können, ohne auf Mäcene zu warten, das ift der umvergleid- 
liche Nationaljhag unferer Dichtung, oder fagen wir lieber, das unveräußer- 
liche poetiſche Erbtheil aller Völker: und in veffen Behandlung und Be- 
nugung für die äftbetifche Erziehung unferer Jugend wird noch immer redht 
viel bei und gejünbigt. 

Wer von ung Allen, die deutihe Schulen bejucht haben, hätte nicht als 
Züngling, ald Mann Yahre gebraudht, um für dieſe oder jene köſtliche 
Frucht unferer Literatur, die Genußfähigfeit, welche einft im unglüdlicher 
Stunde die Schule ihm raubte, aus den Händen der gütigen Natur zurüd 
zu empfangen? Jedes Schöne ift vor Allem ein Ganzes, ein lebendiger Or— 
ganismus, und nur als ſolches vermag e8 rein und Fräftig zu wirken. Der 
Schulmeiſter aber fommt nur zu oft daher und reift es mit Kannibalen— 
gleihgiltigkeit in Stüde, wirft die blutigen und befhmusten Feten den Kin— 
dern vor, und wundert fih dann, wenn die Gemüther kalt bleiben, die Phan- 
tafie träge und matt. Man verjtehe uns bier nicht falſch. Wir find meit 
entfernt, die Einzelerflärung, das Hinweifen auf befondere Schönheiten, die 
Analyſe eines Gedichtes im Namen der äfthetifhen Erziehung zu befritteln, 
fo wie wir feineswegs der Anfiht find, daß eine äfthetifche Naturauffaffung 
durch anatomische und mikroſtopiſche Unterfuhungen an ſich gefährdet wird. 
Aber dieſe Theilbetrachtungen find vom Standpunkt der äſthetiſchen Päda— 
gogik aus erft dann beredhtigt, wenn das Ganze ſchon als ſolches die Seele 
erwärmt hat; und wenn irgentwo, fo gilt e8 hier, feinen Tact und wahre 
Ehrfurcht vor dem Schönen, der Uroffenbarung des Geiftes. Der Verfaſſer 
fan hier nur wiederholen, was er über diefen Gegenftand ſchon an anderm, 
weniger zugänglichen Drte gejagt hat *). „Was wäre das für ein Iyrifches 
Gedicht, deffen Stimmung, Tragweite, innerfte Meinung und Melodie ſich 
einem Schiller vollftändig erpliciren ließe? Das mag bei den didaktiſch-ſati— 
rifchen Mittelgattungen am Orte fein und aud da nur bis auf einen ge 
wifien Punkt. Lied, Epos, Drama, felbft das Schiller’jche philofophifche Fehr: 
gedicht haben ihren eroterifchen und ihren ejoterifhen Cultus, und die ah— 
nungsvolle Hoffnung und Sehnſucht; zu dem letzten vorzubringen, ift ja bie 

*) Im Programm der Yehranftalten ber Polytechniſchen Geſellſchaft zu Frank. 
furt a. M. Oftern 1872 
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befte Anregung, welche der Knabe, der Züngling aus der Beſchäftigung nıit 
ihnen gewinnt.” 

Und weiter: „Jeder erfahrene Pädagog weiß, wie unendlich ſchwer es 
dem unentwidelten jugendlichen Geift wird, einem zufammenhängenden Bor: 
trag zu folgen. Fortlaufendes, planmäfiges Geſpräch ijt deshalb, feit Eo- 
frate8 lehrte, durchaus die Normal- und Grundform jedes verjtändigen 
Unterrichts. Aber aud dies Geſetz leidet, namentli für den deutſchen 
Unterricht, feine wichtige Ausnahme. Es müßte ſchlimm zugehen, wenn 
dem Pehrer in einer guten deutſchen Claſſe nicht einmal etwas warın um’s 
Herz würde beim Klange eines liebgewonnenen Dichterwortes, wenn Das 
Geſpräch nicht einmal das Bedürfniß der herzlichen, rüdhaltlofen Mittheilung 
über Erfahrenes, Erlebtes, Erarbeitetes ermedte. Dann ſcheue man ſich doch 
gar nicht, fondern rede frei von der Seele weg, je wärmer und je braftifcher, 
defto beſſer. Die Jungen werden nicht Alles verftehen. Schadet nicht. Aber 
wenn die Rebe rechter Art ift, wenn ein Tropfen Herzblut dabei ift, fo wer: 
den die Gemüther fih ahnungsvoll öffnen, und Phantafie, Schönheitsgefühl, 
Charakter werben reichlid gewinnen, was die verftandesmäßige Belehrung 
für den Augenblid daran giebt “ 

Und damit fommen wir denn zu dem Pegten, was wir hier auf bem 
Herzen haben, und deſſen Wichtigkeit (für unfere Auffaffung) wir nicht nad) 
der Kürze zu mefjen bitten, mit der wir bier feiner gedenken. „Wenn id) 
mit Menſchen- und mit Engelzungen rebete, und hätte die Piebe’nicht, fo wäre 
ich Nichts!” Dies Wort ift in allererfter Pinie für den Jugendbildner ge- 
ſprochen, und zumal von äfthetifhen Erziehungswirfungen, von Anregung 
zum Verſtändniß und zum Gultus des Schönen wolle man ſich doch ja nichts 
verfpredhen, wenn nicht echtes, menſchliches Wohlwollen das ganze Verhält- 
niß durchwärmt und befeelt. Dan fprict von Erzichung zur Gitte, zur 
guten Form, zur edyten Höflichkeit, Urbanität! Was ijt aber echte Höflich- 
feit anders, als der nmotürliche, durch Gewohnheit gefeftigte Ausorud des 
Mohlwollens? Immerhin giebt e8 eine Höflichkeit, hinter der Herzensfälte 
und Bosheit in jiherm Hinterhalt Tiegt („„wälſch“ nennt fie das jüngjte 
Deutſchland, fie gedeiht aber aud) diefjeits der Vogefen, befjer als ver Wein) 
und eine Grobheit, hinter der fid die Furcht vor der eigenen, überwallenden 
Herzensgüte verftedt; und wie die eine zu ſchneidend tragifhen Effecten, fo 
ift Die andere zu den fhönften Wirkungen des Humors oft genug mit Erfolg 
vermerthet worden. Aber man mache fich doch feinen Wind vor. Im Gan- 
zen find die biedern, hagebuchenen Egoiften nicht beffer, als vie glatten und 
artigen, wol aber um eim gutes Theil garftiger. Wir Deutjchen (micht 
etwa blos die verrufenen „finnischen“ oder „wendiſchen“ Preußen, denn bie 
Race ift je reiner je gröber) haben uns auf unfere berufene „Derbbeit“, auf 
unfere fhroffen, unſchönen Umgangsformen wahrlid nichts einzubilden. Die- 
ſelben haben mit unferer bewährten Kraft nichts zu ſchaffen; im Gegentheil! 
Eie find weit eher Zeihen von Mangel an richtigem, fiherm GSelbitgefühl, 
das auch in Anderen bie eigene Menſchenwürde ehrt. Wer je eine Schaar 
Knaben aufmerkfam beobachtete, wird fidy der Thatſache nicht verſchließen 
fönnen, daß bei der Jugend in der Regel Schlaffheit und Rohheit Hand in 
Hand gehen. Wollen wir das ändern, wollen wir äfthetifch erziehen, jo 
werben wir aber nicht nur den Ausbrudy der Nohheit zurüdzumeifen, ſon— 
dern vor allen Dingen ſie ſelbſt an unferm Theile zu meiden haben. 
Manches Gute und Anerfennenswerthe hat ung das laufende Jahrhundert 
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auch im diefer Richtung gebracht. Seit die Armee ohne Stod und Spieß— 
ruthen austommt, geht es auch im Reiche des Orbilius plagosus etwas 
friedfertiger und menfchlicher zu; indeſſen ift aud) in dem Punfte noch lange 
nicht Alles Gold, mas glänzen möchte Ober wäre jene eigenthümliche Art 
von Höflichkeit und Mäfigung, in der zahlreiche Philologen (ja fogar Aeſt— 
hetifer jollen fi darunter befinden) je zumeilen bei polemifchen Anläffen ſich 
gefallen, nur das Kriegsfleiv, auf Einfhüchterung der Gegner berednet, 
während in der traulichen Schulftube ihre Jungen nur den von edler An- 
muth umftrahlten Priefter der Grazien zu fehen und zu hören bekommen? 
Es wäre möglih, doch wollen wir der Sicherheit wegen die Jungen nicht 
fragen, Immerhin wird and hier daran erinnert werden dürfen, daß das 
Schöne nit aus der Theorie, fondern aus der Individualität, aus dem Peben 
erwächſt, und daß gerade auf äfthetifchem Gebiete ein gutes Beiſpiel mehr 
hilft al8 hundert Grundfäge. Wenn ſonach das Pange und das Kurze unferes 
Botums darauf hinaus fommt, daß nicht ſowol Einführung neuer Pehrgegen- 
ftände (wir haben deren, Gott weiß es, genug) als eine zwedmäßige, künſt- 
lerifche Behandlung der alten und vor Allem das Beifpiel guter, von 
humanem Geifte durchwehter Formen im ganzen Verkehr mit der Jugend, 
unfere Erziehung äfthetifch wirkfamer machen fann, fo wollen wir doch damit 
die Aeſthetik im engern Sinne, die Wiffenihaft des Schönen und feiner 
fünftlerifhen Geſtaltung nicht etwa mißachtet haben. Möge der Lehrer fie 
recht eifrig treiben, von ihrem Geift ſich durchdringen laffen. Der Jugend 
aber lafje er in feinen Gefprädhen, feinem Vortrage, feinem Umgange die 
reifen Früchte diefer Studien zugute kommen, nicht vergefiend, daß bie 
Wiffenfhaft des Schönen nicht nur einen großen Reihthum künſtleriſcher 
Anjhauungen, jondern aud einen hohen Grad von allgemeiner Geiftesreife 
vorausſetzt. Daß mir dabei audy von unjerm Standpunft aus das Studium 
des Meyer’ichen Buches als ein anregendes und nützliches empfehlen, mit 
aller Achtung, welche tüchtigem Wiffen und felbititändigem, wohlgemeintem 
Denken gebührt, das wird diefe ganze Darftellung wol ergeben haben, auch 
ohne daß wir ed ausdrücklich verfichern. 


Mitteldeutſche Waldbilder. 
Vom Herbft in den Winter. 


(December.) 
Bon Hermann Tjäger. 


Es ift December geworden und Schnee gefallen und wieder verſchwun— 
ven. Bir haben unfere Waldgänge nicht aufgegeben und finden immer 
Neues, Unterhaltendes, felbft ohne auf den Baum- und Bodenſchmuck des 
Waldes: Moos und Flechten, deren wahre Pebensperiode ja eigentlich der 
Winter ift, näher einzugehen. 

Das Wetter hat fid) aufgeheitert und ein leichter Froft hat die naffen 
Waldwege auch da abgetrodnet, wo fie von fahlem Laub bevedt find. An 
ven fteilen Abhängen, auf den freien Höhen und im Nadelwald iſt's ohnehin 
nie ſchmutzig. Wir können unfern täglichen Waldgang wieder einmal weiter 
ausdehnen. Der Wind weht ſcharf aus Norbweft und wir haben auf dem 
Gange durch das ſchutzloſe Feld genug davon zu leiden. Aber fchon Liegt 
nicht fern der dichte Tannenwald als eine hohe dunkle Wand vor uns, und 
nod ehe wir ihn erreichen, empfinden wir feinen Einfluß; der ſchneidende 
Wind hat fi) gelegt, oder vielmehr, er trifft und nicht mehr, fobald wir ben 
Wald zur Seite haben. Daß er noch weht, zeigen bie ſchwankenden Wipfel 
der höheren Bäume, denn wie Meereöwellen wogen fie hin und her. Die 
ftruppigen Kronen fliegen auf einander zu, al8 wollten fie ſich ſchlagen, und 
erreichen fich doch nie. Wir treten in ven Wald, in einen Hochwald von 
wirklichen Tannen, von Eveltannen, die hier auf dem Boden des Sandſteins 
in kühler Page herrlich gedeihen. Bon außen erfcheint er uns als eine ein- 
fürmige Wand mit weißen nadten Stämmen, die am Rande nur bier und 
da von den Aeſten vereinzelter Fichten etwas verftedt werden. in reicher 
grüner Moosgrund, vermifcht mit den jegt geweihartig ausjehenden Zwerg- 
büfchen der Heidelbeeren nimmt uns auf. Ringsum zahllofe Säulen weiß- 
grauer Stänme, felten mit Moos und Flechten bewachſen; ſchlank und hoc), 
unmerflih an Stärfe abnehmend, aftlos bis zu fechzig Fuß Höhe und höher. 
Dben aber fliegen die ausgebreiteten, dichtzweigigen Kronen das Picht fo 
ab, daß nur von der Geite eine unfichere, Helle hereindringt. An einer 
Stelle, wo das Licht hell von oben hereinfällt, liegt ein feltfames Ungethüm, 
einer riefigen Spinne mit ausgebreiteten Beinen und weißgrauem Leibe 
vergleihbar. Es ift der ausgerifiene Wurzelftod einer mächtigen Tanne, die, 
vielleicht erft in der Naht vom Sturme entwurzelt, fi über hundert Fuß 
lang am Boden hinjtredt. Der Baum hatte feine Pfahlwurzel, aber mächtige 
Seitenwurzeln, die auf dem weißgelben Sandboden nahe am Boden hinliefen 
und nur ſchwach mit Erde bebedt waren. Jetzt ragen fie hoch im die Puft 
und halten nod) die ganze Erdmaſſe feſt, ſammt Moos und Heidelbeerfraut. 
Die Wurzeln find auf einer Seite „rothfaul“, ein Schickſal, das bald die 
meiften Bäume auf diefem feuchten Boden treffen wird. Es ift erhaben in 


432 Mitteldeutfche Waldbilder. 


viefem Walde, aber nicht ſchön, felbft um dieſe Jahreszeit nicht, mo doch ber 
Nadelwald feine Schönheit geltend machen kann, denn es fehlt an Picht, und 
ohne dieſes feine Schönheit. Diefer Eindrud wird nod erhöht durch das 
jeltfjame dumpfe Braufen des Windes in den Wipfeln, dem fein anderes 
Geräuſch der Welt vergleichbar ift. 

Wir eilen durd den düſtren Hochwald, fo ſchnell e8 die zahlreichen über 
ben ſchwach betretenen Weg laufenden Wurzeln erlauben, einer Stelle zu, 
wo das Licht am hellften durd) die Stämme fällt, und ftehen bald auf einer 
rings von hohen Nadelholzbäumen umgebenen Lichtung, wo junger Anwuchs 
von Fichten und Tannen faft den Eindrud eines Gartens macht, jo niedrig, 
fo gleichmäßig hoch und fo regelmäßig ftehen die Bäumchen. Sie iſt fanft 
abhängig, aber an ihrem Ende fteigt der Berg fteil auf, einförmig mit gleich 
hohen Tannen und Fichten fo dicht bewachſen, daß nicht eine Lücke darin zu 
erbliden if. Am Horizont bilden dieſe Bäume eine einförmige, fägeartige, 
eingefchnittene Wipfellinie, deren tiefere Einfchnitte nur von den Einſenkun— 
gen des Berges gebildet werben, jo gleihmäßig hoch find alle Bäume. Aber 
wir erfennen deutlich die wenigen eingeftreuten Fichten an den ſchlank hervor: 
ragenden biinnen Gipfeln, während die alten Tannen des vor ung liegenden 
Waldes kaum Gipfel mehr haben, dagegen ſtark entwidelte, aufwärts ſtehende 
Aeſte. Nicht fern ift ein Berg vorzugsweiſe mit Fichten bedeckt und ein 
Blick genügt, dies zu erfennen, denn die Horizontlinie zeigt eine Spite neben 
der andern, als ftarrten riefige Panzen in die Puft. Der Wind, veffen 
Wehen wir aud an jenen Bergwänden erkennen und deſſen Braufen wir 
hören, obwol wir an dieſer Stelle nichts davon fühlen, bringt im Fichtenwalde 
für das Auge feine Veränderung hervor, während über den Tannenwald 
weiße Pichtftrahlen kommen und verfhwinden. Die Tanne zeigt im Winde 
die weiße Unterfeite ihrer breiten Nadeln, daher der verſchwindend ſchnelle 
Wechſel der Farbe. An den Randbäumen hinter uns können wir den Unter- 
ſchied zwifhen Tannen in unmittelbarfter Nähe erkennen. Die Bäume der 
Erfteren find, jelbft freiftehend, hoch hinauf aftlos und in der Mitte nur wenig 
ſchwächer als unten. Die Krone ift breit und ſchirmartig und hebt ſich 
dunfel von dem graumeißen Stamme ab. Die Aefte figen gedrängt überein: 
ander und find von ungleiher Fänge Sie richten die Spigen etwas auf- 
wärts um einen verfümmerten Gipfel, weldher aus kurzen, reich mit aufrecht 
ftehenden großen Zapfen beſetzten, fteif abjtehenden Fruchtäſten befteht. 
Ueltere Tannen mit nahe bis an den Boden reihenden Aeften fommen im 
Walde faft gar nicht, felten im Park vor. Ganz anders die Fichte oder 
Rothtanne (Pechtanne). Im geſchloſſenen Hochwalde ſteht fie dichter als bie 
Tanne, hat ſchon in jüngeren Jahren bei verhältnißmäßig ſchwachen Stämmen, 
eine kaum nennenswerthe Krone mit wenigen dünnen Aeſten, aber faſt bis 
in das Alter eine ſchlanke vorragende Spitze. Steht aber der Baum 
frei, wie hier am Waldrande, dann fällt der Stamm an Stärke ſtark ab 
und trägt in ſeiner ganzen Länge weit ausgebreitete, herabhängende, an den 
Spitzen wieder aufwärts gerichtete Aeſte, an denen bie ſchwachen Zweige wie 
Quaſten herabhängen, fo daß wir an den tieferen Aeſten die Oberjeite der 
Aftrinde fehen können. Aber die Spite erhält ihr jugendliches Anfehen, 
indem die Aefte, wie bei jengen Bäumen, ftet8 nad oben gerichtet find. 
Augenblidlid tragen fie eine Menge herabhängender Zapfen, die fie gegen 
das Frühjahr abwerfen. 

Auch im jugendlichen Zujtande treten ‚sichten und Tannen in fehr ver- 
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ichiedener Haltung auf, wie und der junge Wald, welcher den ganzen Fuß 
des Berges gegenüber bebedt, recht auffallend zeigt. Bei der jungen Tanne 
jtehen die ftarfen fteifen Triebe ftarr aufrecht und zeigen fo die weiße Unter: 
jeite der Nadeln und ihrer von Nadeln nicht bevedten Zweige. Darüber 
erhebt ſich die benadelte graue Spite, der Trieb des legten Frühlings, oft 
über zwei Fuß über dem legten Aitquirl. Da wir nur das dunfle Grün der 
von und abgewendeten Seite der Bäume fehen, fo zeigen ſich darauf bie 
bellgrau erfcheinenden Aeſte wie Stride und Spigwinfel ab. Ganz anders 
die dazwischen ftehenden jungen Fichten. ie zeigen ein ſchöneres, obſchon 
eintöniges Grün, umd aus ihren furzen, fein benadelten Heften treten nur die 
orangefarbig durchſchimmernden Zipfeltriebe, die „grünen Finger“ des 
Heine'ſchen Gedichtes, auffallend hervor. Der junge Fichtenwald fo gejehen, 
wie wir ihn vor uns haben, ift offenbar fehöner, weicher, in der Ferne fait 
fammtig. 

Die Einförmigfeit diejes Gulturwaldes kann uns nicht lange fefleln. 
Wir vertiefen uns mehr in das aufjteigende Waldthal und erreichen eine 
Stelle, wo die Natur ohne Zwang gewaltet, daher Schöneres gejchaffen hat. 
Bor ung liegt ein fteiler Abhang, tief durd Schluchten eingefchnitten, bald 
ihroffe Hänge, bald Felfenterraffen oder keſſelförmige Vertiefungen bildend, 
An ten umbergeftreuten großen Felsblöden erkennen wir den Porphyr, 
welcher überall röthlih durd) da8 Grün der Bäume und den Moosteppic) 
jchimmert. Hier ftehen bald einzeln, bald in lichten Gruppen und Wäldchen, 
uralte Tannen mit ihren glatten, mweißgrauen Stammfäulen, von jüngerm 
Nahwuhs jeder Größe umgeben. Es find die frei aufwachſenden Kinder 
der alten Tannen und faft jeder Jahrgang ift in diefem heimlichen Thale 
vertreten. Welche Pradtbäume, diefe Edeltannen von fünfundzwanzig big 
ſechzig Jahren! Die größte Negelmäßigfeit der Form verbindet ſich an ihnen 
mit natürlicher Anmuth. Wir erkennen in ihmen Bertreter der höchſten 
Schönheit ver Geftalt im Pflanzenreihe. Schlank, volltommen gerade und 
fäulenglatt erhebt fi der Stamm aus dem Mooshügel. In DManneshöhe 
beginnen die wie ein ausgebreiteter Flügel regelmäßig gebauten Aeſte, reich 
mit breiten dunfelgrünen, fammförmig nur nad) zwei Seiten ftehenden 
Nadeln beſetzt. Die Ajtquirle von größter Negelmäßigfeit ftehen fo weit 
itbereinander, daß das Auge frei bis auf den glatten, kaum von einem 
ſchwachen Zweige unterbrodenen Stamm blidt. So erhebt ſich der fchlante 
Bau zu einer volftändigen Pyramide von vollfommenem Ebenmaße. An 
einer andern Stelle über einer Felfenterrafje ftehen Fichten von gleicher Schön- 
heit. Alte Baumriefen, wie von Tannen, jehen wir nit. Es ſcheint, daß 
man die Tannen länger im Walde duldet, während Fichten früher der Be— 
nutzung verfallen, befonders in Gegenden, wo der Nabelmald nicht aus: 
ichlieglih herrjcht. Aber die jungen Bäume wetteifern an Schönheit mit den 
Tannen und entwideln wieder eine andere eigenthümliche Schönheit. Die 
Geſtalt ift diefelbe fpige Pyramide und doch wie ganz anders ift die Fichte! 
Schon Hein zeichnet fie fih aus. Sie bildet ſchon in einer Größe von drei 
bis vier Fuß, wo die Weißtanne nod ein unanfehnliches, oft ſchiefgewachſenes 
Geſchöpf von unverhältnigmäßiger Breite ift, ein reizendes Bäumchen, die 
ganze fpätere Formenſchönheit ſchon im Kleinen zeigend. Ihre Schönheit 
gewinnt mit der Höhe und ift vielleicht am anziehendften in einer Größe 
von zehn bis fünfzehn Fuß, wo die Tanne noch ein dilnnäfliger, wenig an- 
ſehnlicher Baum ift. Aber die Fichte gewinnt nicht in mittlerer Höhe, ver- 
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ändert fih nicht. Vom Stamme bemerken wir au jungen frei gewachſenen 
Fichten felten etwas, denn er ift auch zwifchen den Aftquirlen dicht mit 
Heinen, feinnabeligen Zweigen befest. Wir ſehen nit das Innere des 
Baumes wie bei der Tanne. Die Uefte richten fi in Bogen aufwärts und 
die Zweige ftehen ftarr nad) allen Seiten. Auch die an allen Seiten ftehen- 
den Nadeln tragen zur Verdichtung der Krone bei. Fichten über zwanzig 
Fuß Höhe fünnen fid) nit mit Tannen meſſen, fo ſchön fie aud) erfcheinen, 
wo fie allein auftreten. Aber die Fichte gewinnt mit dem Alter, wenn die 
langgeftredten Aeſte herabhängen bis zum Boden und die nicht mehr ftarren 
Seitenzweige ſich gefenft haben, der vothbraune Stamm aber frei von 
jugendgrünen Zweigen geworden und nur noch dünn mit weißen Flechten 
bekleidet ift. 

Unfer Wald kann nicht geeigneter fein, die Schönheit feiner Bewohner 
in der vortheilhafteften Weife zu zeigen. Wir fehen die Bäume tief unter 
ung und thun einen Blid in das Innere, wie ihn fonft nur der Vogel ge 
nießen kann; wir umkreiſen die vollfommen frei ftehenden und bewundern 
ihren Prachtbau. Dort auf der moofigen Kuppe fteht ein Baum, welcher 
das vollendetfte Mufter eines gothifchen Thurmes zeigt. Seine ftarken, langen, 
offen liegenden Wurzeln umjpannen den röthlichen Felſen wie lange grüne 
Finger oder Stride. Dazwiſchen bemooſte Felfen mit darüber ſchwebenden 
weißſtämmigen Birken, deren leichte Zweige wie aufgelöfte Haare berab- 
hängen, bier und da früftige Buchen oder gedrungene breitfronige Eichen. 
Hierzu die Beleuchtung eines wolfenlofen Tages, die Sonne gerade nur jo 
hoch iiber dem Berghorizont, um glänzend in unfer Thal zu dringen und 
lange Schatten zu werfen: wahrhaftig, es foftet Kampf, einen ſolchen Plar 
zu verlaffen! Und dod mahnt der rothe Schimmer an den Kiefern des 
felsbefrönten Hauptberges der Umgebung, deffen Gipfel das Ziel unjerer 
heutigen Wanderung fein fol, zum Aufbruch, venn ein klarer Sonnenunter- 
gang von der Höhe ift um dieſe Zeit ein feltenes Glüd. 

Ein Gang durd den Nadelwald bietet weniger Abwechslung und 
Unterhaltung, als durd) den Yaubwald. Steht man nicht auf freien Höhen, 
fo ift die Umficht ſtets beſchränkt. Zu beiden Seiten des oft durch Förſter— 
funft gerade gelegten Waldweges bilden die Randbäume dichte Wände. Dit 
ver Wald jung, jo dringt fein Blid hinein, ift er alt, fo zieht fein Inneres 
nicht an. Denn ver Nadelwald ift nur ſchön, mo uralte Stänme mit jüngeren 
gemischt und freie Stellen vorhanden find. Aber folhen Wald finden mir 
jelten an leicht zugänglichen Orten. Der Forftmann möchte ihn wol, aber 
er paßt nicht in feine auf Gelverwerb fußende Bewirthichaftung. Auf Gerathe— 
wohl den Weg zu fuchen, wie wir e8 am Paubwald lieben, geht im Napel- 
walde gar nicht an. Wir gerathen in Didichte, zerftechen uns die Hände an 
den ftarren Fichtennadeln, zerreißen die Kleider und müſſen uns oft mit 
Gewalt mit den Schultern voraus durch die Hedenmafje drüden oder gebückt 
unter höheren Bäumchen hinfchlüpfen. Im feinem Falle fehen wir etwas 
und wir wiffen bald nicht mehr, wo hinaus. Endlich erreichen wir, ung 
mühjam hinauf arbeitend, eine Berghöhe, die wir für die höchſte Spitze eines 
weit gejehenen Berges halten und die als Ausfihtspunft gilt. Da ftehen 
wir auf einem freien runden Plate, weldyer dem Anfchein nad früher oft 
befucht war, und fehen eine Art Weg in benfelben münden: aber die Fichten 
oder Tannen find feit einem Jahre oder zweien genau fo groß geworben, 
daß wir trog alles Erhebens feinen Blid darüber hinaus thun können und 
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wir finden nicht einmal einen Aft, um darauf zu treten. Unfer ftundenlanges 
Steigen und Mühen war vergeblih, und um ben Werger voll zu machen, 
führt und der jedenfalls zur frühern Abfuhr des Holzes angelegte Weg in 
eine Gegend, in welcher wir nichts zu juchen haben. Aber nein! von Aerger 
fann nicht die Rede fein. Wir find nur etwas enttäufht. Im Grunde 
binterläßt das anjtrengende Abenteuer eine höhft angenehme Anregung und 
Stimmung. 

Wir find heut nicht in diefem Falle und folgen dem breiten Raſenwege 
auf den Kamm des Berges. Derfelbe ift auch nicht einförmig, denn er bat 
oft auf einer Seite Paubmwald, da nur auf den trodenen Felsköpfen Kiefern 
ftehen. Und wo ein Feines Thal am Hochrücken ausläuft oder ein Wen über 
ven Kamm führt, da öffnet ſich ein freier Blid über die verſchiedenſten Theile 
des Walpgebirges. Dies verhindert uns nicht, auf die Kleinen Unterhaltungen 
des Waldes Acht zu geben. Die blattlofen Lärchenbäume, mit denen der nicht 
alte Kiefernwald einer nördlichen Thalwand gemifcht ift, erfcheinen wie mit 
Schnee bevedt oder in Wolle gefleivet, jo dicht find fie mit weißen, grauen 
und braunen Flechten bis an die jüngfte Verzweigung bededt. Sie ftehen 
offenbar nicht am rechten Plate, denn die den Winden ausgefetten Bäunte 
auf den Bergen find faft frei von dieſem ververbliben Schmud. Am Boden 
liegen lange graue, weiße Bärte, an jedem meift ein Heines Stück Baumrinde, 
und wenn wir nad) dem Urjprunge fuchen, jo jehen wir in dem Luftfeuchten, 
windftillen Thale mehr oder weniger an allen Fichten und Pärchen, aber. audı 
an Birken und Eichen, dieſe langen Bartflehten, ein feines, verfilztes 
Gewebe oft von zwei Fuß Länge und darüber. Diefe Moos- oder Fichten- 
bärte, wie man fie gewöhnlidy nennt, find oft ganz weiß, jedoch etwas in 
Grün ſchimmernd, oder grau, feltener bräunlich. Bald fliegt freifchend ein 
ſchön gefiederter Häher über den Weg, oder wir verfolgen den noch ſchönern 
Srünfpecht mit rothem Kopfe in feiner rudweifen, fich ſenkenden und wieder 
hebenden Flugweiſe. Bor ung und um uns tänzeln und flattern in großen 
Flügen die zierlihen kleinen Meiſen verjchiedener Art um die Bäume 
und ſchaukeln fi, ven Kopf abwärts, förmlich an ven Zweigfpisen. Dann 
unterhält uns eine Spedhtmeife (Baumläufer) durch ihre ſeltſame Art, am 
Stamme mit dem Kopfe abwärts zu Klettern, wenn es ihr aufwärts nicht 
mehr gefällt. Am meiften unterhalten uns aber die Eihhörndhen mit ihren 
Sprüngen, zu denen wir fie durch Anklopfen der Bäume reizen. Seltſam 
fommt es uns vor, daß fie befondere Futter: und Speifebäume auswählen. 
Wie die Touriften einen ſchönen Ausfichtsplag, jo wählen fie einen höhern 
Baum, am Tiebften eine Eiche, auf deren ftarfen armartigen Weiten es ſich 
bequem tafeln läßt. Das Eichhörnchen verzehrt die Fichtenfamen nicht etwa 
auf dem Baum, wo fie gewachſen, ſondern beit fie ab und trägt fie in ber 
Schnauze auf den entfernten Pieblingsbaum. Wir erfennen ihn an ber 
Maſſe von Ueberreiten der Fichtenzapfen, Schuppen und Stiel. Warum 
man auch unter Bäumen zuweilen eine Menge von ganzen Tannenzapfen 
findet, haben wir nie ergründen fünnen. Der Kreuzjchnabel hat nicht weniger 
Freude an den Yichtenfamen und wir jehen ihn zumweilen — er ift ſcheu und 
nicht leicht am Wege — in wunderlicher Stellung an den Zweigen und 
Zapfen hängen, mit dem fonderbaren Schnabel den öligen Kern heraushöhlend. 

Die Höhe ift erreicht, eben noch zur rechten Zeit, um die Sonne finten 
zu fehen. Die Hoffnung auf eine weite Ausficht ging zwar nicht in Erfül- 
(ung, denn troß des Haren Tages Tiegt ein nebelhaftes en. allen 
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Fernen, aber die Nähe ift rein und herrlich, denn wir überjehen ein Wald— 
bild von feltener Pracht und Mannigfaltigfeit und unſer Standpunkt felbit 
gehört zu den anziehendften in den Vorbergen. Der Sanpfteinformation an— 
gehörend, ift er, wie die ganze Umgebung, befonders günftig für die Kiefer, 
welche bier, obfhon nicht allgemein, in ihrer ganzen Bedeutſamleit auftritt. 
Tief unter uns bevedt ein älterer Kiefernwald ven breiten Thalgrımd. Wir 
ſehen nur die blaugrünen Kronen, fehen wie der Bogel in ven Wipfel hinein 
und finden bei diefem Anblid, daß wir an der Kiefer nie eine fo ſchöne Fär— 
bung vermuthet hätten, da fie von unten ganz anders erfcheint. Die tiefe 
Lage umd der gute Thalboden tragen wol dazu bei. Dieſes Blaugrün wird 
fo recht auffallend neben den olivengriünen Fichten, welche darin vereinzelt 
vorfommen, weiter oben aber den ganzen Berg einnehmen. Aber nicht 
Nadelwald ift hier vorherrſchend, ſondern nur auf einer Seite. Um uns und 
unter ung breiten ſich braunfnospige Buchenkronen über dem Grau der 
Stämme und Aeſte aus. Aber überall, wo ein Felſen an der Thalwand 
emporragt, ift er mit gebrungenen, rothäftigen Kiefern gekrönt. So aud) bier 
jer Standpunkt, der höchsten Kuppen eine. Der breite Rüden, auf dem wir 
beraufgefommen, zählt hunterte von alten Kiefern mit [huppigen, rothbraunen 
Stämmen und vollen äftigen, breiten Kronen. In den Felsſpalten jtehen 
mächtige, ſchon tief von unten verzweigte Stämme, eine breite, ſchirmartige 
Krone biltend, ver Pinie des Südens ganz ähnlich. Gekrümmte ftarke Aeſte 
ftreden fi) weit aus und tragen flache, nach oben ftehende benadelte Büſchel— 
zweige. Wir ftüßen ung felbft an eine gedungene Zwerggeftalt von Kiefer, 
deren Aeſte bereits am Boden beginnen, fid) ſchlangenartig frümmen und fich 
wie Arme über den Abgrund ftreden. Im Sonnengolde des Abends leuchten 
die braunrothen Aefte und Stämme aus dem Grün hervor wie glühenve 
Kohlen, was uns jedoch nur an den Bäumen der gegenüberliegenden Fels— 
fuppe bemerklich wird, obſchon wir felbft in der ganzen Pichtfülle des Abends 
ftehen. Auch diefer Glanz verlöſcht. Dann eilen wir der trauliden Lampe 
der Heimat zu und denken: das war ein fhöner Wintertag. 


— — 0 — — — 





Ob er wohl Fiekchen heirathen kann? 


Novelle von Marie von Olfers. 
(Schluß ) 


Er jtrich allein in den Sälen herum und fühlte fich trot feines 
Glücks unbehaglih. Bei Fiefchen wollte er wieder in das Gleichgewicht 
kommen, noch nie war er von dort ohne fröhliches, friſches Herz zurüd- 
gefommen. Schon ald er dem Städtchen zufuhr, wurde ihm wohlge- 
muth. Krähhubel war ganz in Verlegenheit um ein Gejprächsthema, 
da die Frage, kann er Fielchen heirathen, gelöjt fchien. 

„Sagt ich's nicht“, meinte die Butterfrau, „Die fchöpfen von Allen 
das Fett ab — ein Anderer buttert fein Lebelang und bringt es zu nichte. 
Mein Fiefhen auf dem Schloß; na, die Alte wird Augen machen.“ 

„Schade, daß die Sache jchon aus ijt“, ſeufzte das Lefefräulein; „es 
ijt befannt, daß die Glüdlichen feine Gejchichte haben.“ 

„Hoffentlich findet Yeder fein Conto dabei“, meinte der Geldmann. 

Viefchen gewiß — fie war jelig. Da fie den Yunfer nur in ihrem 
Haufe jah, blieben ihr feine jchweren Stunden verborgen. Frau 
Geraphine hatte fich auch etwas beruhigt. Wenn ihr Kind glüdlich 
wurde, fam es auch auf den Preis, den fie zahlte, nicht an. 

„Sie ijt ja doch nicht mehr mein“, fagte fie fich in ihren Thränen. 
„Donat’s iſt fie, ih fühle. Manche Mutter erfährt wol Aehnliches 
mit mir.“ 

Philemon Sacht fam nicht mehr. Ian verhielt fih ganz jtill, 
immer da wie ein treuer Wächterhund, aber fein Kläffer, ver um jede 
Kleinigkeit Lärm ſchlägt. 

Es war wieder eine Stelle für ihn in Sicht, die er antreten ſollte 
im Frühjahr — nach Fiekchen's Hochzeit. 

„Nicht als ob ich nöthig dabei wäre, Frau Seraphine, aber ich 
hoffe, wenn ich's geſehen habe, wird mir doch endlich klar werden, daß 
es wirklich wahr iſt und daß ich mich darein finden muß.“ 

Es ging ſchon gegen das Frühjahr, da ritt der Junker wie täglich 
dem Städtchen zu. Die Saaten regten ſich eben — ſtänden die grünen 
Wellen als Meer da, müßte Fiekchen mit ihm ſein. O, wenn er das 
ganz rein, ohne Beigeſchmack empfinden könnte. Wie würde ſein dü— 
ſteres Schloß ſich mit dieſer lichten Geſtalt erhellen! 

Als er ſo in Gedanken ritt, hörte er plötzlich Pferde hinter ſich 
und neben ibm auf buſchigem, eigenwilligem Bony, hielt die kleine Gräfin. 

„Suten Abend, Vetter!“ rief fie, „ich hatte zu große Sehnſucht, 
Sie wiederzujehen nach Ihrem großen Sprung über den goldenen Zaun. 
Bravo, ih hätt’ es Ihnen nicht zugetraut. Sehen Sie fih nur nicht fo 
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bejorgt nach meiner Begleitung um, ich habe eine unferer Dienſtmumien 
beritten gemacht — Alter iſt ja eine große Hauptjache bei ſolchem 
Schuß — darin läßt er nichts zu wünjchen übrig, er fann nur nicht 
recht nach. Sehen Sie, da biegt er eben um die Ede.“ 

„Sie follten überhaupt um diefe Zeit nicht jo allein auf der Land— 
jtraße fein, Gräfin Beda“, jagte Donat, indem er nicht umhin fonnte 
die fühne, Feine Neiterin zu bewundern. 

„Ich follte nicht, aber ich wollte — das zählt bei mir und ba fie 
nich doch nicht grad’ hinter Schloß und Riegel halten Fönnen, fo haben 
fie feine Gewalt über mid). 

„Sch“, fügte fie, und wies mit der Gerte auf eine zwitjchernde 
Schwalbe, die ven blauen Himmel durchjchnitt, „ich bin fo frei wie bie 
da, wird mir’s hier zu kalt zieh’ ich, wenn’® Winter wird, gen Süden.” 

„Wenn man Flügel hätte, um aus allen Berwidelungen heraus zu 
fommen“, entgegnete Donat. 

„Nun Sie haben's doch leicht, ein Dann. Zerreißen Sie doc) die bö— 
fen Fäden, der Anfang ift ja gemacht. Ihre Tante ift wohl bei uns 
aufgehoben; der Bruder fagt zwar fie jtirbt daran, aber glauben Sie es 
nicht, an fo etwas ftirbt man nicht. Wiſſen Sie, weshalb ich gefommen 
bin? Um das Wunder zu jehn, das diefe Umwälzung zumwege gebracht 
hat — beichten Sie, Donat.“ 

„Für's Erſte beichte ich, daß ich nicht gern mit Ihnen durch Kräh— 
hubel ritte.“ 

Beda lachte hell auf — „Sie Unglüdfeliger !“ rief fie, „jelbjt was 
Krähhubel fagt, iſt Ihnen- nicht gleichgiltig und fie wollen Fielchen Fips 
heirathen und unter bie Lilienjterne verfegen, mit ihrem ganzen gewiß 
nicht ftrahlenden Kometenſchwanz von Vettern, Onfeln, Tanten ?“ 

Er wurde roth. „Dies Mal dachte ich an Sie.“ 

„An mich! Das ijtja viel für Einen in Ihrer Lage. Straßenjungen 
jind zwar eine ſchwere Prüfung, aber ich unterziehe mich ihr, um Fiekchen 
zu fehen. — O, Donat, fchade, daß wir uns nicht heirathen Fonnten, 
ich hätte Ihnen fo Manches gelehrt.“ 

San nahın den vornehmen Befuch geradezu übel; ihn ärgerte bie 
Dreiftigfeit, da8 Haus ber Fipſe zu ftürmen, welches, wie er meinte, ein 
eben fo heiliges Familienverließ fei als ihre Schlöffer. Die Heine Gräfin 
war jehr leutjelig und zuvorkommend, vurchforfchte alle Räumlichkeiten 
wie ein Mufeum und konnte nicht fertig werden fich über die Kleinheit 
und Enge zu erjtaunen. 

Fielchen und Sie gefielen fich gegenſeitig. „Wenn wir Dich erjt 
bier heraushaben“, ſagte jie, „will ich Dir zeigen, was Yeben heißt. Hier 
friecht ihr ja nur jo herum wie die Ameife am Blatt krabbelt.“ 

Als fie wieder mit Donat vor den Thoren war, athmete fie hoch 
auf. „Dem Himmel fei Dank, daß ich nicht in diefer Maufefalle leben 
muß!“ rief fie. „Wie eng all’ ihre Verhältniffe geiftig und körperlich. 
Weit fhlimmer noch als bei und. Dazu diefer formidable Ian, diefer 
Eckpfeiler der Fipſe'ſchen Familie, vor dem ich wahre Angft befam, fo 
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arimmig ſah er mich an. Hier muß man noch mehr Acht auf fein 
Wort haben, als ed zu Haufe von mir verlangt wird. Jetzt verjteh’ ich 
Sie, Donat, und fage noch einmal, zerreißen Sie alle Fäden, auch dieje: 
nehmen Sie Fiekchen heraus und fliegen mit ihr davon. Ich werbe 
Ihnen zur Zeit ein gutes Beiſpiel geben.“ 

Damit verfchwand fie im Wald, feine Begleitung ablehnend. 
Donat wußte nicht, follte er wünfchen ihr gleich zu fein, oder war biefe 
Schwerfälligfeit in ihm doch etwas Beſſeres? 

Gar zu gern hätte er fein Schloß dem Städtchen fern abgerüdt, 
wenn das nur gegangen wäre. Die Nähe war das Schlimme. Dante 
Severa, nach der er fich fait bangte, würde ihm eher geholfen haben da— 
gegen anfämpfen. Sie fonnte ohne jegliche Grobheit, die fie plebejiich 
nannte, jo fühl abweijend fein. Ian wäre gewiß nicht zum zweiten Mal 
gefommen. Als er fich noch jo hin und her mit feinen Sorgen herum: 
ichlug, hielt eines Abends die alte Carofje vor dem Thor. Der blinde, 
alte Hund jtieß ein fröhliches Gewinfel aus als er die Heimat fpürte. 
Donat ftand auf der Treppe und auch ihn vurchzudte ein freudiges Ge- 
fühl, al8 er die alten Kiiten der Tante erfannte. Sie fehrte zurüd — 
freilich nicht diefelbe, man mußte fie die Treppen hinauftragen. „ch 
fonnte e8 nicht länger dort aushalten“, jagte fie, „Alles fo fremd, jelbit 
der Hund wurde krank. Wenn mir aber nicht der Arzt auf meine Frage 
gefagt, wie e8 mit mir jteht, ich wäre doch nicht hier“, fuhr jie mit einem 
alten Anflug von Stolz fort. „Ihr feid ja jung. Ein Weilchen kannſt 
Du wol noch mir zu Liebe warten. Am bejten wär's, ich räumte bald 
ven Pla — ich paffe nicht mehr in Eure Welt, wo jich Alles verwirrt 
wie in einem zerzauſten Knäuel. Wär’ ich nur erjt todt.“ 

„O, Zante Severa!“ fagte Donat, die Kranfe behutfam inmitten 
all’ ihrer Schäte auf den großen Lehnſtuhl niederlaſſend, „kannſt Du 
das hier jagen? Mir, von dem Du weißt, daß ich fühle wie Du, treu 
unjeren Üeberzeugungen! Fiefchen foll Dich und Alles, was Dir ange- 
hört heilig halten, wie ich es thue.“ 

„Rem es nicht angeboren iſt, verjteht nichts Davon“, fagte jie fopf- 
fchüttelnd. „Sie fann nichts dafür. Wer fann überhaupt jett für dic 
Jugend ftehen! ZTollfühnes Gefindel — ohne Ehrfurcht, ohne Manier. 
Man jieht, wohin e8 führt. Beda ijt fort.“ 

„sort!“ wiederholte Donat erfchredt, „das Mädchen hatte eine 
wilde Art.” 

„Fort! Heimlich dem jungen Künftler nachgereift, ven fie liebte. 
Die alten Gejchlechter vernichten fich felbit, eins früher, eins fpäter — 
gut, daß ich es nicht mehr zu fehen brauche. Zerſtören können fie, ob aber 
aufbauen? — Das Zimmer der Mutter läßt Du doch wie es ift, ich habe 
es gehütet die ganze Zeit.“ 

Er verfprach Alles und verließ fie trog der warmen Luft fröftelnd 
am Kamin, um fie her die verblichenen Andenken vergangener Zeit, zu 
ihren Süßen der blinde Hund. 

Ihm war, als müffe er über eine Yeiche zur Geliebten. Seine 
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Hochzeit verfchob er bis zum Herbit, wegen der Kranfen. Fiekchen ver— 
itand das fehr gut — ſchickte ihr oft Grüße, die er nie beitelltee Frau 
Seraphine und Ian verhielten fich abwarten. Das Ende ber alten 
Dame war abzufehen, wenn e8 boch Fam, ging es bis zum Winter. 
Spätjommer mit feinen verborrten Blumen und fortziehenden Vögeln 
trat ein. Da ließ fich eines Tages mühevoll die Kranke im Bett auf: 
jegen, Tinte, Feder und Papier geben. Sie hatte in all’ den fchlaflojen 
Nächten taufendimal überlegt, wie fie diefer Verbindung eine bejjere Form 
geben könne. Donat und bie Familie war ihr Alles, was fie auf der 
Welt hatte. Der Brief, den fie mit vielen Unterbrechungen fehrieb, galt 
Seraphine und hieß aljo: 

„Wir glaubten mit einander fertig zu fein, aber das Yeben bringt 
uns noch einmal nah’... Dir wie mir fann es nur fchmerzlich fein .. 
Was Du angefangen, vollendet ſich — ber faule Fled frißt weiter — 
droht zu zeritören, was mir mehr als Yeben gilt. Ich will nicht unter: 
juchen durch welchen Zauber Deine Tochter Dem, den ich wie einen Sohn 
liebe, das Herz umgewendet bat, jo daß er all’ feinen Ueberzeugungen 
untren geworben tft; genug, e8 iſt gefchehen, wahrhaftig nicht zu Beider 
Glück. 

„Jemand, der wie Du die Verhältniſſe kennt, weiß am beſten, wel— 
chen Platz fie bei uns einnehmen wird, fie wie Alles, was ihr angebört. 
Es könnte mir gleich fein, da ich vorausfichtlich bald aus der Welt 
gehen muß, aber die Ehre, der Glanz der Familie, bleibt mir das Höchfte 
auch über den Tod hinaus und wo ich das Geringite dazu beitragen 
kann, vechnet mein einzelnes Dafein nicht mit. Du wirjt das nach Deiner 
Sinnesart fehwerlich verftehen, laß Dich wenigjtens das Glück Deines 
Kindes bewegen ein Opfer zu bringen. Ich will ihr eine Stellung 
machen. In meinem Zejtament werde ich jie als meine Erbin einfegen, 
unter der Bedingung, daß fie vor der Heirath mit Donat den Namen 
einer Yilienjtern annimmt. Höhern Orts weiß ich mir die Erlaubnif 
zu verfchaffen. Es verjteht jich von felbit, daß fie damit der Familie 
Deines Mannes entſagt. Was Dich anbetrifft, überlafj’ ich Dir, was 
Du thun willft, eine Mutter werd’ ich nicht vom Kinde fcheiden — Du 
ſcheideſt Dich ſelbſt von ihr durch diefe unglücfelige Berbindung.“ 

Die Fleine fchüchterne Frau jaß und las, als fie ven Brief empfan- 
gen, und fonnte die Fülle der darin enthaltenen Beleidigungen mit ihrer 
befcheidenen Seele nicht fafjen. „Mein Fiefchen! mein Fiefchen! ic 
möchte nur thun, was Dir frommt!“ In diefem Schrei ihres Herzens 
ging all’ ihre Ueberlegung unter. | 

Der Tochter fagte fie wieder nichts; fie hatte eine unüberwindliche 
Scheu, ben reinen Spiegel ihrer Seele mit jo unlauterm Hauch zu 
trüben. Vor dem Bilde des geliebten Mannes frug fie immer wieder: 
„Wird er ihr fein, was Du mir warjt? Dann“, gab ihr Herz Ant- 
wort — „dann ift Alles gut.” Sie fohrieb in diefen Sinne eine Zn- 
ſage. Tante Severa war befriedigt. Ihre Kräfte fanfen und als vie 
eriten vauben Tage famen, nahm fie der Herbjt wie ein welfes Blatt 
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mit hinweg. Donat hatte fie noch von ihrem Brief und der Antwort 
unterrichtet. 

„Denn jpäte Enfel einmal mein Bild jehen, werden fie fagen, ich 
babe nicht umfonjt gelebt”, fügte fie hinzu. 

Mit allem Prunf und Ehren, im Paradeanzug, den jie jelbit be: 
jtimmt, wurde fie zur Gruft gebracht. 

Das Schloß war auf furze Zeit belebt durch ferne und nahe Ver— 
wandte. Keinem wagte Donat zu fagen, daß er mit Fiefchen verlobt jei. 
Iınmer wieder dankte er ver Tante, daß fie für fpäter ihm die Sache 
erleichtert. Sähe man Fiefchen dann als feine Frau, würde ihr Liebreiz, 
davon war er überzeugt, Alle befiegen. 

Das Wappen am Sarg glänzte funfelnd in der falten Sonne, er 
brach einen Heinen Zweig vom grünen Kranz, ber ihn ſchmückte und 
brachte ihn Fiekchen. 

„Das hilft mir nichts mehr“, fagte fie, „ich habe mich recht von 
Dir verlaffen gefühlt; lieber will ich von Deinen Freuden, als von 
Deinem Kummer ausgejchloffen fein.“ 

„Später follft Du Alles mit mir theilen” antwortete er „und um 
die zute Tante magjt Du immer trauern, Du verdanfjt ihr mehr als 
Du denfit. 

‚Was jollte das fein?“ frug fie ſcheu. „Sie ift mir ganz fremp, 
ich mag nur Menfchen etwas verdanfen, die ich fehr lieb habe — Dir 
zum Beifpiel — Dir gern Alles.“ 

Donat fuchte in den nächiten Tagen umfonft in feinen Gedanfen 
Jemand, der für das Kommende und die Vorbereitungen im Schloß 
Fiefchen ein Schuß und eine Hülfe fein Fonnte. Die Mutter, fonjt das 
natürlichite, hier ging es nicht. Al’ die alten Wunden würden auf's Neue 
bluten. Die Stelle, an der geliebte Berjtorbene beleidigt und gekränkt 
wurden, bleibt ein unbeilvoller, düſterer, jchattenumfchtwebter Pla. 

Seine Berwandten! Gr ließ eine nach der andern von bei 
jtolzen Gejtalten zielen. Keine fchien ihm denkbar in folcher Yage, in 
der Berührung mit jolchen Verhältniffen. In diefer Noth erichien wie 
ein hülfreicher Geijt Gräfin Beda, die er über alle Berge glaubte. Sie 
ftand an einem Mondfcheinabend furz vor dem fraglichen Tag neben 
ihm auf der Terraffe, reizend wie immer in einer phantaftifchen Tracht, 
die ihr befonders gut ftand. Die Kapuze zurüdgeworfen von den glän- 
zenden Haaren, bie dunklen Augen voll Lebensmuth und Muthwillen. 

„Sie finden wol.ich fomme recht ftörend“, fagte fie fcherzend, „im 
Gegentheil, Donat, ich fomme, um Ihnen zu Ihrer Frau zu verhelfen, 
nachdem ich auf die glänzendfte Weije vorerjt mir felbjt geholfen habe.“ 

„Wie unüberlegt, Gräfin Bedal“ rief der Yunfer, „und —“ 

„Wie comprommittant, wollen Sie fagen! Nun das fchadet mir nichts 
mehr und was das Andere anbetrifft, jo ijt e8 die überlegtejte Handlung, 
die noch je meinem Gehirn entfprungen ijt. — Wen glauben Sie vor fid) 
zu fehen? Was wollen Sie überhaupt immer mit Ihrer Gräfin? Seit 
zwei Zagen bin ich die Frau eines berühmten Mannes. Zie fennen 
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ihn. O, Donat, ich bin ſtolz — fo ſtolz — weit ftolzer als vorher, ale 
irgend einer von Euch und das will viel fagen. Doc“, fette jie fchel« 
miſch hinzu, „nicht zu Stolz, um Ihnen zu ähnlichen Glück zu verhelfen — 
Ihnen, Donat, für den ich bei einem Haar Feuer gefangen, wenn unjere 
Herzen nicht Schon jo gut damit verforgt gewejen wären. Ich will Ih— 
vem binreißenden Fiekchen über die fchlimme Stelle weghelfen, ich fenne 
Tante Severa's Teſtament.“ 

Der Junker ſchüttelte den Kopf. „Und Ihr Bruder?“ ſagte er. „Ich 
fürchte, Sie werden ſelbſt genug zu thun haben, um ſich über Waſſer zu 
halten, Gräfin Beda.“ 

„Ach was!“ rief fie, „ich verlaſſe dies lecke Schiff, für mich iſt 
nichts zu beforgen. Mich geht Euer Fahrwaſſer mit allen Klippen 
nicht8 mehr an. Der Bruder hat fich mit meiner Mesalliance, wie er 
es nennt, verjöhnt, in jo fern er nım die Güter behält und mich, das 
Werthvollſte, meinem Rafael überläßt mit der Weifung, daß wir ung 
als nolljtändig getrennt und abgefunden betrachten.“ 

„D, Gräfin Beda, wie konnten Sie das fih und Ihrer Familie 
anthun!“ 

„Das frag’ ich mich oft felbit, aber ich konnte es, oder vielmehr 
ich konnte nicht andere. O, ich bin fo glüdlich, fo felig, ich möchte bie 
ganze Welt glücklich wiſſen. Glüdlich fein verbeffert den Charakter, es 
macht großmüthig. Wir gehen über die Alpen, hinter denen ſteckt ja 
eine Dafe in diefer Weltwüfte für Leute wie wir es find. Wenn Sie 
irgend vernünftig wären, würde ich ein Rendezvous mit Ihnen und 
Fiefchen verabreden, aber“, ſetzte fie fenfzend Hinzu, „nach meiner Façon 
fünnen Sie wol nicht felig werden, Sie haben nicht die Natur dazu.“ 

Dan kann nicht fagen, daß biefe Fleine Feuerfliege Donat Ver— 
trauen einflößte. Doch ihm blieb nicht die Wahl und fieht man feinen 
andern Weg, verfucht man felbjt auf fchwanfendem Bret über den Ab- 
grund zu fommen. Er dankte für ihre bereitwillige Güte nnd legte 
Alles in ihre Hand. Dort in dem Heinen Häuschen, erfüllt von den 
Erinnerungen Leonor's, Seraphine und Ian zur Seite, hatte er feinen 
Muth die Sache zur Sprache zu bringen. Verſetzen wollte er fie erit, 
hiefige Luft follte fie athmen, wie man eine Pflanze in anderes Erbreich 
bringt — erſt hängt fie den Kopf, dann aber blüht fie deſto voller und 
jriiher empor. Der Tag der Tejtamentseröffnnng Fam. Yan, ber 
nichts davon wußte, fah der ganzen Verzögerung zu wie ein Ziger, ber 
ih zum Sprunge bereit hält, fobald der Feind eine Schwäche zeigen 
jollte. Frühmorgens, als Fiefchen noch im Bett lag, fam die Mutter 
herauf und fette fich zu ihr auf die Bettfantee Sie fing ihr an vom 
Vater zu erzählen, entfaltete ihr das ganze Bild häuslicher Glückſeligkleit, 
dann berührte fie zum eriten Mal ven Tag ihrer Verheirathung — wie 
jie einfam zum Altar getreten, jchonend aber doch wahr zeigte fie ihr, 
was jie gelitten. 

Das Mädchen ſaß und — auf mit erbleichenden Wangen. — 
„Verachtet!“ ſagte ſie, „ſie haben Dich verachtet!“ 
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„Das wol nicht“, antwortete die bejcheidene Seele, „ich trat nur 
mit dem Tag ganz aus ihren Kreiſe, e8 war ja natürlich. Div wird es 
ähnlich gehen.“ 

„Mir iſt Angit“, fagte das Mädchen und drüdte jich feit an die 
Mutter — „von Dir laff’ ich nicht! — nie“ 

Die welfen Wangen der alten Frau rötheten fich, die Augen leuch- 
teten in jugendlichen euer. 

„Und wenn ich Dich ſelbſt fortdränge“, fagte fie; „haft Du ihn 
lieb, jo fragft Du nah Niemand mehr. Vergiß Alles, felbit mich, 
Fiekchen. Im Andenken Deines Vaters fag’ ich das, mein Kind. Im 
Andenken, daß er mir Alles und Alles war. Ich gönne Dir’s, Fiekchen 
— ich gönne e8 Dir.“ Sie half ihr ankleiden, wie fie gethan, als das 
Töchterchen noch klein war, vorforglich, zärtlich, und dann nahm fie 
Abſchied unter Thränen. Yan kam und fing an zu begreifen, daß etwas 
vorging, wozu er nicht ganz den Schlüffel hatte. 

„Barum nehmt Ihr Alle fo feierlich Abſchied von mir?“ rief das 
Mädchen. „Was follte mich von Euch trennen können?“ 

Bald darauf hatte Krähhubel die wundervolle Zerftreuung, Fiel- 
chen und die Feine Gräfin in der Lilienjtern’schen Familienkutſche durch) 
das Städtchen fahren zu fehen. 

„Was jetzt nicht Alles gejchieht!“ ſagte die Butterfrau, „ich würde 
mich nicht wundern, wenn der Mond vom Himmel käme und fagte: 
„Ih habe jet lange genug droben gejchienen, nehmen Sie fir eine 
Meile meine Stelle.“ 

„Alles durcheinander“, flüfterte das Biücherfräulein, „es lohnt kaum 
noch, etwas Befjeres zu fein.“ 

Fiefchen hatte das Schloß oft von Weiten gefehen, aber als fie 
in das große Thor fuhr, war ihr, als käme fie in eine neue Welt — 
die mächtigen Verhältnifie imponirten ihr. Mit fajt andächtigen Bliden 
ſah fie zu all’ diefen Thürmchen und Erfern, zu den grauen, ehrwürdi— 
gen Mauern empor. Feſt, maffig ſtand es da, ungefchidt für die Jetzt— 
zeit, wie ein vorfündfluthliches Dlammuth. 

Den alten Dienern auf der Schloftreppe reichte Fiekchen ehrerbie- 
tig die Hand. Ihr Schritt, der geiiterhaft in den Hallen nachklang, 
ließ fie faft verftummen, flüfternd meinte fie, e8 fei wie in einer Kirche. 

Donat ergögte fih an ihrem übermäßigen Erftaunen, e8 jchmei- 
chelte ihm. — Die Eleine Gräfin aber dachte mit einer Art Gering- 
ſchätzung: „Niedere Verhältniffe, niedere Begriffe, aus Der wird im 
veben feine vornehme Dame, mag fie nun fo oder je heißen.“ 

Immer jtilfer wurde Fiekchen, um feinen Preis hätte fie dort ihre 
luſtigen Scherze machen Fünnen, wie fie fie zu Haus mit Yan und ihrer 
Freundſchaft trieb. 

Feierlich geſtimmt ging fie umher. Im Thurmzimmer der Tante 
jeufzte fie fogar, als läg’ ihr etwas auf der Bruft. — Die Heine Gräfin 
öffnete weit das Fenfter, aber auch von dorther Fam fchwere Yuft, aufs 
gehalten durch dunfellaubige Bäume. 
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„Das ijt der dumpfige Geruch der meijten alten Schlöfjer“, jagte fte, 
„wenigſtens aller derer, welche die geliebten Vorfahren auf Stellen ohn: 
Luft und Licht gebaut. Bäume davor, deren Wahsthum fie nicht be- 
rechnet — Alles zum Erftiden — aber Steiner wagt Hand daran zu 
(egen. Es ift fo zu jagen der vornehme Geruch vergangener Zeit, ein 
Patjehouli, an ven Du Dich hier wirft gewöhnen müffen, liebes Kin, 
und gar noch ſchwören, e8 ſei der einzige gute Geruch. — Für mich iſt 
es nichts“, Schloß fie und machte weit zum Fenſter hinausgefehrt eine 
jehr gelungene Cadenz, „ih habe mir an reiner Himmelsluft den Ge— 
ſchmack für comprimirte verborben.“ 

„Es ließe fih ſchon heimlicher machen, wenn ich nur erjt mein 
Vögelchen hier habe und der Sonne ein Edchen geöffnet wird zum 
Hereinfcheinen“, fagte Fiefchen fchüchtern. „Die Mutter verjteht’8 beſſer 
als irgend Jemand, e8 behaglich zu machen, fie wird fchen etwas aus— 
ſinnen.“ 

In den langen Ahnenſälen verfiel Fielchen zu Douat's Freude 
aber wieder in die bewundernde Ehrfurdt. Selbſt Tante Severa hätte 
müſſen zufrieden fein. 

Wie gefielen dem ſchönen Mädchen die edlen Gejtalten, die mit ihr 
verwanbtjchaftliches Blut hatten. Dieſe prachtvolfe Reihe, der jich der 
Geliebte anſchloß. Die Männer charaktervoll, die Frauen fein und vol- 
ler Grazie. 

„Ich freue mich, ihnen fpäter anzugehören“, jagte fie, „und bin 
frob, daß ich mich auch nicht meiner Familie zu ſchämen habe. Es iit 
ja nicht unfer Verdienſt, aber ein große® Glück, wenn man von ebren- 
werther Abjtammung ift, mit Stolz zurüdfehen fann, wie fich Glied 
an Glied ſchließt, hindurchgehend der rothe Faden echter Tüchtigkeit. — 
Dei der Mutter liegt die große Kamilienbibel — darin ftehen wir All: 
eine lange Reihe, Jeder mit feinem Segensſpruch aus dem Geſangbuch 
oder fonjt einem frommen Buch. Alle Vorfahren meines Vaters find 
Krämer im Städtchen gewejen, jo lange man nur denken kann, daß es 
jteht. Alle haben fich redlich vurchgeichlagen, haben mit Chren gelebt, 
find in Ehren geftorben. It es nicht gut, daß ich darin Dir eben: 
bürtig bin?“ 

Die Fleine Gräfin ließ Donat nicht zur Antwort fommen, fie ſchlug 
ein lautes Gelächter auf und rief: 

„O, Ihr ſtolzen Leute! Ihr feid einander werth. — Sie hat Recht, 
Donat, fie ift Dir ebenbürtig. Zählt Eure Ahnen nur zufammen und 
(ebt davon.“ 

Draußen in den hohen Alleen, wo die goldenen Blätter lautlos ab 
und zu ihnen zu Füßen janfen, überfam Fiekchen wieder die Traurigkeit. 

„Biebt e8 feine Blumen hier?“ frug fie. 

„Wie follte das wol zugehen?” antwortete Gräfin Beda, „die 
brauchen Licht. Kaum Grün kann unter diefen Tannen empor. Mir 
fommt e8 immer wie ein großes Sterben vor in dieſem Parf.“ 

Dunfelheit war wirklich, trog dem lichtenden Herbjt, der Haupt- 
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charakter darin. Franzöſiſche Bogengänge, dicht verflochten, niedrig, fo 
Dicht, daß man Fein Fledchen blauen Himmel durchſah. Aus dem feuch- 
ten Boten fchoh hier und da gigantifches Unkraut empor, das Allem 
trogte. Weihe Nebel jchlichen zwijchen den grauen Steingejtalten umber, 
aus deren zerbrochenen Urnen gligerndes Waſſer fiderte, moosartige 
Kräuter entlang, die lichtdurjtig zarte Köpfchen aufredten. Die Schleier: 
eule fand dort gute Wohnung und bie Fledermäufe umfreiiten die alten 
Mauern wie Hausgeiiter. 

Fiefchen Fonnte fich nicht damit befreunven. 

„Das verftehit Du nicht“, fagte die Feine Gräfin. „Schön ijt das 
wol, e8 müßte nur etwas mehr Yicht und Luft gefchafft werden. Diefer 
Zannengang muß freundlicheren Bäumen Plag machen. An einer Stelle 
muß das Auge die Ferne juchen können im diefer Welt der Gefangen: 
ſchaft, wo jeder freie Athemzug wie ein Gruß vom Jenſeit ift.“ 

„Ob e8 fchön iſt, weiß ich nicht“, vief Donat verjtimmt, „ich habe 
ie darüber nachgedacht — lieb ift e8 mir — altgewohnt. An jedem 
Bush, an jedem Zweig hängt für mich eine Erinnerung. — Nicht den 
verfrüppeltiten Stamm laſſ' ich hier wegnehmen. Nicht eine Tanne. So 
babe ich e8 empfangen und jo gebe ich es wieder in die Hände Deſſen, 
rer nach mir fommt. Ich bin ein Feind der Neuerung, die über die 
Drte hinweggeht, daß man bald an feiner Stelle mehr die Exiſtenz alter 
samilientraditionen erfennt.“ 

„O, das verfteh’ ich!“ fiel Fiefchen ein, „va bin ich ganz Deiner 
Anficht.“ 

„Ich nicht“, fuhr die Gräfin fort. „Soll hier Alles mit Pilzen be- 
wachſen vermodern? Darf feine Sonne in diefe Schatten dringen? 
Wollt forteriftiven und fchlieft die Lebensluft aus, die in jteter Bewe- 
gung fchafft und erhält? Nur in der Berjüngung kann man die Zeit 
icheinbar hier fejthalten. Aber ich jeh’ fchon, Ihr werdet die Dornen 
beden um Euch zumwachjen laffen und in einen Schlaf verfallen, aus dem 
Euch nichts weden kann.“ 

ALS fie zur Nacht auseinandergingen, blieb Beda noch bei Fiekchen 

igen. 
„S ift graufic bier, nicht wahr?” ſagte fie, al8 das Mädchen 
chen umſchaute mach ber mächtigen, gefrönten Betttelle mit den ſchwe— 
ren, verwitterten Vorhängen. „Geſteh' e8 mir nur. Graufig ſchön kannſt 
Du e8 ja nennen. Heimifh kannſt Du Dich hier unmöglich fühlen, 
nachdem ich Dein lichtes Stübchen gefehen mit dem weißen Vorhang 
und Fenjtergarten. Verwandle e8 doch hier jpäter. Es wird ja Alles 
Dein. Staube die alte Geſchichte tüchtig aus, wirf weg, was nicht mehr 
brauchbar ift. Ich hätte hier fchön aufgeräumt. An fo fern iſt's fchad’, 
daß ich nicht die Herrin bin.“ 

„Es fehlt mir an Muth dazu“, antwortete Fiefchen. „Darf ich 
denn zerjtören, was ihm lieb ift? Sch werde mich einfügen müfjen — 
fo gut ich fann. Das wird wol das Schwere fein, von dem die Mutter 
fagte.“ 
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„Schwer wird e8 nur, wenn Du es Dir jchwer machit. Nimm 
Dein Yeben in die Hand, wie ich e8 gethan.“ 

„Slüclicherweife bin ich noch nicht an ſolchen ſchlimmen Kreuzweg 
vom Schidfal gejtellt worden. In der Hauptjache gebt ja Alles nach 
meinem Herzen“, erwiederte Fielchen. 

Sie fühten fich, denn fie hatten fich fehr gern, und trennten fich 
zur Nacht. Fiekchen froh wie ein furchtfames Kind im bie drohende 
Yagerftätte der Yilieniterne. 

Ein wüjter Herbititurm umbrüllte das Schloß, geijterbafte Töne 
wecend. Ein Concert, wie es Fielchen noch nie gehört, klagende, dro 
hende, wilde Stimmen, Fenjter und Thüren vaffelten, als wollten jie 
jeden Augenblid aus den Angeln gehen. Ein fchwerer, boifirter Kamin- 
vorfag, der Mannshöhe hatte, fiel mit Gekrach in das Zimmer; Alfes 
verbündete fich in wilder Nomantif gegen das arme, moderne Kind einer 
bürgerlich-behaglihen Eriftenz, als wollte er ihr fagen: „Was willit Du 
bier? Denkſt Du mit uns fertig zu werben?“ 

Sie feßte fih im Bett auf und ftarrte in die fchwarzen Eden, 
jeden Moment gewärtig, daß irgend etwas ganz Außergemöhnliches 
geichehen müßte. Krampfhaft die Fleinen Hände verjchlungen, das Herz 
voll Heimweh, jtählte fie fich zu dem Kampf, ven fie mit diefen Dingen 
würde zu bejtehen haben. Immerfort dachte fie an die Worte der 
Mutter. Endlich wurde e8 Morgen. Die alte Dienerin entzündete ein 
Feuer im Kamin und erzählte ihr dabei, wie die Tante Severa in die— 
jem Zimmer gejtorben. 

Mit der Fleinen Gräfin kam e8 wie ein Strom Sonnenlicht in das 
büjtere Gemach. 

„Nun“, fagte fie, „Du haſt etwas von unferen Geijtern fennen 
gelernt diefe Nacht. Das war ein wilder Tanz. Nun, bie wären mir 
ichon recht, mit denen wird’ ich mich fchon vertragen. Die find aus- 
gelaffen wie ih. Die ſchlimmſten find die iteifen Geifter,, ohne Blut, 
ohne Herz, ohne Knochen, und die doch mitleben wollen, als wären fie 
Menfchen. Formen, hohles Zeug. Wehr! Dich gegen vergleichen, Fief- 
hen! Wehr’ Dich bei Zeiten, jonjt wachfen fie Dir über den Kopf. 
Donat hat auf eine Stunde fortreiten müſſen. Ich habe mir unterdeffen 
den Schlüſſel zum Reliquienfäjtchen der Tante verfchafft. Da follft Du 
einmal jehen, über welche Schätze Du jett als Hüter gejegt wirft.“ 

Fielchen jah verjtört und zweifelhaft zu, wie Beda die große 
wappenverzierte Truhe zum Zifch fchob. 

Geheimnißvoll, drohend jtand das Ding da — eine gigantifche 
Büchfe der Pandora. 

„Wir wollen es lieber laſſen“, fagte fie fchüchtern, „wer giebt uns 
das Recht?“ 

„Es iſt ja Alles Dein! rief Gräfin Beda, „weißt Du nicht, daß 
Tante Severa Dir alles Dies hinterlaffen hat, und noch mehr als Das; 
aber ich darf nicht aus der Schule plaudern, obgleich es ein öffentliches 

Seheimniß tft.“ 


Db er wohl Fiekdyen heirathen kann ? 447 


„Mein“, wiederholte Fiefchen unjicher, „mein?“ 

„Du haft das Recht und die Pflicht, Dich diefer Dinge fortan an- 
zunehmen.“ 

Somit breitete die Fleine Gräfin, nicht ohne humoriſtiſchen Com— 
mentar, alle Heiligthümer der Tante Severa auf Tifchen und Stühlen 
umber aus. Eine wunderlich gemifchte Gejellfchaft, man Fonnte nicht 
jagen, daß es trog Buntheit einen heitern Eindruck machte. 

Berblaft, verwittert, Manches halb zeritört. Eine Soldatenmütze 
aus ben Befreiungsfriegen hob fie hervor, ein fchwerfälliges Ding von 
jchwarzem Leber mit vertrodnetem Lorbeer daran. 

Sie probirte fie fih vor dem Spiegel auf und meinte lachend: 
„Set ijt eine andere Facon Mode — mas thut's? Hat es fich nicht 
gezeigt, daß unter unferen leichten, modernen Dingern eben fo viel Kraft 
und Feuer verborgen war?“ 

„Thue e8 ab“, bat Fiefchen ängjtlich, „mir it, als klebe Wut 
daran. Scherze nicht damit — das Lebloſe hat oft eine redende, beäng- 
jtigende Wirflichkeit, ich fehe die Schlacht vor mir. Thue es wieder 
hinein, Beda.“ 

„Run“, fagte die Fleine Gräfin, „Du haft, wie ich jehe, den gefor- 
derten NRejpect davor. Haare“, fuhr fie fort, „genug, um ein Kiffen da- 
nit zu ſtopfen. Mottenfräßige Stidereien, wären’® Gobbelins, man 
fönnte ein Zimmer damit tapezieren. Portraits — und was für welche! 
Schlecht gemalt, Halb verfürbt — das gefährliche Blau Hat jich überall 
durchgefreflen. Wie jammervoll fie ausſehen. O, Fiefchen, nur Eins 
bitt’ ich Dich. Bewahre nie fchlechte Portraits auf, es ijt eine Sünde 
am Maler und an der Menfchheit. Wird Dir nicht ganz weh’ zu Muth, 
wenn Du diefe Galerie graus, blau- grün-gelber Gejichter ſiehſt? Mi- 
niaturen find befonders gefährlih. Schredlich, wenn der Menfch wie 
Gerümpel ansfieht — unwürdig. Und wie ſchlimm ihnen ihr ſchlimmer 
Put jteht. — Ihr armen Opfer, wer wagt es, Eure Würde durch diefe 
würdige Aufbewahrung zu gefährden; hat man ſelbſt im Grabe nicht 
Ruhe vor dem Ridicül?“ 

„Schließ’ Alles wieder zu“, bat Fiekchen noch einmal, „ieh' e8 nicht 
fo unbarmherzig an das Licht, e8 verträgt e8 nicht mehr, laſſ' es doch bier 
in der Truhe vermodern.” 

„Mein“, fuhr Gräfin Beda fort, „jet kommt das Beſte!“ 

Damit 309 fie einen zweiten doppelten Schrein, mit jchwarzem 
Sammet bebedt, hervor. 

Als fie ihn geöffnet hatte, wurbe auch fie einen Augenblick ſtill. 
— Er enthielt Todtenmasfen der Familie, Hände, Füße, Alles abgegoſ— 
jen in Wache. 

Das Entjegen, welches jich auf Fiekchen's Geficht malte, erjchredte 
jie jelbit. 

„Sind wir denn bier in einer Blaubartsfanmer? Was follen Dir 
all’ dieje fremden Gefichter? Dies zu behalten, Fiekchen, haben wir fein 
Recht — nicht das Recht, in fol’ ein Antlig zur ſchauen. — Gleich— 


- 
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giltigkeit wie Schauder iſt Entweihung. Das Recht hat Der, dem 
der Verſtorbene theuer war — ſo theuer, daß er, mit ſelbſt ſtockendem 
Herzblut, verfolgte wie das Leben, als wär' es das eigene, aus dem 
geliebten Herzen entfloh. Laſſ' es uns vernichten, da vernichtet ward, 
was dieſer todten Form noch ein Recht auf das Daſein gab.“ Damit 
nahm ſie den Schrein und warf ihn mit Allem, was darinnen war, in 
das Feuer — die gierige Flamme leckte ſofort hochaufflackernd bis in 
den Schornſtein. 

Fiekchen bewegte ſich nicht, that nichts dafür, nichts dawider — 
ſtand ſchweigend und ſtarrte in die rothe Gluth. 

„Was meinſt Du“, rief die kleine Gräfin, „nun kann der ganze 
übrige Plunder auch nachfolgen. Er wird Dir nur den Sinn beſchweren, 
Ungeziefer in das Haus ziehen, friſch muß hier Alles werden.“ Und 
ſomit fütterte ſie die Flamme, die wie ein gefräßiges Ungeheuer immer 
mehr zu begehren ſchien, mit den Schätzen der Tante Severa. 

Mitten in ihrer Geſchäftigkeit öffnete Junker Donat die Thür. 
— Er ſtand ſprachlos vor dieſer Entweihung. 

Die kleine Gräfin ging aber gleich beherzt auf ihn zu und ſagte: 
„Sch habe es Alles angerichtet! Sollen Dinge wie dieſe in die unrechte 
Hand fommen? Sie werden doch nicht von Fielchen erwarten oder ver— 
fangen, daß jie ein Herz dafür hat? 

„Sewiß verlange ich das“, antwortete er verlegt, „verlange, daß fie 
in Ehren hält, was ich hochſchätze — mehr, daß fie liebt, was ich Liebe.“ 

„Donat“, rief Fiefchen, „Du follft Dich nicht in mir geirrt haben 
— verzeih’, daß ich es nicht bejjer vertheidigte. Wenn ich erſt das Ge— 
fühl haben werde, e8 fei mein echt, will ich e8 nie wieder aus ber 
Hand geben. Kein Fledchen joll hier anders werden, als Du e8 gewohnt 
bift — ich will der treuejte Hüter von allen Dingen fein, an denen 
Deine Seele hängt, mag's auch vergangen fein, mag's mir auch fremd 
und unverjtändlich ſcheinen, in Dir will ich’8 ehren und lieben.“ 

„Such ift nicht zu beifen“, fagte die Heine Gräfin. „Fiekchen, Du 
wirjt noch an mich denfen — umfonft verſuch' ih Euch den Weg zu 
ebnen — Berg und Thal fünnten eben jo gut zufammenfommen.“ 

„Berg und Thal“, antwortete Fielchen, „haben fein Herz.“ 

Donat gab ihr den Arm und führte fie hinab in den Saal, wo 
ein Notar ihr das Teſtament der Tante Severa vorlefen ſollte. 

Es gejhah in ganz gejchäftlicher Weife. 

Siefchen hörte Alles fchweigend mit an, doch ein niegejehenes 
Teuer leuchtete in ihren Augen, als der Notar mit den Worten ſchloß: 
„Sie haben ſechs Wochen Bedenkzeit bis zur Annahme, fo viel gejtattet 
jedes Teſtament.“ 

Sie wartete bis er verabjchiedet war, faum aber hatte er den 
Saal verlajien, nahm fie das Document und zerriß es mit mehr Kraft, 
als man den Schwachen Händen zugetraut, mitten durch. 

„Ras thuft Du, Fiefchen!“ rief der Junker und hielt die Heine 
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Hand, die immer noch ein Mal und noch einmal das unglüdliche Tefta- 
ment in Stüde zerfette, als wäre es ihr nie genug. 

„Du haſt nichts Anderes von mir erwartet”, fagte fie erregt und 
blidte ihn mit glanzvollen Augen fiegesgewiß an. „Sch meine Ange- 
börigen aufgeben — auch nur einen Augenblid, Donat!“ 

„Wenn Du mich heiratheft”, antwortete er ſcharf. „Giebſt Du fie 
da nicht auf?“ 

„Aber nicht auf diefe Weife“, entgegnete fie, mit einer Art Schreden 
und GSeelenangjt ihn betrachtend. „Du, Donatus, mit Deinem Sinn 
für Familie — Du mußt das doch verjtehen. Ich liebte, ehrte e8 in 
Dir, fühlte mich darin Dir verwandt.“ 

„Familie in dem Sinn wie wir — habt Ihr nicht — Heimatsge- 
fühl — Baterlandegefühl, Alles iſt darin mit einbegriffen.“ 

„Woher wollt Ihr das wiffen?“ rief fie — „warum ftellt Ihr, 
was wir hochachten, gering? Jedem ift das Seine das Theuerſte.“ 

„Das Theuerfte”, wiederholte er, zärtlich ihre Hand faſſend, 
„müffen wir Beide uns fein.” 

„a“, fagte fie fich ihm entziehend und ein glühendes fchmerzliches 
Roth überjtürzte ihre Wangen. „Müßteſt Du mich denn nicht verachten, 
wenn ich jo handelte?“ 

„Mir zu Liebe!“ warf er zögernd ein; „mein! nimm es nicht fo 
Ichroff, Vieles findet fich von felbjt, e8 find ja nur Worte.“ 

„Nennt Ihr das fo?” frug fie zurüd und ein ſtolzer Zug, der fie 
ganz den Bildern ver Ahnen gleich machte, wölbte ihre zierliche Kippe — 
„ich nenn’ e8 anders. Schon der Gedanke wär’ zu viel. Ya“, fuhr fie 
fort und ber Zorn einer abeligen Seele flammte in ihrem Auge — 
„Ntolzes Blut Hab’ ich in den Adern — treue, das feit wurzelt auf dem 
Boden, dem e8 entjtammt. Bin ich deshalb unwürdig, in die Reihe 
Eurer Ahnen zu treten — fo gieb mich auf.“ 

„Liebe weiß von feinem Stolz“, fagte er wiederum in höchiter 
Bewegung. 

„Wer fagt, daß ich fie Dir bewahren kann, wenn Du dies von 
mir verlangft? D“, rief fie und die ganze Zärtlichkeit ihres anhänglichen 
Gemüths ftrebte ihm zu, „verlafj’ mich nicht. Nimm mich an Dein Herz 
wie ich bin, mit Allem, was mir zugehört, Du wirft es nicht bereuen. 
Habe ich denn nichts zu überwinden? Sind denn Deine Verwandten 
mir näher als Dir die meinen? Vieles müffen wir Beide aufgeben. 
Beide, hörſt Du; aber nichts, was fein Leben hat für alle Zeit, für jedes 
Geichlecht in dem Gefühl der Ehrfurcht, ver Liebe.“ 

„Der Name ijt eine Kleinigkeit“, fagte er jtarrfinnig, „die erite, 
bie ich von Dir verlange.‘ 

„Nein“, entgegnete fie, „mit ihm jtände ber erjte Schatten zwijchen 
ung auf.” 

„Fürchteſt Du Geſpenſter?“ frug er und verfuchte e8 in Scherz zu 

iehen. 
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das Lebensmark daraus. Ich Liebe helles, Hares Sonnenlicht! — Für 
mich feine bunflen Eden, für mich fein Beſitz als der warmer Herzen. 
Dies die Kette, deren Ahnenfolge ich anerkenne.“ 

„Meberlege, was Du fagjt“, rief er — „Dein und mein Glück ſteht 
auf dem Spiel!“ 

„Da ift nichts zu überlegen“, antwortete fie muthlos. „Das Un- 
glück ift gefchehen — wir find getrennt. Laſſen Sie mich zurüd zur 
Mutter, wir haben uns ineinander geirrt, Junker Donat.“ 

Zorn, Liebe, Vorurtheile fämpften in ihm. Nach vielen vergeblichen 
fchmerzlihen Worten fuhr Fielchen in der Abenbvämmerung wieder dem 
Städtchen zu. Ein Glüd, daß Krähhubel nicht viel davon fah. 

Die Heine Gräfin zog zurüd zu ihrem Künftler, ohne den Junker, 
der fich eingefchloffen, wiederzufehen. 

„Eine Schwalbe macht feinen Sommer!“ fagte ihr Rafael, dem 
fie das verunglüdte Unternehmen klagte. „Laſſ' doch die Leute frieren, 
wenn’s ihnen beliebt, Beda; wir wollen über die Alpen, e8 wird uns 
nicht ſchwer fcheinen, denn was wir überjtiegen, war mehr als das. Aber 
Jeder“, fuhr er fort und fah fie felig an, „wird e8 Dir nicht fo leicht 
nachmachen.“ 

Fiefchen wurde nicht viel gefragt als fie nah Haufe fam. Yan 
murmelte allerlei zwifchen den Zähnen, was Keiner verjtand. Frau 
Seraphine ſchloß fie ohne viel Redensarten in ihre Arme. 

Was fie fich oben gefagt, erfuhr Niemand, die Thür blieb ver- 
ichlofjen und Ian lief die ganze Nacht unter ven Fenjtern hin und ber, 
machte die unfinnigften Pläne, auch Rachepläne, die aber mehr den 
Wilden entlehnt fehienen, kam erjt zur Befinnung wie eine hehre, jtille 
Dämmerung beraufzog, wurde fich erjt klar nichts zu thun, als das 
erite Sonnenlicht Fiekchen's Fenſter berührte, und ſchlich endlich bleich 
und verwacht nach Haufe. 

Am andern Morgen kam Fiekchen wie fonjt herunter. Wer fie 
nicht genau kannte, hätte faum geahnt, welcher fchwere Sturm über 
biefe Blüthe gegangen war. 

Krähhubel gerieth natürlich in die größte Aufregung, jo bald es 
inne wurbe, wa® eigentlich gefchehen. 

„Alfo fann er Fiekchen doch nicht heirathen.” 

„Pfui“, fagte die dicke Butterfrau. „It das adelige Manier, jich 
die Waare fommen laffen und dann zurücjchiden ?“ 

„Er wird nad) vielem Weh und Seufzen, g’rad’ noch eh’ jie daran 
geftorben ift, fommen fie zurüdholen; fo endigt e8 immer in ben Bhchern“, 
ſagte das Lefefräulein. 

„Su den Büchern mag e8 jo fommen“, äußerte der Feine Finanz: 
ratb, „in der Welt fommt man jet felten zurüd. Fortſchreitend ijt vie 
Bewegung — und dabei der Geldpunft! Der Geldpunkt, ich jagt’ es 
ja immer.“ 

Der Altan war tief verfchneit, Alles weiß übertüncht, darüber ein 
Himmel fo tiefblau, man hätte ihn für Sommer halten fönnen. Fiek— 
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hen ſaß am Fenſter nachdenklich wie jegt oft. In dem Garten ftritten 
fich die Krähen um den höchſten Plaß, auf einer mächtigen Pappel; e8 war 
ein Gefreifh und Gedräng' und dann faß wieder eine einfam auf der 
höchſten Spike. Fiefchen hatte ihre Gedanfen babei; fie merkte nicht, 
wie bie Thür fich öffnete, ſchrak zuſammen als ein Schritt fich näherte. 
Aber es war nichts zu erfchreden, denn e8 war Philemon Sadt. Er 
hielt in den Händen einen Blumenjtodf mit einer Knospe. „Sie hat fich 
felbjt im Winter nicht abhalten Laffen zu fommen“, fagte er entſchuldigend; 
„ein wenig Wärme und man täufcht die armen Dinger in ven Sommer 
hinein. Darf fie bei Ihnen ausblühen kommen, Fräulein Fiekchen? Ich 
babe immerfort gefonnen, was Ihnen Freude machen könnte. Blumen 
müſſen doch Jedem gefallen.“ 

Sie nahm fie aus feiner zitternden Hand. 

„Wenn Sie fih nur nicht täufchen“, ſagte fie, „Wärme bei mir! 
Sch will Ihr Herz nicht irre leiten, Philemon.“ 

„Es gehört Ihnen ganz“, entgegnete er fchüchtern, „das willen Sie 
längſt — aber Sie fünnen jegt feinen Gebrauch davon machen, das 
weiß ich. Laſſen wir e8 ganz beifeit. Nur Eins möcht’ ich wieder dürfen 
— ab und zu fommen, Fräulein Fielchen, um nach meiner Blume zu 
ſehen. Das gönnen Sie mir — ic) bin ein guter Gärtner — bier und 
da find’ ih doch wol einen Sonnenjtrahl, den ich Ihnen zuführe, oder 
eine rauhe Luft, die ich Ihnen abwehren kann.“ 

„Ich weiß, was Freunde wie Sie werth find“, fagte das Mäpchen, 
„und mit meiner Schuld foll ‚mir feiner verlcren gehen. Könnt’ ich nur 
felbjt mehr geben für al’ die Güte, die mir wiberfährt, ich wäre 
glüdlich.“ 

Als Philemon Sacht hinaus war rüdte fie die Knospe liebevoll in 
das bejte Licht. „O, Donat“, dachte fie, „das find die Menfchen, die Du 
verachteft, und mich jelbit Haft Du heimatlos gemacht hier und dort. 
Wie eine ruhelos flatternde Taube irrt mein Geijt von ihnen zu Dir 
und wieder zurück.“ 

Die Frage Hang jest jo im Städtchen: „Ob Fiefchen wohl über: 
haupt noch heirathen wird?“ 

Fiefchen aber verſicherte, wer's hören wollte: „Ich will Fiekcheu 
Fips bleiben mein Lebelang.“ 

Sogar ihr Lächeln erwachte endlich wieder, von Yan und ber 
Mutter jehnfüchtiger erwartet, al8 bei den Menjchen das Frühlings 
veilhen, das auch eben die Blättchen hervorftredte, verſuchsweiſe. 

Ihm nad fproßte und regte ſich Alles der großen Auferjtehung 
entgegen. Leuchtend brach fie immer mehr und mehr hervor. Erlöjend 
— befreiend. Aus den Tiefen drang unter dem Kuß einer übermächti- 
gen Sonne, die dem Sommer bag Yeuer entlehnt zu haben fchien, ein 
wildes Blühen, unbefümmert, was daraus werben ſollte. Nie Hatten 
die grünen Ranken üppiger die Stimme umflammert, Manches erjtidt 
in gar zu enger Umarmung. — Auch aus den grauen Mauern des 


Schloſſes feimte und arbeitete ſich Leben hervor. 
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Man wußte, Donat war der fleinen Gräfin nach in Italien, aber 
dennoch moechte Fielchen nicht wie früher in die Haide ziehen, feinem 
Gut nad. Sie blieb jtill im Gärtchen. Ihr Yieblingsplag der Baum— 
jtamm, auf dem Donat fie gefüßt. „Es thut mir fo wohl“, fagte fie zu 
San, „ed heilt mir die Seele aus, wenn ich ſeh', wie felbjt aus dem 
bürren Stamm bier ein Blättchen aufſproßt — auch bei mir war's 
Winter und recht bitterer Froft. Damit fann ich nicht leben, nicht mit 
ber geringften Spur von Kälte und Haß im Herzen. Mande würden 
meinen, jie fann nicht recht lieben, da fie nicht baffen fann — aber ich 
weiß e8 beſſer.“ 

„Ich auch“, fagte Yan, „und deshalb möcht’ ich, daß er au® ber 
Welt wär. Wehe ihm, wenn er fich je wieder in der Höhle des Bären 
ſehen läßt.“ 

„Wie follte er das thun“, antwortete das Mädchen träumerifch — 
„vorbei ijt vorbei und fommt nie zurüd. Was er mir genommen, fann 
felbft er mir nicht wieder geben. Es iſt nicht, daß er mich verachtet bat, 
fondern daß er, wie ein ungefchidter Knabe dem Echmetterling, mir den 
Goldftaub von den Flügeln der Seele gewifcht. Keiner mag den Armen 
mehr — er ſelbſt fich nicht; Friecht nur noh am Boden, während umber 
der Iujtige Schwarm fliegt und fein junges Leben genießt.“ 

„Fiekchen!“ rief Yan, „dem Schmetterling ijt nicht zu helfen, aber 
dem Menſchen, der ein Herz hat!“ 

„Du haft Recht“, antwortete fie, „es überfteht viel, ob auch bie 
ungefhidte Hand dazu fam, das Allerinnerite iſt e8 nicht, das treibt, 
wenn das Glüd gut iſt, immer wieder hier und da ein Blättchen, fich 
und anderen zur Freude.” 

„Kann ich etwas für Dich thun“, frug er traurig, „Du weißt, wie 
ih Dir angehöre, und daß, was mich anbetrifft, Dein Schidfal mein 
Schickſal ift.“ 

Er verfuchte ihren Bli zu haſchen, aber fie ſah ihn nicht am, 
fondern hatte das Haupt mit den afchblonden Flechten vüdübergelegt 
und ſah hinauf in den wolfenfofen Himmel, durch den mit ihrem eigen: 
thümlichen Klingen die Schwalben jchofjen. 

„Behalte mich Lieb“, fagte fie endlich, „wenn Du es kannt; es 
muß doch nicht jo leicht fein, wie ich dachte.” 

Sie ſaß auf demfelben Baumſtamm, auf dem fie fih mit Donat 
verlobt. Wie er gefagt — fein Kuß brannte noch, und nicht fie 
allein, auch Yan. 

Wie gezeichnet erfchien fie fich und ihm dadurch, jo daß er dort 
nicht wagte jie in feine Arme zu jchließen und zu rufen, wie jede iiber 
in ibm e8 that — „Du bijt mein!“ Sein Groll gegen den Yunfer 
wuchs dadurch zu einer Macht, deffen Gewalt ihn beherrichte, und er 
fühlte, daß er in dieſer Sache die Zügel feiner Seele verlor. 

„ob es ſchwer iſt oder leicht, darüber hab’ ich nie nachgedacht“, 
rief er und eine zornige Thräne glänzte in feinem Auge „Eins nur 
kann ich nicht, Fielchen — eins — aufhören, Dich zu lieben!“ 
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Bruder und Schweiter fonnten jich untereinander nicht mehr 
helfen, ergänzen, erfreuen; dennoch ſchien der Eleine legte Schritt, der fie 
zu Yiebenden machte, unüberfteiglih. Wie ein böfer Geijt hielt fie 
Donat auseinander. Selbſt Krähhubel, welches doch dies als die einzig 
natürliche Löſung betrachtet hatte, gab e8 auf und Vater Hiob fing an 
zu feufzen. 

„Was fo Einer anrichten kann, wenn er gar nicht einmal va iſt“, 
fagte vie dide Butterfrau. „Ia, ja, was der Name nicht thut.“ 

„Es wäre eine gar zu proſaiſche Endigung“, murmelte die Bücher— 
mamſell. 

„Ach was“, ſagte der Geldmann. „Hat man keinen andern Schmaus, 
brät man die Maus.“ 

Gleich nach dem Geſpräch mit Fiekchen im Garten nahm Jau 
wieder eine Stelle an in der Landwirthſchaft. Fleißig, tüchtig griff er 
von Neuem zu. Er kam ſeltener, meiſt nur Abends ſpät auf ein Stünd- 
hen. Das Gut lag diht am Städtchen, mit einem Ritt durch beit 
Wald zu erreichen. 

Eigentlihd war es heut’ ſchon zu fpät geworden für den Beſuch, 
aber der laue Sommerabend lodte und noch etwas, ein unerflärbares, 
unnennbares Gefühl trieb ihn wie injtinctiov nach dem Fleinen Haufe. 
Gr hatte ein Stüd Landſtraße zu durchreiten, begrenzt von Wald, in 
dem fich viel Geſindel aufhielt. Beſonders in letter Zeit, wegen Ar- 
beitseinjtellung mehrerer Jabrifen. Tags zuvor war dort ein Unglüd 
geſchehen. Er nahm alfo vom Nagel ein kleines Ding von Pijtol, mit 
dem er gewöhnlich die Spaten ſchoß. „Nur zum Erfchreden“, dachte er. 

Viefchen jtand unterbefien auf dem Altan und warteteauf ihn. Sie 
ſtand über das Geländer gebeugt, unter dem ver Fluß dunfel und 
räthſelhaft lag, denn es war fein Stern am Himmel, fein Yicht. Nur 
aus dem erleuchteten Zimmer fiel ein fanfter Schein. Ihr famen viele 
Gedanken, als ftiegen fie aus den Wellen zu ihr empor. Manche trüge: 
riſch und falfch wie die Niren, die der Sage nach dort hauften. Sie 
bangte fih nah Yan. Er war wie ein Mittel gegen Gejpenjter. Seine 
gefunde, tageshelle Natur verbannte krankhafte Schatten der Vergangen— 
beit, die immer noch bier und da fie ängjteten und verfolgten. Vet 
börte jie Jemand von der Gartenfeite — fie laufchte auf. Jetzt kam er 
herauf — jtand vor ihr — lag ihr zu Füßen Schred bemächtigte ſich 
ihrer. Es war Donat. Erſt hörte fie nichts von feinen leidenjchaftlichen: 
Reden — e8 war wie ein Braufen des Meers in ihren Obren. Er fehüttete 
eine Fluth von Yiebesworten über fie aus, fich anflagend, nur Eins 
immer wieberholend: Er fünne nicht leben ohne fie. Cine Weile ſtand 
das Mädchen verwirrt. Ihrer Seele öffneten fich die Pforten von 
Neuem, vor denen fie Tage und Nächte gelegen und bie ehern wider- 
ſtanden. Zaufend Dial batte fie diefen Augenblid ſich ausgemalt, ge- 
fühlt — und nun er da war, fchien er ihr unwirklich wie eine Fata 
Morgana in der Wüſte. 

Nein!“ jagte fie abwehrend — „wir Zwei pafjen nicht zujanmen, 
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was todt iſt kann nicht wieder lebendig werden — für mich nicht — 
ich glaubt’ es, ich habe mich geirrt; für mich ijt die Seele unferer Liebe 
entfloben, der Funke aus, mit aller Anjtrengung habe ich jelbit Ajche 
darüber geftreut. Haarſcharf feh’ ich jett unfere Lage. Keine der Krän- 
fungen, bie uns bevorftehen, könnte ich ertragen. Alles trennt und. Im 
Dunkel der Nacht hätten wir über den Strom ſchwimmen müjfen, gleich 
dann, ob e8 unfer Ende geweſen. Jetzt graut mir davor.” 

„Ich trage Dich hindurch“, rief er leidenjchaftlich. „Ich komme von 
Beda, ich habe gefehen, was Zwei vermögen, die nur auf fich gejtellt 
find — frei — allein.” 

„sch aber“, antwortete jie fchmerzlich, „habe doppelt gelernt, was 
eine Familie werth iſt — was Die werth jind, die, ohne etwas zu ver- 
fangen, Alles geben. Junker Donat, duch Sie habe ich es gelernt.“ 

„Fiekchen“, fchrie er fait, „reden Sie nicht fo — nur noch ein Mal, 
ein einziges Mal — hören Sie mich.“ 

Leife in der Dunkelheit beranfriechend, hatte Ian die letten Worte 
des Junkers vernommen; das Blut ſchoß ihm wie ein Lavaſtrom in das 
Gehirn und beraubte ihn aller Haren Befinnung. Was ſie noch fprachen, 
hörte er nicht mehr. 

Er wartete unten, um mit dem Feind abzurechnen, zog den Habn 
der Piftole und ftellte fih an den Baumſtamm, bei dem er vorbei 
mußte. 

Wie lange er gewartet, wußte er nicht, es war ihm ſchwarz vor 
den Augen. Als Donat Fam, ftürzte er wie eine rafende Dogge über 
ihn ber und hielt ihm das Piftol auf die Bruit. 

Ueberrafcht, doch Förperlich jtark und gewandt, erwehrte jich der Jun— 
fer des Wüthenden. 

„Das ift vecht wie Euresgleichen“, fagte er verächtlich, „einen 
Wehrlojen zu überfallen in der Dunkelheit.” 

„Wer fich einfchleicht wie ein Dieb, wird danach behandelt!“ fchrie 
Ian tonlo8 vor Bewegung. „Warum fcheuen Sie das Tageslicht? 
Warum fordern Sie nicht die Braut von Denen, die fie zu vergeben 
haben? Iſt das adelige Manier? Uns ift fie zu fchlecht, Herr Junker. 
Und dann, denken Sie, daß es fich ein Menjch gefallen läßt, ein Menſch, 
der Land gefehen hat, wieder hinabgeſtoßen zu werben in die Wellen? 
Er wehrt fih. Ich Hatte mich ja fchon aufgegeben damals, Sie find 
ſchuld, wenn ich jetst nicht fterben kann, nicht jterben will. Fortgewor- 
fen haben Sie unfer Kleinod, verachtet — nie follten Sie e8, nie mehr 
in die Hand befommen, nie — fo lang’ ich e8 hindern kann.“ 

Damit machte er einen neuen Angriff auf den Junker. 

„Schwören Sie“, rief er, „bei Ihrem Gefpenjt von Ehre ſchwören 
Sie, daß Sie zum legten Mal diefen Garten, dies Haus, diefe Stadt 
betreten haben! — Ihre Welt ift ja größer als die unfere Dies 
gleichen aber will ich vor Ihnen hüten mit allen Mitteln, die mir zu 
Gebote ftehen. Mit allen, auch ven fchlechteiten!” 

„Nichts ſchwöre ich!“ rief der Junker, nun auch in höchſtem Zorn. 
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„Ihnen bin ich fein Wort der Rechtfertigung ſchuldig. Nicht ein einziges 
Wort, ich verfpreche nichts. Hören Sie — Ihnen nichts!“ 

Ein Ringen begann und plöglich fchredte ein Schuß Die Bewohner 
des Heinen Häuschens aus ihrer Ruhe. Lichter ſchwankten hin und her 
— man lief — man fuchte — Fielchen vorauf, von ſchlimmer Angjt 
getrieben. 

Sie fanden Yan auf den Baumjtamm zurüdgejunfen, vor ihm 
Donat, bemüht, das Blut zu ftillen, das aus einer Wunde am Arm 
suoll. Die Waffe war bei des Junkers Bemühungen, jie von fich abzu- 
wenden, losgegangen und hatte ven Angreifer felbjt verlekt. 

Fiefchen drängte Donat fort, nahm feinen Plat ein und rief: 
„Seht — lauft zum Arzt — fchnell — was ſteht Ihr Alle rathlos da?“ 

Jan, der das tödtliche Erfchreden in ihrem Antlig ſah, richtete ſich 
auf, ihr zulächelnd. „Plag Dich nicht, Fiekchen“, ſagte er, „ich bin hand— 
feit — dies iſt Kinderfpiel — der Aderlaß war mir fehr heilfam. Jetzt 
bin ich wieder Har. Wohin hatt’ ich mich verirrt! Am beiten wär's, man 
hätte mich wie einen böfen Stier gleich aus der Welt gefchafft. Denn 
Sunfer Donat, wir Beide taugen nicht mehr an einem Ort zufammen.“ 

„Er hat Recht”, rief Fiefchen, fich dicht zu ihm haltend. „Bringen 
Sie nicht noch mehr Unheil über uns, Donat. Gehen Sie — ich will 
Fielchen Fips bleiben mein Yebelang.“ 

Jan ſah überrafcht auf als fie es fagte. 

„sa“, fuhr fie fort. „Fiekchen Fips und doch nicht daſſelbe Fiekchen 
— Dein’s, Yan — Dein’s. Zu Dir gehör’ ich, Dich will ich heirathen, 
jobald Du magjt und fannit.“ 

Er zog fie fejt am fih und über fein ehrliches Geficht jtrich eine 
edle Verklärung. 

„Herr Yunfer“, fagte er, „verzeihen Sie mir.“ 

„Sie find Sieger geblieben auf dem Feld, wo eigentlich unfer 
Duell war“, entgegnete Donat mit edlem Anftand, „es ijt aber avelige 
Sitte dem Sieger darum nicht Feind zu fein. Hier ift meine Hand.“ 

Ian nahm die fchlanfe, feine Hand in feine derbe Fauſt. „Weiß 
der Himmel“, fagte er, „ih könnt's an Ihrer Stelle nicht mit fo edler 
Manier.” 

„Schwer iſt's wahrhaftig“, antwortete ver Junker, Fiefchen's Hand 
füffend, die ihm glücklich zulächelte, „und deshalb verbann’ ich mich lieber, 
bis ich e8 befjer kann.“ 

Die Wunde heilte fchnell. Ian Hat jie immer für fein höchites 
Glück gerechnet. Glück und Unglüd fieht oft im Leben wunderlich aus. 
Der Junker reijte in den nächſten Tagen ab. Er ließ die Anordnung 
zurüd, Ian als Wirthfchaftspirector auf feinem Gut ſofort anzuftellen. 
Ihm fchrieb er: 

„hun Sie e8 meinetwegen, ich fenne feine treuere Hand.“ 

In einem Kleinen Häuschen nahe dem Schloß fiedelten fih Yan 
und Fiefchen an. Mütterchen Seraphine fam wol heraus — lieber war 
e8 ihr, wenn die Kinder in das Städtchen famen. 
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Schloß und Garten blieben unangetajtet, nur dag immer üppiger 
und wilder die grüne Natur den todten Stein überwucherte. Fröhliche 
Kinder, mit Iuftigen Stimmen, taufend herrliche Verjtede findend, hauften 
gleich Kobolden darin. Bald hier — bald da fah man blonde Köpfchen 
auftauchen. Yan und Fiekchen's blühendes Gefchleht nahm in feiner 
Kraft und Lebensfülle unbewußt Bejig von dem verlaffenen led, ber 
ohne fie dunfel und lichtlo8 erichienen wäre; denn nur um das Gärtchen 
bes Heinen Haufes fchaarten fih Blumen in glühenden Farben. Blüthe 
an Blüthe dicht gedrängt, duftend — jede Jahreszeit brachte ihren 
Strauß. Die Jahreszeit? — eigentlich eine treue Hand, die fortfuhr 
ein Leben zu jchmücden, das ihr theuer war, unbefümmert um den Lohn. 
Bater Hiob ging jtolz in Krähhubel umher und freute fich feines Sohnes. 
Krähhubel befchäftigte fich aber nicht mehr mit ihnen, wol aber mit bem 
Junker. „Wenn er Fielchen nicht heirathen konnte, wen kann er benn 
nun beivathen ?“ 

Er blieb ihnen die Antwort jehuldig. 

Als er nach vielen Jahren zurückkam, war er noch unverbeirathet. 
Reifemüde blieb er fortan im Schloß. Oftmals ging er zu Fielchen 
berüber, ihre Kinder hingen an ihm mit Leib und Seele. Wenn er num 
jo ſchön mit ihnen that und fie ihm, nach Art der Glüdlichen, unter- 
ftügt von Yan, zuredete fich ein ähnliches Schidfal zu ſchaffen, jagte er 
lächelnd: 

„Mögen es die alten Lilienſterne verantworten, wenn mit mir die 
Linie ausſtirbt; ſind ſie doch ſelbſt ſchuld daran, daß ich keine Frau be— 
kam! Denn nicht nur konnt' ich Fiekchen heirathen, ſondern ſie war die 
Einzige, die ich überhaupt heirathen konnte.“ 
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„Der Menſch muß das Große und Gute wollen!” Mit diefem Wort 
nimmt Alerander von Humboldt am 5. Juni 1799 auf der Rhede von 
Corunna Abſchied von Europas Erde. Er jchreibt e8 in zwei verſchiedenen 
Briefen gleichzeitig an feine Freunde Freiesleben und Willdenow. Es ıjt 
das Motto, mit dem er feine fünfjährige Forfcherreife nah Südamerika 
antritt 

Mit welchem Yubel! „Ich hatte von meiner erften Jugend an eine 
brennende Begierde empfunden, in entfernte, von Europäern wenig befuchte 
Länder zu reifen. In einem Pande erzogen, welches feine unmittelbare Ber: 
bindung mit den Golonien beider Indien unterhält, und nachher ein Bewoh— 
ner von Gebirgen, die entfernt von den Küften, durch ausgebreiteten Berg- 
bau berühmt find, fühlte ih in mir die lebhafte Peidenfchaft fir das Meer 
und für Schifffahrten fortfchreitend fi entwideln ... .“, heißt e8 in der fur- 
zen, kühlen Selbitbiographie. 

„Jedes Erforfchen ift nur eine Stufe zu etwas Höherem in dem ver: 
hängnißvollen Lauf der Dinge!” ift ſchon der Wahlſpruch des Studenten 
Humboldt, der verachtungsvoll auf die „jogenannten Naturforjcher” nieder- 
fieht, „die mit gieriger Hand nad Schäten graben und froh find, wenn jie 
Regenmwürmer finden!“ 

Und jest ift er dreißig Yahre alt und ein freier Gelehrter, der ſich ſchon 
durd feine Schriften „Ueber die nieverrheinifhen Bafalte” — „Ueber vie 
unterirdiſche Pflanzenwelt bei Freiberg“ einen Hangvollen Namen gemacht 
und der jest bei feinem Abſchied von Europa der Alten Welt eine ftattliche 
Bifitenfarte p. p. ec. auf den Tiſch gelegt hat: „Mein großes phyſikaliſches 
Werk über den Musfelreiz und hemifchen Proceß des Pebens; es enthält an 
viertaufend Verſuche und auch viel über Pflanzenphyfiologie.“ 

Ein freier Mann! Bater und Mutter find begraben und die jchönen 
Erbgüter verfilbert zu Neifegeld. Den Staatsdienft hat er als Bergrath in 
den fräntifchen Fürftenthüimern quittirt und in Baireuth zugleih dem einzi- 
gen Mädchen entfagt, das er jemals innig und wahr geliebt hat — „Jahr— 
zehnte in edler Treue”. Es war ein Fräulein von Haften, die Schweiter 
feines ſchwärmeriſch geliebten Freundes, Pieutenant Reinhard von Haften. 
Entfagt, um ganz frei der Wiſſenſchaft leben und dienen zu können! 

Im März 1799 ward Humboldt dem König von Spanien zu Arau- 
juez vorgeftellt und fehr gütig aufgenommen. Er erhält bereitwillig die Er- 
laubniß zu einem Beſuch der ſpaniſchen Colonien in Amerika und die wirf- 
jamften Empfehlungen an die Behörden und angejfehene Perfönlichkeiten der 
Neuen Welt. Die zunächſt aus dem Hafen von Corunna abgehende Corvette 
„Pizarro“ wird für Humboldt und feinen Reifebegleiter Aime Bonpland und 
ihre vielen wiffenfhaftlihen Apparate bequem eingerichtet. Humboldt rühmt 
jelbft: „Nie wurde einem Xeifenden unumfchränftere Erlaubniß vermwilligt, 
> wurde ein Fremder mit mehr Zutrauen von der ſpaniſchen Regierung 
eehrt.“ 


458 Ein Iugendportrait Alerander von Humboldt's. 


Jubelnd fchreibt er furz vor der Abfahrt an Freiesleben, feinen Frei— 
berger Studiengenofjen und Freund für's Peben: „Welch' ein Glüd ift mir 
eröffnet! Mir fchmindelt ver Kopf vor Freude... Wir landen auf ben 
Ganaren und an ber Küfte von Saracas in Südamerika. Welchen Schat 
von Beobadhtungen werde id) num nicht zu meinen Werfen über die Con- 
ftruction tes Erpförpers fammeln können! Von dort aus mehr. Der 
Menid muß das Gute und Große wollen. Das Uebrige hängt vom Schick— 
fal ab. In Mertco jehe ich jächfijche Bergleute, del Rio. Wir jpreden von 
Freiberg . . .* 

Am 5. Juni 1799 Nachmittags zwei Uhr geht der „Pizarro“ unter 
Segel. „Unjere Augen blieben auf das Schloß ©. Antonio geheftet, wo 
damals der unglückliche Malafpina in Staatsgefangenfhaft ſchmachtete. In 
ven Augenblid, wo id Europa verlieh, um Länder zu befuchen, welche diejer 
berühmte Reiſende mit fo vielem Nuten durchwandert hatte, hätte ich ge— 
wünjcht, meine Gedanken mit einem weniger traurigen Gegenftand bejchäftt- 
gen zu können ...“ Die Küfte verfinkt im Abenddunkel .. Noch ein flim- 
merndes Pünktchen — das Lämpchen in einer Fiicherhütte von Sigarga ... 
Erloſchen! Ade Europa! 

Am 16. Juli betritt Humboldt zu Kumana die Neue Welt — „das 
göttlichſte und vollſte Land. Wunderbare Pflanzen, Zitteraale, Tiger, Arma— 
dilla, Affen, Papageien und viele, viele echte, halbwilde Indianer, eine ſehr 
ſchöne und intereſſante Menſchenraſſe . . . Wir haben ſeit geſtern auch noch 
nicht ein einziges Pflanzen- oder Thierproduct aus Europa geſehen ... Ich 
ging in eine Hütte der Kupferindianer. Die Mutter ſaß mit den Kindern 
ſtatt auf Stühlen auf Corallenſtämmen, die das Meer auswirft; Jedes hatte 
Cocosſchalen ſtatt der Teller vor ſich, aus denen fie Fiſche eſſen ... Welche 
Bäume! Cocospalmen, fünfzig bis ſechzig Fuß hoch! ... Denke nur, daß 
dieſes Land ſo unbekannt iſt, daß ein neues Genus, welches Mutis erſt vor 
zwei Jahren publicirte, ein ſechzig Fuß hoher, weitſchattiger Baum iſt. Wir 
waren ſo glücklich, dieſe prachtvolle Pflanze geſtern ſchon zu finden. Wie groß 
alſo die Zahl kleinerer Pflanzen, die der Beobachtung noch entgangen ſind? 
Und welche Farben der Vögel, der Fiſche, ſelbſt der Krebſe — himmelblau 
und gelb! Wie die Narren laufen wir bis jetzt umher; in den erſten drei 
Tagen können wir nichts beſtimmen, da man immer einen Gegenſtand weg— 
wirft, um einen andern zu ergreifen. Bonpland verſichert, daß er von Sin— 
nen kommen werde, wenn die Wunder nicht bald aufhören. Aber ſchöner 
noch, als diefe Wunder im Einzelnen, ift der Eindrud, den das Ganze diejer 
fraftvollen, üppigen und dod dabei fo leichten, erheiternden, milden Pflanzen— 
natur macht. Ich fühle cs, daß ich hier fehr glüdlid) fein werde und daß 
tiefe Eindrüde mid) auch Fünftig noch erheitern werden ... .* 

Welch' ein Rauſch des Entzüdens in jedem Wort! Tiefe Rührung 
fommt uns bei dem Gedanken: dreiviertel Jahrhundert ging entblätternd, 
erftarrend, vermobernd trüber hinweg, feit Das junge, jubelnde Herz unferes 
Alexander des Großen fo an den Bruder Wilhelm nad Europa fchrieb. 

Es kann nicht unfere Abſicht fein, die jungen Naturforfcher auf ihren 
Wanderungen durd Südamerika zu begleiten. Wir haben ja Humbolpt’s 
Keifewerf darüber und feit Kurzem feine große mwifjenfchaftlihe Biographie 
mit den hodintereffanten Briefen aus Amerifa an Wilhelm von Humboldt, 
an Freunde und Gelehrte, herausgegeben von Profeffor Bruhns und anderen 
wiſſenſchaftlichen Autoritäten. 
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Nur ein Stimmungsbild möchten wir von dem jungen Welteneroberer 
AUlerander zu geben verfuhen — ein harmonifches Seelenbild aus der glück— 
lichſten Zeit feines Pebens, in der unfer Jugendportrait gemalt wurde, das 
einzige aus jenen amerifanifhen Wanderjahren und kürzlich erſt in getreuer 
Photographie in Europa befannt geworben. 

Ein Stimmungsbild! Und wo fünden wir wol die Farben dazu treuer 
und wärmer, als in den Briefen Humboldt’8 aus jenen Tagen? 

Im October 1800 find die Reijenden nad) einer mühfamen, ja gefähr- 
lichen, aber lohnenden Erceurfion an dem Drinoco, defjen Verbindung mit 
dem Amazonenftrom fie entdedten, wieder in Kumana angelangt. Bon hier 
aus fchreibt Ulerander am 17. October an feinen Bruder Wilhelm: „Ich 
kann Dir nicht genug wiederholen, wie ſehr glücklich ich mich fühle in dieſem 
Theil der Welt, in welchem ich mid) ſchon fo an das Klıma gewöhnt habe, 
daß es mir vorfommt, als wenn ich gar nicht in Europa gewohnt hätte. Es 
giebt vielleicht fein Pand in der ganzen Welt, wo man angenehmer und ru= 
biger leben könnte, als in den fpanifchen Colonien, in denen ich nunmehr 
jeit fünfzehn Monaten herumreife. Das Klima ift fehr gefund; die Hite 
fängt erjt gegen neun Uhr Morgens an und dauert nur bis fieben Uhr 
Abends. Die Nächte und, die Morgen find viel frifcher, als in Europa. Die 
Natur ift reich, mannigfaltig, groß und über allen Ausdruck majeftätifch. Die 
Einwohner find fanft, gut und geiprädig, forglos und unwiſſend zwar, aber 
einfah und ohne Anſprüche. — Keine Page Fünnte zum Stubiren und zum 
Unterſuchen vortheilhafter fein, als die, in ber idy mid) befinde. Die Zer— 
ftreuungen, welde in cultivirten Ländern aus dem gejellichaftlihen Umgang 
entftehen, ziehen mich bier nicht ab; dagegen bietet mir die Natur unaufhör- 
(id) neue und interefjante Gegenftände dar.“ 

Und diefer Glüdsenthufiasmus bleibt ungebeugt, troß der vielen Mit- 
hen, Gefahren und förperlihen Peiden, wie wir fie in einem Briefe vom 
21. Februar an den Freund Willdenow gefchilvdert finden... „Aber ach, mit 
Thränen faft öffnen wir unſere Pflanzenkiſten . . . Die unermeßliche Näffe 
des amerikaniſchen Klimas, die Geilheit der Vegetation, in der es fo ſchwer 
ift, alte, ausgewachjene Blätter zu finden, haben über ein Drittel unjerer 
Pflanzen vertorben. Zäglid finden wir neue Infecten, welde Papier und 
Pflanzen zerftören. Kampher, Terpentin, Theer, verpichte Breter, Aufhängen 
der Kiſten in freier Puft, alle in Europa erfonnenen Künſte fcheitern bier, 
und unfere Geduld ermüdet. Iſt man vollends drei bis vier Monate ab» 
wejend, jo erfennt man fein Herbarium faum wieder. Von acht Exemplaren 
muß man fünf wegwerfen, zumal in der Guayana, dem Dorado und dem 
Amazonenlande, wo wir tüglid in Regen ſchwammen. — Bier Monate bins 
durch jchliefen wir in Wäldern, umgeben von Krofodillen, Boas und Tigern, 
die hier jelbft Canots anfallen, nichts geniefend als Neis, Ameifen, Manioc, 
Pifang, Orinocowaffer und bisweilen Affen. Bon Mondavaca bis zum 
Bulcan Duida, von den Grenzen von Quito bi8 Surinam hin, Streden von 
achttauſend Quadratmeilen, in denen fein Indianer, fondern nichts als Affen und 
Schlangen anzutreffen find, haben wir, an Händen und Geficht von Mosquitofti- 
hen geſchwollen, durchſtrichen. In der Guayana, wo man wegen der Mosquiten, 
die die Puft verfinftern, Kopf und Hände ſtets verdedt haben muß, ift es faft 
unmöglid, am Tageslicht zu fchreiben; man kann die Feder nicht ruhig hal- 
ten, fo wüthend ſchmerzt das Gift der Infecten. Alle unjere Arbeit mußte 
daher beim euer, in einer indianischen Hütte, vorgenommen merben, mo 
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fein Sonnenftrahl eindringt und in welde man auf dem Bauche friehen 
muß. Hier aber erftidt man wieder vor Naud, wenn man aud weniger 
von den Mosquitos leidet. In Maypures retteten wir ung mit den In— 
dianern mitten in den Wafferfall, wo der Strom rafend tobt, wo aber ber 
Schaum die Infecten vertreibt. Im Higuerote gräbt man fid) Nachts in deu 
Sand, fo daß blos der Kopf hervorragt und der ganze Peib mit drei bis vier 
Zoll Erde bevedt bleibt. Man hält e8 für eine Fabel, wenn man es nicht 
fieht. ... Aber dagegen auch welcher Genuß in dieſen majeftätifchen Palmen: 
wäldern, wo man fo viele und unabhängige indianifche Völkerſchaften und 
bei diefen einen Reſt peruanifher Cultur trifft... . Meine Gefundheit und 
Fröhlichkeit hat troß des ewigen Wechſels von Näffe, Hitze und Gebirgsfälte 
fihtbar zugenonmen. Die Tropenwelt ift mein Element... Meine Auf- 
nahme in den fpanifchen Colonien ift jo fchmeichelhaft, als der eitelfte und 
ariftofratifchjte Menſch fi nur wünſchen kann. Im Pündern, in denen fein 
Gemeinfinn herrſcht und in denen Alles nah Willfür gelenft wird, entjcheidet 
die Gunft des Hofes Alles. Das Gerücht, daß ich von der Königin und dem 
König von Epanien perſönlich ausgezeichnet worden, die Empfehlungen eines 
neuen, allmächtigen Minifters, Don Urguijo, erweichen alle Herzen. Nie, nie 
hat ein Naturalift mit folder Freiheit verfahren Fönnen ... Meine Unab- 
bängigfeit wirb mir mit jedem Tage theurer, daher habe ich nie, nie eine 
Spur von Unterftügung irgend eines Gouvernements angenommen ... Ein 
Menſchenleben, begonnen wie das meinige, ift zum Handeln bejtimmt, und 
follte ich unterliegen, fo wiffen Die, welche meinem Herzen fo nahe find, als 
Du, daß ich mich nicht gemeinen Zweden opfere ... Wie glücklich bift Du, 
diefe undurchdringlichen Wälder am Rio Negro, diefe Balmenmwelt nicht zu 
fehen! Es würde Dir unmöglich feinen, Did) nahmals an einen Kienen- 
wald zu gewöhnen... Nur bier, hier in ber Guayana, in dem tropiſchen 
Theile von Südamerika, ift die Welt recht eigentlich grün.“ 


Das ift der junge Humboldt, defien Bild vor uns liegt, in feinem in— 
nerjten Sein. seine Kunſt der Biographen vermag jene amerifanifhen 
Lebensjahre fo voll und fo jugendfrifh vor ung aufzurollen, wie biefe went: 
gen Briefitellen. 


Nad einem Befuh von Cuba — wo Humboldt die Materialien zu 
feinem für unfere Tage, in denen der Kampf auf und um Cuba immer wil- 
der entbrennt, jo intereffanten „Essai politique sur l’ile de Cuba“ fammelt 
und wo er bei den Grafen Orelly und Yaruca und bei dem Marquis del 
Real Socorro edle Gaftfreundfchaft genießt — geht's über Kartagena auf 
rem Magpalenenftrom nad) Santa Fe. Dort werden die Neifenden im 
Triumphzug von der Equipage des Erzbifhofs und einem Gefolge von mehr 
als ſechzig Perfonen zu Pferde eingebolt. Der Bicefönig ladet fie auf feinen 
Yanbjig zum Effen, da bie Etikette es ihm verbietet, mit Jemandem in der 
Stadt zu fpeifen. Der greife Geiftlihe und berühmte Botanifer Mutis wird 
iym liebevoller Gaftfreund. Dann geht’8 über die Schneefelver der Cordil— 
leren — zulegt barfüßig und mit blutrünftigen Füßen, weil ihr Menfchen: 

ol; fich fträubt, fi nad) dortiger Sitte von Indianern auf dem Rüden 
tragen zu laſſen. Jeder Bergwerfsdirector hält fich einige folder Indianer 
als Cavallitos — Menfchenpferbe, die förmlich gefattelt werden. Sehr ge 
ſucht find die Cavallitos mit ficheren Füßen und einem fanften Gang... 
Wie weh thut es Humboldt, „von den Eigenfhaften eines Menfchen in Aus: 
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prüden reden zu hören, mit denen man ben ‚Gang der Pferde und Maul- 
thiere bezeichnet”. 

Weihnachten 1801 verleben die Reiſenden in dem armen Gorbilleren- 
ſtädtchen Paſto, am Fuße eines furdtbaren Bulcans, in einer wüſten Gegend. 
Obgleih die unglüdlihen Bewohner dieſes „gefrorenen Gebirgsplateaus“ 
feine andere Nahrung als Pataten haben, werden die Fremdlinge doch mit 
rührender Gaftfreundichaft aufgenommen. 

Am 6. Yanuar 1802 langen Humboldt und Bonpland in Quito an 
— ter Stadt, in der unfer Portrait entftanden. 

Quito liegt ſchön zwiſchen den Cordilleren und dem Stillen Ocean. 
Stadt und Provinz haben aber furdtbar durd das große Erdbeben von 1797 
gelitten, bei mweldem 35—40,00 Menjhen umkamen. Und die Erbitöfe 
dauern noch fort. „Ungeachtet diefer Echredniffe und Gefahren, mit denen 
die Natur fie ringe umber umgiebt, find die Einwohner von Quito frob, 
lebendig und liebenswürdig. Ihre Stadt athmet nur Wolluft und Ueppig- 
feit und nirgends vielleicht giebt es einen entfhiedenern und allgemeinern 
Hang fi zu vergnügen. Co kann ſich der Menſch gewöhnen, ruhig am 
Kande eines jähen Verderbens zu ſchlafen.“ 

Faſt acht Monate bleiben die Neifenten in ber Provinz Quito. In 
der Stadt hat ihnen der Marquis de Selvalegre cin Haus mit al’ der 
Bequemlichkeit zur Verfügung geftellt, die — wie Humboldt rühmt — man 
uur in Paris oder Ponvon verlangen kann. Die liebenswürdigfte Gaft: 
freundfchaft genießen fie monatelang in ber ſchönen Hazienda der ſehr geadh- 
teten und reihen Familie Montufar im Thale zu Chillo, deren Haupt der 
Diarquis de Selvalegre ift. Chillo liegt eine halbe Tagereife von der Haupt- 
ſtadt Quito entfernt. 

Für diefe Gaftfreunde läßt Humboldt fih von einem Maler in Quito 
malen. Dies Portrait wird ncd heute in der Hazienda zu Chillo von der 
Familie Aguirre y Montufar als ein theures Andenken aufbewahrt. Dort 
fah es Herr Dr. Wilhelm Reiß aus Mannheim, feit Jahren in Quito an- 
fäffig, und lieh eine getreue Photographie anfertigen, die er durch Vermitt- 
lung des deutſchen Reichskanzleramtes an die Familie Humboldt nad 
Berlin fandte. Deren Güte verdankt der „Salon“ das Recht der erften 
Reproduction. 

Die Schilderung des Driginalbildes liegt uns in zwei Pesarten vor. 

Schon der deutſche Reiſende Profefjor Morig Wagner fah das Ori— 
ginalgemälde 1859 — Humboldt's Todesjahr — in der Hazienda zu Chillo. 
Er ſchreibt tarüber: „Der damals dreiunddreißig Jahre alte deutfhe Baron 
trägt eine dunkelblaue Hofuniform mit gelben Auffhläg-., weiße Wefte und 
weiße Beinkleider vom Echnitt des vorigen Jahrhunderts. Seine redyte Hand 
ftitst fi) auf ein Buch mit dem Titel: „Aphorism. ex Phys. chim. Plant.“ 
Pange dunfelbraune Haare beveden die Denkerftirn. Die Züge des jungen 
Mannes find ftarf marfirt, befonders Pippe, Kinn und Nafe *). Am meijten 
Aehnlichkeit mit dem alten Humboldt, wie ih ihn fünfzig Yahre fpäter fah, 
bat der eigenthümliche Ausbrud der Augen. Der Daler hat offenbar die 


*) In dem zu Paris von dem preußijchen Kämmerer und bevollmächtigten 
Minifter bei der Röpublique frangaise ausgeftellten Paſſe heißt e&: „cheveux bruns 
elair, yeux gris, nez gros, bouche assez grande, menton bien fait, front ouvert 
mazqu& de petite-verole .. ." Dazu bat Humboldt auf's Couvert gefchrieben: 
„Großes Maul, die Naſe, aber menton bien fait (Kinn wohlgeftaltet)”. 
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äußeren Formen des Geſichts treu wiedergegeben. Von dem mächtigen Ge- 
nius des Denkers, wie er damals im ſchönſten Mannesalter vom herrlichen 
Chillothal den forfchenden Blid hinausſchweifen ließ auf die großartige Na- 
tur, die ihn von allen Seiten umgab — von diefem geijtigen Ausdruck 
Humboldt’s, der gewiß in feinen Zügen mächtig ausgefproden war, hat der 
Maler nur einen ſchwachen Haud erfaßt.“ 

Wie follte Humboldt aber auf feinen Wanderungen durch die Wildniß 
Südamerikas zu einer „Hofuniform“ fommen? Wir möchten uns der Lesart 
des Herrn Dr. Reif anfchliegen, der dem Portrait eine Bergmannsımi- 
form zuſpricht: „vunfelblauer Frack mit gelben Aufſchlägen, Schlägel und 
Eifen auf den Knöpfen.” — Reiſte Humboldt doch officiell als „Berg- 
mann“ *), Bonpland als „Arzt“, jo daß damals in Amerifa jeder Deutſche 
für einen Bergmann, jeder Granzofe für einen Arzt galt. Es wird eben 
feine Bergraths-Galla-Uniform fein, in der Humboldt fi dem fpanifchen 
Hof zu Aranjuez vorfiellte. Dagegen irrt Dr. Reiß fiber in dem Buchtitel: 
„Die Hand auf einem diden Band feines Erftlingswerfes „Ueber das unter: 
irdiſche Pflanzenleben“ geftütt.” Die Flora subterranea Fribergensis ift 
fein dider Band. Es wird das große phyſikaliſche Werk iiber den Mustel- 
reiz und hemifchen Proceß des Lebens und die Pflanzenphyfiologie fein, das 
Humboldt kurz vor feiner Abreife von Europa beendet hatte. 

Im Yahre 1859, als wir den neunzigjährigen Humboldt im Park zu 
Tegel unter der Säule der „Hoffnung“ begruben, lebten in der Hazienda zu 
Chillo nody zwei Töchter des Marquis de Selvalegre, bei Humboldt’ An— 
wejenheit im Haufe berühmte Schönheiten. Sennora Rofa Montufar er- 
zählte dem Profeffjor Wagner: „Der Baron war immer galant und liebens- 
würdig. Bei Tiſche verweilte er indeſſen nie länger, als nothwendig war, 
den Damen Artigfeiten zu jagen und feinen Appetit zu ftillen. Dann war er 
immer wieder draußen, fchaute jeden Stein an und fammelte Kräuter. Bei 
Nacht, wenn wir längft ſchliefen, gudte er fi die Sterne an. Wir Mädchen 
fonnten al’ das nody viel weniger begreifen, als der Marquis, mein 
Vater.“ 

Doch ſcheint wenige Monate ſpäter die ſchöne Rodriguez in Mexico — 
„das ſchönſte Weib, dem ich auf meinen Reiſen begegnete“ — unſern jungen 
Alexander zu längeren Galanterien gefeſſelt, und er, neben den Sternen und 
Steinen, ſich auch ihre brennenden Augen gründlich angeguckt zu haben. Als 
Humboldt ſie zuerſt in ihrer Fenſterniſche nähen ſah, blieb er anſtaunend 
lange vor ihr ſtehen und rief dann endlich aus: „Valgame Dios! Wer iſt 
dies Mädchen?” — Madame Galderon de la Barca, Gemalin des fpani- 
ichen Gefandten in Merico, der wir diefen Bericht verdanfen, fließt: „Von 
der Zeit an war er immer bei der ſchönen Rodriguez, und man fagt, nodı 
tiefer durch ihren Geift, als dur ihre Schönheit beftridt. Er betrachtete fie 
als eine amerifanifche Frau von Staël“ — (nun, die franzöfifche hat er nie 
leiden fönnen; fie war ihm zu — compromittirend!) — „Dies Alles führt 
auch auf den Verdacht, daß der ernjte Gelehrte bedeutend verzaubert war 
und daß weder Minen noch Berge, Geographie und Geologie, verfteinerte 
Mufheln und Alpenkalkjtein ihn gejhütt haben... E8 thut Einem wohl, 
daß jo etwas fogar dem großen Humboldt paffiren konnte!“ 


— — — — — 


*) Sn demſelben Paſſe: „Couseilles de S. M. le Roi de Prusse au Departe- 
mant des Mines.‘ 
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Auf das Innigfte Schloß fih dem gefeierten Gafte in der Hazienda zu 
Ehillo der jüngfte Sohn des Haufed an, der liebenswürdige und enthufia- 
ftifche Carlos Montufar. Er begleitete Humboldt und Bonpland auf fait 
allen Excurſionen, bei der Befteigung der Vulcane Pichincha, Cotopari, An- 
tifana und Slinica — und Don Carlos Montufar theilt mit Alerander von 
Humboldt den Ruhm: am 23. Juni 1802 zuerft den Chimborazo unter 
unfäglihen Mühen faft bis zum Gipfel erklommen zu haben. 

Don Carlos Montufar folgte nad zwei Yahren feinem gelehrten 
Freunde fogar nad Europa. Er nahm am fpanifchen Freiheitskriege Theil, : 
wurde gefangen und auf Befehl des Generald Morillo erſchoſſen. 

Arnold Wellner. 


Preußens Königliche Schlöfer. 
Bon George Heſekiel. 
Zwei Kaifer- Pfalzen in Sachen. 


Zwifhen Quedlinburg und dem Harz zieht fi die fonberbarliche, 
fagenreihe Geftaltung der Teufeldmauer bin, in Quedlinburg blühen die 
Blumen nicht einzeln, fondern felderweije, wie um Graffe in Provence, wo 
Goethe's Königslieutenant geboren wurde, den der deutſche Kaifer Karl VII. 
zum deutſchen Reichsgrafen erhob, gewiß; nur feiner Verbienfte willen um 
ten Knaben Wolfgang Goethe; faum ein Anderer hat einen beffern Anspruch 
aufzumeifen. Weiß denn Niemand, wo ber Reichsgraf Thorane, der Goe— 
the'ſche Königslieutenant, geendet hat? Einige jagen, auf Martinique, wo bie 
Kaiferin Yofephine Tafcher geboren wurde; das wäre ſehr hübſch, aber es ift 
nicht ficher. 

Sicher ift nur, daß es feine Reichdgrafen von Thorane mehr giebt. Aber 
die Blumenfelder blühen um Quedlinburg, denn die fleißigen Leute drinnen 
treiben einen ſchwunghaften Handel mit Blumenpflanzen und Blumenjamen 
und neben ven Blumen blüht aud) der Schweinehandel; das Elingt nicht jehr 
poetiſch, ift aber um fo einträglid)er. 

Ueber dieſer Stadt ragt hoch auf das Schloß Heinrich's I. und das 
fromme Mäpchenftift feiner Gemalin, der Königin Mathilve, der edlen Toch— 
ter aus dem Stamme Wittekind's. Dort liegt König Heinrich in weißem 
Marmor begraben; wenn man näher hinfieht, ift’8 freilich lange nicht fo 
prächtig als es klingt. 

An Quedlinburg knüpft fih die ganze Geſchichte jener gewaltigen Kaiſer 
und hochfinnigen Frauen, die aus fähfifhen Stamme Deutfchlands Herr: 
icaft führten; auch die Salter, obwol fränkischen Stammes, hielten noch oft 
und gern ihre Hoftage hier und feierten ihre Feſte zu Quedlinburg, jelbit 
die erften Hohenftaufen noch Liegen ihr Kaiferbanner gern auf Quedlinburgs 
Zinnen fliegen. 

Dann fam fein Kaifer mehr, aber durch's Interregnum hindurch und 
fange nachher noch ſchützte Das mächtige Gefchleht der Ballenſtedter, die 
Nachkommenſchaft des asfanishen Bären im benachbarten Anhalt, Schloß 
und Recht und Stadt der großen Sadjfenfaifer. Immer länger wurde die 
Reihe der fürftlichen Aebtiffinnen, die meift durch ihre Regierungen ein treues 
Vliniaturbild der Zuftänte des deutſchen Reichs gaben; bald grauenhaft-wüft, 
bald traurigeverwahrloft, bald unſittlich-ſchmutzig, bald zum Beſſern ftrebend. 
Bon ten Anhaltinern fam die Schirmvogtei an die ſächſiſchen Albertiner, 
tem Stifte zu feinem Gewinn. Eine Gräfin Stolberg aus dem Haufe Wer: 
nigerote war die Aebtiffin, unter deren Herrfhaft Quedlinburg evangelifch 
wurde. Das bezeugt noch heut’ ein Stein im Schloſſe, der neben dem Reichs» 
adler und den in's Andreaskreuz gelegten Credenzmeſſern von Duedlinburg, 
ten ftolbergifhen Hirſch und bie Forelle von Wernigerode zeigt. Gräfin Aus 
rora von Königsmard, die Mutter des Marſchalls von Sadfen, repräfentirt 
gewiß nad allen Seiten hin auf’8 Glänzendſte die Rococozeit Quedlinburgs. 
Sie war übrigens nur des Stifte Probjtin, nicht Reihsäbtijfin. Als häß— 
libe Mumie wird die einft fo fchöne und intereffante Dame noch immer 
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gezeigt. Wir find es der Wahrheit fhuldig, zu fagen, daß fie eine von 
Denen war, bie viel bejjer als ihr Auf. Es war aud in der Nococozeit, in 
welcher die fähfifchen Albertiner die Schirmvogtei von Quedlinburg an die 
Brandenburger in Berlin verkauften. Friedrich Wilhelm I. brachte feine 
ftraffe Ordnung nicht etwa jelbft an ver Teufelsmauer zur Geltung. Pieber 
war den Dueblinburgern feine jüngfte Tochter, die ſchöne Prinzeffin Amalie 
von Preufen, des großen Friedrich mufifalifhe Schweſter, die hier Reichs— 
äbtiffin war. Mit ihr zugleihb war damals Aebtiffin von Herford eine 
andere Brandenburgerin, die [hwermüthige und fanfte Friederike aus ber 
marfgräflihen Nebenlinie, die Tochter jener anmuthigen Anhaltinerin, Peos 
poldine von Defjau, welde völlig unſchuldig ihr Leben in harter Gefangen- 
ſchaft auf der Feſtung Colberg endete. Des alten Defjauers jüngfte Tochter 
faft lebenslang Gefangene in Colberg, nur um der Bosheit eines erbärm- 
lichen Gatten willen, und ihre Tochter Reihsäbtiffin von Herford ! 

Die jehsundpreigigfte und legte Keihsäbtiifin von Queblinburg war 
vie ſchwediſche Prinzeffin Sophie Albertine; ihre Mutter war eine Schwefter 
des großen Friedrih. Ihr Herz war eben fo liebeberürftig, wie das ihrer 
Tante und Vorgängerin Amalta; fie war aber mit dem befcheivenen Fürften 
Heflenitein, der felbft ein Kind der Liebe war, glüdliher ald Jene mit dem 
renommiftiihen Baron Friedrid von der Trend. 

Noch fteht das Schloß der Reichsäbtiſſinnen; freilich iſt's durch fran- 
zöfifhe Habgier und einheimiſche Erbärmlichkeit ausgeplündert, aber auch 
bier kommt wieder die große und gute Hand des königlichen Wiederherftellers, 
Friedrich Wilhelm's IV. zum Vorſchein. Er gab das Schloß dem Leben 
wieder; von Weiten ift’8 eben nicht großartig, es hebt fich zu ſchmal empor, 
um impofant zu fein, aber eigenthümlich gewiß ſchwebt e8, fo ſieht's bei 
ſchwacher Beleudtung aus, über der Stadt. 

Mehrmals, vor dem Jahre 1848, füllte fih die ſchöne Jagdhalle in 
der alten ſächſiſchen Kaiferpfalz wieder mit den Großen des Reichs, den Ge— 
bietern des Heeres, den Würdenträgern der Krone und des Hofes, 

Dort ift der große blaue Saal, die Säulen, die ihn tragen, reichen big 
zum Dad, die Dede zeigt wuntervolle Studaturarbeit in einer Schneden- 
rofette auslaufend, das war der Epeifefaal der Reihsäbtiffin. Dann fommt 
das Empfangszimmer mit dem Riefenfamin und dem uralten Spiegel dar— 
über. Mächtige Holzfloben wurden Stamm an Stamm neben einander auf- 
gerichtet in biefem Kamin, dann Kleinholz darüber gefhichtet und angezün- 
zündet, jo daß die Stämme langfam und ftetig von Oben nah Unten 
brannten. 

Und gleidy in dem Zimmer der Canonijfin findet ſich das Seitenſtück 
zum Rieſenkamin, ver ſchwediſche Porcellanofen in Pyramidenform. Dann 
fommt der Thronfaal, die ſchönen Damafttapeten find von der Prinzeffin 
Amalie; ihr Reichsfürſtenſitz ift nit mehr vorhanden, aber man fieht noch, 
wo ber Thronfeffel geftanvden, der Thür gegenüber, denn im Fußgetäfel läuft 
von bort aus eine Strahlenfonne. Bon den Fenſtern dieſes Saales hat 
man die eigenthümlichften Ausfichten auf den Harz; wie aufgeftellte Kegel 
erheben fidy die Berge und über fie hinaus ragt das phantaftifche Blods— 
bergshaupt. In dem jhlihten Wohnzimmter des vierten Friedrih Wilhelm 
ift nur der von Nußbaumholz getäfelte Fußboden bemerkenswerth. Dan 
folgt des Königs Schreibzimmer, faft ängſtlich eng, unter diefem ift ein 
fleines Gärten auf dem Felſen mit verjtedtem Zugang. 

Der Salon 1874. 
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Im dem Zimmer der Diakoniffin findet fi noch ein ergreifentes altes 
Holzbild. Das Bild ftellt einen Gefangenen an der Kette dar, meldhem bie 
Fluth (die Berzweiflung) immer näher fommt. Aus feinem Mund gehen bie 
Worte hervor: „Ich armer Menſch, wer will mir helfen?” Hinter ihm ber 
Teufel, neben ihm das Kreuz, vor ihm der Engel, der nad Oben zeigt, mo 
ber Herr erjcheint. 

Unter dem Schloß, in deſſen Kirche vor dem Altar Kaifer Friedrich's 
zerbrochener Marmorgrabftein liegt, in deffen Krypta eines Kaiſergeſchlechts 
‚ Reliquien und Erinnerungen ruhen, unter dem Schloß fteht ein fchlichtes 
Haus mit einem von zwei Pfeilern getragenen Erker. Im dem Haufe ift 
Klopftod geboren. So haben wir mit Goethe angefangen und nachdem 
wir Heinrich den Vogeljteller mit Friedrih Wilhelm zufammengeführt, mit 
Klopſtock geenbet. 

Merfeburg ift die zweite Pfalz der deutſchen Kaifer ſächſiſchen Stam- 
mes. Der ftattlihe und behäbige Nenaiffancebau freilich, der ſich mit feinen 
mächtigen Thürmen und kunftreihen Giebeln aus dem faftigften Grün ftolz 
und ſchön über den breiten Spiegel des Saalftrandes erhebt, ift fein Baumwerf 
der Ottonen, doch ift es zweifellos auf ältere Conftructionen aus jener Zeit 
begründet. Das geiftlihe Haus, das aus ver Kaijerpfalz entftand, wurde 
im vierzehnten Jahrhundert erbaut, e8 bildet ein impojantes Viered, deſſen 
Weſtfront durd die Langfeite des Domes gejchloffen wird. Der Dom ift 
viel älter als das Schloß; wahrſcheinlich fhon Heinrih I. gründete hier 
Abtei und Kirche; vielleicht waren Beide noch älter; an der jetigen Stelle 
aber baute Otto I. im Jahre 968 das dem Täufer Yohannes und dem hei— 
ligen Paurentius geweihte Gotteshaus. Die Kathedrale wurde freilich von 
den Biihöfen Thilo von Trotha (+ 1514) und Adolf von Anhalt (4 1526) 
gänzlich umgebaut und weſentlich in der jegigen Weife durch Herzog Chris 
ftian den eltern zu Sadfen (Stifter der Merfeburgifchen Nebenlinie, + 
1691) eingerichtet. Die Kirche hat vier ſchöne Thürme, die auf der Oftfeite 
heißen nad; dem Patrone der Johannes- und Laurentius- oder der weiße 
Thurm. Einen bedeutenden Einprud macht der innere Schloßhof mit den 
vielen, reihornamentirten Erfern und Portalen und tem großen Brunnen, 
der mit künſtleriſch höchſt anerkennenswerther Steinmegarbeit geziert ift. In 
dem Heinen Vorhof, der einft durch zwei Flügel, von denen einer im vorigen 
Yahrhundert den Einfall hatte, umzufallen, gebildet wurde, befindet ſich das 
hölzerne Haus des Raben, ver zugleich das Wahrzeihen von Merfeburg und 
eine der großen Merkwürdigkeiten der Provinz Sachſen vorftellt. Es giebt 
wenige Sagen, die noch fo frifh und lebendig im Volksmunde leben, wie die 
vom Naben des Bifhofs Thilo von Trotha zu Merjeburg. Alle unfere 
Pejer, die mit der Provinz Sachſen irgend welche Verbindung haben, werben 
lächeln, daß wir die längft befannte Sage hier nochmals erzählen. Biſchof 
Thilo von Merfeburg, einer der Edlen des Geſchlechts von Trotha, hatte 
einen treuen Diener, der hieß Johannes, aber er hatte auch einen Raben, 
ber war ſchwarz. Einft vermißte der Biſchof feinen Siegelring, der treue 
Johannes fam in Verdacht des Diebftahl8 und wurde endlich unſchuldig hin- 
gerichtet. Zu fpät kam feine Unfhuld an den Tag, als man den Ring in 
des Raben Neft verftedt fand. Die Reue des Bifchofs war fo groß, daß 
man ihn nad feinem Zode umgehen ſah mit aufgeredten Armen und Hän- 
ven, in denen er ben unglüdlichen Ring hielt. Andere fagten, Johannes fei 
e8, der umgehe mit aufgeredten Armen, in den Händen ben Ring haltend. 
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Viele Male find am Schloß angebracht, ſowol der Rabe mit dem Ring, als 
aud bie aufgeredten Arme. Die Sage fist im Bolf fo feft, daß die Merfe- 
burger noch heut’ einen Stein mit dunklen Flecken auf dem Schloßhof zeigen; 
die Flede find das Blut des Johannes, der an dieſer Stelle hingerichtet 
mwurbe. 

Es iſt uns faft leid, daß wir die jo lebendige Sage nicht einmal für wahr: 
Icheinlih gelten lafjen dürfen, denn es liegt zu offen am Tage, daß fie 
lediglich zur Erklärung von zwei Wappen erfunden worden ift. Ueber 
hundert Jahre, bevor Tilo von Trotha Biſchof von Merfeburg murbe, 
hatten die eblen Herren von Trotha urfundlid nahweisbar den Raben mit 
dem Ring im Schnabel als Wappenbild; möglicherweife noch früher, aber 
nicht nachweislich, waren die ausgeredten Arme der Helmſchmuck des Merje- 
burgiſchen Stiftes, deſſen Schild das einfache ſchwarze Stiftsfreuz in Sil- 
ber zeigt. 

Als nun Bifhof Thilo das Schloß baute und die Kirche umbaute, ließ 
er überall die Familienwappen, ven Raben mit dem Ringe und das Stifts— 
wappen, das Kreuz mit den ausgeredten Armen darüber, anbringen. Diefe 
Wappeniymbole aber reizten die Erfindungsgabe fo lange, bis diefe Sage 
fertig war. 

Bifhof Thilo von Trotha war übrigens einer der vorzüglichften Fürſten 
des fünfzehnten Jahrhunderts in Deutſchland; er war fromm und ſtaatsklug 
zugleich, großmithig und ſparſam am rechten Drt, vabei von ganz bejonders 
milder Art; denn er regierte fechsundvierzig Jahre das Stift jehr löblich, 
ftarb am Krebs und liegt im Dom begraben. Aber etwas ift body an der 
Sage und der Rabe fit da auch nicht ganz umfonft fo boshaft in feinem 
hölzernen Haufe auf dem Hof. Unter al’ dem Lob, welches die Chronik: und 
Geſchichtsſchreiber dem ruhmwürdigen geiftlichen Fürften ſpenden, finden wir 
nur einen Tabel, nur einen Vorwurf, den der Härte nämlid) gegen einen 
Mann und diefer Dann hieß Johannes. Biſchof Thilo ließ den Domprobft 
Johannes Nauftadt, der eines Verbrechens nur verbädtig war, fofort in’s 
Gefängniß werfen und als er ihn endlich wieter frei ließ, fo gab erihm doch 
feine PBrobftei nicht wieder. Biſchof Thilo fcheint damit in der öffentlichen 
Meinung von damals Unredyt gehabt zu haben und ficher hat die Sage da— 
her den Namen Johannes. Und der Rabe auf dem Scloßhof, der dem 
Volk als lebendiger Zeuge der Blutjhuld galt? Nun, die Asfamier halten 
auf der Bernburg im Schloßgarten noch heute einen lebendigen Bären, 
die Stadt Bern thut’8 auch, der Iebendige Bär foll ven heraldiſchen Bären 
im Wappen repräfentiren. In vielen Gärten der Fürſten Reuß begegnet 
man häufig dem Kranid, weil die Herren Reußen von Plauen aud) 
Herren von Kranichfeld find und den Kranih im Wappen führen. So 
hat denn auch Bifhof Thilo, um feines Familienwappens willen, einen 
lebendigen Raben um ſich gehalten. Und als er verſchieden war, wird man 
des geliebten Fürſten Wappenthier nicht verjagt haben, am wenigften wird 
das der Biſchof Adolf von Anhalt gethan haben, der nächſte Nachfolger und 
treuefte Verehrer des Biſchofs Thilo. Wahrjcheinlid hat er eine Gelpfumme 
um Unterhalt des Raben feitgefegt und dabei iſt's dann geblieben, bis vie 

bihaffung eine unnütze Graufamfeit gewejen fein würde. Darum fieht 
Euch der ſchwarze Kerl auch fo boshaft an, als wollte er fagen: „Ja, ja, id) 
bin aud) noch da!“ 

Die Hauptfront des Schloffes oſtſeits blidt nad dem — hier 
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hatte im erften Stodwerf der Erbauer Biſchof Thilo von Trotba feine Woh— 
nung; fchlicht, ftreng, mehr geiftlich als fürftlih. Die Tage fürftlihen Glau— 
zes famen für das Merfeburger Schloß überhaupt erft, feit Herzöge zu 
Sachſen aus einem Seitenzweige des Kurftammes als poftulirte Adminiſtra— 
toren des Bisthums und regierende Herren ber Paufig bier ihre Reſidenz 
nahmen. Als folhe jagen bier Chriftian L, geb. 1615, geft. 1691. Der 
änderte freilich am Schloß ſowol als an ver Kirche Vieles, er mußte wol 
ändern, um mit einer zahlreihen Familie hier behaglih Platz zu finden; ihm 
folgte fein Sohn Chriftian II., geft. 1694; dejien Sohn Herzog Moritz Wil- 
beim ift jener wunderliche Fürft mit der Bafgeige, deſſen Andenfen Graf 
Anton Alerander Auersperg, der Wiener Poet und Spaziergänger Anafta- 
ſius Grün, durch fein allerdings nicht befonders geglüdtes Heldengedicht 
„Nibelungen im rad“ 1843 wierer aufzumweden verfucht hat. Nußler's 
Lebensgeſchichte bringt wol die beiten Beiträge zur Geſchichte des Merſebur— 
giſchen Hofes. 

Der legte Merſeburgiſche Herzog war des erften Chriftian jüngiter 
Sohn, Herzog Heinrich, geb. 1661, geft. 1738. Er hatte in feiner Jugend 
rühmlih gegen die Türken gefochten und ftarb als Pebter dieſes Zweiges, 
defien Befitungen und Pande an den Kurs und Hauptſtamm der Albertiner 
zurüdfielen. 

Herzog Chriftian I. und fein ganzes Geſchlecht liegt im Dom begraben; 
es find ſiebenunddreißig Särge, meift von Zinn. 

Unter den Herzögen herrſchte ftattlihe Rococopracht im Schlofje, davon 
zeugt wenigjtens no ein Zimmer auf der Oſtſeite, deſſen Dede und 
Wände ganz mit Gold und Spiegelglas bevedt find. Hier hat 1365 wäh— 
rend des Manövers der Kronprinz Friedrich Wilhelm mit feiner Gemalın, 
der Herzogin Victoria, gewohnt. Seit König Friedrich Wilhelm IV. find 
die Gemächer des untern Stods dem Könige vorbehalten; ſowol König 
driedrid Wilhelm als fein Bruder König Wilhelm haben öfter hier Hof ae 
halten, wenn fie ihre Kriegsbelden übten in Norddeutſchlands blutigfter Ebene: 
Keuſchberg — Breitenfeld — Püten — Leipzig — Großgörſchen. In der 
obern Etage der Dftfeite ift die Amtswohnung des Chefpräfidenten der 
Merjeburger Regierung. Die übrigen Räume find meift von den Bureaur 
diefer Behörde eingenommen. 

Der Laurentius-⸗ oder der weiße Thurm, vom Biſchof Hunold 1542 
gebaut, ift ein hervorragend jhöner Bau von gebrannten Steinen; nach der 
Sage ift er fo tief in feinen Grundfeften, daß man diefelben noch nicht hat 
erreichen können. Es verfteht ſich von felbit, daß die Sage, bie ſich ſtets 
freigebig zeigt, dieſelben mit Schätzen aller Art ausgeftattet hat. Aber gan; 
ohne Grund fheint die Sage wirflid nicht zu fein, denn erjt vor etlichen 
Jahren entdedte man dort neben dem Schiff der Kirche ein Gewölbe, von 
dem Niemand etwas wußte, obwol es befenftert ift. In biefem Gemölbe 
fand man einen prachtvollen Sronleuchter, der heut’ in der Kirche hängt. 
Unter den mannichfahen Reliquien des Domes ragt die vertrodnete Hand 
des von Papft begünftigten Gegenfönigs Rudolf von Schwaben hervor, die 
er in der Schlacht bei Möljen gegen Heinridh IV. mit Sieg und Leben zu- 
gleich verlor. Er liegt hier begraben, doch dürften feine Gebeine ſchwerlich 
zu finden fein, da Michel von Sivon, der fromme Biſchof, es für gut fand, 
jeinen Weinkeller in die Königsgruft zu verlegen. Sonſt mag ber weiße 
Thurm fowol als Gefängniß, wie ald Schatlammer gedient haben; nod 
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unter dem Herzog Heinrih (1732) wurden in einer Niſche Menjchengebeine 
und Kettenwerf gefunden und am Ende der Wendeltreppe ift noch jetzt ein 
Eichenholzſchrank mit fünftlihem Schloſſerwerk reich gefeftigt. 

Von dem mit ſchönen KRaftanienbäumen bejesten Vorplat der Ditfeite 
führt eine Mauer fteil abwärts nad) vem Ufer der Saale, welche maleriſch 
ganz dicht mit dem fatten Grün des Eppichs überzogen ift. 

An der Norbfeite ift nod) an dem tiefen Wallgraben und der Schieß— 
ihartenmauer die alte Befeftigung fennbar. Die Zugbrüde, die nad) dem 
terraffenartig zum Fluß abfteigenden Schloßgarten führt, ift längſt eine feſte 
geworden. Der Schloßgarten ſelbſt ift fehr jauber gehalten und giebt über- 
all die ordnende Hand eines vorzüglihen Gartenfünftlers fund. Diejer 
Nordfront gegenüber im Scyloßgarten erheben fih vier Spitzſäulen mit 
Eteinmegarbeit rei ornamentirt; da man nicht recht weit, was man aus 
denjelben machen joll, jo begnügt man ſich mit der allerdings etwas billigen 
Erklärung, daß es die Marken des ehemaligen Turnier- oder Garufjelplages 
feien. Aber der Schlofgarten birgt noch eine unzweifelhaft vaterländiſche 
Erinnerung, nämlid ein ſchönes Denkmal des feinen und edlen vaterlän= 
diſchen Helden, des Generalfeldmarſchalls Grafen Kleift von Nollenvorf. 
Der fiegreibe Held ſaß in feinen letten Pebensjahren als commandiren— 
ter General des vierten Armeecorps auf dem Schloß zu Merfeburg. 

In der nad) dem Garten ſchauenden Seite des Sclofies befand ſich 
in dem untern Stodwerf der große Saal, in welchem Biſchof Thilo von 
Trotha und feine Nachfolger bei feierlihen Gelegenheiten ihre Landſtände zu 
bewirthen pflegten, über demfelben waren nur Vorrathsböden. Die Herzöge 
behielten aber den Saal bei und geftalteten die übrigen Räume um. 

Auf der Sid» und Weftfeite find die Spuren der ehemaligen Befeſti— 
gungen verfchwunden, e8 ſchließen fih da die Probftei und die Curien der 
Domberren an. 

Das find fo die Merjeburgiihen Erinnerungen aus Knabenjahren und 
von Halleihen Studentenfahrten her, die ſich meift an das Fiſchſaus vor dem 
Sirtusthor knüpfen. Jetzt ift ver Fiſchteich, den auch Biſchof Thilo von 
Trotha einſt anlegte, ſammt dem Fiſchhauſe verſchwunden und mit unſeren 
Erinnerungen hätte es auch wahrſcheinlich übel ausgeſehen, wenn uns nicht 
eine ſchöne und geiſtreiche Bewohnerin des Merſeburger Schloſſes großmüthig 
zu Hülfe gekommen wäre und durch ihre Aufzeichnungen das alte Raben— 
ſchloß in ganzer Pracht wieder hätte aufſteigen laſſen vor unſerer Seele. 

Sei gegrüßt, altes, liebes Merſeburg in Deiner behäbigen Anmuth, in 
Deiner freundlichen Pracht, in der Fülle Deiner Erinnerungen! 

Für die Leſer, die ſich vielleicht noch beſonders für die herzogliche Zeit 
Merſeburgs intereſſiren, wollen wir bemerken, daß ſie in der nächſten Leih— 
bibliothek ſicher einen alten Roman finden von Penſeroſo, betitelt: „Herzog 
Heinrich und fein Weinberg.” Es iſt eben fein großes Kunſtwerk, aber wer 
Merjeburg liebt, wird darın tod mandherlei finden, was ihn freut. Bon 
dem wunderlichen Geigenherzog, der nur durch die Baßgeige, au in der 
Kirche, jeine Gefühle und Wünjche kundgab, findet ſich eine ganz amüfant 
— Schnurre in Band XXV. der „Fliegenden Blätter“ Nr. 577 
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£avaflathen. 
Novelle von Ernft Edftein. 


Bor einem vebenumranften Landhaufe oberhalb Torre bel Greco's, 
der betriebjamen Golfitadt, ſaß ein junges Weib in der ſchmucken Tracht 
der Winzerinnen und wiegte ein zweijähriges Kind auf den Knieen. Der 
Knabe, von der lauen Frühlingsluft und dem rajtlofen Umbertänveln 
ermübet, war eingefchlafen. Ueber ven ſüdländiſch angedunfelten Zügen 
jeine® Gefichtchens lag der Ausprud des tiefiten, jeligjten Friedens 
Die Mutter dagegen blickte ernft und nachbenflich in die hereinjinfende 
Dämmerung hinaus... Ihre feit aufeinander gepreßten Lippen ver- 
riethen einen geheimen Wiberftreit der Gefühle, der mit der wohligen 
Ruhe des Heinen Schläfers fonderbar contrajtirte. 

Jetzt horchte fie auf. In der Vigne, die fi rüdwärts an das 
Haus lehnte, erjchallten Schritte. Gleich darauf drehte ſich das tannen- 
gezimmerte Pförtchen in den Angeln. Ein ftattlicher junger Mann von 
einigen zwanzig Jahren trat auf die Winzerin zu und bot ihr ven 
Abendgruf. 

Sie ſchien von dem feltfam bebenden Ton feiner Stimme 
wenig erbaut zu fein. Einige Secunden lang ſchaute fie ihm mit 
forgenvoller Miene in's Antlitz. Dann lehnte fie das Haupt ſchweigend 
wider die falfbeworfene Mauer des Haufes. 

„3b babe Dich erichredt, Giovanna?“ fragte der Ankömmling, 
noch einen Schritt näher tretend. 

Die junge Frau antwortete nicht. Mit der rechten Hand jtrich fie 
fanft über das lodige Haar ihres Kindes. Die linke hatte fie fchlaff 
in den Schooß gelegt. Ihre ganze Erfcheinung machte ven Eindruck der 
Müdigkeit, der feelifchen Abfpannung. 

„Was babe ich verbrocdhen“, begann der Fragende von Neuem, 
„daß Du mich fo jchnöde und lieblos behandeljt? Geh’, bringe Deinen 
Knaben zu Bett — ich habe mit Dir zu reden.“ 

Giovanna beugte ſich hernieder und küßte dem fchlummernden 
Kinde die Wangen. 

„Was willit Du von mir?” fagte fie dann im Tone der höchften 
Geelenangit. „Warıım bleibjt Du nicht in Caftellamare bei ven Anderen? 
Mußt Du mich ewig verfolgen?“ 

„Du haſt nichts zu befürchten!” verfegte er düjter. „Vor Mitter- 
nacht wird Antonio jchwerlich zurüdkehren. Er wähnt mich in Portici.“ 

„Tommaſo“, ftammelte die junge Frau nach einer Paufe, „wenn 
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ed wahr ijt, was Du mir gegen alles göttliche und menfchliche Recht zu 
geftehen magjt, wenn Du mich wirklich liebſt ... .“ 

„Mehr als mein Leben!“ rief Tommafo, indem er leidenfchaftlich 
ihre Hand faßte. „Du weißt es, Giovanna, Du fühlft es . .“ 

Sie entzog fich erröthend feinem Griffe. Ihre Augen füllten fich 
mit Thränen. 

„Du hältſt mich für ein verworfenes Weib, Tommaſo! Du ver- 
achteft mich!” 

Ich Dich verachten! Gott ift mein Zeuge, daß Du mir heilig bijt 
wie die gnadenreiche Madonna! Aber ich habe ein Recht, Dich zu lieben, 
ein Recht, das alle Anfprüche Deines Gatten taufendfach aufwiegt!“ 

Die junge Frau zudte zufammen. 

„O, ich weiß Alles“, fuhr Tommafo fort. „Er hat uns betrogen, 
wie je ein Schurfe zwei leichtgläubige Herzen betrog. Bei Gott dem All 
mächtigen, wenn ſolch' eine Ehe unverleglich ijt, dann ijt die Weihe des 
Sacraments ein Freibrief für die ſchnödeſte Bosheit und Nievertracht!” 

In diefem Augenblid erwachte der Fleine Felice. Es war völlig 
Nacht geworden. Das blafje Licht der Mondfichel, die mild flimmernd 
über dem Capo Miſeno jtand, verlieh der Scenerie etwas Geſpenſtiſches. 
Das Kind begann zu weinen. 

„Trage den Kleinen hinein!“ wiederholte Tommaſo. „ES wird 
fühl bier draußen und die Düfte ver Drangen betäuben ihn. Ich will 
bier warten, bi8 er wieder entfchlummert if. Du mußt mich heute an- 
hören — heute ober nie!“ 

Giovanna geborchte ſchweigend. Es lag etwas Gebieterifches in 
dem Wejen des jungen Mannes, ein Zug unwiberftehlicher Ueberlegen- 
beit, vor dejjen Zauber die ſchwache weibliche Seele zuſammenſchauerte, 
wie der Vogel vor der Klapperjchlange. 

Sie prefte das Kind leidenſchaftlich an ihr hochklopfendes Herz 
und verjhwand im Innern des Haufes, während Tommaſo auf der leer 
gelafjenen Bank unter dem üppig wuchernden Weinjtod Plag nahm, 
und ftumm die Arme vor der Brujt kreuzte. 

Der Abend war herrlich. Das Meer, deſſen Fluth man wie eine 
dunkle, traumhafte Wolkenwand über den Dächern der Stadt erblidte, 
brandete nur unmerklih wider das janftgebuchtete Ufer. Von ver 
Marine her tönten fröhliche Fifchergefänge herauf. Die Lichter Neapels 
glänzten von der Chiaja herüber wie funfelnde Seeperlen. Leber ver 
ganzen Natur lag ber geheimnißvolle Reiz des beginnenden Frühlings, 
— jenes unfichtbare Wogen und Schwellen, das alle Adern durchriefelt 
und in der Menfchenbruft die Sehnfucht gebiert, wie es am Zweig die 
Knospe, am Stengel die Blüthe erzeugt. 

Zommafo jtarrte finjter vor fih hin. Das wundervolle Schaufpiel 
ber Haren Aprilnacht fchien ihn zu peinigen. Er verfanf nach und 
nad in eine trübfelige Apathie, aus der ihn erft die Rückkehr Giovanna's 
wieder emporjchredte. 

„Deute es nicht falſch, Tommaſo“, flüfterte fie augenfcheinlich ver- 
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wirrt — „wenn ich es über mich gewinne Dich anzuhören .... Ich 
bin ernjtlich mit mir zu Rathe gegangen, ob ich das Haus nicht ſchließen 
und Dich im Freien belaffen follte.... .“ 

„Ih würde die Thür gefprengt oder das erite bejte Fenſter er- 
Hettert haben”, verjegte Tommafo. „Ich will und muß Dich über die 
Yage der Dinge aufflären, und fojtete e8 mein Yeben!“ 

Giovanna ließ fich zögernd am feiner Seite nieder. Nach einer 

Weile begann er mit jeltfamer Feierlichkeit: 
„Ich ſprach gejtern Deine Freundin Carlotta. Sie hat mir den 
legten Zweifel benommen ...“ 

Giovanna erbleichte. 

„O, ich habe es längſt geahnt“, fuhr Tommafo fort... „War es 
denn anders möglich? Konnteft Du die Fülle der Freundlichkeit und 
Neigung fo mit einem Mal aus dem Herzen geriffen, Fonntejt Du nur 
ein elendes Spiel mit mir getrieben haben? Hundertmal, wenn ich in 
freudlofer Einfamkeit durch die Straßen Roms wandelte, gedachte ich 
jenes verhängnißvollen Abends und Deiner plöglichen Verwandlung — 
und hundertmal fagte ich mir: nein, es fann nicht fein, die Hölle ver: 
blendet uns! Und als dann die Nachricht Fam von Eurer Verlobung, 
als ich vor Weh und Elend nicht leben und nicht jterben konnte, da 
ſchoß es mir plöglich durch die Seele wie ein erleuchtender Blitz ... 
Ih wußte e8, er hatte mir das Glück meines Yebens gejtohlen, er und 
fein Anderer! Nur das Wie blieb mir räthſelhaft!“ 

Giovanna prefte die Hände auf'8 Herz. 

„Tommaſo“, jtammelte fie zitternd, „vergieb ihm... er ijt Dein 
Bruder... er ijt der Vater meines Yelice.“ 

„Ihm vergeben? Ich haſſe ihn wie den Tod.“ 

„Und doch gewinnft Du e8 über Dich, unter einem Dache mit ihm 
zu wohnen?" 

„Um Deinetwillen, Giovanna, um Deinetwillen. Ich habe genug 
gelitten in meiner freiwilligen Verbannung. Fern von Dir Fonnte ic 
nicht mehr leben und athmen . .“ 

Er jah fie mit einem Bli voll unfäglicher Liebe an und beugte 
fih dann hernieder, um ihre Finger zu küſſen. 

Bei der Berührung feines Mundes fuhr fie zufammen. 

„Sprich“, flüjterte fie Ängjtlich, „was hat Dir Carlotta erzählt?“ 

„Daß Du mich liebjt von ganzer Seele!“ rief Tommaſo, vom 
Sturm feiner Gefühle übermannt ... 

Er preßte das Geficht in die Hand, als fuche er dem liebreizenden 
Bilde, das ihn gefefjelt hielt, gewaltfam zu entfliehen. Dann fuhr er 
in gebämpftem Tone fort: 

„Rufe Dir die Begebniffe jenes Abends in's Gedächtniß zurück ... 
Es war Deiner Mutter Namensfeſt ... Die günfjtige Gelegenheit 
wahrnehmend, hatte ich Dich zum Stelldichein in die Jasminlaube ges 
beten. Die Gäjte waren zu zahlreich, als daß mein Verſchwinden hätte 
auffallen fönnen. Du ale Tochter des Hauſes warjt vollends frei von 
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jeder Controle. Man müßte denfen, Du habeſt in ver Küche ober im 
Feſtzimmer beim Deden ver Tafel zu jchaffen. Herzflopfend ſaß ich 
auf der einfamen jteinernen Banf. D, wie zählte ich die Minuten, die 

Secunden! Aber PVierteljtunde um BViertelitunde verjtrich, ohne daß der 
“ weiche Arm der Geliebten jih um meinen Naden gelegt hätte. Ich 
harrte und harrte, wie der Gläubige auf das Wunder, das ihn erlöfen 
joll: Du bliebjt aus — und als ich endlich wieder an’8 Licht der Lam— 
pen trat, warſt Du für die ganze Dauer des Feſtes verſchwunden.“ 

Giovanna's Bruft wogte heftig. Don Neuem ergriff Tommafo 
ihre Hand, um fie mit glühenden Küffen zu beveden. Cie litt es 
ſchweigend. 

„Und nun ſollſt Du mir erzählen, was die Schlange geziſcht hat! 
Ich will es aus Deinem Munde hören!“ 

„zommafo, ich beſchwöre Dich ...“ 

„Sprich! ... Mein Bruder hatte bemerkt, wie ich mich von ber 
Gefellichaft entfernte. Er war mir in aller Stille nachgejchlichen. Es 
bedurfte feines abſonderlichen Scharfjinns, um unfere Pläne zu errathen. 
Er faßte einen nieberträchtigen Entihluß ... Was hat er Dir vor- 
gelogen ?“ 

„Schone mid... Er ijt mein Gatte... Er liebt mich! ...“ 

„Ah, er liebt Dih! Wahrhaftig, das ift die richtige Antwort auf 
meine Frage! Wie rührend fie mir den Mund zu ftopfen weiß! Tommafo, 
er liebt mich!“ 

Giovanna verfuchte ihn zu beruhigen. 

„Senn Du darauf beſtehſt“, fagte fie mit vollkommener Selbit- 
beberrichung, „jo will ih Dir Silbe für Silbe wiederholen, ftreng und 
getreulich, als ſäße ich im Beichtituhle .. .“ 

„Sprich“, entgegnete Tommaſo, noch immer mit feinen bitteren 
Gefühlen kämpfend. 

„Du warjt kaum in der Dämmerung ber Citronengänge verſchwun— 
den, als Antonio mit erniter Miene auf mich zutrat und mich um eine 
furze Unterredung bat... .“ 

„Und Du gewährteft fie ihm! ...“ 

„Weshalb nicht? ... Er war ſtets artig und zuvorfommend gegen 
mich gewejen, und überdies betrachtete ich ihm jchon lange nicht mehr 
als einen Fremden. Er rief mich bei Seite und beſchwor mich, ihn 
anzuhören. Es handle fih um meine Zufunft, meine Ehre. Sein 
ganzes Weſen hatte etwas fo YFeierliches, daß ich heftig erfchraf und 
ihn dringend erjuchte, fich deutlicher auszusprechen... Giovanna, be: 
gann er im Tone eines wohlwollenden Warners, Ihr jteht im Begriff, 
dem Uebermuth eines unbejonnenen Berführers zum Opfer zu fallen ... 
Woher wißt Ihr? jtammelte ich in höchiter Verwirrung ... Seht, fuhr 
er fort — bei einer Andern würbe ich mich nicht weiter um die Ge- 
ſchichte kümmern, denn im Grunde, was geht's mich an? Mein Bruder 
iftein Inftiger Gefelle, der das Yeben nach feiner Art betreibt und Jede 
mag zuſehen, wie fie ſich hütet. Aber bei Euch thut ed mir in ber 
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Seele leid, Giovanna ... Ich fühle eine aufrichtige Freundfchaft für 
Euch und fo konnte ich es nicht über mich gewinnen, zu ſchweigen. Hört, 
erwieberte ich ſtolz, Ihr täufcht Euch über feine Abjichten. Da Ihr's 
benn einmal wißt, fo mögt Ihr auch die ganze Wahrheit erfahren: ber 
Tommafo und ich, wir find fo zu fagen Bräutigam und Braut, nur 
daß wir noch nicht vor den Eltern die Ringe gewechjelt haben! Er 
lächelte verächtlich. — Ein fchöner Bräutigam, fagte er in fchneibigem 
Tone, der ed an die große Glode hängt, wenn er mit feiner Liebſten ein 
Stelldichein hat! Ich wünſche Euch Glüd, Giovanna! — Wie verjtehe 
ich das? fragte ich in wachjender Bangigfeit. Nun, woher denkt Ihr, 
daß ich um Euer Geheimnig weiß? entgegnete er ſpöttiſch. Mir und 
dem Pietro hat er vorhin zugerufen: jett babe ich fie fo weit! Die 
ſpröde Gans hat mir’s fauer gemadt.... Und dabei bat er geblinzelt, 
wißt Ihr, Giovanna, fo recht vielfagend. — Antonio, jtammelte ich, vor 
Aufregung am ganzen Leibe zitternd — das ijt unmöglich! Ihr irrt! 
Ihr habt geträumt!... Gut denn, verfegte er, wenn Ihr mir nicht 
glauben wollt... Ich Habe meine Pflicht erfüllt, nun thut, was Ihr 
nicht laſſen Fönnt! Er wandte fich zum Gehen. Ich hielt ihn am Arme 
feit. Bei allen Heiligen, flüfterte ich mit tonlofer Stimme... Sagt, 
daß Ihr Euch einen Scherz gemacht! Nicht wahr, guter Antonio, Ihr 
wolltet mich nur auf die Probe jtellen? Ihr wolltet ſeh'n, ob Ihr im 
Stande wäret, mich an dem Manne meiner Wahl irre zu machen? Er 
zudte die Achſeln. Fragt doc, dort drüben den Pietro, wenn Ihr 
meine Ehrlichkeit in Zweifel zieht! Der ftand bei mir und bat jede 
Silbe mit angehört. In dumpfer Betäubung eilte ich nach der bezeich- 
neten Stelle. Unbefümmert um die verblüfften Gefichter ver Mädchen 
legte ich die Hand auf Pietro’8 Schulter und bat ihn, mir einen Augen- 
blick Rede zu jteh'n. — Was hat Tommafo Euch zugerufen? fragte ich 
in fiebernder Angft. Sprecht! Ich weiß Alles! Pietro zügerte mit der 
Antwort. Ich drang heftiger in ihn. Da gab er mir ftotternd bie 
volle Bejtätigung defjen, was Antonio behauptet hatte. Es war mir zu 
Muthe, ald müßte ich in den Boden verfinfen. Ich wankte vem Haufe 
zu. Ich ſchützte ein plögliches Umwohlfein vor und fchloß mi in 
meine Kammer ein. Stumm und thränenlos warf ich mich auf mein 
Lager. Die Brujt war mir wie von taufend Griffen zufammengefchnürt. 
Nah einiger Zeit Eopfte die Mutter an die Thür; ich öffnete nicht. 
Gie fragte, ob ich krank fei? Ich erwieberte, e8 werde vorübergehen, ich 
bevürfe vor Allem der Ruhe. So liefen fie mich denn allein und das 
Veit nahm ohne mich feinen Fortgang .. .“ 

Giovanna hielt inne Die Crinnerung hatte fie augenfcheinlich 
erſchüttert. 

Tommaſo knirſchte mit den Zähnen. 

„Und nun höre, wie's weiter ging!“ rief er in wildem Hohne. 
„Des andern Tags trat mein Bruder auf mich zu und ſchlug ganz 
denſelben wohlwollenden Warnerton au, mit dem er Dich in das Garn 
gelodt hatte. Er ſprach von meiner auffälligen Zuvorfommenbeit, von 
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bem jichtlichen Ernjt meiner Bewerbungen. Es thue ihm leid, feinen 
einzigen Bruber von einer Kokette genarrt zu fehen!... Ich war be- 
greiflicher Weife nicht in ber rofigiten Stimmung ... Das vergebliche 
Warten in der Yaube hatte mich mißtrauifch gemacht... Ober nein, 
Giovanna, nicht mißtrauifch, fondern wüthend! Ich zweifelte feine Se- 
cunde an der Aufrichtigleit Deiner Neigung, aber ich war erbittert über 
die unbefannte, räthfelhafte Urfache, die unfere Verabredung fo ſchmählich 
vereitelt hatte. Konnte ich denn ahnen, daß die brüderliche Bosheit ein 
fo ruchlojes Spiel mit ung trieb? 

„Ich fragte ihn jtirnrungelnd, wie ich feine Rede zu deuten habe? 

„Nun, entgegnete er mit nachdrüdlicher Betonung, ich dächte; es 
wäre unangenehm, jtundenlang auf feine Herzenslönigin zu warten, 
während das liebe Kind ſich mit einem Dritten allerlei Süßigkeiten 
erzählt! — 

„Die hämiſchen Worte ſchlugen wie ein Blig in meine Seele. Ich 
hatte gehört, dag Du die Gefellichaft verlaffen und Dein Zimmer auf: 
gefucht hatteſt. Die Eiferfucht verblendete mich. 

„Sprichſt Du im Ernjt? fragte ich jo gefaßt ald möglich. 

„3b weiß nur Eins, erwieverte er, daß unmittelbar nach dem 
Verſchwinden Giovanna’d auch Pietro für mehr als eine Stunde unficht- 
bar wurde.“ 

„Pietro, rief ich vor Wuth zitternd,, der feige Bube, ver neulich 
von dem Ingleſe die Maulfchelle einſteckte! Nimmermehr! Um eines fo 
arınjeligen Kameraden willen betrügt fie mich nicht. 

„zommajo, verjegte er freundlid — es liegt mir am Herzen, 
Dich fo raſch als möglich von diejer thörichten Leidenschaft zu heilen. 
Wenn Du mir zufchwörjt beim Grabe unferer Mutter, niemals Race 
zu üben an dem einfältigen Menſchen ... Er weiß ja nicht, wie Du mit 
Giovanna jtehjt! Er kränkt Dich ja abfichtslos ... .“ 

„Sut, ich ſchwöre, entgegnete ih. Wenn Giovanna wirklich fo 
tief gejunfen ijt, wie Du behauptet, dann ift fie ja jo wie jo nicht werth, 
daß ich dem Burfchen un ihretwillen das Genid breche. 

„Er brachte nun fein ſchmachvolles Märchen mit einer Frechheit zu 
Markte, die mich noch jegt in Erjtaunen fegt. Pietro, fo behauptete er, 
pflege mit feinen Geheimniſſen nicht allzu ängjtlih hinter dem Berge 
zu halten. Ich möge ihn jelber fragen. Natürlich dürfe ich nicht 
merken lajjen, wie jehr ich bei ver Sache intereffirt ſei, jonjt werde er 
fih hüten... 

„3 zerraufte mir das Haar, ich fchrie, ich gebervete mich wie ein 
Rafender. ALS ich ausgetobt hatte, überfam mich eine jeltfame Refig- 
nation. Ich beſchloß, den vermeintlichen Rivalen in einem gleichgiltigen 
Geſpräch auszuforjchen und ſobald ich Gewißheit erlangt hätte, Torre 
bel Greco, das Grab meiner Hoffnungen, ein für alle Mal zu verlajjen. 

„Pietro fpielte jeine Rolle meijterhaft. Ich ward vollſtändig ge- 
täufcht. Noch heute begreife ich nicht, wie ich den bübifchen Neben 
des Elenden jo ruhig, jo jcheinbar gleichgiltig zuhören Konnte. 
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Manchmal zudte e8 mir in den Fingern... Es war mir, al® treibe 
mich ein dämonifches Etwas, ihn an der Kehle zu paden und ihn zu 
erwürgen. Aber ich bezwang mich. Erit als ich wieder allein war, brach 
der Sturm ber Gefühle von Neuem los. Ich wälzte mich am Boden, 
ich zerriß meine Kleider, ich zerfrallte mir das Fleifch mit den Nägeln, 
wie ein Irrfinniger. 

„Am Abend verfammelten wir uns in der Vigne. Noch einmal 
wollte ich Dich feh’n, noch einmal in Deinen Zügen lefen, um mich zu 
überzeugen, ob nicht ein Wahn, ein blödfinniges Hirngefpinnjt meine 
Vernunft umneble. Du kamſt . . . Du warſt falt und zurüdhaltenp. 
Ich deutete Dein feltfames Benehmen im ſchlimmſten Sinne Das 
Herz frampfte mir vor unfäglichem Schmerz, aber ich wollte Dir zeigen, 
daß ich auch ohne Dich leben könne, daß ich Deiner faljchen Liebesblide 
nicht bedürfe, um glüdlich zu fein. Ich plauderte an diefem Abend 
ausschließlich mit Carlotta... Ich war ausgelafjen fröhlich, denn id) 
glaubte an Deine Schuld . . 

„ie ich an die Deine“, murmelte Giovanna ... 

„Wenige Tage darauf verließ ich die Heimat. Dein Betragen 
hatte den legten Zweifel in mir zerftört. Ich ſchwur mir, Dich zu 
baffen und zu verachten, wie Du e8 verbientejt. Ich bemühte mich, die 
viebe unter dem Qualm der Wuth zu erjtiden. Sch trat das Bildniß, 
das Du mir in glüdliden Stunden gejchenkt, hohnlachend in ven Koth. 
Ich fluchte Dir, wie einer Verworfenen. Umſonſt! Die Gluth verloſch 
nicht, der brennende Sammer verfühlte nicht ... .“ 

„O, bättejt Du nur ein Wort gefprochen, Tommaſo — Alles, Alles 
wäre anders gefommen.“ 

Der junge Diann blidte finnend nad) den fernen Lichtern der Chiaja 
hinüber. Um feine Yippen flog und zudte es wie ein unheilverfündendes 
Wetterleuchten. Doch faßte er fich und fuhr mit fcheinbarer Gelaſſen— 
heit fort: 

„Nach Verlauf einiger Monate jchrieb mir Antonio nach Rom, er 
habe mir unter anderen wichtigen und unmwichtigen Dingen die Mitthei- 
lung zu machen, daß Pietro damals geflunfert habe... An der ganzen 
Geſchichte fei fein wahres Wort. Du feilt einfach nicht nach der Yaube 
gekommen, weil Du mir nicht getraut habeit... 

„Dem Pietro, jo hieß es weiter, müßte man’s eigentlich eintränfen. 
Es ijt eine Gewifjenlofigfeit fonver Gleichen, ein anjtändiges Mädchen 
lediglich aus gemeiner Eiferfucht in’8 Gerede zu bringen. Yeider ijt der 
Burjche jeit vier Wochen auf der See. Er hat feinen Plan, Matrofe 
zu werben, nun alſo doch zur Ausführung gebracht. Webrigens kann 
ih Dir verfihern, Giovanna hat nie eine ernjtliche Liebe für Dich em- 
pfunden. Du follteft nur hören, wie fed fie alfenthalben über Dich 
jpottet. Ich für meinen Theil will mit Klatjchereien nichts zu thun 
haben. 

„So ungefähr lautete feine jpigbübifche Epijtel. Die Sache fchien 
mir verdächtig — aber ein dunkles Gefühl jagte mir gleihwol, daß 
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es zur Umkehr zu fpät fei. Auch Hatteft Du in der That fehr, jehr 
lieblos von mir geredet!“ 

„SH... ich wollte nicht zeigen, wie weh’ mir's ums Herz war“, 
jtammelte Giovanna . . . „Nur meiner treuen Carlotta gejtand ich die 
Wahrheit... .“ 

„Du weißt nun, wie jehr Du Dich in meinen Gefinnungen täufch 
tejt“, fagte Tommaſo nad) einer Paufe. 

„O ich habe es längſt geahnt“, entgegnete fie zögernd. „Seit der 
erjten Stunde unfere® Wiederjehns ward mir Elar, daß... daß..." 

„Daß ih Dich Tiebte”, ergänzte Tommaſo ... „Und dennoch ver: 
weigerſt Du mir... “ 

„Zommafo, nicht weiter, ich beſchwöre Dich!“ 

Sie war bei diejen Worten emporgefprungen und ftredte jett 
beide Hände nach ihm aus, wie um ihn abzumehren. 

Er rührte ſich nicht. 

„Was foll das, Giovanna?“ fagte er jo ruhig als möglih. „Du 
haft mir verjprochen, mich bis zu Ende zu hören! Seit drei Wochen 
warte ich vergeblich auf diefen Augenblid der Gunſt, jet laß ih Dich 
nicht entjchlüpfen, bis Alles klar zwiſchen ung ijt.“ 

„sh weiß genug!“ 

„Mit nichten! Wir haben bis jegt nur von der Vergangenheit ge- 
cedet. Sprechen wir nun von der Zukunft.“ 

„Meine Zukunft ijt klar vorgezeichnet. Ich bin Antonio’s Gattin. 
Wie ich ed geworben bin, ijt gleichgiltig. Ich kenne nur ein Gebot: 
meine Pflicht.“ 

„Siovanna!“ flüfterte Tommaſo in fchmeichlerifhem Tone, „gönne 
mir nur noch zehn Minuten! Hier ſetz' Dich an meine Seite und ant« 
worte mir auf meine Fragen! Kannjt Du den Mann achten, der jich 
fo unwürdiger, nieberträchtiger Mittel bediente, um an's Ziel zu 
gelangen ?" 

„Laß mich“, fagte die junge Frau ausweichen. 

„Kannit Du ihn achten?“ wiederholte Tommaſo mit zitternder 
Stimme „Wenn Du jemals meiner in Yiebe gedacht haft, wenn Dein 
Weſen von Anbeginn nicht eitel Yüge war, wenn Du dereinft felig zu 
werden boffit, jo antworte mir: Ja oder Nein.“ 

Giovanna zudte zuſammen. 

„Nein“, verſetzte ſie leiſe mit abgewandtem Antlitz ... 


„Ich wußte es!“ rief Tommaſo triumphirend. „Und nun frage 
ich Dich: biſt Du einem Manne, den Du verachteſt, Treue und Anhäng— 
lichkeit ſchuldig? Iſt es ein Verbrechen, dem Diebe das geraubte Kleinod 
wieder zu entreißen?“ 

„Ich kann, ich darf Dich nicht anhören!“ rief ſie in fiebernder 
Aufregung. 

„And warum nicht, Giovanna? Soll der holde, bejeligende Traum 
für ewig zerftört fein? Es hängt nur von uns ab, nur von Dir, Ge: 
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liebte... Wir haben Beide ein Recht an das Glück ... Kein Gejek ber 
Welt fann uns verpflichten ...“ 

Er umſchlang fie mit ſanfter Gewalt und prefte feine Lippen heiß 
und voll auf bie ihrigen. 

Sie unterdrüdte nur mühſam einen gellen Auffchrei. Zitternd rang 
fie fich los. 

„Tommaſo“, jtöhnte fie, „Du fannft nicht länger unter unferm 
Dache verweilen, Du mußt fort, fort, fo raſch als möglid ... Sonſt 
geh’n wir Alle zu Grunde!“ 

„Sei mein und Alles wird gut werben!“ 

„NRimmermehr! Ich rede noch heute mit Antonio.“ 

Er lachte laut auf. Seine Züge athmeten diabolifchen Hohn. 

„Du willit Beſchwerde führen über meine unverfhämten Nach— 
ftellungen? Bortrefflih! Deine Tugend ift bewundernswürbig. Aber 
Du irrjt, wenn Du Dir einbildejt, ich fei gefonnen, auch nur einen Zoll 
breit zurüdzuweichen! Das Haus und die Weinberge gehören zur Hälfte 
mir. Ich lajje mir auf meinem eigenen Grund und Boden nicht die 
Thür weijen!“ 

Giovanna fuchte ihn zu befhwichtigen. Sie bat um PVerzeihung, 
wenn fie ihn durch ein unrechtes Wort gefränft habe. Er wiffe am 
beiten, daß fie lieber fterben würde, ehe fie ihrem Gatten auch nur mit 
einer Silbe verriethe, was vorgefallen. 

„Aber gerade deshalb mußt Du Torre del Greco verlaffen“, fügte 
fie in entfchiedenem Zone hinzu. „Sch bin Dir gegenüber fo wehrlos 
wie ein Kind. Ich fühle, daß nur die jchleunige Trennung zum Heil 
führen kann.“ 

„Welch' ein Wahnfinn . . .“, jtammelte Tommaſo. 

Die Züge der jungen Frau wurden von Secunde zu Secunde 
ernjter und entjchloffener. 

„Ich rede die Sprache der Vernunft“, erwiederte fie; „Du gebft, 
oder bei den Wunden bes Heilande ..“ 

Sie unterbrach ſich. 

„Run, oder?“ fragte Tommaſo. 

„Oder ich fuche drunten in den Fluthen des Meeres Ruhe für 
mein gepeinigte® Herz . . . Die gnabenreiche Maria wird mir bie Sünde 
vergeben | 

Sie ſchwieg. Tommaſo jtarrte ihr wie verjteinert in's Angeficht. 

„Du wollteft im Ernſte ... .?“ 

„Sa, ich ſchwöre es bei Gott und feinen Heiligen!“ 

Zommafo ließ das Haupt verzweiflungsvoll auf die Bruft finfen. 

„But“, verfegte er nach einer langen trübfeligen Pauſe. „Du 
befiehlft: ich werde gehorchen 

Giovanna war unfähig, etwas zu erwiedern. Ihren dunklen Augen 
entquollen heiße, funfelnde Thränen. 

„Und auf wie lange verbannft Du mich?“ fragte er bebend ... 
„Sur immer ?" 
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Die junge Frau ſchien zu fämpfen; ihre Xippen fchloffen ſich krampf— 
haft, als juche fie die Rede gewaltfam zurüdzubrängen. 

„Es wäre das Beſte“, flüfterte fie bumpf ..,. „aber ich fühle, 
Tommaſo ... ich habe kein Recht ... nein... . Deine Leidenfchaft wird 
verkühlen . . . Du wirft einfehen, wie thöriht Du handelſt ... . Viel- 
leicht findeft Du ein Mädchen, das Dich von allen trüben Gedanfen 
erlöft und Dir und mir zum Heile die Deine wird... 

Tommaſo hütete jich zu widerſprechen. Nachdem ber erjte über- 
wältigende Eindrud, den Giovanna's Rebe auf ihn gemacht hatte, glüd- 
lich verwunden war, fehrte ihm die volle Kraft der Berechnung wieder: 
er überlegte, er juchte aus jeder neuen Wendung ber Situation Vortheil 
zu ziehen für die halbverlorene Sache jeiner unjeligen Neigung. 

Die junge Frau jann einige Minuten lang nad. Dann fagte fie 
mit fajt gejchäftsmäßiger Ruhe: 

„So wird fih Alles am Einfachjten und Natürlichiten regeln. 
Sage morgen bei Tiſch, Du wolltejt auf ein paar Monate zu meinem 
heim nad Catania gehen, um feine großartigen Bignen und überhaupt 
das Wefen des ficilianifchen Weinbaues Fennen zu lernen. Antonie 
wird Deine Abjicht durchaus begreiflich finden, zumal er weiß, daß 
Dein unruhiger Geijt jich von jeher aus ber Einförmigfeit alltäglicher 
Verhältniſſe herausſehnte. Gennaro Hat Dich ſchon vor mehreren 
Jahren eingeladen und wenn Du Flug gewefen wäreſt, Du hättet längjt 
feiner Aufforderung Folge geleiltet. Seine Tochter Yaldomina ijt das 
ihönfte und liebenswürdigjte Mädchen, das ich kenne; Ihr paßt zu ein- 
anber wie fein zweites Paar im ganzen Regno d'Italia. Geh’ hin und 
verfuche Dein Heil bei ihr. Zu Anfang December fehrit Du dann 
nach Torre del Greco zurüd und zwar, fo Gott will, nicht allein, ſondern 
in Begleitung einer jungen, glüdlichen Gattin!“ 

Zommafo mußte lächeln, troß feines Kummers. Er entgegnete 
indeß nichts. Giovanna jah ihm forjchend in’8 Auge. 

„Willſt Du?“ fragte fie mit erfünftelter Schalkhaftigkeit. 

„3a“, flüfterte Tommaſo. 

„Sott fei Danf! Gieb mir Dein Wort darauf...“ 

„Du haſt es.“ 

„So, und nun geh fchlafen, TZommafo. Gute Nacht!“ 

„Biovanna ... Noch eine Secunde!“ 

„Mein, nein! Träume von Yaldomina, der fchönen Catanierin!“ 


Il. 


Tommaſo hielt Wort. Schon am folgenden Sonnabend beitieg er 
in Gaftellamare ein ficilianifches Marktſchiff, um nad furzer, von Wind 
und Wellen begünftigter Fahrt im Hafen Catania’8 zu landen. 

Die Uhr am großen Domthurm ſchlug vier, als er durch bie 
Strada vecchia del Borgo der Anhöhe zufchritt, von deren Gipfel 
Gennaro Petagna's Wohnhaus freundlich ſchimmernd in's Thal hernieber 
grüßte. Zwei dienjtbeflifjene Burjhe trugen ihm das Gepäd voran. 
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Er folgte ihnen langjam und gleichgiltig, wie ein Menfch, dem es nichts 
verichlägt, ob er eine Stunde früher oder fpäter an's Ziel gelangt. Die 
gigantifhen Maſſen des Aetna brüjteten fich in der vollen Majeftät 
ihrer nachmittägigen Beleuchtung. Weißes Gewölk umflatterte traum: 
artig die zadigen Kämme, während fich rechts die Ausficht auf bie 
azurnen Fluthen des Meeres eröffnete. 

Tommaſo würdigte all' dieſe Pracht der jungfräulichen Natur 
keines Blickes. Mechaniſch wandelte er ſeine Straße, nur von Zeit zu 
Zeit ſtehen bleibend, um Athem zu ſchöpfen. 

Nach Verlauf einer halben Stunde war man an Ort und Stelle 
Tommaſo betrat eine geräumige, mit bunten Thonplatten getäfelte 
Hausflur. Die Gepäckträger ſetzten die Koffer und Taſchen des jungen 
Mannes zu Boden, empfingen ihre Löhnung und entfernten ſich mit 
einſilbigem Gruße. 

Seufzend erflomm er die Treppe. In einem Zimmer zur Rechten 
des Aufgangs glaubte er Stimmen zu vernehmen. Er ging barauf los 
und klopfte. Eine alte Dienerin öffnete. 

„sh fuche den Signore Gennaro“, fagte er flüchtig den Hut 
lüpfend. 

„Der ift ausgefahren nach Aci Reale“, entgegnete die Dienerin mit 
einem neugierig prüfenden Blick auf den jtattlichen Fremden. „or 
Dunfelbeit wird er fchwerlich zurückkehren.“ 

„Ss tit feine Tochter zu Haufe?“ 

„Das wol, aber die Signorina kann Ihnen ſchwerlich Auskunft 
ertbeilen. Sie fümmert ſich nicht um die Gefchäfte ihres Vaters une 
bat überdies jegt alle Hände voll zu thun.“ 

„Ih bin ihr Vetter Tommaſo aus Torre del Greco“, rief der 
junge Mann etwas ungeduldig. „Wo it fie?“ 

„Hier“, Hang jegt eine fröhliche Stimme aus dem Seitengemad. 
„Srüß Gott, lieber eugino ! Welche reizende Ueberrafchung! Tretet nur 
einftweilen in die Vorkammer, ich bin im Augenblid da.“ 

Tommaſo that wie geheißen. Was Yaldomina die Vorkammer 
nannte, war ein allerliebftes, höchſt behaglich eingerichtetes Zimmer, der 
Thür, aus welcher die Stimme fam, jehräg gegenüber. Der junge 
Diann warf fih in einen Sefjel, legte beide Hände in den Schooß und 
bliete mit dem Ausdruck großer Erjchlaffung gen oben. Nach wenigen 
Minuten erfchien die Alte von vorhin und fragte ihn mit einer Unter: 
würfigfeit, die gegen ihre bisherige Reſerve auffällig abſtach, ob er ein 
Glas Wein und einen Imbiß befehl. Er machte eine Geberde der 
Verneinung. Die gute Ginevra erjchöpfte num ihre Beredfamfeit, um 
ihm die Borzüge des catanijchen Gewächjes zu rühmen und ihr Bedauern 
auszujprechen, daß fie ihn micht gleich habe eintreten heißen. Er möge 
jie um Himmelswillen nicht für unhöflich halten; fie habe ja nicht ahnen 
fönnen, daß er fo ein lieber Freund und Verwandter des Haufes jei, 
auch wiſſe man ja, daß e8 heutzutage allerlei Menfchen gäbe, und ber 
Schein trüge, und weil das Fräulein fo hübſch fei, babe jchon gar 
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mancher verliebte Taugenichts die Abwefenheit ihres Vaters benugt, um 
unter dem Vorwande angeblicher Gefchäfte mit ihr plaudern zu dürfen, 
und Signore Gennaro fehe das nicht gern, weil der Auf eines jungen 
Mädchens nicht ftreng genug gehütet und bewacht werben könne u. f. w. 

Zommafo erwieberte kurz: „Ihr habt recht gehandelt“, und verfiel 
wieder in fein Träumen und Brüten. Ginevra verließ ziemlich klein- 
laut das Zimmer. 

So verjtric eine Vierteljtunde, da öffnete jich die Thür, und ein 
junges Mädchen in prachtvoller, halb Ländlicher, halb ftädtifcher Toilette 
raujchte graziss über die Schwelle. Tommaſo jprang baftig empor. 
Der Zauber diefer glänzenden Erſcheinung verwirrte ihn um fo mehr, 
als er in ihren Zügen eine flüchtige Achnlichfeit mit Giovanna entdedte, 
bie er früher niemals wahrgenommen. 

„Willkommen, caro cugino“, fagte fie in herzlihem Tone. „Macht 
Ihr endlich Euer Verfprechen wahr? Das ift hübfch von Euch! Ich 
boffe, Ihr habt es nun auch gleich auf einen längern Aufenthalt ab« 
geſeh'n. Wie?” 

Das fchalkhafte Lächeln, das bei diefen Worten um ihre blühenden 
Lippen fpielte, verlieh ihrem Antlit etwas fo Sinniges und Berüdendes, 
daß Tommafo mit unerwarteter Lebhaftigkeit in die dargebotene Hand 
einſchlug und freundlich erwieberte: 

„An mir ſoll's nicht fehlen! Wenn Ihr mich haben wollt, bleibe 
ich zwei, brei, vier Monate. Sch gedenle bei Eurem Vater in bie 
Schule zu gehen. Es war fchon mehrmals davon die Rede, und wenn 
er inzwijchen nicht andern Sinnes geworben iſt ...“ 

„Wo denkt Ihr Hin! Ihr wißt, wie warm er Euch gleich vom 
erjten Tage an in fein Herz geſchloſſen hat! Wie lange ift es doch her, 
daß wir Euch damals in Zorre del Greco befuchten ?“ 

„Reichlich ſechs Jahre . . .“ 

„Richtig, es war wenige Monate vor dem Tode meiner feligen 
Mutter. Aber Ihr habt Euch wirklich fo gut wie gar nicht verändert. 
Nur etwas jtärfer und männlicher ſeid Ihr geworben ..“ 

TZommafo lächelte. 

„Und wie findet Ihr mich?" fügte fie nach einer Weile mit fchel- 
mifchen Augenzwinfern Hinzu. „Bin ich gealtert, Tommaſo?“ 

„Sol ih Euch Schmeicheleien jagen?“ 

„Bei Leibe nicht. Reden wir von etwas Anderm. Wie geht e8 
denn Eurem Bruder? Was macht Giovanna?“ 

„3% danke“, verfegte Tommafo höflich, „fie find Beide wohl.“ 

„And der kleine Felice? Ach, ich möchte ihn wol einmal fehen, 

den herzigen Buben. Wenn es wahr ift, was Giovanna in ihrem 
legten Briefe fchreibt, jo muß er ein Kleiner Amor geworden fein. Wie 
alt ijt er jetzt?“ 

„Etwas über zwei Jahre.“ 

„Richt älter? Ich dächte drei. Doch nein, Ihr habt Recht, es find 

ja juft drei Jahre, daß wir drüben zur Hochzeit waren. Ihr fehltet 
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damals, Tommafo. Es war fehr häßlich von Euch, daß Ihr mich fo 
meines flotteften Tänzer beraubtet.“ 

„Zwiſchen Rom und Neapel liegt ein tüchtiges Stüd Wegs“, fagte 
Zommafo ausweichend. „Ich hatte Verpflichtungen und konnte mit dem 
beiten Willen nicht ablommen.“ 

„Pah, das find Redensarten. Meint Ihr, wir müßten nicht Alle, 
weshalb Ihr Euch fern hieltet? Thut nur um Gotteswillen nicht fo 
unſchuldig, Tommaſo.“ 

„Ih verſtehe Euch nicht“, verſetzte der junge Mann heftig, er- 
röthend. 

„Na, wir wollen das fein laſſen“, lachte das ſchöne Mädchen, in— 
dem ſie an's Fenſter trat. „Hoffentlich ſeid Ihr inzwiſchen vernünftiger 
geworben .. .“ 

„Aber ich verſichere Euch ...“ 

„3a, ja, Ihr follt Recht haben. Und jett thut Ihr mir ben Ge- 
fallen und nehmt eine Kleinigkeit, nicht wahr, Tommafo? Ich werde 
Euch Gefellichaft Teijten. Ihr feid ohne Zweifel hungrig und burftig.“ 

„Richt im mindejten“, entgegnete Tommaſo. 

„Doch, doch, ich weiß das beffer. Kommt mit. Reicht mir ben 
Arm, wie’s einem jungen Nitter geziemt. So!“ 

Sie ſchritten in das anſtoßende Zimmer, wo Ginenra inzwifchen 
ein allerliebftes Tiſchchen hergerichtet hatte. In der Mitte der zierlichen 
Tafel prangte ein binfenumflochtener Fiasco nebit zwei kunſtvoll gear- 
beiteten filbernen Bechern. Ein Teller voll buftiger Früchte, eine Platte 
mit Kuchen und zwei riefige Seefrebje bildeten das Enſemble der im- 
provifirten Mahlzeit. Ueber dem ganzen Arrangement lag ein überaus 
gaftliher Hauch, und Tommaſo, der noch vorhin das Anerbieten der 
guten Ginevra fo unhöflich abgelehnt, Tief fich jet nicht lange nöthigen, 
fondern griff um fo eifriger zu, als er wirklich feit der Abfahrt von 
Meffina nichts über die Lippen gebracht hatte. 

Laldomina fpielte die Wirthin mit einer Grazie, die felbjt einen 
ber Speife minder Bebürftigen hätte verführen müffen. Tommaſo fand 
jegt vollauf Muße, ihr blühendes Antlig bis auf die feinften und flüch- 
tigjten Züge zu prüfen. 

Je mehr fie fprach, um fo volljtändiger fchien fich bie verwandt: 
ſchaftliche Aehnlichkeit mit Giovanna zu verwifchen. 

Augen und Stirn erinnerten allerdings im Zufchnitt einigermaßen 
an bie fchöne Winzerin von Torre bel Greco, aber um den Mund webte 
etwas fo Fremdartiges und ihr ganzes Wefen gab fich fo völlig anders, 
daß Zommafo die Lebhaftigkeit jenes erften Eindrucks immer entfchiede- 
ner verblaſſen fühlte. 

In der That bildeten Giovanna und Laldomina in gewiffen Sinn 
einen volljtändigen Gegenfak. 

Die Eine fanft, anfpruchslos und doch von einem unverfennbaren 
Zauber der Gefühlstiefe umweht, der felbft dem Fernſtehenden mit 
wunderbarer Allgewalt an das Herz griff: die Anbere ftolz, blendend, 
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felbftbewußt und augenfcheinlich bemüht, auf ihre Umgebung eine mög- 
lichſt unumſchränkte Herrfchaft auszuüben — die Eine ernft und mild 
wie ber aufgehende Mond, die Andere feurig und leidenfchaftlich wie die 
lodernde Südlandsſonne. 

Tommaſo ſeufzte. 

Wie ſehr hatte ſich Giovanna getäuſcht, wenn ſie meinte, Laldo— 
mina würde im Stande ſein, die Verlorene zu erſetzen und das kranke 
Gemüth des Verwundeten zu heilen! 

„Niemals, niemals!” ſagte er zu ſich felbft. „Wer einmal vom 
ee geträumt bot, ber kann fi auf Erben nicht mehr heimifch 
fühlen.“ 

Nah eingenommener Mahlzeit führte Laldomina ihren Gajt in 
ben Garten. Es war furz vor Sonnenuntergang. Durch die Pinten 
und Chprefjen raufchte ver Abenbwind. Im Norboften fchimmerten bie 
fernen Küften des italienifchen Feſtlandes wie ein luftiges Traumgebilbe. 
Das Meer lag glatt und regungslos im Schatten des Netna — eine 
dunkelblaue Kryſtallfläche, jungfräufih und geheimnißvoll, wie in den 
goldenen Tagen des Odyſſeus. 

Tommaſo ſprach feine Silbe Er fette fih auf bie verwitterte 
Steinbanf und fchaute hinüber nach den röthlich angejtrahlten Ufern 
Calabriens. 

Dort, dort, in der verſchwindenden Ferne lag Torre del Greco, 
ven leiblichen Augen unfichtbar, aber dem geiſtigen Blick klar und' deut— 
Lich, wie kaum eine Erfcheinung der unmittelbaren Gegenwart, — Lal— 
domina nicht ausgenommen, die ihm mit verfchränften Armen gegenüber 
ftand und ihm fchweigend betrachtete. Um bie Brauen bes ſchönen 
Mädchens zudte etwas wie Verdruß und Enttäufchung. Dann Fräufelte 
fih ihr Mund zu einem fpöttifchen Yächeln. 

„Ihr ſcheint überaus nachdenklich, Tommafo“, fagte fie in empfind- 
lichem Ton. „Anftatt mir von Euren Erlebniffen zu erzählen oder font 
etwas Hübfches zu plaudern, jtarrt Ihr in's Blaue wie ein Verliebter. 
Hit das fo Sitte in Torre bel Greco 

„Verzeiht mir“, ftammelte der junge Mann, aus feinen Träumen 
erwachend, „ich bachte nur .. . ich vergaß . . .* 

„DO, ih kann mir fchon ausmalen, wo Eure Gedanken gemweilt 
haben! Mich wundert nur, daß Ihr unter biefen Umftänden überhaupt 
den Entjchluß gefaßt habt, von dem Stern Eurer Sehnfucht Abjchied 
zu nehmen.” 

Tommaſo runzelte die Stirn. 

„Wie verjteh’ ich das?“ fragte er finiter. 

„Run, nehmt’s nicht übel, wenn ich da unwiffentlich einen wunben 
Punkt berührt habe. Vielleicht tänfche ich mich. Vielleicht ift es einfach 
die Anftrengung der Reife, die Euch fo zerftreut macht.“ 

„Hört, liebe Couſine“, entgegnete Tommaſo, indem er ſich langſam 
erhob, „ich muß Euch aufrichtig fagen, daß ich alle Anfpielungen haſſe 
wie Gift. Wenn Ihr mir was zu fagen habt, fo fprecht — heraus 
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und ohne Umfchweife. Ich werde Euch eben fo antworten. Aber dieſes 
Halbverfchweigen und Halberrathenlaffen, wie das die Frauen lieben, 
das ijt ein für alle Dial meine Sache nicht . . .* 

„hr werbet ja ordentlich heftig... .“ 

„Sch rede nur offen und ehrlich, wie mir’ um's Herz tft.“ 

„Run, ich werbe mir's merken! Aber ich glaube, va fommt ber 
Bater. Wahrhaftig, es iſt unfer Corricolo!“ 

Der alte Gennaro bewillfommte feinen Gaft auf’8 Freund» 
ſchaftlichſte. 

„Das iſt recht, mein Junge!“ ſagte er in ſichtlicher Herzensfreude. 
„So lob' ich's mir! Und Ihr trefft es außerordentlich günſtig! Es giebt 
ganz verteufelt viel zu thun in dieſem Jahr und der Giacomo, der 
dumme Geſelle, ſpielt mir den Streich und geht nach Girgenti und ver— 
heirathet ſich! Hol' der Henker ſolche unzuverläſſige Menſchen! Auf 
nichts kann man mehr bauen in dieſer entarteten Welt! Wie geſagt, 
Ihr kommt wie gerufen. Laldomina, eine Flaſche vom Beſten! Ihr ſollt 
meine Weine vor allen Dingen als fertige Producte kennen lernen, eine 
derartige Vorpraxis iſt unerläßlich . .. Laldomina, lieber gleich zwei 
Flaſchen, hörſt Du? Bitte, geh' ſelbſt mit in den Keller, die Alte macht 
mir ſonſt Dummheiten, wie neulich, als ſie das Faß Poio di Creta aus— 
laufen ließ. So, mein Junge, nun ſetzt Euch einmal her zu mir, hier 
auf das Sopha, und legt los, wie Ihr die Jahre ſeither verlebt habt. 
Corpo, di Dio, ſeid Ihr ein ſtattlicher Burſche geworden! Ein wenig 
bleich ſchaut Ihr aus, aber das macht wol die lange Seefahrt. Habt 
Ihr gutes Wetter gehabt? Wie geht's denn der jungen Frau, der Sig— 
nora Giovanna? Und dem Herrn Bruder? Und vor allen Dingen 
Euch ſelbſt? Ihr wart in Rom? ... Habt Ihr den heiligen Vater ge— 
ſehen? Erzählt doch, Ihr gafft mich ja an, wie ein Stodfifch!“ 

Tommafo ertheilte auf die ihm vorgelegten Fragen nothdürftig 
Beicheid. Der gutmüthige, etwas gejhwägige Alte ließ ihn übrigens 
nur felten zum Wort fommen, fo daß unfer junger Freund feiner natür- 
lihen Schweigfamfeit feinen fonderlihen Zwang aufzuerlegen hatte. 
Die Flascht mit dem köjtlichen Rebenſaft wurden gebracht; Laldomina 
nahm an der Seite des Vaters Platz. Che eine Vierteljtunde verging, 
war Alles harmoniſch geordnet, und bie drei Leute vor dem behaglichen 
Eichentifch mit dem feltfam phantajtifchen Schnigwerf machten den Ein- 
drud, als hätten fie von jeher zufammengehört. 

Acht Wochen verjtrichen fo ohne nennenswerthe Ereigniſſe. Tom— 
mafo war bie größte Zeit des Tages über mit Gennaro und feinen 
Knechten zufammen, während ſich Laldomina in der Haushaltung zu 
thun machte, oder, was fehr häufig gefchah, die Bejuche jugendlicher 
Freundinnen empfing. Des Abends verfammelte man fich im Garten 
und befprach bie beiberjeitigen Kleinen Erlebniſſe. Die ſchöne Siciliane- 
rin fang dann wol ein fchwärmerifches Volkslied oder Elimperte ein 
wenig auf ber Manboline. Gegen zehn Uhr trennte man fich und 
Tommafo, von den Mühen des Tages ermattet, fuchte alsbald fein 
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Lager auf. Kurz, er fand wenig Zeit bie heimliche Wunde zu nähren, 
und ber Anfang der Eur konnte jomit für durchaus befriedigend erachtet 
werben. 

Nach Verlauf der oben erwähnten Friſt erhielt Tommaſo einen 
Brief von Antonio. Das Schreiben lautete wie folgt: 


„Lieber Brubder! 


„Aus Deinem Brief vom 3. d. M. haben wir mit Freuden erfehen, 
dag Du glüdlich in Catania angelommen bijt und Dich in den neuen 
Verhältniffen wohl fühlft. Obgleich ich außerordentlich in Anfpruch 
genommen bin, ergreife ich doch fchon heute die Feder, da ih Dir eine 
geichäftlihe Mlittheilung zu machen habe, die Dich intereffiren wird. 
Ich habe nämlich die Vigne oberhalb der San Giorgio-Fapelle gejtern 
Vormittag für fehshundert Scudi verfauft. Die Offerte war günftig 
und für ung lag das Grundſtück doch ein wenig unbequem, ſchon der 
großen Entfernung wegen. Ich hoffe, Du bift mit meiner Handlungs- 
weife einverjtanden. Gieb mir nur Nachricht, was ich mit den breihun- 
bert Scubdi, die auf Deinen Antheil fommen, beginnen fol. Sch denke, 
es ijt am beiten, Du läßt das Geld ruhig in meinen Händen. Ich habe 
Ausficht, von Paolo Ercolani die ganze linke Hälfte der großen Oſtvigne 
fäuflich zu erwerben; wir find nur noch nicht über den Preis einig. Es 
geht uns gut. Giovanna und Felice grüßen. Deiner baldigen Antwort 
entgegenjehend, verbleibe ich Dein treuer Bruder 

Antonio.“ 


Tommaſo las und Enirfchte mit den Zähnen. 

„Er muß mir Alles, Alles zerftören, was mir an's Herz gewachjen 
ist!“ murmelte er bumpf vor fich hin. „Die prächtige Vigne mit meinem 
Lieblingsplag unter dem Feigenbaum! Wie oft habe ich in glüclicheren 
Zeiten unter feiner fchattigen Krone gefejfen und hinübergeſchaut nach 
Capri und den blauen Höhen des Pofilippo! In der Inorrigen Rinde 
prangt das große „G“, das ih am Tage nach meiner erjten Kahnfahrt 
mit Giovanna einmeißelte! Hundertmal Habe ich ihm gejagt, daß ich 
in bie Veräußerung dieſes Kleinods unter Feiner Bedingung willigen 
würde und nun benutzt er meine Unvorfichtigfeit und verkauft e8 hinter 
meinem Rüden! Der efende, heimtüdifche Bube! Alles, Alles muß er 
mir zertrümmern und nieberreißen, ſelbſt die Erinnerung!“ 

Er beantwortete das Schreiben Antonio’8 umgehend — und zwar 
mit einer wahren Sturmfluth der bitterjten Vorwürfe. Formell bezogen 
fich diefelben allerdings nur auf den eigenmächtigen Verkauf der Vigne, 
aber ber tiefere Grund feiner Gereiztheit fchimmerte fo unverfennbar 
durch, daß der Empfänger über die unverföhnlichen Gefinnungen des 
Abſenders nicht länger in Zweifel fein fonnte. 

Antonio replicirte. Er nannte Tommaſo's Entrüftung eine Inaben- 
Hafte Phantafterei, die feine Widerlegung verdiene. Er entwidelte noch- 
mals die materiellen Vortheile, die aus dem Verkauf entwüchſen, und 
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jpielte fchließlich auf gewiffe thörichte Illufionen an, von denen Tom: 
mafo noch immer nicht geheilt zu fein fcheine. 

Diefer Briefwechfel, fo geringfügig auch der urfprüngliche Gegen: 
ſtand bes Zmijtes fein mochte, trug nicht wenig bazu bei, ben letzten 
Reft brüderlichen Gefühle, das Tommafo für Antonio bewahrt haben 
mochte, unmwiebderbringlich zu erftiden. Für bie bisherige Handlungs: 
weife Antonio’s ließ fich noch eine bürftige Entſchuldigung finden: ber 
Wahnſinn der Liebe, die Leidenfchaft, die feine Rückſichten kennt. Uber 
biefer Hohn, diefer boßhafte, trogige Hohn, ihm, dem töbtlich Beleidig— 
ten gegenüber — das war zu viel für ein gebuldiges Herz, das mußte 
die Bande des Blutes ein für alle Mal zerreißen! 

In ſchlichter Einförmigfeit verftrih der Sommer. Noch zwei ober 
drei Mal hatte Antonio dem Bruder gefchäftliche Mittheilungen zu 
machen: im Uebrigen befchränfte fich der Verkehr zwijchen Catania und 
Zorre bel Greco auf eine ziemlich fühle Gratulation zum Namenstag 
Giovanna’s, die Yaldomina mit unterzeichnete. 

Tommaſo ſchwankte während diefer ganzen Frift von einem Ertrem 
in das andere. Bald loderte feine unfelige Leidenfchaft in wilder, ver: 
zehrender Flamme empor; bald ergriff ihn ein unfäglicher Groll und er 
gelobte fih unter Thränen der Wuth und der Verzweiflung, bie Ge- 
liebte nie, nie wieder zu fehen. Kurz, er gerieth trog der arbeitjamen 
Monotonie feiner äußern Eriftenz in einen Zuftand der Aufregung und 
ber innern Zerriffenheit, ver ihn zu jeder vernünftigen Regelung feiner 
Schickſale unfähig machte. Mechanifch verrichtete er feine gejchäftlichen 
Obliegenheiten; mechanifch begleitete er Laldomina auf ihren Abend» 
wanberungen burch den Garten, ohne im minbejten zu bemerfen, wie 
bar fih das ſchöne Mädchen im Laufe ber legten Wochen verwandelt 
atte. , 
Laldomina war ihrerfeits über die feltfame Verfchloffenheit ihres 
Vetters aufrichtig betrübt. Nicht nur ihr Stolz und ihre mädchenhafte 
Eitekfeit litten unter diefer fühlen Zurüdhaltung, auch ihr Herz war im 
Spiel, und zwar mehr und entjchievener, als irgend wer bei ihrem 
feichtlebigen Naturell hätte vermuthen follen. Es war etwas Eigenes 
mit diefem Mädchen: dem flüchtigen Beobachter hielt es unendlich 
jchwer, die Grenze zu finden, wo ihr Ernſt in Uebermuth, ihre Wahr: 
beit in Yaune umfchlug, und doch trug fie einen Schag echter, gefühle- 
tiefer Weiblichfeit im Buſen, reicher und herrlicher, als fie felber zu 
ahnen ſchien. 

An einem jtillen Novemberabend faß Tommaſo wieder auf jener 
Steinbank, die den unvergleichlichen Blid auf Gebirg und Meer ge- 
währte. Der Mond fchien hell. In magifchen Silberglanz hob fich der 
Riejenfegel des Aetna gegen den ſchwarzblauen Himmel ab. Der junge 
Mann verfolgte in Gedanken verloren das kräufelnde Spiel des Nebel- 
ſchleiers, der den zadigen Gipfel umwob, als jich fanft eine freundliche 
Hand auf feine Schulter legte. 

Er wandte das Haupt: e8 war Yalbomina. 
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Unwillfürlic machte er eine Geberde des Verbruffes, fie hatte ihn 
gar zu unerwartet aus bem Halbſchlummer feiner thörichten Hirnge- 
fpinnfte emporgejchredt. 

Das Mädchen erröthete heftig. 

„Bleibt nur ganz ruhig“, fagte fie mit bebender Stimme. „Ich 
bebaure Euch geftört zu haben.“ 

Er ftammelte ein paar Worte ber Entſchuldigung. 

„Laßt nur“, entgegnete fie verächtlich, „e8 bedarf deſſen nicht.“ 

Sie fah fo berüdend ſchön aus, als fie dies fagte, daß Tommafo 
unwillfürlich ihre Hand ergriff. 

„Zürnt mir nicht“, bat er in flehentlichem Tone. „So wahr ich 
lebe, meine Unart galt nicht Euch, fondern ... wie foll ich nur fagen?... 
Konmt, ſetzt Euch neben mich, Laldomina. . . Ich plaudere fo gern mit Euch!” 

„Run ja, ich bin gutherzig genug, mich auch dazu berzugeben! — 
Aber, offen gejtanden, Tommaſo, ein befonderes Vergnügen gewährt mir 
dieſe Unterhaltung nicht. Ihr werbet überhaupt fchwerlich ein Mädchen 
in meinem Alter finden, das für einen Menfchen von Eurem Wefen 
irgend welche Sympathie fühlt.“ 

„Bin ich fo unausftehlich ?* fragte Tommaſo, indem er fie zu fich niederzog. 

„Wenn Ihr’s denn hören wollt, jal Unausftehlich, wie die leib- 
baftige Sünde! Könnt Ihr denn Eure thörichte Schwärmerei für dieſe 
Giovanna abjolut nicht aus dem Herzen reißen?“ 

„Wer fagt Eu... ?“ 

„Dein Gott, das pfeifen in Zorre bel Greco die Vögel von ben 
Bäumen! Zudem hat mir Antonio .. .“ 

„Was hat Antonio?“ rief Zommafo heftig. 

„Run, er hat mir erzählt, wie Ihr's getrieben habt... . Obgleich 
Ihr wußtet, daß fie die Braut Eures Bruders war... .“ 

„Nun?“ drängte Tommafo die Zögernbe. 

„Wozu foll ich Dinge berichten, pie Euch beffer bekannt find, als mir?“ 

„Uber ich bitte Euch darum! Alſo . .. . obgleich ich wußte, daß 
fie die Braut meines Bruders war . . .?“ 

„Habt Ihr fie mit Liebesanträgen verfolgt“, vollendete Laldomina. 

Bas?” fchrie Tommaſo wüthend „Wo und wann bat er fi 
dieſer ſchamloſen Lügen erfrecht?“ 

„Run, am Hochzeitstage.“ 

„Der niederträchtige Bubel Aber weiter! Ich will Alles wiffen! 
Verlaßt Euch darauf, e8 ift Lüge von der erſten bis zur legten Silbe!“ 

„Wie meijterhaft Ihr Euch zu verftellen wigt! Ihr hättet Eurer 
Schwägerin aljo feine Liebeserklärung gemacht?“ 

„Rein... Das heißt... Damals... .“ 

„Ihr hättet feinen Streit mit Antonio gehabt? Er hätte Euch 
nicht fo zu fagen die Thür gewiefen? Was? Und weshalb ſeid Ihr 
denn nah Rom gegangen, wenn ich fragen darf?” 

(Fortfegung im nädften Heft.) 


Das Gerichtsdrama in Trianon. 
Bon Paul V’Abreft. 
11 


Das Defild der Zeugen im Proceß Bazaine ift die befte Gelegenheit, 
die franzöfifche Gefellihaft in ihren verfchiedenen Geftalten und Abarten rn 
beobachten. Sämmtliche Stände find bier vertreten unter biefen 
und etlihen; Männer, Weiber und fogar Sinder, bie berufen wurden 
„der Yuftiz Aufklärung zu verfchaffen“, die Themis vernadhläffigt nichts, 
was auch nur einen leifen Lichtftrahl auf das dunkle Myfterium werfen Tann. 
Die eingehende Kritik des Kriegeminifters, welcher ven Plan entworfen hat 
und ber nun heute ftrategifhe Geheimniffe enthüllt, ift ihm eben fo will- 
fommen, als die Erzählung des Förfters oder Schneiderlehrlings, der an 
diefem oder jenem Tage aus Met heraus oder nad) Mep hinein gelangte. 
Wer bei dem Drama aud nur indirect eine Statiftenrolle fpielte, ver kommt 
heute vor, Marſchälle, Generäle, Stabsofficiere aller Gattungen und aller 
Grade, gemeine Soldaten, Matrofen, feifte Intendanten und Armeelieferanten, 
Minifter, Präfecten, Bahn» und Telegraphenbeamte vom Director bis auf 
ben Weichenfteller, Richter, Bauern, Hausbefiger und Bettler, Arbeiter und 
Millionäre, Seiltänzer und Kammerpräfidenten, Boliziften und Wilddiebe, 
Journaliſten und Werzte, Abenteurer oder Leute ohne Profeffion, es fehlt 
nichts auf der Mufterfarte Derjenigen, die den Befehl erhielten: fih am 
6. October punkt zwölf Uhr im Hofe von Trianon einzufinden. Jeder biefer 
Zeugen bat beinahe feine eigene Individualität, jo daß jede Vernehmung, 
wenn fie aud) an und für fi) unintereffant ift, nie ermübet noch langweilt; 
da präfentirt fid) der Eine mit einer auswendig gelernten Lection vor ben 
Richtern und plappert fie gleihgiltig vor fi) ‚hin, wie ein Quartaner, ber 
fein Eramen zu beftehen bat; ein Zweiter im Bewußtſein der Miffion, 
bie er zu erfüllen hat, tritt als infpirirter Schönredner auf, man glaubt 
einen Apoftel vor fich zu fehen, der das heilige Wort verkündet; ein Dritter 
geftaltet feine Ausfage zu einem gefprocenen Feuilleton und blickt forgenvoll 
nad) dem Stenographentifchchen, um ja wahrzunehmen, ob man feine Worte 
Buchſtabe fir Buchſtabe richtig notirt. Ein Vierter wieder redet fo wenig er 
fann, man möchte glauben er hätte den Schwur geleiftet, feine Silbe aufer 
dem Ja oder das Neim über die Lippen zu bringen, während ein Fünfter 
es wieder darauf abgefehen hat, vie fomifche Fiber im Publicum zu berühren 
und das Prätorium nur dann befriedigt verläßt, wenn man ihn von Herzen 
auslacht. Neben jenen Zeugen, die ihre Ausfage im Voraus berechnet, ver- 
faßt und vor dem Spiegel probirt haben, giebt e8 die fogenannten Natur- 
zeugen, die urwüchfig fprechen wie ihnen der Schnabel gewachſen ift, und fich 
weder um den Effect, den fie erzielen jollen, nody um die Form fümmern. 
Diefe find e8 gewiß nicht, die man am fehwerften verfteht und mit Recht 
fprah eines Tages Aumale nah Verhörung eines Meter Schneiverleins, 
deſſen derb naive Schilverung vielfach zum Lachen reizte, den Wunſch aus, 
„es mögen Jene, welde die Form ihrer Ausfagen kunſtgerecht einzufleiden 
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wiſſen, fich der nämlihen Aufrichtigfeit und Präcifion befleifen”. Zu biefer 

Bemerkung fand fi) der Vorfigende veranlaft, am Tage nachdem der 

verftodte Stoffel ihn durch feine Hartnädigkeit außer Faſſung gebracht hatte. 
Der erfte Zeuge der einigen Effect machte, war: 


Marfhall Canrobert. 


Ganz und gar der zum Marſchall von Franfreih avancirte Mus: 
fetier D’Artagnon. Schade, daß er nidht von den Geftaden der Saone 
ftammt , fonft wäre die Analogie mit dem Dumas'ſchen Romanhelden eine 
vollftändige. ALS der Actuar den Namen des Marſchalls aufrief, herrichte 
einen Augenblid Paufe. Im Publicum begann man fon ungeduldig zu 
werden. „Iſt er ran, kommt er nicht“, flüfterten die Beforgten fich in's Ohr. 
D! wie Schade, festen die Damen hinzu. Aber Jene, melde ven Pappen- 
heimer wol fennen, beruhigten Zufhauer und Zufhauerinnen. „Er präparirt 
nur fein Auftreten“, bemerften fie und wirklich, nad) einigen Minuten Span- 
nung erjcheint am Eingange des Saals ein kleines, ziemlich, dides Männchen, 
defien Kopf aus einem Paar wenig breiten Schultern emporſchießt. Das 
Haupt ift fahl, nur den hintern Theil umgraft ein Kranz blondweißer Poden, 
bie mit allen Hilfsmitteln der edlen Gapillarkunft zufammengewunden um den 
Scheitel gleihfam eine Aureole bilden. Das Geſicht ift fed, herausfordernd, 
aber durch einen feltfamen Zug von Bonhommie gemilvert. Die Meinen, beweg⸗ 
lihen Aeuglein bliden bald mit beträchtliher Strenge, bald fcheinen fie ſich 
in lauter Wohlmollen oder Belümmerniß aufzulöſen. Der nad) beiden Seiten 
nad ungariihem Schnitte gedrehte Schnurrbart giebt dein Träger und In— 
haber des Antliges eine vage Aehnlichkeit mit dem Ritter de la Manche, 
eine Aehnlichkeit, die aber deshalb ſchon aufhört, weil man ſich den Helden 
des Cervantes unmöglid fo gutgefüttert und mohlbeleibt vorftellt. Auf den 
erften Blid erkennt man in Ganrobert ben rechten „chevalier francais“, 
etwas übermüthig, für feine Perfon eingenommen, zum Prahlen geneigt, 
aber im Grunde ein „guter Junge“ trotz der Kinderfreffer-Phyfiognomie, die er 
fi) aneignet. Nachdem er von der Thür aus den Saal und das Publicum 
gemuftert hat, fchreitet der Marſchall, er ift in voller Rüſtung, der Eſtrade 
des Gerichtshofes zu, aber fein Gang gleicht ganz demjenigen eines Schau- 
fpielers, der, einen Helden in der antifen Tragödie darftellend, in der Toga 
und mit den Kothurn über die Bühne ſchreitet. Man laufcht unwillfürlic 
nad dem üblichen Tremolo im Orcheſter. Der Zeuge fegt feine Rolle fort 
und bie drei Berbeugungen, welde er vor dem Präfidenten, den Beifigern 
und dem Angeflagten (viele der Kameraden Bazaine’8 glauben demſelben 
diefen Beweis der Sympathie im Unglüd fchulvig zu fein) macht, find 
fireng nad den Borfchriften eines Declamationslehrers ausgeführt; als er 
die Hand zum Schwure emporhebt, glaubt man, er will den Degen aus ber 
Scheide ziehen und er ftredt die Hand aus, als wollte er die Truppen auf 
tem Schladtfelde zum Sturm anführen und begeiftern. Ein Lächeln, welches 
er fi grazids zu geftalten die Mühe giebt, fliegt über feine Pippen, indem er auf 
die am ihn gerichteten Fragen antwortet; leider aber paßt diefes Lächeln 
u feiner Phyfiognomie ungefähr wie eine Brille auf ein Paar Stiefel 
er bis an die Ohren hinaufgezogene Mund und die aus ihren Höhlen 
bervorfpringenden Augen machen die ganze Geftalt zu einer abenteuerlid: 
carrifirten Grimaſſe; Canrobert ift aber überzeugt, er wäre fehr höflich und 
bildſchön. 
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Aber das Groteske, das Komifche verſchwindet, ſobald der Herr in der 
blauen Zunica fih auf ben für bie Zeugen bereiten Stuhle nieberläßt und 
feine Erzählung von der Schlaht von Oravelotte beginnt. Es ift eine 
gemüthliche, im humoriftifhen Ton gehaltene Schilverung, eine recht ſoldati— 
ihe Erzählung, von der Art, mit welcher Abends in der gemeinfamen 
Schlafſtube die älteren Grognards die jungen Recruten zu regaliren pflegen. 
Dem Vortrag ift die eigenthümliche Würze, die fih an Alles Inüpft eigen, 
wo fich eine ſouveraine Beratung der Heinen und großen Uebel ver Menſch— 
beit vorfindet und jener Muth fund giebt — ein Muth, der nicht jedem 
Menſchen angeboren it — über Das, was weichere Herzen rühren würde, 
zu lahen und aus den tragifchften Situationen Stoff zu Späßen zu entnehmen. 

Diefen Galgenhumor befist nun Canrobert im höchſten Grabe, er 
wird fih nicht lange bei fentimentalen Fafeleien aufhalten und ven Schreden 
bes Gemetzels ſchildern. Wozu auch? „il en a vu bien d’autres“, ber alte 
Troupier. Erzählt er, wie feine Mannfchaft dur das Artilleriefeuer des 
Prinzen Friedvrih Karl becimirt wurde und wie er 5500 Mann binnen 
einiger Stunden fallen fah, fo bemerkt er kurz: „Wir hatten einige Unan- 
nehmlichkeiten.“ Man glaubt’ gern umd der einzige Troft, den er für dieſe 
„desagrements“ beanſprucht, ift der, daß dem Feinde dergleichen auch begegnete 
und Kaifer Wilhelm nad) Berlin melden mußte: „St. Privat war das Grab 
meiner Garden.“ Mit der natürlichften Miene und mit einer graziöfen 
Bewegung der Hand, ald wollte er einen vor ihm auf dem Tiſche liegenden Hau⸗ 
fen Goldes zufammenklauben, fagt er, daß wenn man feine Rathſchläge befolgt 
hätte „man biefe feute da (die preufifche Armee) in der Mofel ertränkt haben 
würde“. Erzählt er feine Anftrengungen, um Bazaine zu bewegen, ihm 
Hülfe an Mannfhaft und Munition zugufenden, fo nimmt er einen elegifch 
weinenden Zon an, er verlangt die Artilleriecaiffons und die Hülfsregi- 
menter, gleihjam als ſpräche er um eine milde Gabe an und er weinte beinahe 
als er feinen Gang durch das Pager fchilderte und gewahr wurbe, daß die 
Soldaten nichts gegeffen hatten. 

Uebrigens will Canrobert natürlich nicht befiegt worden fein, eben fo 
wenig wie die übrigen Generäle, wie Pabmirault, der Gouverneur von Paris, 
der Bourbali bitten ließ, er möge ihm Truppen fenden, um den errungenen 
Erfolg zu unterftügen, während Bourbali, wie er im trodenen nervöjen Ton 
erzählte, auf eine in Auflöfung begriffene Armee ftieß, und darüber fo gereizt 
war, daß er feinen Grenadieren augenblidlih „Kehrtum“ gebot; eben fo wenig 
wie Froffard, der Eroberer von Saarbrüden. Wenn man al’ den Leuten 
Glauben ſchenken bürfte, fo war im Detail fein Einziger gejchlagen, und 
dennod) ift das Ergebniß der Kampagne befannt und fühlbar genug. Unter 
den zahlreichen SKriegsoberften, die nad) Canrobert ausjagten, giebt es fo 
manche, die es fich der Mühe lohnen wiirde zu zeichnen. Da finden wir z. B. ben 
alten General Yarras, das gelungenfte Exemplar einer alten Lederhoſe, der 
als ihm Bazaine zu große Reizbarkeit vorwirft, behauptet, daß er lammfromm 
fei und zum Beweife vor Zorn roth wird und derart aus dem Häuschen 
fährt, daß der Präfident ihn zur Orbnung rufen muß. Dann kommt der 
General Castagny, der fi in einen Salonanzug geworfen und in Wort und 
Geberde einem Theaterchoriſten, wie ihn Scribe gefhaffen, nahäfft; dann 
tommt Bourbafi, im ganzen Auftreten fchroff und ſchneidend, jedes feiner 
Worte Hingt wie ein Mefferftid) und dann... . ja, es nähme kein Ende, 
wenn wir bier Alle vorführen follten, 
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Begnligen wir uns daher mit einer dramatifchen Scene, die fi während 
der letzten Tage in Trianon abfpielte. Die geheime Polizei verbreitet überall 
einen gewiffen Nimbus, ber geheime Agent gilt für eine Art allwiffender 
und zu allen Veränderungen geeigneter Proteus; man fah daher mit Span- 
nung dem Auftreten der beiden Agenten, die fi) Herr Stoffel, damals Ober» 
leiter des Spionenwefens, von Herrn Gretry, dem Bolizeipräfecten, verfchrieben 
hatte. Die erhiste Phantafie der Zufchauer dachte bereits an geheimnißvolle 
Agenten im Stile Bidocg’s, oder wie fie Balzac in feinen Romanen zeichnet, 
Kerle, die zu Allem fühig find, die alle Sprachen fennen, denen jede Verkleis 
dung paßt und die nach Belieben ihr Gefiht, ihre Haut, ihr Haar und 
ihren Bart verwechfeln und verändern, romanhafte Geſchöpfe, furz, moberne 

ephiftopheles mit mäßigem Solde. 

Das Auftreten der beiden Agenten rechtfertigte nicht ganz die über- 
fpannten Hoffnungen des Publicums, aber was fie leifteten, könnte hinreichen, 
um zur Noth die allgemeine Neugierde zu befriedigen. Die beiden 
Kumpane fehen einander nicht ähnlih, trogdem aber harmoniren fie 
mit einander und machen ein wiürbiges Baar. Mabaffe ift ftarf, 
did, beleibt; das Geficht, mit einem dien Badenbart geſchmückt, wäre faft 
unbedeutend ohne ben Ausdrud der Augen, die ſich immerwährend nad rechts 
drehen und beinahe ſchielen. Diefes Verdrehen des Auges ift ein Vorrecht 
des ehrenwerthen Standes, dem der Zeuge angehört, man beobachtet auf 
biefe Weife fait unbemerkt Alles, was im Geſichtskreiſe vorgeht und weicht 
den Bliden Anderer aus. Das Merkwitrdigfte an Rabaffe ift fein Stimm⸗ 
organ, benn er macht daraus was er will. Die Töne dringen entweder aus 
dem Bauche, aus der Kehle oder aus feinen Stiefelabfägen; fieht er in feiner 
Erzählung irgend eine Perſon an, jo bemüht er fi die Worte fo auszu- 
ſprechen, wie er fie vom Betreffenden hörte; fo machte er zum größten 
Gaudium der Zuhörer bald dem Oberften Magnan, bald einem Eifenbahn- 
beamten, bald einem feiner Reifegeführten nad. Er machte den Einbrud 
eines Akrobaten, der feine Künſte bei der Polizei verwerthete, aber auch außer⸗ 
halb des Dienftes mit Emfigfeit das Augenmerk auf feine Heinen :Mittel zu 
lenken liebt. Er ſchien fo glüdlich feine Bauchrebnerfünfte vor dem hohen Ge: 
richtshof zu offenbaren, als hätte er den berühmten Jud, ven die Polizei feit 
vierzehn Jahren fucht, beim Kragen gefaßt. 

Viel ernfter ift da Mies, der andere Bolizift. Klein, aber mit einer 
nervöfen Mustelftärte bedacht, die fich Leicht errathen läßt, mit einem Fuchs— 
gefiht und Luchsaugen, glatt rafirt und die Haare militairifch geftutt, tritt Mies 
mit leifer Borficht auf, wie e8 Jemandem gebührt, der immer im Begriff fteht 
einen gefährlichen Feind der Gefellfchaft zu ertappen. Nod viel mehr als 
fein Gefährte Rabaffe befigt er die Eigenſchaft, mit einem einzigen Winke 
des Auges Alles zu beobachten und in feinem Sehnerv nadzuphotographiren. 
Mit einem einzigen Blide, den er verftohlen ausfendet, hat ver Menſch den 
Präfidenten, die Richter, ven Angeklagten, den Heinen Actuar und ben 
majeftätifchen Regierungscommiffär Colombe von dem Scheitel bis zur Zehe 
entkleivet, er fann jetzt auswendig ihr Eignalement auf das Genauefte in 
die Feder bictiren. Er verachtet die groben feiltänzerifhen Schlagmittel 
feines Gefährten, die Bauchrebnerei paßt ihm nicht in den Kram, er hält 
viel eher eine Vorlefung im englifhen Stile und befleift fich ‚einer großen 
Genauigkeit bei der Schilderung ber geringfügigften Begebniffe. Er legt 
einen Schwerpunft barein, den Schnitt und bie Farbe des Kittels zu ſchildern, 
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den er bei der Wanderung über die Grenze angezogen hatte, fein Straud 
am Wege, kein Kiefelftein entgeht ihm und er giebt die Räumlichkeiten bes 
Haufes, das ihn beherbergte, fo wieder, als hätte er e8 erbaut. Anfangs 
fand man Wohlgefallen an dieſem leichten Redefluß und der Präfident nidte 
leife mit dem Kopfe. Aber der verdammte PBolizift hatte einen Pfeil im 
Köcher, welcher, ver Gemitthlichkeit ein Ende machend, einen andern Marſchall 
als jenen, der auf dem Armenfitnderfauteuil faß, mitten in das Herz treffen 
fonnte. 

Folgen wir der Schilderung des Zeugen. Wie er erzählt, war es Nacht; 
ein Uhr fchlug’8 von der Thurmuhr der Heinen Stadt Rethel. Am Bahnhofe 
langen zu Fuß zwifchen den Schienen wandelnd zwei Männer an, in Blouſe 
und Kappe, den Neifeftod in der Hand. Es herrfcht großes Getümmel auf 
dem Bahnhofe, alle Augenblide treffen neue Proviante, Munitiond- und 
Truppenzüge ein. Die beiden Geftalten ſchleichen ſich daher unbemerkt hinaus. 
Dumpfe Stille herrſcht in den Straßen, alle Fenſter find bunfel, nur 
bier und da fladert unter einem ſchlecht zugefperrten Laden hervor ein Heiner 
Lichtftrahl. Wie das klirrende Schild erflärt, fommt das Licht aus irgend 
einer Weinfchenfe oder einem Caféhauſe, wo troß der Polizeiftunde Sol- 
daten und Dfficiere gehen, denn an dieſem Tage (25. Auguft) beherbergte 
das Neft ven Marſchall Mac Mahon und feinen Stab, die auf dem verhäng- 
nißvollen Marſch gegen Sedan begriffen find. Die beiden Geftalten halten 
vor einem biefer ſchlecht gejperrten Läden; der eine Flopft mit feinem Stode 
gegen die Thür. Nach einigem Zögern öffnet fich viefelbe. Der Wirtb 
fragt: „was giebt’8?” — „Zeigen Sie uns die Wohnung des Marfhalls Mac 
Mahon!” Der Wirth, der ſich myſtificirt glaubt, will den Paben ben beiden 
vor der Nafe zufchlagen, der Eine ſtemmt ſich aber in die Deffnung: „Wir 
haben wichtige Depefhen und müffen den Marjchall ſprechen.“ — „Abo, nun 
fo gehen Sie die Hauptitraße hinauf, bis Sie linfs anlangen und vor einem 
Haufe ftehen, das drei Etagen und einen Berron vor fid) hat.” — „Wol”. — Und 
Beide machen ſich auf den Weg. In der That finden fie nad) einem Gange 
von ungefähr zehn Minuten die gefchilverte Häuslichkeit. Während Rabaffe, 
das ift der eine Bloufenmann, vor dem Berron Wade hält, klingelt der 
andere, Mies, an der Thür. Eine Magd öffnet die Thür. „Wohnt bier 
der Marfhall Mac Mahon?“ — „Ya, aber man fann ihn nicht jprechen, er 
arbeitet.” — „So führen Sie uns zu einem Orbonnangofficier”. — „Kommen 
Sie mir nah, aber machen Sie feinen Lärm.“ Beide Agenten folgen dem 
dienftbaren Geifte, diefer öffnet eine Saalthür und den Augen der Beiden 
bietet fih das Bild von einem Dugend auf Matragen am Boden herum 
liegender und ſchnarchender Dfficiere dar. Die junge Magd rüttelt den einen 
der ruhenden Krieger aus dem füßen Schlafe. „Was giebt's?“ — „Da find 
zwei Männer, die den Marfchall zu fprechen wünfchen.” — „Zun Teufel.” — 
„Wir haben“, antwortete Mies, „wichtige Depefhen vom Marſchall Bazaine.“ 
— „Ab fo, dann folgen Sie mir.“ Der Krieger fpringt im Hembe aus dem 
Bett und führt die beiden Ankömmlinge durch einen Corridor und flopft an 
eine Zimmerthir. in anderer Officer, ebenfalls im Hemd, ein Licht in 
ber Hand haltend, öffnet halb die Thür. „Wer wet mich auf?” — „Depefchen 
von Bazaine, mein Officier“, erwiedert Mies und übergiebt ein Padet, 
welches Rabaſſe aus der Taſche gezogen hat. Der Officier im Hemb blättert 
das Padet durch und giebt e8 dann Mies zurüd: „Ach das fennen wir ja 
ſchon feit zwei Tagen.” Sprach's und fhloß die Thür zu. Man fann 
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fih denken, mit was für einer Spannung die Richter und das Publicum 
biefen Vortrag anhörten, da diefe Depefchen, welche der eine ver Abgefandten 
bem Officier Mac Mahon’s eingehändigt haben will, nie, wie diefer und fein 
Chef behaupteten, ihm zur Kenntniß gelangt find. 

Es ift hier ein Myſterium, welches nur durch das Gegenüberftellen 
der beiden Parteien aufgeflärt werben kann. Die Spannung erreicht ihren 
Höhepunkt, als Mies den Oberften d'Alzac als denjenigen bezeichnet, dem er 
in der Nacht vom 25. die Depefchen übergab. Der Marquis d'Alzae ift der 
Leibadjutant, der Bertraute Mac Mahon's; hat er die Depefchen feit zwei 
Tagen gelannt, fo geſchah dies nur, weil fie ihm fein Chef mittheilte. Wenn 
fie nun aber fein Chef mittheilte, weshalb leugnete er fpäter fie empfangen 
zu haben? Eine foldye Berleugnung wäre dann. ... doch man muß fich’s 
zweimal überlegen, ehe man dem Präfidenten einer Republik fo etwas vorwirft. 

Der Präfident läßt nun den Oberſten d'Alzac hereinrufen; wir kennen 
den Oberften, feitvem er in Cherbourg den Schah entgegen gejendet wurde. 
Er ift gewiß einer der fchönften Männer der Armee. Sein Ausfehen ift 
gerade nicht geiftreich zu nennen, aber es imponirt durch die Eleganz und 
das gentlemännifche Wefen. Die Uniform leidet ven Marquis trefflid), die 
zahlreihen Drven auf der linken Bruftjeite und das Großfreuz der Ehren- 
legion, das er um den Hals gefchlungen trägt, erheben noch das Glänzende 
der Perjönlichleit und da foeben die Pampen angezündet wurben, fo 
ftrahlt er gleichſam in einem gülvenen Lichte. Die beiden zufammengefnidten 
Geſtalten der Poliziften, die ihm gegenüberftehen, bilden einen frappanten 
Contraft. Im ganzen Saale herriht Grabesftille. „Herr Oberft“, fragt 
der Präfident, „Iennen Sie diefe Zeugen?” D’Alzac wirft einen verächtlichen 
Blick auf Beide und antwortet „Nein“. — „Aber ic) fenne Sie“, fällt ihm Mies 
ing Wort, „im Haufe von Rethel habe ich Sie gefehen und mit Ihnen ge— 
ſprochen.“ — „Mit mir?” — „Jawol, mit Ihnen, Sie trugen ein blaues Wolls 
hemd, der Dfficier, der und zu Ihnen führte, trug ein rothes Flanellhemp. 
Diefer Officer am Ende wird das Räthſel erſchließen und zeigen, wer 
lügt, der Dberft oder der verfappte Agent” Dem Präfidenten dünkt 
es am einfachjten Diefen vorladen zu laſſen. Aber Enttäufhung! Diefer 
zum Capitän vorgerüdte Pieutnant weilt in dieſem Augenblide 6000 Meilen 
vom Mutterlande bei den Birmanen in Oftindien. Der Polizeiagent bleibt 
bei feiner Behauptung und der Bertraute Mac Mahon’s bei feiner Behaup- 
tung. Andere Auffhlüffe zu erzielen kann man nicht hoffen, und fo bleibt 
diefe dramatifche Scene ohne Entwidelung und ohne Schluß. 

Gleiche (für das Theater geeignete Auftritte) werden fid noch öfter in 
Trianon wiederholen, und dem Hauptproceß könnten leicht einige Neben: 
proceßlein angehängt werden. Bazaine fieht all’ dem lächelnd zu, denn wo 
die Schuldigkeit oder Fahrläffigkeit Anderer befundet wird, da mehren ſich 
feine Hoffnungen, ſchadlos aus der böjen Situation, in die er hineingerathen 
ift zu entkommen. 

Mitten in den Proceß von Trianon fielen politiſche Ereignifje, welche 
das Intereffe an den Debatten beeinträchtigten. 

Die Frage, unter welch’ einer Öeftalt Frankreich in der nächſten Zulunft 
ſtaatlich eriftiren follte, bejhäftigte eine Weile die Menge viel mehr als vie 
Frage, ob ein Einzelner, deſſen Leben allerdings auf dem Spiel ftand, Franf- 
reich verrathen habe oder nicht. 

Das Luſtſchloß in Trianon leerte fi eine gute Woche und Alles wall 
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fahrte nad den Räumen des Theaters Ludwig des DVierzehnten, nad jener 
Galerie des Tombeaur, wo bie Anbeter des Bergangenen die Könige ber 
guten alten Zeit aus ihrem Marmorbett hervorzaubern möchten, um ihnen 
das Scepter über unfer Zeitalter in bie Hände zu legen. 

Aber die Stürme der Politik legten fid, die Schaar der Neugierigen 
verließ bie einfchläfernden Räume des Palaftes, um ven wohlbelannten Weg 
durch den nunmehr gänzlich vergilbten Park einzuſchlagen. 

Der Procef in Trianon bewies feine Zugkraft und triumphirte über 
alle anderen Intereſſen. 

Je mehr die Verhandlungen fortfchritten, defto reichhaltiger geftaltete 
fi das Tableau; e8 war eine Meihe von buntfarbigen Bildern, bie ſtets 
abwedhjelnd an den Zuhörern vorüberzogen. Mit jedem Zeugen verändert 
fih die Scenerie. Bald verſetzte ung die Erzählung eines Officiers mitten 
in das milfte Schlahtgetümmel. Die Kanonaden, die vor Tagesanbruch 
begannen und nad) eingetretener Nacht erlofchen, gellen an unfer Ohr. Die 
Leihenhaufen von St. Privat, von Gravelotte, von Serquigny liegen vor 
ung in fürchterlicher Symmetrie und über dem ganzen Saal lagert eine Wolfe 
von Bulverdampf. Ein Wink des Präfidenten und vom Schlachtfeld abjeits 
bliden wir in die belagerte Stabt. Die Bürger voll blinden Eifers beftür- 
men bie Militairbehörben, fordern Waffen und wollen zum Kampf geführt 
werden. Die Militairs bliden mit Beratung auf die „Bummler“; zuden bie 
Achſeln und rufen ihnen böhnifh zu: „So, Ihr habt Patriotismus!“ ... 
Als ob diefe Waare confiscirt wäre! 

Das Borüberbefiliren der Bürger von Metz, welche ſich freiwillig zu 
Anklägerndes Marjhalls aufwarfen, hatte zugleidy etwas Peinlihes und Er- 
habenes. 

Im Vorübergehen vor dem Marſchall blickten ſie ihm ſtarr in's Auge. 
Hier gab es keine Complimente, keine Bücklinge, wie die Stabsofficiere ſie zu 
machen pflegten, aber ausdrudsvolle Blicke des Schmerzes und bes Haſſes; 
Bazaine verlor die Faſſung nicht, aber man merkte, daß dieſe ſtummen Bor- 
würfe ihm nicht behagten, er biß fich in die Lippen und mag wol bebauert 
haben, daß, ftatt Diefe Leute mit Hochmuth zu behandeln und zu beleidigen, 
er beffer gethan hätte, fi ihrer Freundſchaft zu vergemiffern. 

Neben den im Stabthaufe von Die immer berathenvden Vätern ber 
Stabt wird man bie fünfzig und etlihen Hofpitäler gewahr, die in Lazareths 
verwanbelten Gebäude und Privathäufer, wo 16,000 Verwundete röchelten. 
Als Troft kam man, die Piebe und Milde zu conftatiren, mit welder biefe 
Unglüdlichen, ob Freund oder Feind, verpflegt wurden. 

Ein neuer Wink des Präfidenten. Wir find am Geftabe der Mofel; 
ein franzöfifher Emiffär ald Bauer verkleidet, der eine Depeſche in einer 
Schuhſohle eingenäht hat, ift den deutſchen Poſten entlommen, er wirft fi 
in den Strom, um das franzöfifhe Ufer ſchwimmend zu erreihen. Die 
Kugeln faufen ihm nad), unverfehrt erreicht der Schwimmer bie erften fran- 
zöfifhen Grandgardes. Dean führt ihn nah dem Bon St. Martin, er 
übergiebt feine Depeſche dem Marſchall Bazaine. 

Diefer aber will den Mann nicht erkennen und leugnet ihm rundwe 
in's Gefiht den Befud und die Botfchaft ab; ver Mann bleibt aber bet 
feiner Behauptung; wen ift da zu glauben, dem Feldherrn oder dem fchlichten 
Bauer, oder Arbeiter? 

Solcher Spione gab es eine Menge und feiner entfernt fi, ohne daß 
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ber Präſident ihm über feine „heroiſche“ Aufführung gratulirt. Dieſer 
wenigſtens gebenft man; jene Unglüdlihen aber, welche den Belagerern in 
bie Hände famen und dem unerbittlihen Standrecht zum Opfer fielen... ! 

„Ih habe eine Menge Emiffäre ausgefandt, aber von den meiften nichts 
mehr gehört, fie wurden wahrſcheinlich gefangen und erſchoſſen.“ 

Dies ift die kurze Grabrede, die der Gefandte in St, Petersburg, 
General Leflö, feinen Leuten widmet. 

Biele diefer Emiffäre erwiefen ſich als fehr muthvoll und intelligent 
und Niemand wird Herrn von Aumale e8 vorwerfen, ihre um fo mehr ver- 
dienſtvolle, da ſchlechtbezahlte Aufführung zu würdigen. 

Uber was wird dann aus ben bramatifchen Tiraden gegen bie Berwen- 
bung ber Spione? Gegen biefe „illoyale Kampfesweiſe“, die man den Deutfchen 
als „ein trauriges Privileg“ überlaffen wollte ? 

Einige Berichte diefer Sendlinge find, wenn man ihnen Glauben bei- 
meſſen darf, recht intereffant und eignen ſich vorzüglich zu einer tragischen 
Bearbeitung, z. B. das Abenteuer jener beiden verfleiveten Gensdarmen, die 
den Strid um den Hals hatten und durch die Dazwiſchenkunft eines Gene- 
ral8 gerettet, ven Auffhub benugten, um eine preußifhe Schildwache in bie 
Mofel zu fhleudern ımd Reißaus zu nehmen. 


Unb wieder verändert fi) die Decoration. Wir find an den äußerften 
Borpoften ber franzöfifhen Cordons in Moulins les Met. Hier lebt fich’s 
recht gemüthlih. Der Kommandant Arnous-Riviere ift ein Abentenrer auf 
— und Stegen, ber Fortuna nachjagte und dieſe endlich in Amerika 
erhafchte. 

Der Mann lebte auch auf den VBorpoften wie ein Diillionär, bezahlte für 
einen Hafen 15 Fres., für einen Fiſch 30 ꝛc. Im Haufe, welches er bewohnte, 
fnallen unausgefegt die Champagnerpfropfen. Hier, durch Moulin le Mes, 
mußten alle deutjhe Parlamentäre und e8 famen viele. Der eine, ein hoch— 
gewachfener Dragonerofficter, muß durch fein Aeußeres die Meter fehr frap- 
pirt haben, denn wenigftens ein Dutend Zeugen bezeichneten ihn unisono 
als einen „bilpfhönen Dann“. Weshalb ſchloß ſich Arnous-Rividre eine 
Stunde lang mit allen Parlamentären ein? YFragezeihen! Warum thut 
der Marſchall ihm gegenüber heute jo kühl, während er body mit ihm früher 
fo gut Freund geweſen? Anderes Fragezeichen! Diefer Arnous-Riviere 
wird im Proceß von den militatrifhen Zeugen fehr maltraitirt und einige 
bezeichnen ihn rundweg als „mouchard”. Arnous-Rividre ſchweigt. Frage 
zeichen und nichts als Fragezeichen, welche die Geſchichte beantworten wird. 

Das größte inhaltsfchwerfte Fragezeichen aber in biefem Proceß war 
die Perfonalität jenes verſchwundenen Zeugen, der zu Anfang ber Verband- 
[ungen mit folder Zuverſicht auftrat und feine eigene Verhaftung forderte, 
um fid rechtfertigen zu bürfen, ber aber, als mit diefer Verhaftung Ernft 
gemacht werben follte, bie Flucht ergriff. Es ift jener Regnier, deſſen rich 
tige Eigenfhaft jegt wenigftens einigermaßen feitgeftellt wurde. Der Mann 
ift eine in Frankreich ziemlich vulgäre Erfcheinung. 

Bon einem riefigen Selbftvertrauen getragen, unter dem Einbrud einer 
Hallucination, da er ſich mit einer höhern Sendung begabt glaubte, machte 
er ſich auf ben Weg, um, wie ber kauſtiſche Tachard ſich ausprüdte, „in 
einem Concert, wo alle Welt falfh fang, feine Note abzugeben”. In nor⸗ 
malen rubigen Zeiten wilrde Jedermann, General oder Diplomat, biefem 
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Menfchen die Thür gewiefen haben. Aber in trüben Zeiten, wo die verftän« 
bigften und befonnenften Männer fih aus ihren normalen Bahnen hinaus» 
gebrängt finden, kommt ein folder Monoman viel beſſer weg. Er fingt einem 
Jeden das Lied vor, welches ihm ſchmeichelt. In Chislehurft die Ergebenheits- 
und Bogalitätsarie für die gefallene Dynaftie, dem Marſchall Bazaine die verlo- 
dend Hingende Romanze der Herftellung einer Dynaftie durch deſſen ftarfen Arm. 

Beim Fürften Biemard allerdings erflärt fi die Rolle dieſes Regnirr 
viel ſchwerer, denn es ift ficher, daß der Scharfblid des Reichskanzlers mit 
einem Blid auf das Gefieder ven Vogel erfannte und nad feinem Werth 
zu ſchätzen wußte, d. h. erfannte, daß er nur dazu gut fein konnte, um 
die Karten zu mifchen. 

Nachdem Negnier fich bei al’ dieſen hohen Perſönlichkeiten Gehör ver: 
ſchafft hatte, bricht er in kindiſche Freude aus. 

Mer ihn nad) feiner Rückkehr von Metz gefehen hat, muß den Eindrud 
gewinnen, daß der Mann für das Narrenhaus reif ift. Das Geſchick Frank— 
reichs, Deutfchlands, ja von ganz Europa ruht in feinen Händen, er verfügt 
itber den Srieg und über den Frieden. Seine Arroganz kennt feine Oren- 
zen. Dem Bürgermeifter der Stadt Bar le Due präfentirt er fi als Herr 
und Meifter, fordert Requifitionen und entblödet fi nicht, er, ein Franzoſe, 
den Beiftand der feindlihen Truppen anzurufen. In Brüffel gebervet er 
fi) derart im Cabinet des franzöfifchen Geſandten, daß diefer es für ge 
rathen hält, einen Revolver zu nehmen. In Berfailles eilt er zu einem 
Jugendfreund und brüdt ihm mit Schabenfreude die Gewißheit aus, er werde 
ihn überleben und „ausſcharren“. j 

Der Gemüthszuſtand dieſes großen Diplomaten ift damit genügend 
ſtizzirt. Fügen wir hinzu, daß es ihm feine Mittel geftatten, al’ feine Lau— 
nen zu befriedigen und er aus feinen „gewaltigen Dienften“ fein gemünztes 
Capital Ku ihlagen braudt. Regnier ift reich und befigt außer 15,000 
Francs Kente ein ſchönes Gut mit Billa in der Umgegend von Paris. 

Er wird aber vorausfichtlich diefes Heine Paradies nicht fo bald wie- 
berjehen, denn der Staatsanwalt betrachtet feine Narrheit als durchaus nicht 
unverfänglih und find bereits Schritte zu feiner Verfolgung als Spion ein- 

eleitet. 

® Aber was den Dann mit dem Prophetengefichte veraulaßte, plöglic, 
Reißaus zu nehmen, während er 1871 eine längere Unterfuhungshaft bes 
ftanden hatte, und fid) zu "Beginn des Procefjes willig ftellte, das iſt eben 
das Geheimniß, dem man nachforſcht, gerade jo wie manchem andern, 3.2. 
ber plötzlichen Sendung, mit welcher ein Adjutant Mac Mahon’s nad dem 
fernen Pande der Birmanen bedacht wurde, und der myſteriöſen Erkrankung 
mancher Dfficiere, auf deren Ausjagen man zu zählen berechtigt wäre. 

Die Anklage war ſich's bewußt, daß man dem Marſchall in mitlitaie 
rifher Beziehung nur Berjäumniffe, Bernadläffigungen, vielleicht Fehlgriffe 
vorzumwerfen hat, die aber jhwerlich eine Verurtheilung zu Pulver und Blei 
nad) ſich ziehen können. Drum muß fie ihr Hauptgewicht auf jene Imdicien 
verlegen, welche auf einen Berrath feitens des Marſchalls hinweijen. 

Nebſt Negnier, der in Meg nicht wieder erfchten, und Bourbali, der, vor 
Zorn glühend, ſich in Feine Negociationen einlaffen wollte, nachdem er das 
Spiel gewahr wurde, weldes man trieb, war Boyer, früher Oberft und 
nachher von Bazaine's Gnaden General der Bindfaren zwiſchen Mes, 
Berfailles und Chislehurſt. Diefer Dfficier ift feit langen Yahren ein Ber: 
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trauter Bazaine’3 gewejen, der auf ihn große Stüde hielt, dagegen aber in 
der Frau des Marfhalls eine entjchiedene Gegnerin befigt. Diefe neunt 
Boyer den böſen Engel des Marjchalls, deſſen Beeinfluffung die Tapferkeit 
Bazaine’8 auf dem Schlachtfeld brach legte. Sie bevauerte, die ftolze Mert: 
canerin, daß es ihr unmöglich gewefen, nah Metz zu gelangen, um auf ihren 
Mann einzumirfen. 

Boyer war im ganzen Monat October der Commis voyageur des Meter 
Generalitabes. Er zeigte ſich in Verſailles in voller Uniform, weshalb ſich 
wahrſcheinlich damals im belagerten Paris das Gerücht verbreitete, man 
bätte den Kaiſer Napoleon Arm in Arm mit Bismard fpazieren geben ſehen. 
Bei der zweiten Keife legte Boyer Civilkleiver an und bei der nämlichen 
Gelegenheit ließ ſich aud der Marſchall eine ſchwarze Hofe und einen Piaue- 
rock anfertigen. 

Der Schneider, der die Gewänder angefertigt hatte, erfcheint vor dem 
Gerichtshof und thut ſehr wichtig. Er erzählt, wie er beim Anprobiren den 
Marſchall beſchwor, feine vergangene Gloire nicht zu verleugnen. 

„Ketten Sie das Vaterland“, fagte mit erbobener Stimme der Schnei- 
der, während er den linken Rodärmel feinem Kunden anprobirte. „Die Man- 
fhetten find um einen Zoll zu breit... Herr Marjchall, bedenken Site deu 
Ruhm, wenn Ste Steger werden! ... Ich glaube, der Kragen iſt ein Bis— 
hen zu fteif, das kann man leicht in Ordnung bringen... Werben Sie 
bald eine große Schlacht ſchlagen? ... Mir jcheint, dem Gilet fehlt ein Knopf. 
— Nein, der fehlt nicht, das ift megen der letzten Mode. . . . Herr Marſchall, 
ganz Europa hat die Augen auf Sie geheftet.“ 

So ungefähr denkt man fih den Dialog zwifchen dem patriotifchen 
Schneider und feinem Kunden. Und diefer ſoll die Eivilfleiver dazu benust 
baben ... um feinem Gegner, den Prinzen Friedrich Karl, Beſuche abzu— 

atten! 

N Obwol ein halbes Dutzend Zeugen feſt behaupten, fie hätten Bazaine 
nad Schloß Frascaty hinüberfahren oder in Schloß Frascaty geſehen, fo 
fträubt man jich, diefe Annahme für baare Münze zu balten, ſobald fie nicht 
förmlich erbracht und unwiderruflich betätigt ift. Uber den künftigen Balla- 
dendichtern ift Das geheimnifvolle Coupe, welches bei Nacht und Nebel itber 
die Vorpoſten hinausglitt und welches der Marſchall enthalten follte, an— 
heimgefallen. Sie dürfen es in ihren epifchen Gedichten befingen und viel- 
leicht hat es jhon zur Stunde irgend eine Madame Tuſſant für ihr Mufeum 
angefauft. 

Almälig mehren jih die diden Stride auf dem riefengroßen Zeugen: 
regifter, deren Zahl ſtets abnimmt und man darf jetzt ſchon ohne Schreden 
darauf bliden; noch einige Tage und diefe unendlich erfcheinende Pifte tft er- 
ſchöpft, wie alles Irdifche, und der harte Kampf zwifchen Anklage und Bers 
theidigung kann beginnen. Bon beiden Seiten wirb gerüftet und die Blide, 
die alle Augenblide zwifchen dem Fauteuil des Anklägers und der Verthei- 
digungsbank gewechſelt werben, laſſen ein jcharf erbittertes Turnier ahnen. 
Wie ein Dragonerpferd, das die Schladhttrompete hört und ungeduldig ftampft, 
die Ohren fpitt und alle Augenblide fih aus dem Zaume reifen möchte, ſo 
geberdet fi der Advocat Lachaud auf feinem Vertheidigerpoften. Cr bat 
das ewige Zufehen und Zuhören fatt und brennt vor Begierde, ſich mitten 
in das Schlachtgetümmel zu ftürzen. Nah dem Auftreten des Advocaten 
bisher ftände aber zu befürdten, daß er feine Aufgabe nicht vom richtigen 
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Standpunkt auffaßt. Er nimmt die Sache zu tragikomiſch und glaubt immer, 
er ftände vor einer Bauernjury, die durch Phrafen gerührt werden könne. 
Drei, vier, fünf Tage wird diefer Advocat feinen Phraſenſchwulſt ausgieken, 
aber diefe grobförnige Rhetorik wird ſchwerlich helfen. 

Wenn Bazaine überhaupt gerettet wird, jo geichieht dies nicht, weil er 
nicht fhuldig, ſondern weil er nicht der einzige Schuldige und nicht einmaf 
der Hauptſchuldige ift. 

Noch wenige Lage werden vergeben, che der verhängnißvolle Sprud 
gefällt wird. Die lieblihen Anlagen und der marmorne Pavillon werden 
dann ihre idyllifche Ruhe wieder gewonnen haben. Der raue Wind wird 
die Aefte der Avenuen einfam peitfchen und der wadere Wirth wird für feine 
gaftronomifchen Erercitien einen geeignetern Ort aufſuchen müffen. 

Nächten Sommer aber, wenn die Gärten wieder im lieblidhen Grün 
prangen und die Nachtigall und die Perche wieder frifche Lieder trillern, 
da wird Alles hinauswallfahrten, un die Stätte wiederzufehen, wo das 
gedemüthigte Vaterland von feinem beijpiello8 unglüdlichen oder beifpiellos 
verbrecheriſchen Sohn Rechenſchaft verlangte über die dahin geopferten Pegionen. 
Und Niemand wird lächeln die fir Luft und Vergnügen eingerichtete Be— 
hauſung des Trianon betreten, Niemand wird die frivolen Berzierungen 
betrachten, ohne der bier nad vielen Jahren athmenden Erhabenheii des 
Weltgerichtes einen ernften Gedanken zu weihen. 


Baris, November 1873. 


Die Eremitin von @berkein. 
Bon Wilhelm Rullmann. 


Das Städtchen Oberftein ift der Endpunkt der gewöhnlichen Touriften: 
ausflüge in das Nahethal und zugleich der Gulminationspunft der land» 
fhaftlihen Schönheiten, welche die liebliche Thalgegend bietet. Der Reiſende, 
der jhon bei Münſter am Stein von der Höhe der Sidingen’schen Ebern- 
burg herab auf ein Bild von überraſchender Schönheit blidt, das fih dann 
von Schloß Daun aus mit etwas weiterem Rahmen erneuert, wird doch 
überraſcht durch die romantische Page von Dberftein, fobald ihn der Zug 
durch den Tunnel der fogenannten „gefallenen Felſen“ geführt hat. ben 
nod) die Finſterniß der Bergestiefe und auf einmal ein weit ſich ausſpannen— 
des Bild der fonnigften Landſchaft. Rechts in der Tiefe die „gefallenen 
relfen“, die vor Taufenden von Jahren einmal hier von der Höhe nieder- 
Donnerten und zwifchen und unter tenen fi) eine Heine Hütte anzufiedeln 
Plag gefunden bat; weiter oben die gewaltigen, grauen Melaphyrfelfen, 
deren Höhen die beiden Sclöffer von Oberſtein krönen. Wie lieblih und 
heiter fticht dann von diefer düſtern Romantik der Felſen und Ruinen das 
Grün der Wiefen und Wälder ab, die fi) in weitem Bogen nach Sitven 
und Weiten bin ausdehnen und deren tiefften Grund, in dem das Städtchen 
fi) eingeniftet hat, die grüne Nahe durchſtrömt. 

Freund Bädecker macht hier auf Zweierlei aufmerffam: einmal auf die 
berühmten Acatfchleifereien diefes induftriellen Ortes und dann auf die in 
den Felſen des alten Schloſſes hineingebaute Kirche. Dieje legtere ift in 
der That ein Unicum in ihrer Art. Etwas Aehnliches fieht man freilid) 
aud) im Ahonethal bei dem Städtchen St. Maurice: eine Fleine Kapelle, die 
wie ein Schwalbennejt hoch an den grauen, das Thal überragenden Felſen 
hängt. Hier aber ift eine ziemlich große Kirche, die gegen tauſend Perſonen 
faßt, fo in ven ausgehöhlten Felſen hineingebaut, dag nur die Vorderfeite mit 
den Fenſtern und der Thurmſpitze nad dem Thale zu hervorſteht. Auch 
das Innere diefer jeltfamen Kirche zeigt eine Merkwürdigkeit, eine ewig 
ſprudelnde Quelle, die weit und breit das befte Gebirgswaffer liefert. Das 
Motiv dieſes feltiamen Felſenbaues ift das alte Pied von Eiferfucht und 
Reue. Bor adthundert Jahren etwa, jo erzählt die Sage, hauften dort 
oben auf der Burg als Grafen von Oberftein zwei von Natur ungleiche 
Brüder. Wyrich, der ältere, Ihmwarzbärtig und dunkeläugig, von verſchloſſe— 
ner und dabei heftiger Gemüthsart, ein Freund der Jagd und des Warffenipiels; 
Emich, der jüngere, blauäugig und blondlodig, janft und fromm, ein weithin be= 
rühmter Sänger und Harfenfpieler. Trotz dieſer Verſchiedenheit ihrer Naturen 
lebten die beiden Brüder in Eintracht, bis Freund Amor die Fackel der 
Zwietracht in ihre Burg warf. Bertha, die Tochter des Burgherrn vou 
Fichtenberg, ift der Gegenftand ihrer gemeinfamen Piebe, die Jeder vor dem 
Andern forgfältig verbirgt Der blonde Yünger Apolls aber gewinnt mit 
feinen Verſen das Herz des Kitterfräuleins und eines Abende bringt er Die 
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Nachricht von feiner Verlobung den Bruder nab Haufe. Diejer, von ven 
Dämonen ter Eiferjucht erfaßt, ftredt jeine frevelnde Hand nach vem begün- 
ftigten Nebenbuhler aus, fchleift ihn zum Fenſter und ftürzt ihm in die jäbe 
Tiefe hinab, fo daß fein blondes Haupt auf dem Felſen zerfhelt. Nun 
folgt der zweite Act des Gründungsdramas: die Reue des Bruders, eine 
Wallfahrt nah Rom und das Gebot des heiligen Baters, eine Kirche in den 
Felfen hinein zu bauen, der Zeuge jener Frevelthat gewejen war. Der Ber: 
brecher folgt diefem Gebot und ſühnt feine Schuld; und fo haut noch jet 
das Kirchiein dort von dem Felſen auf ven freundlichen Thalgrund hinab. 

An diefer Kirche herüber führt ver Weg zunächſt zur Höhe des Felſens, 
in ben fie eingehauen iſt. Dort ſteht von dem alten Schloße, das jene Brü— 
der einjt bewohnten, nur noch ein hoher, runder Thurn, „aud diejer, ſchon 
geborften, kann ftürzen über Nacht“ — und wehe dann ben Heinen Häus— 
hen, die fi arglos und zutraulich zu feinen Füßen angefievelt haben! In 
manderlet Windungen, höher und böber fteigend, führt dann der Weg zu 
dem jogenannten neuen Schloß empor, das ſich uns freilih auch nur ala 
Ruine präfentirt. Bis zum Jahre 1853 war ed nod von neun Haushal— 
tungen armer Peute bemohnt. Da ftieg in einer Winternacht eine mächtige 
Lohe empor, die bald zur verzehrenden Feuersbrunſt anfhwoll, weithin leuch- 
teten die Flammen iiber den Thalgrund, und am andern Morgen war aud 
das neue Schloß ein Trümmerhaufen, wie das alte dort drüben. 

Der Blid, den man von dort oben genießt, läht fi wol mit der Aus— 
fiht von dem Heidelberger Schloffe vergleihen. Die Ruine felbit, fo jehr 
fie mit ihren durchwachſenen Hallen, ihren vielfahen Niſchen und Erfern 
und verfallenen Thürmen das Intereſſe des Beſuchers erwedt, hält freilich 
dieſen Vergleich mit der berübmteften Schloßruine Deutſchlands nicht aus; 
aber der Blick in den langgeſtreckten Thalgrund, ven die Nabe durchfließt, 
in den das Städtchen fich hinabzieht, zeiat, wie bemerkt, eine bedeutende 
Achnlichkeit. 

Stundenlang faß ich an dem freundlichen Herbſtnachmittag, an ven ich 
die Ruine aufgefucht hatte, bald in dieſem, bald tn jenem verlaffenen Erker— 
zimmer und fab auf das Thal hinab, aus dem das Geräuſch ver Achatſchlei— 
fereien dumpf beraufichallte und zu den Höhenzügen binüber, um vie fih mehr 
und mehr bie duftigen Schleier des Abends legten. Und ich dachte dabei an 
jene feltjame Frau, die gerade vor hundert Jahren in diefen weiten Hallen 
hauſte und die fich fiher gar oft träumend in dieſen Ausblid vertiefte, wenn fie 
ten Plänen ihres ehrgeizigen Herzens nahfann — an die Eremitin von 
Dberftein. — 

Es war am 23. April 1773, daß der junge Graf Philipp Ferdinand 
von Styrum-Pimburg die durch Ausflerben ver Befiter erledigte Graf: 
ſchaft Oberftein von dem Erzbisthum Trier zugeſprochen erhielt, nachdem 
man faft alle juriftifchen Yacultäten Deutſchlands in dieſer Erbſchaftsfrage 
confultirt hatte. Die Bewohner von Oberftein, die man nicht gefragt oder 
confultirt hatte, durften von der neuen Herrfcaft nicht viel Gutes erwarten; 
der junge Graf war als ein Berfhwenter befaunt und feine erfte Regie— 
rungemaßregel war die Erhöhung der Auflagen. So verfpürten bie Unter- 
thanen den Wechſel der Herrichaft, ohne den neuen Herrn zu Geſicht zu be- 
fommen. Erſt im Herbfte des Yahres 1773, an einem ver letten Tage des 
September war es, daß ein herrfdaftliber Wagen, der das Styrumſche 
Mappen führte, Durch das Städtchen fuhr. Die Bewohner, bie fih in ehr: 
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furhtspoller Entfernung hielten, aber tod) neugierige Blide in das Innere 
des Wagens warfen, fahen neben dem Herrn eine verfcleierte Dame fiten. 
Am antern Morgen fuhr ver Graf allein zurück und hielt im Wagen eine 
furze Gonferenz mit dem Amtmann. Die Dame war oben auf dem Schloß 
geblieben. Wer war fie? — Der Graf hatte dem Amtmann Befehl gegeben, 
daß man fie wie eine Yürftin behandeln folle. Die Dienericaft auf dem 
Schloß war verftärft worden, zmei Posten wurden vor das Thor geftellt 
und einige Tage darauf wurden zwei Wagen voll foftbarer Möbel auf das 
Schloß hinaufgeſchafft. Vierzehn Tage fpäter fam der Graf wieder, wahr: 
Iheinlih um zu fehen, ob man feine Befehle ausgeführt habe, und fuhr noch 
denſelben Abend zurüd. 

Wer war alfo tie fremte Dame? — Die abenteuerlichften Gerüchte 
gingen in dem Heinen Städtchen umher. Die Diener, die täglich herabfa= 
men, un Pebensmittel einzufaufen, erzählten von ihrer wunderbaren Schön» 
heit. Im Uebrigen verdedten fle ihre Unwiffenheit durch myſteriöſe Andeu— 
tungen über die Herkunft ihrer neuen Herrin. Sie fei eine reiche Fürſtin 
und Erbin, eine Waife, die in Liebe zu dem jungen Grafen Styrum ent- 
brannt fer, die Vormünder wollten jedoch von einer foldhen Berbindung 
nichts wilfen und der Graf habe jeine Braut entführen müffen. Nun aber 
habe ſich der Kaifer felbft in's Mittel geleat und die Sachen ftänden jeßt fo, 
daß nächſtens die Hochzeit gefeiert werden folle. So hieß es eine Zeit lang; 
dann drang ein anderes Gerücht durch. Diefem zufolge war die neue 
Schloßbewohnerin eine reiche ruffifche Fürftin, vielleicht felbft aus kaiſerli— 
diem Haufe, die aus ihrem Vaterlande verbannt fer und die bei dem Grafen 
Philipp Ferdinand Aufnahme gefunden habe Die armen Bürger von 
Oberftein wären weniger von ihrer Neugierde geplagt worden, hätte nur 
Einer von ihnen einer geheinmißvollen Unterredung beimohnen dürfen, die 
in den legten Tagen des October, einen Monat nad der Ankunft der frem- 
den Dame, auf dem Dberfteiner Schloß ftattfanr. 


. 
” 


Die Sonne war bereits hinter dem Wall der Berge niedergefunfen, als 
damals ein junger Mann mit leichtem, elaftifchen Schritt den Pfad an der 
Felfenfirdye vorüber nad) dem alten Schloß hinaufftieg. Seine ganze Er: 
ſcheinung verrieth deutlich genug, daß er einem fremden Yande angehörte. 
Sein Haar, das in tunfelfehwarzen, kurzen Yoden ſich kräuſelte, duldete we— 
der Zopf noch Puder, und eben fo war der ſchwarze Schnurrbart gegen die 
Sitte der Zeit, mit der nur die Schnallenſchuhe und die hohen feidenen Striimpfe 
übereinjtimmten. Ein Sammetrod mit Achſelſchnüren umhüllte feine ſchlanke, 
aber kräftige Geftalt, während ein langer Mantel auf feinem linfen Arm 
(ag. Duntel wie das Haar war fein Auge, das zuweilen mit träumerifchem 
Glanze auf die Landſchaft tief unten zurüdblidte oder den Weg verfolgend 
nach dem neuen Schloffe hinauf fah, deffen weiße Wände und graue Mauern 
undeutlich dur tie beginnende Dämmerung ſchimmerten. 

Auf der Höhe des alten Schloffes angelangt ließ fih ver Wanderer 
auf einer Raſenbank niever, und dort blieb er, vielleicht um fi) auszuruben, 
vieleicht auch eine fpätere Stunde abzuwarten, lange Zeit figen. Erſt als 
die dämmernte Naht das ganze Thal in tiefe Schatten gehüllt hatte und 
ein Stern nad tem andern am Firmamente hervortrat, fegte er feine 
Wanderung fort. 
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Nah einer Viertelftunde trat er in die Schatten des Heinen Wäldchens 
ein, das fich zwijchen dem Heinen Schloßgarten und der bahinterliegenden 
Bergeshöhe dahinzog. Hier hemmte er feinen rüftigen Schritt, blieb zuwei- 
len fteben, lauſchte und ſuchte das Dunfel des Abends mit feinem jharfen 
Auge zu durchdringen. An einem Heinen Tempel, der fih auf einem felfi- 
gen Borfprung erhob, machte er Halt. Hier ſchien er am Ziel feiner Wan- 
derung zu fteben; er hüllte fih in feinen Mantel und ließ ſich auf einer der 
Stufen des Tempelchens nieder. ine Biertelftunde mochte er bier, das 
Haupt in feine Hand geftügt, geſeſſen haben, als fid hinter ihm das Raus 
hen eines Kleides hören lief. Er drehte jib raſch um, eine flüjternde 
Stimme rief feinen Namen und eine Kleine weiße Hand ftredte fid ihm ent» 
gegen, die er raſch erfaßte. Er wollte fpredhen, aber eine andere weiche 
Hand legte fid) auf feine Pippen, während er fanft fortgezogen wurde. Er 
folgte durch die Schatten des Gchölzes, dann zwiſchen Rafen und Blumen- 
beeten dur, in deren Mitte ein Springbrunnen plätjcherte, dann eine hohe 
Treppe hinauf, über den dunklen Hofraum und dann dur einen fat eben fo 
dunklen Corribor, in welchem eine einzige Pampe ein ſchwaches Dämmerlict 
verbreitete. Er ſah die edle, hohe Geftalt vor ſich, er fühlte die weiche, 
warme Hand in der feinen und er wäre gefolgt, wenn fie ihn auch im den 
Abgrund ver Hölle geführt hätte. 

Durd eine jhmale Thür eintretend, durchſchritten jie zwei dunkle, große 
Zinmer, deren weiß überzogene Möbel geſpenſtig aus dem Dunkel hervorja- 
ben, dann jtreifte die Dame eine Portiere von ſchwerem Damaft zurüd und 
fie traten in ein Feines, hellerleuchtetes Gemach. Durd die Fenſter des 
Erkers ſchimmerten die Sterne des Himmels herein; nach hinten jchloß eine 
andere Portiere einen Alkoven ab, in welchem ein Bett halb fichtbar war. 
Der Boden war mit Teppichen belegt, Delbilvder mit Gegenftänden der My— 
thologie fahen von den Wänden herab, halb erleuchtet von den Flammen des 
Kamins, an dem ſich die junge Dame jetst niederließ. Sie deutete zugleich 
auf einen Seffel auf ter andern Geite des Kamine, 

„Hier find wir ficher, Domanski“, fagte fie dann in franzöfifcher 
Sprache, „Niemand hört uns.” Und doch fprady fie dieſe Worte mit leife 
flüfternter Stimme. 

„Erlaubt Hoheit“, erwiederte der junge Dann, den fie Domansfi 
genannt hatte, „daß ich die Hand küſſe, die mich geführt hat.“ 

„Nicht doch“, ſagte fie dann lächelnd, „Das gehört nicht zum Gegenſtand 
unjerer Unterhaltung. Setzt Eudy ruhig hierher und redet vernünftig mit 
mir. Ihr wißt, daß ih über Staatsfahen mit Euch zu fprechen babe. Es 
ift Euer Rath, den ich fuche.“ 

„Ihr werdet ſtets befier thun, hohe Dame“, fagte Domanski, „wenn 
Ihr Euch an mein Herz, ftatt an meinen Verjtand wendet.“ 

„Ib verjtehe Euch nicht”, warf fie leicht und Kalt ein. 

„Weil mein Herz der Sig meines Muthes und meiner Verehrung für 
Euch ift.“ 

„Aber ih brauche Euren Berftand, Eure politifche Einſicht.“ 

„Würdet Ihr denn nicht vielleicht beffer thun, Euch an Radziwil zu 
wenden‘; ‘ 

„Nein“, entgegnete die Dame, „ed liegt mir daran, Euch zunädit von 
ver Gerechtigkeit meiner Sache zu überzeugen. Ich weiß, Ihr genieft das 
Vertrauen des Fürften, Ihr ſeid feine rechte Hand bei dem Entwerfen feiner 
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Pläne, wie Ihr es bei der Ausführung fein werdet. Als ih Euch in 
Mannheim um eine Zufammenfunft bat, als Ihr freundlich und ritterlich 
genug waret, fchon gleich bei unferer erjten Begegnung Eure Dienfte mir 
anzubieten — “ 

„Schon damals“, warf Domangfı feurig ein, „war ich von der Gerech— 
tigkeit Eurer Sache überzeugt, wie von Eurer Schönheit. Wollt Ihr mir 
Papiere vorzeigen, wollt Ihr mir alte Documente zu enträthjeln geben? Soll 
ih Euren ſchönen Augen nicht mehr glauben, al8 vertrodneten Siegeln auf 
verblihenem Pergament? —“ 

„Ihr feid zu raſch“, fagte lächeln die Dame, „und ich wäre verfucht, 
Euch einige Jahre mehr zu wünjchen, als Ihr befist. Ihr gebt Euch dem 
Eindrud des Augenblids bin, aber wird diefer Eindrud auch ein nachhalti- 
ger fein? Werden nicht Zweifel in Euch auffteigen, ob ich nicht am Ende eine 
Betrügerin bin? Ihr feht, e8 muß mir daran liegen, Euch zu überzeugen.” 

„sch bin es bereits“, fagte der Pole. „Was bedarf e8 des Perga- 
ments? Ich weiß, daß Ihr die Tochter der Czaarin Eliſabeth feid und ich 
hoffe zu Gott, daß Ihr einft Herrfcherin von Rußland fein werdet. Glaubt 
mir, man wird meinen Verſtand vielleicht, nie aber mein Herz beirren, das 
für Euch ſchlägt und ſchlagen wird.“ 

Den langen prüfenden Blid, ver auf ihm rubte, hielt der junge Mann 
feit aus, ihn mit Feuer erwiedernd. Dann fuhr er fort: „Ja, ich will nichts 
wifjen von Euren Papieren, ich vertraue dem hohen Adel, ver auf Eurer 
Stirn gejchrieben fteht. Aber Ihr müßt mir dagegen erlauben, eine andere 
Frage an Eud) zu richten.“ 

„Nun ?“ 

„Verargt es mir nicht, wenn ich gerne wiſſen möchte, in welchem Verhält— 
niß Ihr zu dem Grafen von Styrum ſteht ?“ 

„Ihr habt ein Recht danach zu fragen. Laßt es Euch berichten, wie 
ich unter dieſes Dach gelommen bin. Ich befand mich in dieſem Frühjahr, 
während meines Aufenthaltes in Frankfurt in der größten Verlegenheit. 
Meine Pariſer Wechſel waren ausgeblieben, ich hatte ſchon einige Koſtbar— 
feiten verkauft, um meine Garderobe zu ergänzen und meine Dienerſchaft 
und Equipagen zu bezahlen, aber meinen Hotelwirth zu befriedigen war mir 
unmöglich. Diejer fing au, nid) zu drängen und eines Tages drohte er mir, 
mi vor die Thür zu fegen. Vergeblich bot ich ihm meine Diamanten an, 
der ungefchliffene Mann hielt fie für falfch und ſchon ging er daran, fein 
Borhaben auszuführen und meine Zimmer zu räumen, al® mir zur rechten 
Zeit ein Retter in der Noth erſchien. Diefer Netter, der meine Rechnung 
auslegte und mir dann eines feiner Schlöffer zur Verfügung jtellte, war 
Niemand anders, als ver Graf Philipp Ferdinand von StyrumsPimburg, 
der gerade in das Hotel einfehren wollte, ald ich es verlaffen mußte. Ich 
babe zuerft Schloß Neufeh bewohnt und befinde mich feit einem Monat, wie 
Ihr wißt, hier in Oberftein, was mir auch deshalb Lieber ift, weil ich bier 
Euch und der polnischen Societät in Mannheim näher bin.‘ 

„Warum kamt Ihr nicht gleich zu ung, edle Dame? Fürft Radziwil 
hätte Euch aufgenommen, wie e8 Gurem hohen Range gebührt. Diefer 
Styrum wird Anſprüche machen —“ 

„Und darf er das nicht? Hat er nicht Anfprüche auf meine Danfbar- 
feit? — Im llebrigen“, fuhr fie lächelnd fort, „ift der deutſche Bär zufrieden, 
wenn er mir die Hand leden darf.“ 
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„Hoffentlich bleibt er dabei“, fagte der Pole, „Tonft hat er es mit mir 
u thun.“ 

„Aber nun zu unferen Geſchäften“, fagte die Fürſtin lächelnd und bie 
Augen abwendend, „unfere Zeit ift gemeſſen. Was bringt hr für Nach— 
richten von Radziwil?“ 

„Die beften“, fagte Domanski, „ver Fürft ift von der Gerechtigkeit 
Eurer Sache überzeugt, wie ih e& bin. Die erften Unterhandlungen mit 
der Pforte find angefnüpft; von ihrer Unterftügung müffen wir Alles hoffen 
für unfere Sadye. Aber Eins iſt nöthig zu diefem Zwecke. Wir müffen Con- 
ftantinopel näher fein. Der Fürſt beabfichtigt daher, mit feiner ganzen Bes 
oleitung nach Venedig überzufieveln. Hier ift der Brief, in welchem er Euch 
auffordert, uns dorthin zu folgen.‘ 

Domansfi zog bei diefen Worten einen Brief hervor und überreichte 
ihn der Fürftin, die ihn haftig durchlas. 

„Alle Gründe find zutreffend“, fagte diefe dann. „Meldet Eurem 
Fürften, daß ich jeden Augenblid zur Reife bereit bin. Nur erwarte id) 
nähere Inftructionen, welden Weg ich nehmen fell, und ob wir uns ſchon 
auf der Reife oder erft in Venedig treffen werben.“ 

Domanski ſah ftarr vor ſich nieder. Eine Zeitlang ſchwieg er. „Sonft 
habt Ihr nichts für mich, Fürſtin?“ fagte er dann. 

„Nichts“, fagte die Fürftin, „vielleicht, daß ich Gelegenheit finde, noch 
einmal nad) Mannheim zu fommen, ehe Ihr abreiſt.“ 

Domanski ſchwieg. „Ich unternehme viel“, fuhr fie dann fort. „Mir 
wird oft bang’ zu Muthe, wenn ich in die Zukunft blide. Ziemt e8 einem 
Weibe, ein Werk zu beginnen, für das eine volle Manneskraft faum aue- 
reiht? — Domanski“, fagte fie dann, feine Hand erfaflend, „was mir bie 
Zukunft aud bringen wird, ob ich auf dem Throne oder im Kerker mein 
Yeben ende — an Euch habe ich einen treuen Freund, nicht wahr?“ 

Domanski fuhr auf, als erwace er aus feinem dumpfen Hinbrüten. 
„Einen treuen Freund, Fürftin?“ fagte er dann. „Laßt das Radziwil fein, 
laßt mich mehr fein, al8 ein treuer Freund! Laßt mid der Slave fein, der 
jedem Eurer Echritte folgt, der jeden Augenblid Bereit ift, fein Blut für 
Euch und Eure Sache zu vergieken.“ 

Er hielt die Hand feft, die fie ihm entziehen wollte, und betedte fie mit 
glühenden Küffen. Sie wandte fid) ab und jah nachdenklich in die Flammen, 
die im Kamin fladerten, die bald züngelnd zur Höhe jtiegen, bald wieder 
in fi) felbft zufammenfanfen. War die Flamme, die in der Bruft des 
jungen Mannes glühte, auch wielleiht nur ein raſch verloterndes Feuer? 
Oder burfte fie diefer Gluth vertrauen? Diefer Gedanke mochte ihr Nach— 
tenfen beichäftigen. 

Der junge Pole hatte unterdeß nichts andere® zu thun, als jeine Augen 
bewundernd auf dem feinen bleihen Geſicht ruhen zu laflen, das der Wieder: 
ſchein des Feuers wunderbar umipielte. 

Ihr Buſen wogte heftig während dieſer Pauſe des Nachſinnens. Dann 
erhob ſie ſich raſch, eilte in den Alkoven und erſchien gleich darauf wieder, 
ein ſilbernes Crucifix in der Hand. „Ihr ſeid ein guter Chriſt“, ſagte ſie 
mit feierlich ernſtem Ausdruck der Stimme. 

„Das bin ich“, war die Antwort. 

„So ſchwört mir, wenn Ihr wirklich ein Gefühl für mich habt, das 
nun Verehrung oder Liebe heifen mag, ſchwört mir bei diefem Zeichen, das 
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Ihr anbetet, ſchwört mir, daß Ihr nie von mir laffen, daß Ihr meine Sache 
als die Eure betrachten, daß Ihr Euer Peben an das meinige fetten wollt!“ 

Domanski ſank auf die Kniee und leiftete den Schwur. Sie neigte fi 
nieder und küßte ihn. „So folft Du mein fein, wie ih Dein bin.“ 

Sie ſank auf ven Stuhl am Kamin, er auf den Schemel zu ihren 
Füßen. Pange verweilten fie dort in ernftem und fcherzendem Geplauder; 
fie fprad) von ihren Plänen und er unterbrach fie inımer mit den Schwüren 
feiner Treue und Piebe. Erft nad Mitternacht fhlich ſich die dunfel ver: 
hüllte Geftalt wieder durd die Büſche des Schloßgartens. 


* * 
* 


Den ganzen Winter über blieb der vornehme Schloßgaſt für die Be— 
wohner des Städtchens ein Gegenſtand allgemeiner Neugierde und der 
eifrigſten Erkundigungen. Da war ſo Manches, was die Neugierde noch 
ſteigerte. Zunächſt die Beſuche des Grafen Philipp Ferdinand, der jeden 
Monat auf einige Tage nach Oberſtein kam, aber dann immer im Amthauſe 
Quartier nahm, vielleicht um den Ruf ſeiner fürſtlichen Braut zu reſpectiren, 
die er nur am Tage auf einzelne Stunden beſuchte. Dann die Anweſenheit 
eines jungen Mannes, der oft Wochen lang im Städtchen ſich aufhielt und 
nur dann immer verſchwunden war, wenn der Graf eintraf. Der junge 
Fremde lebte in der tiefſten Verborgenheit und man ſah ihn faſt nie das 
Häuschen verlaſſen, in welchem er ſich einquartiert hatte; einer Geſtalt, die 
der ſeinigen glich, immer in einen langen Mantel gehüllt, wollten zuweilen 
Einige in der Dunkelheit begegnet fein, wenn fie Abends vom Schloßberge 
zurüdfamen. s 

Unter ven verjchiedenen Namen, die das allgemeine Gerede der fremden 
Dame beilegte, behanptete ſich zulett einer, der ihre ruſſiſche Herkunft an- 
deutete: fie fer, jo erzählte man für beftimmt, die Tochter der frühern 
ruffifhen Kaiferin Elifabeth und nenne fih Fürftin Elifabeth Tara— 
fanoff. R 

Im Anfang des Frühling 1774 in den erften Tagen des März hieß 
es plöglih, der vornehme Gaft des gräflihen Schloſſes rüfte ſich zur Ab- 
reife. Und das Gerücht hatte wahr gefagt. Wenige Tage darauf erjchien 
feine Durdlaudt der Graf Philipp Frrdinand und diesmal blieb er die 
Nacht auf dem Schloß. Am andern Morgen fuhr ein offener Reifewagen 
ven Scloßberg herab. In dem Wagen faß tiefverjchleiert die Fürſtin 
Tarakanoff. Der Graf Philipp Ferdinand ritt neben ihr her, ein anderer 
. Wagen führte das Gepäd der Fürftin nad, während mehrere Bewaffnete vor- 
aus ritten. Der ganze Zug flug den Weg nad Neunkirchen und Zwei— 
brüden ein. 

Bon diefer Zeit an hörte man in diefer Gegend nichts mehr von der 
ruſſiſchen Fürftin. Selten einmal fprachen die Oberfteiner von dem geheim— 
nigvollen Gafte, ver ven Winter über oben auf dem Schloß gehauft hatte. 
Um fo größer war ihre Ueberraſchung, als gerade ein Jahr nad) der Abreife 
der Fürſtin folgende Zeitungsnachricht ihren Weg aud in das einfame 
Nahethal fand. *) 

„Rom, 23. März 1775. Schon feit einiger Zeit hatte ſich bier ine 


*) Frankfurter Journal vom I. 1775. Bergl. Belli-Gontard „Bor mehr als 
100 Jahren.“ Auszüge aus alten Frankfurter Zeitungen. Frif. a. M. 1872. 
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gewiſſe vorgeblihe ruffiihe Prinzefjin, unter den Namen Eliſabeth Taraka- 
noff aufgehalten. Mit diefer ſoll fih nun, laut Briefen aus Pivorno, fol- 
gende Geſchichte zugetragen haben. Sie reifte unlängit auf des Grafen von 
Orloff Einladung von hier nad Pivorno. Da wurde ihr von dem Grafen 
mit jolher Achtung begegnet, daß er in allen Gelegenheiten, auch in den 
Schaufpielen, wenn fie in einer Poge beifammen waren, ihr nicht nur ven 
Borfig gelafjen, fondern auch allezeit neben ihr jteben blieb. Endlich wurde 
fie von ihm auf eine Mahlzeit in eines feiner Schiffe eingeladen. Sie er— 
dien mit dem größten Theil ihres Gefolges; allein jtatt einer herrlichen 
Mahlzeit, reichte man ihr Feſſeln, in welche fie und ihr Gefolge ohne Gnade 
gelegt worden. Das Schiff entfernte ſich plöglih von dem Ufer und jeit- 
‚ tem hat man von demjelben nichts mehr gehört noch gejehen. Zu gleicher 
Zeit wurde der Major Chriftianedt als Courier nah Petersburg geſchickt. 
Eben diefer Major hatte auch hier den Auftrag, gedachte Prinzeifin zu einer 
Reife nach Pivorno zu bereden, meifterlib ausgeführt. Man verfihert, daß 
er ihr unter Anderm beigebracht, der Graf von Drloff jer feſt entſchloſſen, 
fich mit ihr zu verbinten und gemeinjchaftlich gewiſſe aufrühreriſche Unter: 
nehmungen auszuführen. Andere jagen, daß fie ſich einige Zeit bei dem 
Fürften Radziwil zu Ragufa aufgehalten und day ihr Bruder zu Moskau 
mit dem Pugatjcheff hingerichtet werde.” 

Es war fein Zweifel, der Name bewies es nur zu deutlich, daß die im 
Florenz verrathene und gefangene Fürjtin Niemand anders war, als die 
Schloßbewohnerin von Oberjtein. Aber wie war es möglich, daß fie einem 
fo graufamen Geſchick verfallen konnte. Welche Ereigniſſe verbanden die 
Idylle von Oberjtein mit der Tragödie von Pivorno? 


* 

Seit jener nädhtlihen Unterredung mit Domansfıi war bie ruffiiche 
Prätendentin, die fih den Namen Eliſabeth Tarakanoff beigelegt hatte, in 
immer innigere Beziehungen zu ter polnifhen Emigration getreten, die 
fih in Mannheim bei dem Fürſten Radziwil gefanmelt hatte. Domanski 
blieb der Vermittler diefer Unterhandlungen. Seiner Beredſamkeit gelang 
es, den Fürſten für die Pläne der Prätendentin völlig zu gewinnen. „Ic 
betrachte“, - jchrieb ihr ver Fürſt, „vie Unternehmung Ew. Hoheit wie ein 
Wunder der Vorſehung, die über unferm unglüdlihen VBaterlande wacht, 
indem fie ihm eine jo große Heldin zu Hülfe ſchidt.“ Radziwil war mit 
der Pforte in Verhandlungen getreten, um ihre Theilnahme für die Sade 
Polens zu gewinnen. ine Revolution oder wenigftens Unruhen in Ruß— 
land, dur die Anfprüce einer Thronprätendentin hervorgerufen, konnte 
feinen Plänen nur dienlich fein. 

Aber worauf gründeten ſich eigentlich diefe Anfprithe? — Die Fürftin 
hatte in einem Rathe der polntihen Emigranten in Mannheim, zu dem fie 
geladen war, eine Darjtellung derjelben gegeben, die fie theilweife mit Ur- 
kunden belegte. Ihren Angaben zufolge war jie die Tochter der Kaiſerin 
Elifabeth Petrowna. In einem Kloſter erzogen, fei fie ſpäter nad Sibirien 
gefchit, von dort aber durch Freunde nah Perjien in Sicherheit gebracht 
worden. An dem Def: des Schahs jet fie herangewachfen, von einem treuen 
ruffiihen Mönch gepflegt und bewacht. Nach dem Tode diefes ihres Pfle— 
gers habe der perſiſche Schah fie mit ven Mitteln ausgerüstet, pie ſie nöthig 
hatte, um ihre Reife nach Europa anzutreten und ihre Anfprüce auf den rufji- 
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ihen Kaiferthron als Tochter Eliſabeth's und als Enkelin des großen Peter 
geltend zu machen. In Berfailles habe fie vergeblich um Unterjtügung ihrer 
Pläne nahgefucht; ihr natürlicher Verbiindeter fei das unglüdlihe Polen, zu 
deſſen Nettung und Wiederherſtellung fie vielleicht berufen jei. 

Sie hatte, wie bemerkt, diefe Angaben mit einzelnen Urkunden belegt. 
Sp ungenügend diefelben waren — wer hätte ihr in dieſem Kreiſe nicht 
glauben ſollen? Zumal da der Adel ihrer ganzen Erfcheinung, jo wie auch 
ihre genaue Kenntniß der ruffiihen Sprache und der ruffifhen Verhältniſſe 
die Wahrhaftigkeit ihrer Ausſage unterftütten. 

Im Februar verlegte die polniſche Emigration ihren Sig nad) Venedig. 
Die Fürftin, die ſchon früher darauf vorbereitet war, wurde eingeladen ſo— 
bald als möglich nachzufolgen. Sie hatte ſich dazu bereit erflärt; ihrer Ab- 
reife aber hatte noch ein lettes Hinderniß im Wege geftanden — der Abjchied 
von Philipp Ferdinand, dem Herrn von Oberftein, deſſen Gajt fie jo lange 
gewefen war. Der Graf hatte aus jeiner Neigung zu feiner ſchönen Schutz— 
befohlenen kein Hell gemacht; dieje wiederum hatte es meifterlih verjtanden 
ihn von Woche zu Woche hinzuhalten, ohne ihn aufzummmtern oder zurüdzu- 
jtoßen. Sie hatte über den jungen Wüftling eine fo völlige Herrſchaft 
ausgeübt, daß diefer and gegen ihre Abreife nichts einzuwenden wagte. 
Sie hatte ihm zu verjtehen gegeben, daß fie für einige Zeit ihre Gefühle 
dem Berufe zu opfern habe, den ihr die Vorſehung auferlegt und daß fie 
das Redyt habe, von ihm dafjelbe zu verlangen. Der Kleine Potentat, ent- 
zückt von der Ausficht, mit jeiner Angebeteten vielleicht dereinit den größten 
Thron der Welt theilen zu dürfen, hatte in ihre Abreife eingewilligt und ihr 
die Mittel zu derfelben zur Verfügung geftellt. 

Domansfı erwartete die Fürſtin mit Ungeduld. Auf feine Beranlaffung 
hatte Radziwil es erreicht, daß prachtvolle Gemächer im Hotel der franzöfi- 
ſchen Geſandtſchaft für fie eingerichtet wurden. Am zweiten Tage nad ihrer 
Ankunft in Venedig erjchien der Fürſt mit einem glänzenden Gefolge und 
machte ihr eine ceremonielle Viſite. Sie erwiederte diefelbe in der folgenden 
Woche bei feiner Schwefter, der Fürſtin Moramsla. Das Incognito, das 
fie zu wahren fchien, follte nichts Anderes fein, als ein durdfichtiger Schleier; 
ihre hohe Geburt, ihre Pläne waren fein Geheimniß in Venedig; man unter: 
hielt fih in allen Salons davon. Radziwil erjchien faft jeden Tag in 
ihrem Palais und hatte lange Unterredungen mit ihr. Unter den angejehe- 
nen Fremden ihrer Salons ſah man aud häufig den Sohn der berühmten 
Neifenden Party Montague Nah und nad fanden fi freilich im dieſer 
glänzenden Gefellihaft auch recht zweifelhafte Figuren ein. Die ſchöne 
Dame batte den Grundfag nah allen Seiten hin Beziehungen anzufnüpfen, 
da die Erfahrung fie bereit? gelehrt hatte, von niederen wie von hohen Be- 
fanntichaften Nugen zu ziehen. 

Eine jo glänzende Hofhaltung erſchöpfte freilich die Mittel, die ihr von 
der Freigebigkeit ihres gräflichen deutfchen Freundes übrig geblieben waren. 
Sie hatte fid) bereits entfchloffen, fih mehr einzuſchränken, als ihr Radziwil 
Mittheilung von den Entjchluffe der polnischen Emigration machte, ſich nad 
Ragufa zu begeben, um dem Cabinet der ottomanishen Pforte-noch näher zu 
fein. Die Prinzeffin hielt e8 für nothwendig ihren Freunden dorthin voraus- 
zugehen. Am Tage ihrer Abreife gaben die Polen ihr das Geleit auf ihr 
Schiff. Radziwil redete fie beim Abfchied im feierlicher Weife an umd 
drüdte die Hoffnung aus, jie bald auf dem Plate zu jeben, auf ven bie ge- 
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rechten Anfprüche ihrer hoben Geburt fie beriefen. Die Fürftin antwortete 
ihm als Kaiferin von Rußland, indem fie es als ihre heiligite Pflicht hin» 
ftellte, das Verbrechen, das eine andere Kaiſerin Rußlands gegen Polen 
begangen, dereinft wieder gut zu maden. In Raguſa ftellte der franzöfifche 
Conſul, der mit Ratziwil befreundet war, fein vor der Stadt in Weinbergen 
gelegenes Landhaus der Prinzeffin zur Berfügung. 

Der Firft folgte mit feiner Umgebung bald nad) und das Haus der 
Prinzeffin wurte wieder der Mittelpunft der polniſchen Emigration. Zahl: 
reiche franzöfiiche Dffictere hatten ſich derfelben angeſchloſſen und dieſe glän— 
zende Gefellfchaft brachte viel Leben und Geld in die Stadt, in weldyer bie 
romantische Fürſtin ihren Hof hielt. Diefe war natürlic) auch bier der Ge— 
genftand der allgemeinften Neugierde. Man erzählte als fiher, daß bie 
Fürſtin ein Teftament der Kaiferin Elifabeth Petrowna befige, das fie als 
einzige rechtmäßige Erbin des ruffiihen Thrones bezeichne und man hielt e8 
fiir unzweifelhaft, daß es ihr mit Hülfe der Pforte und ber polnifchen In— 
furrection gelingen werde ihre Anſprüche durchzuſetzen. 

Rechnete die Fürftin eben jo fiher auf die Erreichung ihres Zieles, fo 
fonnte fie fich doch nicht verhehlen, daß das Jahr 1774 einen böfen Stridy durch 
ihre Rechnung machte. Muftapha III. ftarb und fein Nadfolger theilte 
feineswegs die Friegerifchen Gelüſte feines Vorgängers. Der türkiſche 
Staatsſchatz war zu erſchöpft, um den Krieg mit Europa fortführen zu 
fönnen und die Ruſſen machten von Tag zu Tag neue Fortſchritte. Unter 
diefen Umftänden fonnte die Nachricht nicht überrafchen, daß die beiden 
friegfüihrenden Mächte in Unterhandlungen traten. Nicht lange und ber 
Friede zu Kutſchuk-Kainardge beendigte deu fehsjährigen Krieg zwifchen 
Rußland und der Türkei. Radziwil ſchien entmuthigt zu fein; die Fürſtin 
aber ftellte ein unerjchütterliches Vertrauen auf den Sieg ihrer gemeinfamen 
Sade zur Schau und fuchte ihre Anhänger aufzumuntern. 

Ein Vorfall, der um diefe Zeit die Zungen der ganzen Stadt in Bewes 
aung ſetzte, war mol geeignet, den Nimbus zu zerftören, ver bisher die Er» 
ſcheinung der Fürftin umgeben hatte. Gegen Ente September, zur Zeit der 
Traubenreife, fanden Bauern, die in der Frühe des Morgens nad) der Stadt 
gingen, auf einem Pfade in der Nähe ver Gartenthür, die in den Weinberg 
und zu dem Landhauſe des franzöfifhen Conſuls führte, einen verwundeten 
und ohnmächtigen Dann am Boden liegend. Er hatte einen Schlüffel in 
der Hand, der zu dem Schloß der Gartenthür paßte. Man bradite den _ 
Verwundeten zur Stadt. Dort wurde er leicht erfannt; es war Niemand 
anders als Domansfi. Der Wächter ver Weinberge, der vor dem Gericht 
verhört wurde, fagte aus, daß er jhon in mehreren Nächten einen jungen 
Mann zwiſchen ven Weinbergen ſich herumſchleichen gefehen habe. Dieje 
Nacht habe er ihn angerufen, und da Jener feine Antwort gegeben, habe 
er von Weitem einen Schuß auf ihn abgegeben, aber nicht geglaubt, daß er 
ihn treffen würde. Der franzöfifche Conful ſowol, wie die Polen, in deren 
beiverfeitigen Intereſſe e8 lag, daß die Sache nicht allzufehr ruchbar werde, 
iegten es dur, daß diefe Angelegenheit nicht zu gerichtlichen Austrag kam. 
Indeß kann man ſich leicht denken, welchen Commentar man allgemein ver: 
jelben gab. Man zweifelte nicht mehr daran, daß die Prinzeffin einen Pieb- 
haber hatte und man ſchöpfte Verdacht, daß fie eine Abenteurerin und Do— 
manski ihr Genoffe fei. 

Diefe compromittirente Geſchichte zerfiörte die bisherige Harmonie der 
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Emigrantengefelibaft in Raguſa. Radziwil fehrte mit feiner Schweiter 
nah Venedig zurüd; die meiften Polen folgten ihm dahin. Auch die Prin 
zeſſin ſah ein, daß es für fie vortheilhaft fein witrde, ihren Aufenthalt zu 
wechjeln. Am 30. Detober 1774 ſchiffte fie fich mit einer Heinen Gefel- 
Ihaft, unter der fih der getreue Domansfı befand, zunächſt nach Neapel ein, 
wo jie mehrere Tage im Haufe des befannten engliſchen Gefandten Hamil- 
ton verweilte, der ihr eine glänzende Aufnahme bereitete. Von dort begab 
fie fih gegen Ende des Jahres nah Nom. 


%* * 
* 


Die Quellen, die uns bei unſerer Erzählung zur Verfügung ſtehen, 
laſſen keinen Zweifel darüber, daß die geheimnißvolle Prätendentin mehr und 
mehr auf die Wege einer Abenteurerin gerieth. Wie war es aud) anders 
möglid ? — Aus dem ftillen Nahethal hatten ihre Geſchicke fie allmälig bis 
in die Hauptftadt der Welt geführt. Im der Mitte eines ihr lange Zeit 
treu anhänglichen Sreifes hatte fie ein glänzendes, geräuſchvolles Peben ge: 
führt. Ob ihr ganzes Unternehmen ein Betrug war — wer kann es fagen? 
Bielleiht war fie felbft eine Betrogene. Die Wege aber, die fie einſchlug, 
um fi die Mittel fiir ein fo glänzendes Peben zu verfchaffen, ftreiften oft 
nahe genug an Täuſchung und Betrug! Mit ihrem treuen Verebrer, dem 
Grafen von Styrum hatte fie fih immer in Verbindung zu haften gewußt; 
fie verftand es, feine Hoffnungen binzuhalten und zugleih den Sädel feiner 
glüdlihen Unterthanen in Contribution zu jegen. In Venedig hatte fie ein 
freundichaftliches Verhältniß mit Martinelli, dem Director der Banf, ange- 
knüpft. Vielleicht hatte fie gehofft auf diefem Wege die Gelder der Bant 
ih flüffig zu machen. Aber Martinelli hatte fi fpröde zuritdgezogen. 
Fürſt Rabziwil hatte ihr zuweilen Vorſchüſſe gemadt; aber der Vorfall in 
Raguſa hatte ihr aud diefe Duelle abgefchnitten. 

In Rom lebte bie Prinzeffin in größter Zurüdgezogenbeit. Ihre Um— 
gebung zeigte jegt ganz andere Figuren. Statt der polnifchen Emigranten, 
von denen nur Domansfi und ein gewiſſer Czarnowski ihr treu geblieben 
waren, und ftatt der galanten franzöfiichen Dffictere, die ſich ihr angeſchloſſen 
hatten, verkehrten geiftliche Väter, befonders Jeſuiten, in ihrem Haufe. Sie ſuchte 
fi) mit dem päpftlihen Hofe in Verbindung zu fegen, um auch diefen fir 
ihre Pläne zu gewinnen, vielleiht auch nur, um auf diefem Wege ſich Geld— 
mittel flüffig zu machen. Ihre finanzielle Page wurde immer mißlicher, bie 
legten Hülfsquellen waren erſchöpft, auch ihr deutfcher freund ließ nichts 
mehr von fi hören. In ihrer Berlegenheit wandte fie fih an den engli- 
ſchen Gefandten in Neapel, Sir Hamilton, der ihr einft großmüthige Aner- 
bietungen gemacht hatte. Der Brief, den fie ihım jchrieb, follte ihr Verder— 
ben herbeiführen. Hamilton erklärte fi) bereit, ven Wünfchen der Fürſtin 
zu entjpreden. Er wandte fih, um die Summe zu vervollftändigen, um die 
fie gebeten hatte, an einen feiner Freunde, Sir John Did, englifcher Conful 
in Pivorno, indem er den Brief der Fürftin beilegte. John Did war be- 
jreundet mit Aleris Orloff, dem Kommandanten der ruſſiſchen Flotte, die da- 
mals in Pivorno ftationirte ; er theilte ihm den Brief der Prinzeſſin Taraka— 
noff mit. Drloff ahnte in der Prinzeffin eine Abenteurerin und Urheberin 
vätbjelhafter Briefe, die ihm inlegter Zeit zugegangen waren, und bie ibm zur 
Empörung gegen die Kaiferin Katharina, die Geliebte feines Bruders Gre- 
gor aufzureizen fuchten. Bon diefem Augenblid an war Orloff feit ent 
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ſchloſſen fih der Berfon der angeblihen Fürftin Tarakanoff um jeden ‘Preis 
zu bemächtigen. 

Eines Tages erfchien in dem Hotel der Fürftin zu Rom ein Officier in 
ruffifher Uniform und begehrte eine Audienz. Unter Vorſichtsmaßregeln 
vorgelafien, iibergab er einen Brief Orloff's und die Anweifung auf eine be: 
deutende Summe, die bei dem Banquier Jenkins in Rom deponirt jei. Die 
Fürſtin zögerte nicht beides in Empfang zu nehmen. Drloff ſchrieb ihr, daß 
er gern perfönlich erfchienen wäre, um der Fürftin feine Huldigungen darzu— 
bringen, daß er aber durch feine Stellung gezwungen jei, jedes Aufjehen zu 
vermeiden. Er machte ihr Andeutungen, daß er die Gerechtigkeit ihrer Sache 
anerfenne und bereit fer, ein ihm verhaßtes Joch abzujchütteln. Er bat fie 
zugleich, fi nad Pia zu begeben, wo er leichter mit ihr zufammentreffen 
fünne und der Winteraufenthalt viel angenehmer fer als in Rom. 

Bergeblih warnte Domansfı die Verblendete, deren Paufbahn ſich zu 
Ende neigte. Nachdem der Adjutant Drloff’s, Chriltianedi, mehrmals bei 
ihr gewefen war und Briefe Orloff's überbracht hatte, zweifelte jie wicht 
mehr an der Aufrichtiafeit der Gefinnungen des Pestern und begab fich nad) 
Piſa. 

In Piſa bewohnte ſie ein Haus, das Orloff mit fürſtlicher Pracht für 
ſie hatte herrichten laſſen. Hier war es, wo ſie zuerſt mit dem Manne zu— 
ſammentraf, der unterwürfige Ergebenbeit und ſpäter Liebe und Leidenſchaft 
zeigte, um ſie deſto ſicherer in ſein Netz zu ziehen. Von hier aus begab ſie 
ſich oft in das Haus des engliſchen Conſuls in Livorno, der in die Pläne 
Orloff's eingeweiht war und für dies Einverſtändniß ſpäter von der Kaiſe— 
rin Katharina fürſtlich belohnt wurde. Orloff erwies der Fürſtin, wo er an 
öffentlihen Orten mit ihr erfdien, die höchſten Chrenbezeugungen; er ließ 
eingeweihten Perfonen gegenüber Worte fallen, die der Fürſtin wieder be= 
richtet wurden und die darauf deuteten, daß er fie als feine vechtmäßige 
Kaiſerin betrachte. Zugleich machte er ihr mit Eifer den Hof, wenn aud) 
mit allenı Rejpect; er erhob fidy in kühneren Augenbliden zu Piebesbetheue- 
rungen und es ift nicht unmöglich, daß er zuletst mit der Fürftin einen Plan 
verabredete, ihr auf den Thron zu helfen, wobei ihre Hand der Pohn feiner 
treuen Dienfte fein ſollte. 

So hatte diefer Teufel in Menfchengejtalt das Opfer feiner Intrigue 
feft umftridt. Vergebens erhob Domanski, auf den unbeitimmte Ahnungen 
und die Qual der Eiferfucht einjtürmten, feine warnende Stimme. Die 
Fürftin, ein jonft jo Huges Weib, fchien verblendet zu jein und ging arglos 
in die Falle. Orloff jeinerjeits jüumte feinen Augenblid, ſobald er die Zeit 
gekommen glaubte, feinem Werfe die Krone aufzujegen. 

Die Fürftin, wie bemerkt, Fam oft nad) Pivorno, wo fie im Haufe des 
engliihen Conſuls abzufteigen pflegte, deſſen Familie fie ftets mit an Ehr— 
furcht grenzender Auszeichnung empfing. Eines Tages fit man bei Tafel, 
Alles wetteifert dem ſchönen und hohen Gaſte Huldigungen darzubringen. 
Das Gefpräd kommt auf die Flotte. Die Fürftin bedauert, daß fie noch nie 
ein größeres Kriegsſchiff gefehen habe. Orloff erklärt, daß es ihm die größte 
Freude machen werde, ihr Das Admiralsſchiff zeigen zu dürfen. Die Fürjtin 
wiligt ein und nad aufgehobener Tafel begtebt fidy die ganze Geſellſchaft 
zum Hafen. In zwei Schaluppen, führt man zur Flotte; in ber erftern 
befinden ſich Orloff, Chriftianedi, die Prinzeffin und die beiden Polen, die 
nie von ihrer Geite weichen. Alle Schiffe ver ruffifchen Flotte ſchmücken ſich 
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mit feftliben langen, von allen Seiten hört mau ten Ruf: „Es lebe die 
KRaiferin!” — ten die Fürftin auf ſich zu deuten unbefonnen genug ift. 
Man kommt am Admiralsſchiff an, man fteigt an Bord und in demfelben 
Augenblid tritt die jchredlihe Kataftrophe ein, die das Peben der fürftlichen 
Abenteurerin dem tragiihen Abſchluſſe zuführt. 

Orloff und fein Bealeiter find verſchwunden! Solvaten dringen auf 
fie ein. Man legt ihre Hände, wie die ihrer Begleiter, in Feſſeln. Im 
erften Augenblide verfteinert vor Entjegen, erfennt die Unglüdlihe zu jpät, 
daß fie das Opfer eines teufliihen Betrugs geworden. Sie bricht in 
Thränen aus, fie ruft um Hülfe, fie ftößt mit Verwünſchungen den Namen 
des treulofen Orloff aus. Bald umgeben die engen Wände einer Schiffs— 
cajüte die Unglüdliche, veren Hülferufen ungehört verhallt. 

Zwei Tage lang lieat das Schiff noch vor Anker, das zum Kerfer einer 
Unglüdlihen geworden. Die Hunde der ruſſiſchen Gewaltthat hat ſich raſch 
in der Stadt verbreitet. Neugierige fahren mit Böten an das Admirals— 
fhiff heran. Einige von ihnen behaupteten fpäter, hinter einem Gajüten- 
fenfter eine weibliche Geftalt gejehen zu haben, vie verzweiflungsvoll bie 
Hänte rang... 

Um Tage darauf lichtete die ruffiche Flotte die Anker. Am 11. Mai 
fam fie in Kronfiatt an. Der Kerker von Schlüffelburg öffnete fi der uns 
glüdlihen Prätendentin, die ihm nicht lebend wieder verlaffen follte. 

% . * 

Und nun das Schlußtableau unſerer Tragödie. Wir geben es als die 
ſchwache Copie eines meiſterhaften Gemäldes, das im Winter 1865 auf der 
Gemäldeausſtellung der Petersburger Akademie alle Blicke auf ſich zog und 
fpäter auch im Pariſer Salon Auffehen erregte. 

Die Scene ift ein dumpfer, niedriger Kerker, von grauen vermoderten 
Mauern umſchloſſen. in Weib in zerlumptem Gewande, aber mit einem 
Aeußern, das Spuren ungewöhnlicher Schönheit verräth, fteht hochaufge- 
ridhtet am Ende ihres ärmlidhen Yagers, das Haupt geneigt unter der Wöl- 
bung ihrer Kerfermauer. Auf ihrem Gefidyte malt fi) die fchredlichite Ver— 
zweiflung, ihre Hände find wie um Erbarmen flehend emporgehoben. Und 
dort zeigt fih uns auch die Urſache ihrer Verzweiflung. in heller, voller 
Waflerftrahl dringt durch die Feine Fenſterluke herein, deren Glasſcheibe 
zeriprengt ift. Der angeſchwellte Fluß ift verheerend über feine Ufer getreten, 
feine Fluth durch die Feine Deffnung ergiegend, die groß genug ift, das 
Berderben und den Tod herein zu laffen. Fußhoch fteht das Waſſer bereits 
in dem engen Gemach, jhon überſchwemmt e8 das Pager, auf dem die Un- 
alüdliche fteht, an den Wänden, ſelbſt an ihren Kleidern Hettern efelhafte 
Natten, die Genoſſen ihres Elends, empor — nur wenige Augenblide, und 
tas Gefängnig wird ein Grab fein. 

Die Unglüdliche, die hier einem fo ſchauderhaften Tode entgegenfah, ift 
niemand Anderes, als die „Eremitin von Oberftein“, die Brinzeffin Eliſabeth 
Tarakanoff, die angebliche Enkelin Beter des Großen. *) 





*) Man geftatte uns, bier no eine Anmerkung beizufügen. Das ergreifende 
Gemaide, von dem bier bie Rebe ift, meifterbaft ausgeführt von einem jungen 
ruſſiſchen Künftler, ber leider friib verftorben ift, war zur Zeit feiner erften Ans- 
ſtellung kegreiflicder Weife das Tagesgeſpräch aller Petereburger Salons, wie der 
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Abermals find wir in der angenehmen Page, unjeren Pejern eine neue 
Pieferung von Eduard Hildebrandt's Aquarellen (NR. Wagner, Ber: 
fin) ankündigen zu können. Er jelbit, ver Meifter, ruht nun feit vier Jahren 
ſchon unter der Erde, wo unfer Pob und unjere Bewunderung ibm nicht mehr 
erreichen; aber immer, um die weihnächtliche Zeit, erfteht fein Andenken neu 
in diefen herrlichen Bildern, welche wie aus einem unerſchöpflichen Füllhorn 
ung gejpendet zu werden jcheinen. Tauſende von diefen Blättern find jetst 
über die ganze Welt verbreitet; mit einer gewiffen wehmüthigen Freude, 
wenn wir des Dahingejchiedenen gedachten, jahen wir .fie auf der Wiener 
Weltausftellung leuchten, von welder, in gerechter Würdigung des Verdienſtes, 
dem Verleger ter Aquarellen die höchſte Ehre, die fie zu vergeben hatte, die 
Fortfchrittsmedaille zuerkannt wurde. Von ſolch' allgemeiner Anerkennung 
getragen fchreitet das Unternehmen rüftig weiter und die fünf neuen Aqua— 
vellen, weldye uns Anfidten von Geylon und Siam, den Opfertempel von 
Macao, ein Etrafenbild aus Peling und den Hafen von San Francisco 
geben, reihen fidh den vorausgegangenen ebenbürtig an. Welch' eine Poeſie 
der Farben und Formen in der Vegetation, meld’ eine Transparenz des 
Meeres und des Himmels, welch' ein Duft der Fernfichten und weld’ ein 
Humor in dem bunten Gewirr von Häufern, Fahnen und Menſchen! Ale 
vie beten und feinften Eigenjchaften von Hildebrandt’8 Genius, feine Man: 
nigfaltigfeit und Univerfalität fommen in diefen Blättern zur fchönften Gel: 
tung, Dank der treuen und unermüdlichen Zufammenarbeit von Kräften, die 
recht eigentlich mit ihren Aufgaben gewachſen find und mit jeder folgenden 
Peiftung einen Fortſchritt documentiren. 

Aus demfelben Berlay ift eine Reihe von Farbendrüden hervorgegangen, 
die beliebteften Alpenblumen, zwölf an der Zahl, nah Abbildungen 
ter Frau von Bülow. Es find vie reizenpften Blumenbilver, die man ſehen 
kann; der ganze Zauber jener hohen Regionen, in denen ihre Originale 
einjam thronen, — von Eis und Schnee getränlt, von Morgenroth verklärt 
— ſchimmert in ihnen. Sie liegen uns in zwei Ausgaben vor: als 
„Schweizer Tagebuch“, mit leeren, durch Buntdruck eingefaßten Blättern, 
welche zum Führer eines Tagebuches während einer Reife in ver Schweiz 
bejtimmt find, und als „Album“, auf Cartons, zur Zierde des Salontifches. 
Unjeren Pefern fer, je nad ihren Neigungen, das Foftbare Werk in der einen 
und andern Geſtalt empfohlen. 


Thee- und Bierftuben. Hier beanfpruchte der Stoff eben jo viel Interefje, wie die 
Ausführung; alle Journale discutirten ibn. Den Meiften wurde eıft jest befannt, 
daß unter der Regierung Katharina's II. eine Fürftin Eliſabeth Taralanoff, die 
fi fiir eine Tochter der Elifabeth Petrowna ausgab und als Prätendentin auftrat, 
in ihrem Kerker zu Schlüffelburg durch eine ee der Newa den Tod 
gefunden babe. So berichtet Ealirera in feiner Geſchichte der Kaiferin Katharina U. 
und re noch Helbig in feinem Werke über ruſſiſche Günſtlinge. So groß 
war das Aufſehen, das jenes Bild erregte, daß auch der Kaiſer Alerander IL ſich 
von der Moskauer Univerfität einen Bericht über den Gegenftand deſſelben erftatten 
ließ. Auf Grund diefes Berichtes gab die Umniverfität 1867 ein ausführliches 
Memoire heraus, das ein Auffag der „Revue des deux mondes“ vom Jahre 1870 
bearbeitete. Außer diefen Duellen konnten wir bei unferer Darftellung den Bericht 
benugen, den Archenholz in feinem Reifewerke itber England und Italien, Band IV, 
S. 155—57 über die Gefangennabme der Prätendentin zu Livorno mittbeilt. 


Drud von A. 9. Panne ın Heutnig bei Yeipgig. — Nachdruc und Ueberjegungsredt find vorbebalten, 
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Et ego in Arcadia. 
Novelle von Adolf Stern. 


Wer jchöner jei, ob der thaufrifche, fonnige Yunimorgen oder das 
zwanzigjährige Mädchen, das an diefem Morgen durch die Kaftanien- 
allee vor der alten Stadt hinfchritt, mochte ſchwer zu entjcheiden fein, 
aber alle Begegnenden entjchieven ohne Weiteres zu Gunjten des fchlanfen, 
blonden Mädchens. Ihre Züge waren fo lieblich, ihre blauen Augen 
blidten jo jtrahlend in die Blüthenpracht der Gärten, die fich feitwärts 
der Kajtanienalfee hinzogen, ihr dunfelblondes Haar quoll jo lockend 
unter dem Fleinen Strohhut hervor auf Naden und Schultern, daß es 
nicht zu verwundern war, wenn viele Begegnende zum Gruß jtehen 
blieben und wenn ihr in mäßiger Entfernung zwei jüngere Männer 
Schritt auf Schritt folgten. Wunderlich blieb nur, daß die Beiden 
durchaus nicht befliffen erfchienen, fich der jungen Schönen zu zeigen 
und mit offenbarer Abjicht fich ihren Bliden zu entziehen, von Zeit zu 
‚Zeit in die Gebüfche längs der Allee zurüdtraten. Sie wurden in ber 
That von ihr nicht bemerkt, als fie nach flüchtigem Umblick aus der 
breiten Alfee in einen Seitenpfad zwijchen den alten Gärten eintrat, 
teren Grün ſich weithin erjtredte. Jenſeits diefer Gärten erhob fich in 
mächtigen, hochgewölbten Bogen der Viaduct der neuen Cifenbahn, ver 
noch im Bau begriffen war. Die gelben Sandjteinguadern, die. hohen 
Gerüfte leuchteten, von der Morgenfonne befchienen, weit herüber und 
ber Pfad, den das Mädchen einfchlug, ſchien gerade auf den Bau hin- 
zuführen. Wenigjtens zeigte er die Spuren der dort herrfchenden Ge— 
Thäftigkeit. Einzelne umberliegende Bruchjteine und Rejte von Damme 
erde verwandelten ihn in Berg und Thal, in der Mitte verfperrte ein 
Bollwerk von Karren und Schaufeln jo ziemlich den Durchgang. Dazu 
lag auf den überhangenven dichten Büfchen an dev Gartenfeite ver Thau 
fo jchwer, daß er von Zeit zu Zeit Kleid und Hut der leicht Vorüber- 
jtreifenden mit einem feinen Sprühregen übergoß. Sie lächelte nur 
dazu und ließ ihre Schritte weder dadurch, noch durch die Hemmniſſe 
im Weg aufhalten, fie ging jo leicht und ficher, daß man deutlich fah, 
fie habe diejen Pfad nicht zum erjten Mal und nicht aus Zufall ein- 
gefchlagen. Auch der fräftige Dann in Arbeitertracht, mit einem mäch- 
tigen Barte, der, in's Nöthliche fpielend, fein wetterbraunes Geficht um- 
rahmte, lachte der Heranfchreitenden als einer befannten Erjcheinung 
entgegen. Er ftand auf der Erhöhung, die mitten im Wege gebildet 
war und hätte von bier aus einen trefflichen Blick in alle die blühenden 
Gärten rings umher haben fünnen, wäre e8 ihm darum zu thun 


gewejen. Seine Augen richteten fih aber nur auf die näher fommenbe 
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junge Dame, deren Geficht ihm gleichfalls mit dem Ausdruck des Er- 
fennens und freundlicher Begrüßung anblidte. Sie winfte ihm mit der 
Hand, blieb einen Augenblid ftehen und mit dem Sonnenfhirm nach 
ven Gärten beutend, welche in ber Richtung bes Viaducts lagen, 
fragte fie: 

„Iſt — iſt Herr Walther fchon nach dem Bau gegangen, Alt- 
mann?“ 

Sie hatte die Frage ganz leicht, ganz gleichgiltig thun wollen und 
boch bebte ihre klare Stimme und eine jähe werrätherifche Röthe über- 
flog ihr Gefiht. Der Arbeiter hatte trog feines rauhen Ausjehens 
Zartgefühl genug, den Blid eine Minute von dem jungen Mädchen 
hinwegzumwenden und verfegte dann: 

„Der Herr Ingenieur hat die erjte Runde auf dem Bau fchon 
gemacht — er iſt, glaub’ ich, mit feinen Plänen und Zeichnungen in der 
alten Laube dort drüben! Er war auch fchon zweimal bier und ſah den 
Weg nach der Allee hinab, gnädiges Fräulein!” fügte Altmann hinzu 
und machte fich eifrig daran die Schaufelphramibe, vor ber er ftand, 
auseinanderzunehmen. " 

Das junge Mädchen jchritt auf die erhaltene Auskunft rajcher als 
zuvor zwifchen ven Gärten hin und erreichte diejenigen, welche dem rie- 
figen Bau zunächft Tagen und von der unvermeidlichen Verwüſtung 
befielben betroffen waren. Niebergeriffene Zäune und Heden, gefüllte 
Bäume und kahle Rafenpartien, dazwiſchen vereinzelte Büfche, Blumen, 
die Iuftig und farbig mitten in der Zerftörung grünten und blübten, 
umgaben in wunderlichem Contraſt eine ſorglich gejchonte Gartenpartie, 
Ein Theil der hohen, dichten Ligufterhede war wol auch hier gegen den 
Damm nievergelegt, aber fonjt jah man veutlich, daß dies Gartenjtüd 
forgfältig behütet worden war. An der Thür eines Kleinen, bis über 
das Dach von milden Wein umfponnenen Gartenhaufes, das fich 
zwifchen Gruppen prächtiger Nofenjtöde erhob, prangte eine hölzerne 
Tafel mit der Infchrift: „Ingenteurbureau“. Der Weg bi zu dieſer 
Thür war mit feinem diden Sand bejtreut und offenbar viel betreten. 
Dafür erfehien der Raſen, der ſich vom Häuschen bis an die Gebitfche 
erjtredte, welche den großen Garten von dieſem Ende fchieden, völlig fo 
dicht und frifh und grün, wie vor der Zeit des zerjtörenden Baues. 
Das junge Mädchen ging feitwärts von dem kleinen Haufe durch den 
Raſen, fie verfchwand mit rafchen Schritten hinter ven dichten Weißdorn— 
und Hollunderbüfchen, die im vollen Blüthenſchmuck prangten. Man 
ſah noch, daß die fchlanfe Gejtalt einige Stufen hinabjtieg — und im 
Hinabjteigen nach dem grünumfponnenen Keinen Haufe zurüdichaute. 

Im Ingenieurbureau waren aber Thür und Yenjter nicht blos 
geöffnet, um bie friſche Morgenluft und den würzigen Hauch des Flie— 
ders einjtrömen zu lafjen. Aus jeder Deffnung konnte Weg und Garten 
überfehen werben und ben blauen Augen des jungen Mädchens, je 
flüchtig fie umbergeblidt hatten, waren doch im Flug ein paar bligende 
braune begegnet. Zwiſchen Thür und Fenſter des Bureaus jtand ein 
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junger Mann von höchftens dreißig Jahren, eine ftattliche Geftalt, ein 
prächtiger Kopf, mit- dichten dunfelbraunen Haar — mit Zügen, die 
offenbar Hug und fejt und ruhig in die Welt blicken konnten, fo gefpannt 
und glüdjelig erregt fie in diefem Augenblid erichienen. Kaum war bie 
anmuthige Mädchengeftalt, deren Bewegungen er verfolgte, hinter dem 
Gebüſch verſchwunden, jo jchleuderte er die Reißfeder, die er in ber 
Hand hielt, auf den großen Arbeitstifch in der Mitte des Gemachs und 
trat hochaufathmend vor die Thür des Heinen Hauſes. Mit wenigen 
Schritten eilte er über den Raſen, aber während das junge Mädchen 
fich nach rechts gewandt hatte, ging er links von den Weißdorn- und 
Hollunderbüfchen zu den Stufen, die in den tieferliegenden Theil des 
jchattigen Gartens hinabführten. Einen Augenblid währte das leichte 
Verftedipiel, im nächjten wurden der junge Mann und bas fchöne 
Mädchen einander anfichtig. Sie traten fich, fo gewiß jedes von ihnen 
dies Injammentreffen erwartet und erfehnt, mit dem Ausdrud glüd- 
liher Ueberrafhung und erjchrodenen Entzüden® gegenüber. Das 
Mädchen ftredte ihre beiden Hände dem freudig erregten jungen Manne 
entgegen, er aber öffnete jeine Arme und als fie zögerte, fich in denfelben 
gefangen zu geben, legte fich doch ein Arm um ihren fehlanfen Leib und 
fie lehnte an der Bruft des jungen Mannes, feine frifchen rothen Lippen 
fuchten und fanden bie ihren! Ihr Geficht glühte in ſüßer Scham, aber 
fie erwieberte feinen Kuß und laufchte den Schmeichelnamen, mit denen 
er fie begrüßte: 

„Meine Agnes! Mein herziges Lieb! Wie lieb iſt's, daß Du 
fommjt! Seit fünf Uhr habe ih Altınann gemartert, ald ob er Did 
herbeizaubern Fönne! Liebes, liebes Herz! 

Er ſchloß fie fefter in die Arme und Füßte ihre Stirn, ihr Haar, 
ihren Mund. Sie entwand fich ihm leis, zärtlich, aber mit bittendem 
Blick, fo, daß fein Arm fie freigab und nur ihre weiße fchlanfe Hand in 
feiner gebräunten arbeitsfräftigen vubte. 

„Ich bin gern gefommen, Paul!“ fagte fie, ven Geliebten mit einem 
Ausdruck anblidend, der wunderbar aus hingebender Zärtlichkeit, aus 
fröhlihem Yugendmuth und einem Zug ernten, ja ſchweren Bedenkens 
gemifcht war. „Sch hatte Dir verfprochen zu kommen, obſchon es immer 
ein Unrecht und ganz gewiß heute eine Thorheit it; aber wie herrlich, 
wie wunderjchön iſt es diefen Morgen Hier!“ 

Sie hatte die legten Worte im Umherſehen gefprochen und meinte 
offenbar die grüne lauſchige Runde, in der fie fih mit dem jungen 
Manne befand. Aber ihr Blid Fehrte fofort zu feinem Geficht zurüd, 
das von Liebe und Glüd jtrahlte und als er ihr feine Hand bot und fie 
zu einer Kleinen hölzernen Bank leitete, welche unter dem Schatten einer 
prächtigen Platane, des einzigen Baumes in dieſem Gartentheil, ange- 
bracht war, fagte fie nur leis: 

„Ih darf nicht lange bier bleiben, Paul, nur wenige Minuten“, 
Sie wollte fichtlich noch mehr hinzufügen, aber ein Bli des Geliebten, 
der voll glüdlicher Heiterfeit, voll Vertrauen auf ihr ——— ihre 
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Lippen. Sie jegte fich neben ihn unter der Platane, ihre Hand blieb in 
ber feinen ruhen und in glüdlichem Schweigen verrannen die Minuten. 
Der Geift träumerifcher Stille, der an diefem Fled Erde mwaltete, der 
ihm fichtlich geſchaffen hatte, fchien die beiden jugendlichen, lebensvollen 
Geftalten zu erfaffen. Sie hielten fich nicht umfchlungen, fie faßen 
ftumm beieinander und boch war in biefem Augenblid ein Gefühl des 
Lebens in ihnen, ein Licht erglänzte in ihren Augen! Die weichen Düfte 
der umgebenden Heden flutheten über fie hin und durch das Laub bes 
Baumes flirrten die goldenen Sonnenjtrahlen über das Haar des jchönen 
Mädchens, die ihren leichten Hut abgelegt hatte. 

Heimlich und wie zu ftilfem Glück geträumt, war dies Gartenjtüd, 
fo laut auch aus kurzer Entfernung der Lärm der Welt und des Tages 
von dem großen Viaductbau herüberflang. ine mäßige Rafenrunde, 
aus ber fich üppig wilde Blumen und große Farrenfräuter erhoben, war 
überall mit Weißdorn und Holiundergebüfchen umfchränft, unter dem 
großen Baum in der Mitte diefer Runde erhob ſich ein fchlichter Stein- 
würfel. Zerfprungen, verwittert, moosbewachfen, von den Farrenfräutern 
faft überwuchert, zeigte er doch noch deutlich eine Infchrift, die vordem 
vergoldet gemwefen fein mochte. Im jchlichten großen Lettern traten Die 
Worte: „Et ego in Arcadia“ hervor und zogen die finnenden Blicke 
Derer, die auf der Holzbanf gegenüber ſaßen, fat unwilffürlich auf fich. 
Wo die Stufen, welche die Beiden herabgefommen waren, zur obern 
Gartenpartie führten, trat aus dem Mauerwerf, das die Raſenböſchung 
ftügte, eine Brunnenröhre, die den einfachen hellen Strahl in ein mäch- 
tige8 Steinbeden ergof. Nach der andern Gartenfeite hin führten 
wieder einige Stufen weiter abwärts und drunten verlor fich ber Blick 
in einer Fülle von Baumfronen und Paubgängen, welche die große Aus- 
dehnung des Gartens verriethen. 

Die Blicke der Liebenden indeß flogen nicht über den eingefriebigten 
Platz, kaum über den Stein zu ihren Füßen hinaus und fehrten immer 
wieder zu einander zurüd. Dem jungen Mann entging nicht, daß in 
den Zügen des Mätchens eine gewiffe Bangigfeit, ein leiſes Zagen bie 
glüdfelige Heiterfeit überfchattete. Er ſah fie mehr als einmal fragend 
an und als fie die blauen Augen niederfchlug, fagte er endlich bittend: 


| „Der Morgen ijt wunderbar ſchön, Agnes, aber Du — Du biſt 
nicht ganz glüdlih! Dich beunruhigt Etwas — darf ich nicht wiffen, 
was es ijt?“ 

„Du mußt es jogar wiſſen!“ entgegnete fie hochaufathmend und 
man ſah, daß feine Frage einen Drud von der jungen Eeele gelöft hatte, 
jo fchmerzlih und bang jet aud der Ausdruck ihres lieblichen Ge— 
fiht8 war. 

„paul, Liebjter Paul, ich fürchte, wir werben uns nicht oft mehr 
an dieſer Stelle ſehen!“ 

Der junge Ingenieur erbleichte fichtlich und fragte mit ftodenver 
unficherer Stimme: 
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„Was iſt gefchehen, Agnes? — Warum haft Du fo lange ge 
fohwiegen, wenn Dich ein Leid betroffen hat?“ 

Er beugte fich zärtlich auf fie herab, das fchöne Mädchen Hatte in 
plögliher Erregung ihren Kopf an feine Schulter gelehnt und fuchte 
ihm die Thränen zu verbergen, bie ihre Augen jet erfüllten. Doch 
dauerte e8 nur wenige Augenblide, fo erhob fie fich, ſah den Geliebten 
mit einem mutbigen, beinahe fchalfgaften Lächeln an und fagte rafch: 

„Sind wir nicht thöricht, Paul? So viele, viele Male haben wir 
ung Treue und Vertrauen gelobt — und nun ber erjte böfe Tag kommt, 
verzage ich wie ein Kind! Du weißt, daß mich Franz Dahl im Ietten 
Winter mit feinen Aufmerkfamfeiten geängftigt und bebrängt hat. Ich 
war Ffalt, faft unartig gegen ihn, er aber blieb fich immer gleich und 
meine Mutter lub ihn immer häufiger zu uns. Du haft ja ſelbſt gefehen, 
wie er fich bemühte mir zu gefallen und weißt am beften, warum er mir 
nicht gefallen konnte! Ich hoffte wirklich, daß er e8 müde geworben fei, 
feine Aufmerffamfeit an mich zu verſchwenden. Doch feit einigen Tagen 
fürchte ich, daß er auf feinem Sinn befteht und bei meinen Eltern um 
meine Hand anhalten wird!“ 

„Und was dann?” fragte Paul gefpannt und feine kräftige wohl« 
lautende Stimme Hang etwas gepreßt. 

„Dann wird man in mich dringen, mir zureben, mir alles Glück 
ber Welt in dem reichen Haufe und mit dem liebenswürbigen Mann 
verheigen! Ich werde ſchwere Tage zu verleben haben; Paul, ich werde 
fagen müfjen, weshalb ich Franz Dahl niemals Heirathen kann und 
darf! Ich fürchte, man wird e8 dann fo einzurichten wiffen, daß ich Dich 
lange, lange nicht fehen kann!“ 

Ihre Faſſung drohte wieder zu verfchwinden, mit inniger Sorge, 
in welcher das Gefühl eigener Bangigkeit und Unruhe faft unterging, 
ftügte der junge Mann die fchlanfe anmuthige Geftalt und fragte dann 
bewegt: 

„Und ich kann nichts, gar nichts thun, Agnes? Wenn ich dem 
kecken Bewerber fühn entgegenträte, ihm kurz den Weg abjchnitte? Ich 
bin nicht reich, aber meine Lebensftellung ift ebrenvoll, meine befcheidenen 
Ausfichten find ficher, follte Dein Vater blind dagegen fein und bleiben, 
Agnes? Darf ich nicht auch um Deine Hand anhalten?“ 

Das Mädchen war bei den Worten des Geliebten, die jo fehlicht 
und doch ftolz Elangen, erblaßt, fie fchwieg einige lange Minuten, ehe fie 
mit fchmerzlicher Bewegung antwortete: 

„Nein — nein, Baul! Das würde Alles verderben. Es ijt Unrecht 
von mir, daß ich meine Eltern anflage. Aber Bater und Mutter würden 
an meine Liebe und unfer Glück nicht glauben. Sie fagen, die Zeit fei 
fo hart und eifern, daß auch der befte und tüchtigfte Mann ohne Glücks— 
güter den Seinen nur Noth und Sorgen bringe. Seit Franz Dahl fich 
um mich bemüht, läßt mich die Mutter täglich hören, wir feien nicht 
reich, lange nicht reich genug, als daß ich einem andern al8 einem ſehr 
reichen Mann meine Hand geben dürfe. Ich glaube, fie ahnt meine 
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Liebe zu Dir und fie weiß nur nicht, daß ich fo ungehorfam war, mic 
geheim zu verloben! Thue feinen Schritt, Paul, der Dir und mir ſchwere 
Kränkung bringen müßte!“ 

Jetzt hatte fich das Geficht des Ingenieurs verfinjtert und fein 
bittenber Blid des Mädchens vermochte die Falten von der prächtig 
gewölbten Stirn Paul's zu verfcheuchen. Er fügte tonlos: 

„Was aber dann, Agnes? Was endlih? Einmal müffen Deine 
Eltern doch wiffen, wen Du Dein Herz zugewendet hajt und wenn fie 
e8 erfahren, fo wird e8 immer an mir fein, daß ich Dich von ihnen zur 
Frau erbitte! Immer können wir doch nicht hoffen und barren!“ 

„Nur jegt müffen wir es!“ entgegnete fie ſtets leifer ſprechend und 
richtete die blauen Augen zuverfichtlich und bittend zugleich auf ihn. 
„Zertraue mir! — Franz Dahl’8 Braut werde ich niemal® — ich kann 
feft fein und zulegt werben meine Eltern ihre Zujtimmung nicht wer: 
fagen. Wir werben uns jchreiben, werben uns fehen können, Baul! 
Wenn e8 auch Jahre dauerte —“ 

„Rein — nein“, fiel ihr Baul mit plöglicher Erregung in's Wort. 
„Wenn e8 fein ‚müßte, liebes Herz, wenn eine Nothwendigfeit uns zu 
warten zwänge, wär’s immer noch hart! Wie wir heute find, gehören 
wir einander und follten das Leben gemeinfam beftehen! Ich bin Dir 
eine frifche unverfümmerte Jugend fchuldig und ich möchte Dir Glüd 
geben, aber nicht Dein Glück mit büfteren Jahren trüben. Ich denfe 
auch an mich, Agnes, warum foll ich mich jahrelang von fern nach der 
Blüthe fehnen, nach der ein Anderer die Hand ausjtredt und meiner 
fpottet!“ 

„Und was foll ich thun?“ fragte Agnes, in deren Augen Thränen 
glänzten. „Was kann ein armes Mädchen thun, als hoffen und dem 
Liebjten ihr Herz bewahren?“ 

Der Ingenieur wollte eben antworten und eine eindringlich mah— 
nende Erwieberung lag auf feinen Lippen. Aber Schritte, die von oben 
herab hörbar wurden, ließen beide Liebende beforgt auffchauen — noch 
nie hatte ein Menfch diefe ftillen feltenen Morgenzufammenkünfte geftört! 
Agnes, die einen Augenblid lang beftürzt ftand, war jedoch die erſte, bie 
‚mit fröhlichem Lächeln fagte: 

„Es ift nichts — es ijt Altmann, der Dich sucht" 

In der That kam. der breitfchulterige Arbeiter, den das junge 
Mädchen vorhin begrüßt, die Stufen herab und fein verlegenes Geſicht 
zeigte, wie ungern er bie Liebenden ſtöre; Paul war ihm entgegen- 
getreten, mit einem Blick hatte er die Befangenheit in den Zügen feines 
Bauauffehers wahrgenommen. 

„Was giebt’ Altmann? Sind die Leute fchon auf dem Bau?“ 

„Auf dem Bau ijt Alles in Ordnung, Herr Ingenieur!“ entgegnete 
der Arbeiter. „Aber eben waren ein paar junge Herren hier, bie nad 
Träulein von Bentheim fragten! Als ich ihnen fagte, daß Feine junge 
Dame diefes Weges gefommen wäre und daß das überhaupt Fein Weg 
fei, lachten fie recht fpöttifh. Der Eine wollte ſich an mir vorüber: 
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drängen und ber Andere zog ein Guldenſtück aus der Tafche und fagte, 
ich folle ihn zum Herrn Ingenieur Walther führen!” 

„Barum haben Sie e8 nicht gethan, Altmann?” fragte Paul, 
während Agnes ihre Hand fefter auf feinen Arm legte, um ihr Zittern 
zu verbergen. Der Arbeiter machte eine mächtig abwehrende Bewegung 
und fagte mißbilligend: 

„Sch werde doch Hug fein, Herr Walther. Ich fah doch, daß bie 
Kerls nur lauern und fpüren möchten! Den einen von ihnen, den Herrn 
Dahl, kannte ich recht wohl. Ich hätte ihnen nicht rathen wollen, den 
Weg zum Bureau zu betreten. Sie gingen endlich und ich glaube, das 
gnädige Fräulein könnte jegt bis zur Allee zurüdgehen. Ob freilich dort 
nicht Einer von ihnen wartet, weiß ich nicht — e8 wird ja wol nichts 
ſchaden!“ 

„Leb' wohl, Paul! — ich muß nun augenblicklich nach Hauſe!“ 
ſagte Agnes, in deren Geſicht eine fliegende Röthe aufgeſtiegen war, 
während der Bauaufſeher berichtete. Sie ſtreckte dem Geliebten die 
ſchlanke weiße Hand entgegen, um ihren Mund aber zuckte ſichtlich der 
Schmerz, daß ſie ſo flüchtig, ſo äußerlich Abſchied nehmen ſolle. Der 
junge Mann verſtand den Ausdruck dieſes Schmerzes nur zu wohl, er 
blickte ſie bittend an: 

„Einen Augenblick noch, liebes Herz!“ 

„Ich bin ſchon zu lange geblieben!“ flüſterte ſie „Das war's, 
was ich längjt gefürchtet habe, wenn ich jest Franz Dahl begegne, wird 
meine Mutter noch heute in Kenntniß gejett werden, wohin ich meine 
Morgenfpaziergänge gerichtet habe!“ 

In die Beſorgniß mifchte fich Verwirrung und Scham über die 
peinliche Situation und doch ſagte ein unendlich ſüßer Blick auch jet 
dem Geliebten, daß fie um nichts die Erinnerung an bie verfloffene 
Stunde hingeben möchte. Paul erwiederte ven Blid beglüdt und dankend, 
dann rief er: 

„Ich muß aber dennoch verjuchen, Dir den Weg zu bahnen, Agnes, 
ih bin in einer Minute zurüd!“ 

Und damit jtieg er neben Altınann die Stufen hinauf, das junge 
Mädchen hörte feinen rafchen leichten Tritt verklingen, fie war allein. 
Sie wußte wohl, daß er die Beobachter, wenn es folche gab, nicht ver- 
jheuchen, fie nicht ungefehen nach ihrem Elternhaus zurüdgeleiten 
fonnte. Aber fie blieb, weil auch fie die Minuten eines füß-fchmerzlichen 
Abſchieds — der Himmel mochte wiſſen auf wie lange! — nicht ver- 
fürzen wollte! Sie verfanf in träumerifches Nachfinnen, und neben der 
augenbliclichen Sorge drängte fi die Erinnerung aller glücklichen 
Augenblide heran, welche fie in diefer laufchigen abgefchloffenen Runde 
ichon durchlebt hatte. Je bewegter fie war, je tiefere Stille zwifchen 
ben Bäumen und Büfchen herrſchte, um fo heftiger erfchraf das junge 
Mädchen, als plößlich eine fremde Stimme neben ihr erflang. „Sie 
verzeihen, mein Fräulein — wenn Sie einen fürzern Weg zur Stadt 
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zurüd vorziehen, fo jteht Ihnen mein Garten und Hof und Haus vor 
bemfelben zur Verfügung.” 

Als die erbleichte Agnes um fich fchaute, bemerkte fie den uner- 
warteten Sprecher auf jenen Stufen bes Rondels, welche in den untern 
großen Garten führten und durch ein leichtes Gitter abgejchloffen 
waren, beffen Thür jett offen ftand. Der Unberufene war ein alter 
Herr, noch immer eine jtattliche Figur, fein Geficht war faltig und trug 
den Ausdruck grämlicher Düfterfeit in ungewöhnlihem Maße, objchon 
gerade jett eine Art Lächeln fich über daſſelbe jtahl und die harten Züge 
milderte. Schlichtes weißes Haar umrahmte die edelgeformte Stirn, 
die grauen fcharfen Augen blitten prüfend, aber mit fichtlihem Wohl- 
wollen über das befangene Mäpchen hin. 

„3% kenne Sie, liebes Fräulein, wenn Sie auch mich nicht Fennen! 
Ich habe wahrlih nicht den Yaufcher gefpielt, aber da ich mehr in 
meinem Garten, als in meinem Haufe lebe, habe ich Sie und Ihren — 
Ihren Herrn Verlobten — den ich auch fonjt als vorzüglichen, wadern 
Mann kenne, ſehen müffen! Mir ijt wohl und weh zu Muthe gewor- 
ben, daß mein Kleiner Erinnerungstempel, den nur die Güte bes Herrn 
Walther vor der Zeritörung geſchützt hat, Ihnen und dem trefflichen 
jungen Dann, der Sie fo warın, fo treu liebt, Fräulein — zu jtatten 
kam!“ 

Ueber Agnes’ Geficht hatte fich die Gluth der Scham ergoſſen — 
fie kämpfte mit fich, um nicht in lautes Weinen auszubrechen. Ihr 
füßes jtilles Glüd, das heilige Geheimnif ihrer wagenden und doch jo 
zagbaften Liebe fremden Blicken preisgegeben, frember Neugier zum 
Schauſpiel dienend! 

Und doch war ein Etwas im Geſicht des Sprechers, was fie wider 
Willen anzog und mit Vertrauen erfüllte. Der Alte, der in jtattlicher 
Haltung, trog feines fchlichten, grauen Gartenanzugs, vor ihr ftand, 
mochte ihr das innere Widerftreben anfehen und fagte mit ungeahnter 
MWeichheit: 

„Laſſen Sie fich nicht leid thun, mein Kind, daß ein alter Mann, 
der ein traurige® Leben geführt, nach langer, langer Zeit wieder frifche, 
jugendliche Yiebe gefchaut hat und beinahe wieder an Liebe glaubt!“ 

Er fah fie dabei mit fo tiefer Theilnahme, fait gerührt an und 
feiner Haltung war ein leifer Anflug ritterlicher Huldigung beigemifcht, 
daß fich die Befremdung des Mädchens fait verlor und fie auf feine er- 
neute Aufforderung, durch den Garten und das Haus dem fichern Heim: 
weg zu fuchen, nur noch jtammelnd erwieberte: 

„Aber Paul — aber Herr Walther wird es nicht begreifen, warum 
ich ihn nicht erwartet.“ 

Der alte Herr lächelte, Doch diesmal recht fichtbar, beinahe fröhlich : 

„Wahre Liebe muß auch neden Fönnen“, fagte er. „Und er fol 
fhon erfahren, wohin ihm feine Fee entjhwunden iſt — dafür laſſen 
Sie den alten Forjter forgen.“ 

Er hatte die Thür zu dem untern Garten noch weiter zurücgelehnt, 
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Agnes ihre Hand ſchon auf feinen dargebotenen Arm gelegt. Als er 
feinen Namen nannte, zudte fie zufammen, ein Ausdrud von Bejtürzung 
und Mißtrauen ging fo fichtlich über ihre Züge, daß der alte Herr mit 
einiger Hajt fagte: 

„Run, erjchreden Sie vor meinem Namen? Man hat Ihnen ge- 
fagt, daß der alte Doctor Forfter ein finjterer, fchwarzgalliger, menfchen- 
feindlicher Mann fei, daß er ſich ftarr von der Welt abfchliefe! Ich 
fönnte Ihnen fagen — aber ich fage nichts, gar nichts, Fräulein, als 
daß ich Ihnen ein anderes Geficht zeige als aller Welt, daß ich an Ihnen 
fo warn Theil nehme, wie feit Langem am nichts!“ 

„Sie kennen mich nicht — nicht einmal meinen Namen“, eriwiederte 
fie in reizender Befangenheit. 

„Ich glaube an Ihre Yiebe, an Ihre reinen, edlen Züge‘, verjegte 
ber alte Herr mit einer Art Feuer. Die leife hinzugefügten Worte: 
„zwar trügen auch folche Zügel” hörte das junge Mädchen nicht, fie 
folgte jett dem Führenden durch das üppige Grün eines halbverwilder- 
ten, aber mit den prächtigiten Bäumen bejtandenen Gartend. Doctor 
Forſter geleitete fie über den Hof, welcher völlig einfam und jtill lag, 
durch den Flur feines Haufes, der mit Steinplatten belegt war. Agnes 
warf im Vorübergehen einen Blid auf die mächtige Treppe von Eichen: 
hol, die zum obern Stodwerf emporführte, auf die eichenen Thüren 
mit bligenden, metallenen Schlöffern. Es war ein altes, wohlerhaltenes 
Patricierhaus, wie die Stadt nur noch wenige zählte. Doch herrichte 
eine Stille und Dede darin, die gleichfam verrieth, daß hier feine ftatt- 
fihe Familie, fondern ein einfamer Sonderling haufe, der jetzt über fich 
jelbjt Lächeln mußte, wie er, das ſchöne Mädchen am Arm, durch den 
Flur hindurch fohritt. Ehe er fie über die Schwelle des breiten Thores 
entließ, fagte er ernit und mit fichtlicher Bewegung: 

„Ein Fremder hat jich unberufen in Ihr Leben gedrängt, Fräulein! 
Sie find in fchwerer Lage, Ihr eigenes Herz, Ihr Yiebesmuth müſſen 
das Bejte thun. Aber wenn Sie, wenn Herr Walther Rath, Hülfe, 
Beijtand brauchen Fönnen, Sie follen ihn beim alten Forjter finden! 
Ich werde bafjelbe Ihrem wadern Verlobten fagen und Sie werden 
auch erfahren, warum ich an Ihrem Schidjal fo tiefen Antheil nehme. 
Gott erhalte Ihnen ein tapferes Herz!“ 

Die Geftalt des fchönen Mädchens verfchwand mit leichten, 
jehwebenten Schritten durch das Thor, die Straße hinab, die im 
Sonnenlicht lag. Der alte Herr fah ihr noch einige Augenblide mit 
gefpannter Theilnahme nach und wendete fich dann nach dem Wege 
zurüd, auf dem er fie geleitet hatte. Sein Gejiht nahm für einen 
Augenblid den düſtern, beinahe harten Ausdruck wieder an, den es für 
gewöhnlich trug und der den alten Rechtsanwalt in den Auf finjterer 
Dielancholie gebracht hatte. 

„Wenn ich an diefem Paar Freude erlebte, lohnte e8 der Mühe 
noch einmal zu leben. Müßte ich aber denken, daß den braven, tüchtigen 
Menfchen mein Schidjal treffen Könnte, fo möcht’ ich Tieber gleih —“ 
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Doctor Forjter Sprach es nicht aus, was er lieber gleich thun 
möchte, aber bie fejt über die Lippen geprekten Zähne des alten Herrn 
und bie Ungeduld, mit der er ein paar überhängende Zweige aus feinem 
Wege jtieß, liegen auf nichts Gutes fchließen. Er eilte dem Rondel mit 
ver Platane und dem verwitterten Denfjtein zu, denn er mußte wol 
annehmen, daß der junge Ingenieur inzwifchen zurüdgefehrt und durch 
das plößliche Verfchwinden feiner Geliebten beſtürzt worden jei. 

Paul Walther war in der That vor zwei Minuten von dem Wege 
am Viaduct her wieder in die grüne Einſamkeit getreten, welche Agnes 
(hütend und bergend umfing. Er war zögernden Schrittes zurückgekehrt, 
denn er hatte dem jungen Mädchen leider zu jagen, daß die unberufenen 
Beobachter noch immer den Weg zwifchen den Gärten im Auge hielten. 
Doc als er die laufchige Runde betrat, fein Laut ihm entgegenflang 
als das Plätfeheru des Brunnens — da drängten fich in feiner Phan- 
tafie eine Reihe von Bildern. Er hatte geglaubt, Agnes von Bentheim 
babe Zuflucht in feinem Bureau gejucht und er war eilend über den 
Nafen geftürmt, um fich dort in dem Häuschen, zwijchen ben Tiſchen 
und Reißbretern zu überzeugen, daß er einen vollfommen thörichten 
Einfall gehabt. Er hatte gedacht, das jchöne Mädchen Fünne den 
jhwierigen und gefährlichen Weg über den Viaduct eingefchlagen haben. 
Aber dann hätten feine Augen, die den ganzen Bau überblidten, jie 
noch jet gewahren müſſen. Und jo fehrte er auf ven Plaß zurüd, wo 
er Agnes verlafjen, fein Auge irrte nochmals durch venfelben, über bie 
Büfche, die Farrenfräuter, die Banf unter der Platane und den ver- 
witterten, moosbewachjenen Stein. Mit einem Blid nach dem untern 
Theil des Gartens, den er feither nie betreten, fan der junge Ingenieur 
der Wahrheit fchon näher. Als er jedoch eben entſchloſſen vorfchritt, 
um in den abgejchlojjenen Raum einzubringen, trat ihm ber Herr bes 
Gartens mit einer Miene entgegen, welche Paul augenblidlich Halt 
gebot. Er grüßte höflich, aber voll Befangenheit und Verwirrung. Doc- 
tor Forſter jedoch fchritt vollends an ihn heran und bot ihm herzlich 
bie Hand bar. 

„Outen Morgen, Herr Ingenieur“, fagte ev. „Ich habe Ihnen 
ein Lebewohl für heute zu überbringen, das Ihnen lieber fein wird, als 
mein Morgengruß! Ihre ſchöne Braut hat ganz fiher vor Yaufchern 
und unberufenen Spähern den Garten durch meinen Hof verlaſſen und 
fie kann, wenn es nöthig werden follte, diefen Weg wiederum einfchlagen. 
Ich bin für große und Heine Kinder Wauwau genug, daß Niemand 
benfen und vermuthen wird, daß ich den Beſchützer junger Damen 
fpiele und daß fich in mein Haus ein liebenswiürdiges junges Mädchen 
wagt.‘ 

Paul Walther war bei diejer wunderlichen und plößlichen Einmi— 
[hung beinahe noch befangener als vorhin feine ſchöne Geliebte. Daß 
er fein Wort ber Erwiederung fand, fchien dem Alten fogar lieb, denn 
raſch und mit einer Munterfeit, die Niemand hinter den verwitterten, 
arämlichen Zügen gefucht hätte, fuhr Doctor Forjter fort: 
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„Sie kennen mich nur von der Stunde her, wo ih Sie um Scho- 
nung biefes ftillen Fledes bat, wo Sie mit liebenswürdiger Theilnahme 
auf meine Grillen und Erinnerungen Rüdficht nahmen. Ich habe Ihnen 
im Stillen ftets für die Sorgfalt gedankt, mit der Eie hier mein altes 
Beſitzthum gefchügt, und ich habe meine herzinnige Freude daran gehabt, 
als fih Ihre, Schonung gerade dieſes Stüdes Erde fo rafch und jo hold 
belohnte. Hält Ihnen die Zukunft, was fie heute verjpricht, jo find 
Sie ein beglüdter Mann. Und ich wünſche Ihnen von Herzen, daß das 
Glück Ihnen Wort Halte, ich habe genug von Ihnen gehört und Habe 
Sie hier mit Ihrer Braut gefehen —" 

„Sie kennen meine Verlobte?“ fiel der erregte junge Mann dem 
Alten in das Wort, um doch etwas zu fagen. 

„Mit einmal den Namen Ihrer Braut kenne ich“, verſetzte Doctor 
Forſter. „Ich habe dem glüdlichen Zufall nicht wehren können, auch 
nicht wollen, daß ich Zeuge Ihres ftillen Glückes wurde, aber feine 
unedle Neugierde trieb mich zur Einmifchung. Ich fah genug, um zu 
wiſſen, daß ich hier ein junges Paar vor mir hätte, wie es feltener und 
jeltener wird in ber heutigen Welt. Ihre fchöne Verlobte fucht nicht 
Abenteuer, aber fie hat den Muth der Liebe. Und ich ſah auch, daß fie 
diefen Muth bedarf, Ihre heimlichen Zufammenfünfte beweifen mir, 
daß Ihnen die äußeren Verhältniſſe nicht günftig find.“ 

„Ich kann Agnes im Kreiſe ihre Familie fehen“, verfegte Paul 
Walther jtodend. „Aber da man dort — da wir nie einen Augenblid 
uns felbjt gehören — fo habe ich fo lange flehentlich gebeten, bis fie 
einige ihrer Morgenfpaziergänge hierher gerichtet. Sie trinkt auf ärzt- 
liche Vorfchrift einen Brunnen und muß die Morgen im Freien zubringen. 
Bis heute hat fein Argwohn ihre Wege überwacht.“ 

„Aber heute ijt’8 gefchehen — natürlich —“, fiel der alte Rechts— 
anwalt dem erregten jungen Dann in's Wort, Im Grunde gefchieht 
nichts, al8 was Sie längjt befürchten mußten. Die Liebe wird erft dann 
gewiß und gewährt ihre höchfte Seligfeit erjt dann, wenn fie im Wieder- 
jtand beſteht. So lange die Welt freift, hat e8 noch nie eine wahrhafte 
Liebe gegeben, der die Welt nicht entgegen gewefen wäre. Wenn ich Ihnen 
in diefem Streite beizuſtehen vermag, jo jehen Sie mich al® Freund an. 
Der alte Rechtsanwalt Forſter gilt zwar für einen menfchenfcheuen, 
harten Sonderling, aber meine bürgerliche Stellung iſt doch derart, daß 
ih Ihnen vielleicht nügen kann.“ 

„Und womit verdiene ich Ihre warme Theilnahme?“ wandte Paul 
Walther ein, den in diefem Augenblide das tröftliche Gefühl überfam, 
unverhofft einer theilnehmenden Seele begegnet zu fein. Der Alte Hatte 
fih vonihm hinweg nach der Platane gewanbdt, er faß jet auf derjelben 
Stelle, wo vorhin Agnes gefefjen, er ſenkte feinen Blick auf den Stein- 
würfel zu feinen Füßen und fagte, mit der Hand auf die halbverblaßte 
Inſchrift deutend: 

„Sie wiffen nicht, junger Mann, daß Sie in einer wunderbaren 
Wahlverwandtfchaft zu mir ftehen. An diefer Stelle, wo Sie alüdlich 


924 Et ego in Arcadia. 


jind, war ich bereinft felig. Et ego in Arcadia, auch ich war in Arca- 
dien, fahren Sie nicht zurüd, ich glaube Ihnen gern, daß mir fein 
Menſch mehr vergleichen anfieht. Es find dreißig Jahre darüber hin- 
gegangen und nur in meiner Erinnerung leben die Tage und Stunden, 
die mich unter biefer jungen Platane glüdlich fahen! Zwar Iebt fie 
noch, die mir biefe Stunden gegeben, aber fie denkt wol längſt nicht 
mehr an bie Zeit, wo wir uns hier fanden, wo wir bier träumten und 
liebten. Sie hatte Alles, was einen Mann beglüden konnte, nur micht 
den Liebesmuth, der um fein eigenes Glück ringt und den fein andres 
Süd befriedigen kann. Diefer Garten, dies Beſitzthum gehörte damals 
nicht mir, fondern einem Oheim von mir, auch war feine Ausficht, daß 
ich den Alten beerben würde. Sonft wäre wol Alles anders gefommen! 
Die Liebliche hatte ven Muth nicht, den ich aus dem Auge Ihrer fchönen 
Braut leuchten fehe! Sie lieh fih zwingen, zureden, unfere Liebe und 
mich und fich felbjt aufzugeben, fie ward die rau eines wadern, wohl: 
geftellten Mannes, kein Jahr, nachdem wir hier unter der Platane ge- 
fejfen und Herz um Herz getaufcht hatten. Es fommt mehr vor in der 
Welt — mein Unglüd war's, daß es mich fo tief traf und daß ber 
Tod meines Obeims mir Alles in den Schoof warf, um deswillen man 
unfere Liebe zertört und getrennt hatte! Ich warb wohlhabend, begüter: 
ter als der Dann, der fie errungen, aber mich ergrimmte und erbitterte 
folder Weltlauf, zumal wie mir von allen Seiten, felbjt von ihren Ver— 
wandten, die uns getrennt hatten, heuchlerifches Berauern entgegenfam! 
Sie hat ihr Glüd, ich habe mein Unglüd ertragen, wir haben uns nie 
iwieder gejehen, jo nahe wir einander waren! Sch ließ nach zwei, brei 
Jahren, als ich Herr in diefem Haufe war, den Stein fegen und habe 
viele, unzählige, einfame Stunden bier verbracht! Nun wiffen Sie, 
warum mir fo unendlich viel an der Erhaltung des Steins und dieſes 
Platzes gelegen war, als Ihr Viaductbau begann. Und wie tief e8 mic) 
ergriff, daß an biefer Stelle, die ich ehebem fo forgfältig vor dem Auge 
aller Welt gehütet, zu der ich niemals einen Menjchen hiugeführt habe, 
nach dreißig Jahren trog Allem ein neues junges Yiebesglüd erblübte! 
Sie haben ein Anrecht auf meine Theilnahme, meine Hülfe, auf Alles, 
was ich vermag und ich hoffe, Sie werden mich von heut’ als Feinen 
Fremden mehr anfchen! Ich fuche Sie morgen wieder auf — id) 
ſpreche dann vernünftig und ruhig mit Ihnen. Heute bin ich zu nichts 
tauglich, die alten Grinnerungen haben alle alten Schmerzen, alle 
Bitterfeit emporgewühlt! Et ego in Arcadia. Möge der Stein für 
Sie und Ihre ſchöne Verlobte nie eine andere Bedeutung haben, als 
daß Sie an ihm Ihr dauerndes, unverlierbares Glüd fanden!“ 

Mit einem flüchtigen Gruß verließ der erregte Alte den jungen 
Ingenieur, der, nicht minder erfchüttert von den wechjelnden, ungeahnten 
Grlebnifjen diefes Morgens, mit langjamen, zögernden Schritten fein 
Bureau und feine Zeichnungen wieder auffuchte. 

Doctor Forſter hatte ſich auf vemfelben Wege nach feinem Haufe 
begeben, ven er vorhin Agnes von Bentheim geführt hatte. Er ftieg 
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die dunkle, alte Eichentreppe empor, droben ſchon längſt von feinem 
Diener erwartet, der, älter als er, noch finjterer, verſchloſſener dreinblickte, 
als jein Herr. 

„hr Frühſtück fteht längjt bereit, Herr“, ſagte er mit einem ge- 
wiffen Tone des Vorwurfs in feiner Stimme, 

„Räum' e8 hinweg, Philipp, ich frühſtücke heute nicht!“ erwieberte 
der Alte kurz. „Und fieh’ zu, daß Du mir heute jeden Bejuch fern halten 
fannjt, ich bin nicht aufgelegt zu Gefchäften und zu Anderm noc) 
weniger!” 

Damit verfhwand er in feinen Zimmern, ver alte Diener fah ihm 
nach und feine Miene verrieth, dag ihm dieſe Weiſe weder neu noch 
unverjtänblich fei. Dem erhaltenen Befehl fam er pünktlich nach und in 
dem weiten, geräumigen Haufe berrfchte bis zum Abend bie tiefite 
Stille. Der alte Philipp ſchlich ab und zu, er horchte gelegentlich an 
ber Thür und wies die Befucher, die drunten im Bureau des Erdge- 
ſchoſſes feinen Herrn zu fprechen verlangten, mit ruhiger Gleichgiltig- 
feit ab. 

Stundenlang hatte inzwifchen Doctor Forjter in feiner Bibliothef 
alten und neuen Erlebniffen nachgefonnen. Seine Miene blieb in allem 
Sinnen und Erwägen büjter, nur einmal blitte ein helles Lächeln über 
feine Züge, wie er fich befann, daß er noch immer nicht wiffe, wer das 
ichöne, junge Mätchen fei, der feine ganze Theilnahme zugewandt war. 

„She man daran denfen kann, etwas für fie zu tun, muß man 
doch etwas von ihren Berhältniffen Fennen, ihren Namen wiſſen. Ich 
werbe morgen in aller Frühe meinen jungen Ingenieur auffuchen.“ 

Das Selbjtgefpräh ward vom Eintritt des Dieners unterbrochen. 
Derjelbe hatte zwei, drei Mal refpectvoll angeflopft, ohne daß Doctor 
Forfter ihn nur gehört. Jetzt, als er das unmuthige Stirnrunzeln 
wahrnahm, mit dem er begrüßt ward, fagte er eifrig: 

„Es ijt nicht meine Schuld, Herr. Ihr Neffe, Herr Franz Dahl, 
ift Schon zum zweiten Male heute hier. Er fagt, er müffe Sie eben 
heute jprechen und läßt fich nicht abweifen.“ 

„Zo mag er denn fommen“, verjegte der alte Rechtsanwalt, deſſen 
Seficht bei der Nennung des Namens feines Neffen feinen freudigen 
Ausdrud zeigte. Der Diener verfchwand fo rafch er gefommen war 
und öffnete die Thür für einen jungen Dann, welcher mit fo unfichrem 
Schritt über die Schwelle des großen, büchererfüllten Zimmers trat, 
dag man deutlich merkte, er habe jie nicht allzuoft Hinter fich gelaffen. 
Sonit aber war freilich nichts Umficheres, Ungewiffes in der Erfcheinung 
bes Neffen. Eine frijche, fräftige Geftalt, ein wenig zu breitjchufterig 
für einen jungen Mann, ver kaum fieben- oder achtundzwanzig Jahre 
zählen mochte, ein regelmäßiges, gefund ausfehendes Geficht, in dem 
einzig der Ausdruck unbefiegbarer Selbitgefälligleit hervorſtach, kurz 
gejchnittenes blondes Haar, das mit Sorgfalt gepflegt war — die Hal» 
tung fait jo tadellos wie die blendend faubere und gewählte Kleidung, fo 
jtand Herr Franz Dahl vor feinem Oheim. ine Hanbbewegung bes 
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Alten Tud ihn ein fich zu fegen, etwas befangener, als man feinem Aus« 
fehen nach hätte erwarten follen, ſchob er einen Stuhl dem Lehnfefjel 
des Oheims gegenüber. 

„Du haft mit mir zu fprechen, mußt mit mir ſprechen?“ fragte 
Doctor Forfter. 

„Das Muß ift uneigentlich”, erwieberte er lachend. „Die Sache 
bat ihre Schwierigfeiten, fie verjtößt gegen die Delicateffe und doch ſehe 
ich bei der Rage der Dinge feinen andern Ausweg, ald den einer offenen 
Rückſprache mit Dir!“ 

„Delicatefje!” fagte der alte Herr in eigenthümlicy falten Zone, 
„die braucht e8 zwifchen Dir und mir nicht — was giebt’s 

„Die Sache ift die“, fuhr Franz Dahl fort, „Du haſt mehrfach 
geäußert, daß Du mir im Falle meines Etabliffements mit einem ges 
richtlichen Anerkenntniß, daß ich Dein Haupterbe jein folle, zu Hülfe 
fommen würdeſt. Ich möchte nun Deine Güte für ein Etabliffement 
eigener Art in Anfpruch nehmen; ich gehe mit einer Heirath um und 
fie zum Abſchluß zu bringen, bedarf ih Deiner Güte. Es handelt fich 
um eines ber wohlhabendften, ausfichtsreichiten Mädchen unferer Stadt, 
deren Hand man mir gern bewilligen wird, wenn meine Zufunftsaus- 
jichten ficher find.” 

„on der That” fragte Doctor Forfter. „Und wer ijt die junge 
Dame?“ 

„Das jüngfte Fräulein von Bentheim, eine gefeierte Schönheit“, 
verfegte Herr Franz und jtrich felbjtgefällig den blonden Schnurrbart. 
„3b habe fie diefen Winter auf allen Feſten fehr ausgezeichnet, ich 
möchte Ernft machen, ohne Deine Güte würde es mir fchwer fallen den 
Anfprüchen der Familie zu genügen.“ 

„ohne Frage — ohne Frage!” fiel der Alte ein. „Die Bentheims 
— natürlich! — fie veritehen ven Mäpdchenhandel — fie treiben ihn mit 
Erfolg und wiffen zuvor, wofür fie kaufen und verkaufen.“ 

Sein ganzes Wefen war wie umgewandelt, eine heftige Spannung 
arbeitete in feinen Zügen. Dem jungen Manne fiel nur die unfägliche 
Bitterkeit auf, welche aus den Worten des Oheims Fang. 

„Du bijt, glaub’ ich, gegen die Familie eingenommen, fie find alte 
Bekannte von Dir, die Mutter der jungen Dame fagt es wenigjtens 
und hofft, im Fall vie Heirath zu Stande fommt, auf eine wiederanf: 
nahme ver Verbindung.“ 

„Du weißt, daß ich auf Familienfreuden verzichtet habe”, bemerkte 
Doctor Forjter mit eifiger Kälte. „Zwijchen Dir und Frau von Bent: 
beim iſt alfo die Angelegenheit, wie Du e8 nennjt, eingeleitet und abge: 
macht worden.“ 

„So weit dies anging ohne Dich!“ antwortete Franz Dahl und 
fah ven Oheim, vefjen Ausdrud finjter und grollender geworden war, 
fcharf prüfend an. Er konnte nicht errathen, was in der Seele des alten 
Herrn vorging, denn berjelbe hob eben wieder an; 

„An mir wird es nicht fehlen. Was ich Dir verfprochen habe, 
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gevenfe ich zu Halten. Ich bin fogar bereit einen Theil bes Fünftigen 
Erbes Dir im Voraus zu überweifen. Ich denke, Frau von Bentheim, 
von ber ich weiß, daß fie fehr gut, jehr Hug rechnet, wird Dir dadurch 
geneigter werden. Du bift in das rechte Haus gelommen, um Alles auf 
gutem gejchäftlichen Wege zu ordnen, wie Ihr es gern habt, und wie es 
Euch angenehm if. Darf man aber fragen, was Dich bejtimmt, die 
Heirath mit der Familie von Bentheim für jo vortheilhaft zu halten, 
wie ic) nach Allem fchließen muß? Ich kenne zufällig die dortigen Ver— 
hältnifje genau und ich weiß, daß das Vermögen der jungen Dame dem 
Deinen nicht gleichlommt. Du woliteft hoch hinaus.“ 

„Das will ich auch“, verjegte Franz Dahl mit einem neuen Anflug 
feiner Siegesgewißheit. „Sch darf ganz offen gegen Dich fein. Die 
Gebrüder von Bentheim in Cöln, die alten jteinreichen Herren, find hier 
und da im Haufe ihres Bruders. Ich habe durch glüdlichen Zufall in 
Erfahrung gebracht, daß die jüngfte Nichte die Univerfalerbin Beider 
it. Beider, Obeim! und das weiß zur Zeit felbft Frau von Bentheim 
noch nicht.“ 

Der Alte hatte fich abgefehrt und ſah einen Augenblid zum Fen- 
jter hinaus, weniger um bie niedergehende Sonne über ben -Wipfeln 
feines Gartens zu fehen, als um den Ausdruck von Verachtung zu ber- 
bergen, ver fich wieder und wieder in feinen Zügen verrieth. Nach eini- 
gen Augenbliden wandte er fich wieder dem Neffen zu und fagte fchein- 
bar gleichgiltig: 

„sch verftehe Alles volllommen wol! Und wie jtellt ſich die junge 
Dame zu der Heirath — wie behagt fie Dir? So muß man ja wol 
in Eurer Sprache reden, um nicht abgefhmadt romantisch zu fein.“ 

„Bor der Hochzeit darf e8 einen Grad wärmer fein, lieber Oheim“, 
lachte Franz, der feine Sicherheit und gute Laune vollfommen wieder- 
gewonnen hatte. „Das junge Mädchen wird ſich im Ernſt nicht be 
finnen. Ohne Eitelfeit, ſehen Sie mich an, lieber Oheim, und bedenken 
Sie alle Berhältnifje und fragen Sie fi, ob auch das anfpruchvolfite 
junge Mädchen mehr fordern kann?“ 

Der alte Herr maß den Neffen vom Kopf bis zum Fuß und 
Franz Dahl war doc einigermaßen unbehaglich bei dieſer Mufterung 
zu Muth. Dann fagte Doctor Forjter im vorigen Zone: 

„Du haft Recht, ein Mädchen, das aus dem Haufe ſtammt, in fo 
guten, foliden Grundjägen von der Mutter auferzogen worden ift, kann 
fich nicht befinnen. Du darfſt diefe Angelegenheit als abgemacht an- 
fehen. Iſt noch eine Frage nach Dir felbjt erlaubt? Verſprichſt Du 
Dir nur materielle VBortheile von diefer Heirath?“ 

„Behüte Gott!“ fagte Franz eifrig. „Fräulein von Bentheim ift 
wirflich eines ber reizendjten und liebenswürdigiten Mädchen unferer 
Stadt. Ihr Gatte wird beneidet werden und fie zur Frau zu haben ift 
fiher ein Glüd.“ 

Gr hatte das Wort Frau eigenthümlich betont, über das Angeficht 
bes alten Herrn zudte e8 wunderfeltfam bin und her, aber er hielt an ſich. 
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„So wünſch' ih Dir Glück“, fagte er endlich mit einer verabſchie— 
benden Handbewegung. „Kemm übermorgen oder wann Du willjt, um 
die gejchäftliche Angelegenheit zu bereven. Heute, vielleicht auch mor- 
gen, habe ich Anderes zu denken — und Befferes!“ 

Franz Dahl fah den Oheim verwundert an, es war als liege noch 
eine Bemerkung oder Mittheilung auf feinen Lippen. Aber er geborchte 
dem Wink und verließ das Zimmer, vor dem der alte Philipp mit pein- 
liher Spannung der ungewöhnlich langen und lauten Unterredung ge 
lauſcht Hatte. 

° Doctor Forjter ging nach ber Entfernung des Neffen mit haſtigen 
Schritten im Zimmer auf und ab. Sobald der Tritt des jungen Man— 
nes auf dem Flure verflang, blieb er jtehen und jtieß mit großer Ener: 
gie das eine Wort: „Lump!“ hervor. Dann aber lächelte er bitter wie 
je vor ſich Hin: 

„Es ift ganz vecht und nur in Ordnung. Sie bat jich verfchachert 
und hat die Tochter wohlerzogen, damit der Handel weiter blühe. Sie 
trat die eigene Liebe mit Füßen, fo brauchen auch ihre Kinder derglei- 
hen nicht! — Die Welt ift wohl bejtellt — und Arkadien feit Lange 
untergegangen, wenn e8 nicht im Schidfale meines wadern Ingenieurs 
und feines ſchönen Mädchens wieder auferjteht!“ 

Der alte Herr hatte fich kaum das lichte Bild diefes Morgens: 
das fchöne junge Paar unter der Platane, in feiner Innigfeit, feiner 
fchmerzlichen Beſorgniß vor Augen gerufen, als ſich Miene und Stim- 
mung verwandelten. Er verfcheuchte die Erinnerung an den Neffen und 
feine Pläne und verbrachte am Fenſter figend, über die breiten Laub— 
fronen feiner Bäume bis nach dem Ende des Gartens hinüberfchauend, 
einen jtill friedlichen Abend. 

Am folgenden Morgen war Doctor Forjter, wie er feit vielen 
Sahren gewöhnt war, in erjter Frühe wach. Der Tag brach wieder fo 
prächtig und fo thaufriſch an, als ter voraufgegangene, die legten uner- 
ſchloſſenen Baumblüthen lachten der Sonne entgegen und jeder Blid in 
die grüne Einfamfeit feines Gartens jtimmte den alten Herrn froher und 
zuverfichtlicher. Denn der Gedanke an das Schidjal feiner jungen 
Schütlinge war mit ihm erwacht. Er verließ ihm nicht, während er 
aus dem Fenjter blidend die Blüthenpracht zu feinen Füßen mujterte, 
und erfüllte ihn, indeß er fich mit Hülfe des alten Dieners forgfältig 
anfleidete. Ye bitterer die Crinnerungen und Empfindungen waren, 
welche die Unterredung mit feinem Neffen in der Seele des Alten erwedt 
hatten, um fo mehr klammerte er ſich an die Vorftellung, ein ähnliches 
Unheil, wie ihn dereinjt betroffen, von dem fchönen, jungen, noch jo un- 
befannten Paare abzuwenden. Zwei- dreimal während des Ankleidens 
und feines Frühjtüds fand fich der verfchloffene und wortfarge Dann 
im Begriff dem alten Philipp Mittheilung von Dem zu machen, was 
feine Seele erfüllte Es trieb ihn, den jungen Ingenieur aufzufuhen 
und trogdem zögerte er Vierteljtunde um Biertelftunde, fo daß es bei- 
nahe neun Uhr ward, ehe er fich zum Gehen anfchidte. 
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Der alte Philipp hatte jeinem Herrn den runden braunen Strob- 
but gereicht, ver unabänderlich zu der grauen Sommerfleidung gehörte, 
er war hinaus gegangen und fchien plößlich mit Jemand auf beim 
Flur zu jprechen. 

Doctor Forfter borchte verwundert auf, nie fam es vor, daß um 
diefe Morgenſtunde Jemand in ben oberen Räumen feines Haufes er: 
ihien. Er hörte noch einmal Philipp's Stimme, dann wurde die Thür 
des Beſuchszimmers, das feiner Bibliothek gegenüber lag, fnarrend ges 
öffnet. Und gleich darauf fam der Diener mit einem halb verfchiichter- 
ten, halb verwunberten Ausdruck zurüd und fagte geheimnißvoll: 

„Eine Dame — eine junge Dame, Herr, die ſich durchaus nicht 
abweifen ließ. Sch ſoll Ihnen nur fagen, fie fei Ihr Schügling von 
gejtern und müſſe Sie nothwendig fprechen.“ 

Der alte Anwalt erröthete zum erftenmal im Leben vor feinem 
alten Diener. „Gewiß, Philipp“, fagte er, „ich fomme fogleihd. Du 
bajt fie doch gebeten, fich zu fegen. Gieb mir Tafchentuch und — Hut, 
ich gehe mit ihr in den Garten hinab.“ 

Hätte Doctor Forfter nur einen Augenblid Zeit gehabt, er würde 
jeinem Philipp erſt noch ein Wort der Erläuterung gegönnt haben, denn 
der Ausdruck rath- und hülflojen Erjtaunens im Geficht des Dieners 
wuchs mit jeder Secunde. Der alte Herr ging mit vafhem Schritt 
über feinen Flur und trat in das felten geöffnete Bejuchszimmer. Da, 
zwijchen dem verrojteten Prunf, den alten dunklen Ebenholzmöbeln, den 
gebräunten Bildern und verblichenen Stidereien, die fo alt und älter 
waren, als der Befiter all’ dieſer Herrlichkeiten, jtand die ſchlanke Mädchen- 
gejtalt im binnen, leichten Sommerfleid, mit gerötheten Wangen, ein 
Bild friihen Lebens felbft. Sie trat dem Begrüfenden einen Schritt 
entgegen: 

„Berzeihen Sie, Herr Doctor, daß ich jo fruh gewagt habe, Sie 
zu ftören. Aber ich war fo hülflos und meine Yage tft feit gejtern 
Abend fo fchredlich, daß ich nur an ihre Güte und Ihre Bereitwilligfeit 
mir und — Paul zu helfen dachte.” 

„Sewiß, gewiß mein Kind, ich bin Ihnen dankbar, daß Sie mir 
wirflich vertrauen! Aber was ijt venn gefchehen, was beunruhigt Sie 
jo lebhaft? Mich dünkt Sie haben gar geweint?“ 

Er hatte beide Hände des jungen Mädchens ergriffen, jie dem 
Senjter näher geführt, und dabei in das Geficht geſchaut, über welches 
jegt volles Yicht fiel. Die Augen des Mädchens zeigten die verrätherifche 
Röthe, vie anhaltendem Weinen zu folgen pflegt. Und felbit jet, wo 
Agnes zur Widerlegung feines Verdachts zu lächeln verjuchte, drängten 
jich verjtohlen ein paar Thränen in die blauen Augen. 

„Sie wijjen — Baul wird Ihnen gefagt haben“, begann jie wie- 
der zu jprechen, um ihre Verwirrung zu verbergen, „wie wir uns fennen 
gelernt und verlobt haben und warum ich geftern fo in Sorgen war, 
daß unferer Yiebe ein Unglüd drobe.” 

Doctor Forfter, der von alledem fein Wort wußte, und jich Allee 
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erit beute von Paul Walther erzählen lafjen wollte, nickte doch zu den 
Worten des Mädchens. Und Agnes fuhr in wachjender Erregung fort: 


„Sb habe Eins oder das Andere fchon lange gefürchtet, aber ein 
Unglüd fommt nie allein. Als ich gejtern nach Haufe fam, trat mir die 
Mutter ftreng und zürnend gegenüber. Sie frug nah Paul Walther, 
nah Allem — jie wußte ganz offenbar, daß ich ihn mehr als einmal 
allein gejehen hatte. Und da ich nie gelogen habe, fo gejtand ich meine 
Liebe und daß wir uns verlobt haben. Auch daß ich ihn gejtern Mor— 
gen gefehen habe, verhehlte ich nicht. Die Mutter fagte mir: „Du 
wirft ihm nicht wieder fehen, nie wieder, Agnes!” und befahl mir auf 
mein Zimmer zu gehen. Und der Bater, ver fpäter zu mir fam, mic 
zu tröften und mir im Guten zuzureden, jprach, es fei meine Pflicht, der 
Thorheit zu entfagen, auch um feinetwillen, wenn ich mich doch für ihn 
intereffire. Er werde nicht ungeftraft Verwirrung und Herzeleid in ein 
gute® Haus bringen und meine thörichte Phantafie könne Paul feine 
ganze Zufunft foften. Kurz, fie redeten fo, ald ob der Gedanke an jede 
Liebe und Heiratd Sünde und das jehwerjte Unrecht gegen die Eltern 
ſei. Und doch haben fie mir noch am gleichen Abend einen Heirathsan- 
trag mitgetheilt und mich bei meinem Eindlichen Gehorfam aufgefordert, 
denſelben in Ueberlegung zu nehmen und auf feinen Fall zurüdzumeijen. 
Ich weiß nicht, was gejchehen wird. Aber niemals werde ich von Paul 
laſſen und lieber wollte ich betteln gehen als die Frau dieſes Menſchen 
werben!“ 

Das Geficht des jungen Mädchens ward bei ber Erinnerung an 
ihre Erlebniffe von gejtern jo finjter, jo trogig, als e8 bei dieſen liebli- 
hen, fühen Zügen nur möglich war. Dit zitternder Stimme und mehr- 
mals jtodend fette jie hinzu: 

„Der junge Mann, der ſich um mich bewirbt, hat mir nach feiner 
Weiſe viel Aufmerkjamfeiten gezeigt und feine Wünſche jchon feit einem 
halben Jahr oft mitgetheilt. Sch habe ihm Feine Hoffnung gegeben 
und ich hoffte, daß er jo edelmüthig fein würde, nicht in mich zu dringen. 
Über er bat, aus Groll und Eiferfucht gegen Paul, meine Schritte be- 
lauſcht, durch ihn haben meine Eltern erfahren, daß ich Paul anders 
als in unferm Haufe ſehe — und er hat nun doch bei meinen Eltern 
um meine Hand angehalten. Meine Mutter fügte mir, er würde dies 
längſt gethan haben, aber er jei nicht völlig unabhängig, ein reicher, 
finderlofer Onfel habe fich mit feinem Plan erjt einverjtanden erklären 
müffen. Gejtern hat das ver Onkel gethan und noch geitern bat der 
uneble Menjch feine Bewerbung der Mutter vorgetragen.“ 

Es war gut, daß Agnes ihr Geficht dem Fenſter zugefehrt hatte, 
um dem fcharf prüfenden Blide des alten Anwalts ihre Scham und 
Verwirrung zu verbergen. Indem fie prach, fühlte fie, daß fie doch zu 
einem Fremden rede und gleichwohl jchien ihr diefer Fremde die einzige 
Hoffnung in hülflojer Yage! Hätte fie jegt fein betroffenes Geficht geſehen, 
die peinliche Spannung, die er bei ihren legten Worten zeigte, fie würde 
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noch beftürzter geworben fein, als fie es durch die haftige Frage des al- 
ten Herrn ward, welcher fie plöglich unterbrach: 

„Und Ihr Name, mein liebes Fräulein! Sie heißen?“ 

„Agnes von Bentheim“, entgegnete fie, erjtaunt über die Frage und 
noch mehr über den Ton, in welchem dieſelbe gethan warb. 

„Ih dacht’ e8, ich dacht!’ e8! Das habe ich vortrefflich gemacht“, 
murmelte Doctor Forjter halb hörbar zwifchen den Zähnen. Aber fein 
Blick ruhte pöglich mit erhöhter Theilnahme auf den Lieblichen Zügen 
des jungen Mädchens, ein Abglanz innrer Rührung, ven ſich Agnes 
nicht zu deuten wußte, erhellte fein Geſicht und eben wollte er das ver- 
wirrte Schweigen brechen, als der alte Philipp in's Zimmer und auf 
jeinen Herrn zutrat. Einen jo unfreundlichen Blid von Doctor Forſter 
hatte er noch nicht erhalten, al® in diefer Minute. Aber Philipp hatte 
in feiner, durch die ungewohnten Ereigniffe diefeg Morgens herbeige- 
führten Aufregung gar nicht Acht auf den zürnenden Augenblig, welcher 
ihn traf, Er trat an feinen Herren beran und fagte mit gevämpfter 
Stimme: Ä 

„Der Herr Neffe find mit einem Herrn und einer Dame unten im 
Schreibzimmer, wollen ſich um feinen Preis abweifen lafjen und wären 
beinahe mit mir heraufgegangen. Die Dame hab’ ich erfannt — es 
war — —“ 

„Es iſt gut, ich weiß fchon, ich komme!” unterbrach der Alte mit 
fauter Stimme den Meldenden. Philipp trat fchweigend zurüd, er 
fannte feinen Herrn ſeit gejtern nicht mehr. Doctor Forſter aber 
wandte fich, fobald rer Diener das Zimmer verlieh, zu Agnes und fagte 
in bittendem drängenden Tone: 

„3 will Ihnen helfen, mein Fräulein, und ich hoffe, ich kann 
Ihnen helfen. Sie müfjen mir aber ganz vertrauen! Es ijt eine 
wunderjane Fügung Gottes, die Sie in mein Haus und meinen Gar- 
ten geführt hat! — Laſſen Sie mir wenige Augenblide Zeit für Sie zu 
handeln, gehen Sie voran in meinen Garten, nach dem Rondel, das 
Sie kennen. Ich komme Ihnen bald dorthin nach, auf mein Wort, vecht 
bald!“ 

„sh glaube Ihnen gern und vertraue Ihnen ganz“, entgegnete 
das junge Mädchen. „Wenn ich nur Paul nicht heimlich, wenn ich ihn 
offen vor aller Welt jehen dürfte!“ 

„Sie ſollen e8 bald!“ verjette der alte Herr und ein vergnügt lijti- 
ger Zug fpielte um feine jchmalen Yippen. „Ich bitte Sie aber drin- 
gend, gehen Eie durch ven Garten — Sie find Ihrem Bräutigam 
ohnehin wenigſtens jchuldig, ihm zu jagen, was gejchehen ijt und was 
Ihnen Beiden droht. Den Troft werde ich dann übernehmen.“ 

Dur die Worte des wadern Anwalts Fang ſeit einigen Augen: 
bliden eine Freudigfeit und Siegesjicherheit, welche Agnes wunderbar 
ergriff. Es war ihr, als ob das Vertrauen ihrer jungen Xiebe auf den 
alten Herrn übergegangen jei. Sie blidte Doctor Forſter en als ein: 
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mal an und begegnete immer dem gleichen Ausdruck feiner Züge, der fie 
ermuthigen follte Sie athmete auf und fagte: 

„Ih will e8 wagen und Ihrem Rath folgen. Kommen Sie aber 
bald nach, es ift mir, als ob ich ein Unrecht thäte, wenn ich Paul wieber 
heimlich fehe! Und fagen Sie mir und ihm, was Sie für uns hoffen!“ 

Doctor Forjter führte feinen ſchönen jungen Gaft über den Flur 
bis an den Aufgang der Treppe. Aus dem untern Geſchoß Fangen 
Stimmen herauf! Agnes, die zuerft gar nicht auf biefelben geachtet 
hatte, hielt im Vorfchreiten erfchredt inne. Sie laujchte jett und fagte 
plöglich zittern: 

„Um Gotteswillen, Herr Doctor, ich glaube die Stimme meiner 
Mutter und des — des jungen Mannes zu vernehmen, von dem ich 
Ihnen ſagte.“ 

„Sie irren fich gewiß, liebes Kind“, verjegte Doctor Forſter. „Es 
find Leute, die zu mir wollen, mich einen Augenblid zu fprechen wünfchen. 
Betreten Sie diefen Gang und Sie gelangen an eine andere Treppe, 
die direct in meinen Garten hinabführt. Erwarten Sie mich im Rondel, 
wenige Minuten, ich bringe Ihnen ficher Gutes!“ 

Der alte Herr geleitete jeinen jungen Gaſt an die bezeichnete 
Stiege und blidte der durch den Garten Enteilenden mit gejpannter 
und gerührter Theilnahme nah. Dann fehrte er um und brach, wie er 
fich der Haustreppe wieder näherte, in ein leiſes aber beinahe fröhliches 
Gelächter aus: 

„Alter Narr, ver ih war! Daß ich in dem ſüßen Kinde nicht gleich die 
Züge der Mutter wieder erfannte! Daß ich den eitlen Thoren, ven 
Franz, noch antrieb, noch hette, feine Werbung anzubringen. Eine 
ihöne Verwirrung hab’ ich angejtiftet. Jetzt werben ſie unten fein, um 
den Heirathscontract aufzufegen — und fie — fie dabei und ich muß 
ihr wieder begegnen.“ 

In ſolch' erregten Gedanken, aber äußerlih vollfommen gefaßt, 
ging er zum Erdgeſchoß hinab, wo der Diener die Thür feines Bureaus 
in ber Hand jchon harrte. 

„Sie find drinnen fehr ungeduldig, daß fie warten mußten. Die 
Dame und Herr Dahl wollten ſchon in den Garten hinaus und waren 
verbroffen, daß das Pförtchen noch gejchlofjen iſt.“ 

„Es iſt gut!“ verjegte Doctor Forſter fcheinbar gleichmüthig. 
Aber fein Geficht war fehr ernſt, als er jegt die Schwelle des Gemachs 
überfchritt, in der fich bei feinem Eintritt drei Perfonen erhoben. Sei— 
nen Neffen Franz würdigte ber alte Herr eines kurzen Grußes, dann 
wandte er fi) zu dem ältern Herrn und der Dame, vie ihm gegenüber 
getreten waren und blickte Beide nach tiefer höflicher Verbeugung ge: 
ipannt und erwartend an. Die Dame, eine hohe Gejtalt, won würde: 
voller Haltung, hatte mit einer rafhen Bewegung auf den alten Herren 
zugehen wollen und fühlte ſich nun durch die Weife feiner Begrüßung 
und den fragenden Blick wie fejtgebannt. Ihr Geficht zeigte Spuren 
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einſtiger Schönheit und eine gewiſſe Aehnlichkeit mit dem ſchönen jungen 
Antlitz, das der Alte wenige Minuten zuvor noch erblickt. Nur, daß 
nicht ſowohl die Spuren der Jahre, als ein Ausdruck von weltkluger 
Beſonnenheit, der zu Zeiten hart ſein mochte, dieſe Züge von den wei— 
chen lieblichen Zügen der Tochter unterſchieden! Doctor Forſter ver— 
barg ſeine innere Bewegung, die einſt Geliebte ſo wiederzuſehen, indem 
er ruhig ſagte: 

„Herr von Bentheim, Frau von Bentheim, was verſchafft mir in 
ſo früher Stunde die unerwartete Ehre Ihres Beſuchs?“ 

Frau von Bentheim aber mochte fühlen, was in der Seele des 
alten Herrn in dieſer Minute vorging. Sie zögerte zu ſprechen und erſt 
ein dringender Wink des jungen Franz Dahl veranlaßte fie, mit etwas 
ſchüchternem Ton zu jagen: 

„Sie verzeihen dies frühe Eindringen, Herr Doctor. Wir find 
durch Ihren Herrn Neffen von Ihrem Einverftändniß mit einem Plan 
unterrichtet, der mich wahrhaft glüdlich gemacht hat, weil er die Aus- 
ſicht gab, mit einem nie vergefjenen Jugendfreund wieder in nähere Be— 
ziehungen zu treten. Leider trübt meine jüngſte Tochter Agnes durch 
Ungehorſam dieſe frohen Erwartungen — ſie hat eine thörichte Neigung 
zu einem unbedeutenden jungen Menſchen gefaßt und dieſer Neigung 
weiter nachgegeben, was ſich für ein wohlerzogenes junges Mädchen nicht 
ſchickt. Ich bin ſehr unglücklich, dies ſagen zu müſſen, es muß eben Alles 
geſchehen, das Kind aus ihrem Wahn zu reißen. Und dieſen Morgen 
— Herr Doctor — dieſen Morgen —“ 

„Nun, dieſen Morgen?“ fragte Doctor Forſter mit kälteſter Ruhe 
die erregte, nach Worten ſuchende Frau. 

„Dieſen Morgen alſo iſt Agnes wiederum ausgegangen. Wir 
fürchteten, daß ſie auf's Neue eine Begegnung mit dem jungen Mann, 
einem Ingenieur beim Bau des großen Viaducts, ſuchen würde. Wir 
ließen ihre Schritte überwachen und es iſt kein Zweifel, mein Herr, das 
ungehorſame Kind hat ſich gerade hierher, gerade nach Ihrem Hauſe 
gewendet. In Ihrem Hauſe iſt ſie verſchwunden.“ 

„Nicht möglich!“ verſetzte Doctor Forſter kühl und ließ ſeine Blicke 
zwiſchen Frau von Bentheim und feinem Neffen Franz hin- und her— 
gleiten. Herr von Bentheim, ein Herr von gutmüthigem, aber kränk— 
lihen Ausjehen, hatte noch feinen Yaut geäußert und ftand mit ficht- 
lihem Unbehagen bei Seite. 

Franz Dahl aber mifchte fich jest eifrig in's Geſpräch: 

„Kein Zweifel, Onfel, ich bin gut bedient. Fräulein von Bent- 
beim ijt vor etwa einer Heinen Stunde bier herein gegangen, fie muß 
den Weg durch Deinen Flur genommen haben und nur das macht mich 
ſtutzig, daß bie Fleine Pforte nah Deinem Hof und Garten noch ver- 
ichloffen ijt. Ich verjtehe das nicht, möchte beinahe glauben, daß Fräu— 
lein von Bentheim mit Deinem Diener im Einverjtändniß.“ 

„Frage ihn doch jelbjt!” unterbrach der Anwalt den Ag! redenden 
Neffen. „Du darfſt ihn ja nur rufen.“ 
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E8 lag eine Schärfe im Ton des alten Herrn und es blikte ein 
Strahl aus feinem Auge, welche Herrn Franz Dahl betroffen machten 
und auch der ftattlichen Dame nicht entgingen. Doctor Forjter wendete 
jich, ohne die Erwiederung feines Neffen zu erwarten, fogleich zu Frau 
von Bentheim und fagte: 

„Sch nehme zwar an, daß Sie irren, gnädige Frau. Aber ich werde 
mir die Ehre geben, Sie felbft in meinen Garten zu geleiten. Wenn 
Sie nicht irrten und Ihr Fräulein Tochter wirklich in meinem Garten 
fänden, fo wäre bdiefer junge Maun doch kaum der geeignete Zeuge dazu! 
Geftatten Sie mir ein einziges Wort mit ihm und ich jtehe dann zu 
Ihrer Verfügung!“ 

Es blieb etwas Wunderbares und Ungewöhnliches in der Haltung 
und den Worten des alten Herrn und Frau von Bentheim ſah ihm mit 
Spannung nad, als er jegt den Neffen an das enter des Zimmers 
winfte und bort rajch, in fichtlicher Erregung, zu ihm fprad. Franz 
Dahl näherte fein Geficht dem Mund des Oheims, welcher feine Hand 
erfaßt hatte. 

„Ein Wort nur, Franz!“ flüfterte der alte Herr; aber ſelbſt durch 
fein Flüjtern Hang der Ton unbeugfamer Bejtimmtheit hindurd. „Du 
weißt, mas ih Dir am geftrigen Abend zugefagt habe. Ich werde Altes, 
werde Dir mehr gewähren, doch fnüpfe ich eine Bedingung daran! Du 
verzichteft auf jede Bewerbung um das Fräulein von Bentheim und 
verjprichjt von Stund’ an dic junge Dante, die Du gar nicht liebjt, nie 
mehr zu beunruhigen! — — Ich bin zu Ihren Befehlen, gnädige 
Frau!“ 

Mit den legten Worten hatte er ſich zu der im jichtlicher Unrube 
barrenden Dame zurücgewandt; Franz Dahl jtand an dem Feniter und 
war im Augenblid Feines Wortes mächtig. Er mochte fein bejtürztes 
Erſtaunen dem jchweigjamen und verlegenen Herren von Bentheim mit: 
theifen, denn Doctor Forfter hatte Frau von Bentheim fofort feinen 
Arm geboten und fie faft im gleichen Augenblid aus dem Zimmer ge 
führt, wo der Neffe Athem und Sprache wiedergewann. Die jtattliche 
Dame fchritt fait verlegen und Ängjtlich neben dem alten Herrn ber, vor 
dem ſich inzwifchen das Pförtchen im großen Hausflur aufgethan hatte, 
welches zu Hof und Garten führte. Doctor Forjter hatte die Augen zu 
Boden gejenft und vermied es, den fragenden Bliden der Frau von 
Bentheim zu begegnen. 

Draußen war inzwifchen die Morgenjonne höher gejtiegen und 
übergoldete die Nebengänge und Yaubfronen des halb verwilderten 
Gartens. Der Blüthenduft ummwogte beraufchend die beiden alten Yeute, 
tie unter den Blüthen dahingingen und mit wunderbar verjchiedener 
Empfindung jest in einer Erinnerung lebten. Denn auch die Dame 
ichien, feit fie langfam am Arm ihres einjtigen Geliebten durch ven 
grünen Raum fchritt, den jie feit dreißig Jahren nicht betreten und nicht 
wieder gejehen hatte, ven Zwed ihres Kommens fajt vergeffen zu haben 
und nur ein Wort der Anjprace von ihrem Begleiter zu erwarten. Sie 
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hatten jchon zwei Stufen des terrafienförmig auffteigenden Gartens 
hinter fich gelaflen, al8 Doctor Forfter einen Augenblid ftill jtand und 
mit leifer Stimme fagte: 

„Wüßt' ich gewiß, daß diefer jtille Fleck Erde von Gejchlecht zu 
Geſchlecht beitimmt iſt, ven Tod einer Liebe zu jehen, fo ließe ich feine 
Bäume umhacken und den Boden umpflügen !“ 

Frau von Bentheim verfuchte zu lächeln, aber ihr Lächeln fiel 
matt aus. 

„Sie follten e8 befjer deuten und ich Hoffe Befferes! Eine neue, 
glücliche Liebe foll ven Schatten der alten, minder glüdlichen verföhnen; 
ich war feit Yahren nie froher und hoffnungsreicher, al8 bei der Annä— 
berung Ihres liebenswürdigen Neffen an meine Tochter.“ 

Der halb prüfende, halb mitleivige Blid, der auf jie fiel, ließ 
Frau von Bentheim verjtummen. Doctor Forjter führte fie jetzt mit 
ichnelferm Schritt, jie jtrebte in unruhiger Borempfindung ihren Arm 
aus dem feinigen zu löfen. Er ließ es ruhig gejchehen, daß fie etwas 

> hinter ihm zurüdblieb — ja, jo wie fie dem Rondel näher famen, trat 
er voran auf die Stufen und blidte über ven Plat hin. 

Die Banf unter der Platane, der ganze jtille Plag war leer — 
doch ſah er durch die Büfche gegenüber das blaue Gewand leuchten, 
bejjen Trägerin er bier wußte. Wie mit plöglichem Entſchluß wandte 
er ſich nach Frau von Bentheim zurüd, deren Gejicht beim Anblid des 
Platzes bleicher und gejpannter ward. 

„Kennen Sie, fennft Du dieſe Stelle meines Gartens noch?“ fragte 
ber alte Herr mit zitternder Stimme die Dame, welche jett neben ihn 
auf die Stufe trat. „Erinnerjt Du Dich noch eines der Tage, an denen 
wir unter ver Platane geſeſſen und Befjeres geträumt haben, als we— 
nigjteng mir zu Theil geworben iſt?“ 

„Auch mir“, hauchte fie leife, faft unhörbar. „Wie follte ich mich 
nicht erinnern? Eben tarum hoffte ich, daß unfere Kinder glüclicyer 
fein follten ald wir — Georg!“ 

Wie fein Borname über ihre zudenden Yippen glitt, ſah er fie 
theilnahmvoll und mitleidig an und deutete dann auf den verwitterten 
Dentitein unter der Platane. 

„Dort hielt ich Dich zulegt in meinem Arm, dort gingjt Du von 
mir, ohne Abjchied zu nehmen. Unter jenem Stein habe ich meine Hoff: 
nungen auf ein reiches, glückliches Leben in Welt und Haus begraben! 
Ich weiß nicht, wie e8 Dir ergangen ijt, Louiſe, doch iſt's mir heute, als 
hätte ih Dir im Schmerz um verlorened® Glück viele Jahre Unrecht 
gethan. Iſt's an dem einen morjchen Stein nicht genug, Youife? Nicht 
genug, daß die Menfchen ung von einander gedrängt und um das Beite 
des Yebens betrogen haben? Muß auch Dein Kind darunter leiden, 
muß auch fie um die Hoffnung ihres Herzens betrogen werden ?“ 

Er hatte während diefer leivenjchaftlich bewegten Worte die zit 
ternde und heftig weinende Dame nach dem Sitz unter ver Platane ge- 
leitet. Frau von Bentheim barg ihr thränenüberjtrömtes Geficht in deu 
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Händen — ber Alte jchwieg einen Augenblid und hub dann mit größe 
rer Faſſung und Haltung wieder an: 

„3 will nicht von mir und meinem verlorenen Leben fprechen — 
denn ich finde unerwartet Urfache, mich glüdlich zu preifen. In meiner 
Einſamkeit habe ich, ſcheint es, bejfer ald Du in der Welt gelernt, 
Menſchen zu unterjcheiden. Du kennſt meinen Neffen und kennt auc 
den Mann, den Dein Kind gewählt hat! Mir ift’s fein Zweifel, wer 
ber bejjere Dann ift. Aber ich habe fein Recht, in Deinen Willen als 
Mutter einzugreifen. Nur Zweierlei mußt Du wiffen: ich habe Deiner 
lieblihen Tochter und ihrem wadern jungen Bräutigam meinen Schug, 
meine Hülfe angelobt, ehe ich wußte, daß fie Dein Kind und von meinen 
Neffen bedrängt fei. Und ich kann zwar Franz Dahl nicht verbieten, 
Fräulein Agnes mit feiner Werbung zu bebrängen, aber ich mache Alles, 
was ich für ihn thun will und was er von mir hofft, davon abhängig, 
baß er meinem Kath folgt. Gebe ver Himmel, daß die zahllofen trauer: 
vollen Stunden, die ich hier verbracht, jett eine gute Frucht bringen. 
Wenn e8 Dir ernjtlich darum zu thun ift, die Schatten alter Tage zu 
jühnen, Zouife, fo fei mild gegen Dein Kind und ihren wadern Geliebten! 
— Verzeihung für meine Aufwallung! — Ich gebe, Ihre Tochter zu 
rufen, bie nicht weit fein kann!“ 

Der alte Herr jtieg mit elaftifhem Schritt die Stufen neben dem 
Brunnen hinauf und traf an der grünen Hede, welche den jtillen Plat 
vom jenfeit liegenden Ingenieurbureau fchied, die Beiden, die er bier 
erwartete. Agnes von Bentheim jtand bleich, in jichtlicher Erregung, 
neben Paul Walther, der ihre Hand in der feinen bielt und ihr eben 
zugefprochen hatte Sie trat ihm entgegen und blidte ihn bange fra- 
gend an, rang nach Worten und vermochte doch nur zu fagen: 

„Meine Mutter ijt hier?“ 

„Sehen Sie zu Ihrer Mutter, mein Kind“, entgegnete Doctor 
Forſter weich. „Sie werden fie gütig finden!“ 

Er hielt den jungen Ingenieur, welcher dem zitternden Mädchen 
folgen wollte, janft zurüd. Agnes von Bentheim ging fajt unhörbaren 
Scrittes über ven grünen Teppich nach der Platane. Frau von Bent: 
heim faß noch auf der Bant, ihre Augen ſenkten fich wieder und wieder 
auf den verwitterten Stein und die faum mehr erkennbare Infchrift: 
„Et ego in Arcadia!” Ihre Thränen floffen immer ungehemmter und 
jo nahm fie die herankommende Tochter nicht wahr. Erſt wie diefelbe 
neben ihr auf dem Raſen hinfniete und mit beiden Armen ihre Kniee 
umfchlang, richtete fie fih auf und ihr thränenüberftrömtes Geficht be- 
gegnete dem bittenden Blic ihres Kindes. Mit einer plötlichen leiven- 
ichaftlichen Bewegung zog die font jo gehaltene, jo ftrenge Frau, Agnes 
zu ſich empor und drüdte Küffe auf die Stirn und die blonden Loden 
des Mädchens. 

„Nein, nein, meine Agnes!“ jtammelte fie, „wenn Du auch unge: 
borfam warft, Du jollft nicht leiden, wie wir gelitten haben! Wo ift 
der Dann, ven Du lieber hajt, als Vater und Mutter 
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Der junge Ingenieur trat am Arm des wadern Alten in ven 
grünen Raum, der das Werden feines Glückes gefehen hatte und nun 
die Vollendung deſſelben ſah. Frau von Bentheim, die eben erjt ihre 
Thränen befämpft und getrodnet hatte, jiredte ihm beide Hände ent- 
gegen und blicfte bei dem feligen Ausprud, der die Züge beider Lieben 
den überflog, nach dem alten Freund hinüber. Auch auf feinem Geficht 
lag ein Schimmer von Glück und mit tiefem Athemzug eriwiederte er 
den Händebrud, ver ihm nach Paul Walther zu Theil ward. 

Durch den Garten aber erfchien jett eilenden Schritte8 Herr von 
Dentheim. Franz Dahl hatte vorgezogen, ihm nicht zu begleiten. Frau 
Louiſe ging, Paul und Agnes voran, ihrem Gemal entgegen. 

Doctor Forfter jah ihnen nur einen Augenblid nach, dann trat er 
zu feinem verwitterten Denkftein, über welchen durch das Laub ver 
Platane die Sommenjtrahlen zitterten 

„Löſchen darf ich die Infchrift nicht“, ſagte er traumerifch zu ſich 
ſelbſt. „Sie bleibt leiver wahr, ich war in Arfadien! Aber eine neue 
Bergoldung hat fie diefen Morgen verdient und Paul und Agnes follen 
jie an ihrem Hochzeitstag jtrablend finden 
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Schwindend will der Raudy verfliegen, 
Der in Wirbeln aufgeftiegen, 
Palmenhäupter zu umgaufeln, 

Die fih hoch im Aether fhaufeln, 
Aufgeftiegen von der Stätte, 

Wo auf heißem Flammenbette 

Eine Leiche, gluthverzehrt, 

Sich in Aſchenſtaub verkehrt. 


Bon der Trauerftätte, jchweigend, 
Etill das Haupt zur Erde neigend, 
Wallt in vüjterem Gepränge, 
Zögernd der Betrübten Menge; 
Und vom Auge fielen Thränen 
Selbft den Häuptling der Karenen 
War es dod) jein liebfter Sohn, 
Der in’s Todtenreich gefloh'n! 


Wol befremdend mag c8 fcheinen, 
Sieht man ſolchen Helden weinen, 
Denn man war gewohnt zu jeheu 
Ihn fo ftelzen Schrittes gehen, 
Siegbewußt auf allen Bahnen, 
Wie den König der Birmanen, 
Den er feinen Herren nennt 

Und der feinen Herren kennt. 


Nun um fi zum Peichenfefte 
Sammelt er die Schaar der Säfte: 
Unter blüh'nden Tamarinden, 
Reich umrankt von bunten Winden, 
Unter Porbeern und Guayaven 
Rüſten ungezählte Sklaven, 

Fern dem heißen Sonnenſtral 
Saft'ger Früchte würzig Mal. 

) ®ir hatten ſchon einmal Gelegenheit, die liebenswürdige, hochbegabte äfter- 
reichiſche Dichterin unferen Leſern vorzuftellen und wollen bier erwähnen, daß ſoeber 
ein neues erzäblendes Gedicht von ihr: „Der Graf von Remplin“ (Wien, bei L. Rosuer) 
erfhienen iſt. Niemand wird, ohne von ber Pectitre tief ergriffen zu fein, dieſes 
Heine, inhaltſchwere Werk aus der Hand legen; wir glauben es nicht beſſer charafte 
rifiren zu können, al® mit den ber Einleitung entnommenen Berjen: 

„Wem aus dem Aug’ nicht Herzensthränen fließen, 
Wo heil’ger Wahn mit treuem Eifer ringt, 
Der foll dies Büchlein ungeleſen jchließen, 
Das folhen boffnungsiojen Drang beſingi.“ 
Die Red. des „Salon“. 
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Wie ſie ſich geſchäftig regen, 

Emſig, pflichtbeſorgt bewegen! 

Nur das Mädchen dort, das ſchlanke, 
Schleicht einher, als ob es ſchwanke, 
Jene Maid von ſechzehn Jahren 
Mit den glänzend ſchwarzen Haaren 
Und es blitzen Thränen licht 

Im gebräunten Angeſicht. 


Niemand ſah's — wer ſollt' es ſehen? 
Wer nach Sklaventhränen ſpähen? 
Ueberdies gebot die Reihe, 

Daß man ſtill, mit ernſter Weihe, 
Nun den Todten möge fragen, 

Wer ihm wol am meiften lieb 

Aus der Schaar, die hinterblich? 


Ueber eines Brunnens Mitte 

Hängt ein Ring, jo heifcht’s die Sitte, 
D’ran ein Jeder, um zu fragen, 

Soll mit einem Stäbchen fchlagen ; 
Und der Totte hat geſprochen, 

Wenn der Faden abgebrochen 

Und, der ſchwankend daran hing, 

In den Brunnen fiel, der Ring. 


Und der Fürft mit leifem Schlage 
Sendet feinem Sohn die Frage, 

Uber fich! der Ring blieb bangen! 
Nun mit thränenfeuchten Wangen 
Naht die Mutter — heftig ſchwingend 
Und im Golpflang rein erflingend, 
Bebt der Ning und bligt im Licht, 
Dod zur Tiefe fällt er nicht! 


Und vie ſiolzen Brüder konnen 

Und die Schweſtern, ſchmerzbeklommen, 
Selbft der Ahn mit ſchwankem Fuße 
Schleicht einher zum legten Gruße; 
Und man jieht den Ring im Schweben 
Bligend hin und wider beben, 

Aber aud der Peste ging, 

Und am Faden ſchwebt der Ring! 


Dumpfes Schweigen herrſcht im Kreiſe, 
Über durd die Reihen leife 

Hört man leichte Schritte wallen 

Bis zum Brunnen. — Da erjchallen 
Zornesrufe ftatt der Klagen: 

„Eine Sklavin will e8 wagen? 

Die Entweihung fei gefühnt! 

Tödtet fie, die fih erfühnt!“ 
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Dod das Mädchen, nimmer zagend, 
Faßt den Stab und leife jchlagend, 
In den Augen fel’ges Hoffen, 

Hat fie faum den Ring getroffen, 
Als auch dem Metall im Schwingen 
Himmelstöne ſich entringen, 

Als der ſchwanke Faden bricht 

Und der Geift des Todten ſpricht! 


„Dämpfer Eures Zornes Öluten 
Nief fie — „dieſe kühlen Fluten 
Sollen bald von Euch mid, trennen! 
Daß er jelbft mid möge nennen 
Wollt' ih und daß er mich riefe, 
Alfo folg' ih ihm zur Tiefe!“ 

Und noch eh’ ſich Schloß ihr Mund 
Sant fie in des Brunnens Schlund. 


Ein Planderbrief aus Chamonnir. 


Mitgetheilt von Louiſe von Francois. 


Auauft 1873. 
J. 

Die Arve rauſcht zu meinen Füßen und über der Flegere iſt der Him— 
melswagen aufgeſtiegen. Als ich „das geliebte Thal“ betrat, war die Sonne 
im Sinken; der Trümmergipfel des Brevent lag ſchon im Dunkel; drüben 
aber leuchtete das Haupt des „Monarchen“ und fein langes weißes Gewand 
war mit einem Goldglanz übergoffen. 

Ih hatte während meiner Tagesfahrt auf ver Genferftraße die alte 
Majeſtät mehr als einmal, aus einer Schlucht auftauchend, plöglic fo dicht 
mir gegenüber gefehen, daß ih vor entzüdtem Schred die pflichtichuldige 
Reverenz vergaß; wenn ich dann aber wieder zu mir felber fam, da war bie 
hohe Erjcheinung verſchwunden eben fo jchnell als fie aufgetaucht. Geht es 
anderen Erbenmajeftäten denn aber anders als einen Moment zu leuchten 
und dann durch niedrige Gefchiebe verdrängt zu werten?“ 

Nun jedoch, da ich den grünen Teppich jeiner Thronftufe betreten hatte, 
neigte ich mich ehrfürdtig und jehnfühtig vor dem Unerreichbaren, wenn- 
gleich er mir im feiner breiten Entfaltung, mit der langen Reihe feines Speer- 
und Morgenftern tragenden Hofgefolges längft nicht mehr fo überwältigend 
groß erſchien wie als flüchtiges Einzelweſen; dann aber winfte ich ihm ver- 
traulic einen Gruß zu von Dir, mein Freund, dem Starfgemutheten, deſſen 
Luft e8 manches Jahr geweſen ift und jo Gott will mandes Yahr noch 
bleiben wird, in die Falten feines Königsmantels zu dringen tief hinein und 
hoch hinauf ver Sonne am nächſten in der Hemifphäre des Nordens. 

Und fiehe, ver hohe Monarch verftand meine Huldigung; denn wie ein 
Rofenfhimmer der Jugend flog e8 über jeinen weißen Scheitel und nod) jekt, 
nad Stunden, Teuchtet’8 dort oben und funfelt mit den aufflimmenden Ster- 
nen um die Wette hinab in das ftille, mächtige Thal. 

Nun aber genug der majeftätiihen Hyperbel, mit welcher die alte Baje 
ihrem Dichterfreunde einen Tribut zu zollen vermeinte. Lächelt er erinnc- 
rungsfroh, foll e8 fie freuen; lacht er darüber, nimmt ſie's nicht übel; fort- 
an aber wird vom Montblanc und Chamounirthale die Rede fein. 

Dver auch das nicht einmal. Denn was für Neuigkeiten wüßte ich 
Stümperin der Reiſekunſt, einem Birtuofen in derſelben, dem unermüd— 
(ihen Gemfenjäger und Socius des Alpenclubs aus jo hohen Regionen 
vorzutragen? Nicht von Firnen und Gletſchern, von mir wollteft Du hören, 
als Du Dir aus der erjten Ruheſtation einen Plauderbrief verſprechen ließeſt. 
Bon mir alfo. 

Da mir von Genf aus ein Unterfommen gefihert worden war — bei 
der heurigen faum erlebten Touriftenfülle eine gebotene Vorſicht — verlieh ic) 
Gefährt und Gefährten vor dem Dorfe und fchlug, das wunderflare Abend— 
bild bis zum Letzten zu genießen, einen Feldweg ein, der an ber Kirche vor- 
über hinauf zum Waldesrande führt. Es mimmelte und wogte auf dem 
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Plage vor dem Hotel Ymiperiale; ein großes Teleſtop war aufgeftelt, um 
welches die Schauluftigen fi drängten. Auch ich ftieg die Kirchſtufen hinab, 
opferte einen Franken und blidte durch das Rieſenglas nad der Kuppel des 
Döme du gout&, ven ich bisher wie manche klügere Peute für den oberjten 
Gipfel gehalten hatte. Richtige Größenſchätzung, allerwege ſchwer, ift ja da 
am fchwerften, wo man dem zu Schätzenden dicht zu Füßen fteht, item in 
einem hohen Alpenthale. Ein halbes Dugend dunfler Punkte bob ſich auf 
halber Höhe von der blendenden Fläche ab wie Ameifen krabbelnd auf einem 
marmornen Jovisbild. Das Publicum verfolgte fie mit lebhaften Intereffe. 
Es jollten die Befteiger vom geftrigen Tage fein und eine Dame fi darunter 
befinden. 

Ich jchritt Die Kirchftufen wieder hinan und fchaute über die Mauer in 
das ftille Todtengehöft. Wen lodte nicht ein Ruheplatz mit folch’ ewigen 
Grabeswächtern? Uber ſchon in der Schweiz war mir die Nüchternheit der 
dörflihen Gottesäder aufgefallen. In Deutſchland find fie felber in Städten 
jelten jo regelrecht angelegt und feſt ummauert wie dort im ärmften Weiler; 
häufig fehlt bei uns ihnen jelber ein Zaun une mandes weidende Lämm— 
ben verirrt fich zwifchen die grünen Hügel, von welcden nur wenige mit eis 
nem Gedenkſtein oder hölzernen Kreuz bezeichnet find, während hier zu Lande 
ein Kleines eifernes Crucifir fi dicht an das andere reiht. Aber es find 
bei uns eben grüne Hügel, mit Raſen over Schlingpflanzen belegt; ein 
Pebensbaun treibt tarauf und ſelbſt dem ärmjten fehlt im Sommer nicht ein 
Neltenftod over Goldlack. Am Feierabend ziehen die Peute mit Spaten und 
Gießkanne hinaus, ihren Heinen Garten zu pflegen; ein Kranz wird darauf 
niedergelegt, im zerbrodenen Wafferfrug ein Blumenftrauß eingefentt. Co 
viele Todtenhöfe ich Dagegen in den Weilern der Schweiz überblidte — die 
ber größeren Städte ähneln ſich allerlante mit mehr oder minder foftbarem 
Morefhmud — in den Weilern aber glichen fie einem brachliegenden, grauen 
Aderfeld, auf welchem die ſchwarzen Kreuzchen dicht und gleichartig neben 
einander ftehen. Kein Baum, feine Blume darauf, nirgend ein frifcher oder 
welter Kranz; die Hügelwellen jonder Nafentede wehen ihren Staub in ein- 
ander. Schließt die Hoheit der Natur den Sinn für das Freundliche aus, 
oder fell man den Schluß ziehen, daß Gemeinde, oder Kirche wohl für Ord— 
nung und Schidlichkeit Sorge tragen, der einzelne Menſch aber unter ge- 
waltigen elementaren Drohniſſen fo todtgewohnt, oder fo jenjeitgläubig 
gefinnt ift, um Erde aleihgiltig wieder Erde werden zu laffen, während pas 
deutſche Gemüth jehnjüchtig noch an der Echolle hängt als der legten Spur 
von einem geliebten Leben? 

Der fleine Friedhof der Prieurd glid denen der Schweiz an leblofer 
Einförmigfeit, wiewohl in den ſavoyiſchen Ortſchaften, durch welche ich ge 
fonımen bin, Blumen mehr als diefjeit des Leman gepflegt zu werten jcheinen 
und eine gartenartige Gultur auf dem Heinften, bebaubaren Ervenfledchen 
waltet. An diefer emfigen Betriebjamkeit erkennt man die franzöfifche 
Stammesverwandtfchaft der Bewohner, die das inleben in das neue 
Regiment fo raſch und natürlich bewirkt hat. Ich habe mit feinem Savo— 
yarden gefprocden, von feinem ſprechen hören, der ungern franzöfischer Bürger 
geworden wäre. Republifaner ſcheinen fie von Herzen nicht, ſonſt würde 
ein natürlicher Hang fie eher mol abwärts zu ven Blutsfreunden am genfer 
See gezogen haben; eben jo wenig aber findet man eine Epur von Anhäng- 
(ichkeit an den König, deſſen Wiege zwijchen dieſen Bergen geftanden bat, 
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während Mancer wehmiüthig des Kaiſers denkt, der dieſe Alpenwiege feinem 
Reihe um hohen Blutpreis erhandelte. Napoleon hat vielleicht über Teine 
ergebeneren Unterthanen geboten als die, welche es zuleßt geworben find. 
Auch danken fie ihm mandherlei Förderung; nad feinem Befuche in den erften 
ſechziger Yahren wurde alfobald die neue Straße das Arvethal aufwärts ge- 
führt, jo daß jelber die großen, dichtbeſetzten genfer Diligencewagen jett be- 
quem ihr Ziel erreichen. Audy den Saumpfad zum Montanvert und mande 
andere würdeſt Du feit Deinem legten ſavoyiſchen Aufenthalt bedeutend 
gangbarer finden und den Touriftenfhwarm zahllos verftärkt. 

Ich hatte bisher Napoleon’d große Berdienfte um die materielle Ent- 
widelung feines Volkes nicht hinlänglich gewürdigt, wenngleich der Wohlftant, 
weldyer die Abzahlung ver Contribution fo raſch ermöglichte, augenfällig 
darauf verwies. Ein ältliher franzöfifcher Herr, in deſſen Geſellſchaft ic 
die heutige Tour zurüdlegte, gab mir manche intereffante Details darüber. 
Es war mir nicht eingefallen, mit meinem Deutihthum hinter dem Berge 
zu halten, hätte e8 auch, Dialectes halber, gar nicht zu thun vermocht; aber 
in Ermangelung einer ſchönen Pandsmännin läßt ein Franzoſe ver alten 
Schule fid) aud) eine unfhöne Barbarin als Auditorium bei einem Pieblings- 
thema gefallen, und fo fteigerte fih Wort um Wort der heiße Herzenserguß. 
„Das Individium“, fo fchloß er, „it von Natur undankbar; aber nichts 
undanfbareres als ein Volk, fobald die Chance des Unglüds über feinen 
Herrſcher gekommen ift.“ 

„Je nad) des Volkes Gemitthsart”, dachte ih, in frohem Nüdblid auf 
meines Volkes Treue während feiner fhwerften Zeit. 

Aber ih war höflich, oder gutmüthig genug, es nicht auszufprechen; 
tenn der Mann war feiner von den Vergeßlichen feiner Nation; zweifels- 
ohne gehörte er zu den fieben Millionen des letzten Plebiscits, auf deren 
Zuftimmung bin, wie er fagte, der Kaifer ſich jo unüberwindlich gewähnt, 
um den modernen Hünen Einhalt zu gebieten; ſehr wahrſcheinlich gehörte er 
aud zu der ftürmijchen Majorität, die Grammont's herausfordernder Fan— 
faronabe zugejaudzt hatte. Für den Augenblid war er, faute de mieux, 
Mac Mahonift und über die Zukunft zudte er fchweigend die Adhjeln. 
Kein Menſch jchweigt jo bererfam wie ein Franzofe. Nur Eines ftand ihm 
feft als bedingende Claufula für jepwedes fommende Regiment: Elſaß und 
Yothringen an Frankreich zuriid! „Solchen Berluft erträgt feine Nation, jo 
lange fie noch diefen Namen verdient”, rief ev aus. 

„Wir reifen in einer Provinz“ — wagte ich einzumenden — „die von 
Alters ber eine italiſche hieß, Nennen Sie Italien nicht mehr eine Nation, 
jeitvem es dieſelbe verlor‘? 

„Erſt recht! erwieberte er. „Aber Savoyen wurde franzöfiih durch 
freiwillige Hingebung, nicht durdy Raub. Warum bat es in unferm Elends— 
jahr feinen Verſuch gemacht, wieder italienifh zu werden. Glauben Sie, 
daß das Elſaß ſolche Chance ver Heimfehr unbenutt gelaſſen hätte?“ 

„Nah zwölf Yahren der Wievereingewöhnung in Deutfchland warum 
nicht?” fagte ich und hätte wol noch Diefes und Jenes zur Unterfcheidung 
von Heimfehr in feinem und meinem Sinne vorbringen können, aber welchen 
Farbenblinden demonftrirte man die Wiefe grün, wenn bie Leidenſchaft fie ihm 
roth gefärbt? 

Mein Aufgeregter rief, nicht doch, er ſchluchzte und er hatte Thränen 
im Auge, die wirklich überfloffen: „Nein, nun und nimmer Frieden um die— 
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fen Preis! Ich bin zu alt für ven Bergeltungsfampf. Aber ich habe Söhne, 
die für ihn erzogen werden. Straßburg zum erften jeden Morgen, Meg zum 
fetten jeden Abend. Eljaf und Lothringen zurüd, oder Frankreich endet wie 
Polen, nachdem dafjelbe den erften Schnitt in's Fleiſch erbuldet hatte.“ 

riebfertiger, wenn aud zu dem nämlichen Friegeriichen Refultate ge- 
(angend, war ein anderer Neifender gefinnt, mit dem ich in Sallenches pro: 
menirte, während die übrige Geſellſchaft ein Mittaggmal einnahm, das 
feinen verwöhnten Gaumen und meinen fhwahen Magen nidyt appetit- 
reizend lockte. Er verfiherte aus deutſchem Blut zu ftammen, verftand 
nothdürftig deutſch und nannte als feinen Namen einen, welder der Inbe— 
begriff aller deutſchen Fried- und Holpfeligfeit ift, war aber in Paris geboren 
und fo weit fein Friedenskosmopolitismus zulieh, ein guter Franzofe, dazu 
Induftrieller und gemäßigter Republifaner, bitterböfer Gegner des geftürzten 
Empirc wie der auffteigenden Monarchie, beides legtere lebiglih um des 
lieben Friedens willen. Pebiglich um des Friedens willen beflagte er auch ven 
Heimfall der. deutſchen Provinzen. Denn Frankreich, das jo viel reichere und 
ſchönere befite ‚könne fie im Grunde ohne merkliche große Einbuße verfchmer: 
zen und als Bollwerk gegen eine kriegeriſche Invafion haben fie fid) dreimal 
in einem halben Jahrhundert ja auch nicht erwiefen. Aber fein Menſch, kein 
Bolf könne für oder wider fein Naturel und Frankreichs Naturel vertrüge 
num einmal diefe demüthigende Grenze nicht. 

„Diefe Grenze”, wehflagte er“, dieſe Grenze und das gottverdammte rothe 
Scheufal im Hintergrunde — o, Madame, wir werben feine frieblihe Stunde 
mehr erleben! Und wozu find die Menſchen venn vom Schöpfer auf die 
Welt gefegt, als um ſich brüderlic ihres Dafeins zu freuen? Wie gern 
gäbe ich diefes fterile Savoyen, das Sie fo ſchön finden und Nizza, das in 
Wahrheit ein Paradiesgarten ift, in ven Kauf fir das einzige, langweilige 
Mes! 

Und dann ſchalt er auf den Friedensbrecher, Napoleon, den er beften- 
falls einen Reveur und Phantaften nannte, während er feine ſchöne energifchere 
Gemalin jchlehthin al® „une Mamzelle” tractirte und nad Herzensluſt 
über das neuefte franzöfiiche Zugftüd: „Die fromme Comedie“ fpottete, welche 
jene, die „Mamzelle” jo bereitwillig in Scene gejett haben wiirde und in 
welcher fie num eine ihrer. Marjchallinnen die Hauptrolle ſpielen jehen müſſe. 

„Und dieſer Farce”, rief er aus, „dieſem Altweiberftüd und einem ges 
fchlagenen Feldherrn, der weder eine ftrategifche, noch eine politifche Ader in 
fid) hat, dieſer ftupiden Combination hat ein Mann wie Thiers weichen 
müffen, das einzige jtaatsmännifche Genie, über welches unſer banfrottes 
Baterland noch gebietet, der Franzoſe par excellence, der wie fein Anderer, 
gefhidt und Flug uns aus dem Chaos ver Parteien, zwifchen ven Schlingen 
Roms und den Widerhafen Ihres Bismard hindurdgeführt haben würde. 

Ih hätte mid) num füglic darüber wundern fünnen, einen fo frier 
bensbefliffenen Jünger weiland Elihu Burrit’s in hellem Enthufiasmus für 
den unermüblichften SKriegstrompetenbläfer feines fanfarenluftigen Volkes, 
den gewanbdteften Berbreiter der heroifhen Kaiferlegenve erglühen zu ſehen. 
Aber über welde Wiverfprüche wundert man ſich heute einem Franzoſen ge- 
genüber, wenn es auch nur ein naturalifirter iſt? Zudem günne ıd) jedem 
Menſchen den guten Glauben an einen Freund und Helten; finde es aud 
bequemer, angenehm plaudern zu hören als mich durch Berwunderungen 
unangenehm zu machen. 
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Und mein deutſcher Stammesbruder plauderte behaglih wie nur 
Franzofen und vielleicht Franzoſen der abfterbenden Generation zu plaudern 
verftehen. Ein Beweis, daß unfere Gaben weniger ans dem Blute, als aus 
Luft und Umgebung ihren Nährftoff ziehen. Er konnte nicht müde werben 
in Einzelheiten über die mirafulofe BVerfatilität und Yugendfrifche feines 
Heinen, großen, fiebenundfiebzigjährigen Helden; erzählte von feinen aftro- 
nomiſchen Studien, mit benen er fid über das ftupide Menfchengetriebe 
tröfte, von dem eminenten philofophifchen Werke, in welchem er dem Mate— 
rialismus und feinem Scooßfind, der teufliihen Internationale, zu Peibe 
gehe. Bei Wege wurde denn auch Biographifches eingewebt: bie intimften 
Intimitäten von Madame Thierd und Mademoifele Dosne blieben nicht 
unberührt. Ich werde Euch manden langen Winterabend mit diefen Anec- 
dötchen unterhalten Fünnen, wenn ich fie bi8 dahin nicht vergeflen habe. 

Monsieur Thiers fiteraturthun leitete ihn denn auch auf die gegenwär- 
tigen [chriftftellerifchen Zuftände feines Pandes, über die er Häglich die Achſeln 
zudte. „In einer Zeit, wo die Induftrie vorzugsweife Waffen ſchmiedet“, 
meinte er, „erzeugen die Mufen nur noch Pamphlete.” 

Ich hegte den Verdacht, daß fein inbuftrieller Großbetrieb in Strumpf- 
waaren beftehe, unterbrüdte die Frage danach aber, denn bereit8 war er wie 
am Schnürchen bei George Sand angelangt. „Sie ift bei faft fiebzig 
Jahren noch immer eine jchöne Frau, ift jehr reich und beglüdt durch das 
Peben in ber Familie ihres Sohnes, der e8 nebenbei an etlichen ſchwachen 
Verſuchen eine politifche mütterliche Erbader zu documentiren nicht hat fehlen 
laſſen. Warum läßt fie fi daran nicht genügen? Warum fest fie ihre 
Imagination nicht zur Ruhe in einem Alter, dem beftenfalls das Raifonne- 
ment zu Gebote fteht? Und wenn fie in dem Artikel Naifonnement allezeit 
flaue Geſchäfte gemacht hat, warum giebt fie ihn nicht auf unter Conjunc- 
turen, wo auch weniger phantafiereiche Perſonen daran bankerott geworben find? 
Warum ſchweigt fie nicht?“ 

„Ihre deutfhen Verehrer“ — antwortete ih — „haben befcheidener- 
maßen dieſe Frage geftellt, als fie nur nod als Dichterin angefehen werben 
wollte. Die Politikerin wird von ihnen der fiebzigjährigen Poetin zugute 

ehalten.“ 
i So, mein Freund, findet ein Menſch bei Wege oftmals Das, was er am 
wenigften gefucht bat: weiland Held Saul ftatt der verlornen Ejelin eine 
Königsfrone; die harmlofe deutſche Keifende, die darauf ausging, ſich einen 
ichneegefrönten Monarchencongreß ftill von weitem zu betrachten, den Discurs 
und Disput des Tages, den ihr die heimifche Zeitung verleidet hatte. Wo 
Du aber heutzutage auf Reifen discuriren und disputiren hörft: auf dem Schiffs— 
ded und im Coupe der Diligence, an der Table v’höte und im Cafe im Wartes 
faal und im Waggon, da wird fein Gruß und fein Ruf jo oft in Deine Ohren 
dringen wie vie heimatliche Pojung „Bismard“. Bon deutihen Namen wird 
feiner Zeit ſchwerlich der des alten Frig und feit dem Verhallen tes großen 
Napoleon ſicherlich kein europätfcher fo oft genannt worden fein als ber 
Name Bismard. Aus allen Eden und Winkeln: Bismard. Bismard aus 
allen Tonarten und mit allen Negiftern, Bismard ruſſiſch und italienisch, 
Bismard englifh, das heißt amerikaniſch, denn was engliſches Vollblut ift, 
das discurirt auf Reifen jo wenig ald es disputirt; Bismarck hoch- und 
ſchweizerdeutſch, Bismard vor Allem im franzöfiihen Gutturalen. Es trifft 
ſich für unfere patriotifce Eitelkeit günftig, daß der Name den fremdeften 
Der Salon 1874 35 
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Zungen gerecht ift; denn wer hat feiner Zeit immer unjern alten Helven 
herausgejpürt, wenn von einem Blühere oder Bliufer die Rede war? Bis— 
mard ift ſchon jett ein Gattungsname geworben, wenn aud die Schäßung 
der Species hier und dort differirt. 

Das Bismardgefchrei umfängt Dich bereit8 auf Deiner erften Schwei- 

erftation, im Belvedere von Baur au lac in Zürich; leider recht unliebjam, 

in moskovitiſchem Zufammenklange. Die armen aufgefheuchten Studentinnen! 
weder ihre Wifjenfchaft no ihre Gameraderie würde Thron und Altar um- 
geftürzt haben. Aber verlaffen fie fih darauf, ſchöne Damen, daß der rit- 
terliche deutiche Kanzler verlei Ungalanterien nicht theilhaftig ift. 

Am andern Morgen ftehft Du vor dem Löwen in Puzern, dem ergrei- 
fendften, monumentalen Symbol der unterliegenden Kraft. So voll grimmen 
Schmerzes hätteft Du den fterbenden Mirabeau Dir vorftellen können. Da 
„Biemard” fäufelt e8 zwijchen den Thränenweiden hervor. Werger und 
Apprehenfion übermannen Did. Herr, was fiht Sie an! Spaziert Fürjt 
Biemard nicht fiegesmunter im Parfe von Barzin? Haben Sie ihn jemals 
abgebildet gefehen mit einer Mähne, die eine Delila befchneiden könnte? — 
Nichts weniger als das — aber, mein Himmel, der Pöwe ift doch nun ein- 
mal der Thiere König! 

Am Nachmittag Haft Du Dich behaglich nah Rigi-Kulm hinaufſchieben 
laſſen, würgft in zahlreicher Gejellfchaft ein zähes Noaftbeef hinunter, wäh- 
rend Dein Nachbar — Gott fei gelobt! da unterbricht ihn der zwar nicht 
melodiſche, aber doch poetifch fichergeftellte Kuhreigen, der gegen gleich baare 
Bezahlung Eonnenuntergang verkündet, er unterbricht die langathmige Jagp- 
gefchichte von Bismard, dem Bärentödter. Die Haare haben fid) Dir bei 
dem zweifadhen Würgen gefträubt. Aber die Sonne macht Alles wieder glatt 
und gleih. Es war ein glorreicher Untergang, Freund. 

Und andern Tags wie friedlich die Seefahrt nad) Flüelen hinauf. Wie 
weben Natur und Eage ihren Zauber ineinander, von deutſcher Dichterfunft 
unfterblic, geweiht. Es ift das romantifchfte Landſchaftsbild ver Schweiz und 
Schiller's treueftes Pebensbild, die fid) vor Deinem Blick entrollen. Nun 
jteigft Du die Gotthardſtraße hinauf, auf welcher Tell ven unglüdlihen Par— 
ricida fliehen hieß. Bor ber dunklen Tunnelpforte in Gefchenen gefelft Du 
Did einer ftaunenden Gruppe, der, fo fegeft Du voraus, ein gefälliger In— 
genieur die Kühnheit der Conftruction und die Wucht ihrer Laft erflärt. 
Peider fonımft Du zu fpät. Nur den Namen „Bismard“ fängft Du noch 
auf in irgend einem baulichen, bildlichen oder gar politifchen, jedenfalls Dir 
unverftändlichen Zufammenbang. 

Das Echo im Pitjchinenthale wiederhalt den Zuruf Bismard; der 
Nachtwächter von Interlaken, deſſen Bekanntſchaft Dir auf- und abſchreitend 
vor der Thür Deines Hotel8 während einer die Bruft befreienden Gewitter: 
nacht gegönnt wird, weiß, oder macht Dir weiß, drüben in jener Villa, welche 
die Dlige fo grell umzuden, logire ein Prinz aus Preußen und dieſer 
Prinz heiße Biſchmarck! 

Du ſitzeſt beim Abenddämmer ſchauernd im Freiburger Dom, die ge— 
waltige Orgel erbrauft im dies irae und hinter einem Pfeiler hervor betet 
ein frommer Chrift den Tert mit dem eingefchobenen Namen: Bismard 

Bon diefer Stunde an wechſeln Natur und Cultur, Land und Peute 
des Gebietes, das Du burdhfliegft. Aus deutſch wird wäljdh, aus Norden 
Süd. Am andern Abend fpazierft Du auf der Terraſſe vor dem Hotel zu 
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den brei Kronen in Bevay, in deſſen fürftlihen Räumen bie republilanifchen 
Herren von Bern dem Schah in Schah vor Kurzem ihr officielles Feſt ge- 
geben haben. Ein gluthheiger Tag hat fich geneigt; nun fächelt ein er- 
quidender Abendhauch dur die Blätterfronen der Platanen. Rofenlorbeer- 
büſche neigen ihre blüthenfchweren Zweige; Du athmeft führe Blumenpüfte 
und Taufcheft fügen Verdiſchen Weifen, die ein Quartett von Streichinſtru⸗ 
menten aus einer verborgenen Paube ertönen läßt. Ueber den noch rofig an- 
gehauchten Zaden der ſavoyiſchen Berge fteigt der Vollmond auf wie ein 
goldener Ball und fpiegelt ſich weit erglänzend im ftillbewegten, tiefblauen 
See; ſchwanengleich gleiten weißbewimpelte Boote darauf hin und wieber; 
rings umgiebt Did ein Bild von Erdenhuld und Pracht, das hesperiſche 
Erinnerungen oder Träume in Dir wachruft und Dich die unharmonifce, 
menſchliche Staffage vergefien macht. 

Denn diefe weltbunte Geſellſchaft genieft alles mögliche und vor allen 
Dingen ſich felbft, aber nur nicht die Natur. 

Alte Herren ftubiren beim Schimmer der Gasflammen Times und De: 
bats gewiffenhaft wie im heimiſchen Club; junge Herren mit weiß umfchleter- 
ten runden Hiten refeln fih, ©efrornes fchlürfend, auf ven Bänten; 
Damen, die nod fhön find, paffen laut lachend Cigaretten; Andere, bie bei 
Mondenlicht noch ſchön zu fheinen wähnen, kede Thurmhütchen über dem 
wallenden, falſchen Gelod fegen und wirbeln mit hochgebaufchten, ellenlangen 
Schleppen den Staub der halbdunklen Gänge in die Höhe. Klapperndes 
Theegeräth, Gefhwirr und Geſchwätz. 

Die heife, weite Tagestour hat Did mitgenommen; Du möchtet 
ruhend genießen. Aber fo Vieles hier zu erfhauen und zu erreichen ift, ein 
einfamer Sitzplatz ift e8 nicht. Du näherſt Di der Nieberlaffung eines 
Paares, defjen beſcheidener Habitus Did landsmannſchaftlich anmuthet. 
Schon daß die Dame Kaffee trinkt ftatt Thee ift ein Erfennungszeichen; daß 
aber der Herr mit gemüthlihem Kopfniden den Bortrag anhört, den ihm 
der fervirende Gargon über feine anthropologifchen Studien an höchſten und 
allerhöchſten Gäften aus dem perfifchen Fabellande hält, das ift ein unum- 
ftögliher Beweis. Nur einem Deutfchen würde der gebildete Gargon die 
Humanität zugetraut haben von feiner Bildung profitiren zu wollen und nur 
ein Deutjcher würde diefem Zutrauen gerecht geworden fein. 

Wohlgemuth trittjt Du heran; Deine Bitte, Di an ber Seite ber 
Dame nieberlaffen zu dürfen, wird freunblic gewährt. Sie fcheint ein 
Weſen aus der guten, deutſchen Schule, deren Abſchluß in Deine eigene 
Jugend fällt. „Mondbeglänzte Zaubernacht!“ flüftert fie Dir zu mit ſchim— 
merndem Blid. Die Seelen haben ſich gefunden, ein Händebrud befiegelt 
Enern Bund. Selige Baufe des Selbftvergefiens! Da, da — fahre wohl, 
Romantik! Wieder der unvermeidlihe Namensklang! Der unterhaltenve 
Garçon ift entflohen; ftumm wie ein Götze fteht er am Nachbartijche, vie 
filberne Urne mit welling water präfentirend. Die deutſche Humanität heifcht, 
die neue Bekanntſchaft mit einem intereffanten Gegenftand einzuleiten. Alfo 
Bismard! Der Sprung von dem Helden des Garcçon iſt nicht allzumeit. 
„Haben Sie von der ſchneidigen Repartie gehört, welche Nasr-Eddin unferm 
Bismard gegeben hat, als dieſer die Prunklofigkeit feines Empfangszimmers 
entichuldigte? Wer hätte diefem unappetitlichen Despoten folhen conftitutio« 
nellen Wig zugetraut 

Nein, und flöheft Du auf Flügeln ver Morgenröthe, Du —— dem 
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Bismardraufhen nicht entfliehen. Daß manche Neufuntlänter Dogge auf 
ben Namen hören fol, wollen wir uns nicht verbrieften laflen; es ıft ein 
treuer und ftarfer Wächter, ver damit bezeichnet wird. Weniger ifchmeichel: 
haft möchte e8 fein, wenn wirklich franzöfifhe Mütter ihre Meinen Strumel« 
peter mit dem Schredensnamen zur Ordnung rufen. Mit eigenen Obren 
gehört habe ich indeſſen „Gaston, si tu n’est pas sage, j'irai chercher 
les prussiens!” 

„Stille Kind, der Schwere fommt!“ drohte meine Großmutter, wie fie 
die ihre und dieſe wieder die ihre hatte drohen hören. Nun aber, kehre mit 
mir noch einmal um bis Bern. 

Ich hatte dort, um ber Fahrt in glühender Mittagsfonne zu entgehen 
— denn wer hat eine foldhe zum Reifen kaum erträglihe Temperatur er- 
febt? — einen Zug ütberfchlagen, war in ten Dom gegangen und barin 
mit einer franzöfifhen Familie zufammengetroffen, einem noch jugendlichen 
Papa mit einem Badfifh von Töchterchen und teffen Gouvernante, oder 
Bonne Wir fahen dann mit einander auf einer bejchatteten Bank ber 
Terraffe, freuten ung an dem jchleierlojen, fernen Alpenbilde im goldigen 
Mittagslicht, jchlenderten darauf dur die fühlen, fteinernen Straßenlauben 
nad dem Bahnhof zurüd, dinirten und warteten dann im Salon auf die 
Züge, die und nad Oft und Weit auseinander führen follten. Ich wollte 
nad Genf, die Familie zur Nervenerfrifhung nad) dem Engaddin. 

Die Frauen verhielten ſich leidend, aus Beſcheidenheit, oder weil fie es 
waren. Der Herr führte das Wort. Ein echtes, rechtes parifer Blut: fkep- 
tisch, ſpöttiſch und tod von jener Gutmüthigkeit, Bonhomie, die mit unferer 
deutfchen Gemüthlichkeit jo wenig Verwandtichaft hat, wie etwa der Humor 
eined Boz mit dem unferes Fri Reuter. Ich werde den Mann mohl 
nit mit Unrecht für einen Literaten tarirt haben, etwa für einen Cousin 
germain von Edmont About, wenngleich ich über feine politifhe Farbe feine 
Rechenſchaft geben könnte; denn da er an der Art, wie ich einen gelegentlichen 
guten Einfall in einen franzöfifchen Gemeinplat umfchrieben, vorbrachte — 
Du fiehft, Freund, daß ic meinen Goethe nicht zu Haufe gelafien habe — 
mein Inbigenat erfannte, äußerte er fid) refervirter als meine beiden ſpäte— 
ren Parifer Weggefellen und hatte den guten Geſchmack mich mit patrio— 
tifchen Herzensergießungen zu verfchonen. 

Ih infinuirte mich bei ihm durd ein Gitat aus George Sand's 
ſchweizeriſchen Reiſebriefen, deren Kenntnig nah faft vierzig Jahren 
ihres Erſcheinens er fir einen Cultus des franzöfifhen Genius — die 
ftarfe oder ſchwache Eeite aller feiner Pandsleute auch heute noch — zu neh— 
men beliebte. Indeſſen lag ohne jegliche Literarifche Cofetterie die Veran— 
laffung zu dem Citate nahe, denn wir hatten zum Gegenüber ein Paar, 
möglicherweife Ehepaar, jener ftummen, fteilrechten Infulaner, deren „maje— 
ftätifche Undurchdringlichkeit“ in jenen Briefen einem geheimnifvollen fluide 
britannique zugejchrieben wird. Dem tropiichen Sonnenbrand, der ung An 
dere in einen Zujtand halber Auflöfung verjegt hatte zum Trotz, war fein 
Haken der Cravatten, fein Knöpfchen der tadellofen Handſchuhe gelöft, bei 
Männlein und Fräulein feines der goldglänzenden Löckchen unter den dich» 
ten, weißen Schleierhüten verfhoben, jegliches Staubkorn, jeglihe Dampf: 
flode von dem fteifen Pinnen der Kragen und Manſchetten abgeglitten. Durch 
das kühle, britifhe Fluidum wie von einer Taucherglode geſchützt, verzehrten 
fie mit muftergiltiger Fertigkeit der Schneid- und Kauwerkzeuge ihr zähes 
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Steak ohne Bemerkung, wie fie geftern ohne Bemerkung der eifigen Jungfrau 
in's Antliggefhaut haben und morgen den Rheinfall bei Rauffen betrachten werben. 

Und neben dieſen umerjchütterlihen Inſulanern ſaß als ergögliches 
Gegenbild eine Gruppe ihrer transatlantifhen Bettern, denen man zur Zeit 
der Sand'ſchen Briefe noch felten auf Reifen begegnete, die aber feitden in 
hellen Haufen den Dcean durchſchneiden, fi über die ſchönere Wefthälfte 
des alten Europa verbreiten, aus feinem andern Grunde, wie e8 fcheint, als 
jedwedem Begegner, der nicht ein gar zu binterwälpliches Anfehen trägt, 
fund und zu wiſſen thun, wie viel folofjaler, das heißt fchöner, mächtiger 
und prädtiger drüben bei ihnen Alles ift, was Natur und Naturbewäl- 
tigung heißt. Kaum daß Einer es der Mühe werth hält, ven Kopf zu wen- 
den nah einem Scaufpiel, vor deſſen Hoheit wir ftaunen. Der Rhein— 
fal? — Bah! ein umgeftülptes Glas Waffer, ein Kinderfpiel! Seht ven 
Niagara, feht erft die californiihen Stürze. Unfere romantifchen deutſchen 
Flüffe? Bächelchen höchſtens! Kommt an den Miffiffippi und feine Neben: 
firöme! Herrlihe Waldbäume auf dem Brünig? Lächerlich! Was würdet Ihr 
fagen vor den big-trees von Maripofa, dem größten Wunder ver Welt? Und 
wollt Ihr wiffen, was Alpen heit! fünfhundert Meilen weit ziehen ſich die 
fchneegefrönten Pavagipfel der Sierra Nevada hin, eine ununterbrodene Kette 
fo body und höher als Ener Montblanc und Monterofa! Da giebt’8 noch zn 
erflettern und zu ergründen, was nimmer ein menſchliches Individuum erflet- 
tert oder ergründet hat. Und am Abhange dieſes Riefenwalles da lacht ftatt 
Eurer bürftigen Weidepläge der Paradiesgarten, Californien genannt und 
ftatt Eurer Seen, die Einer bequem auf einem Spaziergange umfchreiten 
fann, beipült ihn der unermeßliche Stille Ocean. 

„Ei nun“, fo erwiedert man dann wol, „wenn Schönheit nad) ber 
Größe bemeffen wird, fo beftreiten wir ja Euren Vorzug nit. Warum 
aber, da bei uns Euch Alles fo nichtsnutzig und erbärmlich fcheint, warum be= 
müht Ihr Euch zu uns herüber und bleibt nicht lieber zu Haufe bei Euch ?* 

Und da ift denn heuer freilich die Ausftelung in Wien ein plaufibler 
Reifegrund, wenn auch nur, um fi im voraus daran zu weiden, wie groß- 
artig anno 75 bei ihnen drüben das Schauftüd überboten werben wird. 
Oder e8 galt eine Probecur in Tarasp, das nach glaubwürdigen Berficherun- 
gen den Heilsjegen der fünf ftärkjten europäifhen Quellen, Karlsbad, Aachen 
und Spaa darunter, in wunderbarer Miſchung vereinigen, gleichzeitig auf: 
Löfen und ftärfen, zerftören und wiederaufbauen follte und num lange nicht 
fo viel geholfen hat als ein Sommeraufenthalt in Saratoga. Oder ein An- 
derer hat feine Töchter irgenbwohin in school gebracht, wo fie fhlieflich 
nicht halb fo viel gelernt haben als in einem amerikaniſchen Inſtitut zweiter 
oder gar dritter Claſſe. Diefes negative Refultat aber erfauft ein Menſch 
mit dem Martyrium europäifcher Eifenbahnen, Schiffe, Diligencen und wie 
die Gelegenheiten noch weiter heißen. Nur in Amerifa weiß man was 
Keifecomfort ift und welchen Werth die Zeit auf Reifen hat. 

Der Wortführer und gegenüber, ein Ohianer von hünenhafter Gejtalt 
und treuherzigen Mienen hatte ven tauben Ohren feiner undurchdringlichen 
Nachbarn weitläufig auseinanbergefegt, daf und warum ber Bahnhof von 
Züri das Einzige fei, was in Swigerland feinen Erwartungen annähernd 
entſprochen babe; nun, da jene ſich ohne einen Paut der Ermwiederung erhoben 
und entfernten, wendete er fich unverdroffen an uns Zurüdbleibende mit der 
Einladung zu einem Befuche der Union, um dort zu erjhauen, was auf der 
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weiten Gotteswelt des Schauens irgend verlohnt. Er bebiente fih dabei 
eines Kauderwälſches von deutſchen und franzöfifhen Broden, auf welde 
legtere zumal er ſich etwas zugute that. 

Fremde Spracdkünfte, welche Engländer gefliffentlich verheimlichen wer: 
den, von allen Amerikanern gern offenbart und auf Reiſen vermehrt, wie fie 
fi iiberhaupt denn mehr als mit dem Pand mit den Peuten befafjen, denen 
jene geringfhägig aus dem Wege gehen. Seine Einladung recht verlodend 
zu maden, rechnete Better Yonathan auf Dollar und Shilling und fogar 
in Franken umgefegt, uns vor, wie body pro Mann die Haupttouren, zu— 
zunächft natürlich die von Newyork nah San Francisco, zu ftehen kommen 
mürden. Beförderungsfumme fo und fo viel; Belöftigung zwölf Franten 
ven Tag, Alles reichlicher und ſchmackhhafter als bei uns, ein Bett im Wag- 
gon und was für ein Bett! zehn Franken. Mit taufend Dollars hat man 
den ganzen Spaß bezahlt und wie wenig Spaß fann man in Europa für 
taufend Dollars erwarten ! 

Wir fagten, daß wir uns die Sache überlegen wollten und unfer trans- 
atlantifcher Gaftfreund entfernte fih, nachdem er uns Allen kräftig die Hand 
gefchüttelt, vermuthlih um noch fernermeitige genügfame Europäer in feine 
Wunderwelt einzuladen. 

Der Barifer lachte, Badfiih fammt Bonne lachten mit und felber vie 
zimperliche deutſche Kleinftädterin ließ ihrer Heiterkeit freien Lauf. Kein 
Menſchenkind lat jo angenehm und anftedend wie ein Franzoſe. 

Und nachdem wir uns ausgeladht hatten, ftellten wir höchſt weiſe Be- 
trachtungen an über bie fprunghafte Eultur einer Nation, die inmitten einer 
abgefonderten, groß⸗ und eigenartigen Natur ſich nicht allmälig aus dem 
Bolksgeift heraus, ja nicht einmal wie ein Pfropfreiß auf wilden Stamm, 
fondern ohne Gleichen in der Menfchengefchichte lediglich durch Nahahmung 
und Ueberbietung entwidelt habe. Dann aber lenkte das Geſpräch ſich wie 
der auf feinen Ausgangspunft, die lettres d’un voyageur zurüd und fo 
tamen wir fhließlich auf die Luft am Reifen und die Kunft des Reiſens, 
wie fie im denfelben dargelegt werben. 

Der Franzofe hatte die halb fpöttifche Galanterie, an das Zeugnif der 
Reifevirtuofität zu erinnern, das feine geniale Pandsmännin uns Deutfchen 
ausgeftellt hat und da Du, Freund, jene Briefe vielleicht niemals gelefen, 
oder längft vergefien Haft, ich aber einer Gedächtnißgrille zu gefallen mich 
in Genf damit beladen habe, will ich die betreffende Stelle citiren: 

„Die beften Reiſenden und die ſich am wenigften laut machen, find die 
Deutſchen. Trefflihe Fußgänger, unermüdlihe Raucher, Alle ein wenig Mu- 
fitanten und Botaniker. Ste beobadhten langfam und verftändig, tröften fich 
über alle Wirthshausverbrießlichfeiten mit der Cigarre, dem Herbarium und 
dem Flageolet !! — (doch wol nur eine poetifche Umfchreibung ihrer fang- 
reihen Kehlen). — Ernfthaft wie die Engländer pochen fie nicht wie dieſe 
auf ihren Wohlftand und ftellen fi) fo wenig zur Schau, als fie das Wort 
zu führen belieben. Sie gehen unbemerkt an uns vorüber, ohne uns zum 
Dpfer ihres Vergnügens oder ihres Müßiggangs zu machen.“ 

Ich acceptirte ehrlichen Herzens diefen zweideutigen Preis unferer Be— 
ſcheidenheit mit dem unausgefprodhenen Wunſch, daß auch, nachdem unfer 
nationaler Wohlftand fi gehoben hat, wir nicht aufhören mögen, Gutes 
und Schönes der Fremde dankbar zu geniefen, Mifliches und Häßliches 
aber ohne unziemlihen Lürm zu überwinden. Seinem Volke würden whims 
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und snobs oder die Paraden und Bravaden der Eitelkeit fo übel zu Geſichte 
ftehen wie uns Deutfchen. 

Im ftricten Gegenfag zu dem unfern ſpricht die Briefftellerin ihren 
eigenen Pandsleuten jegliches Keifetalent ab. In ſchnellen Sprüngen trieb 
ihr Temperament fie von Ungebuld zu Entzüden, von GEntzüden zur Ab— 
ſpannung. „Wir find auf der Reife wie wir im Kriege find!” fagt fie, „uns 
geftüm im Beginn und bei einem Rüdfchlag demoralifirt.” 

Der legte Krieg, jo dünkt mich, hat diefen Vergleich nicht gerechtfertigt; 
bie Nation als jolhe war nicht abgejpannt nad dem Niederſchlag, ihr Un- 
geftiim im Gegentheil fhien in Wahnſinn ausgeartet. Selbſtverſtändlich 
indeß, daß ich meinem Geſellſchafter dies anzügliche Citat erfpart haben 
würde, auch wenn er ihm nicht mit der Bemerkung zuvorgelommen wäre: 
„Dir Franzojen haben wenig Wanberfinn; wir fanden bisher e8 immer am 
Beiten bei ung zu Haus. Wir müffen aber und wir werben lernen, ung 
auch da umzuſehen, wo e8 ung weniger gefällt.“ 

Sp bedauerte er auch, nicht deutfch zu verftehen und äußerte die Ab- 
fit, e8 ji anzueignen, falls die überfchwere Sprade fi in feinen Fahren 
noch bewältigen laffe. Er hatte fi) zu dem Zweck einen Aufenthalt in 
Dresden vorgenommen, da er den fächfifchen Dialect, ven „Meißenſchen“ nannte 
er ihn — für den correcteften und wohllautendften hielt!! Es war übrigens 
nicht das erftemal, daß ich diefen guten Glauben von Franzofen ausfprechen 
börte, wie fie denn aud von allen deutſchen Stämmen für die föniglichen 
Sachſen, ſelbſt noch nad) Sedan, eine gewiffe Vorliebe hegen. 

Ic konnte e8 daher nur als Galanterie annehmen, daß mein Gefell- 
ſchafter feinen Sag abſchloß mit der ffrage: „Madame est Saxonne ?“ 

Als ich nun aber bei diefem Appell an meine patriotifche Wahrhaftigkeit 
mein preufifches Indigenat eingeftand, da rief er mit einem Berbruß, ber 
ihm einem fo harmlofen, alten Frauenzimmer gegenüber felber komiſch vorzu— 
fommen jchien: „Ah, Madame, qu’elle deconverte! Une prussienne une 
archiennemie!“ 

„So wenig als einer meiner Landsleute‘, verfegte id) lachend. „Nicht 
einmal gemwefen. Selbſt der gewictigfte von ihnen nicht mehr als abfolut 
nothwendig war. Uns Deutjchen wird die teindjeligfeit mitunter zu einer 
Pfliht. In unfer Temperament hat die Natur, nit immer zu unferm 
Nugen, fie zu legen unterlaffen. Darum find wir aber aud fo erträgliche 
Touriften, mein Herr!“ 

Während der legten Worte hatte ein Reiſender Plag an meiner Seite 
und ohne mid fammt Badfifh und Bonne zu beachten, den franzöſiſchen 
Herrn ſcharf auf's Korn genommen. Wir hatten die auffällige Erſcheinung 
ſchon vorhin nad Ankunft des Freiburger Zuges eintreten und im Speiſe— 
faal verfhwinden jehen. „Ein Mönch!“ hatte die Duenna gejagt. „Etwas 
vergleichen“, ihr Herr zugefügt. 

Dod war der Mann nicht mönchiſch, nicht einmal priefterlich nad 
Schweizer Art gefleivet. Den langen jhwarzen Gehrod, das ſchwarze 
Seidenfäppchen unter dem breitſchirmigen, runden Hut hätte auch ein welt- 
licher Greis tragen fünnen. Denn ein Greis war es, ein Urgreis, älter 
vielleicht als ich je einen gejehen, wennſchon feine Haltung fteilredht, das 
Colorit frifh, das Haar und die bujdigen Brauen noch dunfel gefärbt und 
die tief in den Höhlen liegenden Augen funfelnd wie die eines Jünglings 
waren. Aber diejen Grad von Fleiſchloſigkeit, ſolche Schnenftränge längs 
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der Hände und Ohren, fo fraufe Fälthen an den Schläfen, fo tiefe Furden 
in der Stirn und um den Mund, die erzeugen nicht Peiden und Peidenjchaft 
allein, die erzeugt nur die Zeit. 

Der alte Mann ift meine intereffantefte Reifebegnung, gewejen; ber erſte 
und einzige, ber meine weibliche Neugier rege machte. Solch eine Phyfiognomie 
vergißt man nicht; fie erſcheint Einem im Traume. Wie viel eindrudsooller 
würde Kaulbach's Ketergericht wirken, wenn er ftatt des widerlichen Zerr: 
bildes, das er Arbues genannt, diefen Greis mit den orientalijchen, ben 
Neophyten andeutenden geiftreihen Zügen und dem Wechſel von loderndem 
Zelotismus und Weltverftand im Blid, zum Vorbild feines Inquifitors ge 
nommen hätte! Wer war der Mann? mie hieß er? was und wohin 
wollte er? 

Ih ſchloß von vornherein auf einen der unfügfamen Prälaten, ober 
einen ihres Anhangs, mit welchen die Schweizer Regierung jüngft jo kurzen 
Proceß gemadt. Hatte ih doch mit faft bänglihem Herzen die deutſche 
Grenze überjehritten; denn bemeffen nad dem Lärm und Staub, der bei ung, 
wo doch fo viel vorſichtiger eingefchritten wird, aufwirbelt, hätten die hetero- 
genen Völferfchaften zwiſchen Jura und Alpen in heller Geiſterſchlacht gegen- 
einander ftehen müffen. Aber nirgendwo ein Paut oder Zeichen, die auf 
Haß und Hader veuteten. Alles war geſchäftig umd gut gelaunt; der beifpiel- 
lofe Fremdenverkehr füllte die Sedel. Im frommen Puzern hatte man luſtig 
gejungen, anderwärts gefhoffen und manövrirt; Herrn Loiſon's altfatholis 
ſcher Bortrag in der calviniftifchen Regierungsftabt hatte Anklang gewedt, bie 
Bolfsverfanmlung in Dlten den reformirenden Mafregeln beigeftimmt. 
Sapienti sat. Solche demofratifche Einrichtungen haben aud ihre handlichen 
Seiten. Was aber die Gegenpartie betrifft, jo wollte e8 mich ſchon in Süd— 
deutſchland bedünken, als ob fie, vem Sprüdwort von den Dieben conträr, 
die ſchwachen Gegner ſchone, bis fie die mächtigen müde gehett haben werbe. 
Der Irrthum meines Schluffes auf die Nachbarſchaft eines Lachat oder 
Mermillod wurde mir bald genug Har. Der merkwürdige Alte hatte unver- 
züglich im-geläufigften Franzöſiſch das Wort ergriffen und franfweg feinem 
vis-a-vis erzählt, daß er den Bajeler Zug erwarte, um nah Köln zu reifen; 
das erfte Mal feit fünfzig Jahren, daß er deutſchen Grund betrete, obſchon 
er von Geburt ein Deutjcher, ein Preuße aus den baltifchen Provinzen jei. 
Bis vor drei Yahren, alfo 6i8 zur Decupation — habe er unausgefegt in 
Nom gelebt. Wo feitdem, blieb unerwähnt. 

Mit diefer Selbfteinführung ſchien er die Bundesgenofjenfhaft mit dem 
jungen Franzofen binlänglich motivirt zu haben. Der gemeinjame Schladt- 
plan wurde bargelegt, die ftrategifhe Controverje begann. Bezeihnender 
ausgebrüdt: der politiſche Monolog. Denn mein bisher fo gefprädiger 
Geſellſchafter war plöglih wie auf den Mund gefchlagen und erlaubte ſich 
nur dann und wann einen abfühlenven, jfeptifben Tropfen in bie Flammen 
der Rebe zu gießen. Ob ihn, der fonfthin mit Zunge und Feder ficherlich 
fein läffiger Anbläfer des Revancheeifers geweſen fein wird, die Zeugenſchaft 
ver fremden Fran genirte? Oder ob es ihm doch ein wenig unheimlich zu 
Muthe wurbe, die ftärfften Potenzen diefes Eifers, Haß und Grimm, auf- 
bieten zu hören in fremdem Pand, an öffentlichem Ort, vor Weiber- und 
Kinderohren von Einem, der harſch am Grabesrande angelangt fchien und 
gegen ein Volk, ein Reich, in welchem feine Wiege geftanden hatte? 

Bald vemonftrirte der aufgeregte alte Mann wie von Kanzel ober 
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Katheder herab, bald glitt feine Rebe leife, als citire er einen Artikel bes 
Universd. Er fprang vom Site in die Höhe, gefticulirte mit ven Armen wir 
zum Gegen oder lud; dann feiner Umgebung inne werbend, feste er fidı 
wieder, wifchte feine in der Gluth des Tages und bed Zornes feuchtange- 
laufenen blauen Brillengläfer ab und führte den Vortrag haftig in gebämpf- 
ter Tonart zu Ende. 

Welches Mannes Name nur aber das A und das D jedes vernichten: 
ven Gates war? Die Zertrümmerung, von weldhem Karthago das caetera 
censeo biejes neuen Römers heifchte? Der Schatten des alten Römers fei 
demüthiglich um Verzeihung gebeten um dieſes ſchnöden und obendrein hin- 
fenden Bergleiches willen, und nicht in deutſchen Pettern foll e8 niederge- 
fchrieben werben, wa& der langen Rebe furzer Sinn und unter dem fchrillen 
Pfiff des Bafeler Zugs ihr abſchließendes Wort gemwefen if. „Quand la 
France et l’Allemagne se heurtent de nouveau, la France l’e&crasra.“ 

„Sind Sie deſſen fo gewiß?“ fragte der Franzofe faſt ſchwachmüthig. 

„Vous lecraserez”, wiederholte der Römer mit der Zuverficht bes 
gottgeweihten Sohnes der Hannah, al8 er dem reuigen Bolfe Iſrael den 
Sieg über die Philifter und die Eroberung feiner natürlichen Grenzen von 
Ebron bis Gath verhiek. 

Damit verließ er den Saal. Auch die Familie empfahl fih. Sie 
hatten das Glüd, nod bis Zürich in der Gefellfhaft des wandernden Sehers 
zu verweilen, um im gefchloffenen Coupe, ohne läftige Zeugenfchaft ſich viel- 
leicht auch noch mit ihm über den König ihrer Zukunft zu verftänbigen. 

„Nennen Sie die Herzendergießungen dieſes ihres Landsmannes Pflicht 
oder Temperament?“ fragte mich der frangöfifche Herr mit einem Lächeln, 
das zwifchen dem des Adepten und Spötters die Mitte hielt. 

„Ih nenne fie die Rechtfertigung Herrn von Bismards“, antwortete 
ih und mein Widerpart fagte: „Leider!“ aber blinzelte dabei wie ein guter 
Freund. 

Dieje Epigonen Monfieur de Voltaire's find wirflic übel daran in ber 
Dual ihrer Wahl zwifchen zwei Feinden, die fie beide ecrafiren möchten. 
Sie fünnen fi nicht gegen den einen entjcheiden, ohne nothgedrungen des 
anderen Bundesgenoffen zu werden. 

Aber, wenn plaudern gerade ausjhreiten, wenn es nicht vielmehr ftreifen 
und fchweifen hiefe, wie weit hätte ich mich da von dem ftillen Friedhofe ber 
Prieure verirrt! Weit? Ei nun‘, vielleicht faum hundert Schritt. Denn 
was finnt der junge Priefter, der bleich und ſchlank wie ein Lamartine'ſcher 
Bicar, den Rofenkranz in der Hand, längs der Mauer des Kloſter— 
gartens gleihen Trittes hin und wieder fchreitet und nicht ein einziges Mal 
den Dlid vom Boden erhebt, weder auswärts in das laute Straßengewühl, 
nod) hinauf zu den leuchtenden Firnen? Gegnet er den Feind, wie fein 
göttliher Meifter gelehrt, oder betet er mit den Anderen: Ecrase l’ennemi? 

Mein Abentweg führte mid an der Kirche vorüber, zwifchen Kartoffel: 
und Haferfelvern bis zum Waldesrande, wo eine einzeln ftehende freundliche 
Billa mic als Luftſchloß für einen Sommer der Zukunft lodte. Eine muntere 
Geſellſchaft bewegte fih auf der mwohlgepflegten Terrafie; e8 war eine jo 
wonnig milde, Mare Naht, dag man fie felber auf diefer Höhe ohne Fröfteln 
hätte verträumen fünnen. 

Ih feste mich auf eine der Bänke, die in der zum Haufe führenden 
Allee angebracht find (beiläufig die einzigen Sigpläge im Chamounirthal) 
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wie man benn auch in der Schweiz, bie für Neifecomfort fonjt fo ausgiebig 
forgt, Felsblöde, Heufhober und Baumftiimpfe für die einzigen die Natur 
nicht beeinträchtigenden Ruheplätze zu halten fcheint. 

Bollftändig Nacht wurde e8 nicht, fo durchſichtig war die Puft, fo fonnig 
übergolvet ftrahlten noch die weißen, riefigen Häupter; felbft die grauen 
Nadeln des Steinwaldes, der fie umlagert, das Eis des Stromes, der fich 
von ihnen abfenkt, waren von einem röthlihen Wiederſchein angehaudt. 
Unten im Thale wurde ein Lichtchen nady tem andern angezündet, droben 
über den Gipfeln ftieg ein Sternbild nad dem andern auf. Fuß faflen im 
Thal und ein klarer Höhenblid, ift das nicht beftenfalls die Summe unferes 
Erbenlebens? 

Db aber vie fühnen Peute, die ih vorhin wie ſchwarze Pünktchen auf 
ber weißen Fläche Himmen und gleiten fah, ob fie viefelbe Auf» und Nieders 
{hau haben wie id auf grüner Höh’”? Ob ihnen Erde und Himmel nicht 
in einem Chaos von Dunft und Nebel verfhwinden? Wie vielen Helden 
lohnt das Ziel die Mühe e8 zu erreihen? In dem Bahnjchlagen liegt ver 
treibende Reiz; mit den Hinderniffen wächſt die Leidenſchaft, fie zu über- 
winden. Droben aber auf dem einfamen Gipfel verſchwindet das Weltall 
grau in grau; der Blid dringt nicht mehr in das lebensvolle Grün ver 
Thäler und wie felten ein Glüdlicher, dem noch ein Streifhen Himmelblau 
lächelt. Größenenthufiaft, Hand auf's Herz, hat die alte Bafe recht? *) 

Ih mußte mic endlich zum Rückweg entjchließen. Es war todtenftill im 
Thale geworben; felbft der einfame Priefter hatte feinen Wandelgang ein- 
geftellt; die letzte gemeinſchaftliche Speifeftunde war längft vorüber. Ich machte 
mir unter allerlet Gerümpel einen Plag zureht im Gartenhäuschen des 
Hotels, das fich ftolz: chälet de l’imperatrice benennt, ließ mir Thee und 
eine Pampe dahin bringen, tranl, af und las dabei in Goethe's Schweizer: 
reife, bie, ich fagte e8 wol ſchon, mich auf der meinigen treulich begleitete. 

Denn wo ein großes Schönheitsbild, die Ruhe des Erhabenen mir vie 
Seele recht innig durchdrungen hat, da war es faft immer der alte Dichter- 
freund, der fie vorempfindend geftimmt, und fo oft ich in Gedanken ihm auf 
der Straße gefolgt bin, die er mit feinem fürftlichen Freunde jugendmuthig 





*) Aus einem jpätern Briefe. 

„Ich bin auf dem — nad Genf mit ber Dame zufammengetroffen, bie 
ih am Tage meiner Ankunft das hohe Scneefeld hinabllimmen fah. Sie jdien 
burhaus nicht ermübet, obgleich fie, als Hollänberin, zu berlei Anftrengungen nicht 
eingeibt war. Cine von den ſtill bebachtfamen Naturen, denen das Große am 
feigpteften gelingt und die im Schweren am längften ausbauern, blidte fie friedlich 
lähelnd vor fih hin und gönnte es dem Gatten, ihre gemeinfamen Erlebniſſe der 
Geſellſchaft vorzutragen. 

Du barfit übrigens nicht mehr allzuftolz auf Deine Alpenwagniffe bliden, 
Freund, denn es ift durchaus nichts Ungewöhnliches mehr, daß auch Frauen ben 
Montblanc befteigen. Selber Franzöfinnen thun es, ſeitdem die eine Seite bes 
Bergmonarden vaterländiſches Dominium geworben ift. In ben unvergleichlich 
Haren und warmen Yuli- und Augufttagen biefes Jahres ift wol kaum einer ber» 
gangen, daß bie große Tour nicht von einer Caravane angetreten worben wäre. 
Jeden Morgen verfündeten Böllerfhüffe einen Aufbruch, jeden Abend eine glücliche 
Heimkehr. Bielfeitig hörte ich Deine Meinung beflätigen, daß die Partie völlig 
gefahrlos und bis auf das unbebaglihe Nachtquartier in den Grand-Mülets Bag 
anftrengenb fei, als manche, die bei weitem nicht fo gewaltig erſcheint. Was aber 
den Lohn ber Anftvengung, ben Gipfelblid anbelangt — nichts für ungut, Freund! 
— aber alle Aufrichtigen erflären ibn für einen Phantaſiegenuß.“ 
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vor faft hundert Yahren im rauhen November, unter halsbrechenden Wag- 
niffen aus dem Chamounirthale in das Urfenerthal gezogen ift, va habe ich 
ihm nachempfunden, „wie die ewig innerliche Kraft der Natur fih ahnungs- 
vol durch jede Nerve bewegt”, die ewig innerliche Kraft, die fein Leben bis 
in’8 Patriarchenalter regieren follte. 

Heute aber, wo ich nicht blos im Geifte ihm gefolgt bin und nod 
weiter zu folgen gedenke, da fpreche ich in Hoffnung ihm nad: 

„Wie in jedem Menfchen, felbft dem gemeinen, fonderbare Spuren übrig 
bleiben, wenn er einmal bei großen, ungewöhnlichen Handlungen gegenwärtig 
gewefen ift, wie er fih an diefem einen Flede gleihfam größer fühlt, uner: 
mütlich eben daſſelbe erzählend wiederholt und fo einen Schat für fein 
ganzes Peben gewonnen hat, fo ift e8 aud dem Menſchen, ver folhe große 
Gegenftände der Natur gefehen und mit ihnen vertraut geworben ift. Er 
bat, wenn er diefe Eindrüde zu wahren, fie mit anderen entjtehenden Empfin⸗ 
dungen und Gedanken zu verbinden weiß, gewiß ein Gewürz erworben, wo» 
mit er den unfchmadhaften Theil des Pebens verbeflern und feinem ganzen 
Wefen einen durchziehenden guten Gefhmad geben kann.“ 

Nach diefem Sate Happte ich das Buch zu, ging in mein Zimmer und 
begann dieſen Plauderbrief. Und nun hat's Mitternacht gefchlagen und id) 
ſage Euch: Schlafet wohl! 
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Das genuflofe und ungemefjene Verblühen weiblicher Wefen ift von 
ven Sängern des MWeltfchmerzes nur felten oder niemals zum Gegenftand 
herzergreifenver Elegien ermwählt worden. Die Grenze ift allerdings eine 
ſehr unbeftimmte, von der Phantafie faum feftzuhaltende, die Grenze, an 
der fih das PVermwittern und Veralten einfindet und bie volle lette Neife 
des Weibes in die erften Falten der eberreife fi verliert, wo man aufhört, 
die Yahre nad Penzen und anfängt fie nah Wintern zu zählen. Der 
Dichter fürchtet wol, das Frauenbild, deſſen freudenloſes Dahinjcheiden er 
mit tragifcher Lyril beweint, könnte vom Leſer als alte Jungfer verlacht 
werden. Wenn indeffen unfere zahlreichen Nomanfchriftfteller darauf achten 
würben, daß die ewige Neuheit des Menſchenherzens fi) ihrem ſehr zweifel- 
haften] Genie nicht von felbft als das fogenannte „Reinmenſchliche“ offenbart, 
ihnen aber wol in den focialen Formen erkennbar zu werben vermöchte, die 
ununterbrochen neu fi geftalten, dann würde ihnen das trübjelige, an fich 
aller Poefie entfremdet fcheinende Pepigbleiben der Mädchen Stoff zu den 
intereffanteften Epopöen der Gegenwart liefern. 

Ich habe nicht im Sinne, nachzuholen, was die Romanſchriftſteller ver- 
ſäumten, ih will nur eine von den Urſachen des focialen Unglüds ber 
Frauen andeuten und dabei nicht einmal den Anfpruch erheben, eine unmittel— 
bare Hilfe dagegen vorfchlagen zu können, die mir in der ffrauenemancipation, 
wie fie heutzutage betrieben oder angeftrebt wird, am wenigften vorhanden 
zu fein fcheint. 

Bor einigen Jahren war ich Gaft einer gräflihen Familie auf einem 
ihrer Pandfige in Niederöfterreih. Mit dem Oberhaupt der Familie einer 
literarifchen Befhäftigung obliegend, war id während eines langen fonnigen 
Herbftes ein Saft des Haufes. 

Mie traulicd war das Aeußere der früher nahenden Abende! In einem 
Salon von ungewöhnlicher Größe, einem der Säle gleih, in welden einjt 
das Nitterthum tafelte, wurde der Thee genommen. Durd) eine gejchidte 
Eintheilung der Möbel wurde jedod die unheimliche Weite des Raumes 
in's Behagliche übertragen. War der Tiſch in der Mitte groß genug, die 
ganze Gefellfchaft um fich zu verfammeln, fo war man doc nicht genöthigt, 
ſich dort feitzufegen; überall in den Eden und Nifchen bildeten mannigfach 
geformte und bequeme Ruheſitze mit den entjpredyenden Blumen, Pefe- und 
Spieltifhen für fich beftimmte Etabliffemients, auf welche ſich die Gefellichaft 
zu Staaten im Staate vertheilen konnte 

So ſaßen nun allabendlih die Töchter des Haufes, zu melden ſich 
zahlreihe junge Mädchen von den Gütern der Nachbarſchaft gejellten, um 
unter dem Schute ihrer Mutter zu ftiden und zu häfeln. Wie viele blü- 
hende Peben, von ver Natur durch Schönheit und Temperament dazu beſtimmt, 
bei nur einigermaßen freier Entfaltung ihres Innern Poefie und Schwung, 
Geiſt und reizende Beweglichkeit in das Dafein Derjenigen zu bringen, denen 
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fie einft angehören follten oder vie fi) ihnen mit der Abficht oder auch nur 
mit dem Traume einer folden Angehörigkeit nähern konnten. 

Allein die Wohlerzogenheit breitete über al’ die herrlichen Eigenſchaften 
einen Schleier und hielt fie in latenter Gebundenheit nicht befonbersfcharffinnigen 
Augen verborgen. Soldye beſaßen aber die jungen Männer nicht, welche 
fih aus Wien oder aus den Garnifonen der kleinen Städte in der Nähe 
einfanden, oder fie hatten vielmehr nicht Puft erſt mühſam mit den Augen 
des Geiftes nach wirklichen Seelenreizen zu forſchen, die fi ihnen in anderen 
Schichten der Gefellichaft von felbft aufprängten. 

Bon Bolitif wurde gefprochen, aber eine Aeußerung auf diefem Gebiete, 
die mehr als ein findifcher Scherz gemwefen wäre, hätte das kühne Mädchen, 
das fie wagte, mit dem finfterften Stirnrunzeln der älteren rauen zu büßen 
gehabt. Vorkommniſſe aus dem Treiben der Stadt wurden nur fo weit 
erzählt, als eine frivole Pointe geſchickt umfchrieben werden fonnte, wobei bie 
Sefichter der Mädchen das abjolute Nichtverftehen officiell auszudrüden 
hatten. Im Uebrigen verflachte die Converfation zu dem Niveau, das den 
jugendlichen Zuhörerinnen jenen herkömmlichen Antheil geftattet, den ber 
Sprechende im voraus berechnen kann und wobei ihn feine Ueberraſchung 
irgend einer Art erwartet. 

Der Reit ift Stiden und Häfeln. 

Ih habe nur zufällig von einem adeligen Haufe gejproden; der bemit- 
telte Bürgerftand bietet im Wefentlichen feine andern Mädchenerſcheinungen. 
Und nun vente man, daß diefe aſchgraue Wohlerzogenheit darauf berechnet 
ift, Männer diefer Zeit zu gewinnen, Männer deren eminent nüchterne oder 
praftiiche Thätigfeit al8 Soldaten, Techniker, commercielle Directoren u. ſ. w. 
fie nöthigt, die Boefie ihres Dafeins, deren fie fi) nicht ganz begeben können, 
ftatt in Büchern oder Kunſtwerken ausfchlieglih im Verkehr mit dem weib- 
lichen Geſchlecht zu ſuchen. Muß nicht gerate diefe Wohlerzogenheit, bie 
auf ihre Gunſt berechnet ift, ihren Widerftand erregen? 

Die Folge davon ift eine unausgefprodene aber intenfive Oppojition 
gegen das Weib im Haufe und dadurch bewirkte lebhaftere Empfängfichkeit 
für das Weib in der Deffentlichkeit. 

Man verwechſle dies durchaus nicht mit dem öffentlichen Weibe. Wie 
die Bühne von jeher, jo fordert heute audy die Induftrie eine öffentliche Mit- 
wirfung der Frauen. E8 hat fi eine nody nicht claffificirte und benannte 
und nur dem Beobadhter großftädtifchen Lebens erkennbare Frauenwelt 
berausgebilvet, welche im Lachen und Sprechen von feiner Feſſel mädchen» 
hafter Scheu gehemmt wird, im Berfehr die ungebundenften Formen zur 
Schau trägt und dennoch den Sinn und das Weien der Sittlichkeit nicht 
wirklich verlegt. 

Beides vereint, die äußere Freiheit und die innere Strenge, übt gerade 
auf jene Männer, die fi) von der trodenen Züchtigkeit der häusiichen Ans 
ftandsformen abgeftoßen fühlen, einen Zauber aus — daß in neuer Zeit 
Ladenmädchen, Berkäuferiunen, Damen des Comptoirs glänzende eheliche 
Berbintungen fchloffen, Partien, die zu erreihen, Mädchen aus den beften 
Hänfern umfonft geſtickt und gehäfelt hatten. 

Dabei muß man bemerken, daß die vom Ladentiſch Weggeheiratheten 
an Schönheit wie an Bildung weit zurüdftehen hinter den auf dem häus- 
lichen Fauteuils Sigengebliebenen. Jene haben vor diefen nur einen Mangel 
voraus, der fir einen Vorzug gilt: den Mangel an Erziehung im Sinne der 
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mütterlihen Philifter. Ein Lachen mehr und ein Erröthen weniger war 
das ganze Geheimniß der Siegerinnen. Sie bewegten ſich dabei in ber 
Deffentlichkeit, auf der Bühne, wenn dieſe auch nur eine Boutique oder ein 
Heines Saffen- Bureau war; fie wurben jo gut und fo viel ummworben wie 
Schaufpielerinnen, fie batten die Kunft zu üben, zugleih anzuziehen und 
abzuwehren und mußten dabei Geiftesgegenwart und vielverjprechende Zu— 
funft des Herzens zeigen. 

Mit Einem Wort: fie lebten, fie traten aus dem unlebendigen Kreis 
häusliben Mädchenthums heraus, weldes langweilen muß, weil es nicht 
unterhalten darf. 

Man wäre in einem koloſſalen Irrthum befangen, wollte man eine gleich 
angenehme Wirkung auf die Phantafie des männlichen Gefchlehts von der 
verwirflichten Frauen-Emancipation vorausjegen. Denn der Zauber, den 
die weibliche Ungebundenheit ausübt, beruht auf dem Bewußtjein der focialen 
Macht der fittlihen Gebundenheit des Weibes. Weniger eine Emancipation 
des Frauenthums als eine Emancipation vom Frauenthum wird angeftrebt, 
wenn man die allgemeine Ermwerbsfähigkeit und Selbftjtändigfeit des weib- 
lichen Geſchlechts realifiren will. 

Wol ift es nur zu wahr, daß Alles, was man gegen ſolche Beitrebungen 
aus dem Gefichtspunft der Poefie und Schönheit in der äußern Erjcheinung 
und in der Gtellung des Weibes geltend machen kann, nicht gegen die Ge— 
walt der modernen Berhältniffe aufzufommen vermag, welche ven Kampf 
ums Daſein immer heißer und erbitterter geftaltet und ihm täglich neue, 
bisher davon ausgefchloffene Truppen wirbt. Allein jo lange das weibliche 
Geſchlecht noch nicht ganz und gar in der Uniform dieſes Kampfes ftedt, darf 
man nody immer von den Bedingungen des Herzens fprechen, unter welchen 
heute wie ehemals am natürlichften geheirathet wird. Und infofern das 
Heirathen noch nicht felbft zu einem Beftandtheil des erwähnten Kampfes ge- 
worden ift, fett e8 Forderungen der Phantafie und des Gefühle voraus, die 
von der Emancipation nicht befriedigt werben fünnten. 

Der Verſtand ift zuweilen — die Unvernunft; fann es in Betracht der 
zarteften und beglüdendften Eigenfchaften der weiblihen Natur etwas Un- 
vernünftigeres geben als den Verſtand? Muß der practifche, berechnende, 
warnende Berftand nicht, wie der Bauer, der die Früchte vom Baume nimmt, 
abftreifen was noch Blüthe, was noch holde Nutzloſigkeit geblieben ift? 

Die Bemerkungen gegen das nüchterne Philiftertbum der „Töchter ges 
bildeter Stände” wollen alfo nicht für die Emancipation der Frauen plaidiren, 
nur für eine Erweiterung der Echranfen, in denen gegenwärtig bie anftäntige 
Mädchenhaftigkeit fi bewegt, nur für die Möglichkeit, daß die wolbehütete 
weiblihe Yugend, nicht in der Gefellfchaft, aber wol in der Geſelligkeit, nicht 
durch Thätigkeiten und Wctionen, aber wol durch freire Entfaltung des 
Charakters und des Gemüthes, mehr individuelle Geltung gewinne, auf bie 
Phantafie der heirathsfähigen Männer beftechender wirfe. 

Ad, fie find fo leicht zu beſtechen, fie find fo dankbar, wenn ihnen ein 
Zufall eine ausnahmsweiſe Gelegenheit geftattet, an einem im Bhiliftertopf 
blühenden Röslein einen Duft des Gemüthes zu gewahren, der nicht der 
gewöhnliche if. Ein Beifpiel dafür fand id in dem adeligen Kreiſe von 
bem ich oben fprad. In dieſer Gefellichaft bewegte fi ein junger Mann 
von franzöfiiher Abkunft, ein Chevalier, der fich zu feinem großen Verdruß 
im deutſchen Defterreih Ritter nennen mußte, weil e8 feine andere Ueber— 
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ſetzung für Chevalier giebt. Der Ritter find aber jettt dort fo viele, bie 
Diefe Etandeserhöhung mit dem Orden der eifernen Krone erlangt haben 
und um bie eijerne Krone zu erwerben, gar nichts beburft hatten als eine 
eiferne Stirn. Ihre Ahnen unterfcheiden fi dem Range nad nur badurd, 
daß fie entweder mit verächtlichen alten Hofen oder mit angefehenen filbernen 
Pfeifenbeihlägen gehandelt haben... . 

Mein Chevalier war dem abdeligen Kreis, von dem ich ſprach, eine 
unfhägbare Perfönlichkeit. Denn zunähft war er hartgefotten in allen 
focialen Borurtheilen des Standes und wiirde bürgerliche Neigungen niemals 
offen befannt haben, ſodann aber war er ein Epouseur. 

Das Wort ift uniberfegbar, denn es beveutet weder einen Bräutigam 
noch einen Freier, fondern einen von dem man vorausſetzt, daß er, wenn bie 
Umftände dem Unternehmer günjtig wären, ſogleich heirathen würde, ohne 
daß man bereits von einer beftimmten Wahl wüßte, die er getroffen hätte. 

Wie groß war das Erftaunen, als man erfuhr oder zu bemerken 
glaubte, daß der hübfche und auf feine vornehme Geburt fo ftolze junge 
Mann, der in dem großen Cirkel fhöner Töchter des Adels nur das Schnupf- 
tuch zu werfen gebraucht hätte, um mit welcher immer zur Trauung jchreiten 
zu können, Pläne hegte, um ein — bürgerliches Mädchen zu werben! 

Die Geſchichte Diefes Entſchluſſes brachte ich fehr Fünftlih aus ihm 
heraus, begünftigt durch einen befondern Zufall, den zu erzählen zu weitläufig 
wäre. Ich muß übrigens bemerken, baf der vertrauliche Umgang mit einem 
Shhriftiteller von einem echten Chevalier, namentlich wenn er fih auf frau— 
zöfifhe Abfunft ſtützt, nicht perhorrefeirt wird, fei er übrigens noch jo 
adelaftolz. 

Mein Chevalier berichtete Folgendes: 

„Mein Kleines Gut, das ich nur felten einige Sommerwochen hindurch 
bemohne, ift mit dem einer alten Wittwe Namens Dornfee durch einen Wald 
verbunden. Eines Morgens ftreifte ich zwifchen den alten Bäumen umber, 
da ſah ich bei einer Biegung des Weges eine merfwürdig hübſche und jchlanfe 
Bauerdfrau, bemüht, zu den rothen Kirjchen eines Vogelbeerſtrauches mit 
den Armen herauf zu gelangen. UWebermüthig und gebanfenlo8 zugleih ums 
ſchlang id) die reizende Geftalt von rüdwärts und berührte, als fie das Ge— 
fiht wendete, ihre Wangen mit meinen Pippen. Sie rif ſich mit einem 
Schrei los. In demfelben Augenblid trat ihr Mann aus dem Walddickicht, 
einen ſchweren Knüttel als Spazierftod in der Hand. Der riefige Bauer 
äußerte gelafjen die Abficht, mich todt zu fchlagen. 

„Mein guter Mann“, fagte ich aus meiner Cavalier-Profpective, „das 
ift nicht die Art Genugthuung zu verlangen; ſendet Eure Zeugen!” 

„Zeugen“, ſchrie er, „find meine beiden Augen und Genugthuung ſchafft 
mir dies Holz, ich will Euch vornehmen Junggefellen einınal die Luft ver- 
treiben, ehrjame Bauerweiber zu beſchleichen.“ 

Sie zweifeln nicht, lieber Freund, fuhr ver Chevalier fort, daß ich 
Muth habe, aber hier fehlte mir der für den Fall einzig richtige, die Courage 
feig zu fein, der Muth davon zu laufen. Zur Bertheidigung gehörte fein 
Muth, weil keine Vertheidigung möglih war folder Stärke gegenüber und 
ohne Waffen. Ich ftellte mich zwar zum Ningfampf zurecht, aber ich gab 
mich verloren. 

Da trat plöglih eine Erſcheinung zwifhen den Ahornftämmen hervor 
mit Blätterwerf und Blüthen behängt, wie eine Fee, denn fie hatte fid 
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haſtig dur die Büſche gedräugt. Es war bie Nichte ener Frau Dornfee, 
eine bei ihr erzogene Waife; ich hatte Tante und Nichte niemals geiprochen, 
Beide bis dahin nur vom Sehen gefannt. Das Mädchen trat zu dem zorn= 
erfüllten Bauer heran und jagte zu ihm mit größter Ruhe: „Lieber Freund, 
Ihr thut meinem Manne fchweres Unrecht. Er ift mit feinem Weib durch 
den Wald gegangen, wie Ihr mit dem Eurigen und vergnügt nod fo ein 
glüdlicyes Paar zu jehen, hat er Eure Frau freundfhaftlich begrüßt. Wäret 
Ihr nicht jo wild gewejen, er hätte in feiner Freude auh Euch umarmt. 
Wie könnt Ihr denfen, daß er in Gegenwart feines Weibes — denn ich 
ftand dort hinter den Stämmen — das eined Undern hätte beleidigen 
wollen!” 

„Ihr jeid das Weib diefes Mannes?“ fragte ver Bauer zweifelnd. 

„Gewiß ift er mein lieber Mann!“ ſagte fie und küßte mid) fo ruhig, 
ohne Zögern, ohne daß ein verrätheriicher Blutstropfen ihr Wangen gefärbt 
hätte, jo überzeugend, daß felbft ver Bauer glaubte. 

„Nehmt ihn beffer in Acht!” fagte er und z0g mit feinem Weibe davon. 

Ich warf mic nicht in Erfenntlichleit aufgelöft vor der jungen Dame 
nieder, ich fragte fie einfach wie ich ihr danken Fönne, 

„Auf zweierlei Weiſe“, erwiederte fie und jetzt erft ſchoß ihr das jung- 
fräulihe Blut in die Wangen. Dabei war ein Zuden um ihre Lippen, wie 
das des Zornes. 

„Auf zweierlei Weife: indem Sie geloben, mid) in dieſem Peben ohne 
meine Erlaubniß nie wieder zu ſprechen, und indem Sie geloben, niemals 
um diefe Erlaubniß mid) bitten zu lajjen.“ 

„Ich verjprady Beides“, ſchloß der Chevalier feine Mittheilung, „aber 
fo kann e8 zwifchen mir und dem Mädchen nicht bleiben.” 

Was er unternahm, einen neuen Jufammenhang mit feiner Retterin 
anzufnüpfen, davon bin ich bis heute noch nicht unterrichtet. Gewiß aber 
ift, daß das kühne Heraustreten des Mädchens aus aller mittelmäßigen 
Empfindungen, aus Gewohnheit und Gewöhnlichkeit einen überwältigend 
tiefen Eindrud auf ihn madte. Zweigte ſich das Heraustreten doch jo weit 
ab von dem monotonen Pebensgleife der Töchter gebilveter Stände. 

Hieronymus form. 
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Tommaſo zitterte am ganzen Körper. Seine Bruft rang nad 
Athen. Haftig fprang er empor, jtieß eine wilde Verwünſchung aus 
und eilte dann durch die jchweigende CHhprefjenallee dem Haufe zu. 

Am folgenden Tag traf ein Brief von Giovanna ein, der alfo 
lautete: 

„Yieber Zommajo! 


„Der Zeitpunkt Deiner Heimkehr rückt immer näher heran, und 
noch haft Du uns über Deine Beziehungen zu Laldomina nicht bie lei- 
fejte Notiz gegeben. Ich Sprach geftern noch mit Antonio darüber; wir 
find Beide ber übereinftimmenden Anficht, daß es ein großes Glüd für 
Dich fein würde, wenn e8 Dir gelänge, die Neigung viefes eben fo klu— 
gen als ſchönen Mädchens zu erwerben. Du kommſt nachgerade in das 
Alter, in welchem die Gründung eines eigenen Hausftandes für jeden 
Menſchen ein täglich dringender auftretendes Bedürfniß wird. Wie rei- 
zend wäre ed, wenn Du die Tochter Gennaro’s lieb gewänneft und mit 
berüber brächteit! Doch läßt fih ja natürlich in diefer Beziehung fein 
Einfluß ausüben. Ich wollte Dir nur fagen, daß, wenn Du allenfalls 
Papiere ꝛc. brauchſt, wir gern bereit find, Dir alles Nöthige zu beforgen. 
Selbit fünnten wir zu Eurer Hochzeit leider nicht hinüber kommen. 
Antonio ift von früh bis jpät unabläffig befchäftigt; er hat verſchiedene 
neue Verbindungen angelnüpft und fo müßten wir denn auf biefe 
Freude zu unferm fehmerzlichiten Bedauern Verzicht leiften. Wir find 
Alle wohl und wünfchen, daß diefer Brief Dich bei guter Gefunpheit 
antreffen möge. Ich bleibe mit bejtem Gruße Deine Schwägerin 

Giovanna.“ 


Der eigenthümliche Ton dieſes Schreibens brachte in der Seele 
Tommaſo's eine ſeltſame Wandlung hervor. Der Gedanke, daß ſie, 
Giovanna, ihm ſo nüchtern und kalt-verſtändig zur Verbindung mit 
einer Andern rathen konnte, hatte für ſein Gefühl etwas Empörendes. 
Zwei, drei Tage lang kämpfte er mit der Wucht dieſer ſchmerzlichen 
Empfindungen. Dann ergriff ihn eine bittere Reſignation. 

„Ja, ſie hat Recht“, murmelte er vor ſich hin. „Der Buchſtabe des 
Geſetzes verbietet ihr, ſich unſerer ehemaligen Schwüre zu erinnern! 
Sie verletzt freilich dabei ein höheres Gebot, das ihr heiliger ſein ſollte, 
als alle menſchlichen Satzungen; aber ſie handelt in gutem Glauben. 
Am Beſten iſt es, ich mache ein für alle Mal ein Ende!“ 


Unwillfürlich dachte er an Laldomina. Der Groll, den er gegen 
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Giovanna empfand, zeigte ihm das Bild der jungen Sicilianerin in 
zwiefach liebenswürbigem Yichte. „Wer weiß“, fprach er zu fich felbft, 
„ob ich an ihrer Seite die Vergangenheit nicht völlig verfhmerzen kann. 
Vielleicht verjteht fie wahrer, glühender und tiefer zu lieben, als dieſes 
ftille, geduldige Herz mit feiner tugendfamen Gewiſſenhaftigkeit.“ 

Während der nächiten Tage zögerte er noch, aber je reiflicher er 
fih die Sache überlegte, um fo energifcher drängte es ihn zum Ent. 
ſchluſſe. 

Eines Abens hatte er Laldomina aus einem benachbarten Land— 
hauſe abzuholen, wo ſie dem Hochzeitsfeſt einer Freundin beigewohnt 
hatte. Auf der Heimfahrt brachte er fein Anliegen vor und als das 
Gorricolo in ven Hof rollte, war die ſchöne Catanierin feine glüdlice 
Braut. Der Kuß, mit welchem er den jungen Bund ihrer Herzen 
befiegelte, glühte fo leidenschaftlich, daß Laldomina ohne Eitelkeit über- 
zeugt fein durfte, die Rolle Giovanna’s ſei ein für alle Mal aus 


geſpielt. 
Ill. 


Selten wol befand fich ein Verlobter in einer fo unflaren und von 
innerlichen Widerfprüchen zermarterten Stimmung als Tommaſo am 
Tage nach den zulett erzählten Begebniffen. Er empfand eine unleug- 
bare Genugthuung, eine Befriedigung, wie man fie zu genießen pflegt, 
wenn man übermüthigen Gegnern einen TZort angethan hat; — er war 
ftolz auf den Beſitz des liebenswürdigen Mädchens, nach deren Gunit fo 
mancher Nebenbuhler vergeblich fchmachtete — und doch Tag es ihm auf 
ber Bruft wie von einem unabwälzbaren Alpdrud. 

Er bedurfte geraumer Zeit bis er fich jo weit gefaßt hatte, um 
dem Vater Laldomina’s unbefangen gegenüber treten zu können. 

Gennaro empfing ihn mit feiner gewohnten Herzlichfeit und 
Redſeligkeit. 

Er hatte natürlich Alles vorausgejehen und bereits Pläne für bie 
Zufunft entworfen, die im Wefentlichen mit ben Abfichten feines 
fünftigen Schwiegerjohnes übereinjtimmten. 

Tommafo war nämlich zu dem Entjchluß gelangt, ſobald als 
möglich nach Torre del Greco zu reifen, fich mit feinem Bruder wegen 
ihres gemeinfamen Befittbums auseinander zu fegen und dann in 
Catania dauernd feine Wohnung zu nehmen. 

Auch Laldomina zeigte fih mit diefem Vorhaben in jeder Bezie 
hung einverftanden; ihr ging aber nichts über Sicilien und bie duftigen 
Rebenhügel ihrer Vaterjtadt. 

Es war am 24. November 1861, als fi Tommafo im Hafen 
von Meffina einfchifite. Bis dahin hatte er die Fahrt an Gennaro's 
Seite im Wagen zurüdgelegt. Der Ueberglüdliche gab ihm das Geleit 
bis auf’8 Ded des Dampfers und war erjt zur Trennung zu bewegen, 
als die „Schwalbe“ die Anker lichtete. 

Tommafo fühlte fich bei diefen treuberzigen Freundſchaftsbezeu— 
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gungen Gennaro’s wohler, als er ſich felber geftehen mochte. In Torre 
del Greco hatte er nach feiner Heimkehr von Rom nur bie gefchraubte- 
ften Verhältniffe, die peinlichite Gefpanntheit gefunden. Hier im Schatten 
des Aetna fchien diefer Fluch des Unbehagens fich Löfen zu follen. 

Als Tommafo landete, wähnte er ſich gegen jeden Rüdfall im die 
unfelige Leidenfchaft zu Giovanna hinlänglich gewappnet. Er hatte zu 
viel Bitterfeit und Weh gefoftet, um nach wie vor fchwach fein zu 
dürfen. Nichts härtet gegen die Anwandlungen einer unglüdlichen 
Neigung mehr ab, als „vernünftige Vorjtellungen“ aus dem Munde ber 
Geliebten. Giovanna's Brief, der in fo wohlerwogener Klarheit vie 
Berbindung mit Laldomina plädirte, war für unfern Helden eine Art 
Zalisman, an deſſen unfehlbare Schugkraft er von Stunde zu Stunde 
entjchiedener glauben Iernte. 

Das erſte Wiederfehen trug nicht dazu bei, diefe heilfame Ueber- 
zeugung zu erfchüttern. Giovanna war fo ungefünftelt freundlich 
und doch jo undefinirbar fühl gegen ihn, daß fich fait etwas wie verlegte 
Eitelfeit in ihm regte. „So recht von Herzen hat fie mich doch nie 
geliebt“, ſagte er zu ich felbit, „Sonft könnte fie jett nicht dieſe ftille, 
wolfenloje Glüdfeligfeit zur Schau tragen.” 

Antonio bewillfommte den Bruder mit einer formellen Rube, 
der man bei unbefangener Beobachtung indeß anmerkte, wie wenig er 
fih dem Betrogenen gegenüber ficher fühlte, 

Als Tommaſo das Paar von feinen Plänen in Kenntniß fette, 
veränderte jich die Haltung Beider nicht im mindejten. Man wünfchte 
ihm Glück und Antonio erflärte fich bereit, die Vermögensverhältnifie 
jo ſchnell als thunlich zu regeln. 

Alles dies ging fo Mar und felbitverftändlich von ftatten, daß 
Zommafo immer mehr an Giovanna irre ward. Er befchloß daher, um 
feinen Preis aus feiner Rolle zu fallen. Die junge Frau folfte ſehen, 
daß auch er von feiner Thorheit geheilt fei. 

Am Abend des 4. December traf es fich, daß Antonio in Gaftella- 
mare weilte. Es handelte fih um eine Gejchäftsangelegenbeit, deren 
Austrag für die beiden Brüder von hoher materieller Bedeutung war. 
Bor Mitternacht fonnte er vorausfichtlich kaum zurück fein. 

Zommafo, der e8 unter diefen Umſtänden ängftlich vermieb, ber 
jungen Frau zu begegnen, faß einfam am Fenfter feines Schlafgemache 
und ftarrte hinaus nach dem blaufchwarzen Gipfel des Veſuvs, ver 
majeftätifch in die klare Nachtluft emporragte. 

Seit zwei Tagen war der Berg wieder in Aufruhr. Ueber den 
Kegel brobelte eine dunkle Rauchwolfe, die in kurzen Zwifchenräumen 
jäh aufleuchtete, um dann eben fo rafch wieder zu erlöfchen. Dabei 
ließ fih von Zeit zu Zeit ein dumpfes Getöfe vernehmen, das ganz 
eigenthümlich auf die Nerven wirkte. 

Zommajo öfinete das Fenfter. Das wunderfame Phänomen gab 
ihm zu denfen. Die Phantafie des Südländers verleiht dem geheimniß- 
volfen Bergriefen, ver den parthenopeifchen Golf beherrfcht, eine Art 
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übernatürlicher Perfönlichkeit. Man blidt zu dem Krater empor wie zu 
einem höhern Wefen, von beffen Gnade unfer Wohl und Wehe ab- 
hängig ift. Ein Theil der Vignen, die zum Befigthum ber beiden 
Brüder gehörten, lag in ber unmittelbarften Nähe des Ajchenfegele. 
Hier fonnte felbjt eine Eruption von geringerem Umfange verhängnißvoll 
werden. Schon aus dieſem Gefichtspunfte war es begreiflich, wenn der 
junge Dann dem Gebahren des düſtern Kolofjes eine gefteigerte Auf- 
merkſamkeit fchentte. 

Giovanna mochte ähnlichen Erwägungen Raum gegeben Haben, 
denn fie wandelte um diefelbe Zeit durch den Garten und erflomm eine 
Anhöhe, von deren Gipfel aus der ganze Kegel unbeeinträchtigt zu 
überbliden war. 

Zommafo hörte ihre Schritte im Sande knirſchen: er fah die fchlante 
ltiebliche Geftalt, vom Mondlicht umfloffen, vorübergleiten, — und mit 
einem Male erwachte Alles, was er für immer begraben glaubte, zu 
neuem, unendlichen Leben. Es überfam ihn wie eine füße, allgewaltige 
Offenbarung. Die falſchen Empfindungen, mit denen er die Gluth feines 
Herzens künſtlich eingevämmt hatte, barjten wie Glas, und in lodernden 
Strudeln brach die verhaltene Yava aus den Trümmern hervor. Obne 
recht zu wiffen, was er that, eilte er in's Freie, — ihr nach, ihr, der 
einzig wahren Braut feiner Sehnſucht! Der Gedanfe an Laldomina kam 
ihm jegt wie ein Verbrechen, wie ein Frevel am Allerheiligſten vor: 
mit dem Fanatismus eines Neubelehrten ftürmte er in den Tempel, um 
ſich vor der treulos verlafjenen Göttin in den Staub zu werfen und ihre 
Vergebung zu erflehen. 

Er traf fie im Yaubengang. Sie jtand im Begriff, nach dem 
Haufe zurüdzufehren. Bon Liebe und Yeidenfchaft überwältigt, jtürzte 
er ihr zu Füßen und umfing ihre Kniee. 

„Giovanna!“ rief er in wahnfinniger Aufregnng. „Es war Alfes 
Komödie! Dein, Dein bin ich im Leben und im Tode, und fein Gott foll 
uns ſcheiden!“ 

Sie erjchraf heftig und wollte entfliehen. Che fie jich indeß los— 
machen fonnte, war er emporgefprungen, um fie mit unwiderftehlicher 
Gewalt in die Arme zu fehließen. Er bevedte ihre Lippen mit bren- 
nenden Küffen. Er lachte und weinte und ftammelte wie ein Kind. 

Giovanna verlor die Faffung; Alles um fie her fchien fich im 
Kreife zu drehen; die Pulfe flogen ihr wie im Fieber. Mit einem 
Zauberfchlage war ihre noch vor Kurzem fo ruhige und verftändige Natur 
verwandelt. Die Liebe jchläft, aber fie ftirbt nicht! Zitternd fchmiegte 
ſich das unglüdliche Weib an die Bruft des Mannes, dem fie von rechte- 
wegen angehörte; zitternd erwieberte fie feine Küffe, feine feurigen 
Lieblofungen, während heiße, vollfchwellende Thränen ihr reichlich über 
bie glühenden Wangen jtrömten. 

Da horh! Durd die Stille der Nacht tönte e8 wie ferner Hufe 
fhlag. Giovanna zudte zufammen. 
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„sort!“ raunte fie dem Geliebten zu, „es ift Antonio! Er ehrt 
früher zurüd, als ich vermuthet hatte.“ 

Haftig eilte fie in das Haus. Tommafo jtarrte ihr eine Zeit lang 
nach wie ein Träumender. Dann fuchte er, von unfäglichen Empfin- 
dungen zermartert, fein Lager auf. 

Am andern Morgen traf er Giovanna allein im gemeinfauen 
Familienzimmer. Sie war bleich und befangen. Offenbar kümpfte fie 
einen ſchweren Kampf. Mit fichtlicher Ueberwindung bat fie den jungen 
Mann, ihr für ein paar Augenblicke Gehör zu ſchenken. 

Tommaſo trat neben fie in bie Fenfternifche. Sie fah ihm traurig 
ins Auge und begann dann mit feierlicher Stimme: 

„Kannſt Du mir verzeihen, Tommaſo?“ 

„Verzeihen?“ fragte er befrembet. 

„sa, Tommafo. Ich bin ſchwach gewefen. Meine Schuld iſt eg, 
wenn es fo weit mit uns fommen fonnte. Laß mich zu Ende reden. Ich 
babe die ganze Nacht hindurch fein Auge gefchloffen, fo bleifchwer hat 
es mir auf der Seele gelaftet. Tommaſo — ich muß fürchten, von Dir 
verfannt zu werden... Alfo höre es noch einmal: Es iſt aus zwifchen 
uns Beiden... .“ 

„Und das ſagſt Du mir jegt, nachdem Du mir die ſüßeſten Hoff- 
nungen erwedt haft ?” entgegnete Tommaſo jchmerzlich. 

Sie ſchlug befhämt die Blicke zu Boden. 

„sch weiß, ed war unrecht“, fagte fie in flehendem Tone, „und ich 
werde noch jchwer dafür büßen müßen. Aber meine Thorheit von geitern 
ſoll mir wenigjtens zur Lehre dienen! Kurz und bündig: Du ſchwörſt 
mir, nie wieder zu vergeffen, was Du der Frau Deine® Bruders 
ſchuldig bift, oder ich fege Antonio noch heute von dem Vorgefallenen in 
Kenntniß. Ich will, ich ann, ich darf nicht ſchlecht werben, lieber jterbe ich !“ 

Zommajo war wie niedergefchmettert. Aber was halfen ihm alle 
Einwände? Giovanna jprach fo leidenschaftlich von ihren Pflichten und 
fo überzeugend von feinen WVerbindlichfeiten gegen Yaldomina, ihr 
jchmerzlicher Blick war jo beredt, ihr Flehen fo gebieterifch, daß er ihr 
willenlos fein Wort verpfändete und nun zum zweitenmal dem fchönjten 
Zraum feines Yebens entjagte, ohne das Warum zu begreifen. Seine 
naive, ungejchulte Natur fannte nur ein Recht — das Recht ber Nei- 
gung, und das Weib, das er liebte, nöthigte ihn, diefen Urquell feiner 
verwegnen Anfprüche als unlauter zu verwerfen. Es war hart für ben 
Unglüdlichen, aber er gehorchte. 

Kurz nach dieſem aufregenden Gefpräh trat Antonio in das 
Zimmer. Er begrüßte ven Bruder mit einem unfichern, lauernben 
Bid. Tommaſo, nicht minder befangen, glaubte anfänglich, Giovanna 
babe ihre Drohung wahr gemacht, noch ehe fie dieſelbe ausgefprocden, 
und ihrem Gatten wenigitend in flüchtigen Andeutungen zu verftehen 
gegeben, was er von der Anwejenheit des Bruders zu gewärtigen habe. 
Bald indeß ftellte es fich heraus, daß das eigenthümliche Benehmen 
Antonio’8 einen andern Grund hatte. 
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„Tommaſo“, begann er nach einer Paufe, „wir haben jchlechte 
Geſchäfte gemacht.“ 

„Wie jo?“ fragte der Andere. 

„Die breite Vigne am Luigipfade . . . Du weißt ja, fie hat feit 
einer Reihe von Yahren feine fonderlihen Erträgniffe geliefert... .“ 

„Run, und... .“ 

„Run, ich habe jie um eine ſehr niedrige Summe losjchlagen 
müffen. Ich dachte anfangs, e8 fei beffer, zuvor noch einmal Deine 
ausprüdliche Genehmigung einzuholen, aber ver Signor bejtand darauf, 
den Kauf ohne jede Verzögerung abzufchließgen, und da ich ja noch von 
früher ber Generalvollmacht bejike ... .“ 

Zommafo war durchaus nicht in der Stimmung, ſich für Gejchäfts- 
angelegenheiten zu intereffiren. Die Art und Weife Antonio’d Hatte 
indeß etwas fo Auffallendes, daß er unmwillfürlich lebhafter wurde. 

„Run, wie hoch beläuft fich die Summe?“ fragte er ungeduldig. 

„Zwanzig Piajter“, erwiederte Antonio, während er fich eifrig am 
Aermel feiner Jade zu fchaffen machte. 

„Bit Du toll? Zwanzig Biafter! Warum nicht lieber zwanzig 
Grani ?“ 

Antonio zudte die Achjeln. 

„Der Augenblid war in jeder Beziehung ungünjtig“, jagte er mit 
affectirter Nachläffigfeit. „Der Marktpreis der Grundjtüde ift während 
der legten drei Jahre in ftetigem Sinfen begriffen. Zudem droht ber 
Veſuv. Ich habe mein Möglichites gethan.“ 

„zwanzig Piafter!” wiederholte Tommaſo erbittert. „Kine Vigune, 
die minbejtens ihre zweihundert werth ift! Das ijt entweder eine 
niederträchtige Dummheit oder ein Bubenftreich!“ 

„Tommaſo!“ rief Antonio erblaſſend. „Wage das nicht zum 
zweiten Male... .“ 

Der junge Dann maß den Bruder mit einem verächtlichen Blick 
und fehrte ihm, vor geheimer Entrüftung zitternd, den Rüden. Antonio 
verließ, unverjtändliche Worte durch die Zähne murmelnd, das Zimmer. 

Giovanna hatte diefe unerquidliche Scene fchweigend mit ange— 
ſehen. Jetzt trat fie auf Tommafo zu und erariff ihn fchüchtern bei der 
Rechten. 

„Beherriche Dich“, flüfterte fie in flehendem Tone, „und jei nicht 
fo heftig! Mir zu Liebe, Tommaſo! Du glaubft nicht, wie ich unter 
felchen Auftritten leide!“ 

Ehe er etwas erwiedern konnte, war fie verfchwunden. 

„Elender Bube!“ knirſchte er vor jich hin. „Du verbientejt, daß 
ih Dich zermalmte wie einen giftigen Wurm! . . . Wenn fie nicht 
wäre... 

Im Verlauf der nächiten vier Tage fprachen die beiden Brüder 
nur das Nothwendigite mit einander. Auch zwijchen Tommaſo und 
feiner Schwägerin herrfchte eine eigenthimlich gedämpfte Stimmung, 
die der Gelafjenheit und Selbjtbeherrichung täufchend ähnlich ſah. Mit 
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ſchärferm Blicke beobachtet, hatte dieſe Ruhe jedoch etwas Unheimliches, 
Beklemmendes: ſie glich der Windſtille vor dem Orcane, jener dämoni— 
ſchen Pauſe, in der die Wuth der Elemente Kraft zu ſchöpfen ſcheint 
für das furchtbare Spiel der Zerſtörung. 

Am Morgen des 8. December begab ſich Tommaſo nach Caſtella— 
mare, um perſönlich den Reſt ſeiner Angelegenheiten zu ordnen. 

Düſter und freudlos ſchritt er am Strande des Meeres entlang, 
deſſen blaue Fluth ihn nach wenigen Tagen an die ſonnige Küſte Sici— 
liens tragen ſollte. 

Der Gedanke an ſeine neue Heimat, an Laldomina und ihre Liebe 
erfüllte ihn mit einem unbeſchreiblichen Widerwillen. Er begriff nicht, 
wie es ihm möglich geweſen war, ſich eine Zeit lang ſo unerhört zu 
belügen. Seit jenem Abend im Laubengang von Torre del Greco war 
Giovanna ſeine einzige Empfindung: ſie beherrſchte ihn jetzt, nachdem er 
ſich vorübergehend gegen ihre Allgewalt empört hatte, mit einer Unum— 
ſchränktheit, deren Kette nicht wieder abzufchütteln war. 

Eine halbe Stunde mochte er fo einhergejchritten fein, als er eine 
fange, dürre Gejtalt in Schiffertracht auf fich zufommen ſah. 

Jählings ſchoß ihm das Blut nach dem Herzen: er erfannte Pietro, 
den Freund Antonio’s, den Schurken, deſſen gleißnerifche Zunge ihn um 
das Glück feines Lebens betrogen hatte. 

Mit einem Male ftand alle Unbill, die er erlitten, alles Weh, das 
er erduldet, mit überwältigender Klarheit vor feiner Seele. Er gedachte 
jenes Feſtabends und feiner qualvollen Enttäufchung, der trüben, troſt— 
lofen Yahre in Rom, der öden, ziel- und zwedlofen Zufunft. Kine 
furchtbare Wuth brachte jeden Nerv feines Wefens in Aufruhr. Seine 
Bruſt feuchte, als ob er erſticken müffe. 

Ahnungslos war Pietro näher gekommen. 

„Srüß Gott, Tommajo!” rief er mit gellender Stimme, während 
er dem Verrathenen mit der Miene eines Judas die Hand entgegen: 
ftredte. „Aber was haft Du; Du jchneiveft ja ganz entfetzliche Gefichter ? 

„Schuft!“ ſchrie Tommaſo in einem Anfall von Raſerei, „kommſt 
Du mir endlich einmal unter die Finger?“ 

Mit dieſen Worten packte er ihn an der Gurgel und würgte ihn, 
wie der verzweifelte Jäger eine wüthende Beſtie würgt. 

Pietro ſtöhnte fürchterlich. Die Augen quollen ihm ſtarr aus den 
Höhlen. Ueber ſein ganzes Geſicht ergoß ſich eine bläuliche Röthe. 

Der ſchauderhafte Anblick dieſer verzerrten Züge brachte Tommaſo 
zur Beſinnung; er ließ die Kehle des Elenden los und packte ihn bei 
den Armen. 

„Niederträchtiger Hund!“ raunte er ihm zu. „Danke es Deinem 
guten Sterne, daß ich Dich nicht erdroſſelt habe!“ 

Pietro rang noch immer nach Athem. 

Tommaſo ſchleppte ihn ſeitwärts in einen benachbarten Steinbruch, 
da in der Richtung von Torre del Greco mehrere Wagen des Wegs 
daher kamen, denen er auszuweichen wünſchte. 
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„Se“, jagte er, „und nun gebeichtet! Wenn Du mir haarklein er: 
zählit, was Du damals mit meinem elenven Bruder geplant haft, jo 
ſoll Dir fein Leids gefchehen! Zum Mörder werden um Deinetwillen 
— nein, das wäre zu jammervoll, und eine Hundspeitjche habe ich nicht 
bei mir! Aber das fage ih Dir, macht Du den geringjten Verſuch, 
um Hülfe zu rufen oder zu entwijchen, fo fchlage ich Dich zu Boden, daß 
Du das Aufftehen vergiſſeſt!“ 

„Um aller Heiligen willen!“ wimmerte Pietro, „welcher Yügenprophet 
bat mich bei Dir verleumbet? ... Ich bin jo unfchuldig wie ein neu- 
geborenes Kind.“ 

‚Wie? Du wagft noch zu leugnen? Muß ich Deinem Gedächtniß 
zu Hülfe kommen ?“ 

Pietro blidte dem Gegner fchen in das zornglühende Antlig. Der 
bedrohliche Ausdruck biefer flammenfprühenden Augen war nicht miß- 
zuverjtehen. 

„Zommafo“, jtammelte er verwirrt, „ich ſchwöre Dir, wenn ich ge- 
ahnt hätte... . Beim heiligen Januarius, ich dachte nichts Böſes 
dabei ...“ 

„sch weiß Alles. Jeder Verſuch einer Beſchönigung iſt unnüg ...“ 

„Wenn Du Alles weißt“, ächzte Pietro, „weshalb ſoll ib Dir 
wiederholen . . „7 

„Sedenfalls bit Du gründlicher eingeweiht als ich! Rede, oder es 
gefchieht ein Unglück!“ 

„So gelobe mir erft, daß Du mich's nicht entgelten läſſeſt!“ 

„Ih habe Dir fchon gejagt, daß Dir fein Leids gefcheben foll. 
Nur ein Schuft wie Du, bricht fein Wort.“ 

Pietro biß fich auf die Lippen und begann dann mit unficherer 
Stimme zu erzählen, was ber Leſer bereits aus dem Munde Giovanna’s 
und Zommafo’8 erfahren hat. Die verrätberifche Handlungsweiſe 
Antonio’8 gewann in der Darftellung Pietro’s eine um bie Wahl noch 
empörendere Beleuchtung. 

Zommafo laufchte, ohne den Bericht des Burfchen auch nur mit 
einer Silbe zu unterbredhen. Nur das zudende Spiel feiner Brauen 
verrietb, was ihm bei diefer erneuten Vergegenwärtigung bes er: 
littenen Unrechts durch alle Adern tobte. 

Pietro war Menfchenkenner genug, um zu beobachten, duß der 
Haß und die Erbitterung des Betrogenen ſich immer ausjchließlicher 
auf Antonio zu befehränfen begann. Mit der ihm eigenen Schlaudeit 
jchlug er aus dieſer Wahrnehmung Capital. 

„Slaube mir“, fagte er, als er feine Erzählung geendet hatte, 
„Die Gefchichte hat mir mehr als eine trübe Stunde bereitet. Damals 
hielt ich Alles für eine fimple Liebesintrigue, und in ber Yiebe, heißt es, 
ift das Echlimmfte erlaubt. Als ich fpäterhin merkte, daß er Dich auch 
in anderen Dingen übervortheilte, da gingen mir bie Augen auf, und 
oft habe ich ihm ernft und eifrig in’® Gewifjen geredet. War es nicht 
niederträcdhtig, daß er ben Ertrag Eures Beſitzthums zu zweit Dritteln 
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in bie eigene Taſche jtedte? Und nun gar diefer Tage beim Verkauf 
der Grundſtücke ..! Ich habe die Sache freilich vermittelt, aber das 
Schlimmſte erfuhr ich erjt nachträglid — und überdem, wenn ich’s 
auch gewußt hätte... Sch bin ja nicht weiter dabei betheiligt und 
Niemand wird e8 einem armen Teufel verargen, wenn er gern ein paar 
Scubi verdient . .“ 

Zommafo hatte den legten Auseinanderjegungen Pietro’d nur mit 
balbem Ohr gelaufcht: die Erinnerung an den großen, unerjeglichen 
Berluft feiner Yebensfreude erfüllte ihn zu gewaltig, al® daß dieſe nich- 
tigen Geldangelegenheiten im Stande gewefen wären, irgendwie feine 
Theilnahme zu feffeln. Jetzt ward er aufmerkſam. Es that ihm wohl, 
ein neues Motiv des Haffes zu gewinnen und mit einer gewiffen Ge— 
nugthuung forderte er den verfchmigten Gejellen auf, ſich deutlicher zu 
erklären. 

Die Sache war ſehr einfach. Antonio hatte die Vigne allerdings 
um den Spottpreis von zwanzig Piaftern verkauft, dafür aber von bem- 
jelben Käufer für ein ihm allein gehöriges Grundftüd, das höchſtens 
vierzig Piafter werth war, hundertundzwanzig erhalten, jo daß beide 
Theile auf Koften Tommaſo's ein glänzendes Geſchäft gemacht hatte. 
Pietro war, wie er behauptete, durch den Zufall zum Unterhänpler 
gejtempelt worden. Um fein Schweigen zu erfaufen, zahlten ihm beibe 
Parteien einen entjprechenden Procentfag der Verkaufsſumme — mit 
welchen Erfolg, haben wir in Vorſtehendem gefehen. 

Zommafo lachte wild auf. 

„Ein herrlicher Junge, diefer Antonio!” rief er mit dämoniſcher 
Heiterfeit. „Er bat nicht nur Gfüd in der Piebe, er bat auch Glück im 
Spiel!” 

Mit dieſen Worten wandte er ſich zum Gehen. Pietro blidte ihm 
jtirnrunzelnd nach bis er hinter ven VBorfprüngen des Steinbruch® ver- 
ſchwunden war. Dann ballte er die Fauſt und murmelte zähnelirſchend: 

„Maledetto!“ 

Zommafo ſchritt indeß mit verdreifachter Eile dem Ziel jeiner 
Wanderung entgegen. Im kurzer Friſt hatte er die Feine Strede, die 
ihn noch von Gajtellamare trennte, zurüdgelegt. In einer Oſteria nahe 
der Marine machte er Raſt. Gierig jchlürfte er den kühlenden Capri— 
wein, als wolle er das ganze Heer feiner wildzerriffenen Gedanken mit 
einem Male hinunterfpülen. 

Die neugierigen Fragen des Wirthes beantwortete er einfilbig oder 
gar nicht. 

Nachdem er ſich von ven Aufregungen der legten Stunden einiger: 
maßen erholt hatte, ging er an's Werf, feine Gejchäfte zu regeln. Er 
traf die Perfonen, mit denen er zu verkehren hatte, ſämmtlich zu Haufe, 
Alles war vorbereitet — kurz, ehe der Campanile am Mearftplag die 
dritte Nachmittagsitunde verfündigte, fonnte das legte Actenſtück unter- 
zeichnet werden. 

Auf dem Heimwege überlegte er, was er dem betrügerifchen Bruder 
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gegenüber beginnen jollte. Sein beleidigtes Nechtögefühl, fein glühender 
Haß beantworteten diefe Frage in fehneidiger Härte und Unverjöhnlich- 
feit, aber die Rückſicht auf Giovanna trug jchlieglich, wie immer, den 
Sieg davon. Er bejchloß, auch diefes verhältnifmäßig geringfügige 
Unrecht jchweigend über fich ergehen zu laffen und fich fo bald als 
thunlich nah Sicilien einzufchiffen, um jeder Möglichkeit einer verhäng- 
nigvollen Gollijion vorzubeugen. 

Während er fo in Gedanfen verloren am Geſtade des Golfs ein- 
herwandelte, erjcholl plöglich ein jeltfjames Schwirren und Rollen, das 
von Secunde zu Secunde lauter wurde und endlich bie ganze Atmo— 
iphäre in zitternte Schwingungen verjekte. 

Er bliefte empor. 

In feiner traumähnlichen Verfunfenheit Hatte er nicht bemerkt, 
was feit einer halben Stunde mit dem geipenftiichen Bergfegel des 
Veſuvs vorgegangen war. ine gigantifhe NRauchwolfe, vom vollen 
Slanze der Südlandsfonne beleuchtet, lagerte hoch im Azur über dem 
tojenden Krater, während immer neue Dampfmajjen in dicht geballten 
Golonnen nacdhqualmten. Der Contrajt von Yicht und Schatten wirkte 
fo wunderbar, daß Tommafo einen Augenblid wie geblendet jtehen blieb 
und das unvergleichliche Naturfchaufpiel regungslos anjtarrte.e Dann 
ergriff ihm jenes geheimnißvolle Unbehagen, jene räthjelhafte Beklom— 
menbeit, die den Menfchen zu bannen pflegt, wenn er fich der entfejfelten 
Allmacht ver Elemente gegenüber fieht. 

Er befchleunigte feine Schritte. 

Mit einbrechender Dunkelheit erreichte er Torre Annunziata,. Am 
Hafen war eine dichtgevrängte Menfchenmenge verfanmelt, die in ängſt— 
lich gepreßter Stimmung die Fortjchritte des Ausbruchs beobachtete. 
Tommafo trat auf einen alten, graubärtigen Schiffer zu, der, die Hände 
ker der Bruſt gefaltet, fchweigend auf einem umgejtürzten Kahn ſaß 
und fragte ihn, ob man ernitliche Befürchtungen hege. 

Der Mann zudte die Achjeln. 

„Anno zweiundzwanzig“, fagte er mit etwas heijerer Stimme, 
die bei dem zunehmenden Gebrüll des Vulcans nur jchwer verjtändlich 
war, „begann die Gefchichte juſt wie diesmal. Die Ausbrüche von acht- 
zehnhundertfünfzig und fünfundfünfzig waren Kinderjpiele gegen biejes 
Ungewitter von Brand» und Flammengüſſen. Wir glaubten, der jüngfte 
Tag fei gefommen. Wenn die Nauchjänlen fo himmelhoch in die Luft 
emporjteigen und von fo heillofem Getöſe begleitet find, dann iſt's nicht 
geheuer, verlaßt Euch drauf!“ 

Unterdeffen war es völlig Nacht geworten. Der Bulcan bot jegt 
den erhabenjten Anblid, der einem irdifchen Auge zu Theil werben fan. 
Der Krater glich einer unermeflichen Feuersbrunit. Blutroth beftrahlt 
faujte der immer dichter emporgualmende Rauch zum Firmament auf. 
Die Lava wälzte fih in breiten Gluthſtrömen an den Abhängen herab, 
hölliſchen Sturzfluthen vergleichbar, Alles vernichtend, was ihr in den 
Weg kam. Von Zeit zu Zeit flammte ein Punkt greller empor: e8 war 
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eine Hütte, ein Landhaus, das, von den verheerenden Brandwogen 
ergriffen, aufflackerte wie ein Zündholz. Die glatte Meeresfläche ſpie— 
gelte das grandioſe Schauſpiel majeſtätiſch zurück. Die furchtbaren 
Donnerſchläge, die den Ausbruch jetzt in unabläſſiger Aufeinanderfolge 
begleiteten, erhöhten den erſchütternden Eindruck in's Dämoniſche. 

Während die Bevölkerung von Torre Annunziata beſtürzt nach den 
Kirchen eilte, um dem heiligen Januarius und der Mutter Gottes Kerzen 
und Weihrauch anzuzünden, ſchritt Tommaſo in fiebernder Haſt dem 
heimatlichen Torre del Greco zu. Ein Corricolo, das des Wegs daher 
kam, nahm ihn auf, ſo daß er bereits nach Verlauf einer halben Stunde 
am Hafenplatz ſeiner Vaterſtadt aulangte, wo ſich ihm ganz derſelbe 
Anblick rathloſer Beſtürzung darbot, der ihn am Strande von Torre 
Annunziata überraſcht Hatte. Dunkle Gerüchte von entſetzlichen Unglücks— 
fällen erhöhten die allgemeine Bangigkeit. Eine Geſellſchaft junger 
Ingleſi — ſo behauptete man — die eine Beſteigung des Kegels unter— 
nommen hatte, war von den hervorbrechenden Flammenſtrudeln ver— 
ſchlungen worden. Alle Vignen und Anpflanzungen am ſüdöſtlichen Ab— 
hange des Berges ſollten bereits von den unerſättlichen Strömen ver— 
nichtet ſein. 

Tommaſo eilte ohne Aufenthalt vorwärts. 

In der obern Stadt war die Bevölkerung ſchon am Werke, das 
Werthvollſte ihrer Habe zuſammenzuraffen. 

Die Weiber weinten und beteten, die Kinder winſelten herzzer— 
reißend, die Männer liefen bleich und verftört hin und ber, um jekt 
einen Arm voll Kleidungsjtüde oder eine Ladung DBettzeug auf die 
Karren zu paden und jett ein zitterndes Maulthier oder einen kläglich 
fchreienden Eſel zu zäumen. 

Allenthalben herrfchte die unfäglichite Angft, die troftlofeite Ver— 
wirrung. 

Immer gewaltiger lobte die Gluth des tofenden Vulcans zum 
dunklen Nachthimmel auf und immer furchtbarer dröhnte das betäubende 
Ungewitter der Erplofionen. 

Alles menfchlihe Wollen und Können erfchien in dieſem brüffenden 
Riefenfampf der Elemente fo ohnmächtig, daß fich felbjt vem Muthigſten 
das Herz in der Brujt zufammenfchnürte. 

In unbefchreiblicher Aufregung theilte Tommafo die fiebernden Maf- 
jen und langte endlich athemlos und erjchöpft an der Pforte feines Hau- 
jes an, wo ihn Giovanna mit dem Ausdrud fprachlofen Entjegens begrüßte. 

Antonio überhäufte ihn mit Vorwürfen. 

„Kommſt Du endlich!” rief er aus dem obern Stodwerf in's Erd— 
geſchoß. „Die Yava gönnt un feine zwanzig Minuten mehr; fie wälzt 
fih ſchon am Helfen von Santa Maria vorüber! Zugegriffen, damit 
wir biefe Stätte des Fluchs wenigjtens nicht al8 Bettler verlaffen!” 

Zommafo trat näher. Antonio hatte im Borzimmer ein großes 
Tuch ausgebreitet, auf welchem allerlei Geräth in buntem Durcheinander 
zerjtveut lag. 
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„Was wir an Geld und Geldeswerth befiten, hat Giovanna zu 
fich gejtect“, Feuchte er im Zone einer halbverbaltenen Wuth, während 
er einen Pack prächtigen Linnenzeugs auf den Boden warf. „Geh' hin— 
über in unfer Schlafzimmer und raff' zufammen, was Du fchleppen 
fannft! Aber vafch, fonft holt uns Alfe ver Teufel!“ 

Zommafo that ſchweigend, wie ihn der Bruder geheißen. Giovanna 
rüftete unterbefjen im Hofe ein zweiräderiges Wägelchen. Nach wenigen 
Minuten hatte fie das Feine Fuhrwerk beladen. Mit heißen Thränen 
im Auge fette fie den weinenden Felice auf einen haſtig gefchnürten 
Ballen und ſchob dann die befchwerliche Laft durch den Thorweg in’s Freie. 

„In zehn Minuten kommen wir nach!” rief Antonio gellend vom 
Altan herab. „Wir treffen uns an der Marine in ber Nähe bes 
Bauplates!“ 

„Um Ehrijti willen, verweilt nicht zu lange!” antwortete Giovanna, 
während fie mit Aufbietung aller ihrer Kräfte bemüht war, den Karren 
im Gleichgewicht zu halten. 

Zommafo hatte in der Zwifchenzeit eine Kerze angezündet und fic) 
in dem Gemach, das er feit der Vermählung feines Bruders nicht wieder 
betreten hatte, jo ſchnell als möglich orientirt. Planlos trug er zufam- 
men, was ihm unter die Hände fiel — bier ein Erucifir, dort eine Dede, 
jegt ein werthlojes Bildniß Mafaniello’8 und jett eine Fojtbare Arm- 
ſpange, die Giovanna in ber Eile vergeffen hatte. 

Plöglich blieb er wie angewurzelt ftehen. Sein Blid fiel auf ein 
eines Portrait, das vom vollen Strahl der Kerze beleuchtet in ber 
Fenſterniſche Bing. 

„Siovanna“, ftammelte er in fchmerzlichem Entzüden. 

In der That, e8 war Giovanna, hold und rofig, wie fie lebte und 
athmete. Jeder Zug des Gemäldes war von fprechender Aehnlichkeit. 
Um Stirn und Schulter ſchmiegte fich der wallende Brautfchleier, reich 
und faltig wie der Mantel einer Königin. in leifer Hauch von Weh- 
mutb, ver um bie Lippen fpielte, verlieh dem ſüßen Antlig einen unbe- 
fchreiblichen Zauber der Wahrheit. 

„Sp follte fie mit mir ver den Altar treten“, murmelte Tommaſo 
bumpf vor fich hin, während ihm zwei große, funfelnde Thränen über 
die Wangen rollten. „Ich Elenver, welches Paradies habe ich verloren!” 

Bon dem Weh feiner Erinnerungen überwältigt, hörte er nicht, 
wie fich die Thür öffnete. 

„Himmel und Hölle!“ jchrie Antonio mit halberfticdter Stimme, 
„biſt Du toll, daß Du bier gaffit und die Hände in den Schooß legit? 
Wir werden fo wie fo nur das Nothdürftigite vor dem Verberben retten 
und Du ftehft Hier und hältſt Maulaffen feil wie ein Lazzarone!“ 

Tommaſo wandte fih um. Noch nie war ihm das ganze Wejen 
des Bruders fo verabjicheuungswürbig vorgefommen, als in dieſem 
Augenblid. Ein wahrer Sturm des Hafjes regte fich in feiner ſtöh— 
nenden Bruft. Alles, was ihm Antonio angetban, trat mit furchtbarer 
Lebendigkeit vor feine Seele: die Lava floß über. 
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„Schurke!“ rief er mit dem Ausdruck eines Wahnwitzigen, „willft 
Du mir felbft ben Anblid ihres Bildes verwehren, nachdem Du mid) 
um ihre Liebe betrogen haft? Fahr’ zur Hölle!“ 

Er holte zu einem zermalmenden Schlag aus. Mit nerviger 
Fauft traf er den Gegner mitten auf die Stirne. 

Antonio brach bewußtlos zufammen. 

In diefem Augenblid erfcholl von der Strafe her ein entſetzliches 
Wehgeheul. 

„Die Lava fommt!” fo brüllte und wetterte es in allen Ton- 
arten durch die Schaaren der Flüchtigen. 

Zommafo ftand einige Secunden lang wie veriteinert. Es über- 
riejelte ihn eisfalt vom Wirbel bis zur Zehe ... 

Da lag der verhaßte Räuber feines Glüdes, der heuchlerifche 
Dämon, der ihn von dem Abgott feiner Liebe trennte. Er brauchte den 
Hülflofen nur einfach liegen zu laffen, er brauchte nicht felbft das Band 
zu zerreißen, das den Verhaften an's Dafein feffelte — und Giovanna 
war frei. 

„Mörder, fluchwürdiger Mörder!“ rief die Donnerftimme feines 
Gewifjens. 

„Siovanna frei! Giovanna Dein Weib!” jauchzte der Wahnfinn 
ber Leidenjchaft: 

Und von Neuem heulte e8 gell und furchtbar auf den wühlenden 
Gaſſen ... 

„Die Lava kommt!“ 

Noch einen Augenblid lang zögerte er. Da ftreifte fein Auge zum 
zweiten Mal das Bildniß ber Geliebten. Ein gefpenftifcher Schauer 
durchzuckte feinen Körper, er athmete tief auf und ftürzte haſtig von 
bannen. 

Wenige Minuten fpäter hatte das Landhaus der beiden Brüder 
aufgehört zu eriftiren. v 

IV. 


Wir überjpringen einen Zeitraum von mehr als zehn Jahren. 

Torre bel Greco, das durch den Ausbruch non 1861 faft zur 
Hälfte zerftört wurde, ift aus feinen rauchenden Trümmern verjüngt 
an's Licht erjtanden. 

Unbelehrt durch die furchtbarften Schickſalsſchläge wagt fich diejes 
leichtlebige Volk immer und immer wieder an ben Rand bes Verderbens 
und vertraut ſtets auf's Neue dem trügerifchen Frieden einer Natur, die 
vielleicht ſchon über Nacht mit ber ambrofifchen Braue zudt und die 
tolifühnen Pygmäen in die Tiefe des Abgrunds ſchleudert. 

Es ift fünf Uhr Nachmittags. Ueber dem Golfe PBarthenope’s 
funfelt ein unvergleichliche8 Sonnengold. Dem gigantifchen Kegel des 
Veſuvs entbrodeln leichte, vergängliche Wölfchen. Die violetten Contou— 
ren des Monte San Angelo zeichnen fich voll und üppig am blendenden 
Himmel ab. Drüben in der laufchigen Bucht fchimmern bie hellen— 
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Häufer von Gajtellamare, Vico und Sorrent. Rings in ber weiten 
Runde grünt und leuchtet der üppige Süblandefrühling, fo reich und 
überfchwänglich, al8 ob der Tod eine Fabel wäre. Knospe drängt fich 
an Knospe, Zweig an Zweig, Blüthe an Blüthe. Pinien und Feigen, 
Drangen und Gitvonen, Alles trieft in gleicher Weiſe vom Segen des 
jungen Jahres und felbft die erftarrten Wogen des Lavaſtroms, ber ſich 
in ſchwarzbraunen Windungen bis an's Geftade des Meeres erſtreckt, 
überkleiden ſich hier und da mit einer verſöhnenden Schichte von Moos 
oder Farrenkräutern. 

Etwa hundert Schritte oberhalb der Stelle, wo einſt Antonio's 
Heimweſen geſtanden, erhebt ſich jetzt ein ſtattliches Haus, deſſen hell— 
glänzende Front nach Neapel und dem Vorgebirge des Poſilippo hine 
überfieht. 

In dem Garten, der fich terraffenförmig an die nordöftliche Seite 
des Gebäudes anfchließt, gemahren wir eine YFamiliengruppe, die mehr 
als alle Veränderungen in der Phyfiognomie Torre bel Greco's unfer 
Intereffe in Anspruch nimmt. 

Wir erfennen in dem ruhigen, faft würdevollen Mann, ber unter 
dem Rebendach auf der fteinernen Bank fißt, den einft fo leidenfchaft- 
lichen Zommafo. Die junge, immer noch blühend fchöne Frau, die ihm 
zur Seite lehnt, ift Giovanna, feine Gattin. Fernab auf dem prächtigen 
Raſenplatz tollt der zmwölfjährige Felice mit einem großen Neufund- 
länder, während Carlotta, das achtjährige Töchterchen Tommaſo's, jen- 
feit8 des Weges zwifchen den Beeten fauert und Blumen zum Kranze 
windet. 

Tommaſo und Giovanna ſcheinen in ernſtem Geſpräch begriffen. 
Von Zeit zu Zeit fliegt es über die Züge des Gatten wie eine düſtere 
Wolfe, aber gleich darauf triumphirt die Klarheit einer unbeeinträchtig— 
ten Selbjtbeherrfhung und nur ein leifer Schatten in dem tiefdunklen 
Auge könnte dem fcharfen Beobachter verrathen, daß biefe fühle Gelaf- 
ſenheit erfünftelt ift. 

„Sr wird ihm von Tag zu Zag ähnlicher“, fagte Giovanna mit 
einem nachvenflichen Blid auf den Knaben, den der Zufall des Spiels 
jet mehr in ihre Nähe gebracht hatte. „Es ijt ganz daſſelbe fchöne und 
doch fo ſeltſam verjchloffene Geficht mit den dunklen Brauen und ben 
lebhaft funfelnden Augen!“ 

„Findeſt Du?“ erwiederte Tommafo zurüdhaltend. 

„Unbedingt! Sieh’ nur jett, wie er den Arm hebt und ven Kopf 
wendet! Diefe Bewegung war ganz Antonio!” 

Tommaſo biß fich unmerflich auf die Lippen. 

„Seit einiger Zeit befchäftigt fih Deine Phantafie wieder befon- 
ders eifrig mit dem Bilde bes DVerftorbenen“, ſagte er nach einer Paufe 
mit einem Lächeln, das halb freundlich, Halb gleichgiltig fein follte. 

„sn ber That, es ift fo“, verſetzte Giovanna. „Je größer ber 
Zeitraum ift, der fich zwifchen das Jetzt und das Einft legt, um fo un- 
befangener erinnere ich mich der Vergangenheit. Den Todten foll man 
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nicht grolfen und was er auch gegen Dih und Dein Glück gejündigt 
hat, mir gegenüber war er jtets ein liebevoller Gatte. Ach, und erjcheint 
nicht die ſchwerſte Schuld reichlich gefühnt durch fein entfetzliches Ende? 
Di, Tommaſo, habe ich von Anbeginn geliebt und als es in Ehren 
geichehen Fonnte, ward ich bie Deine mit Yeib und Seele; aber trog der 
Thränen, die ih um Deinen Verluft geweint, troß der Erbitterung, bie 
ih in mancher trüben Stunde vergeblich niederzufämpfen fuchte, kanın ich 
jest, nachdem alle Trübſal Hinter mir liegt, nicht vergefien, daß er Dein 
Bruder, daß er der Vater meines Felice ift. Gebt e8 Dir nicht auch fo, 
mein Beiter?“ 

Sie blidte ihm mit dem Ausdruck innigjter Yiebe in's Angejicht 
und umfchlang ihn mit beiden Armen, 

„Gewiß“, entgegnete Tommafo, indem er fie fanft auf die Stirn 
füßte, „auch ich Elage nicht länger über die verlorenen Jugendjahre. 
Biſt Du nicht mein Weib? Hat fich nicht Alles zum Guten gewendet?” 


Giovanna ftarrte einige Secunden lang wie felbjtvergefjen vor fich hin. 

„Wahrhaftig“, jagte fie nach einer Weile, „wenn ich jo die Ereig- 
niffe der legten fünfzehn Jahre an meiner Seele vorübergleiten Laffe, jo 
ift mir manchmal zu Muthe, als hätte ich das Alles geträumt! Welche 
Schidjaldwendungen in diefem furzen Zeitraum! Wir haben fchwere, 
qualvolle Stunden burchlebt, und doch erfenne ich felbit im diefen Prü— 
jungen die liebevolle Hand des Allmächtigen, ver ung zu unferm eigenen 
Heil auf dunklen Bahnen führt. Erinnerft Du Dich noch, wie troftlos 
wir zufammen am Strande jagen? Stunde um Stunde verftrih. Du 
bebteft vor Angjt und Aufregung am ganzen Leibe, ich weinte wie ein 
Kind und ahnungslos lag der Kleine Felice in den Deden und fchlief, 
trog ber furchtbaren Donnerfchläge, die unaufhörlich die Luft erfchütter- 
ten. Was ich in diefen Stunden des Jammers und der Verzweiflung 
gelitten, läßt fich nicht ſchildern; — ich glaubte, ich könne nie, nie wieder 
froh werden! Noch überriefelt’8 mich eijig, wenn ich an den gefpenjtigen 
Flammenſtrom denke, der immer näher und näher froh und erft im 
Abgrund des Meeres feine umerfättliche Wuth jtillte! Und von dieſem 
fodernden Ungeheuer war er verfchlungen worden, rettungslos, unwider— 
ruflich . . E8 war zum Wahnfinnigwerben!” 

Sie preßte ihr Geficht in die Hände und fehüttelte ſich. Tommaſo 
zerpflüdte einen Chprefjenzweig und fagte dann mit ziemlich farblofer 
Betonung: 

„Es war eben fein vaftisjer Eifer für das Wohl feiner Familie, 
der ihn auf fo gräßliche Weife in's Verderben ftürzte. Hätte er fich ent- 
ſchließen können, den Reit feiner Habe ven Flammen zu überlafjen, wäre 
er mir nachgefolgt, als ich meinen legten Warnungsruf erfchallen ließ. . 
+. Dod wozu dieſe trübfeligen Schredensbilder an einem fo wonnigen 
drühlingstag? Laß uns lieber von unferm Glüd plaudern, von unferen 
Plänen und Hoffnungen.“ 

„Du haft Recht, Tommaſo! Sieb’ nur, da bringt uns Carlotta 
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eine prächtige Guirlande! Komm, doleissima, zeige dem Vater, was 
Du gewunden haft!“ 

Das Kind eilte herzu und fchmiegte fich zärtlich an die Mutter, 
während es den Kranz wie zögernd in der Heinen Hand wog. 

„Die Blumen find für Did, Mama“, fagte fie nach einer Heinen 
Weile, während ihr kluges Auge einen prüfenden Blick auf den Vater 
warf. „Papa ift böfe auf mich!“ 

„Kleine Närrin“, lachte Giovanna, „wie fommft Du auf folche 
Thorheiten?“ 

„Er hat mich fortgeſchickt, als ich nach Tiſch mit ihm ſpielen 
wollte.“ 

Zommafo runzelte flüchtig die Stirn, dann fagte er mit erzwunge- 
ner Heiterkeit: 

„Richt doch, mein Kind, ich fpiele fehr, fehr gerne mit Dir. Komm 
nur und fag’, was ed werben fol! Willft Du den Ball holen?“ 

„Für heute ift e8 zu fpät“, jagte Giovanna, indem fie die Kleine 
bei der Hand nahm; „wir müffen noch in die Stadt, um bie Pathin zu 
befuchen; nicht wahr, Carlotta?“ 

Das Kind nidte. Giovanna fühte ihren Gemal auf die Wange, 
rief ihrem Knaben ein munteres: „Addio, Felice!” zu und verſchwand im 

aufe. — 

v Tommaſo faß geraume Zeit regungslos, die Arme über der Brujt 
gefaltet, da8 Haupt nach rüdwärts an das Gatter ber Laube gelehnt, 
die Augen gejchlofjen, wie unter dem Einfluß eines ſchmerzhaft grellen 
Lichteffects. Vor feinen inneren Bliden zog in der That eine Reihe von 
Bildern vorbei, die auf fein Gemüth in ähnlicher Weife einwirkten, wie 
der ungemilberte Glanz des Sonnenballs auf den Sehnern. Im allen 
Fibern feines Weſens zudte er zufammen, ein heimlicher Scauer bebte 
in ftetS erneutem Wogenſchlag durch ſeine Seele und in der Gegend des 
Herzens empfand er einen Druck wie von phyſiſchem Schmerze. 

Immer und immer wieder klangen ihm die Worte des unfchuldigen 
Kindes im Ohr, das ihn fo ahnungslos und doch jo vernichtend an fein 
Verbrechen erinnert hatte. 

Es war ihm zu Muthe, ald habe das Auge der Stleinen in der 
Tiefe feines ureigenften Wejens die geheimnißvolle Schrift gelefen, deren 
Züge er bis jegt jo meijterhaft zu verbergen wußte. 

Konnte denn diefe Erinnerung nicht endlich kalt und ftarr werben, 
wie der Yapaftrom erjtarrt und erfaltet war, in deſſen verfchwiegener 
Undurchoringlichkeit der Verlorene begraben lag? 

War es nicht möglih, daß dieſer bittere, unabläfjig wühlende 
Quell verfiegte, oder den Weg in das große Meer fand? 

Der Unglüdliche unterdrüdte nur mit Mühe ein lautes Stöhnen, 
das jich aus feiner gequälten Bruft rang. Warum ergriff ihn gerade 
jest die Vergangenheit mit fo unwiderjtehlicher Allgewalt? 

Jahre lang hatte er dem Echidfal getrogt und fein Gewiffen in 
den Schlaf gewiegt. Wenn fih ja von Zeit zu Zeit jene bumpfe Be— 
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Hommenbeit vegte, die ung mit heimtüdifcher Hand die Kehle zufammen- 
ichnürt, bi8 wir unter dem unfichtbaren Drud zu erſticken meinen, jo 
war es ihm ſtets gelungen, mit der Kraft feiner geijtigen Klarheit und 
feines Willens die geſpenſtiſche Anwandlung niederzuwerfen und fich frei 
zu machen. 

War er denn überhaupt ein Mörder? Er hatte ja nur zugelaffen 
daß die Gewalten des Fatums unbeeinträchtigt ihren Weg gingen. War, 
es jeine Schuld, wenn Antonio ihn gerade in dem Augenblid beleidigte, 
da die gerechte Gegenwehr des Verletzten dem Beleidiger verhängnißvoll 
werden mußte? 

Und wenn felbjit ver Tod des Bruders ihn thatfächlich zur Laſt 
fiel, — war es wirklich fo ruchlos, jo verabjcheuungswürdig, einem ver- 
baten Feind gegenüber, der ihm mehr, weit mehr als das Leben ge- 
raubt hatte, das Recht der Vergeltung zu üben? Nein und taufend Dal nein! 

So oft dieje Fragen in ihm auftauchen mochten, jtet8 hatte er feine 
Zweifel zu befchwichtigen, ſtets hatte er feine Sache fiegreich zu ver: 
theidigen gewußt. Er war an der Seite Giovanna's glüdlich geweſen, 
er hatte es nie für möglich gehalten, daß feine Kraft erlahmen, daß 
feine Stanphaftigfeit unterliegen könne. 

Und jest fühlte er jeit mehr als einem Jahre, wie fi) feine trogige 
Energie von Tag zu Tag entjchiedener auflöfte, wie ein unnennbares 
Gewebe peinvoller Empfindungen an die Stelle Defjen trat, was er ehe- 
dem in geheimen Selbſtgeſprächen feine Vorurtheilslofigkeit und jein 
unverfümmertes Talent zum Glüd genannt hatte. 

Die Wahrnehmung diefer fortfchreitenden Verwandlung erfüllte 
ihn mit einer jo unfäglichen Angſt, daß er mitunter an fich halten 
mußte, um ver ahnungslofen Giovanna nicht jählings die Binde von 
den Augen zu reißen. 

Wie er fo in dumpfer Erjtarrung dafaß, alle Sinne von der Be: 
trachtung der Außenwelt abgezogen, nur mit Vergangenheit und Zukunft 
beſchäftigt — fühlte er plöglih, wie ſich eine Hand leife auf feine 
Kniee legte. 

Erſchreckt blidte ev auf. Ein Schrei des Entjegens tönte gell von 
jeinen zudenden Yippen. 

„Antonio!“ rief er, während feine Hände ſich wie abwehrend aus» 
jtredten, „was willſt Dur“ 

Felice machte ein betroffenes Geſicht. 

‚Warum nennit Du mich Antonio?” fragte er mit einem erniten 
Blick auf die unheimlich arbeitenden Züge des VBaterd. „Du haft wol 
gefchlafen und einen Traum gehabt 

„sa, mein Zunge“, fagte Tommaſo, jeine Faſſung wiedergewinnend, 
„ich war entfchlummert und fonnte mich im erjten Moment nicht zurecht 
finden. Komm, erzähle mir ein wenig, wo Du Di berumgetrieben 
bafı “ 

Der Knabe trat dicht zu Tommaſo heran und begann in ſeiner 
tindiſchen Weiſe zu plaudern. Jetzt ſprang auch Campidoglio, der große, 
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ihwarze Neufundländer, herbei und legte das zottige Haupt feinem 
Herrn zutraulich in den Schooß, während er behaglich mit dem Schweif 
webelte. 

Zommafo fchien indeß noch immer unter dem Banne feiner büjter 
beffommenen Gefühle zu jtehen. Er erwiederte die ragen des Kindes 
jo einfilbig al8 möglih und ſank dann nach einer Weile wieder rüd- 
wärtd gegen das Gatterwerf. Zwei, brei Minuten lang weilte fein 
Auge wie geijtesabwejend auf Felice's Angejicht; dann plöglich fuhr er 
empor, padte den Knaben mit einem unbejchreiblichen Ausprud von 
Wuth an der Kehle und fchüttelte ihn, als wolle er ihn erwürgen. 

Das Kind ftieß unartifulirte Yaute der Furcht und des Schmerzes 
aus. Der Hund heulte und fprang in großen Sägen an Tommaſo 
hinauf, wie um für den Knaben Fürbitte einzulegen. 

Es mwährte einige Secunden bis das fieberifch aufgeregte Blut 
Tommaſo's zur Befinnung fam. Dann aber übermannte ihn das 
Unmenfchliche und Wahnmwigige feiner Handlungsweife mit zerfnirjchen- 
ber Allgewalt. Er prefte den Knaben an fein Herz und überhäufte ihn 
mit jtürmifchen Yiebkofungen. 

„Felice, mein armes Kind“, flüfterte er in überfchwänglicher Zärt- 
lichkeit. „Was Hab’ ich gethan? Mein unfeliger Traum... Ich 
fürchte, ich bin krank.“ 

E8 gelang ihm nur mühfam, den weinenden Knaben zu beruhigen. 
Endlich verfiegte der Strom feiner Thränen und fein Schluchzen ver: 
jtummte, aber ein unbefchreiblicher Ausprud von Scheu und Seelen: 
angjt lagerte noch um die frampfhaft verzogenen Brauen und der Mund 
bewegte fich wie in heimlich gemurmelten Vorwürfen. 

Wol eine Stunde lang befchäftigte er jich fo mit dem Kleinen, un- 
abläffig koſend und fcherzend, als wolle er die Erinnerung an biefen 
unerquidlichen Zwifchenfall um jeden Preis aus der Findlichen Seele 
tilgen. 

Dann erhob er fih, nahm Felice bei der Hand und führte ihn 
nach dem Wohnhanfe. 

„Iſotta“, fagte er eintretend zu einem freundlichen Yandmädchen, 
das in der Küche bejchäftigt war — „Du fönntejt unferm Felice ein 
wenig Gefellfchaft leijten. Er ift etwas angegriffen und ich möchte 
nicht, daß er noch länger draußen herumtolfte.“ 

Das Mädchen nidte. 

„Ich bin gleich fertig, Signore“, fagte jie mit wohlflingender Stimme. 
„Komm, Felice, jege Dich dort drüben unter das Fenſter — ich erzähle 
Dir die Gefhichte vom armen Torquato und der ſchönen Eleonore.“ 

„Ich mag nichts hören“, entgegnete Felice niedergefchlagen, „mein 
Hals jchmerzt und ich habe Kopfweh.“ 

Tommafo machte eine Bewegung, als wolle er dem Knaben 
Schweigen gebieten. Dann mit einem fait weltmännifchen Yächeln ſich 
zu Iſotta wendend: „Der Aermite‘, fügte er mit fühler Betonung; 
„die ungewohnte Hite des Frühlingstages hatte mich eingewiegt; in der 
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Schlaftrunfenheit pade ich zu und faffe meinen Jungen an der Kehle, 
als ob ich mit einem Briganten zu thun hätte! Nun, es wirb hoffent- 
lich nichts zu fagen haben. Wenn er noch weiter Hagen follte, kannſt 
Du ihm ja einen Kräuterumjchlag bereiten.” 

Mit diefen Worten jchritt er an der Küche vorüber, dem obern 
Stode zu, wo fich die Wohnräume befanden. Er warf fich auf einen 
Stuhl und ſchloß die Augen, wie vorhin im Schatten des Rebendaches, 
um gleich darauf wieder emporzufpringen und planlos im Zimmer auf 
und nieder zu rennen. Fünf Minuten lang dröhnten fo feine Schritte durch 
die einfame Stille, ſchwer und haftig, wie die Athemzüge einer geängjtig- 
ten Bruſt. Dann nahm er den Hut vom Simfe und jtürmte die Treppe 
hinunter. 

Er wollte ohne Weiteres in's Freie eilen. Unmittelbar vor der 
Hausthür ſchien er fich indeß eines Beſſern zu befinnen. Möglichſt 
gelafjen und gleichgiltig trat er auf die Schwelle der Küche, in deren 
Hintergrund Felice nech immer bewegungslos neben dem Herde jaß, 
während Iſotta jich eben anjchicte, ihre Arbeitsſchürze mit einem zierli- 
chen Grembiale zu vertaufchen. 

„sh habe noch einen nothwendigen Gang in die Stadt“, fügte er 
ruhig. „Bor Dunkelheit werde ich fchwerlich zurüd fein.“ 

Und fomit verließ er in gemefjener Haltung das Haus und ftieg 
den Heinen Fußweg hinab, der jich einige hundert Schritte abſeits von 
dem verjteinerten Lavaſtrome nach der Tiefe jenfte. 


% 


Niemand dachte zu dieſer Friſt weniger an gefchäftliche Befor- 
gungen, als Tommaſo. Es war nur ein unbeitimmter, aber eben des— 
halb vielleicht nur um fo wilderer Drang nach gewaltjamer Zerjtreuung, 
per ihn zu Thal führte. Schon nach wenigen Minuten bog er linfs ab 
und verlor jich in der grünen Dämmerung der Gärten und Vignen, die 
jich hier, noch unverjehrt von den feindlichen Naturgewalten, bis in die 
unmittelbarjte Nähe des jteilen Geröllkegels beraufzegen. 

Ohne Ziel ſchweifte er fo zwifchen den Heden ber, jett eine be- 
ihwerlihe Windung binanflimmend, und furz darauf wieder bergab 
taumelud, einem gelehrten Botanifer vergleichbar, dem der Weg 
Selbjtzwed ift. Zwei Yandleute, die ihm begegneten, blidten einander 
mit einem pfifigen Yächeln an, als wollten fie fagen: der hat nad 
guter, alter Sitte zu viel mit der gläjernen Jungfrau geplaudert. Aber 
TZommafo achtete nicht darauf; er jtürmte weiter, als ob ihm die Furien 
leihaftig auf den Ferſen ſäßen. 

Er hatte die Hauptitraße vermieden, um feiner Gattin und der kleinen 
Sarlotta nicht zu begegnen. Er, der fich fonjt jo vollkommen zu beherr- 
jchen wußte, empfand jegt eine Art Graufen vor dem milden Blid 
ſeines angebeteten Weibes, eine teuflifche Angjt vor dem harmlofen Kinde, 
das feinem aufgeregten Zuſtande im YXichte einer naiven Prophetin er- 
ſchien. So jehr überjchätte er die Bedeutung der PEUNGEN. SDONIE, die 
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Carlotta, vielleicht in der Anwandlung einer findifchen Yaune, aber 
jedenfalls ahnungslos, in den Tag hineingerebet hatte. 

Diefes planloje Umberjtreifen brachte ihn jchließlich gegen feine 
Abficht in die Nähe einer Oſteria, die, von prächtigen Ulmen überfchattet, 
etwa fünf Minuten feitwärts von der Fahritraße lag. 

Erjchöpft wie er war, hieß er den Zufall willkommen, der ihm hier 
eine flüchtige Naft bot. Es fing ohnehin an, auf den jteinigen Pfaden 
gefährlich zu werben, denn die bereinbrechende ‘Dunkelheit ließ faum 
mehr erfennen, wohin der Wanderer den Fuß zu jegen hatte, um nicht 
die Knöchel zu brechen. Er trat alfo ein, rief der alten runzeligen 
Wirthin ein mürrifches „un fiasco!” zu und jchritt durch den Hof in 
ein Eleines Gärtchen, wo ein paar Steintifche, von wadeligen Stühlen 
umringt, zur Ruhe einluden. 

An einem der hinterjten Tiſche, ſchon ganz und gar in die Schat- 
ten der jinfenden Nacht vergraben, jaß ein fchweigfamer Gajt, das Haupt 
nachdenklich in die Hand geftügt. Er fchien den Ankömmling nicht zu 
beadhten. Auch Tommaſo nahm von feinem jtilen Partner feine No: 
tiz. Ohne zu grüßen, ließ er fich auf den nächſten Stuhl nieder und 
erwartete dumpf vor fich hinbrütend das Erfcheinen ver Kellnerin. 

Nach drei Minuten trippelte ein halbwüchfiges Mädchen mit einer 
dickbäuchigen Binfenflafche über den Hof. 

„Ecco, Signore“, ſagte fie mit gezierter Höflichkeit, „ſoll ich dem 
Signore ein Windlicht herausfeten 

„Nein, ich danke“, entgegnete Tommaſo mürriſch, inden er ein 
Geldſtück auf den Zifh warf. „Hier nimm, was foftet der Wein?“ 

„Venti soldi“, jagte das Mädchen. „Es ift gerade recht jo.“ 

Mit linkiſchem Gruße hufchte fie von dannen, während Tommaſo 
unwillfürlich auffeufzend das plumpe, faft vieredige Glas füllte. 

Der Fremde war bei den wenigen Worten, die Tommaſo geredet 
hatte, aufmerfjam geworden. 

Er beugte fich ein wenig vor und verjuchte, ver Dunfelheit zum 
Trog, die Gefichtszüge des Sprechers in's Auge zu faſſen. Wie Tom- 
mafo jetzt das Glas zum Munde führte und es haftig bis auf den letz— 
ten Tropfen leerte, fchien der jchweigjame Zecher ihn erkannt zu haben, 
denn eine feltfame Bewegung ging durch die ganze dunfle Gejtalt und 
ein mehrfach wiederholtes Rüden des Stuhles Fnirfchte unrubig über 
den Kiesboden 

Zommajo wandte den Kopf. Er vermuthete, fein vis-A-vis wünfche 
ein Geſpräch anzufnüpfen und jchide einitweilen dieſe unbeholfenen 
Signale als Vorpoften in's Gefecht. Obgleich er fich feinesiwegs in 
mittheilfamer Stimmung befand, fühlte er doch mit einem Male 
ein unbeftimmtes Verlangen, dieſer vermeintlichen Abficht auf hal: 
bem Wege entgegenzufommen. „Vielleicht” — fo dachte er — „bringt 
mich das müßige Gefchwäß dieſes einfamen Wanderers auf andere 
Gedanken.“ 

„Es war ſchwül heute“, ſagte er in nachläſſigem Ton, während 
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er von Neuen nach dem Fiasco griff; „wenn das jo fortgeht, wird ehe- 
jtens der legte Grashalm zu Staub verdorrt fein.“ 

Der Fremde antwortete feine Silbe. 

„Ihr ſeid wohl ſchwerhörig, mein Verehrtejter?” fügte Tommafo 
nach einer Paufe hinzu. 

Der Unbefannte erhob fih und fam langjamen Schrittes aus 
feiner Finſterniß hervorgewandelt. Es war eine unterfegte Gejtalt in 
graumeißem Vollbarte. Schwer und zögernd fette er einen Fuß vor den 
andern, als foite e8 ihm die heftigjte Leberwindung, fein Vorhaben 
auszuführen. Plötlich blieb er jtehen, holte tief Athem und murmelte 
dann mit wunderjam erregter Stimme, aber doch leife und heimlich, 
wie im Selbjtgefpräch vor fich hin: 

„Beim Blute des Heilande! Er iſt's!“ 

Tommajo jtußte. 

‚Was wollt Ihr?” fragte er im Ton des höchſten Befremdens. 
„Wen glaubt Ihr vor Euch zu jehen 

In diefem Augenblif erjchien die Kellnerin mit einer trübe fla- 
dernden Dellampe. 

„Es wird doch zu dunfel hier draußen“, fagte fie gefchäftig, wäh- 
rend jie das Yicht auf einen der entfernteren Tiſche feste. „Befehlen die 
Eignori fonjt noch etwas‘ 

Sie erhielt feine Antwort. Tommaſo hatte beim Schimmer des 
qualmenden Dochtes den greifen Gennaro von Catania, ven Vater feiner 
ehemaligen Verlobten erkannt. 

Das Mädchen entfernte ſich mit einer halblauten Bemerkung. 
Die beiden Männer aber rührten fich nicht. Wie veriteinert blidten 
fie einander an. Nur um ven filbernen Bart des Alten zudte und 
\pielte e& wie vom Branden einer tiefen Gemüthsbewegung. 

Faſt eine Minute verharrten fie jo in regungslofem Schweigen. 
Endlich jprang Tommaſo auf, wie ein Menſch, vem nach lange ertrage- 
ner Unbill die Geduld reift. Trogig fehrte er feinem Nachbar den 
Rüden und eilte der Pforte zu. 

Gennaro vertrat ihm haſtigen Schrittes den Weg. 

„Nicht doch, Tommafo“, ftammelte er verwirrt, „warum begegnen 
wir uns als Feinde?“ 

„Was wollt Ihr von mir?“ fragte Tommaſo jtirnrunzelnd. 

„Verweilt nur no fünf Minuten und Ihr follt Alles erfahren“, 
ftotterte Gennaro. 

Tommaſo zögerte. 

„3b dächte, unter gewijjen Verhältniffen wäre es rathfam, alle 
weiteren Zwiegejpräche abzufchneiden.“ 

„Fürchtet nicht, daß ich Euch ernitlich beläftigen werde. Ich erfülle 
nur ein Verfprechen, eine feierliche Zuſage . . Laldomina ...“ 

Zommafo machte eine Geberde des Mifbehagens. 

„Wir find ja Männer“, fuhr Gennaro mit treuherzigem Tone fort, 
während er dem ehemaligen freunde die Hanb entgegenjtredte. „Ihr 
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habt mir jehr wehe gethan, Tommaſo, aber ich grolfe Euch nicht. Je— 
der Menjch ift Herr feines Willens und wenn e8 Euch nach reiflicher 
Ueberlegung leid wurde. . .“ 

„Kurz und bündig, womit kann ich Euch dienen 

„Setzt Euch nur einen Augenblid bier an den Tifch ber, es iſt 
eine Bitte, deren Erfüllung... eine ganz geringfügige Bitte... .” 

„Ih bin in der That begierig“, fagte Tommafo, indem er wieder 
vor dem halbgeleerten Fiasco Pla nahm. 

Gennaro fette fich ihm fchräg gegenüber. Nach einer kurzen Pauſe 
begann er wie folgt: 

„Ihr mögt nun denken, was Ihr wollt, ich kann's nicht ändern, 
und Gott weiß, daß es mich Kämpfe genug gefojtet hat: aber die Yiebe 
eines befümmerten Vaterherzens überwindet das Schwerſte. Wenn ich 
Euch nicht hier in der Oſteria getroffen hätte, ich wäre morgen in aller 
Frühe in Eure Wohnung gedrungen, auf die Gefahr hin, wie ein läſtiger 
Bettler vor die Thür gewiejen zu werben.‘ 

Seine Stimme zitterte. In Tommaſo's Bruit regte fich eine pein- 
liche Empfindung, die er durch eine gewiſſe Schroffbeit der äußern Hal- 
tung vergebens zu bemänteln jtrebte. 

„Seht Ihr”, fuhr Gennaro mit immer wachjender Erregung fort, 
„ich weiß ja fehr wohl, wie Alles gefommen ift. Ihr hattet Eure Liebe 
zu Giovanna trog aller Zwifchenfälle in Nom und Sicilien nicht ver- 
gefjen und als fih num durch den Tod Eures Bruders die Ausficht bot, 
das jcheinbar unwiderbringlich Verſäumte nachzubolen, da befannt Ihr 
Euch feinen Augenblid. Ich verüble Euch Bas durchaus nicht, denn 
Giovanna hatte ein früheres Anrecht auf Eure Neigung, ald mein 
armes, unglücliches Kind, und wenn jich Alles offen und ehrlich aejtaltet 
hätte, fo wäre fie mit Gotted Hülfe wol darüber hinaus gekommen. 
Wie ih Euch fannte, hätte ih von Euch erwartet, daß Ihr frank und 
frei mit der Wahrheit hervorgetreten wäret, ohne erſt lange mit einem 
Herzen zu fpielen, das Ihr zu verlaffen gedachtet. So aber habt Ihr 
Monate lang eine Komödie fortgefegt, die Euch allerdings der Aufgabe 
überbob, jelbjt das entjcheidende Wort zu fprechen, die aber ſchnöder und 
graufamer war, als eine kurze, unummundene Abjage Nun, auch hier- 
für ließen fih Gründe der Klugheit zu Markte bringen. Giovanna hätte 
vielleicht Bedenken getragen, ihr Glüd mit dem Opfer einer treulos 
Berlafjenen zu erfaufen, während fie dem Mann, dem die Braut, wie 
es jchien, aus eigenem Antrieb den Laufpaß gegeben hatte, ohne Gewiſ— 
jensbiffe die Hand reichen durfte; aber graufam war Euer Verfahren 
darum doch, graufamer, ald Ihr vielleicht ahntet....! Laldomina bat 
nicht nur den Traum ihrer Jugend begraben, jie quält ſich auch mit 
dem Gedanfen an eine Schuld, und je länger e8 währt, um fo unwiber- 
ruflicher lebt fie fich in den Wahn hinein, al® habe fie in einem Anfall 
weiblicher Empfinplichfeit Das von fich geſtoßen, was das einzige Glüd 
ihres Dafeins war ... . Ihr folltet fie ſehen, Tommafo, wie fie bleich 
und trojtlo8 dahinfiecht, ohne Halt und Hoffnung, ſtets nur von deu 
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büfteren Gefpinnjten ihrer krankhaften Phantafie umringt, ein Bild ver 
Trauer, des Jammers, der Verzweiflung! Wir Alle haben die Tiefe 
ihres Gemüths unterſchätzt. Weil fie frifch und fröhlich in die Welt 
binausblidte, weil ihr finplicher Uebermuth hin und wieder die Grenzen 
der äußern Form überjchritt, deswegen hielten wir ihre ganze Natur 
für fe und Teichtlebig! Ohne uns über ihr wahres Weſen Har zu fein, 
iprachen wir ihr die Fähigkeit ab, fich unglüdlich zu fühlen. Bei Gott 
dem Allmächtigen, es ijt, als ob das Scidfal uns für diefe voreilige 
Meinung zu züchtigen gedächtel“ 

Er fuhr mit der Hand über die Augen. Tommaſo hatte ihm 
jchweigend mit zugehört Sein Blid ruhte ſtarr und ausdruckslos auf 
der kleinen und doch jo ehrwürdigen Gejtalt, die ſich unter der Laſt ihres 
Kummers tief innerlich zu beugen fchien. Gin dumpfes Mißbehagen 
ichnürte ihm faſt die Kehle zufammen. Endlich begann er mit erzwunge— 
nem Gleichmuth: 

„Aber ich verjtehe nicht... Das Unabänderliche ift nun doch ein- 
mal gejchehen ... .* 

„O, ih weiß“, entgegnete Gennaro, „wenn die Krone einmal in’s 
Meer gefallen ijt, holt fie fein Engel des Herrn wieder aus der Tiefe 
hervor. Aber Ihr könnt ein gutes Werf verrichten, wenn Ihr mir bei- 
jteht, das arme Gejchöpf von einem Irrwahn zu befehren, ver die Klar: 
beit ihres Geijtes in völlige Nacht zu hülfen droht. Unabläffig macht 
jie fich die entjelichjten Vorwürfe. Alle Ermahnungen bleiben frucht- 
(08. Sie hält nun einmal mit eiferner Zähigfeit an der Ueberzeugung 
fejt, Ihr würdet fie nie aufgegeben haben, wenn fie das Verhältnif 
nicht voreilig gelöjt hätte. Nur Ihr feid im Stande, fie von diefen un: 
jeligen Ideen zu heilen. Ich beſchwöre Euch, jagt ihr in einem unge- 
ſchminkten Briefe fo klar als möglich die Wahrheit. Belehrt fie, daß 
Eure Neigung längjt erfaltet war, ehe die äußerlichen Beziehungen auf- 
hörten; verlegt und Fränft fie, wenn es nicht anders fein fann, aber 
öffnet ihr endlich die Augen! Euch wird fie glauben, was ihr aus mei- 
nem Munde wie ein wohlfeiler Trojt Fänge.“ 

„Aber wie kann ih .. .“, jtammelte Tommaſo, „unter welchem 
Vorwand... .? 

„Sleichviel! Ye rüdfichtslofer Eure Erklärung erfcheint, um fo 
beſſer. Sagt meinetwegen, Ihr hättet vernommen, daß fie fich einer 
Kameradin gegenüber in biefer oder jener Weije geäußert habe, daß fie 
mit dem Vorgefallenen fofettire und behaupte, Ihr hättet unter ihrer 
Slatterhaftigkeit alle Qualen der Hölle erbuldet . . . Fury, brecht die 
Gelegenheit vom Zaun, aber belaßt die Unglückliche nicht länger in die— 
jen qualvollen Irrthümern. Der Arzt, Signore Filippi, ein fehr ge- 
ihicdter junger Dann aus Palermo, hat mir wiederholt verfichert, wenn 
nicht bald eine Aenderung eintrete, fo ſtehe das Schlimmfte zu befürdh- 
ten! Wollt Ihr einem befümmerten VBaterherzen viefen legten und 
einzigen Freundſchaftsdieuſt vorenthalten ” 

Er ſchwieg. Durch die Zweige der Ulme bauchte der Nachtwind, 
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und die Flamme der einfamen Dellampe zitterte und hüpfte ängjtlich 
unter feinem jchwellenden Odem. Tommaſo blickte träumerijh in ven 
trüben, fladernden Schimmer; es war ihm zu Muthe, als fchaue er in 
die Seele Laldomina’s. 

Jetzt erhob fich die Brife frifcher und lebendiger; die Flamme zudte 
noch einmal empor und erlofch. 

Mit einem halb ımterbrüdten Schrei fprang Tommaſo in bie 

öbe. 
: „Kommt mit in’8 Haus“, jtammelte er fröftelnd, „ich will Alles 
tbun, was Ihr wollt — heute noch, jetzt noch, in diefem Augenblid.” 

„Selobt fei die heilige Jungfrau“, fagte Gennaro, indem er fich 
die Augen trodnete. „Die Mebicin ift bitter, aber ich Hoffe mit Gottes 
Hülfe auf guten Erfolg.“ 

Wanfenden Schrittes eilte Tommafo dem Gaftzimmer zu. Gennaro 
folgte ihm in erwartungsvoller Beflommenbeit. 

Nach einigen Minuten gelang es der Wirthin, ein verjtaubtes 
ZTintenfaß, eine verroftete Feder und zwei Bogen Briefpapier aufzu- 
treiben. Tommaſo fchrieb, ohne auch nur eine Secunde lang zu über- 
legen, als wäre er mit dem Inhalt feiner Epijtel feit Monaten im 
Neinen gewefen. Nachdem er geendet hatte, reichte er dem Alten bie 
Hand und wandte fich fehweigend zum Gehen. 

Gennaro hielt ihn zurüd. 

Ich bitte Euch“, flüfterte er eindringlich, „was foll ich mit dem 
Briefe anfangen? Sie darf gar nicht erfahren, daß ich mit Euch zu- 
fammen gewefen bin. Gebt ihn bei nächiter Gelegenheit zur Poſt; auch 
die Adrejje muß von Eurer Hand gefchrieben fein.“ 

„Wie Ihr wollt“, ſagte Tommafo in tonlofer Dumpfheit. 

Er faltete den Bogen zufammen und barg ihn forgfältig in ber 
Brujttafche. Dann verließ er ohne weitern Gruß das Gemach und eilte 
in's Freie. 

Inzwifchen war hinter den Gärten von Bosco Trecafe der Mond 
heraufgefommen. Die ganze Landſchaft flimmerte in einem grünlich 
filbernen Feenglanze. In großen majejtätifchen Atbemzügen rauſchte 
das Meer und die Wipfel der Bäume neigten fich träumerifch unter 
den Strömungen der thaufrifchen Nachtluft. Ueberall herrſchte der 
tiefite, entzüdendfte Frieden. Die Orangen hauchten ihren beruhigenden 
Duft wie ein brünftiges Dankgebet zum Himmel auf und hunberttan- 
ſend funfelnde Sterne blidten wie ftille Verheißungen auf die ſchlum— 
mernde Welt hernieber. 

Zommafo jchritt betäubt feine Straße entlang. Zum erjten 
Mal feit jener verhängnißvollen Unthat kam ihm der Gedanke, e8 wäre 
vielleicht möglich gewefen, auch ohne den Beſitz Giovanna's glücklich zu 
werben. 

Ge mehr er fich in diefe Betrachtungen vertiefte, um jo unfeliger 
und wahnmwigiger erfchien ihm feine Handlungsweife. 

Hier ein Weib, deſſen Befit er mit dem Mord des Bruders und 
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dem PVerrath der Braut erfaufen mußte, und dort ein Mädchen, das ihn 
liebte, treu und bingebend wie feine Zweite, ein Mäpdchen, das er fein 
nennen fonnte, wenn er den Dingen nur einfach ihren naturgemäßen 
Yauf ließ. 

Die Ungeheuerlichkeit diefer Sachlage überwältigte ihn: laut auf: 
jtöhnend fchlug er fich mit der Faujt vor die Stirn, als wolle er ſich 
den Schädel zerfchmettern. Wie trojt: und friedlos war feine Seele 
inmitten dieſer glüdlichen und beglückenden Natur! Faſt mit Bliden 
des Haſſes fchaute er in die märchenhafte Pracht hinaus, die fich unter 
den Strahlen des aufiteigenden Nachtgeftirns von Minute zu Minute 
wonnevoller gejtaltete. Dann raffte er fich trogig zufammen und klomm 
in angejtrengter Eile den fteinigen Fußpfad binan, von deſſen äußeriter 
Windung ihm die hellgetünchte Fasade feines Wohnhauſes entgegen- 
ſchimmerte. 

Er traf Giovanna auf der rankenumwachſenen Bank neben der 
Hauptthüre. Felice und Carlotta kauerten ihr zu Füßen, während Cam— 
pidoglio ſchweifwedelnd auf der Schwelle ſtand und ſeinen Herrn mit 
einem freudigen, halb unterdrückten Bellen begrüßte. 

„Endlich!“ rief die junge Frau dem langerwarteten Ankömmling 
entgegen.” „Ich dachte ſchon, Du hätteſt Dich überreden laſſen, nad 
Neapel zu fahren.“ 

„Pah“, verfegte Tommafo, indem er fi den Schweiß von ver 
Stirn wifchte, „die Schaufpieler von San Carlo und Garolino fenne ich 
auswendig und zum Luftwandeln in der Toledoſtraße iſt es zu heiß. 
Nein, ih war in der Dfteria del Monte, wo ich ein paar gute Bekannte 
aus Rom traf... die haben mich hingehalten . . . Giebt e8 noch was 
zu ejjen, carissima?“ 

„sjotta hat Dir ſchon vor einer Stunde den Tiſch gededt ... 
Aber Du bift blaß . .. Was fehlt Dir, mein Befter 

„sm Mondlicht ficht der gefundeite Menſch wie ein Kranker aus“, 
erwiederte Tommafo gleichgiltig ..... „Uebrigens haft Du Recht, ich 
fühle mich unbehaglich ... . e8 liegt mir in allen Gliedern ... .“ 

„Don machſt mich ängftlih. Ich bin ohnehin ganz aufgeregt. 
Denke nur... Pietro, der Freund Antonio's ..“ 

„Was ijt mit ihm 

„Du weißt, er begleitete jeit verwichenem Herbite die Inglejt auf 
den Befunfegel. Die Führer verdienen ein ſchönes Stüd Geld, und es 
ift immer beffer, fich ehrlich im Dienfte Anderer zu ernähren, als plan- 
108 herumzufchweifen und dem lieben Gott den Tag abzuftehlen. Ges 
jtern früh ftieg er num mit zwei jungen Doctoren bis an den Rand des 
Kraters hinauf und wollte eben bis zur Stelle vorbringen, von wo man 
die ganze Tiefe des Abgrunds überjchaut, als eine furdtbare Dampf: 
wolfe aus dem Schlunde hervorfaufte. Haftig fprang er zurüd, trat 
fehl und ftürzte rüclings die Böſchung hinab. Die beiden Foreitieri 
hoben ihn wie leblos auf und fchleppten ihn mühſam nach dem Oſſer— 
batorio. Der Arzt bat ihm unterſucht und wenig Hoffnung gegeben. 
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Das eine Bein ift über dem Knie, das andere zweimal am Knöchel und 
in der Nähe der Hüfte gebrochen; auch bat die Bruft arge Quetſchun— 
gen erlitten 

„Das Schlimmite ift“, fügte fie nach einer Pauſe hinzu, „daß ihm 
die richtige Pflege fehlt. Die alte Elena, bei der er zur Miethe wohnt, 
meint es recht gut, aber fie ijt ſelbſt kränklich und verjteht nicht mit 
Patienten vom Schlage Pietro’8 umzugehen. Nun, wie Gott will! 
Feder muß fein Schidfal ertragen. Pietro hat es wahrlich nicht um 
ung verdient, daß wir in Sad und Afche gehen, wenn ihm ein Unheil 
zuftößt. Nur aus Menschlichkeit und chriftlicher Liebe wollte ich wün- 
chen, vaß er diesmal noch glüdlic davon käme.“ 

Tommaſo hatte während diefer Erzählung mit feiner Wimper 
gezudt. Nur das heftige Auf- und Abwogen feine Athems verrieth, 
daß Giovanna's Bericht einen tiefen Eindruck auf ihn gemacht hatte. 
Er ſchien mit fih zu kämpfen. Endlich fagte er mit fajt zagbafter 
Stimme: 

„Du haft Recht, Liebſte; im Unglüd Hört aller Haß und alle 
Rachſucht auf... Wie wäre e8... was meinit Du... könnten wir 
nicht dazu beitragen, ihm fein fchredliches Schickſal zu erleichtern ?“ 

Erſtaunt blidte Giovanna auf. 

„Wie, Du wolltejt ... .?” jtammelte fie ungläubig. 

„Barum nicht?” entgegnete Tommaſo in fteigender Verwirrung. 
„Es iſt wahr, er ijt mein Feind . . . aber... Du weißt ja... bie 
chriſtliche Barmherzigkeit... und dann... es ijt ſchon lange ber... 
er bereut vielleicht . . .“ 

„Bas könnten wir thun?” fragte die junge Frau, die ſich noch 
immer nicht von ihrer Ueberrajchung erholen konnte. 

„Sehr wenig und jehr viel... Vor allen Dingen gälte es, fich 
zu überzeugen, in welchen Punkten die Pflege des Unglüdlichen am mei- 
jten zu wünfchen übrig läßt... Iſotta Hat eine geſchickte Hand und 
auf einige Zeit Fönnten wir fie jhon ohne Nachtheil entbehren.... 
Was fagit Du dazu?“ 

„ie Du willjt. Gott weiß e8, ich trage Niemanden etwas nach, 
am allerwenigjten einem Sterbenden.“ 

„So jhlimm alfo jteht es?“ fragte Tommaſo mit jchlecht behaupte- 
ter Faſſung. 

„Ich ſagte Dir ja, ver Arzt zweifelt an feinem Auffommen.“ 

„>, die Aerzte jehen immer zu ſchwarz, ſchon im eigenen Intereffe, 
denn es ijt rühmlicher einen bereit8 Aufgegebenen vom Tode zu erretten 
als einen Schnupfen zu curiren. Ich glaube zuverfichtlich, daß er bei 
jorgfältiger Behandlung genejen wird.“ 

Giovanna fehüttelte den Kopf. Diefe ungeheuchelte Theilnahme 
fam ihr denn doch etwas eigenthünlich vor. Tommaſo bemerkte, was in 
ihr vorging. Raſch fügte er Hinzu: 

„Natürlich, das ijt nur jo meine Anſicht. Möglich, daß ich mich 
täufche. Jedenfalls ift e8 Chriftenpflicht, ven Verſuch zu machen.“ 
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„Wir werden morgen noch davon reden... Aber ſieh' nur, ver 
Bejun! Das loht und fladert wieder ganz jo wie vor zehn Jahren, als 
die heimtücifche Fluth überquoll und die halbe Stadt begrub . . . Hait 
Du nichts drunten in Torre del Greco gehört? Was fagen die Leute 
davon ?“ 

„Es bat nichts zu bedeuten“, entgegnete Tommafo zeritreut ... 
„Wenn e8 diesmal [osbricht, fo iſt's der Meine Krater und die Lava 
fließt nach dem Atrio del Cavallo ab.“ 

„Gott gebe, daß Du Recht behältſt. Und nun laß ung fchlafen 
gehen. Ich muß Morgen früh zeitig an die Arbeit.“ 

Tommaſo erwieberte nichts. Wie geiltesabwefend folgte er ber 
jungen Frau in's Innere des Hauſes. Das Mahl, das Iſotta ihm 
aufgetifcht hatte, berührte er nicht. Die Fragen Giovanna’s nad) der 
Urfache feiner wunderlichen Berjtimmung beantwortete er ausweichend, 
bald Verdrießlichkeiten gefchäftlicber Art, bald feine übergroße Ermü- 
dung vorſchützend. 

Die ganze Nacht hindurch jchloß er fein Auge. Hundert wechjelnde 
Bilder durchbebten fein fieberifch erregtes Gehirn. Alle Willenskraft 
erwies jich diefen gefpenjtiichen Anwandlungen gegenüber als machtlos. 
Glaubte er fich jest durch eine Flare Zurechtlegung der Thatjachen und 
einen feiten unerfchütterlichen Entſchluß von dem böſen Zauber befreit 
zu haben, fo tauchten die faum befchworenen Geijter von Neuem empor 
und böhnten die Schwäche des Betrogenen. Faſt unaufhörlich preßte 
ihn das Gefühl, als müfje er Pietro zu Hülfe eilen, ald müjje er an 
ihm wieder gut machen, was er an jeinem Bruder verbrodhen. Ohne 
jich deſſen bewußt zu jein, glaubte er ſich durch die Rettung des einen 
Feindes von dem Morde des andern rein waschen zu können. Dazwiſchen 
grüßte ihn das bleiche Angejicht Laldominen's, Frank und hoffnungslos, 
wie Gennaro es ihm gejchildert — und die erniten, feierlich milden Züge 
feines Weibes, deren unfäglicher Liebreiz all’ diefe Pein, all’ dieſes 
wühlende Weh verfchuldet hatte. Die ganze Vergangenheit, vom erjten 
zärtlihen Worte, das er an Giovanna gerichtet, bis zu der fchredlichen 
Stunde, da er die Hand gegen Antonio erhoben, zog in graufamer 
Klarheit an feinem innern Blide vorbei und jteigerte feinen Zujtand 
dergeitalt, daß ihn nur die phyſiſche Erichlaffung, die endlich einen 
dumpfen, bleiernen Schlaf herbeiführte, vor der hellen Verzweiflung 
rettete. 

v1. 


Der folgende Tag war der 24. April 1872. 

Schon in aller Frühe wurden die Anwohner des neapolitanifchen 
Golfes durch ein eigenthümliches unterirdiiches Rollen, das fajt wie ver 
Donner einer fernen Kanonade lang, aus dem Schlummer gewedt. 

Gegen zehn Uhr Morgens gewährte ver Veſuv ein überwältigen- 
des Schaufpiel. 

Eine Rauchſäule von unermepliher Höhe qualmte lothrecht aus 
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dem Krater empor und bededte mit ihren fich nach und nach verbreitern- 
den Mafjen fast die Hälfte des Firmamentes. Wie eine luftige Sierra 
Nevada lag das gigantische Wolfengebirge im fonnenbeglänzten Blau 
und ſtets unabfehbarer ergofien jich feine Schatten über die zitternde Erde. 

Ein dampfender Lavaſtrom, zunächit freilich noch von geringer 
Ausdehnung, floß in der Richtung von Maſſa und San Sebaftiano zu 
Thale; alle Anzeichen deuteten indeß darauf bin, daß die Wuth bes 
Vulcans fich nicht mit diefen Fleinen Vorgefechten begnügen, fondern 
eine regelrechte und gewaltige Schlacht liefern würde. 

Zommafo erwachte, als die Sonne bereits hoch über dem Horizont 
ftand. Beim Anblid der lodernden Rauchmaflen gerieth er außer fich. 
Hatte er nur darum eine lange Nacht hindurch den fluchwürdigen Dä- 
mon feines Gewifjens niedergefämpft, um nun am lichten Tag fo unab- 
weislih an eine Zeit erinnert zu werben, bie er ewig begraben 
wünfchte? 

Horch! War das nicht die Stimme Antonio’? Nein, die Yuft 
erzitterte nur unter dem Dröhnen der rafenden Elemente. 

Es überriefelte ihn eisfalt. Haftig warf er fich in die Kleider und 
ftürmte in’8 Freie. 

„Ro willft Du Hin?“ rief Giovanna dem Davoneilenden nad). 
„Dir ift jo beflommen zu Muthe, als wenn ein Unglüd gejchehen 
müßte... .“ 

„Wir find vorläufig ficher“, verjegte Tommaſo. 

„Aber ich fürchte mich bei dieſem entjeglihen Schaufpiel allein zu 
fein. Was haft Du fo Dringendes vor, daß Du ung verlaffen mußt?“ 

„Sch will zu Pietro... Du weißt...“ ar 

„Laß an Deiner Stelle lieber Iſotta gehen. Die Kinder weinen 
und jammern. Ich ängftige mich zu Tode.“ 

„Sn fpäteftens anderthalb Stunde bin ich wieder zurüd. Sch 
muß jelber fehen, wie die Dinge liegen. Zünde inzwifchen dem heiligen 
Sanuarius die Kerzen an und laß Carlotta ihre Gebete jpredhen. Auch 
Felice mag mitbeten — ja, auch Felice . . . Auf Wiederjehen!“ 

Zwanzig Minuten fpäter erreichte er die Stadt. Die Benölferung 
ging einftweilen noch ruhig ihren Geſchäften nach, nur hin und wieder 
hatten die Frauen vor den Hausthüren improvifirte Altäre errichtet, um 
die heilige Yungfrau und San Gennaro zur Fürbitte bei dem zürnenden 
Herrgott zu bewegen. 

Tommaſo's Straße führte am Pojtgebäude vorüber. Er entſann ſich 
des Briefes, ven er gejtern in ver Djteria del Monte verfaßt hatte. Das 
Schreiben ſteckte noch wohlbehalten in feiner Taſche. Er klopfte am 
Schalter, ließ jich Feder und Zinte geben, ſchrieb die Adrejje und warf 
das jeltfame Document in die Buca. Dann fegte er feinen Weg fort, 
bis er vor einem Fleinen, baufälligen Haufe mit graugeftrichenen Jalou— 
jien Halt machte. 

Zögernd betrachtete er die verroftete Thürflinfe mit dem plumpen, 
tronenähnlichen Knopfe. 
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Sollte er eintreten? 

Er fühlte ein tief innerliches Widerjtreben und doch war ber 
Drang, der ihn an das Lager des einjt jo verhaßten Feindes trieb, 
mächtiger, denn alle entgegengefetten Regungen. Yangjam und verjtohlen, 
als wandle er auf verbotenen Wegen, jtieg er die ausgetretenen Bajalt: 
itufen der Freitreppe hinan und öffnete. Seine Schritte hallten unheim- 
(ih durch die Dämmerung des Vorflurd. Aus einer Seitenthür ftredte 
fih der runzelige Kopf der alten Elena hervor und fragte mit matter, 
verlöfchender Stimme, wer da jei. 

„Wohnt bier nicht Pietro, der Fremdenführer?“ flüfterte Tommafo. 

„sa wol, caro Signore“, verjegte das Mütterchen, „aber er iſt 
franf, jehr Frank, und kann Niemanden ſehen.“ 

„Sch weiß, er ift geſtürzt . . Droben am Krater... Aber ich bin 
. . ich babe... .. vielleicht bedarf er der Pflege... .“ 

Die Alte war indeſſen auf den Flur getreten. Ä 

„Ah Gott“, jchluchzte fie, indem fie die Augen mit der Schürze 
trocknete, „ich fürchte, die Pflege kommt zu jpät bei vem armen Jungen! 
Als der Doctor vorhin aus dem Kranfenzimmer fam, ſah er mich fo 
eigentbümlich an und zudte dann fo jeltjam mit den Achjeln, daß ich wol 
wußte, bier ift’8 aus mit feiner Kunjt und nur ein Wunder kann ben 
Aermiten vom elenden Tode retten.” 

In diefem Augenblid erfcholl ein mark- und beinerfchütternder 
Schmerzensfchrei, der fich in einem Häglichen Wimmern und Winfeln 
fortſetzte. 

Ein zwölfjähriges Mädchen trat verſtört auf die Schwelle der 
gegenüberliegenden Thür und rief mit bebender Stimme: 

„Um Gotteswillen, kommt mir zu Hülfe! Er ſtirbt!“ 

Eine Todtenſtille folgte auf dieſes verhängnißvolle Wort. Nur 
von ferne Hang das Donnern des Veſuvs in unheimlicher Abdämpfung 
durch die ſchweigenden Räume des Krankenhauſes. 

Elena faßte ſich zuerſt. 

„Lauf zum Herrn Pfarrer“, flüſterte ſie dem beſtürzten Mädchen 
zu, „er möge ſchleunigſt mit dem heiligen Sacrament kommen. O Gott, 
wenn er nur nicht ungebeichtet hinübergeht; Favorisca, Signore, wir 
wollen ſehen, ob wir dem Unglücklichen die Qual der letzten Stunde 
erleichtern können.“ 

Langſam und geräuſchlos ſchlüpfte ſie in das niedere Gemach. Tom— 
maſo folgte hochklopfenden Herzens. 

Als Pietro ſeiner anſichtig wurde, verſuchte er ſich aufzurichten, 
aber die Schwäche hatte bereits zu troſtlos überhand genommen. Stöh— 
nend ſank er in's Kiffen zurück und ein kalter Schweiß trat in dichten 
Tropfen auf feine fiebernde Stirn. 

Endlich gelang es ihm, fich fo weit zu fammeln, vaß er wenigſtens 
in abgebrochenen Worten zu reden vermochte. Er winfte Tommafo ber- 
an unb reichte ihm mit einem Lächeln voll unendlicher Wehmuth pie 
Hand. 
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„Wißt Ihr noch“, hauchte er faſt unbörbar, „wie Ihr mich damals 
auf dem Wege nad Caitellamare an ber Kehle padtet und mich einen 
Verrätber nanntet? Ihr ließet mich laufen, um nicht zum Mörder zu 
werben, und Ihr thatet wohl daran. Jetzt bat mich das Schidfal ganz 
anders an der Kehle gepadt; jett wird mir auch ohne Euer Zuthun der 
Athem ausgehen.“ 

„Pietro, was redet Ihr? Könnt Ihr im Ernſt denken, ich fei ge- 
fommen, um dieſe längit vergefiene Geſchichte . . . Nein, fo wahr ein 
Gott lebt... Ich beſchwöre Euch ...“ 

Pietro ftredte ihm von Neuem die Hand entgegen. 

„Spredt, was Ihr wollt“, jagte er fchmerzlich, „es war ein 
ehrloſer Streih und jeder Frevel zieht feinen Lohn nach ſich. Im 
den Tagen der Verblendung wähnt man fein Glüd zu fördern, wenn 
man ohne Furt und Gewiffen feine felbitfüchtigen Zwecke verfolgt und 
das Recht Anderer mit Füßen tritt; aber wenn dann die Hand bes ewi— 
gen Nichters auf unferm Haupte lajtet, dann erfennen wir, wie jehr ung 
der herzloje Wahn betrogen hat. Ich habe Euch verrathen, wie Judas 
den Herrn verrietb — aus elender Habjucht, um jchnöde Silberlinge . . . 
.. . Berzeibt mir, damit ich in Frieden jterben fann.“ 

Zommafo war auf einen Stuhl gefunfen und preßte fein Antlig, 
heftig jtöhnend, in beide Hände. 

Jetzt erhob er fich, wankte wie ein Träumender auf Pietro’8 Lager 
zu und warf fich laut fchluchzend auf die Kniee. 

„Sch vergebe Euch gern und von ganzem Herzen!“ rief er in unbe: 
fchreiblicher Seelenangit . . . Ach, Ihr wißt niht.... Es iſt ein entiek- 
liches Schickſal!“ 

In diefem Augenblid erjchien das Kind in Begleitung des Prie- 
jters. Tommaſo jprang baftig empor und jtürzte, faum feiner Sinne 
mächtig, in's Freie. 

Faſt eine Stunde lang ſchweifte er durch die Straßen, ohne zu 
ſehen und zu hören, was um ihn vorging. Alle ſeine Gedanken dreh— 
ten ſich um den einen dunklen Punkt, der in den letzten Tagen ſo 
unheilverkündend gewachſen war und nachgerade ſein ganzes Ich zu 
verfchlingen drohte. Ya, Pietro hatte Recht; der Fluch des Fre— 
vel8 war unauslöſchlich — und je länger die Gluth unter der Ajche 
geſchlummert, um fo verheerender brach jie jegt durch die jtiebende Hülle. 

Non innerer Erregung und äußerer Anjtrengung ermübet, ließ er 
fih endlih auf einen Baumftamm nieder, der etwa hundert Schritte 
oberhalb des nördlichen Stadtthores am Wege lag und einen freien 
Blick über den Veſuv und die Dörfer an feinem nordweſtlichen Abhang 
gewährte. 

Das Toben ver Elemente rüttelte ihn jett endlich aus feiner wil- 
lenloſen Apathie auf. 

Die Eruption ſchien noch fortwährend im Zunehmen begriffen. 
Der Lavaftrom Hatte jegt Die gerade Richtung auf San Sebajtiano ge- 
nommen. In weniger als einer halben Stunde mußten die erjten Häu— 
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fer des Städtchens von ben rothglühenden Dlaffen erreicht und vernichtet 
werden. Auch am füböftlichen Abhang des Aſchenkegels zeigten jich ver- 
dächtige Nauchichlangen, die, falls jie an Ausdehnung gewannen, die 
Bignen von Torre del Greco, wenn nicht gar die Stadt felber mit dem 
Untergang bevrohten. 

Tommaſo richtete fih auf und holte tief Athem, als wolle er friſche 
Kraft und neuen Lebensmuth einſaugen; aber es wehte keine Erquickung 
in dieſer ſchwülen, beklommenen Luft. Wie eine bange, verhängnißvolle 
Ahnung laſtete es rings auf der Natur; jeder Nero zitterte unter dem 
Einfluß diefer ſeltſam peinlichen Spannung. 

Mit einem Male ergriff ihn eine unfagbare Sehnfuht nah Weib 
und Kind; er kam fich verächtlich und herzlos vor, daß er feine Lieben 
bei diefer gewaltigen Kataftrophe allein lief, um den egoijtifchen Zwecken 
feines furchtjamen Gewiſſens nachzugehen. Trogig warf er ſich im die 
Brujt, wie ein Mann, der gefonnen ift, ven Kampf mit allen Mächten 
bes Himmels und der Hölle aufzunehmen. Noch einmal blidte er hin- 
unter nach Zorre del Greco, wo jett vielleicht Pietro feinen Tetten 
Seufzer aushauchte; dann fchritt er feit und fcheinbar beruhigt den 
wohlbefannten Pfad hinauf, der nach feinem Wohnhaufe führte. 

Giovanna empfing ihn mit lautem Wehklagen. 

„Welch' ein graufames Schickſal!“ fagte fie fchluchzend, während 
jie einige Koftbarkeiten in eine hölzerne Handtruhe verpadte. „Zwei— 
mal Hab’ und Gut zu verlieren, zweimal von Haus und Hof flüchten 
zu müſſen — bei Gott, das ift mehr als ein menfchliche8 Herz zu tra- 
gen vermag!“ 

„Wer jagt, daß Du flüchten mußt?“ verfeste Tommaſo, noch 
athemlos vom haftigen Steigen. „Bis zur Stunde ift feine Gefahr vor- 
handen.” 

Er trat an das geöfjnete Fenjter und warf einen prüfenden Blic 
auf den qualmenven Kegel, der immer neue Dampfmaffen zum Firma— 
ment jchidte. 

Die Rede erjtarb ihm faſt auf den Xippen. 

Ein breiter, gewaltiger Strom, defjen flammenve Lohe trog der 
Tageshelle das Rauchgewölk mit einer röthlichen Gluth übergoß, rollte 
pfeilgefhwind an den Böfchungen des Kraters herab und fam dann mit 
verminderter Schnelligkeit gerade auf Torre del Greco zu. Dabei 
dröhnte und Frachte es, daß man jein eigenes Wort nicht hörte. Das 
Haus zitterte in feinen Grundveften. Weinend klammerten fich die Kin- 
der an die Mutter. JIſotta ſank in die Kniee und betete ein Paternoiter 
nad dem andern; der Hund heulte: kurz, e8 waren Momente des 
Schreckens und der Verwirrung, wie man fie erlebt haben muß, um jie 
nachfühlen zu können. 

Zommafo rührte jich nicht. Ajchfahl ſtand er da, das glanzloje 
Auge fejt auf das heranfchleichende Unheil gerichtet. Durch feinen gan- 
zen Körper flog ein convulfivifches Zittern und Schütteln. Sein Athem 
ging dumpf und fchwer, wie die Ietten Züge eines Verfcheidenden. 
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Giovanna rief ihn bei Namen, er gab feine Antwort. 

In diefem Augenblid kamen flüchtige Hirten des Wegs daher, bie 
ihre Habe vor dem verheerenden Clement in Sicherheit zu bringen 
fuchten. 

„He, Landsmann“, rief Einer zum Fenſter hinauf, als er die 
regungsloje Gejtalt Tommafo’8 erblidte, „was träumt Ihr bier? Merkt 
Ihr nicht, daß die Lava kommt?“ 

„Die Lava kommt!“ wiederholte Felice, der die verhängnißvollen 
Worte vernommen hatte. 

Bei dem Klang diefer Stimme zudte Tommafo zufammen, als 
babe ihn eine Viper gejtochen. Ein geller Angſtſchrei vang fich von feinen 
verzerrten Lippen los. 

„Antonio!“ rief er in wahnwitziger Verzweiflung. Er ſteigt aus 
dem Grabe hervor, um ſeinen Mörder zu holen!“ 

Mit dieſen Worten ſchwang er ſich weithin über die Fenſter— 
brüſtung. 

Giovanna brach ohnmächtig zuſammen. 


Wenige Stunden ſpäter hauchte Tommaſo im Hospital der heili— 
gen Anna zu Torre del Greco ſeinen Geiſt aus. Mit der letzten Kraft 
ſeines verlöſchenden Odems legte er ein umfaſſendes Geſtändniß ab. 
Durch die milden Liebesworte des Prieſters getröſtet und mit ſich und 
ſeinem Gott verſöhnt ging er hinüber. 

Die unglückliche Giovanna ſchwebte monatelang in Lebensgefahr. 
Der unermüdlichen Pflege ihrer Freundin Carlotta gelang es, ſie ihren 
Kindern zu erhalten. 

Das Haus und die Vignen, die der drohende Lavaſtrom wider 
Erwarten verſchont hat, gehören jetzt einem reichen Engländer. 

Laldomina iſt ſeit verwichenem Herbſt die glückliche Gattin des 
Signore Filippi, jenes jungen Arztes aus Palermo, der damals ihren 
ſeeliſchen Zuſtand ſo richtig erkannt und gewürdigt hatte. 


— — — — 
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Bon Karl Müller. 
Der Mäufebuffard. 


Schon auf ten erften Blid verräth ſich der große Unterſchied des Cha- 
rakters und Temperamentes, der den Buffarb von den Falfenarten trennt. 
Das Feurigkühne, die Bligesjchnelle, das Geniale und Verwegene, das Ro- 
mantifh-Abenteuerliche macht bier einem angeborenen Phlegma, einem fried- 
lihen Sinn, einem plumpern Wejen und Treiben Plag. Dieſe niedrigere 
Naturanlage feffelt feine Thaten an den Boden; was fih in der Puft bewegt, 
ift ihm zu ſchnell, das will mit ganz anderer Fertigkeit verfolgt fein, das er: 
liegt nur der faufenden Wucht, der rafenden Eile, der gewandten Schwen- 
fung und der geſchickten Benugung des gänftigen Augenblidd. Der ‚Flug 
dieſes Trägen ift aber langfam, von gemefjenen Schwingenfhlägen geregelt, 
freilich fhöner und an's Majeftätijche erinnernd, wenn er, in Thurmeshöhe 
ſchwebend, Bogen befhreibt, namentlich zur Frühlingszeit, wo die Piebe wie 
fein Leben fo aud feinen Flug hebt und verſchönert. Aber ich würde ein 
unwahres Bild von ihm entwerfen, wollte id ihm die Tüchtigkeit eines Räu- 
bers abſprechen. Im Gebiete feines Wirken und Treibens leiftet er viel- 
mehr ſehr Anerfennenswerthes und wenn ich ihn ven leichtblütigeren Aben- 
teuvern in vieler Hinficht nachftelle, jo gebührt ihın eben in der Mannigfals 
— mit welcher er ſich der Beute auf dem Boden bemächtigt, ein höherer 
Platz. 

Aus der Luft, vom Daum, vom Hügel, ja ſelbſt von feinem Sig auf ebener 
Erde aus ſtürzt er fih dort liegend, hier halb fliegend halb laufend, hier nurlaufend 
mit ausgebreiteten Schwingen auf die kriechende, fpringende oder laufende 
Beute. Nicht immer wird er des Thiers anfichtig, das er mit den Fängen 
dennoch erfolgreich fchlägt, denn er achtet auf den ftopenden Maulwurf und 
die feicht unter der Erde den Boden hebende Wühlmaus, die er beide dadurch 
in feine Gewalt befommt, daß er den Fang in den ſich bewegenden geloder- 
ten Boden fhlägt. Die Mıus, welhe fih vor ihm geflüchtet hat und, von 
Yaub oder Gras gededt, durch Bewegung diefer Schugmittel fih verräth, 
greift er fammt einem Paub- oder Moosbündel mit wohlgezieltem Schlag 
heraus. Den Hamfter und die Ratte befiegt er mit Muth und Gefchid. 
Beide winden ſich quisfend und fauchend unter feinen Fängen, deren Nägel 
er ihnen in den Nüden oder in die Weichen gedrückt hat, wihrend der nadel- 
jpise, ftark gefrümmte Schnabel zermalmende Hiebe nad dem Kopf führt. 
Mancher Biß findet Widerftand an den mit Hornfhildern bepanzerten Läu— 
fen, die er übrigens durch Flügelichläge zu fhitgen weiß, weldhe das Thier 
unter ihm veriwirren und betäuben. 

Die wehrhaften und geführlihen Thiere, darunter vor Allen die Kreuz: 
otter, deren Zähne mit den feinften Spitzen bei gut treffenden Biffen 
durch die Schildplättchen feiner Päufe dringen, fucht ev unter Wahrung 
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feiner leichter verlegbaren Körpertheile möglihft vafh zu töbten. Dabei 
richtet er immer vorfichtig den Kopf in die Höhe und benugt ven Augenblid, 
wo er den wohlgezielten Schnabelhieb nad) dem Kopf anbringen fann. Die 
von dem Fang des Buffards ungefähr in ter Mitte des Körpers gefchla- 
gene und feftgehaltene Natter läßt einen wüthenden Biß auf den antern 
folgen, die aber faft alle in die Puft gerichtet find oder die Schwungfedern 
der jchlagenden und das Opfer verwirrenden Flügel, zuweilen aud) die Läufe, 
in feltenen Fällen wol aud) den Kopf des Buſſards treffen, in welch’ letzte— 
rem Fall das Gift rafch erfolgende Geſchwulſt und ven Tod verurfadht. 

Anders ift’8 mit den wehrlofen Xhieren, die er rupft und zerfleifcht, 
während fie noch leben. So mifhandelte ein Buſſard vor meinen Augen ein 
bei Schnee und Kälte matt gewordenes Rebhuhn auf herzzerreifende Art. 
Unter Gefchrei des Opfers rif er mit dem Schnabel aus den blosgerupften 
Stellen des Rückens das Fleiſch los. Ih jagte ihm eiligft von ber Beute, 
die gleichzeitig von neidiſchen Krähen mit lärmendem Gekrächze umſchwärmt 
wurde, und machte der Quälerei durch Tödtung des Huhns kurzer Hand 
ein Ende. Den ganzen Tag über verließ der Buſſard den Ort nicht, wo er 
das Rebhuhn gefangen hatte. Beſtändig ſpähte er in der Erwartung umher, 
daſſelbe werde wieder zum Vorſchein kommen. 

Ueberhaupt zeigt der Buffard eine Geduld und Ausdauer im Lauern, 
die feinem Phlegma entſpricht, ihm aber auch gewöhnlich den Erfolg fichert. 

Wenn man den trägen Vogel auf einem Grenzftein, Hügel, Baum, 
Stein oder fonft einem erhabenen Gegenftand der Flur oder Wiefe mit aufs 
geblafenem Gefieder auf einem Paufe ruhen fieht, fo vermuthet man weder 
Wachſomkeit für feine Eicherheit, nod auch Aufmerkſamkeit auf die ihn um- 
gebende Thiermwelt. Sein Anblick macht den Eindrud völliger Gleichgiltig— 
feit und Theilnahmloſigkeit. Nun aber redt er den Kopf aus, glättet an 
Hals und Bruft das Gefieder, während der hintere Körpertheil nod) bolzen- 
artig aufgeblafen erfcheint und noch immer ber eingezogene Yang am Bauch 
unter den Federn verborgen bleibt. Jetzt gleitet auch dieſer ſich ſtreckend 
nieder, und im folgenden Augenblid ftürzt der Buſſard auf eine entbedte 
Beute los. Aber fein beobachtendes Auge und fein reger Gehörfinn find 
nicht nur auf den Wandel ver feine Raub», Mord» und Frefigier wedenden 
Flur- und Waldbewohner gerichtet, fondern aud auf edle Räuber, die ihm 
weniger großmüthig, als ärgerlich und zornverbiffen den Raub überlaffen. 
Falke und Habicht, unter ihnen vorzugsweife erfterer, firengen ihre Kräfte 
nicht jelten, ohne e8 zu wollen, fir ihn an. 

Um einen möglichft weiten Plan überbliden zu fönnen, fett fi der 
Buflard auf hervorragende Gegenftönde, die feine beliebten Ruheplätze bilten 
und durch den weißen Kalfanftrih ſchon von Weitem zu erfennen geben, 
daß fie ven ihm häufig befucht werden. Hier wird gelauert und verbaut, 
Seraubtes verfchlungen und Unverdauliches als Gewölle ausgeworfen. An 
Sümpfen, Badhufern und Teichen holt er fih den Froſch, neben welchem er 
aud andere Amphibien liebt, auf dem Felde den Hamfter und die Maus, in 
Wald und Haide Schlangen und fleine Nager; allerorten eignet er fih aber 
auch Kerbthiere an. Hauptjächlich befteht feine Nahrung aus Mäufen, wes- 
halb er Mäufebuffarb genannt wird. Solcher ſchädlicher Nager vertilgt er 
eine erftaunlihe Menge. Da, wo viele Mäufe find, raubt er ficherlich den 
Tag über dreißig Stüd. Indeſſen raubt er nicht mehr als er verzehrt, mit 
Ausnahme zur Zeit, wo er die Jungen im Nefte füttert. Sein Appetit 
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wird nicht mit Wenigem gejtillt. Darum trauert er auh im Winter bei 
Mangel an genügender Nahrung fehr, und in ſolchen Nothlagen greift er 
franfe oder verwundete Hafen und Rebhühner ohne Weiteres an, kommt 
aber auch in unfere Gärten, in die Nähe unferer Wohnungen und nährt ſich 
von thierifchen Abfällen. Ein fogenanntes Mäufejahr zieht die Buffarde 
in Menge in bie Gegenden, wo dieſe Erzfeinde der Landwirthſchaft zum 
Schreden der Aderbauern überhand nehmen. Züge von fünfzig und hundert 
Buffarden erfcheinen in den Feldern und wetteifern in Mäuferaub und 
Graf. 

Wenn ich auch recht gut weiß, daß diefe Erfcheinung voch lange kein 
Nadicalmittel gegen das ſchädliche Treiben der großen Maſſe der Mäufe ift, 
fo halteich e8 für eine wahre Berblendung, die Buffarde, welche treue Gehül- 
fen der Bertilger der Mäufe find, in ihrem Werth und in ihrer Dienftleiftung 
zu unterfhägen oder fie gar zu ſchädlichen Raubvögeln zu zählen, weil fie 
bier und da einen franfen Hafen, ein elendes, halb verhungertes Rebhuhn, 
oder auch ein zarte junges Häschen, welchem fie zufällig begegnen, verzehren. 
Hunderte und Taufende nügliher Buffarde find von unwiſſenden, furzfid- 
tigen Yägern auf Krähenhütten oder in Wald und Feld auf Schleichwegen 
gejhoffen worden, die ſich nicht entblödeten, ſich deſſen bei ihren Genoſſen 
auch noch zu rühmen. Wer diefen nüglihen Vogel noch nicht zur Genüge 
in feinem heilfamen Wirken fennen gelernt hat, der beobachte ihn nur einen 
einzigen Tag im Felde unweit der Stadt oder des Dorfes mit einem guten 
Tubus oder er befteige im Sommer das Neft, in welchem fünf halb flünge 
Junge liegen; auf dem Rande deffelben wird er acht bis zehn Mäufe liegen 
jehen, die in Rüdjiht auf das Bedürfniß der Brut als überflüjfig zu be— 
trachten, aber dennoch von den alten Buffarden herzugetragen worden fine. 

Die Vögel kennen den Buffard recht gut als den in feinem Verhältniß 
zu ihnen Harmlojen und Ungefährlichen, weshalb fie bei feinem Herannahen 
ungeftört ihrer Arbeit nachgehen oder im Singen fid) nicht ftören laffen. Um 
ihn her fhwirren die Perchen, tanzen die Meifen, fchaaren ſich Finken und 
Hänflinge ohne Furcht und Argwohn zufanımen, jchnappt Die fonft auf die 
beflügelten Räuber fo aufmerkfame und erbofte Bachſtelze im Pauffchritt nad) 
Müden, folgt ihm aber aud) zumeilen mit ven Gefährten unter lautem Ge— 

änke. Ein beforgter Haushahn Fündigt ihn wol mandmal irrthümlich bei 
erwechölung des in der Ferne friedlich Hinſchwebenden mit einem gefürch— 
teten Feinde den Hennen feines Harems mit dem Schrecken verbreiten- 
den Angjtton an, allein das genauere Aeugen des Hofgeflügeld nad) ver 
Höhe corrigirt jogleih den Fehler und benimmt alle Täuſchung, Wäre er 
unter den Menfchen jo richtig allenthalben als Unſchädlicher gewitrdigt wie 
von den Vögeln, jo könnten wir ihm gratuliren und weder der Unverftand, 
noch auch der leichtfertige Mebermuth würde die Mordwaffe auf ihn richten. 

Jene erwähnten, nicht in die Wagſchale fallenden Vorkommniſſe abge— 
rechnet, lebt der Buſſard mit den Vögeln in Frieden. Nur im Frühling 
fämpft er nicht felten mit Krähen um den Befis einer Nififtelle oder ihres 
Neftes, wober er jedoch in Folge der muthigen und wüthenden Angriffe feiner 
Gegner fammt feinem Gefährten den Kiürzern zieht. Das Weibchen wählt 
den Brutort und führt unter fehr laſſer Beihülfe des Männchens ſolche 
Kämpfe aus. Auch brütet das Weibchen allein und läßt fih vom Männden 
Beute zutragen. Der jelbfterbaute oder auf der Grundlage eines Krähen- 
neftes errichtete Horft bietet nichts Intereſſantes dar und bejieht in der Zu— 
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fanmenlegung von dideren nah oben und innen immer dünner werdenden 
Reijern, bis der Bau endlidy im Poljter von feinen grünen Reiſern ſich gi- 
pfelt, die zuweilen aud dur Thierhaare, Moos oder andere weiche Stoffe 
erjegt oder al8 Wiege für Eier und Junge vervollftändigt werden. Die 
drei ober vier Eier find auf grünlich weißem Grunde hellbraun gefledt. Die 
Zungen bleiben weniger auffallend lange im Nefte, als auf dem Niftbaume 
und den in nächfter Nähe ftehenden Bäumen des Laub- oder Nadelwaldes. 
Hier jhreien fie vorzüglich Morgens ftundenlang in jenem langgezogenen 
Pfeifton der Buffarde, welher dem Miauen der Katen ähnlich Iautet und 
auf weite Streden bin gehört wird. Es ſcheint, als ob mitunter ſolche nod 
nicht aanz flugfähige Buffarde von den Eltern weniger häufig, als nöthig 
ift, gefüttert würden. Wenigftens entdedte ih mehrmals ein zuritdgebliche: 
nes Junges, wahrſcheinlich das jüngfte ver Geſchwiſter, in vernadhläffigtem 
Zuftand am Brutplas; aus Hunger ermattet und unaufbhörlich nach Futter 
ſchreiend, fefjelte uns das Thierhen an den Ort, wo wir beobadıteten. 
Stundenlang warteten wir gut gededt vergeblih auf die Ankunft ver alten 
Buſſarde. Die Familie bleibt noch eine Zeit lang vereinigt und führt in der 
Höhe freisförmige Flugübungen unter Geſchrei aus. Später vertheilen fie 
fih auf den Fluren und jeder einzelne Buffard nimmt feinen Pieblingsftend- 
ort ein, den er aud im Winter gern beibehält. 

Der Repräfentant ver Naben, ven wir bereits unter den „sprechenden 
Bögeln“ in feinem Gefangenleben kennen gelernt haben, nimmt eine hervor- 
ragende Stellung unter den Mitgliedern des winterlichen Vogelcontingents 
ein. Während feine Verwandten mehr oder weniger die Geſelligkeit Lieben 
und gewöhnlich auch bei Ausführung von fühneren Angriffen und Raub— 
unternehmungen fid auf das Bewußtjein Der Gemeinſchaft ftüten, ſondert er 
ſich ſowol von Seinesgleihen, als auch von der übrigen Bogelwelt ftreng ab 
und treibt das Näuberhandwerf für ſich im Gefühl feiner Ueberlegenheit und 
unter der Herrjchaft feines hervorragenden Charafterzugs, Der ewig wachen 
Borficht und des tief gemurzelten Miftrauens. Seine Stürfe liegt in un— 
gewöhnlicher Schärfe der Sinne, mit welder ev die Verſuche feiner Feinde 
zu entfräften und die Schwächen des zum Opfer auserjehenen Thieres zu 
benutzen weiß. Das lebhafte Auge beherrfcht ftets einen weiten Flächenraum 
aus hoher Puft oder von Bäumen und freien Standorten der Fluren. Das 
Gehör ift wohl ausgebildet und unterjcheidet fein, lenkt aud) in vielen Fällen 
feine Nachftellungen. In dem verben, ſtarken und langen Schnabel befitt er 
eine Waffe, mit der er wahre Keulenbiebe auf wirffame Weife ausübt und 
die Beute in Stüde zerreift, während die Fräftigen Krallen fie fefthalten. 
Er verführt mit prüfender Ueberlegung, wobei die Erfahrung die Grundlaae 
ausmacht, auf weldyer er operirt. 

Mit eben fo gutem Gedächtniß als ſcharfer Unterfheitungsgabe aus- 
gejtattet, würdigt er die Erſcheinungen, von denen er Nacftellungen zu be— 
fürdten hat, jo gut wie diejenigen, welde ihn gewähren laſſen. Er mißt in 
raſchem Ueberblid die Entfernungen und forgt nach diefer Erkenntniß für Die 
Sicherheit feiner Perſon. Einfam niftet Das Paar auf den derben Aeften am 
Stamm der glatten, hoben Bude an einem Plat in Wäldern ver Gebirgs- 
gegenden, wo ber beherrſchende Blid das Nahen des Feindes rechtzeitig 
wahrnehmen kann. Beide unterftüsen fid in ihren Sicherheitsbeftrebungen, 
Beide beuten auch zur Zeit, wo bie vier bis fünf Jungen verforgt werden 
müſſen, gemeinſchaftlich wie entvedten Nahrungsquellen aus, vorzüglih einen 
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einfam gelegenen Schindanger oder fonft einen unverbäcdhtigen Ort, wo 
irgend ein Thier gefallen ift. Eine ſich felbft vergeffente Hingabe an den 
Augenblid der Raub» und Mordthat findet bei dem Kolfraben niemals ftatt. 
Seine Angriffe find heftig und nachdrücklich, aber nicht von blinder, die 
Sinne betäubender Leidenſchaft begleitet. Es ift überall ein Zufanmen- 
wirfen der Kräfte erkennbar; er erjcheint als nüchterner, wenngleich mord— 
(uftiger und heifhungriger Räuber. Hier ftößt er mit gewaltigen Schnabel- 
hieben auf die verzweiflungsvoll den zarten „Sat“ hinter ſich im Klee oder 
Graſe beſchützende Hafenmutter, welche auf den Hinterläufen fid) hoch empor— 
gerichtet hat und mit den Vorderläufen zur Abwehr des Gegners wirbelnd 
in die Puft trommelt. Wuchtig folgt Hieb auf Hieb, ver auf den Kopf des 
Hafen gerichtet wird, um ihn zu betäuben und entweder zur Flucht oder zur 
Ergebung zu zwingen. Aber während dieſes recht hisigen Kampfes bleibt 
der Mörder immer ein Wächter, welcher der Kühnheit und Püfternheit feine 
Sicherheit nicht opfern mag. Der herbeieilende Schüge wird fofort wahr- 
genommen, als Feind erkannt und geflohen. Doch die Gier des Naben ift 
nur zurüdgebrängt, beherrſcht, nicht aber ausgelöiht. Sie zieht ihn von 
Neuem nah dem Schauplatz feiner geftörten Angriffe. Kreifend in mäßiger 
Höhe, zuweilen auf Erhöhungen fi niederlaffend und umberfpähend, dann 
wieder body aufgerichtet umherſtolzirend, forjcht er nad) den jungen Häschen. 
Noch weiß er die Plätzchen genau, wo fi die Kleinen ängftlih gebrüdt 
hatten, und wenn fie die rettende Hand des Menfchen oder die beforgte 
Hafenmutter nicht in völlige Sicherheit gebracht hat, jo trägt fie der ſchwarze 
Räuber eind nad) dem andern davon. 


Dort hütet im Auftrag des Gänfehirten das Heine Söhnen oder 
Töhterhen die Gänſe mit ihren Jungen auf der Weide. Der Kolkrabe, 
durd) die Piebe zu feiner Brut fredher geworden, prüft von fern und wägt 
die Umftände ab. Ein junges Gänschen weibet etwas abjeits von der Mut— 
ter und den Gefchwiftern. Die Gelegenheit ift günftig, das Kind ungefähr: 
(ic), „die Luft ift rein“, e8 zeigt fich nirgends irgend welche drohende Gefahr. 
Der Räuber ftürzt fid) auf das junge Gänschen in der Nähe des Kindes 
und trägt es nach Austheilung einiger raſch ausgeführter Schnabelhiebe trot 
des Gefchreis der alten Gans und des Heinen Hüter dem Walde zu. In 
dem einfam am Wald gelegenen Bauerngehöft haben ihn junge Hühner und 
Enten lüftern gemadt. In den Hof will er ſich nicht wagen, weil ihm dies 
wegen des Wandels der Bewohner zu gefährlich dünkt. Aber hinter dem 
Haufe liegt der Grasgarten, wo das Hühnervolf mit der Henne zu gewiſſen 
Tageszeiten gern nad Infecten haſcht; oder da brüben führt die Ente ihre 
flaumbebedten Jungen nad) dem Bad. Solche Zeiten, ſolche günftige Be— 
gebenheiten kundſchaftet der fühne und doch allezeit vorficdhtige Kolfrabe aus, 
Was hilft der alten Ente ihr Jammergeſchrei und daß fie aufgeblafen wie 
ein Bolzen auf den Graufamen losſchießt? Der Räuber ift unerbittlid und 
fernt die Ohnmacht des Beiftandes, der dem gepadten Opfer nicht nüten 
fann. Der Raub wird vollzogen und unter der Gunft der Umftände fidher- 
(ich fortgeſetzt. 


Der Winter mit feiner Strenge nöthigt ven Kolkraben, bier und da 
doch auch die Gefellfhaft anderer Raben, beſonders der gemeinen Krähe, 
aufzufuchen, allein ohne daß er feine Selbitftändigfeit dabei aufgiebt und 
unter Wahrung feiner eigenthümlichen Neigung, der gemäß er ſich zur Seite 
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hält und fo abjondert. Dffenbar weiß er da aus den Entdeckungen feiner 
Berwandten Bortheil für ſich zu ziehen. 

Auch raubt und jagt er in völliger Uebereinftimmung und planmäßiger 
Berjtändigung mit Seinesgleihen. 

Um bei Schnee erfolgreih den Hafen angreifen zu Können, juchen die 
alliirten Kolfraben ihn aus feinem verborgenen Pager zum „Aufitehen“ zu 
bewegen, indem fie ihn theild von vorn beunrubigen, theils, wie Wodzidi 
beobachtet hat, ihm von hinten beizufommen fuchen, indem fie in den Schnee 
Löcher baden. Der Hafe „drückt ſich“ in feinem Pager, fo lange es geht, ver- 
läßt er aber daffelbe, jo fallen die Mörder vereint über ihn her und tödten 
ihn und zerfleifchen ihm in kurzer Zeit. In ſeichtem Pager fommen fie ihm 
leichter bei, und ftatt daß der Hafe ihnen in vollem Lauf entrinnen follte, 
ſucht er fih einige Schritte weit vom Pager wieder zu fegen, fo daß bie 
Stöße der Kolfraben mit Erfolg ausgeführt werden fünnen. Als Neſtplün— 
derer übernimmt er eine hervorragende Rolle. Nah Wodzidi raubt er ſogar 
die Eier des Schreiadlers. Jedenfalls wartet er, ehe er ſolche verwegene 
Thaten ausführt, vie Abweſenheit ver Adler ab, fonft jollte er ſchlimme Er- 
fahrungen machen. Namentlich im Norden pflegt er diefe abjheulichen Plün— 
derungen an verjchiedenartigen Vogelneſtern, fo an denen der Eidergänſe, 
Möven, Brachvögel, Strandläufer, Regenpfeifer, Enten und anderer auf dem 
Boden niftender Vögel. Aber aud) bei uns zerjtört er manches Neft in den 
Wieſen und Feldern jowol, wie in den Wäldern auf Bäumen und Büſchen, 
jo daß er mit Recht gehaßt und verfolgt wird. 

Ic lenke den Blid des Pefers auf einen andern Rabenvogel, welcher 
ebenfalls bei uns ein treuer Wintergaft ift, auf die diebifche Eljter (Pica 
caudata). 

Es war im Herbft, als ich am Ufer der Nidda in der Heimat meines 
Vaters die Schmeigangel nad Hechten auswarf und ziemlich verborgen hin— 
ter einer Hede ftand, welde ven ſchönen Park bei Staven in der Wetterau 
an feinem untern Theil umgiebt, als ich, durch ven Schrei einer Elſter auf: 
merkſam gemacht, entvedte, daß an einem naheftehenden fogenannten Weiden 
ftüf eine Elfter und zwei gemeine Krähen ein ganz beſtimmtes Plätzchen 
umfreiften. Der Alarm, welder fih unter den Meiſen erhob, welde die 
alten Weiden gerade wandernd durchzogen, ließ mid) die Anweſenheit eines 
Raubvogels vermuthen. Vorſichtig ſchlich ih mich Hinzu und gelangte un— 
bemerkt beinahe bis an den jenfeitigen Nand des Weidenſtücks. Da entdedte 
ich ein Volk Feldhühner, die fid) zu einem Kleinen Häufchen dicht zujfammen- 
gedrängt hatten und ihre Schnäbel in die Höhe gerichtet hielten, um bie 
Abwehr der Angriffe von Seiten der Elfter und der Krähen zu verfuchen. 
Die Krähen ftieken aus der Puft in manderlei Wendungen nad den Hüh— 
nern, dieſe aber fchnellten die eingezogenen Hälfe jedesmal empor und em— 
pfingen die Stöße mit geöffneten Schnäbeln. Die Eljter, im Fliegen unbe- 
holfener als die Krähen, ftieß von den Weidenbäumen herab und fchalt nad) 
mißlungenen Berjuchen ſtets in ihrer rauhen, gemein klingenden Art, oder fie 
hielt fic) einen Augenblid rüttelnd in der Puft über den Hühnern und ließ 
fi dann im Grafe nieder, ſich hoch emporrichtend und ſcheu umblidend. Es 
war mir Klar, daß die drei Yagdgenofjen in ihrem Unternehmen vollftändig 
einig waren, fonft hätten fie fi) wol gegenfeitig zuweilen abgewehrt. Aber 
aud dariiber Fonnte ich nicht zweifelhaft fein, daf die Hühner, obgleich ber 
Sefahr ſich bewußt, die Feinde gewiſſermaßen geringfchätten. Gegen einen 
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Habicht würden fie fchwerlih Front gemacht haben, fondern fie hätten fich 
möglichft ſchnell verborgen oder bildfäulenähnlich mit niedergehaltenem Kopf 
an eine Scholle gebrüdt. Leider follte das Schaufpiel beendet werden, denn 
die ſchlaue, wachſame Elſter ſah und verrietb mich den ſchwarzen Gefellen. 
Kaum hatten die Feinde den Kampfplatz verlafjen, liefen auch ſchon die Feld— 
hühner auseinander, und in ihrer entbundenen Wachſamkeit, weldhe fie num 
wieder beobachteten, entvedten fie mid. Das ganze Volk von zehn Stüd 
„and auf“ und „ftrih” davon. Sämmtliche Hühner waren vollfommen 
gefund und flugfähig, kein einziges verrieth irgend ein Abzeichen ber Ber- 
legung, die ich worerft vermuthete, da Eljtern und Krähen gewöhnlich das 
Rebhuhn nur in folhem Zuftand verfolgen und angreifen. 

Verſetzen wir uns in den Frühling, die Brütezeit der Elſter. 

Eine volle Stunde ftehe ih nun ſchon hier in der Nähe des Baumes, 
auf welchem das Neft eines Eljternpaares fteht. Das brütende Weibchen 
war bei meiner Ankunft zu früh von dem Neft abgeftrichen, als daß ich es 
mit meiner Doppelflinte hätte erreichen können. 

Ich ftehe vollftändig gededt, aber die Elfter bleibt dennoch aus. Offen— 
bar find die Eier ſchon falt geworden und der Frau Eljter mag ed auf dem 
Herzen brennen, daß fie fo lange ihre Mutterpflichten verfüumen muß. 

Eine PViertelftunde will ich noch warten, aber länger nicht, und id) 
wirde längft in meiner Ungeduld heimgegangen fein, wenn ich nicht ben 
Schaden vor Augen hätte, den die Eljtern im vorigen Sommer unter ben 
Vögeln diefes Parks angerichtet haben. Aber was war das? — Sah id 
nicht einen Schatten über das vom Sonnenſtrahl erleuchtete ſchmale Streif: 
hen Boden huſchen? Sollte id ven Augenblif verpaft haben, wo die Er- 
ſehnte zum Nefte zurüdfehrte, indem ich meinem Genid zu Piebe einmal den 
Kopf neigte? Doch fiehe, dort fitt ja das Männchen auf der Spite jener 
hoben Pappel. Wie glänzt fein Gefieder! Eben ftreiht e8 ab und — 
wahrhaftig! tem Nefte zu. Dort läßt es fih hinter einem vichtbelaubten 
Zweige nieder. Soll id, oder foll id nicht ? Mein Gewehr trägt weit, und 
ich jehe wenigitens einen Theil des langen Schwanzes. — 

So weit ging mein Selbſtgeſpräch. — Ihm folgte raſch ver Schuß, auf 
welchen die Beute mit ausgebreiteten Flügeln in fchiefer Richtung mir nahe 
zu Füßen ftürzte. Mein Auge richtete fich aber ſogleich wieder auf das Neft, 
aus welchem in der That das Weibchen fich flüchtete. Der zweite Schuß 
ping fehl und die glüdlih Entronnene fuchte das Weite. Es war genug, 
denn die Brut war zerftört. Freut euch, ihr harmlofen Sänger meiner als 
ten Heimat, ihr dürft jegt mit mehr ZJuverficht eure Neſter bauen, denn 
ein Hauptfeind euerer Eier und Jungen ift aus dem Wege gefchafft. Ach, 
da höre ich ja die herrliche, ſchwarzköpfige Grasmücke wieder, die jo viele 
fremde Strophen in ihren Gefang mifcht und ihn mit einem fo reinen, 
vollendeten Uebergang ſchließt. Wie ſüß find die Erinnerungen, die du mir 
weckſt, glüdlicy zur Heimat wiedergefehrter Bogel! 

Hier ift vie Hollunderftaude; hier an der Stelle, wo dünne Zweige in 
einem Knotenpunft vereinigt find, hat im vorigen Jahre dein Neft geftan- 
den! Täglich befuchte ich diefen Ort und wartete auf das Ausfriechen deiner 
Söhne und Töchter. Ich weiß es noch, bald gudte ein braunes, bald ein 
ſchwarzes Köpfchen über ven Hand des Neftes herab, denn vu halfſt deiner 
Gattin getreulic die Eier ausbrüten und die Jungen warm halten. Meine 
Frau, der ich das erzählte, fagte zu mir: nimm dir ein Beifpiel daran und 
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hilf unfere Kinder hübſch beforgen, theile mit mir bie Laſt, bis wir fie glüd» 
(idy über die Zeit hinaus haben, wo fie noch nicht davon laufen fünnen. 
Und num machte ich e8 wie bu, ich nahm des Morgens die Hülflofen zu mir 
unter die Dede und die Flügel der väterlichen Pflege. — Eines Morgens 
fomme ich frühe hier zur Stelle. Da fliegt nahe vor mir diefe Elſter aus 
dem Gebüfch unter lautem Gefchrei. Ich trete näher, und — alle Wetter! 
— dein Neft ift zerriffen, und nur ein einziges, während ver Nacht aus ter 
Scale gejchlüpftes hängt noch an einer Wurzelfafer des zerftörten Neftes. 
Wie tief hatte die Mörderin eingegriffen in ein kaum begonnenes Familien- 
glüd! Ich hörte Dich mit der armen Gattin die Töne der Angft und Ber- 
zweiflung ausftoßen, ich ſah dein ſchwarzes Haupthaar, deine Fromme Möndıe- 
futte fi zu Berge ftellen ob des graufamen Frevels. Aber ſchau her, ich 
babe dich gerächt, Die Mörderin ift vernichtet. — 

Mir ift, als ob ter Farbenglanz der jchönen Flügel der todten Elſter 
abgenommen habe. Ya, der Tod madıt blaß, diefer ſchlimme Feind pracht— 
liebender Geſchöpfe. Wie ftolz marfdirte diefe Elfter nody vor Kurzem in 
ihren preußifchen Farben dort hinter dem Bosquet auf der Wiefe umber! 
Wie aufgefchürzt, fauber und blank geputzt ftolzirte fie! ver Bauer hinter 
dem Pfluge durfte fih ihr auf dreißig Schritte nahen, aber wenn fie mid 
auf 150 Schritt Entfernung ſah, eilte fie ſchon mißtrauifch davon. Eine 
große Schärfe des Blicks, eine nie nachlaffente Wachſamkeit, verbunden mit 
feiner Klugheit — dieſe Eigenfchaften zeichnen die Elfter aus. Sie gehört 
zu denjenigen Vögeln, die von anderen nicht abhängen mögen, fondern ihre 
eigenen Wege gehen, abjeit ter Krähen, fi auf die feſte Grundlage ihrer 
Selbſtſtändigkeit ſtützend. Nur die Glieder einer und verfelben Familie 
bleiben bis in den Winter hinein vereint. Vermöge ihrer Aufmerkfamteit, 
ihres E charffinns und richtig leitenden Naturtriches findet fie die Nefter in 
Wäldern, Gärten und Fluren, fo daß ihr felkft die Eier de8 Rebhuhns im 
Klee oter im Grafe tes Rains nicht immer verborgen bleiben. Schlau be- 
nugt fie die fie umgebende Vogelmelt, namentlich den ſcheuen, die Gefahr 
anzeigenden Eichelhäher zur Mehrung ihrer Eicherheit. Sie lehrt fo auf die 
Zeihen der Zeit achten, aus Merkmalen und Zuftänden der Mitwelt mit 
prophetiſchem Blick in die Zukunft ſchauen und zu guter Zeit fi zum Rück— 
zug anſchicken. Ihre Politik ift freilich eben fo wenig ehrlich, als diejenige 
menſchlicher Machthaber, aber audy nicht eigenfinnig. Hat fie einmal einge- 
jehen, daß ihr Plan unausführbar und gefährlich für fie ift, dann weicht fie 
der auf fie einftürmenden Warnung bes befiederten Volfes, ohne dadurch das 
Anfehen einer Großmacht zu verlieren. 

Schlauheit und Vorſicht beweift auch die Elfter bei ihrer Nefibereitung, 
wobei fie ſich fowohl als tüchtiger Maurer, wie als gefchidter Fertiger eines 
Schutzdaches bekundet. Gewöhnlich wird der Wipfel eines hohen Baumes 
ausgeſucht. Zunächſt eignen fich die Bauenden dürre Reifer und Dornen 
an, melde fie als Grundlage für das Neft benugen und in wirrem Durch— 
einander — und quer zwiſchen die Aeſte und Zweige legen. Am frühen 
Morgen begeben ſie ſich in das Gebüſch, an Hecken und Reiſerhaufen, um 
das Material zu holen; um dieſe Zeit wagen ſie ſich dicht an die Häuſer 
auf den Boden, wenn ſie ſich daſelbſt einen paſſenden Fund verſprechen dür— 
fen. Sobald aber das bewegte Treiben ihr Mißtrauen wedt, unterbrechen 
fie lieber gleich ihre Arbeit und verfchieben fie lieber auf einen ruhigen Zeit- 
punkt, als daß fie fih muthwillig der Gefahr ausſetzten. Das eigentliche Neft, 
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welches man aus ter Keiferunterlage heransheben kann, ift auf fünftlichere 
Weife gefertigt, als c8 von fern den Anſchein trägt. Dasjenige, weldes 
eben vor mir liegt, iſt acht Zoll hoc und einen Fuß breit, hat am Boden 
eine drei Zoll vide Wandung, während dieſelbe nad) oben ungleich ein oder 
zwei Zoll dünner wird. Das Aeußere befteht aus einer Menge von Que— 
denwurzeln und bünneren und ftärferen Neifern. Lehm ift in Maffe un: 
ter) und über dieſes Geflecht bis zur Auspolfterung bin geflebt, und zwar 
theilweife in Heinen, mit dem Schnabel geformten Klümpchen eingelfnetet, 
zum Theil aber auch iiber die Reiſer und Wurzeln gefhmiert und auf ziem— 
ih rohe Weile geglättet. Das Polfter ift einen Zoll did und bildet 
ein jhönes Geflecht von feinen Würzelchen. Thierhaare oder fonftige Stoffe 
find im Polfter nicht vertreten. Das Neft ohne Dad) und Unterlage wiegt 
zwifchen fünf und jehs Pfund. Es liegen fieben Eier darin, die auf grünli— 
chem Grunde ölgrau gefledt find. Einige davon haben eine dunklere, andere 
eine hellere Farbe. Ihre Form ift fehr pie. Das Neft wird von den El— 
ftern ftet8 mit einem Dad) oder einer Haube von Dornen und dürrem Reifig 
verjehen und das Flugloch feitlih angebradt. Daß das Dad) nicht gegen 
MWitterungseinflitffe dienen fol, beweift außer ter Rauheit und Unempfind- 
lidjfeit der Vögel ſelbſt der Umftand, daß es durchſichtig, mithin nicht regen- 
dicht ift. Es foll eben nur tie Brut gegen feindliche Angriffe fihern, nnd 
wenn daſſelbe mehr am Boden, etwa in einem Stachelbeerbuſch, fteht, was 
übrigens jelten vorfommt, jo verwenten die Elſtern doppelte Sorafalt auf 
ten Ausbau diefer Sicherheitsmaßregel. Die große Intelligenz, welche nad) 
allen Seiten hin und unter allen Umftänden im Verhalten der Eiftern ſich 
offenbart, ift die Urfache, warum fie fi in größerer Anzahl überall, wo die 
Bedingungen zum Aufenthalt ihren Anforderungen entiprechen, zu erhalten 
wiffen. 





Wanderungen an Rhin und Dofe. 


Ton Th. Fontane. 
J. Walchow. 


Parallel mit jener Hauptverkehrsader, die, in der Richtung von Oſt 
nach Weſt, iiber Granſee, Lindow, Wuſterhauſen, die Grafſchaft Ruppin 
in zwei Hälften theilt, läuft am Südrande dieſer letztern eine zweite Straße, 
die, am Rhin hin, von der Südſpitze des Ruppiner Sees bis zum Städtchen 
Rhinow führt. Auf dieſer zweiten Straße wollen wir uns in dieſem und 
dem nächſten Capitel bewegen. Wie jene erſte Verkehrslinie die fruchtbaren, 
glatt wie eine Tenne daliegenden Ackerfelder der Grafſchaft paſſirt, ſo durch— 
ſchneidet dieſe zweite Linie die Torfdiſtriete oder grenzt mit ihnen; jede der 
beiden Straßen von nahezu gleicher Bedeutung, ſeit die Luch- und Torfdörfer: 
Wuſtrau, Langen, Walchow, Protzen, Manker, ihren frühern Wohlſtand ver- 
doppelt und an Anſehn ſehr wahrſcheinlich die erſte Stelle unter den Graf— 
ſchaftsdörfern errungen haben. Welchem unter den genannten fünfen wiederum 
der Preis gebührt, ſtehe dahin. 

Walchow iſt Mittelpunkt. In den Zeiten, die der Reformation voraus— 
gingen und unmittelbar folgten, war es ein adeliges Gut, das den Wuthenows 
und Zietens gehörte. So bis 1638, wo die Kaiſerlichen unter Gallas dieſes 
Dorf, wie ſo viele andere des Ruppinſchen Landes, in einen Aſchenhaufen ver— 
wandelten. Nach dem Kriege verkauften die genannten beiden Familien ihre 
Antheile, die nun zunächſt (1680) mit holländiſchen, 1699 mit pfälziſchen 
Coloniſten beſetzt wurden. Ein Jahrhundert ſpäter degann das Prosperiren; 
jetzt ſind ſie reich. 

Einen Beweis für die ländliche Wohlhabenheit und zwar mehr als die 
Erſcheinung der Dörfer ſelbſt, bietet der Kirchhof. Die neue Scheune kann 
gebaut worden fein, weil es nöthig war, andere, weil die alte abbrannte (es 
baut ſich leicht mit Feuerkaſſengeldern), das Kirchhofs-Denkmal aber ift ein 
recht eigentliher Purus. Die Menſchen müſſen fehr pietätooll, jehr eitel, 
oder aber — und dies ift Die Regel — ſehr wohlhabend fein, wenn fie mit 
dem geliebten Todten einen Theil ihres Befiges theilen follen. In Walchow 
hat der Schulze des Dorfs feinem fünfzehnjährigen Sohne ein Monument er: 
richtet, wie e8 der Begräbnißſtätte eines adeligen Hauſes zur Zierde gereichen 
würde. In Front einer Tempelfacade, der Giebel von doriſchen Säulen 
getragen, fteht auf hohen Poftament ein Engel des Friedens, Blumenbeete 
und Cypreſſen ringsum, und an der Wand ded Tempels eine Broncetafel 
mit folgender Infchrift: 

Hier ruhet in Gott 
Erdmann Friedrich Hölſche, 
Das letzte Kind ſeiner tiefgebeugten Eltern. 


Die Sorge für Dich war die frohe Arbeit unſerer Tage. Die Freude an Dir unſer 

ed eg Süd, und unfere Hoffnung ſah in Dir des nahenden Alters Stütze. 

u liebes Kind, nun gründen wir Deiner Afche biefe Wohnung. Mögeft Du fanft 

darinnen ruhn, mögen aud mir — an dieſer Stätte und ben Frieden 
auf Erben.‘ 
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Die eigentlihe Sehenswürdigkeit Walchows ift aber doch die Pfarre, 
nidht die Stätte, fondern was drinnen zu Haufe ift. Hier wohnt Super» 
intendent Kirchner, ein Sechziger, rüjtig im Leben, im Amt, in der Wiffen- 
Ihaft. Felt und freundlich, gekleidet in den langen Rock des lutheriſchen 
Geiftlihen, das angegraute Haar gefcheitelt und in zwei Wellen über die 
Schläfen fallenp, berührte mich feine Erſcheinung fofort wie die jener Pfarr— 
berren, die mir während des 64er Krieges in den Dörfern am Pimfjord und 
an der Koldinger Bucht jo oft entgegen getreten waren. „Wie Grundoig“ 
war ber erjte Eindrud, den ich hatte und dieſer Eindruck ift mir geblieben. 
In der That eine frappante Aehnlichkeit zwifchen beiden: Strenggläubigteit, 
nationale Begeifterung, Einkehr bei der Urzeit des eigenen Volks, Hang das 
Dunkel zu lichten, Vorliebe für die Hypothefe und zulest Ipentificirung da— 
mit. Grundvig mehr die Sagen-Ueberbleibjel einfangend, die wie Sommer: 
füden von Haide zu Haide ziehen, Kirchner die Haide ſelbſt durchforſchend, bie 
fie in Urnen und Gräbern ihre Geheimniffe herausgiebt — der eine Dichter, 
der andere Archäolog; jener im Studium alter Pieder, aus der geijtigen Welt 
eine fachliche, diefer im Studium alter Waffen und Schmudgegenftände, aus 
ber ſachlichen Welt eine geiftige conftruirend. Mit anderen Worten, Super: 
intendent Kirchner ift nicht blos Sammler wie jo viele feiner Amtsbrüder, 
die nur im Vorhof ver Alterthumskunde wohnen, fondern er zieht auch Schlüffe 
aus dem Gejammelten, und — bier liegt der Unterſchied zwiſchen Liebhaberei 
und Wifienfchaftlichkeit. Die Mappen, die Schubfächer, die Glaskäſten find 
nicht Zwed, fondern nur Mittel zum Zwei. Der hiſtoriſche Sinn und das 
Bedürfniß zu einem Reſultat zu fommen, erwies ſich fiegreich über die Curioſi— 
tütenfrämerei. Denn auch die fchönfte broncene Streitart, die zierlichite 
"euerfteinlanzenfpige, fie haben nur Anecdotenwerth, wenn fie nicht dazu 
anregen, den Charakter einer Epoche baraus kennen zu lernen. Ob richtig, 
iſt zunächſt gleihgiltig. Der Weg zur Wahrheit ijt mit Irrthümern gepflaftert. 

Ein Studirzimmer von mäßiger Ausdehnung, in das wir nunmehr ein» 
getreten, ift, wie Bibliothel, jo aud Naturaliencabinet und Muſeum für 
nordiſche Alterthümer. Es war mir vergönnt in den Schäßen dieſer nicht 
zahlreichen, aber ausgezeichneten Collection eine Stunde lang fhwelgen zu 
fönnen, wobei fih mir der alte Saß bewahrheitete, daß Anfänger, Laien, 
Uneingeweihte nur in fleinen Sammlungen zu lernen im Stande find. 
Mufeumsmaffenihäge ftaunt man an und geht mit dem troftlofen Gefühl 
vorüber, diefer 10,000 Dinge doch nie Herr werden zu können, wo aber nur 
hundert zu ung jprechen, lächelt uns von Anfang an die Möglichkeit des Sieges 
entgegen. Er ift uns ficher, wenn ein Kundiger aus diefen hundert Stüden 
abermals die Hälfte ausjcheidet und mit dem Reſt die bloße Skizze eines 
Vortrags zu illaftriren beginnt. In folhen Fällen heißt es dann immer 
wieder: 

„Du wirft dabei 


In einer Stunde mehr gewinnen 
Als in des Jahres Einerlei‘‘; 


und ftill dankbar Hang das Goetheſche Wort in meinem Herzen nad). 

Unter den Schägen, die mir gezeigt wurden, waren folgende: 1) ein 
Thierlopf von Bronce (wahrfcheinlih Ornament an dem Wagen eines Opfer: 
priefter8); 2) ein Sandalenjporn von Bronce, gefunden bei Frankfurt a. O.; 
3) ein goldener Fingerring, blank, gefunden in der Priegnig; 4) ein goldener 
Halsring, blank, fünf Zoll im Pichten, gefunden bei Walchow auf einer Torf- 
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wiefe des vorgenannten Sculzen Hölſche (jeltenes Eremplar; Goldwerth 
42 Thaler; leider, bald nad) dem Funde, von einem Unterfucyer zerbroden) ; 
5) rein römischer Ducaten aus dem fünften Jahrhundert mit dem Bilde des 
Raifers Zeno; im Sande der Uckermark gefunden; 6) eine Spindel von Bein; 
fie lag, neben einem fieben Fuß langem Gerippe, zwifchen drei eihenen Bohlen. 
(Spinn:Wörtel findet man oft, Epindeln ſelbſt aber jehr jelten) Neben 
diefen Prachtftücen intereffirte mich noch eine Anzahl von Armringen, Brochen, 
Selten, Paalftäben zc., die in fich felbft zwar feinen außergewöhnlichen Werth 
darftellten, dieſen Mangel aber durd das Jutereſſe, Das ber Fundort einflößte, 
mehr als ausglichen. Alle dieſe Gegenftände nämlich, vierzig an der Zahl, 
waren bei Templin in einem ausgetrodneten Wafferloche, 11 Fuß tief, und 
zwar unter fünf horizontal liegenden Eichen, gefunden worden. Einerfeits 
die verhältnigmäßig große Zahl, andererjeits der Umftand, daß fie, bunt durch— 
einander gewürfelt, an einer und berjelben Stelle lagen, giebt ein Räthſel 
auf. Von einem Begräbnißplatz fann keine Rede fein. Superintentent Kirchner 
nimmt an, e8 fei bier ein römischer Händler mit feinem Karren voll Bronce- 
ſchmuck verunglüdt. 

Diefe Hypotheſe führt mid auf die jhriftftellerifche Thätigfeit Kirchner's. 
Sie geht nad) der hiftorifchen Seite hin und hat in der Familiengefchichte der 
Arnims, wie in dem großen vierbändigen Werke: „Die Churfürftinnen und 
Königinnen von Brandenburg und Preußen” allgemein Anerfanntes geleiftet; 
was an diefer Stelle aber unter al’ feinen Arbeiten vorzugsweiſe erwähnt 
werben mag, weil e8 vielleicht beftimmt ift vermaleinft epochemachend aufzu— 
treten, das ift Kirchner's vor etwa zwanzig Yahren ſchon erfchienenes Bud: 
„Thor's Donnerkeil und die fteinernen Opfergeräthe des norbgermanifchen 
Heidenthums.“ Der Titel fügt hinzu: zur Rechtfertigung der Volksüber— 
fieferung gegen neuere Anfichten. 

Kirchner geht in diefem feinem Buche davon aus, daß die berühmte, 
zuerft von Nilsfon in Etodholm aufgeftellte und demnächſt nicht blos in Skandi— 
navien, ſondern auch von der gefammten wifjenfchaftlihen Welt acceptirte 
Drei- Zeitalter-Eintheilung: Stein, Broncer, Eiſen-Zeitalter, das mindefte 
zu fagen fehr anfehtbar jei. Er geht hierin mit Pedebur Hand in Hand, der 
ebenfalls ausgeiprochen hat, „daß das häufige Vorkommen von Steingeräth- 
ſchaften in gleichzeitig auch mit broncenen und eifernen Geräthichaften aus: 
geftatteten Gräbern unverfennbar auf die Miflichkeit diefer Drei: Zeitalter- 
Eintheilung hindeute“. Kirchner ſucht dann in Weiterm nachzuweiſen, daß 
die Eteinwerfzeuge, nachdem fie im gewöhnlichen Leben durch Bronce und 
Eifen längft abgelöft geweſen feien, im germanifchen Cultus nod) lange fort- 
beitanden hätten, etwa wie jett der Act der Beſchneidung feitens der Juden 
immer nod) mit einem Steinmeffer vollzogen werbe. Diefer Vergleich ift geift- 
voll und dient feinem Zwede vorzüglich. Wie weit er zugleich das Richtige 
trifft, entzieht fi meinem Urtheil, denn e8 würde gewagt fein, in dieſe über- 
aus fchwierige Frage, meinerfeitS ernftbaft Partei nehmend, eintreten zu 
wollen. Nur ein unbeftimmtes Gefühl, das ih ſchon wor zehn Jahren bei 
einem erften Beſuche des norbifhen Mufeums in Kopenhagen hatte — nur 
dies unbeftimmte, aber ftarfe Gefühl, mag auch heute wieter feinen Ausdruck 
finden. Es war ebenfalls gegen die befannte Drei-Theilung gerichtet. Ich 
fagte mir: alle dieſe Foftbaren und Funftgerechten Broncegegenftände fünnen 
unmöglich als die Hervorbringungen eines barkarifchen, in Künſten uner- 
fahrenen Bolfes angefehen werben, müffen vielmehr von den Küften des Mittel 


Wanderungen an Rhin und Doſſe. 605 


meerd, eder von Gallien, beziehungsweife aus den angrenzenden römischen 
Golonieländern ber, importirt worden fein. Iſt dem num aber fo, find es 
wirflih Ymportartifel, ftehen fie mithin zu dem Gulturleben des Volkes. 
das fich ihrer bediente, in feiner andern als einer rein äußerlichen und zufäl- 
ligen Beziehung, jo können fie fein eigentliches Eintheilungsmotiv bilven, fo 
ift e8 nicht geftattet, darauf hin von einem Bronce= Zeitalter zu fprechen, dem 
ein Stein- Zeitalter vorausging und ein Eifen- Zeitalter folgte. Solche Rubri- 
cirungen haben nur Sinn, wenn die Dinge, nach denen die Wiffenfhaft ihren 
Sceidungsproceß veranftaltet, auf dem Boden, auf dem man fie, die Dinge, 
fand, aud gewachſen und Ausprud eines beftimmten, fei es höheren ober 
niedern Gulturgrades waren. 

So damals meine Empfindung. Ich ftehe auch heute noch auf dieſem 
Boden, weil ih nach wie vor (wie auch Kirchner) alle dieſe kunſtvolleren Gold— 
und Broncegegenftände als Importartifel anjehe.*) Hat aber umgekehrt 
bie ſtandinaviſche Forſchung Recht, die diefe Broncen als reguläre Schöpf- 
ungen der damaligen germaniſchen Cultur anzufehen jcheint, ſo würde ſich da— 
nad die Dreitheilung freilich als mehr oder weniger gerechtfertigt herausstellen, 
aber zugleich auch bewiefen jein, daß wir uns das Sueven- und Semnonen: 
thum des britten bis fünften Jahrhunderts jehr abweichend von den Schilve- 
rungen des Tacitus, wie aud von unferen darauf erwachſenen Anſchauungen 
vorzuftellen hätten. Die Germanen würden danach mindeftens ein Halbeultur- 
volf geweſen fein, in ihren fpäteren Jahrhunderten ausgerüftet mit einem 
fünftleriihen Können, das aud heute nod von den Durchſchnittsleiſtungen 
deutſchen Kunſthandwerkes nicht überflügelt wird. 

Das letzte Schubfach war zugefchoben, die Bracteaten, die Kaiſer Zeno- 
Münze hatten wieder Ruhe und der Rundtiſch im Familienzimmer vereinigte 
ung zu Mahl und Geplauder. Nähe und Ferne wurden herangezogen, denn 
ich befand mich, wie ich fo gern thue, in einem „gereiften Haufe“, in dem die 
Erinnerungen an Skandinavien und Schottland, an den Pimfjord und ven 
caledoniſchen Canal friſch aufblühten. Das Boot glitt wieder über den Pod 
Pomond bin, Abbotsford und Melroſe-Abbey ftiegen auf und wir konnten im 
Gleichtaet citiren. 

„If thou wouldst view fair Melrose aright etc.“ 

Meine alte Vorliebe für diefe ftillen, geisblatt-umranften Predigerhäufer, 
deren Giebel auf den Kirchhof fiebt, ich fühlte fie in jenen Augenbliden wieder 
wachſen in mir, denn ich empfand deutlicher vielleicht denn je zuvor die gei- 
ftige Bedeutung des ländlichen Pfarrhaujes. Es ift nad dieſer Seite bin 
dem Herrenhaufe weit überlegen, deſſen Bedeutung überhaupt hinſchwindet, 
feittem ter alten Familien immer’ weniger, der zu „Gutsbeſitzern“ empor: 


*) Kirchner bebt auf Seite 30 un obengenannten Buches bervor, daß ein 
Theil dieſer Broncen fehr wahricheinlid von Künftlern und Handwerlsmeiftern ber» 
rühre, die, urſprünglich griechiſch oder römiſch, fich im Deutſchland, beifpielsweife in 
Rhetra niedergelafien batten. Dies bat viel für fih. Dergleihen geichab zu allen 
Zeiten, im alten und neuen. Anfaug bes vorigen Jahrhunderts fam Antoine Pesne 
von Paris nad Potsdam und begann die Schlöffer mit ausgezeichneten Bildern zu 
füllen. Nictsdoftoweniger würde es grundſalſch fein, den Kunft- und Gulturgrad 
des damaligen Preußens nah Pesne bemeffen zu wollen. Alles was er ſchuf, war 
trot der leiblichen Anwefenbeit dee Meifters in unferen Landen, doch nur eine im- 
portirte Kunft. Unferer wirklichen Kunftftufe entipradı damals Leygrebe, der Niefen- 
grenadiere und Jagdbunde malte, 
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fteigenden ländlichen und ftädtiihen Parvenus immer mehr werben. Anderes 
fommt hinzu. Der Abel, fo weit er um die Eriftenz ringt, kann fein Bei- 
fpiel mehr geben, oder wenigftens fein gutes, fo weit er aber im Bollbefig 
feines alten Könnens verblieben ift, entzieht er fich zu fehr erheblichem Theile 
der Dorfihaft und tritt mit Vorliebe aus dem engern Kreife in den weiter 
gezogenen des ftantlichen Yebens ein. Immer noch zu unferm Heil. Was 
erwuchs uns nicht, Großes und Freies, aus den Herrenhäufern zu Wuſtrau 
und Garwe, zu Tegel und Putzar und — last not least — aus dem Herren 
hauſe zu Echönhaufen! Aber e8 waren Thätigfeiten, die dem Ganzen, dem 
Allgemeinen galten. 

. Das Pfarrhaus bleibt daheim, wartet feines Gartens und oculirt den 
Gulturzweig auf den immer noch wilden Stamm. 

Daß ich bier ein Ideal jchilvere, weiß ih; aber an vielen hundert 

Stellen wird ihm wenigftens nachgeftrebt. 


II. Protzen. 


Eine Piertelmeile wefilih von Walchow liegt Progen, ein wohlhabendes 
Luch- und Torftorf wie jenes. Es war immer, fo weit dir Nachrichten reichen, 
ein apliges Gut. Im vierzehnten und fünfzehnten aud noch zu Anfang des ſech— 
zehnten Jahrhundrrts ſaß hier eine Familie, die fih, wie fo viele andere im 
Ruppinſchen, nad) ihrem Wohnort nannte, alfo eine adelige Familie v. Progen. 
Sie wird in verſchiedenen Urkunten genannt. Andere Nahrichten fehlen, fo 
daß dem Dorfe aus feiner v. Progen- Zeit nichts erhalten geblieben ift als 
die größte und ältefte feiner drei Gloden. Dieje rührt noch aus der Zeit 
Albrecht Achills ber, trägt die Infchrift: Jhesu Criste rex glorihe veni cum 
pace und die Jahreszahl 1476. Sie hat alſo noch zur fatholifchen Zeit die 
Gemeinde zur Kirche gerufen. 

Den Progens folgten, um etwa 1522, oder doch nur zwei, drei Jahre 
fpäter, die Gadows, die das Dorf 130 Yahre lang in ihrem Beſitz hatten, 
von den erften Tagen ver Reformation an bis zum Schluß des breifigjährigen 
Krieges. Auch aus diefem Abjchnitt feine Ueberlieferungen. Aber wie von 
den Progens ber die ältehe Glocke, fo, ift von den Gadows her der ältefte 
Abendmahlskelch der Kirche verblieben. Er ift vergoldet, von ſchöner 
Form und zeigt außer den drei Fischen des Gadowſchen Wappens die Jahres— 
zabl 1584. Im ter Mitte, um den Handgriff herum, ftehen einzeln bie 
Buchſtaben J-E-S-U-S. 


Die Familie Quaft in Brogen (1652— 1752). 


Um 1652 waren die Gadows, mwahrfcheinlih in Folge des Kriegs— 
elends, derart verfchuldet, daß fie Proten nicht mehr halten.fonnten. Gie 
verfauften es im genannten Jahr an ihren Gutsnachbar Otto v. Quaſt, 
der nad dieſem Kauf fein väterlihes Gut Garz aufgab und nad Progen 
binüberzog. 

Der Grund zu diefen Vorgängen, fo weit die Quafte dabei in Betracht 
fommen, lag in einem ftarfen Familiengefühl. Albrecht Chriftoph v. Duaft, 
von dem ein fpäteres Capitel ausführlicher handeln wird, hatte im breißig- 
jährigen Kriege, wie fo Viele von denen, die „lieber Hammer als Ambos‘ 
fein wollten, ein Vermögen erworben und gedachte dafjelbe zu Güterkäufen 
in Mähren zu verwenten. Seine im Ruppinſchen aus alter Zeit ber an 
fäffige Familie wünfchte aber den einflußreichen Mann, der um 1652 der 
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berühmtefte Träger ihres Namens war, im Lante zu behalten und fo wurde 
Garz, das ältefte Quaſl'ſche Familiengut, feitens feines Vetters an unfern 
vorgenannten Albrecht Chriftoph, der General-Feltwachtmeifter war und fid) 
unter dem Großen Churfürften durd Eroberung der Infel Fühnen ausge- 
zeichnet hatte, abgetreten. Otto v. Quaſt faufte nunmehr, wie ſchon ange- 
neben, an Stelle des alten Familienguts das nahgelegene Progen und freute 
fi) der Sonne, die von Garz aus herüberſchien. 

Die Nachkommen Otto v. Quaſt's, wahrſcheinlich vier Generationen, wa— 
ren genau hundert Jahre im Beſitz von Protzen, aber weder von Otto v. Quaſt 
ſelbſt, noch von feinem Enkel und Urenkel find Nachrichten reſp. Erinnerungs— 
ſtücke auf uns gekommen, wenn man nicht einen Kleiderreſt und eine Allonge— 
Perrücke dahin rechnen will, die 1869, bei einem Umbau der Kirche, in einer 
Gruft unmittelbar vor dem Altar gefunden wurden. 

Von Enkel und Urenkel nichts oder ſo gut wie nichts, aber vom Sohne 
Otto v. Quaſt's ſind Aufzeichnungen da, die über ihn und die Zeit, in der er 
lebte, Auskunft geben und durch feine eigene Vorſorge auf uns gekommen find. 

Es hat damit folgende Bewandtnif. 

1682, aljo dreißig Jahre nad Uebernahme des Gutes durch die Familie 
Quaſt, mußte ver alte Thurm der Kirche abgetragen und ein neuer errichtet 
werden. Der damalige Befiger von Proken, ältefter Sohn des mehrgenannten 
Dtto v. Quaſlſ's, unterzog ſich diefer Aufgabe und ließ gleichzeitig eine Ur- 
funde anfertigen, die in dem Thurmfnopf aufbewahrt wurte. 

Diefer Thurmknopf ſaß hundertelf Jahre unter Wind und Wetter feft, und 
was die Welt bis zu jenem Zeitpunfte über die hundertjährige Herrſchaft der 
Brogener Quaſte wußte, war gleih Null. Da kam 1793 ein Sturm, warf 
den Thurmfnopf in die Dorffirage und brachte dadurd die Urkunde von 1682 
an's Licht. Aus diefer ergab fid) das Nachftehenve: 

Der Quaft, der um 1682 den Thurm erneuern und das Schriftftücd 
anfertigen ließ, war Alerander Ludolf v. Quaſt. Diefer Alerander Ludolf, 
1630 geboren, erweiſt ſich gleichzeitig al8 Erbherr und Befiger von Progen, 
Stöffin, Natensleben, Wulkow und Dollgew. Das Schriftftüd umfaßt vier 
Seiten und giebt, wie ſchon angedeutet, iiber die Befigverhältniffe des Dorfes, 
wie fie damals und wie fie früher lagen, ausführlich Auskunft, jo daß wir 
nahezu Alles, was wir über die Geſchichte Progens bis zum Jahre 1682 wiffen, 
diefer Urkunde verdanken. Viele andere Notizen find mit hinein verflochten, 
heifpielsweife über den Bau des Thurmes jelbft. So heift e8 unter andern: 
„weil die Mauer auf einer Ede bis auf die Thurmthür vom Grunde aus 
zerfallen war, liegen wir Michael Diegel aus Schleiz im Voigtlande kommen, 
den Thurmbau ſelbſt aber übertrugen wir einem berühmten Zimmermann 
und Thurmbauer, den Meifter Hans Kraatzen aus Seegefeldt bei Spandau, 
einem Unterthanen des Herrn v. Ribbeck.“ Dann an anderer Stelle: „Als 
vie oberfte Fahnſchwelle aufgebracht werden follte, wurde der ſechzig Jahr alte 
Kirhenvorfteher Balzer Schleuß, ein frommer, ehrlicher Mann, aus einer 
„unglücklichen Unvorfichtigkeit‘ erichlagen, welcher „va er ein Unglück bei die— 
jem Thurmrichten befürdtet und derſelbe fi) den Tag zuvor mit Gott ver: 
föhnet unt das hochwürdige Abentmahl andächtig genoffen hatte, ohne Zweifel 
wohlſelig geftorben ift.“ 

Alerander Ludolf, der aud Güter öftlic des Ruppinſchen Sees in feinen 
Beſitz brachte, ift ter Gründer der jegt blühenden Radenslebener Linie. Sein 
ſchönes Portrait, gute niederländische Schule, befindet fih im Herrenhaufe zu 
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Navdensleben. Er war zweimal verheirathet, erjt mit einer v. Katte, dann 
init einer v. Grävenig und hatte zchn Kinder aus viefen beiden Ehen. Er 
ſcheint damals durch Befig, Charakter und Familienverbindungen eine der an- 
gefehenften Perfönlichkeiten der Grafjhaft und der Churmarf überhaupt ge— 
weſen zufein. Das Anſehen, das der General-Feldwachtmeiſter Albrecht Chriftoph 
v. Quaſt unmittelbar vor ihm genoß, ging wenigitens partiell auf ihn über. 

Ueber die Quafte, dieihm bis 1752 in Progen folgten, fehlen, wie ſchon 
erwähnt, alle Mittheilungen. 


Die Familie Kleift in BProgen (1752 bis 1826). 


Im Yahre 1752 ging Progen, damals wahrjheinlid einem erſt wenige 
Jahre zuvor in den Beſitz des Guts gekommenen Albr. Fr. v. Quaft gehörig, 
in die Hände bes Generallieutnants v. Kleift über. Die Kleifts beſaßen es dann 
vierundfiebzig Jahre, wovon ein erheblicher Theil, mindeſtens einundzwanzig 
Iahre, auf Wittwenherrjchaft fommt. Laflen wir diefe Uebergangszeiten 
außer Betracht, oder richtiger legen wir das jedesmalige Interregnum dem 
voraufgegangenen eigentlichen Herricher zu, fo folgen einander drei Kleifte im 
Beſitz von Protzen: 

Generallieutenant Franz Ulrich v. Kleiſt, einſchließlich Wittwenherrſchaft, 
von 1752-1770; Fähnrich Guſtav v. Kleiſt, einſchließlich Wittwenherr— 
ſchaft, von 1770c—1803; Louis v. Kleiſt, ſpäter Generallieutenant von 1803 
bis 1826. 

Protzen von 1752 -1770. Generallieutenant v. Kleiſt, fo ſcheint es, 
begann damit Park und Herrenhaus ſtandesgemäß herzurichten. Letzteres 
zeigt über der Eingangsthür noch das Doppelwappen der Kleiſt und Lepel, 
welcher letztern Familie die Gemalin des Generallieutenants angehörte. Die 
Anweſenheit des Generals auf ſeinem Gute war wol immer nur eine kurze; 
der Dienſt hielt ihn fern. Welche Truppentheile er commandirte, iſt aus 
ven Aufzeichnungen, die ich benugen konnte, nicht erfichtlih. 1756 rückte er 
mit in Sachſen und Böhmen ein und erlag am 13. Januar 1757 feinen in 
der Schlacht bei Powofit 'erhaltenen Wunden. Das Progener Kirchenbuch 
ſchreibt Logoſchütz; aber jelbitverftändlic kann nur Lowoſitz gemeint fein. 

Nun begann die Herrihaft der verwittweten Frau Generalin. In die 
Tage ihrer Regentſchaft, will fagen eh der minorenne Sohn eintrat, fällt 
das große Ereigniß Progens während des vorigen Jahrhunderts: der Tod 
eines preußifchen Prinzen im dortigen Herrenhaufe. 

Ueber diefen Tod berichtet der alte Baftor Schinkel im Progener Kirchen 
buch wie folgt: „Den 16. Mai 1767 traf ©. 8. 9. Prinz Friedrih Hein- 
rich Karl von Preußen auf dem Marie von Kyrig nad) Berlin mit feinem 
Negimente hier ein. Er nahm bei unferer Frau Generallieutenant v. Kleift 
Duartier, in der Hoffnung, nad hierzu gebrachter Naht, am anderen Morgen 
weiter zu rüden. Es zeigten ſich jedodh die Boden, jo daß ©. K. 9. ſich 
genöthigt ſahen hier zu bleiben. Geſchickte Doctorens *) wandten alle Mittel 
an, dieſen theuren und liebenswürdigen Prinzen zu retten, Gott verhängte 
e3 aber anders, fo daß, nachdem die weißen Friefel dazu ſchlugen, diefer 
allerliebfte Prinz den 26. Mai 8 Ubr Abends feinen Geift aufgeben mußte. 


*) Die „Doctors” Die bier — waren, waren drei an der Zahl: zunächſt 
Dr. Feldmann aus Ruppin, dann Cothenius, der Leibarzt des Königs, ſchließlich 
Geh. Rath Dr. Mutzel aus Berlin. 
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Ein trauriges Andenken, fo vie jpäten Zeiten nicht vergeffen werden. Den 
28. Mai 11 Uhr Abends wurde die hohe Leiche durch Officiere unter Leuch— 
tung vieler Pichter in das hiefige Gewölbe gefeget und am 7. Juni, als am 
erften Pfingfttage, von bier aus nad) Berlin gebracht. Diefer hochfelige 
Prinz war am 30.November 1747 geboren, alfo kaum neunzehn Jahre fitnf 
Monate alt geworben.” 

Ih laſſe dieſer ſchlichten Kirchenbuchaufzeichnung nod einige Notizen 
folgen. 

Prinz Heinrih, damals gemeinhin — zum Unterfhiede von feinem 
berühmten Oheim in Nheinsberg — der junge Prinz Heinrich genannt, 
war der Sohn des 1758 zu Oranienburg verftorbenen Brinen Auguft Wil- 
helm von Preußen. Er war alfo Neffe Friedrich's des Großen, wie er zu— 
gleich jüngerer Bruder des fpätern Königs Friedrich Wilhelm II. war. 
Friedrich der Große bezeigte ihm von dem Augenblid an, wo die Kriegs— 
affairen hinter ihm lagen, ein ganz beſonderes Wohlwollen. Dies war 
eben fo jehr in den allgemeinen Berhältniffen wie in den Eigenfhaften des 
jungen Prinzen begründet. Diefer, ohne Zweifel, war von ungewöhnlicher 
Beanlagung, Hug, vol noblen Denkens und hohen Strebens, dabei gütig 
und von reinem Wandel; was indefjen ven König in all’ feinen Beziehungen 
zu biefem Prinzen eine ganz ungewöhnliche Herzlichkeit zeigen ließ, das war 
wol der Umftand, daß er fich dem verftorbenen Vater des Prinzen gegen- 
über, dem er arg mitgefpielt hatte, bis zu einem gewiffen Grade verfchulvet 
fühlte, eine Schuld, die er abtragen wollte und an den ältern Bruder (den 
jpätern König Fr. W. II.), der ihm aus verfchiedenen Gründen nicht recht 
zufagte, nicht abtragen konnte. 

Prinz Heinrich hatte 1762 den lebhaften Wunſch geäußert, den König 
bei Wiederbegiun der Kriegsoperationen begleiten zu dürfen. Friedrich Tehnte 
e8 ab; der junge Prinz war damals erjt 14 Yahre alt. Nach erfolgtem 
Friedensſchluß indeß wurde er von Magdeburg, wo er garnifonirte, nad 
Potsdam gezogen und trat als Hauptmann in das Bataillon Garde. Er 
gehörte nun mehrere Yahre lang zu den regelmäßigen Mittagsgäften bes 
Königs und begleitete diefen auf feinen Infpectionsreifen durch die Provinzen. 
1767 im April überfiedelte der Prinz nad) Kyrig, um nunmehr die Führung 
des hier ftehenden Cüraffierregiments, oder vielleicht nur einen Theil deſ— 
jelben, zu übernehmen. Dies Cüraffierregiment waren die berühmten „gelben 
Reiter“, deren Chef der Prinz bereits feit 1758 war. 

Der Uebernahme des Commando folgte, wenige Wochen fpäter, jene 
Kataftrophe, die ich, nad den Aufzeichnungen des Progener Kirchenbuches, 
bereits mitgetheilt habe. 

Nittmeifter v. Wödtle brachte die Trauerfunde dem Könige. Diefer 
war in feltenem Grade bewegt. Einer der höheren Dfficiere ſprach dem Könige 
Troft zu und bat ihn, ſich zu beruhigen. „Er hat Recht“, antwortete Fried— 
rich, „aber er fühlt nicht ven Schmerz, der mir durch dieſen Berluft verurfacht 
wird.” — „Ya, Em. Majeftät, ich fühle ihn; es war einer der hoffnungsvolliten 
Prinzen.“ Der König fehüttelte den Kopf; „Er hat den Schmerz auf der 
Zunge, ich habe ihn hier.” Dabei legte er die Hand auf’8 Herz. Eine ähn- 
(ich tiefe Theilnahme verrathen feine Briefe. An feinen Bruder Heinrich in 
Rheinsberg jchrieb er: „Ich liebte diefes Kind wie mein eigenes“ und an 
Tauenzien meldete er in der Nahfchrift zu einer dienftlihen Ordre „Mein 
fieber Hendrich ift tobt.“ 
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Kehren wir, nad) diefem biographiſchen Excurs, nah Protzen zurüd. 
Die Gefhwifter des Prinzen überfantten der verwittweten Generalin v. Kleift 
werthvolle Zeichen der Dankbarkeit; das Ereigniß felbft wurde feitens der 
letstern durch Aufftellung zweier Gemälde im Sterbezimmer localifirt. Ein 
Poyalitätsact, der mir, nad der Huldigungsfeite hin, etwas zu weit zu 
gehen und die Schönheitslinie zu überfchreiten fcheint. Ob die Gemälde 
nod) eriftiren, hab ich nicht erfahren, aber das Giebelzimmer, in dem der 
junge Prinz verftarb, heißt nody immer das „PBrinzenzimmer“. 

(Brogen von 1770 bi8 1803.) Um 1770 ging Progen aus der 
Hand der verwitiweten Gemalin an ihren Sohn Guſtav von Kleift über. 
Da das Gut feit 1757 bereits auf einen neuen Herrn harrte, deffen Major 
vennität eben nur abzuwarten war, jo hatte diefer nicht Zeit, e8 auf der 
militairiſchen Mangleiter zu einer feinem Namen angemefjenen Stufe zu 
bringen. Er ſchied als Fähnrich aus dem Regiment Prinz Ferdinand (in 
Ruppin), in dem er bis dahin geſtanden hatte. 

Da er felber fühlen mochte, daß dies wenig ſei, fo war er beftrebt nad 
Möglichkeit nachzuhelfen, und erwarb fid) ein Bohanniterfreuz. Er hieß nun 
nicht länger Fähnrich von Kleift, fondern Johanniter von Kleift, und un- 
ter diefem Namen, der in dieſer eigenthitmlichen Verwendung wol nur einmal 
vorkommt, hat er vierundzwanzig Yahre lang feine Regierung von Progen 
geführt. 

Unjer „Iohanniter-Kleift“ war ein braver Mann, dem im Kirchenbuch 
die „Aufrehthaltung guter Ordnung“ eigens nadhgerühmt wird. Er muß 
diefen Ruhm im Allgemeinen um fo mehr verdient haben, als er im Beſon— 
dern mit feinem Geiftlichen, dem Prediger Friedridy Arnold Dietrih Sachſe, 
in einer beftändigen Fehde lebte. 

Ueber die damaligen Beziehungen zwifchen Patronat und Pfarrer ein 
furzes Wort. 

Friedrich Arnold Dietrich Sachſe, aus Soeft in Weftfalen gebürtig, 
war, wie es fcheint, ein echter Weftfälinger, groß, ftark, ein tapferes Herz, 
aber aud) rüdfichtslos, wie fo oft die „tapferen Herzen“, befonders wenn fie 
von der rothen Erde ftammen. Vor Allen war er ein Original. 

Die Bekanntſchaft zwifchen von Kleift und Sachſe machte fich bei Tiſch 
im Herrenhaufe zu Pentfe, wo damals Baron de la Motte Fouqueé lebte, 
der Sohn des berühmten Generald und ter Bater des berühmten Dichters. 
In diefem Haufe fungirte Sachſe ald Prüceptor. Als das Deffert auf: 
getragen wurde, fragte Fouqué feinen Gaft (von Kleift), „wie es mit ber 
Pfarre in Progen ftehe, ob er die Vacanz ſchon wieder bejett habe?" — 
„Seit einer halben Stunde habe ich fie wieder bejetst“, antwortete diefer. — 
„Mit wem?“ — „Mit dem bier fitenden Candidaten Sachſe.“ Es ſcheint 
danadı, daß die beveutende Berfünlichfeit des Pettern ihres Eindruds nicht 
verfehlt hatte. 

Sachſe überſiedelte nun und mochte fi) Anfangs feinem Patron gegen: 
über, der ihn in fo ſchmeichelhafter Weiſe in die Prosener Pfarre eingeſetzt 
hatte, zu Danfbarfeit verpflichtet halten. Aber Dankbarkeit dauert nicht, am 
wenigften, wenn bie Intereſſen in Krieg gerathen. Sachſe glaubte fi be— 
nachtheiligt und fo entftand ein Proceß, der im Herrenhaufe fo böjes Blut 
machte, daß Kleiſt, als um eben diefe Zeit ein Spritzenhaus errichtet werden 
mußte, diefen Bau fo aufführen ließ, daß das Spritenhaus wie ein Schirm 
zwifchen ihm und ver Pfarre ftand. Er wollte die Pfarre nicht mehr fehen. 
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Sachſe überlebte feinen Patron um viele Jahre, ftand im Allgemeinen, 
wie faft immer imponirende Perfünlichfeiten, auf gutem Fuß mit feiner Ge— 
meinde, war ein Orakel an Weisheit, ein Nather und Helfer, und vereinigte 
neben einzelnen Schwächen alle Tugenden bes alten Rationaliſten in fi. 
Das Protener Kirchenfiegel bewahrt fein Andenken. Die Inſchrift deffelben 
rührt von ihm herz fie lautet: „Natur und Bernunft“. Damit ıft Alles 
gejagt. 

(Proßen von 1803 bis 1826.) Der Yohanniter-Kleift ftarb ſchon 
1794. Wieder trat eine Wittwenherrfchaft ein, die wenigſtens bis 1805, 
vielleicht no um ein, zwei Jahre länger, dauerte; dann ging das Out, 
fäuflich, an einen Neffen oder Better des IohanniterFlleift über, und zwar 
an den damaligen Nittmeifter oder Major Pouis von Kleift, Sohn des 
jogenannten Magdeburg. Kleift, welcher Petstere 1806 durch Uebergabe dieſer 
Feftung an den Feind fo viel Unheil für das Pand und zugleich jo viel 
Bitteres und Schmerzliches für die Familie heraufbejchwor. 

Ic vermweile hierbei nicht; nur Das fer gefagt, daß Diejenigen nicht 
ganz Unrecht haben, die der damaligen militairifhen Oberverwaltung — 
feiteng deren ein kranker, beinah’ achtzigjähriger Mann mit der Bertheidigung 
der wichtigften Feſtung des Pandes betraut wurde — die Hälfte der Schuld 
zuzuſchieben geneigt find. 

Louis von Kleift litt in feinem Herzen ſchwer unter der Verſchuldung 
des Vaters. Er jelbft war eine außerordentlich entjchloffene Perſönlichkeit, 
groß, ſchön, ein brillanter Reiter und zeichnete fidh während der Befreiungs- 
friege bei den verjchiedenften Gelegenheiten aus. Er blieb Soldat aud) nad) 
dem Feldzug und traf immer nur beſuchsweiſe in Progen ein. 1815 war er 
Oberſt, 1831 ftand er in Neiße, wahrfcheinlich als Kommandeur einer Di- 
vifion. Bei feinem Hinſcheiden war er Generallieutenant. 

Als Beweis für feine Energie erzählen die Progener, daß er fein, fei- 
tens der requlären Aerzte ſchlecht curirtes Bein (ev hatte beim Sturz mit 
dem Pferd ven Oberfchentel gebrochen) durch einen „Wunderboctor‘ aus ber 
Fehrbelliner Gegend neu brechen und dann wieder heilen ließ. Die Procedur 
glückte volllommen. Er hatte feitdem eine geringe Meinung, der er auch mit 
Vorliebe Ausdrud gab, von der Kunft der rite promovirten Doctoren. 

Schon 1826, aljo fünf, jehs Jahre vor dem Tode von Kleiſt's, war 
Progen durch Kauf an den Freiherrn von Drieberg übergegangen. 


Kammerherr von Drieberg in Progen von 1826—52. 


Kammerherr von Drieberg, vielen meiner Pejer aus den vierziger Jah— 
ven her als „Luftoruds-Drieberg“ befannt, war um 1790 geboren. Sein 
Vater, feinerzeit Nittmeifter im Regiment Gardes du Corps, befaß das zwei 
Meilen von Prosen gelegene Gut Cantow. 

Der junge Drieberg wuchs wild auf; die Gründe für diefe Bernad)- 
läffigung feiner erften Erziehung gehören nicht hierher. Erft von feinem 
vierzehnten Jahre an wendeten fich diefe Dinge und was bis dahin verfüumt 
worden war, wurde jet nachgeholt. Hauslehrer und Sprachmeifter mußten 
ihr Beftes thun; befonvers wurde die Muſik gepflegt, für die von Drieberg 
eben fo viel Piebe, wie Beanlagung zeigte. Diefe Beanlagung war jo groß, 
daß eine Zeit lang die Abficht herrfchte, ihn Muſik ftubiren zu laffen. Er 
wurde zu biefem Behuf nad Frankreich gefhidt und war Schüler des Con— 
fervatoriums, als 1814 die Verbündeten in Paris einrüdten. 
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Bald darauf kehrte er nach Deutichland zurüd, um, namentlih in Ber: 
fin, feine Studien fortzufegen. Diefe umfahten die mannigfachften Gebiete; 
er foftete von Allem; außer der Mufit waren e8 die Naturwifienfchaften, 
befonders phyſikaliſche Unterfuhungen, die ihn ſchon damals intereffirten. 
In den zwanziger Jahren verheirathete er fi mit einem Fräulein von Nor- 
mann; 1826 faufte er dann Protzen, deſſen Hebung und Verfhönerung er 
ſich nunmehr angelegen fein lief. Ob er immer die rechten Mittel wählte, 
ftehe dahin. Frau von Drieberg, die ihn dabei unterftütte, ftellte beifpiels- 
weife den Satz auf, „daß fnappe Fütterung das befte Mittel fei, von den 
Kühen einen ftarfen Milchertrag zu erzielen“. 

Dies Alles war übrigens aufrichtig gemeint und hatte feineswegs in 
Dekonomifirungshang feinen eigentlihen Grund. Es war einfach eine ori- 
ginelle Theorie, wie etwa die vom „Puftbrud“, die der Herr Gemal gleic- 
zeitig mit fo viel Eifer verfocht. 

Der landwirthſchaftliche Betrieb war anfechtbar, defto mehr bewährte 
fih von Drieberg in feinen Parkanlagen. Seine Talente lagen eben mehr 
nad) der Seite des Wefthetifchen, als des Practifchen hin. Der Progener 
Park war damals einer der ſchönſten im Kreife, dreißig Morgen groß, mit 
ben prachtvollſten Bäumen beftanden, dazwiſchen Blumenbeete, Wafler- und 
Rafenflächen. 

Außer der Pflege des Parks widmete fid) von Drieberg nah wie vor 
der Mufit und — der Geſellſchaft. 

Das Progener Herrenhaus war damals der gaftlichjten eines, mit faft 
allen Familien der Nahbarfhaft wurde Verkehr unterhalten, vorzugsweife 
mit dem Landrath von Zieten in Wuftrau, mit der Majorin von Zieten im 
Wildberg und mit der Familie von Winterfeldt in Megelthin. Auch aus 
Berlin famen freunde berüber, beſonders an Tagen, wo künftlerifhe Auf- 
führungen den Mittelpunkt ver Feftlichkeit bildeten. Das Kimftlerifche, na— 
mentlic das Mufifalifche, wurde wol gelegentlich zu ſehr betont, nicht blos 
in der Geſellſchaft — wo ſolche Praedilectionen ihre Berechtigung haben — 
fondern aud im Leben. Ich habe Häufer gekannt, in denen Jeder, der nicht 
einen Band lyriſcher Gedichte herausgegeben hatte, nicht eigentlih für voll 
angefehen wurde; ähnlich ftand es im Drieberg’ihen Haufe mit der Mufik. 
Ein vom Clavierſpiel reingebliebener Pfarrbewerber wurde befragt: „ob er 
auch mufifalisch ſei?“ Da er bereits vorher gehört haben mochte, daß er, 
wenn biefe Frage überhaupt an ihn gerichtet werde, verloren ſei, ſo ant- 
wortete er piquirt: „Ich hatte vor, mih um die Prediger-, nit um die 
Cantorftelle zu bewerben.“ 

Neben Park und Muſik gehörte die Zeit den Wiffenfhaften. Er hatte 
ganz den Typus des Gelehrten, des Büchermenſchen. Seine Kleidung war 
die einfachfte von der Welt; nicht auf Stoff und Schnitt fam es ihm an, 
fondern lediglich auf Bequemlichkeit. Er konnte ſich deshalb von alten 
Röcken nicht trennen. ALS feine Tochter einen berjelben an einen Tage 
löhner verſchenkt hatte, bat ihn ſich Drieberg wieder aus. 

Seine Studien, wie ſchon erwähnt, gingen meift nad) der naturwiffen- 
jhaftlihen Seite hin. Er war ein Düftelgenie aus der Claſſe ver Perpe: 
tuum-Mobile-Erfinder. Unter Anderen conftruirte er eine Flugmaſchine, mit 
der er ſich aber zu fliegen hütete. Die Wahrheit zu geftehen, begnitgte er ſich 
damit, fie „berechnet“ und gezeichnet zu haben; den Bau gab er als zu foft- 
fpielig auf. 
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Seinen Hauptruhm zog er aus feiner großen Zeitungsfehde in ber 
„Luftdbrudsfrage*, Anfang oder Mitte der vierziger Jahre. Ich entfinne 
mid; derfelben noch fehr wohl, auch des Auffehens, das fie machte. Die Peute 
von Fach, wie fie immer thun, zudten die Achjeln und mochten in der That 
aus jedem Sat Drieberg’8 erkennen können, daß es diefem an allem wifjen- 
ſchaftlichen Anrecht fehle, in die Discuffion einer folhen Frage einzutreten, 
gejchweige die bejtehende Anſchauung zu bekämpfen; die Laienwelt aber, vie 
einen natürlihen Zug zur Winfelabvocatur, eine Vorliebe für die Francti- 
reurs der Wiffenfchaft hat, ftand günftiger zu ihm und Mander freute fich 
in der Partie „Drieberg gegen Newton“ für unfern Progner Kammerherrn, 
natürlich nur im Stillen, fechten zu können. Der Kern der Sache war, daß 
er den Puftorud beftritt, weshalb er feinen Beinamen, der „Luftoruds- 
Drieberg“, nur eigentlich ironifch führen konnte. Seine Meinung ging dahin, 
daß das Quedfilber des Barometers nicht durch eine Puftfäule von beftimm- 
tem Gewicht emporgebrüdt werde, fondern vielmehr an dem Iuftleeren Raum 
der Barometerröhre hänge, etwa wie ein Eifenftab an einem Magnet 
hängt. Dieje Aufftellung hatte immerhin etwas Blendendes, da in der That 
jeder Iuftleere Raum eine gewifle Sauge- und Zugkraft übt; aber nur der 
Laie konnte flüchtig dadurch beftochen werden. Nach mehrmonatlicher Fehde 
erftarb der Kampf, Niemand fpricht mehr davon und nur der Beiname des 
Helden, welcher letztere als ein Heiner phyſikaliſcher Don Quixrote fortlebt, 
iſt übrig geblieben. 

Was ſeine kirchlichen Anſchauungen angeht, ſo hielten ſie die Höhe 
ſeiner Flugmaſchine und entſprachen der Inſchrift des vorerwähnten Protze— 
ner Kirchenſiegels: Natur und Vernunft. 

1852 vermälte von Drieberg feine einzige Tochter Balesca (vier andere 
waren geftorben) an den Nittmeifter von Oppen, der damals bei den Garbes 
du Corps in Charlottenburg ftand. Bon Drieberg entſchloß fich deshalb, 
Progen zu verlaufen. Es wurde feinem Herzen nicht leicht, aber die Liebe 
zu feinem Kinde fiegte über die Piebe zu feinem Part. Er überfiebelte. 
2 den fünfziger Jahren ift er geftorben. Er ruht auf dem Charlottenburger 

irchhof. 

Was den Drieberg-Tagen in Protzen folgt, iſt von geringerm In— 
tereſſe. Das nächſte Capitel mag uns in die Doſſe-Gegenden führen und 
zwar nach dem von Rohr'ſchen Gute: Trieplatz. 


Das Goldland und fein Dichter. 


Bon Udo Brachvogel. 


Nahezu Alles wurde dem einen Lande verliehen, dem Hesperien amt 
Stillen Ocean, der California felix. Der glüdlichfte Grund ift fein und die 
unerfhöpflichite Erde, die mannigfaltigfte Schönheit landſchaftlicher Geftal- 
tung und bie verfchiedenften Arten natürlihen Reichthums. Es ift ein 
Goldland in jeglihem Sinn des Wortes. Zu den wirfliden Schäten des 
ebelften der Metalle in feiner Erde gefellt fih auf der nämlichen Erde eine 
canaanitifche Ueberfülle golvig ſchimmernder Ernten. Und während dicht 
daneben nicht minder goldige Ströme. feurigen Weines gezeitigt werben, 
lohnt das reiche Vließ unendlicher Heerden des Viehzüchters Leichtefte Mühe 
mit derjelben VBerfhwendung, wie Halm und Rebe des Ader- und Garten- 
bauerd Sorge. Dazu mächtig aufblübende Städte, an Geefüften und 
Stromufern und Siedelungen, melde die breiten Thäler bis hinauf in die 
grünen Wildniffe der Sierra Nevada und der Gascadengebirge bebeden. 
Ueber viefe Gebirge aber jhwingt fi al8 wunderbarfte Mafche jenes Eifen- 
netes, im welches der Entfernungen vernichtende Genius unferer Zeit das 
Feſtland des Erbballs einzufpinnen begonnen, der bis zur Verwegenheit kühne 
Scienenweg der erjten Ueberlandbahn des amerikanischen Gontinents. 

Und das Alles ift das Werf eines PVierteljahrhunderts! Zum Natur: 
märden ift über Nacht das Givilifationsmärhen gekommen. Unwiderſteh— 
licher, eigenartiger und Feder, als es eine Poetenphantafte zu erfinnen ver- 
mocht hätte, ift e8 dazu gefommen. 

E8 war im Januar 1848, daß, nit am wenigſten revolutionirend 
unter den vielen Nevolutionsrufen jenes Jahres, zum erjten Mal das Lofungs- 
wort „Gold“ aus den pacifiichen Thälern nad der übrigen Welt drang. 
Sofort erwiederte dieſe auf die neue Pofung, und zwar that fie es mit ver 
jeltfamften, ungeftümften und zügellofeften Völkerwanderung, von der man 
noch je vernommen. Kaum eines Jahres beburfte es, und Californien war 
feiner Weltentlegenheit, feiner infelartigen Verſchloſſenheit für immer entriffen. 
Um nie mehr davon zu laffen, legte die Welt ihre Hand auf die von Schäten 
ftrogende Wildniß am Stillen Ocean. Ein Wieververlieren war undenkbar. 
Die Eroberung war eben fo rapid, wie vollſtändig. Man hat fie und den 
jähen Zufammenftrom aus aller Völker Ländern, melde fie bewerfitelligte, 
die Argonauten-Hijtorie des neunzehnten Jahrhunderts getauft. Und nicht 
ohne gutes Recht. Abenteuer und Gefahren fehlten Denen, welde vem 
neuen Koldis, fei es über die endlofen Hochwüſten der Feljengebirge, ſei es 
auf eben fo endlofer Meerfahrt um das Cap Horn herum, zueilten, nicht 
minder, wie ber gülven gleißende Pohn am Ende des Wagezuges. Aber 
dicht neben dem gülden gleißenden Pohn lag auch hier der Untergang, und 
wie der Fauſt ber modernen Argonauten jener nicht vorenthalten bleiben 
tonnte, jo mußten fie auch diefem einen geradezu fürchterlihen Zehnten 
entrichten. Fürchterlich und doch heilfam und rettend zugleih. Denn welde 
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Melt fih in Californien entwidelt hätte, wenn das Givilifationg- Chaos 
feiner eriten Jahre ungehindert hätte ausgähren und ausbrauen bürfen — 
weldher Höllenbreughel will uns das malen? Gleichen doch dieſe erften 
Jahre einem Bachanal alles Geſellſchaftsfeindlichen; ihre Geftaltung der 
Auflöfung alles Deſſen, was fonft den Kitt und Mörtel focialen Aufbaues 
bildet; ihr Geſetz einem Katehismus unverhülltefter Fauftrehtsübung ; 
ihre Communitäten Bandämonien. Wenn es trog alledem fir die dem anglo- 
germanifchen Geift innewohnende, ordnende Tüchtigkeit und feine Kraft, 
geregelte Gemeinwefen zu gründen, nur weniger Yahre bedurfte, um über 
den Herenfabbath zu triumphiren, den die Habgier und die Gefetzlofigkeit 
eines internationalen Auswurfs am Stillen Dcean errichtet hatte, fo beweiſt 
dies nur, daß jener Tüchtigkeit und jener Kraft eben nichts zu widerftehen 
vermag. Wie volljtändig fie auch in dem neuen Dorada zu fiegen gewußt, 
thut heute der flüchtigite Blid auf den mächtig emporgeblühten, zum wollten 
Genuß gefeitigter Zuftände gereiften pacififhen Großftaat der Union dar. 
Nicht einer Spur mehr von jenem Chaos, jenem Herenfabbath begegnet er, 
und hätte fih nicht (um unſer Argonautengleihnig volfommen aus- 
zujpinnen) die Sage und die Dichtung jener erſten Golpfuchervergangen- 
heit bemächtigt, der nur mit Eriftirenden rechnende amerikanische Fortjchritts- 
geift wäre längſt bis auf die Erinnerung über fie und ihre Ungeheuerlichfeiten 
zur Tagesordnung der geficherten Gegenwart itbergegangen. 

Die Sage und die Dichtung — umd zwar die lestere in der Geftalt 
und aus der Fülle einer ungewöhnlichen ausübenden Künftlerfraft. Das 
Goldland, weldes Alles hat, follte auch feiner poetifhen Verklärung nicht 
entrathen. Seine Argonauten follten ihren Rhapſoden finden, die Sonder» 
artigfeiten, Eigengeſchicke und Leidenfhaften feiner erften Gebieter ihren 
barjtellungsgewaltigen Scilverer, ihren Erklärer, ihren Verſöhner. In 
Bret Harte follte fie dies Alles finden, in dem Manne mit dem wunber- 
lihen Namen und dem noch wunderlicheren Vermögen, mit ganz feinen 
unbarmberzigen Strihen Gemälde empor zu zaubern, welde die Rührung, 
bie Komik und der Schreden felbit find. Um das ganz zu verftehen, d. h. 
um fid) die dichteriiche Weife des Mannes ganz zurecht zu legen, muß man 
fie mit der Natur feines dichterifhen Vaterlandes zufammenhalten. Wie 
diefe, jo ift er. Nur in ihr vermochte der als halber Knabe ven alltäglich 
geordneten Berhältniffen feiner Newyorfer Heimat Entflohene jenen Aoler- 
blick für alles abſonderlich Geartete, der ihm fennzeichnet, zu gewinnen. Nur 
in ihr, wo das Seltſame das Gewöhnliche ift und der Gegenfat aufhört 
Gegenſatz zu fein, konnte feine dichterifch angelegte Individualität zu dem 
ihöpferifhen Driginal gebeihen, das wir in ihm bewundern. Ueber ber 
raſendſten Weltmeerbrandung wölbt fid) der fonnigjte Himmel; wüfteftes 
Lawinen- und Felſengeſtürz droht in Bergjeen hernieder, die glei Kinder— 
augen bliden; und noch an den graufigiten Hocgebirgsflippen blühen unver— 
gänglihe Blumengeſchlechter hinan. Und fo wie diefe, die ewige, tritt und 
die menfchliche Natur in Bret Harte's Dichtung entgegen. Das Grauſamſte 
neben der Innigkeit, das Ausgelaffenfte neben der Tragif, das Feindſeligſte 
neben der Aufopferung und das Berletenpfte neben der Verklärung jelbft! 
Und nicht etwa giebt er das Alles wie ein einander Ausfchliegendes, nur 
zum gegenfeitigen Relief in einem Rahmen Gebrängtes; fondern — und 
bierin liegt die Gewalt, mit welcher er in bie Gemüther greift — als ein 
elementar Zufanmengehörendes, ein dem nämlichen Boden urwüchſig Ent- 
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iproßenes, tem nämlihen Boden, d. h. tem nämlihen Menfchengemüth. 
Aus dem Qualm ter Entartung, der VBerftodtheit, ver Verthiertheit jelbft, 
wie er auf dem Urbrei der früheften californifchen Civilifation breit und 
gräulic oben auftrieb, werfteht er es, die Flamme der mitleivsvollften Menſch— 
lichkeit, der ſchrankenloſen Hingebung, ver fanatifchen Hörigkeit auflodern zu 
laſſen. Und nidt etwa als fladernden und bizarren Theaterblig, fontern 
als echtes Altarfeuer, dem wir glauben, dem wir uns neigen wie einer Ent— 
hüllung der nie irrenden Elementarfhöpfung ſelbſt. Daß wir ihm aber 
glauben und daß wir uns vor ihm neigen: das ift Bret Harte’s fünftleri- 
{ches Geheimniß und ift fein künftlerifcher Triumph. Das macht feine Kleinen 
Novellen und Skizzen zu poetifhen Thaten; macht die mit gleichſam fpielen- 
dem Pinfel, ohne jeve erflärende Nebenbetraditung und ohne jeve jentimentale 
Beſchaulichkeit hingeworfenen Figuren Kentuds, Miggles, Tenneſſees und 
des weiblichen Abſchaums von Poker Flat zu erlöſten und verklärten Geſtalten, 
ihre ſimplen Geſchichten aber zu unantaſtbaren Beſiegelungen für das Eine: 
daß es keinen Bruch mit Menſchenadel und Menſchengeſittung giebt, in 
deſſen Abgrund der Alles verſöhnende Liebestrieb des Einen zum Andern 
nicht doch hinabdringe! 

Bret Harte — ſein vollſtändiger Name iſt Francis Bret Harte — iſt 
heute ein Mann von vierunddreißig Jahren. Geboren wurde er 1839, als 
Sohn eines Lehrers, in Albany, der Staatshauptſtadt von Newyork. 
Californier wurde er 1854. Daß er zuerſt Goldſucher im Innern des 
Landes war, verfteht fih von felbft. Wer märe es zu jener Zeit nicht ge— 
geweien! Was er jedoch und wie viel des vergängliden Manmons er 
Damals gefunden, wiffen wir nit. Wir wiſſen nur, daß es gegen den 
unvergänglicern Schatz lauterer Poefie, als deren Heber er ſich ein Jahr— 
zehnt jpäter vor feinen ftaunenden Landsleuten enthüllen follte, ein Ber- 
ſchwindendes war. Auch jehen wir ihn fchnell genug das troß aller Yodungen 
fo undanlbare Hantwerf mit der Miffion eines Schullehrers, und dieſe 
wieder mit dem Beruf eines Setzers und „Zeitungsmannes“ an einem 
jener jonrnaliftifhen Unternehmen vertaufchen, wie fie in den Ber. Staaten 
überall entftehen, wo ſich um das erfte Dutend fefter Häufer das erfte Hun— 
dert Perfonen feft geniftet hat. Glücklicherweiſe war er damit in fein richtis 
ges Fahrwaſſer, d. h. in die „Piteratur” gekommen, und e8 bedurfte nur ber 
Erkenntniß feinerfeit8, daß es der Wander: und Irrjahre in den Camps, 
Flats und Runs der Sierra Nevada genug fei, um ihn in San Francisco 
— ber „Bay“, wie die junge Gapitale im Goldſucherjargon hieß — jchnell 
ein neues Heim, einen neuen Wirkungsfreis und bie erften Erfolge auf dem 
Gebiet, deſſen Zierde er jet ift, gewinnen zu laffen. 1857 langte er, den 
Sacramento hinabreifend, in dem erfehnten Weichbilde der Bay zu einer 
Zeit an, da diefes noch Fein Jahrzehnt alte hauptſtädtiſche Gemeinwejen 
eben feine legte große fociale Krife durchgemacht hatte, da die Vigilanz- 
comités von 1856 gerade ihren leßten und unbarmberzigen Rettungskampf 
gegen die übermächtige Verſchwörung von Epielern, Räubern und fonjtigen 
Gefelfchaftsfeinden zu Ende geführt hatten und der endliche Grund zu jenem 
San Francisco gelegt, worden war, welches oben die Königin des Stillen 
Oceans genannt wurde. Wieder war ed der Seßerraum einer Zeitung, 
welche den jungen Poeten aufnahm und zwar derjenige eines literariſchen 
Wochenblattes, deffen Titel — e8 hie „the golden Era” — allein hin— 
reichend war, einem enragirten Galifornier die begehren&werthefte Zukunft in 
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Ausfiht zu ftellen. Und das Schichſal hielt Wort. Ehe ein Jahr vergangen, 
warb ber junge Bret Harte vom Typenfaften in das Rebactionszimmer be— 
fördert, nachdem er den Eigenthiümer des Blattes durdy die von ihm nidyt 
nur dem Papier anvertrauten, fondern aud) fofort in faubern Schriftfag und 
Drud übertragenen Erftlinge feiner Mufe überrafcht hatte Und wie es 
zehn Jahre fpäter ein humoriftifches Gedicht war, welches feinen Namen 
plöglich über die ganze Union trug, war es auch hier eine jener erzoriginellen 
Reimereien, in denen er die Eigenerjheinungen californifhen Lebens feft- 
zuhalten verfteht, durch welche er feinen erften Erfolg, die Verſetzung in vie 
Atmofphäre redactioneller Thätigfeit davontrug. Einiges von dem, was 
in jener Zeit und bald darauf entjtand, da er ald „editor in chief“ an die 
Spitze eines eigenen Blattes „the Californian“ trat, ift aufbewahrt worden 
und hat den verdienten Plat in den fpäteren Sammlungen Bret Harte’fdyer 
Hervorbringungen bereits gefunden oder harrt noch diefer verdienten Wieder: 
auferftehung. Die Maffe veffen jedoch, was er damals jchrieb, gehörte dem 
Tage, dem die Feder des jungen Yournaliften doch in erfter Reihe diente. 
Ihr wandelnder Einfluß freilich ift weit darüber hinausgegangen. 

Eo war denn aus dem Goldfucher und californifhen Abenteurer ſchnell 
genug ein fleifiger und innerhalb feines Wirkungskreifes gern anerkannter 
Zagesihriftfteller geworden. Und mehr als das, im Anfang der fechziger 
Jahre wurde aud ein mit allem Ungeorbneten auf das Entjchiedenfte zu 
brechen entjchloffener Ehemann und Yamilienvater aus dem jungen Argonau- 
ten — zwei Würben, in deren Ernft und wachſenden Sorgen aud) die Er- 
färung zu finden ift, daß er 1864 die ihm angetragene Stellung eines 
Secretärs des Zmweigmünzamts der Ber. Staaten in San Francisco bereit- 
wiliigft annahm. Da raufchten denn noch ein Mal die Ströme californifchen 
Goldes durch fein Peben, aber noch klingender raufchte das Gold californi- 
ſcher Poeſie Durch des Dichterd Seele. Denn jetst, in geregelten und geficyerten 
Berhältniffen war es, daß er Mußeftunden genug fand, durd) die erften feiner 
feitdem weltberühmt gewordenen Gedichte, Skizzen und Novellen, die cali« 
fornifche Peferwelt in ihrer Maffe zu erobern und zu begeiftern, und fic) 
zugleih hinreichend opferwillige Freunde zu erwerben, um mit ihrer Hülfe 
im Yuli 1864 die Herausgabe des „Overland Monthly“ zu beginnen. 

Der Erfolg des Unternehmens war ein augenblidliher. Im Ganzen 
vortrefflich redigirt, brachte zugleich faft jedes Heft noch ein Bret Harte’fches 
Juwel im Befondern. Schon im Auguft erfhien „The Luck of Roaring 
Camp“ und zeigte den bis dahin nur durch den fprudelnden Humor Heinerer 
Gedichte feinen Pefern ganz nahe getretenen Poeten plöglid im Licht eines 
ureigenen Beherrſchers profaischer Darftellung. Ziemlich raſch folgten „The 
Outcasts of Poker Flat” (Yanuar 1869), „Miggles” und „Tenneſſee's 
Partner”.*) Dazwiſchen famen Arbeiten in Verfen und Profa, ftets voller 
Wärme und jenem unwiderftehlihen Haud über Form und innerm Wefen, 
der, wie er auf fein directes Vorbild zurüdzuführen ift, aud noch feinen 
Nahahmer gefunden. Es war vielleicht unjeres Poeten glänzendfte Zeit, 
die er damals hatte. Noch ftand feine Weltberühmtheit hinter ihm und 
blidte auf die Blätter hernieder, welche ſich in ftiller Nachtſtunde unter feiner 





*) Die Lefer des „Salon“ kennen dieſe unvergleichlich ſchönen Erzählungen; 
wir waren bie Erften, welche fie dem beutichen PBublicum in „autorifirter Ueber- 
ſetzung“ brachten. Die Red. bes „Salon“. 
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raftlofen Hand mit jenen Verſen und Gefchichten bevedten, melde heute in 
allen civilifirten Sprachen widertönen. Noch war fein Schaffen ein Kampf, 
noch die Ausübung feiner Meiiterfhaft eine unbewußte, von ver außercali— 
forniſchen Welt nicht gefannte, ihm felbit zweifelhaft. Aber nicht lange 
follten diefe Zweifel dauern. An einem jchönen Herbittage des Jahres 1871 
war ein Feines Gedicht unferes Mannes im „Overland“ flügge, flog von 
dort durch alle Zeitungen der Union, von da auf alle Pippen großer 
und Kleiner amerikanischer Kinder, und von dort endlich über die ganze 
Welt. Das war der „Heathen Chinee“, wie e8 im Munde des Volkes 
fhnell genannt ward, oder die „Plain lan guage from truthful James“ 
wie fie ber pathetijchere Autor getauft hatte. Sm Handumdrehen war, 
aus biefer „einfachen Geſchichte des wahrhaften James“ ein Gaffenhauer 
geworben, und Bret Harte durfte fi jagen: daß auch er jest ven Morgen 
hinter fih habe, an dem er als nationale Berühmtheit aufgewacht jei. 

Die erfte Folge diefer Berühmtheit war, daß die wirkliche Heimat ven 
Dichter feinem poetifhen Vaterlande entführte. Sie heiſchte den gefeierten 
Sohn zurüd, und er gehordhte ihrem Lodenden Auf. Im Frühjahr 1871 
legte er die Nedaction des „Overland Monthly“ fowol wie die Profeffur 
der Piteratur, welhe er in letter Zeit an der californifhen Hochſchule 
beffeidet hatte, nieder und fehrte nach dem Dften, nach Newyorf zurüd. Als 
gepriefenfter unter den gegenwärtigen Schriftjtellern der Ver. Staaten, als 
ummorbenfter Autor, als bewunverter Vorleſer lebt er feitdem ein Peben 
reih an Ölanz und an Ruhm. Weit über die Grenzen feines transatlanti- 
ſchen Geburtslandes hinaus find feine Schöpfungen Gemeingut geworben. 
Im Deutſchland ift ein förmlicher Sturmlauf von Ueberjegern auf ihn eröff- 
net worden, an deſſen Spige — Banner- und Preisträger zugleih — Freiligrath 
feine Altmeifterfhaft umbdichtender Kunft wieder einmal in ſchier ftupender 
Weife bewährte. Jenſeits des Rheins hat es fi) die „Revue des deux 
Mondes“ zur Ehrenſache gemacht, jede Kundgebung des amerikanischen 
Autors fofort dem erlefenften Peferkreife Frankreichs zu vermitteln. England 
ift glüdlih genug, fid des Poeten in feiner eigenen Mundart erfreuen zu 
fönnen, und wenn er felbft ein Mal zum Befucd des fprachverwandten 
Stammes das Weltmeer durchkreuzen wird, jo wird diefer nicht ſäumen, den 
Beweis zu liefern, daß es der Ehren, die fein Didens einjt in Amerifa 
empfing, nicht vergeflen bat. 

Ob Bret Harte feinen Höhepunkt erreicht, oder ihn bereits gar über: 
fhritten? Wunderliche Frage, wenn es ſich um einen Dichter von feiner 
Eigenkraft und um einen Mann von vierundbdreißig Jahren handelt! Und 
doch ijt tie Frage bereitd aufgeworfen, und doch finden ſich felbft unter 
feinen unbebingteften Anerfennern ſolche, die fie aufwerfen. Eines kann nicht 
verſchwiegen werben: der Rauſch und ver Glanz der letzten Yahre unferes 
Poeten hat fich feinen Productionen nicht zuträglich erwiefen. Aber aud 
nicht abträglic, wie man wol behaupten hört. Und wenn Verſchiedenes in 
neuerer Zeit entjtanden, das den Meifterfhöpfungen aus feiner Overland 
Monthlye Periode nicht gleichfteht, fo gab er im allerneuefter Zeit, gab er 
eben jettt in ber „Episode of Fiddletown“, wieder eine jener Geſchichten, 
die mit nichts zu vergleichen find, als mit fi) felbft, und die in jedem 
Sinne beftimmt fcheint, mit dem „Glück von Roaring-Camp“ und „Tenneſſee's 
Partner”, jo lange genannt zu werben, wie man Bret Harte nennen wird. 
Aber aud ohne diefes jüngfte Geſchenk des Dichterd — wer wollte glauben, 
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daß es mit diefer Kraft zu Ende fei? Wer, der ihn liebt, vermöchte e8? 
Hieße es nicht, ſich ſelbſt ͤrmer mahen? Nein — das goldene Bließ, melches 
er aus dem fernen Dorado am ftillen Deean der Welt heimgebracht hat, 
it kein jafonifches Dämonengut, deſſen trügerifher Glanz unter anderen 
Sonnen erlifht, und Unheil und Enttäufhung fowohl Denen bringt, die 
e8 tragen, wie Denen, die an feine Pradt glauben. Es iſt echtes und 
lauteres Gut, und der Quell, dem Bret Harte's Dichtung entjtrömt, mag 
wol ein Mal ein wenig fparfamer fließen, vom Berfiegen faun dort feine 
Rede fein, wo die ewige Natur felbit ibren volliten Segen ſprach. 


— — — — mn —— — — 


Chemische Plandereien über den Wein. 


Vom Urſitz der faufafifchen Race, vom Schwarzen und vom Kaspifchen 
Meer, fam er zu uns, der Träger der Reben — der Weinftod. Bon dort 
aus breitete er ſich aus über die fünlichen Pänder der gemäßigten one, 
überall die Herzen der Menfchen bezwingend und erobernd, bis er Gemeingut 
der Nationen geworben. Ehrwürdig alt ift denn auch die Geſchichte ver 
Weinbereitung — einer Inbuftrie, welche feit des biedern Noah Zeiten befteht. 
Wol mag fie im Paufe der Jahrhunderte mancherlei Verbefferungen erfahren 
haben, im Grunde jedod) ift fie dieſelbe geblieben. 

Werfen wir einen furzen Blid auf diefe intereffante Fabrikation, melche 
ja zu den populärften, die wir kennen, gehört! 

Zur Zeit der Pefe wandert, wie befannt, die Traube vom Rebftod in 
die Gährfäffer. Die Trauben werben zuvor „abgebeert”, jortirt, darauf 
gequeticht („gefeltert”), nad) welcher Operation man ben erhaltenen Saft 
der Gährung überläßt. Im dieſem Proceffe nun, der fogenannten „weinigen“ 
Gährung, begegnen wir einer der merfwitrbigften chemiſchen Actionen. 

Faſſen wir, um ung diefe Erfcheinung beffer erklären zu können, zunächft 
die Bedingungen derſelben in’8 Auge! Was ift, fragen wir uns, was ift 
Zraubenfaft? Woraus befteht er? Was ift Wein? Was wurde durch bie 
Gährung aus dem Moft? 

Der Traubenfaft enthält namentlid zwei Subftanzen, welde bei dem 
Gährungsproceß in’8 Gewicht fallen, nämlich Zuder, nad) feinem Urfprung 
„Traubenzucker“ genannt, und eine ftidjtoffhaltige Materie — das fogenannte 
„Pflanzeneiweiß”. Während uns in dem Traubenzuder eine ihrer hemifchen 
Zufammenfegung nad wohlgefannte Subftanz (fie befteht aus Kohleuftoff, 
Waflerftoff und Sauerftoff: C, H,, O,) entgegentritt, finden wir und dem 
complex conftruirten, außer jenen drei Elementen noch Stidftoff enthaltenden 
Pflanzenalbumin gegenüber außer Stande, auch nur einigermaßen in ben 
Atomenbau dieſes Körpers hineinbliden zu können. 

Bei der Gährung beginnt diefe fticftoffhaltige Materie, welche, fe 
lange fie dem Pflangenorganismus einverleibt war, durch die si dit „Pebenss 
kraft“ zufammengehalten wurde, fid) unter dem Einfluß des atmofphärtfchen 
Sauerftoffs zu zerfegen. Nach Pafteur, einer Autorität auf diefem Gebiet, 
wird jenes Zerfallen durch die Keime niederer Pflanzen (Schimmeljporen) 
eingeleitet, welche theilweife fhon im Traubenfaft vorhanden waren, theils 
durch die von ihnen erfüllte Luft hineingeführt werden. Der Proceß nimmt 
nun feinen weitern Berlauf. Durd die Zerfegung der ftidftoffhaltigen 
Materie, welde man auch als „Ferment“ bezeichnet hat, wird der Trauben 
zuder in Mitleivenfchaft gezogen. Das Molekül deffelben zerfält. Im 
welcher Art jedoch die daſſelbe zufammenhaltende Kraft gebrochen wird, ift 
bis heute nod nicht aufgeflärt. Das factifche Ergebniß der Erfcheinung 
inbefjen ift die Auflöfung des Zuckers in einfachere Verbindungen, nämlich 
hauptfählicd in Alkohol und Kohlenſäure. Während die legtere gasförmig 
entweicht, bleibt der erfte in der Flüffigfeit gelöft zurüd. Als Product der 
Zerfegung des Ferments aber finden wir in ber bei der Gährung fih ab» 
ſcheidenden „Hefe“ eine Pflanze der nieberften Art wieder, welche fi), unter 
dem Mikroffop betrachtet, als eine vielfach veräfteltete Enfilade von ovalen 
Zellen präfentirt. 
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Das ift in ungefähren Umriſſen der Proceß, weldhen der Moft erleidet, 
um zu Wein zu werben. Zu den angeführten Bedingungen kommen noch 
gewiffe andere als nothwendig für einen günftigen Gährungsverlauf hinzu. 
So ift es befonders die Temperatur, welche dabei eine Rolle fpielt. Am 
Beften für die „geiftige” Gährung eignet ſich eine zwifhen 10 bis 25 Grad 
(Eelfins) liegende Wärme. Temperaturen weit darunter verhindern bie 
Gährung; höhere jedoch laſſen viefelbe einen andern „fauren“ Charakter 
annehmen. 

Die bouquetreihen Weine, wie 3. B. die des Rheines, gähren zwiſchen 
8 bis 15 Grad; die Gährung ift eine langfame, eine fogenannte „Unter: 
gährung“. Bei Erhöhung der Temperatur von 15 bis 25 Grad erfolgt 
diefelbe ftürmifch als „Dbergährung“ und man erhält einen zwar feurigen, 
aber bouquetarmen Wein. Die fürlihen Weine gehören meift zu biefer 
Gattung. 

Nach Beendigung der Hauptgährung wird der Wein einer Nahgährung, 
der „stillen“ oder „Jungweingährung“ unterworfen. In drei bis fünf 
Monaten ift diefelbe beendet. Ye langfamer fie geleitet wird, deſto wohl- 
fchmedenver das Product. 

Das dritte Stadium der Weinbereitung endlich, die „Pagergährung‘, 
ift faum mehr als ſolche zu bezeichnen. Bei dem Pagern entwidelt ſich be- 
fonders das Bouquet, jo wie der Wein auch durd das Abfeten ver in ihm 
gelöften weinfauren Salze (Weinftein) wohlfchmedenver wird. 

Was trinten wir denn nun mit dem Wein? Diefe Frage hat fich 
längft Yeber von ung vorgelegt. Rufen wir uns zu ihrer Beantwortung 
zunächft ven Moft in's Gedächtniß zurüd! Die Weinbeeren find die zuders 
reichften Früchte und,dieferhalb eben wie feine anderen zur Weinfabrifation 
geeignet. Außerdem aber finden wir in benfelben eine große Reihe von 
Stoffen organifher und unorganifher Natur. Zu den erfteren gehören: 
Albumin, Pflanzengallerte (Bectin), Gummi, Dertrin, Kleber, Gerbitoff, 
Farbſtoff, Wachs, Pflanzenfett, Weinfäure, Aepfel- und Bernfteinfäure. 
Mineralifche Beitandtheile dagegen find: Kali, Kalt, Thonerde, Eifen, das 
nimmer fehlende, Mangan, Kochſalz, fehwefelfaures Kali, phosphorfaurer 
Kalt, Magnefia, Kiefelfäure ꝛc. 

Durd die Gährung nun hat der Moft, was die organischen Körper 
anbetrifft, eine total andere, in Anbetracht der unorganifchen eine theilweiſe 
veränderte Geftalt angenommen. Wir treffen in ihm Alkohol zu 7 bis 
20 Procent, Spuren von Glycerin, ferner Zuder in meift geringen Mengen 
an — Weinfäure etwa O, Procent, Spuren von Effigjäure, Heine Quan— 
titäten von Gerb- und Farbitoff, ſchließlich auch noch etwas Stickſtoff. 
Mineralbeftandtheile find zu O,, bis O,, Procent vertreten und fpielen dabei 
Phosphorjäure und Kali die Hauptrolle. 

Die Zuſammenſetzung der taufenderlei Weine läßt fid) naturgemäß 
nicht in einen engen Rahmen zufammenfafjen. Welcher Unterſchied herrſcht 
doch zwiſchen dem grünlichgelben, fanftblumigen Mofelwein und dem Feuer 
des würzigen Tokayers — zwiſchen den hochedlen Weinen des Rheingaus, 
als Johannisberger, Rauenthaler, Marlobrunner, Rüdesheimer, und ven 
fo jehr verſchiedenen Weinen Frankreichs, dem mildherben Borbeaur, dem 
geiftigen Burgunder, den Weinen endlih der Champagne, diejen „vins 
soyeux“ voll Feinheit und Delicateffe, voll jchnell zu Kopf fteigentem und 
eben jo ſchnell wieder verfliegenden „Efprit“! 
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Italiens Weine, oft herb und ſüß zugleich, oft ungemein feurig und 
bouquetreih, wie der Purpurfaft vom Monte Pulciano, oder jener erftbe- 
rangte Pacrimae Chriſti aus der Umgegend des Befund — fie unterſcheiden 
fid) wiederum von den vorigen. Eben fo find die griechiſchen Weine, als der 
von Chios, oder der goldgelbe Cyper, anders geartet Im Allgemeinen findet 
man die ſüdlichen Weine zuder- und altoholreicher, aber weniger blumig als die 
der nördlichen Zone. Spanien, Portugal, Mabeira, das Cap, Afien, Amerika 
— fie produciren alle ihre befannten Weine; die jüngften Reben find vie 
Auftralien®. 

Aber alle Weine, mögen fie auch noch jo verjcdiedenartig fein, alle 
haben fie das eine Gemeinfame an fi, das ein Band um die Herzen ber 
Menſchen ſchlingt. Alle find fie die Nährer der Freude, der Glüdjeligkeit, 
die Bertreiber der Sorgen, die Erzeuger des Frohſinns. Und wie fie dem 
Gefunden glüdliche, von Illuſionen durchwebte Stunden bereiten, jo tragen 
fie tröftend und belebend dem Kranken Stärkung zu. Als ein Beifpiel für 
diefe ftärfenden Weine ift befonders der Tokayer zu nennen, und zwar ver: 
danft derſelbe feine Eigenjchaften dem hohen Alkoholgehalt, der großen 
Menge anregender Ertractivftoffe, der bedeutenden Quantität entlih an ge 
bundener Phosphorfäure. Der Wein nährt natürlicy in feinem Fall, er ift 
fein Nahrungsmittel in des Wortes alltäglihem Sinn, aber er vermag unter 
Umftänden mehr als fümmtlihe jogenannte Nahrungsmittel, nämlich die 
ihren Dienft verfagenden Nerven wieder neu zu beleben und den Magen zu 
bewegen, neue Nahrung aufzunehmen. 

Wir werden im Laufe unjerer Plaudereien unwillfürlih auf ein nicht 
unintereffantes Capitel in der Geſchichte des Weines geführt, ein Capitel, 
welches fic) mit jeder neuen Weinauflage, mit jedem neuen Jahr vergrößert 
— auf die „Weinverbefferung“ nämlid). 

„Ars longa!" Alt, uralt ift die Kunft ver Weinverfälfhung. Wir 
lefen vie Klagen über die „vinarii“ bereits im Plinius. Auch andere 
Schriftſteller aus der claffiihen Periode, als Plutarch, Hippofrates ꝛc. thun 
der edlen Kunft Erwähnung. Heute ift diefe nun zu einer vecht üppigen 
Blüthe eınporgefommen. In gewiſſen Fällen allerdings unterjtütt fie mehr 
oder minder die Natur und dann ift fie in der That eine verbefjernde und 
erlaubte. So kann man den Zufag von Traubenzuder zu zuderarmem 
Moft in vielen Fällen nur als wirkliche Verbeſſerung anerfennen. Wie 
häufig jedoch dieſe ziemlih alte Methode, nad ihrem Erfinder Chaptal als 
„Shaptalifiren“ bezeichnet, heutzutage in Anwendung kommt, fann man un— 
geführ daraus bemeffen, daß einer der großartigften Inbuftriezweige unjerer 
Zeit — die Traubenzuderfabrifation aus Kartoffelftärte — faft einzig und 
allein für die Zwede der Weinproducenten arbeitet. 

Dem genannten Berfahren ähnlid) ift das „Sallifiren“ („Petiotifiren“). 
Das fogenannte „Scheelifiren” (Scheel hieß ver geniale Entveder des Gly— 
cerins) befteht in einem Zufag von Glycerin zum fertigen Wein, welder 
dadurch haltbarer, ſüßer und vollmündiger wird. 

Wir lönnen ung, die Gefchichte des Weines in diefer Richtung weiter 
verfolgend, nur in fnappfter Weife über das große Gebiet der Berbefferungen 
ausſprechen. So wird z.B. der Wein durch Kreide entfäuert, durch Haufen 
blafe, Leim und andere Mittel geflärt, „geſchönt“, durch Altoholzufag geiftig 
gemacht zc. 

Aber außer diefen Verbefferungsarten, die in der That folhe fein 
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fönnen und im großen Ganzen einen unfchuldigen Charakter befigen, gedeiht 
in ungezwungenfter Ueppigfeit ein ganzes Heer von wahrhaften Fälſchungs— 
methoden. Nicht allein, daß man gewifle ausländische große Weine durch 
Zufat von aromatischen Efjenzen, Zuder und Alkohol zu einheimifchen Ge- 
wächs jchledhter Qualität nachahmt, fondern diefe Induſtrie ift bereits fo 
weit ausgebildet, Weine wie Madeira, Xeres, Portwein, Tofayer u. U. zu 
erzeugen, ohne daß aud nur eine Spur wahren Weines in denſelben enthal- 
ten wäre. Co wird 3.2. in Bayern Malaga in enormen Quantitäten 
fabricirt. Es eriftiren große Reihen erbaulicher Vorſchriften zur Weindar— 
ftellung aus Rofinen, Honig, Zuder, ja fogar aus Kartoffelftärke unter 
Zufat von weinfaurem Kali, Kochſalz, Galläpfeln u. ſ. w. 

Und al’ diefe „Weine werben fröhlich getrunfen, denn e8 giebt der 
Trinfer viele, aber nur wenige Kenner. Um ſchließlich die fünftliche Färbung 
der Weine zu berühren, jo ift diefelbe zu befannt. Jedermann weiß, daß 
blafjem Rothwein mit allen möglichen Farbftoffen, 3. B. aus den Früchten 
der Heidel- und Attichbeeren, des Hollunders, der Maulbeeren, ferner aus 
den Malvenblüthen, rothen Rüben u. a. auf die Beine geholfen wird. Das 
Auge verlangt eine Farbe und „mundus vult decipi”. 

Eines der anziehenbften Themata in der Fälſchungskunſt des Weines 
ift die artificielle Darftellung der „Blume“. Sie ift ein Kind der neuften 
Zeit. Chemiker wie Piebig, Geiger, Pelouze, Berthelot, Dumas u. U. haben 
ſich eingehend mit der Unterfuchung des Weinbouquets befaßt und intereffante 
Beiträge zur Kenntniß deffelben geliefert. Dian fand in dem Parfüm des 
Weines gewiffe Aetherarten, wie Eijfigäther, Denanthäther, Yutteräther, 
Balorianfäueräther ꝛc. Während jene Gelehrten indeſſen anerkannten, daß 
fie damit noch lange nicht die Seele der flüchtigen Weinblume gefunden 
hätten, gefchweige denn Das nachzubilven verftänden, was dichtend die Natur 
aeichaffen, ergriffen die Weinfälfcher mit beiden Händen dieſe Entdedung, um 
fie liebend zu einem Induftriezweige heranzuziehen. So findet man heute in 
Preisliften der Effenzenfabrifen Bouquets für die verfchiedenften Weine in 
holder Ungenirtheit aufgeführt. Schlechten Weinjahren, wie dem vorigen 
3. ®., wird dadurch in ciner für die Producenten erfreuliden Weiſe unter 
die Arme gegriffen, und das Publicum trinkt fpäter mit Behagen unter 
weiß Gott welder Etiquette den 1873er. 

Bei des Weines Blume angelangt, glauben wir eine paffende Gelegen- 
heit zu finden, unfere vielleicht fhon zu langen PBlaudereien zu beendigen. 
Die den Wein umgebende Poefie gipfelt im Preife feiner Blume. In der 
That dürfte fi unter uns aud wol ſchwerlich Jemand finden, der dem 
duftigen Zauber unferer Rheinweine zu wiberftehen vermöchte. Wem es 
vergönnt war, bei einer feinen Marke edlen Rauenthalers oder gar des 
töniglichen Iohannisbergers feiner Phantafie nadızuhängen, dem wird Ver: 
ftäntniß aufgegangen fein für diefes hohe Geſchenk ver Natur. „Wein, 
Weib und Gefang!” Weflen Herz hätte nicht einmal den ganzen Neiz diejes 
Dreigeftirns in feinem Peben empfunden? Gewiß, fo arm ift Keiner unter 
und; und wenn er c8 wäre... nun, „trinft Wein, das ift mein alter 
Spruch, und foll aud) ftet8 mein neuer fein” fingt Hafis. Wer zum Wein- 
alafe greift, dem werden auch Lied und Piebe nicht fehlen! 

Guſtav Heyer. 


Bwei Düften. 
Erzählung von Hans Marbach. 


I. 
M....d 1. Mai 1855. 
Lieber Ernit! 


Daß ich feit vier Jahren der glüdlichjte Ehemann zwijchen dem 
Siüd- und Nordpole bin, wirft Du wol erfahren haben. Wenn Du 
fonft nicht viel Nühmendes über mich gehört, oder in den Zeitungen ge 
lejen haft, daß ein junger Dichter meines Namens den deutjchen Bücher: 
tifch durch Productionen, welche zu den fchönjten Hoffnungen berechti- 
gen, bereichert habe — worauf Du nach den fabelhaften Plänen, vie ich 
oft vor Deinen ftaunenden und geduldigen Ohren bis in die ſpäte Nacht— 
zeit hinein, beim feurigen Safte ver Rebe und der Gerjte entwickelt 
babe, wol gefaßt fein fonntejt — fo hat das eben feinen Hauptgrund in 
befagtem Umftande, daß ich den ungeheuren Zaumel gehabt babe, bie 
ſchönſte, graziöſeſte, liebwertheite, geiftreichite, unterrichtetjte, großberzig- 
jte, mit einem Worte die vollfommenfte Fran unferes Planeten heimzu- 
führen, das Ideal eines Weibes, wie es die ergiebigfte Phantafie des 
verwegenjten Dichter nur erträumen kann. Wenn fol’ ein armes 
Poetlein eine ſolche Göttin auf Erden findet, in Fleifh und Blut, lebend 
und athmend, fprechend und fingend und, was mehr ijt als das Alles 
— denn wenn er fie nur fände und fich nicht aneignen bürfte, jo bliebe 
ihm weiter gar nichts übrig, als feine Gravatte fo feit umzubinden, daß 
ihm auf immer das Senfzen verginge — nein, wenn er fie findet, um 
jie zu behalten, nicht nur weil er fie um jeden Preis befigen muß, ſon— 
dern weil fie felbjt ihm angehören will, weil fie ihn liebt, fich ihm mit 
Leib und Seele giebt, um ihn jede Diinute feines Dafeins auf’s Neue 
zu beglüden — dann wird bejagtes Poetlein jich vor der Hand ver jehr 
undanfbaren Aufgabe entziehen, mit der Natur concurriren zu wollen 
und Ideale auf dem Papiere zu verwirklichen. Er wird feine Feder 
trodnen lafjen, wie in ver reizenden Erzählung unjeres ci-devant Lieb- 
lingspoeten Alfred's de Muffet ver Sohn des Titian feinen Pinjel. 

Doch, indem ich Dir mit wenigen feden Strichen das ungefchmei- 
chelte Portrait meiner Gattin entwarf, hatte ich nicht die Abficht, wie 
ein eitler Yeonatus (ſiehe Chmbeline!) mit meinem Glüde zu prablen, 
fondern die, den Intentionen jenes vorlauten Ehemannes ganz entgegen» 
gefegte, Dich, den Hörer felbit, in dieſes unvergleichliche Wefen verliebt 
zu machen. Allerdings nicht Dich als Menfchen, fondern Dich als 
Künftler — denn Euer einer ift einmal nur nugbar zu machen, wenn er 
verliebt if. Nun alfo kurz! Wir, meine Frau und ich, Haben einen 


Bwei Güſten. 625 


Marmorbiod in Carrara eigenhändig brechen lafjen und venfelben hier— 
her nah M... . transportirt, wo unfere Irrfahrten ein Ziel gefunden 
haben. Diefer Blod wurde dazu bejtimmt, unfere neue Häuslichkeit zu 
ſchmücken, natürlich nachdem er erjt durch Künftlerhand Form und Leben 
erhalten hatte. Es entjtanden nun zwei Fragen, erſtens bie: welche 
Gejtalt der Marmor annehmen folle, um am meiften unfer Herz zu 
ergögen. Bezüglich darauf wurde mir nun jehr bald klar, daß feine 
andere Form aus biefer weißen, feinförnigen Materie ſich entwideln 
dürfe, als das Köpfchen meiner Frau, damit ihre Züge unverändert im 
Prangen ewiger Jugend ber Nachwelt erhalten bleiben — und damit, 
wenn e8 mir wirklich nicht vergännt fein jollte, meinen Namen als Un- 
terfchrift unter unfterbliche Werke in das Stammbuch der Menfchheit 
einzutragen, biefelbe mich wenigitens unbefannterweife als den Gatten 
des herrlichiten Weibes till beneive. Zweitens war nicht nur die 
Frage, fondern auch der fehr ftreitige Punkt der, wefjen fünftlerifcher 
Hand diefe fchwierige und erhabene Aufgabe anvertraut werben folle 
und wir wären wabhrfcheinfich darüber noch nicht im Keinen, wenn nicht 
der Befuch unferes gemeinfchaftlichen Freundes Helldorf, diefes unfehl- 
baren Kenners der Schönheit, Alles fchnell entfchieden hätte Er er- 
zählte uns nämlich ganz zufällig, al8 er Deine Photographie in meinem 
Album entdedte, daß er Dich in Italien kennen gelernt, daß er Dein 
Zalent im höchſten Grade jchäge, daß Du in einem vapiden Fortfchrei- 
ten begriffen und auf dem geraden Wege feijt, ein chriitlich-germanifcher 
Phidias zu werben. — Wenn Dich aljo die durchaus nicht überfchweng- 
tihe Schilderung meiner Gattin und der untabelhaftejte carrarifche 
Dearmor reizen können, jo fchlüpfe ungefäumt in den Bauch der Dampf« 
ſchlange und laß Di zu uns winden. Dein Bett ijt bereitet, ein nach 
Norven gelegene® Zimmer mit großem Fenſter befindet fich in unſerm 
Häuschen, Du erhöhft die Freuden unſeres Mahles, Du genießejt mit 
uns bie reizenden Naturumgebungen und die mannigfachen vorzüglichen 
Kunſtſchätze unferes jegigen Heimatortes und um als alte Freunde auch 
offen über einen nicht umwichtigen, aber zarten Punkt zu ſprechen — 
wenn Dein Werk vollendet fein wird, jolljt Du finden, daß ich zwar im 
Einnehmen, Gott fei Dank! eine Art Capitalijt geworden bin, im Aus- 
geben aber noch etwas vom Künitler an mir habe. Und num lebe wohl 
und fomm! Coeleſtine — fo heißt meine Frau, vermuthlich weil ihre 
Eltern bei der Taufe ahnten, dag jeder andere Name für diefe Tochter 
nicht paffen würde — Goeleitine vereinigt ihre Bitten mit ben meini- 
gen und grüßt Dich Herzlich als alten Bekannten, denn jie will auch 
von meiner Bergangenheit ihr Theil haben. Zwar behauptet fie, ihr 
Geſicht eigne fich nicht für den Marmor und vielleicht hat fie Necht, 
denn ihre Schönheit wird immer noch übertroffen von ihrer Anmuth 
und diefe liegt befanntlich in der Bewegung, aber — nun, Du wirft ja 
felber urtbeilen und fehen, was fich machen läßt; fomm nur 
zu Deinem 
Siegmund. 
Der Salon 1374. 40 
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Ernſt las diefen langen, ſauber gefchriebenen Brief, deſſen Em- 
pfang ihn in emfiger Arbeit unterbrochen hatte, bebächtig durch und fein 
ohnehin heiteres, offenes Geficht erleuchtete jich noch mehr währenn ver 
Yectüre, er lachte fogar einigemal höchit vergnügt auf. Dann ftedte er 
den Brief forgfältig zufammengefaltet wieder in’® Couvert und biejes 
in bie Brufttafche feines an der Wand hängenden Nodes. Hierauf 
machte er fich unverzüglich mit einer gewiffen ruhigen Eile daran lei- 
nene Lappen in Waffer anzufeuchten, und fie um das weiche thönerne 
Figürchen, an dem er mobellirt hatte, zu wideln. Damit fertig, ftreifte 
er bie weißbejtäubte Jacke ab, wufch, kämmte und Hleidete jich mit der 
größten Sorgfalt, was er befonders gern that, wenn er außergewöhnlich 
guter Laune war, ftieg dann, ein Xiedchen pfeifend, federleicht vie gebrech- 
liche und jteile hölzerne Freitreppe hinab, die aus feiner Werkſtatt auf 
einen engen Hof führte, und gewann die Straße. Aus dem abgelegenen, 
öden Stabttheile, in dem fich das Atelier befand, lenkte Ernjt feine 
Schritte nach dem eleganten, lebhaften Viertel, in dem er feine Muße— 
ftunden zuzubringen pflegte. Je fröhlicher er geftimmt war, ein um fo 
dichteres Menfchengewühl fuchte er gewöhnlich auf. Diesmal feste er 
fih mitten unter den Yinden vor eines der Kaffeehäuferr. Das wärmſte 
Maiwetter, die fonnigjte Abendfeierjtunde hatten ganz Berlin auf vie 
Straße gelodt. Ernſt bemächtigte ſich eines leeren Stuhles, zwiſchen 
zwei verbiffenen Zeitungslejern, weil er fih durch allzuverftänbliches 
Geplauder nicht in feinen Gedanken jtören laffen wollte; ließ fich eine 
Taſſe Kaffee eingießen und zündete die veritable Havannah an, die er 
joeben um einen außergewöhnlich hohen Preis erftanden hatte. 


ll. 


Es konnte ihm auch wirklich nichts gelegener kommen, al® ein jol- 
cher Brief. 

Ernft hatte in der That, wie Siegmund vorausjegte, feiner Zeit 
erfahren, daß biefer gute Freund fich verheirathet habe. Allerdings 
war er von dem freubigen Ereignifje nicht durch eine offictelle Anzeige 
unterrichtet worden, denn er hatte fchon mehrere Jahre vor demfelben 
Siegmund nicht mehr zu Geficht befommen und, fo viele vergnügte und 
vertraute Stunden fie mit einander verlebt hatten, war ihnen fein Be— 
bürfniß gewefen, ihren Umgang auch fchriftlich fortzufegen. Von der 
Jugend befonders gilt das Wort: aus den Augen, aus dem Sinn. Die 
Jugend, der Alles friſch und reizend erfcheint, hat nicht Zeit und Luft, 
fich zu erinnern; um die Gegenwart in fich aufzunehmen und die Zu- 
kunft zu erhaſchen, jchiebt fie die Vergangenheit einjtweilen zurüd und 
bedient fich des unvermerft aufgehäuften Schates erjt dann, wenn ihr 
die Gegenwart nichts Neues und die Zukunft nichts Unerwartetes 
mehr bieten, ober, befjer gejagt, wenn fie ihre Aneignungsfähigfeit er- 
ſchöpft fühlt. 

Ueberbem hatte Ernſt gerade zu dieſer Periode in Italien gelebt 
und ben gewaltigten Fünftlerifcehen Gährungsproceß in fich durchgemacht 
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Er hatte daher den Iuftigen Kameraden faft ganz vergefjen; erft durch 
die Nachricht von feiner Vermälung war ihn derfelbe wieder lebhaft 
in's Gedächtniß gerufen worden. Der emphatifche Ton, in welchem ber 
Briefjchreiber von feiner jungen Gattin ſprach, ſchien Dem, der ben 
Gegenftand diefes Lobes kannte, durchaus nicht übertrieben; und dem 
entjprechend war über diefe Heirath von den verfchiedendften Seiten jo 
viel geredet worden, daß die Kunde davon bis nach Rom, zu den Ohren 
Ernſt's gedrungen war. Sie hatte ihn um fo mehr interejjirt, als er 
jelbjt zufällig — fein Freund fchien davon feine Ahnung zu haben — 
die jeßige Frau defjelben perfönlich kennen gelernt, und troß der nur 
flüchtigen Begegnung, einen tiefen Eindrud von ihrer Erjcheinung er- 
halten hatte. 

Er war nämlich, etwa ein halbes Jahr vor der VBermälung Sieg- 
munds, auf feiner Reiſe nach Italien durch M.... gefommen und 
hatte dort einen alten Freund feines Vaters aufgefucht, einen befannten 
belletriſtiſchen Schriftiteller und Profefior an der Univerfität. Als 
Ernſt bei ihm anfragte, las derſelbe eben, laut Angabe der öffnenden 
Magd, ein Privatiffinum in feiner Stube. Da er aber erfuhr, daß 
der Sohn feines Freundes auf der Durchreife ihn zu fprechen wünfche, 
ließ er fich ftören und Ernjt wurde in das Studirzimmer geführt. Da 
ſah er denn jtatt eines oder mehrerer Studenten, auf die er gefaßt war, 
eine jugendliche weibliche Gejtalt mit dunklem Lodenföpfchen auf dem 
Sophaplat, bei deren Anblid ihm fofort alles Blut nach dem Herzen 
jtrömte. Er war bei der freundlichen Anrede des Profeſſors ganz ver: 
wirrt und antwortete jehr confus auf defjen theilnehmende Erfundigun- 
gen nach feiner Familie Zwar wurde er der lieblichen Stuvirenden 
vorgeftellt, wagte aber nicht, fie direct anzureden, und weil der Profeſſor 
viel zu fragen hatte, jo blieb fie unbetheiligt am Geſpräch. Nur ver- 
jtohlen ftreiften Ernſt's Blicke manchmal ihr Gefichtchen und da bemerfte 
er, daß zwei glänzende braune Augen auf ihn gerichtet waren, ungefähr 
mit der naiven Unfchuld und Neugierde, mit der ein junges Reh ben 
Wanderer betrachtet, der e8 in feiner Walvdeinjfamfeit überrafcht hat. 
Was er jonjt noch auf diefen flüchtigen Streifzügen feiner Blide wahr: 
nahm, er hätte es fpäter nicht detailliven können, wenn er auch dieſes Ge- 
jicht ftet8 unter taufend anderen wieder erfannt haben würde; denn es 
giebt Züge von ſolchem Ausprud, daß man von ihnen faft nur einen jeeli- 
fchen Eindrud empfindet, ohne fich zunächſt über die Einzelheiten der finn- 
lihen Wahrnehmung ein klares Bewußtſein fchaffen zu können: wie die 
Meifterwerte der Tonkunſt in denen, welche fie zum eriten Male hören, 
nur eine befeligende Stimmung erweden, die lange nachſchallt, während 
doch die einzelnen Melodien nicht in der Erinnerung deutlich find. 

Da Ernjt ziemlich gegen das Ende der Stunde gefommen war, jo 
erhob fich Coelejtine bald zum Fortgehen, um die ihr zugemejjene Zeit 
nicht zu überfchreiten und Ernit blieb mit dem Profeſſor allein. 

„Nun was fagen Sie zu meiner Schülerin,“ vief dieſer trium— 
phirend, als faum die Thür jich hinter ihr geichloffen er 
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„Sie hat wundervolle Augen“, antwortete Ernit. 

„Richt wahr? Ya, ja! Das nannten die Griechen das weinende La- 
chen. Diefen Beinamen hatten fie ver Phryne gegeben, diefem Weibe, 
das wol den meijten Männern und ben beiten, die je gelebt haben, die 
Sinne verwirrt hat: und ihre zauberhafte Wirkung ſoll fie vielmehr 
dieſen weinend-lachenden Augen verdankt haben, als ſelbſt ihrer vollen- 
det fchönen Geſtalt, mit der fie jedes Jahr einmal, bei den großen olym= 
pifhen Feten, vor dem verfammelten Griechenvolfe in's Meer jteigen 
mußte. — Eoelejtine iſt überhaupt“ — fuhr der Profeſſor eifrig fort, da 
er merkte, wie fehr dieſer Gegenjtand Ernſt interefjirte — „ein Wefen, 
das gewiſſe Achnlichkeit mit den Koryphäinnen den jogenannten Hetä- 
ren ber Alten hat. Nur daß ihr zu all’ den Reizen, die jene befeffen 
haben follen, noch der edeljte und unwiderſtehlichſte Reiz verliehen ift, 
der Reiz ber Unfchuld. Aber im Uebrigen ijt ihre ganze Natur und 
ihre Erziehung, zu der fie allerdings durch eine wortreffliche Mutter an- 
geleitet wird, die fie aber mit bewunderungswürdiger Energie an fich 
zur Durchführung bringt, darauf angelegt, als wolle fie einmal Alles 
was männlich ijt befiegen und unterjochen. Denn fie ſcheint eben jo 
genau wie Phryne und Afpafia zu wiſſen, daß Schönheit und Anmuth 
allein es nicht thun und daß es mit der fogenannten Naivetät fo eine 
Sache if. Das zieht an, aber es hält nicht fejt; es übt auf die Mei- 
jten die Wirkung eines hübſchen Bilderräthſels, das fie jich wohlgefällig 
einen Augenblid anfehen, aber zu errathen die Mühe ſcheuen. Wer 
feffeln und fich aneignen will, muß verjtändlich fein, wie ein wollendetes 
Kunftwerf; und dazu gehört, daß er fich auszuprüden, feinen ganzen 
Inhalt darzulegen vermag. Das ijt die Aufgabe, die jich meine Schü: 
lerin gejtellt hat, mit Bewußtfein, wenn auch vielleicht nicht mit Abficht. 
Und fie wird ihr Ziel erreichen. In dieſem achtzehnjührigen Köpfchen 
ftefen Gedanken, daß man eine ganze Mandel Studentengehirne damit 
befruchten könnte. Was fie Alles gelernt hat und lernt, ift unglaub- 
lich; und fie lernt nicht wie ein Staar oder ein Yurift, der's Eramen 
machen fol. Sie bejigt vor Allem das Talent xehrer zu finden, wor: 
auf fo viel anfommt, wenn Einer nicht Nechenpfennige jtatt Geld auf- 
jpeichern will; und dann hat fie die Gabe, Jedem jein Beſtes herauszu— 
loden, er mag wollen oder nicht und das ijt auch nicht leicht, denn bie 
Mehrzahl ver Menfchen und oft die Tüchtigſten haben eine wahre Angſt 
davor ihre innerfte fchwererrungene Herzensmeinung zu Tage zu für- 
dern und geben im Sprechen und Dociven nur das aus, was fie ſelbſt 
auf bequeme Weife fich angeeignet haben, gerade wie die meijten Yeute 
ichöne und werthvolle Geldſtücke möglichit lange im Beutel behalten und 
nur die abgegriffenen geringen Münzen gern courfiren laffen. So habe 
ich auch daran gemußt, ihr mein bischen Griechifch beizubringen, obgleich 
ich feit dreißig Yahren Feine Privatjtunden mehr gegeben babe. Ich 
jtudire mit ihr den Homer, denken Sie ſich! und es ijt mir, der ich feit 
fünfundzwanzig Jahren jedes Winterfemefter mein Golleg über dieſen 
poeta poetarum abhaspfe, als wenn ich ihn jett zum erjten Dale lee. 
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Das find feine Herameter mehr, auf ‚denen unfere plumpen Philologen- 
zungen herumreiten, wie ver Bauerlümmel auf dem Pegafus, das find 
die klarſten, farbenreichjten Bilder, die einfachite, edelſte Natur» und 
Weltanſchauung, die reinften, wahrjten Empfindungen und vor Allem 
Liebe! Die ganze fröhliche Götterwelt, der Zorn der Peliden, der Kampf 
um Troja, die Irrfahrten des Odyſſeus, Alles bewegt fich um bie eine 
Angel: Liebe! Den erjten und vollendetjten Romandichter könnte man ben 
Homer nennen — das würde noch lange nicht jo lächerlich Elingen, als 
wenn jich unfere movernen Romanfabrifanten Epifer tituliren.“ 

Da ber Profefjor nach diefen Worten eine Prife nahm, fo fagte 
Ernft in befcheidenem Tone: „Merkwürdig!“ 

„sa, und was das Merkwürdigſte ift, fie Hat doch bei alledem feine 
Abficht, wenigjtens Feine Nebenabfichten; wie gejagt, die Unfchuld felbft. 
Sie hat es freilich auch nicht nöthig, zu fpeculiven, denn fie it von 
Haufe aus vermögend. Aber glauben Sie, daß fie vorderhand auch nur 
daran denkt, eine ihren Verhältnijjen und Vorzügen angemefjene Partie 
zu machen? Sie ijt ſchon jett belagert von allen jungen Leuten aus ber 
Geſellſchaft. Ihre Mutter, die Wittwe ijt, gönnt Jedem gern den Zus 
tritt. Sie kennt ja feinen größern Stolz, als ihre Coeleftine bewundert 
zu fehen und nebenbei felbjt den Verfehr mit gebildeten, angenehmen 
Männern zu geniegen. Man würde ihr übrigens auch das Haus ftür- 
men, wenn fie die Thür nicht freiwillig öffnen wollte. Es ijt ein förm— 
liches Wettlaufen. Alle find verliebt, wie die Narren. Coeleſtine erhält 
Ständchen in allen Tonarten und Gedichte, daß Apollo jelbjt in ber 
Dichtkunſt ein Haar finden würde, wenn er fie läſe.“ 

Der Profeffor unterbrach fich unerwarteter Weife jchon wieder, 
diesmal nicht um zu fchnupfen, ſondern um Ernſt fcharf zu firiren, als 
wenn ihm in Bezug auf diefen ein guter Einfall gefommen wäre. 

Ernſt ſchwankte noch, ob er die Paufe abermals benugen und eine 
Bemerkung risfiren folle, ald der Profeſſor auch ſchon wieder begann 
und offenbar der Idee Worte verlieh, die ihm foeben ven Sinn durch— 
freuzt hatte: „Sie wären ein Mann für Coelejtine, Sie! Sie!“ 

„Ichl“ rief Ernſt im höchjten Grade verwundert. 

„Barum nicht! Sie find jung, hübfch, talentvoll; ich kenne Sie 
von der Wiege ber; Sie haben das bejte Herz von ber Welt, die Yiebe 
zum Schönen ijt Ihnen angeboren — Sie wären im Stande, alle Tu— 
genden meiner Goelejtine zu würdigen, dieſes engelgleiche Geſchöpf glüd- 
lich zu machen.“ 

Ernſt konnte fich von feinem Erjtaunen gar nicht erholen: „Ich bin 
ja erjt zweiundzwanzig und ein halbes Jahr alt, Herr Profeffor. Und 
außerdem befite ich nichts in biefer Welt, als guten Willen und Hoff- 
nung.“ " 

„Ah was! Andere Leute befigen auch nichts und am allerwenigjten 
Hoffnung und guten Willen und gerade dieſe haben die allermeijte 
Chance, bei dem wunderlichen Mädchen zu reuffiren. Denken Sie jic, 
da läuft bier jo ein Gelbjchnabel herum, ein nafeweifer Burj, ein 
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Zaugenichts, ein Doctor der Philofophie, der nichts gelernt hat und 
nicht8 thut, als von Zeit zu Zeit ein paar fchlechte Verſe drechſeln und 
ein Feuilletonartifelchen zujammenfliden; diefer Menſch Hat fich bei ven 
Leutchen eingejchlichen, hat der Alten durch tolle Schmeichelei den Kopf 
verbreht und das Hirn ver Yungen mit poetiichem Weihrauch umnebelt. 
Der ijt drauf und dran, die Hand Coelejtinens zu erhalten.“ 

„Ah!“ fagte Ernjt mit tiefem Bedauern. 

„Sa, Siegmund beißt er.“ 

„Siegmund ?“ 

„Siegmund! Kennen Sie ihn?“ 

„Mein.“ 

Einige Stunden fpäter war Ernſt wieder unterwegs. Er dachte an 
bie weinendlachenden Augen und an Alles, was er über Coelejtine ge- 
bört hatte. 

Er dachte an feinen guten Freund Siegmund und machte fich leiſe 
Vorwürfe darüber, daß er denjelben nicht gegen die harte Beurtheilung 
bes Profefjors in Schuß genommen, ihn geradezu verleugnet habe. Mit 
welchen Argumenten hätte er ihn aber vertheidigen follen? Er war mit 
bem um einige Jahre älteren Siegmund befannt geworden, als dieſer, 
ber feine Familie, Feine fejte Stellung und feine eigentliche Heimat 
batte, fich einige Zeit in der größern Mitteljtadt aufbielt, wo Ernſt ge— 
boren war und noch als zwanzigjähriger Yüngling im Haufe feines 
Baters lebte. Ernjt hatte damals vor noch nicht zu langer Zeit das 
Gymnaſium abfolvirt und fnetete mit jugendlichen Feuereifer die erjten 
Thonflumpen zur großen Beforanig feines Vaters, der gern einen ren— 
tablen Mediciner aus ihm gemacht hätte. Aber Ernjt wollte nun eine 
mal lieber aus Erde menfchliche Gejtalten formen, die wenigjtens fo 
ausfähen, als wenn fie befeelte Weſen wären, als behülflich fein, das 
geiſtvollſte Weſen der Echöpfung, welches wir fennen, wieder in todten 
Stoff zu verwandeln. 

Ernft hatte fich im Vollbewußtfein feines neuen Berufes einer Ge: 
fellfchaft von jungen Leuten angefchlofjer, welche alle ähnliche Zwede im 
Felde ver Wiffenfchaft und Kunft verfolgten und fich unter einander in 
ihrem idealen Streben wader unterjtügten burch ungebeuchelte, gegen- 
feitige Bewunderung ihrer Abfichten und Verſuche. Die dazu nöthige 
Begeijterung wurde bei den heiteren, abendlichen Zufammenfünften durch 
Zehen und Singen im Schwunge erhalten. Eines der hervorragenditen 
Mitglieder diefes Kreifes hoffnungsvoller, junger Männer war Siegmund 
gewefen. Er zeichnete fich fchon äußerlich vortheilhaft aus vor manchem 
Anderen feiner Genoffen, die gerade durch Vernachläffigung des Deco— 
rum ihre naturwüchfige Genialität zu documentiren glaubten, indem er 
ftet8 in gewählter Kleidung und mit den angenehmſten Manieren auf: 
trat. Begünſtigt wurde er darin durch fein hübfches Geficht mit den 
feinen, regelmäßigen Zügen, durch feine fchlanfe, elegante Gejtalt und 
bie faft weiblich zarten Hände und Füße. Zu diefem gewinnenden Aeu— 
gern gefellte fich ein Vorrath von SKenntniffen, den er im Geſpräche 
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auszubreiten und auf die mannigfaltigfte Weife zu verwerthen verjtand. 
Er befaß die unwiberjtehlichite Beredſamkeit und wußte in jedem Wort- 
gefechte zu fiegen, indem er auf die Gegengründe des Andern einfach 
nicht hörte, wenn er ihn überhaupt zu Worte fommen lief. Hauptjäch- 
lich faßte er die Dinge von der fcherzbaften Seite auf und jede Erfchei- 
nung, bie in feinen Gefichtsfreis trat, gab ihm Anlaß zu einem Wig. 
Aber er wandte feine Gabe, Alles in's Lächerliche zu ziehen, felten auf 
anwefende Perjonen an und verlegte nicht leicht Jemand durch perjön- 
(ihen Spott. Uebrigens verjtand er auch, wenn Noth an Dann kam, 
über ernjthafte Dinge ganz ernfthaft zu ſchwatzen und es ereignete fich 
ba nicht felten, daß er am Ende eines Discurfes von Dem, was er am 
Anfang behauptet, gerade das Gegentheil mit Glanz bewiefen hatte. 
Sein anfprechendes Wefen, fein harmloſer Wig machten ihn zum belieb: 
ten Gefelljchafter, einige feiner guten Freunde nannten ihn einen genialen 
Kerl. Andere freilich verglichen die Art, wie er feine geijtigen Anlagen 
benugte, mit der Geſchicklichkeit japaneſiſcher Gaufler, die aus einem 
fimpeln Bapierfächer eine jtaunenswerthe Menge der verjchiedeniten Fi— 
guren, einen Sonnenſchirm, einen Schmetterling, einen Hut, einen Trichs 
ter, kurz alles mögliche zu machen veritehen. Einiges Bedenken über ihn 
erregte auch der Umjtand, dag Niemand eigentlich wußte, wo Siegmund 
ber war, und von was er erijtire. Er ließ viel drauf gehen und nährte 
fich vorzugsweife von Delicateffen und Champagner. Jedenfalls befaß 
er die Gabe, fi) Credit zu verfchaffen — dabei berubigten fich vie 
Meiften. Auch darüber, ob er eigentlich etwas leijte, war man nicht 
recht im Klaren. Er nannte ſich Doctor der Philofophie und war Schrift: 
fteller, d. b. er fchrieb zu feinem eigenen Vergnügen und zur Erbauung 
eines intimen Freundescirkels Iyrifche und bramatifche Dichtungen und 
für das Bedürfniß einiger Winfelblätter der Provinz, Theaterfritifen 
und Feuilletonartifel, von welchen man aber nie etwa® zu fehen befanı. 
— Im Allgemeinen erfreute er fich der Freundfchaft und Achtung feiner 
Kameraden. — Die Yugend hat aber ihren eigenen Maßftab, den jie, 
wie zulett jeder Urtheilende, nach fich felbit bejtimmt. Da fie vorzüglich 
durch Perfönlichkeit wirft und nicht durch Leiftungsfähigkeit, fo beurtheilt 
fie auch Andere faft nur nach jener. — Ernſt hatte wol gefühlt, daß der 
Profefjor Siegmund von einem andern Standpunkt aus mejje als er 
und daß es nicht viel nügen würde, ihm ben feinigen entgegenzubalten. 

Sole Gedanken befchäftigten Ernjt auf feiner Weiterreife. Nach 
und nach mifchten fich andere Bilder ein, er dachte an feine Vergangen- 
beit überhaupt, dann an feine Ausfichten und Hoffnungen, dann an das 
gelobte Yand der Schönheit, welches feine Thore vor ihm öffnete und 
als er über die Alpen fam und die Sonne Italiens feinen Weg erleuch- 
tete, hatte er den Profeſſor, Coeleftine, Siegmund, die Baterftabt und 
die erjte Lehrzeit vergeffen und feine Seele tauchte unter in Wonne uud 
Sehnſucht. 

Wieder war die flüchtige, feenhafte Erſcheinung des ſeltſamen 
Mädchens und mit ihr das Bild ſeines Freundes ihm in die Erinnerung 
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getreten, al er von Beider Vermählung hörte. — Er hat fein Glüd 
gemacht, war Ernſt's erjter Gedanke. Dabei empfand er etwas wie 
Neid, deffen er fich ſchämte. Seitdem dachte er manchmal von ſelbſt an 
das verbundene Paar, er jtellte Das, was er von Eoelejtine gehört hatte, 
zujammen mit Dem, was er von Siegmund wußte; er fragte fich, wie 
die Zwei wol mit einander leben möchten und wurde neugierig darauf, fie 
einmal vereint wieder zu fehen. — Inzwiſchen bildete er fich im Innern 
jtetig weiter an ber großen Welt, die ihn umgab. Seine Anjchauungen 
Härten fich, feine Principien fefteten ſich durch Erfahrung, feine Gejchide 
(ichfeit wurde Beftimmtheit. E8 kam endlich eine Zeit, wo er fühlte, er 
bürfe num nicht länger durch Vergleichen und Verbefjern lernen, ſondern 
durch Ueben und Ausführen. Damit kann man aber in Italien nicht 
den Anfang machen, denn gegenüber den Meifterwerfen der Kunjt ver- 
liert Der, welcher fie ganz zu würdigen verfteht, und nicht auf der Stufe 
der Nachahmung zu bleiben beftimmt ift, leicht ven Muth, felbitjtändig 
zu Schaffen. In diefem Bewußtſein fchnürte Ernjt fein Bündel und ging 
in’8 Naterland zurüd, wo er weniger durch den Anblic vollendeter Kunft- 
werfe gevemüthigt wurde, fondern im Gegentheil aus dem Munde jeder 
Monumentalftatue bie jtumme, aber dringende Aufforderung vernahm, 
enblich einmal etwas Gutes zu leijten. Um dieſe ermunternden Stim- 
men recht deutlich zu hören, wendete er fih nach Berlin. Hier arbeitete 
er num feit einiger Zeit in der Stille emfig an der Ausführung eigener 
Entwürfe, um dem — in Siegmund's Briefe erwähnten — Kunſtkenner 
Helldorf, der fein Talent mit fiherm Blick entdedt hatte und ihn in der 
uneigennügigften Weife die Mittel gewährte, frei zu arbeiten, einige 
Proben feiner Kunjtfertigfeit und feiner Dankbarkeit übergeben zu kön— 
nen. Beliebige Beftellungen hätte er jett, wo e8 ihm darauf ankam, 
jeine eigenen Ideen einmal werfuchsweife zu geftalten, nicht angenommen; 
fam aber auch nicht in die Verlegenbeit, welche ablehnen zu müffen. Er 
war eben noch nicht berühmt; er ftand noch mit einem Fuße in dem 
fabelhaften Lande, von den Franzoſen la Boh&me genannt, in welchem 
der Himmel ewig blau und der Boden ewig ein Moraft it. Was ihn 
nun in dieſer feiner unbejchränften Thätigkeit nicht recht fortkommen 
ließ, war erftens der Umjtand, daß er wol Ideen hatte, aber feine Mo- 
belle, wenigjten® nicht folche, die ihn gereizt, gefördert hätten, durch die 
er fih hätte an der Natur emporranfen können. E8 ijt eine fchwierige, 
oft verzweifelte Yage für jeden Künftler, wenn er alle Begeijterung aus 
ſich ſelbſt ſchöpfen foll, wenn er immer genöthigt ift, die Natur zu corri« 
giren und zu verebeln, um etwas Schönes zu Stande zu bringen. In 
jolden Ländern, wo die Natur dem Künftler nicht entgegenkommt, ihn 
nicht erzieht, da entftehen jene falfchen Idealiſten, die den Himmel veil- 
chenblau anftreichen und die Menjchen rofenroth. — Zweitens wollte 
Ernft, ehe er feiner Sache nicht ganz ficher war, feinen großmüthigen 
Gönner nicht um Marmor erfuchen und begnügte jich daher, wenn auch 
ungern, mit Thon und Gips. So hoch Ernjt endlich die fich felbit be- 
jtimmenve Thätigfeit fchägte, fo wußte er doch recht gut, daß das Stre- 
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ben nad) bejtimmten, auch von Anderen gejtedten Zielen größere Ruhe 
und Stetigfeit der Arbeit gewähre. Zu alledem fam noch, daß er ſich 
in der großen Stadt, die in vieler Beziehung ifolirend auf ihre Bewoh— 
ner wirft und den Meijten, auch ohne daß fie freundfchaftliche Beziehun- 
gen pflegen, Unterhaltung und Zerjtreuung bietet, oft recht einfam fühlte, 
beſonders jeit er in Rom vor feinen Fachgenoffen eine gewille Scheu be« 
fommen hatte. 

Wir find jett in Umriſſen darüber orientirt, was in Ernjt vorging, 
während er vor dem Kaffeehaufe ſaß, feine Cigarre behaglich rauchte 
und mit fröhlichen Augen die bunte Menge betrachtete, die fich lachend 
und plaudernd an ihm vorüberwälzte. 

Plöglich rüttelte er fich aus feiner bejchaulichen Ruhe auf, winfte 
einer vorüberjchlendernden Drofchfe und ließ fich wieder nach feinem Ate- 
lier fahren. In demjelben befand fih, nur durch einen Vorhang abge- 
fondert, fein Schlafgemad. Mit der ruhigen Eile, die wir fehon als 
charakteriſtiſche Eigenſchaft Ernit’8 kennen gelernt haben, traf er nun 
die Vorbereitungen, welche ein Menſch und Bildhauer nöthig hat, um 
eine längere Reife anzutreten. 

Am nächften Morgen Punkt ſechs Uhr faß er im Coupe und traf 


gegen Abend in M.... ein, nachdem er durch ein Telegramm feine 
bevorftehende Ankunft verfündigt Hatte. 
II. 


Zu feiner großen und angenehmen Ueberrafhung ſah Ernjt, als 
er in den freundlichen Bahnhof der Reſidenz einfuhr, Siegmund und 
bejjen Frau felbit auf dem Berron ftehen und nach ihm auslugen. Er 
jprang aus dem Wagen; Beide jtredten ihm die Hände mit dem herz- 
lichſten Willfommengruß entgegen. 

„Das Wetter war zu jchön, ich fonnte nicht zu Haufe bleiben und 
meinem Mann allein das Vergnügen laffen, Sie in Empfang zu nehmen.“ 

Ernſt fand nicht Worte, um fich genug für die ihm von der jungen 
Frau erwiefene Güte und Ehre zu bevanfen. 

In der Behaufung angefommen, ließ man ihm faum Zeit, ben 
Reifejtaub von ſich abzufchütteln; und Siegmund führte ihn eilig in's 
Wohnzimmer, damit er jich an den bereit gehaltenen Erfrifchungen jtärfe 
und den Danf entgegen nehme, daß er jo willig und ohne Zögern ber 
Aufforderung Folge geleijtet habe. 

„Du mußt aber auch Dein Meiſterſtück machen!“ rief Siegmund. 
„Eigentlich habe ich deshalb meine Frau mit auf den Bahnhof genommen, 
damit fie das Erſte fei, was Du in diefer Stadt erblidit, und Alles, 
was Du jpäter fichit, Div nur wie Staffage zu biejer einen Figur er: 
ſcheint. Heute wird auch fein Menfch bei mir vorgelaffen. Du folljt fie 
erjt einmal ganz unter uns jehen, damit Du nicht zu vielerlei Eindrüde 
von ihr befommft und Dir ihre Erjcheinung in der einheitlichen Stim— 
mung einprägit, die, wie Du bemerfit, heute vie allergünftigite it. — Du 
darfit jo eitel fein, diefelbe Deiner Ankunft zuzufchreiben. Jetzt gebe ich 
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Dir aber auch die feierliche Erlaubnif, meine Frau fo lange und jo ge- 
nau anzufeben, als e8 Dir behagt.“ 

Ernft machte von biefer Erlaubnig den ausgebehntejten Gebrauch 
und jah. 

Er war in bie beiterjte, wohnlichite Kleine Häuslichfeit hineinge— 
ſchneit. Alles, was er um fich erblicte, zeugte vom Gejhmad und vom 
Frohſinn Derer, die fich bier ein Heim gegründet hatten. Und biefe jelbft 
ſtrahlten förmlich vor Luſt und Behagen. 

Siegmund hatte in der Zeit, daß Ernit ihm nicht geſehen, beträcht- 
ch an Umfang zugenommen. Die lebhaft gefärbten Baden waren ge- 
fchwelft, fo daß die zierliche Nafe, die blauen Augen und die ohnehin 
ſchmale und nicht hohe Stirn noch unbedeutender als früher erjchienen; 
alle Züge hatten an Feinheit und Beſtimmtheit verloren und waren ver: 
ihwonmen und materiell geworden. Dafür war Siegmund’ Wejen 
womöglich noch lebhafter und fprudelnder geworden und ein mwohlklin- 
gendes, geräufchvolles Yachen, das die regelmäßigen, weißen Zähne ent- 
büllte, bildete ven Grundton jeiner Unterhaltung. 

Diefe Veränderung an feinem Freunde war übrigens fo natürlich, 
daß Ernit fich bei Betrachtung derjelben weiter nicht aufbielt, er hätte 
fich nur gewundert, wenn er ihn nicht fo getroffen hätte. Es giebt eben, 
Gott fei Dank! normal organifirte Menjchen, die einfach did werben, 
fobald e8 ihnen wohl gebt. 

Aber was Ernft auffiel, war, daß jelbjt Coelejtine eine folche regel 
rechte Natur zu fein ſchien. Bei näherer Beobachtung erkannte er frei- 
lich, daß fie ihre Entwidelung mehr dem Treiben einer innern Kraft 
als der Gunjt äußerer Einwirkungen verdanfe Ihre Erjcheinung 
machte auf Ernjt wieder denſelben Eindruck von Zartheit, Lieblichkeit 
und Geijt, ven fie bei der erjten Begegnung auf ihn gemacht hatte; aber 
zu dem Bilde, da8 er jett vor fich ſah, verhielt fich jenes, welches er in 
unvertilgbaren, aber von ihm felbft unbeftimmbaren Umriffen in ver 
Erinnerung trug, wie — ja wie? Durch welches Gleichniß läßt fich das 
geheimnißvolle, bildende Walten der Natur nur annähernd ſchildern? 
Nun meinetwegen: wie eine von den zarten Madonnen des Yünglings 
Kafael — die mehr der brünftigen Andacht und ſchwärmeriſchen Begei- 
jterung für das Echöne als dem Flaren Aufchauungsvermögen und ber 
unbedingten Beherrfchung der Mittel entfprungen feheinen — ſich ver: 
bält zur Sirtina, dem veifen Product des vollendeten Meijters, ihr, 
welche Jungfrau, Mutter, Königin und Göttin ij. Wer dieſes erha- 
bene Bildwerk mit verftändigen Augen angefehen hat, dem wird ein 
Wort Far, das er vorher wol nicht unbedingt hat gelten laffen, wenn 
er fich die Gebilde ſüßer Schwächlichfeit vergegenwärtigte, welche ber 
Sprachgebrauch vorzugsweife als „anmuthige” bezeichnet, da® Goethe: 
wort: „Nur aus vollendeter Kraft blühet die Anmuth hervor.“ 

Auch Coeleſtinens Erfcheinung war eine Illuſtration zu biefem 
Wahrſpruch — unbefchadet des Ausdrucks höchſter Intelligenz. 

Wenn es unfelige Creaturen giebt, deren ganzes Leben ein langes 
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Sterben iſt, ein Sich-tobt-fehnen nach beſſeren Welten, wenn in dieſen 
der Geijt übermächtig dus fchwache Gefäß, in welches er gebannt ijt, 
allmälig zerreibt und endlich zerfprengt — fo giebt e8 auch — leider 
viel feltener! folche glückliche Weſen, deren Geiſt, mit fünjtlerifcher, 
beinahe göttlicher Kraft ausgerüſtet, ſich den Körper baut und entwidelt, 
um ſich — wie eine himmlische Offenbarung — vor jterblichen Augen 
als erijtirend und wirfend varjtellen zu können, fo daß an ihnen ein 
anderes fchönes Wort — man verzeihe, daß ich fchon wieder citire, aber 
e8 ijt jo fchwer, gewiffe Dinge auszudrüden — das Wort eines geijt- 
reichen Franzofen in Erfüllung geht: „L’homme est une intelligence 
servie par des organes.” 

Solden Eindrud machte die nicht grofe, aber bis in's Kleinjte 
zierlich ausgeführte, ich möchte jagen, broncene Gejtalt Coeleſtinens, ihre 
blutdurchhauchten Wangen, ihre bunfle Lodenfülle, ihre glänzenden 
großen Augen — die immer noch fo blidten, wie fie manchmal in bie 
Träume Ernſt's hinein geleuchtet hatten. 

„Nun, wie gefällt Dir meine Frau?“ plagte Siegmund heraus, 
al® wenn er den Moment nicht hätte erwarten fünnen, dieſe etwas un- 
paſſende Gewiffensfrage loszulaſſen. „Der erite Eindrud ift entfchei- 
dend“, fuhr er fort, als Ernſt nicht gleich antwortete. 

„O“, fagte diefer, „es ift nicht das erjte Mal, daß ich das Glück 
babe, Deine verehrte Gattin zu fehen.“ 

„Wie? Nicht das erfte Mal“ 

„Nein“, fiel Eoeleftine lebhaft ein, „Herr Ernſt hat mich fchon vor 
mehreren Jahren, als ich noch nicht mit ‘Dir verheirathet war, bei 
Profefjor * * * kennen gelernt. Aber ich glaubte nicht“, fette fie lachend 
hinzu, „daß Sie ſich meiner noch erinnerten. Sie würdigten mich ja 
damals faum eines Blickes, gejchweige denn eines Wortes. 

In diefem Moment lehnte fih Siegmund zum offenen Fenſter 
binaus und grüßte mit der Hand einen vorübergehenden Bekannten. 

Ernſt's Dli begegnete dem der holden rau, die ihm gegenüber 
faß, und er fagte mit halblauter Stimme: „Sie haben einen unauslöfch- 
lihen Eindrud auf mich gemacht.“ 

Coeleſtine ſchlug den Bli nicht nieder, fie gab ihm nur eine andere 
Richtung. 

„Alfo wirklich“, rief Siegmund, indem er den Kopf wieder herein- 
brachte, „Ihr habt Euch fchon gefanıt? Davon haſt Du mir ja gar 
nicht8 gefagt, Coeleſtine.“ 

Die lebhafteſte Unterhaltung, zulett erhöht durch ein fröhliches 
Mahl, währte bis in vie Naht. Man hatte fich fo viel zu erzählen, fich 
an jo viel zu erinnern. 

Als Ernſt fein Zimmer betrat, war er noch frifch genug, die auf. 
jede Bequemlichkeit bedachte Sorgfalt zu bewundern, mit der feine 
liebenswürdigen Wirthe das Gemach ausgejtattet hatten. Gr legte fich 
in der harmonifchften Stimmung nieder und dachte an Goeleftine. Ihm 
fielen die Worte ein, die er heute verftohlen zu ihr gefprochen, fie fangen 
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ihm no im Chr mit dem Ton ber tiefften Innigfeit — und er’ über- 
legte fich, ob er fich wol darüber einen Vorwurf machen ſolle. Aber es 
war ihm jo natürlich gewefen, das zu fagen; e8 war ihm über bie 
Lippen gelomnien, al® wäre er ein Injtrument, das der Wind vibriren 
läßt. 

Und war es ihm nicht vom erften Moment des Wiederfehens au 
gewefen, als wenn er die junge Frau zeitlebens gefannt hätte? Hatte 
fie fich nicht gegen ihn benommen, als wäre er ihr ältejter, befter 
Freund? Cie war mit feiner Perfönlichfeit, mit feinen Verhältnifien, 
mit Allem, was er bisher geleijtet und erjtrebt hatte, fo vertraut gewefen 
— theils durch Eiegmund, theil® durch ihren gemeinfchaftlichen Freund 
Helldorf, und fie hatte faft nur won ihm felbft gejproden und immer 
nur nach dem, was ihn interejfirte, gefragt und mit welcher Theilnahme, 
mit welchem Verſtändniß! Es war Ernft nicht anders zu Muthe, als 
hätte man ihm vie foftbarjten, wohlanjtehendjten Feierkleider angethan 
und ihn fo vor ben reinften, prächtigft umrahmten Spiegel geführt — 
er hatte fich nie in feinem Leben fo gefallen. Da überfam ihn ein Ge- 
danke, ein närrifcher, entzüdender Gedanke, der ihn förmlich umfchlang 
mit förperlofen, zärtlihen Armen, daß er fich feiner nicht erwehren 
fonnte durch alle Gründe des Verſtandes — o, es giebt Gedanken, die 
ein Menſchenlind beraufchen fönnen, wie junger Wein und es in 
Schlummer wiegen mit unhörbaren, wunterrollen Melodien — und 
fol’ ein Getanfe ummogte Ernft und z0g ihn hinab in's Traumreic, 
der Gedanke: „diefes himmlifche Weib liebt Dich!“ 


IV. 


Dieſer angenebme Traum, der ſelbſt das Erwachen Ernſt's über— 
dauerte und deſſen Hartnäckigkeit ihn faſt quälte, ſollte doch im Laufe 
des nächſten Tages durch tie Wirklichleit noch einmal geſtört werben. 

Eiegmund hatte einige Belannte zu Tiſch gelaten, um feines 
Saftes Ankunft nun auch folenn zu feiern und ihn in feinen Kreis ein- 
zuführen. Es waren nur Herren zugegen; meiſtens Echöngeijter von 
Fach, Künftler, Kunftliebbaber, junge Beamte, Yeute von allgemeiner 
Bildung, die das Recht zu haben glaubten, über alles Mögliche zu 
ſprechen und zu urtheilen. Die Unterhaltung war lebhaft, wigig, jtellen- 
weife geiftreich. Faſt Jeder hatte feinen eigenen Standpunkt, feine vor— 
gefaßten Meinungen, feine ausgeſprochenen Sympathien und Anti— 
patbien und als einzige Autorität feine eigene Fähigkeit und Be— 
ſchränktheit. Cs waren felbitftändige, ftrebfame, tüchtige Männer, Leute, 
die man felten in größerer gefelliger Vereinigung antrifft, weil fie meijt 
vereinzelt und vereinfamt zu wirfen gezwungen find. In ber Regel 
macht der einfeitige Etanbpunft, den fie behaupten müfjen, um getrojt 
und energifch zu handeln, fie fchroff und widerſpruchsvoll — ungefellige 
Eigenfchaften, die noch dadurch verfchärft werben, daß das müherolie 
Streben biefer Leute ihnen felten Mufe und Luft läßt, ihre Umgangs» 
formen zu vervolllemmnen. Wenn auch folde Elemente fi mächtig 
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anziehen, weil fie jich des gemeinjamen Endzweckes bewußt find, jo jtoßen 
fie fich doch bei näherer Berührung jtärler ab, weil die Mittel, deren fie 
fih zur Erreichung ihres Zwedes bedienen, je nach der Natur eines 
Jeden verfchieden und einander wiverjprechend find. Deshalb vereinigen 
fie fi nur fporadijch, meiſt um ſich aneinander zu veiben, oft um fich 
gegenfeitig zu kränken, jelten um fidy zufammen zu freuen. Der gute 
Ton — welcher in der Regel das Band ijt, welches eine größere Anzahl 
von Menjchen dauernd zur Gejelligfeit verbindet — kann fie nicht zu— 
fammenhalten, denn er erfordert das Aufgeben des individuellen Gel- 
tenwollens, das Unterordnen oder wenigjtens Gleichitellen des Einzelnen 
in Bezug auf die Gefammtheit, wozu ſich nur Derjenige veritehen mag, 
ber entweder, fei e8 durch hohe Geburt, fei es durch Mangel an Fähig— 
keiten, jeden Strebend nah Wirkungen überhoben ijt oder daſſelbe ſchon 
befriedigt Hat — oder eine Minderzahl folcher, die ihre Zwede nur mit 
und durch die Gejellichaft zu erreichen vermögen. Man findet vaher in 
derjelben vorwiegend gemachte Leute oder Nullen oder Verliebte und 
Diplomaten. Ernſt merkte fofort, daß der Kreis, in den er getreten, 
eine Ausnahme von der Regel mache, die er auch am fich erfahren. Und 
das Band, welches diefe disparaten Beftandtheile zu einer wirklich hei- 
tern, harmoniſchen Gejelligfeit vereinigte, war ein ungleich zarteres und 
menfchlicheres als der fogenannte gute Zon. 

Ernft empfand e8 weniger als Beſchämung feiner Selbitfucht denn 
als Erlöfung von einer Qual, als Befreiung von einem Irrthum, als 
Genugthuung feines edlern Selbft — da er entdedte, daß die anmuthige 
Wirthin alle Anmwejenden mit derjelben Zuvorfommenheit und perfön- 
lichſten Theilnahme behandelte, wie ihn am vorhergegangenen Abend. 
Sein Mißmuth über die Enttäufchung währte nur einen Augenblid, 
um fich alsbald in erhöhte Bewunderung und Verehrung zu verwandeln. 
Was er bier fah, war ihm nicht allein neu, e8 hatte ihm bisher auch 
kaum möglich gefchienen. 

Leute von Talent und Energie vereinigt zu einer fröhlichen, geijt- 
jprühenden Gefellichaft! Welcher einfam Arbeitende Hätte fich nicht dieſes 
Ziel als höchſten zu erreichenden Lebensgenuß vorgejtellt? Wer hätte 
nicht mit Neid und Entzüden von ven gefelligen Vereinigungen gelejen, 
die fih um einen Friedrich den Großen, um eine Madame Recamier 
bildeten? Und wer hätte nicht die traurige Erfahrung gemacht, daß eine 
folche Gejelligfeit zu feiner Zeit und in feiner Umgebung fich nicht finden 
laſſe? Wer hätte nicht ſchon auf der Wirthshausbank durch Fünftlich 
erregte tolle Laune, durch unmäßigen Genuß geijtiger Getränfe, wer 
nicht durch leidenfchaftliches Spiel oder andere felbjtzeritörerijche Zer- 
jtreuungen Erfat gejucht für diefen Mangel an angemefjener Mitthei« 
lung? Und in der That fann der einzig wiürdige Verkehrsmodus be- 
gabter Männer nur erreicht werden, wenn zwei Arten bominirender 
Perfönlichfeiten al8 Mittelpunkt gegeben jind: ein Mäcen oder eine 
fchöne, geiitvolle Frau. 

Es ift mit ven wahriten Empfindungen bes Menfchen wie mit ber 
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heiligen Blume, von der man fagt, daß fie ihren Kelch nur bes Mondes 
Strahlen erjchließe; das fchmeichelnde Yicht, welches fie aus den Tiefen 
der Bruft hervorlodt, ijt die Schönheit. Wer ginge auch gern in feit- 
lihem Schmud auf die Straße, wo er risfirt, daß der Pöbel ihn mit 
Schmug bewirft? Wer jtellt fih auf den Markt, um den Höferweibern 
feine Gefühle zu predigen? Wer giebt fie dem Geſpött roher Gefellen 
preis, ja, wer buldete nur den hart ausgefprochenen Zweifel, die rüd- 
fichtslofe Discuffion oder gar das conventionelle, blafirte Lächeln, das 
Abbrechen und leichte Darüberhingleiten der guten Gefellihaft? Un 
umgekehrt — wer träte mit beſchmutzten Schuhen auf den Moſaikboden 
eines Tempels, wer erhöbe den Blid zum Bild der Jungfrau, ohne 
feine Alltagsempfindungen zurüdzudrängen und fein Beites im Gemüth 
lebendig werden zu laffen? — Und wenn ung die Schönheit begegnet, nicht 
nur leiden, ftumm, unfere Gegenwart ertragend, ſondern handelnd, 
rebend, theilnehmend, ermunternd, wie könnten wir ihr widerftehen? Die 
Pforten unjeres Heiligthums öffnen fich von felbjt, vie Schäte unferer 
Brust breiten wir aus vor ihr, um ihrer würdig zu erfcheinen. 

Was den Kreis, in welchen Ernit getreten war, von den gewöhn- 
lihen Kreifen der „guten Geſellſchaft“ unterfchied, war nicht blos bie 
Perjönlichkeit der Einzelnen, der Umftand, daß fie fich mittheilten, weil 
fie wirklich etwas mitzutheilen Hatten — das kommt ja auch in ber 
guten Gefellfchaft bisweilen vor — fondern e8 war Huuptjächlich die 
Art und Weife der Mittheilung, indem die Form der Anmuth und 
Leichtigkeit nicht den Ernſt verjelben in Frage jtelltee Es war diefen 
Leuten wirflich darum zu thun, ihr Bejtes zu geben, nicht um einen 
nüßigen Augenblid auszufüllen oder um Effect zu machen, fondern weil 
Eine da war, die nad) dem Beſten Verlangen trug, nicht um damit zu 
fpielen, wie ein Kind mit Perlen, fondern um e8 in fih anzufammeln 
und nad feinem vollen Werth zu genießen. Coelejtine wollte verjtehen 
und fie fonnte es, weil fie die Sprache der Männer erlernt hatte — um 
zu verjtehen. Während andere Weiber lernen, um alles Mögliche zu 
plappern und bei pafjenden und unpafjenden Gelegenheiten eine uner- 
wartete, zubringliche Kenntniß auszuframen, fchien fie blos gelernt zu 
haben, um Alles, was von Anderen gefprochen wurde, richtig aufzufaffen. 
Dabei war fie nicht fchweigfam — aber fie behauptete nie etwas, um 
recht zu haben, fondern nur um Andere zu veranlaffen ihre eigenen Be— 
hauptungen mehr zu motiviren, deutlicher auszufprechen, jich felbit zu 
verbejjern. Und jo erjchien fie Jedem, wie fie Ernjt zuerjt erjchienen 
war, als ein wundervoller verjchönernder Spiegel und fo mußte Jeder, 
der mit ihr in Berührung kam, ihrer Macht huldigen. 


Y 


Die nächitfolgenden Tage verbrachte Ernjt noch in Zerjtreuungen 
und Vorbereitungen zu der beabfichtigten Arbeit. Er hatte das Atelier 
paffend gefunden und fchnell zu feinem Zweck hergerichtet. Außerdem 
war es ihm Bedürfniß, fih vor Beginn der Thätigfeit mit den neuen 
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Berhältniffen und Umgebungen jo vertraut zu machen, daß jie ihn nicht 
mehr ftörten, und bejonderg lag ihm daran, den Gegenſtand feiner Auf- 
gabe ganz zu erfaffen und jich über die Art und Weife der Ausführung 
klar zu werden. Dieſe Zeit der Mufe benugte Ernjt, um fich in der 
Refidenz, die er nur wenig Fannte, umzufehen und einen Beſuch zu 
machen, ber ihm fehr am Herzen lag, bei dem Profefjor. 

Derjelbe hatte fich feit Coeleſtinens Verheirathung gänzlich von ihr 
zurüdgezogen. Er konnte ja, wie er Ernſt ſchon gefagt hatte und fpäter 
wiederholte, „ven Doctor Siegmund ohnehin nicht ausjtehen“, und wahr: 
jcheinlich hatte ihn diefer fpäter nicht gerade zuvorfommend behandelt, 
weil er vermuthlich von Eoeleitinen ſelbſt erfahren, daß der Profejfor Alles 
aufgeboten habe, um ihre Heirath zu hintertreiben. 

Der Brofeffor empfing Ernſt auf's Freundlichſte. „Ich habe Sie 
erwartet“, fagte er. „ch weiß, was Sie hierher geführt. Wenn ich 
auch in feinem directen Verkehr mehr mit Frau Siegmund jtehe, jo höre 
ich doch von Allem, was fich bei ihr ereignet. Unfer gutes M....iit, 
tvoß feiner mehr als hunderttaufend Einwohner, ein Klatjchneit, wie, 
außer Berlin, alle deutfchen Reſidenzen, weil die tonangebenven Kreiie 
feine ernten, vernünftigen Interejjen haben. Theater und Weiber, da 
haben Sie unjer höheres Geijtesleben. Und bejonderd über unjere 
Goelejtine jtehen die Gevatterzungen nie jtill. Die paar gefcheidten Leute, 
die bier leben, gehen bei ihr ein und aus, und machen ihr den Hof. 
Ihre Frauen, wenn jie welche haben, laſſen fie in ver Hegel zu Haufe, 
nur bei befonderer Gelegenheit werden fie mitgenommen. Coeleſtine 
jelbjt verkehrt wenig in der Welt, obgleich man fie fucht und fie eine 
große Rolle ſpielen könnte. Dazu ift fie aber zu gut und zu flug und 
fennt zu genau unſere Heinlichen Verhältniſſe. Sie begnügt ſich mit 
der geringen, aber auserwählten Zahl ihrer Anbeter. Das Alles, wie 
Sie fih denken können, giebt Stoff genug zu Klatſch und Berleum- 
dungen, der Neid und die Eiferjucht der Weiber find aber groß. Coele— 
jtinen thut das feinen Schaden; fo lange nichts Pofitives vorliegt, ijt 
die Verleumdung ohnmächtig. Nur ihr Mann erjcheint mir dabei in 
feinem beneidenswerthen Licht. Doch dem gönne ich ed von Herzen. 
Jetzt begreife ich e8 auch vollfommen, warum fich Coelejtine gerade diefen 
homo nihil auserwählt hat. Um fo die Männer zu bezaubern und zu 
beherrfchen, muß man jelbjt von feinem Manne beherrſcht werden; fie 
ift frei, fobald Der, welcher ein Recht auf fie hat, feine Macht über fie 
beſitzt.“ 

Ernſt konnte dieſes Mal nicht umhin, gegen die ſchroffe Auffaſſung 
der Profeſſors Einwendungen zu erheben und Einiges von Dem laut 
werden zu laſſen, was er am Tage vorher über den Einfluß ausgezeich— 
neter Frauen auf die Geſelligkeit gedacht hatte. 

„Da haben Sie ganz recht“, erwiederte der Profeſſor eifrig — 
„ganz recht, weil Sie jung und ein Künſtler ſind. Leute in Ihren 
Jahren und von Ihrer Art der Begabung ſtehen immer auf dem Stande 
punkt der alten Griechen. Ihnen fpuft die Aſpaſia im Kopfe. Ich Hab 
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ed Ihnen damals gejagt, Coeleftine bat eine merfwürdige Aehnlichkeit 
mit diefen Freifrauen der Alten.“ 

„Aber, Herr Profefior, wenn Sie auch die Hetären noch fo hoch 
ftellen — ein Reiz fehlt ihnen, ven Sie einmal ſelbſt ald den böchften 
bezeichneten. Und deshalb möchte ich Ihre Schülerin nicht mit Diefen 
Frauen vergleichen.“ 

Der Profefjor zudte die Achfeln. „Der Unterjchied“, ſagte er, „iſt 
allerdings vorhanden — baraufmöchte ich die Hand in’8 Feuer legen — 
aber er iſt nicht fo bedeutend, al8 man glauben möchte. Was würde 
denn ein Weib heutzutage erreichen, wenn fie ihre Unfchuld, ihre Ehre 
in die Schanze fehlagen wollte, um Männer zu beberrfhen? Damit 
erobert man bei uns höchſtens einen und ber ijt im Stande fie fcheel 
dafür anzufehben. Unfere vorzüglicheren Männer werden nur mit dem 
Köder der Reflerion gefangen, mit dem, was man wol höhere Bildung 
nennt. Es giebt freilich auch bei uns Pepita’s, die durch rein finnlichen 
Zauber einer großen Anzahl von Männern die Köpfe verdrehen, aber 
nicht den gefcheidteren. Ein Weib, das ſich mit ſolchen Roſſen vor ihrem 
Siegesiwagen begnügt, iſt Coeleftine fchlechterdings nicht. Die albernen 
Klatſchbaſen, die fie eine Gofette nennen, urtheilen eben von ihrem 
jämmerlihen Standpünktchen aus. ine Cofette will Jedem gefallen 
und durch jedes Mittel; daran denkt meine Goelejtine nicht.“ 

„Nun, Herr Brofefjor, wenn dem fo ift, woran ich nicht zweifle, wenn 
Ihre Eoelejtine Feine Cofette ijt und fie noch jenen höchſten Reiz ver Un- 
ſchuld befigt, der fie damals verflärte, als fie mit Ihnen den Homer las 
— fo fehe ich nicht ein, was in ihrem Betragen tadelnswerth ijt.“ 

„Habe ich fie getadelt 

„Das gerade nicht, Herr Profeffor. Aber ver Ton, mit dem Sie 
von ihr ſprachen —“ 

„So, fo! Ya, der Ton! Ich bin halt ein alter, grämlicher Dann 
und bin auch nicht Künftler, wie Sie, mein junger Freund. Ich fehe die 
Dinge anders an, als Sie, und ich meine, wir Leute des neunzehnten 
Jahrhunderts, wir Deutfchen — denn ich hege das Vorurtheil, daß wir 
unjer Jahrhundert machen — wir brauchen feine Hetären, auch feine 
tugenbhaften. Aber, lieber junger Freund, verzeihen Sie's einem alten 
Mann, wenn er offen ijt, das find jo meine Gedanken und die find mir 
wertb und ich will nicht weiter mit Ihnen darüber reden, denn Sie 
fönnen mich jet noch nicht verjtehen. Die Jugend bat fo viel vor dem 
Alter voraus, daß diefes fich wol einmal gejtatten kann, auf fein bischen 
Erfahrung zu pochen und zu Euch zu jagen: hinter gewiffe Dinge kommt 
Ihr doch erft, wenn Ihr's erlebt habt. Aber Eins will ih Ihnen nicht 
vorenthalten, was Sie fpeciell angeht. Geben Sie mir Ihre Hand und 
machen Sie mir ein freundliches Geficht! Nehmen Sie fi in Acht — 
ich kenne Sie, Sie find doch etwas anders als die Anderen, Sie find 
ein wenig mehr Grieche — nehmen Sie fich in Acht, daß dieſe Coeleftine 
Ihnen feine Afpafia wird! Ich warne Sie!“ (Schluß folgt.) 


Drud von A. H. Payne in Reubnig bei Leipzig. — Nachdrud und Ueberſetzungorecht find vorbehalten, 
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Der Salon. 


Tante £otte. 
Novelle von Walter Schwar;. 


Zante Lotte gehörte zu den Dierfwürbigfeiten der Stadt. Es war 
freilich nur eine Kleine, abgelegene Provinzialitabt, von der hier bie 
Rede ift. Die Zeiten ihres einjtigen Glanzes hatte fie längjt überlebt, 
der heutige Weltverfehr ließ fie unberührt. Außer einer alterthümlichen 
Kirche mit verfchwärzten Gemälden und einer hübfchen Promenade durch 
das nahe Gehölz, die an einem raufchenden Mühlwehr endete, hatte fie 
nichts Beſonderes aufzumeifen. Selbit die alte Kunftuhr am Rathhauſe, 
welche frühere Generationen als ein Wunderwerk anzujtaunen pflegten, 
war in Unordnung gerathen und die Bären, die dort beim Stunden- 
ſchlag am Zifferblatt vorübertangen follten, erfüllten diefe Pflicht Längft 
nicht mehr. Hatte nun Jemand im Städtchen Beſuch von auswärtigen 
Freunden oder Verwandten, denen er die Honneurs des Ortes zu machen 
wünfchte, fo führte er fie in die Kirche vor die fhwarzen Bilder, tranf 
mit ihnen auf ver Mühle Kaffee und wenn er ihnen allenfall® auch noch 
die regungslofen Bären gezeigt hatte, hieß ed: „Nun müfjen wir noch 
zu Zante Lotte geben!“ — Tante Yotte aber lag fchon feit zwanzig 
Jahren im Bett und rührte feinen Fuß. 

Bon einer weiten Reife, die fie noch in rüftigen Jahren unter- 
nommen, batte fie zur Zeit ein bösartiges Fieber heimgebracht, das, 
nachdem es fie lange geplagt, in einer Yähmung endete, die das Fräu— 
fein gänzlich des Gebrauches ihrer Füße beraubte. Körperlich in Unbe- 
weglichkeit gebannt, war Tante Lotte geijtig um fo rühriger, voll Frijche 
und Antheil. Sie mochte jett fünfzig Jahre und darüber zählen. Ihr 
mageres Antlit war von lange genofjener Stubenluft vergilbt wie 
Elfenbein. Dennoch wiefen unter der jtraffgefpannten Haut ihre Züge 
Spuren einer gewiffen herben Schönheit. Die großen lichtblauen Augen 
blidten mit ungewöhnlicher Klarheit. Nicht ohne Grund hieß e8: wen 
Tante Yotte in's Geficht fähe, ver müffe die Wahrheit jagen. Es trug 
aber auch Jeder, der etwas auf dem Herzen hatte, feinen Kummer, fein 
Bedenken und auch fein Glück an ihr Bett. Niemals ließ fie es an 
Theilnahme, oder Verftändniß fehlen. Scharf im Erkennen, unerfchroden 
im Zabdeln, im Xieben mehr kraftvoll und treu als weichlich, hielt fie 
mit ihren Anfichten nie zurüd. Gerecht bis zur legten Conjequenz, be 
hauptete fich dennoch da8 warme Herz bei ihr, auch der unerbittlichiten 
Erfenntniß gegenüber. Einem ihrer jungen Schüglinge, über deſſen tolle 
Streiche feine Verwandtſchaft ihr mande Klage zutrug, deſſen befiere 
Natur ihr aber ſympathiſch war, fagte fie eines Tages: „Fritz, eigentlich 
gehörſt Du an den Galgen.” Der Uebermütbige lachte. „Was würdeſt 
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Du denn jagen, wenn fie Deinen ungeratbenen Zögling dahin ab» 
führten?” — „Ich würde fagen“, entgegnete Tante Lotte ohne fich zu 
bejinnen, „Ichlagt ibm den Kopf ab, er hat's verdient‘ aber fiek gehabt 
hab’ ich ihn doch.“ 

Die Umgebung des Fräuleins war behaglich, ihr Hausratb ver- 
altet, aber wohlgepflegt. Sie war die Letzte einer angeſehenen Familie, 
die vor Zeiten am Orte eine Rolle gefpielt hatte. Ueber dem Bett der 
Kranken hingen ein paar Ahnenbilder mit fchönen, jtrengen Zügen, die 
ihren eigenen glichen. Eine treue Dienerin wartete ihr ehrerbietig auf. 
In dem Zimmer in dem fie lag, ftanden zwei Betten dicht an einander 
gerückt. Täglich pflegte fie von dem einen hinüber auf das andere zu 
rutschen, denn um ihre Perfon herum mußte jtet8 die fauberjte Friſche 
erhalten werden. Blendend weiß war jederzeit das Jäckchen das fie 
trug, desgleichen die glattgeitrichene Bettdede, auf der ihre abgemagerten 
Hände ruhten. Haube oder Mütze hatte fie nie getragen. in großes 
Tuch, deſſer Enden fchleierartig im Naden zurüdfielen, war wie ein 
Zurban um ihre Stirn gefchlungen. Auf dem Tifchchen an ihrem Bett 
fehlte c8 jelten an einem frifchen Blumenftrauß, auch waren dort immer 
einige Seſſel gaftlich aufgeftellt, venn der Befuch bei Tante Yotte riß 
oft den ganzen Tag nicht ab. Das erhielt jie im lebendigen Zuſammen— 
hange mit der Welt und ihren Greigniffen. 

Mehr noch als was äußerlich unter ihnen geſchah, beſchäftigten 
Tante Yotte die inneren Beziehungen der Menfchen zu einander. Ihr 
wurden alle Gebeimmiffe anvertraut. Sie hielt taufend Fäden in der 
Hand, von denen Andere faum wußten; immer hatte fie, vereint mit dem 
treuejten Mitgefühl, ein kluges Wort, einen guten Rath in Bereitfchaft. 

Das allgemeine Vertrauen welches fie genoß, hatte bewirkt, daß 
Groß und Klein fie gar nicht anders mehr als „Tante“ Lotte nannte, 
obgleich fie blutsverwandt Niemandem mehr am Orte war. Nur der 
lebendige Antheil, mit dem fie auf die Gejchide Anderer einging — 
eigene Wünſche und Yebenshoffnungen zogen fie in ihrer Yage nicht 
mehr davon ab — ſchuf eine Herzensverwandtfchaft zwijchen ihr umd 
Jedem, der auch nur ein halbes Stündchen an ihrem Bette gejeilen 
hatte. Sie ſah e8 nämlich durchaus nicht ungern, daß ihre Freunde 
ihr auch Fremde zuführten, denn es imterefjirte fie eigentlich jeder 
Menſch. Mit Aligemeinheiten oder Aeußerlichkeiten hielt fie fich auch 
bei neuen Belanntjchaften nicht auf. Sie ging den Yeuten immer gleich 
an den Kern, auf den Grund der Secle. Desbualb blieb ihr auch von 
ber flüchtigjten Begegnung ſtets ein bejtimmtes Bild, das dann im 
ihrer Grinnerung weiter lebte. Und noch mehr hinterlieh fie felbjt den 
Eindruck einer Eigenthümlichkeit, die ihres Gleichen nicht hatte. Schon 
bei fo hülflofer Abhängigfeit und ftetem Yeiden mußte ihre immer fich 
gleich bleibende Heiterfeit und Klarheit des Sinnes ungewöhnlich er- 
fheinen. Zwar wollten fich einige alte Yeute am Ort, die die Kranke 
noch jung und geſund gefannt hatten, erinnern, daß dem nicht immer fo 
gewejen jei. Aber was beveuteten einer Gegenwart, die fich jo eigen- 
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artig und beſtimmt ausprägte, gegenüber alte Gerüchte, ein unbeſtimm— 
tes Fabeln? 

Einmal während ihres langen Siehthums hatte Tante Lotte fich 
genöthigt gefeben umzuziehen. Das Haus, in dem fie wohnte, follte ab— 
getragen werden. Gute Freunde hatten ihr ein anderes Quartier be 
jorgt, zitterten aber für fie vor den Schwierigfeiten des Umzugs, während 
fie felbjt ihren guten Muth Feinen Augenblid verlor. Sie ließ fich vier 
rüjtige Träger mit einem Kranfenforb fommen, rutfchte da hinein, wie 
in ihr anderes Bett und rief den Yeuten ein fröhliches „Vorwärts!“ zu. 
Sorglih wollte ihre Dienerin die Gardinen am Verdeck des Korbes 
über einander ſchlagen, damit Fein fühlerer Hauch bie von der freien 
Luft längſt Entwöhnte unangenehm berühre. Aber: „Was füllt Dir 
ein?“ wehrte Tante Yotte ab. „Ich will gerade die Kutjche offen behalten 
und mir die Welt gründlich anſehen. Wer weiß, ob ich noch einmal im 
Leben dazu komme!“ 

Der Zug fette jich in Bewegung. Bor der Hausthür hatten fich 
Schauluftige verjammelt, denn Tante Yotten’® Umzug war ein Ereig— 
nik an dem die ganze Stadt theilnahm. Nun erfchien fie in ihrem 
Korbe, mit wehenden Gardinen, und nidte nach rechts und nidte nad) 
links. „Sa, ſeht mich nur an“, rief jie munter Denen zu, die fie noch 
nicht von Angeficht Fannten, „ich bin die Tante Yotte und ich ziehe 
aus!" — Es freute fie, dap ihr die warme Sonne auf die Hände fchien. 
Ein langer Menfchenzug folgte ihr. Plöglich rief fie: „Halt!” — Die 
Träger ſchauten fich verwundert um und fetten auf einen Winf der 
Kranken den Korb nieder. 

Es war vor einem großen, alten Haufe, das mit feinem aufiteigen- 
den Frontifpice einjt wol zu dem ftattlichiten des Ortes gehört haben 
mochte. Jetzt war es zum Spital eingerichtet. In den offenen Fenſtern 
wurden Betten gefonnt; ein paar bleiche Gejtalten tauchten dahinter 
auf, um den wunderfamen Zug unten halten zu jehen. Tante Yotte 
aber blickte mit ſtummer, beinahe feierlicher Andacht an dem Haufe empor. 

Es war von lichtem Frühlingfonnenfchein beglänzt. Ein fanfter 
Wind ging durch die Krone des Faulbaums an der Giebelmand und 
trug der Gelähmten den Duft der weißen Blüthendolden entgegen. “ 
Auch in Tante Yotten’d Jugend hatte der Faulbaum geblüht. — — — 
Ein Etwas trat auf ihr Angeficht — e8 war fein Yächeln und Thränen 
wollten es auch nicht werden. Ste jchloß die Augen, als würden es der 
Bilder zu viel vor ihrer Erinnerung. Der Moment ging vorüber. 
Wieder rief fie den Trägern zu und weiter ging ed. Nun lächelte und 
nicte fie auch wieder und war guter Dinge wie zuvor. 

Am Markte angefommen, wo ihre neue Wohnung lag, hatte fie an 
der Promenade fo viel Gefchmad gefunden, daß fie verlangte, noch ein: 
nal rund um ven Plag getragen zu werden. Sie wollte das neue, große 
Schaufenſter dort in Augenfchein nehmen, wollte e8 einmal wiever im 
Freien Mittag läuten hören. Die Träger, die auch ohne das gute 
ZTrinfgeld, das in Ausficht jtand, an der Sache felber Vergnügen fanden, 
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griffen munter zu; die Ronde wurde gemacht und gleichſam im Triumph, 
einen dichten Menjchenfnäuel hinter fich, zog Tante Yotte in ihr neue® 
Quartier — 

Einen befonderen Cultus wibmeten ihr die jungen Mädchen ver 
Stadt. Es galt, wer der alten Dame die fchönften Blumen bringen, 
einen Gang beforgen, oder fonftige Meine Dienjte leijten fonnte. Einige 
unter ihnen hatten feſtgeſetzte Tage, an denen fie ihr vorlafen. Vor— 
nehmlich war e8 Eva, des Kreisgerichtsraths roſiges Töchterchen, die 
zierliche, etwa® verwöhnte beaute der Stadt, die ihre blühende Jugend 
wie Sonnenſchein um das Bett der Kranken jcheinen lief. Tante Yotte 
[hätte an dem hübfchen Mädchen einen reinen, auf Wahrheit gerichteten 
Sinn, obgleich fie manchmal auch gegen das ZTrotföpfchen hart in's 
Feld ziehen mußte. Im Ganzen herrichte das befte Einverſtändniß zwi— 
chen den Beiden. 

Eines Nachmittags ſaß Eva bei der Kranken. Es war im Herbft, 
Altern jtanden in dem Glafe an ihrem Bett. Eva hatte vorgelefen. 
Setzt Tag die Zeitung vor Tante Yotte auf dem Bett, die oberflächlich 
noch einmal die Augen über das letste Blatt mit feinen verfchiedenen 
Anzeigen bingleiten ließ. 

„Alles heißen fie doch jet Polka“, bemerkte fie nach einem Weil- 
hen. (Die Zeit, von der wir reden, ift beiläufig gefagt fünfundzwanzig 
Sahre her.) „Da jteht von Polfafeife, Polkabier, Bollajaden — Emil 
Baumgarten fprach neulich fogar von einem Polla-Rittmeijter.“ 

„Es ift eben Mode jo“, entgegnete Eva. 

„Aber das muß doch ein hinreifender Zanz fein“, fuhr Tante 
Lotte fort, „daß er den Yeuten nicht nur in die Beine, ſondern durch alle 
Anſchauungen fährt. Tanzeſt Du auch Polka, Evchen?“ 

„Natürlich!“ erwiederte das junge Mädchen etwas präcids, ale 
fei e8 faft beleidigend, in diefer Beziehung Zweifel über fie zu hegen. 

„Sönnteft mir einmal eine Polka vortanzen“, meinte Tante Yotte 
munter. „Sch möchte mir doch gern eine VBorjtellung von dem Wunder— 
tanz machen fönnen.“ 

„O nein, das geht nicht!“ wehrte Eva ab, die ohnedies heute nicht 
in ber beiten Stimmung zu fein ſchien. „Es gehören Zwei dazu und 
Muſik und —“ 

„Der Tanzſaal, Lichter und Putz!“ ergänzte die Kranke. „Evchen, 
wenn es all’ des Umſtandes erſt bedarf, dann iſt es mit dem Tanze 
feiber doch nicht fo, wie ich dachte. Zu meiner Zeit hatten wir den 
„SEnglifchen“ Den brauchte man nur zu nennen, fo fonnten die Mädchen 
die Füße nicht mehr jtill halten. Cie tanzten ihn auf jeder Wieje, im 
engjten Schlaffämmerchen, um den Feuerheerd herum. Du lächelt? — 
Am Ende, wenn ih Dir nur den Mund nach Zanzen recht wäfferig 
mache, entfchließeft Du Dich noch und die Polka —” 

„Rein, das gewiß nicht!“ unterbrach fie Eva entfchieden, mit einer 
gewiffen anfpruchsvollen Feierlichkeit hinzufügend: „Es füme mir lächer- 
lich vor, wenn ich bier tanzen wollte.“ 
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Zante Lotte ſchwieg und das Mädchen, dem bei feiner Weigerung 
das bewegliche Blut in die Wangen gefchoffen war, ſchwieg aud. Erft 
nad einer Weile hub die Kranke wieder an: 

„Eva, Du bift mir gejtern und heute, ja fehon feit mehreren Tagen 
gar nicht mehr recht fröhlich vorgefommen. Was haft Du? Iſt es 
wieder mit dem Vetter nicht recht in Ordnung ? 

Eva zudte leicht die Achfeln, ohne etwas zu erwiebern. 

„Kind, verbittere Dir Deine achtzehn Yahre und ihren Sonnen: 
ichein nicht ohne Noth. Nichts ift trauriger, als wenn fich ver Menfch 
jein Glüd felber verdirbt.” 

Eva erröthete noch tiefer. „Es ijt nicht meine Schuld“, fagte fie. 
„Ich kann den Yauf der Dinge doch nicht ändern.“ 

„Aber frifcher, Fröhlicher, harmlofer begegnen kannſt Du ihm“, warf 
Tante Lotte ein. 

„Richt Jedem ift es wie Dir gegeben, Alles von der guten Seite 
zu nehmen und unter allen Umftänden heiter zu bleiben“, verfegte Eva 
in einem Ton, der ihre innere Verſtimmung nur noch deutlicher burch- 
bliden lie. 

Tante Yotte antwortete nicht gleich. Ihr Blid hing an der Wand 
prüben, an ber ein fchon fchräger bereinfallender Sonnenftrahl das Ge— 
räth mit warmen Goldtönen umjpielte. 

„Gegeben!“ wiederholte fie dann, den Kopf gedanlenvoll in bie 
Kiffen ihres Lagers zurücklehnend. „Als ob und das gegeben würde, 
wie braunes oder blondes Haar, helle oder dunkle Augen. Und befon- 
ders mir!! — Glaubit Du, Kind, es koſte feine eigene innere Arbeit, 
fih fo gelafjenen Muthes auf ein Siechbett, wie das meine bier, zu 
ftreden, als einzigen Horizont ven Lichtitrahl, der fich dürftig herein— 
jtiehlt; zur Seite die tidende Uhr, die uns eintönig jede Stunde wieder 
erzählt — — Aber ich will meinen Zuftand nicht jchelten“, unterbrach 
fie ſich mit rafcher Energie, „ift mir doch meine Krankheit auch wieder 
ein Freund gewejen, ver mir hülfreich die Hand geboten hat. Nur Das 
wife, Kleine“, fuhr fie mit eigener Milde des Tones fort, indem ihre 
Hand über den glänzenden Scheitel des Mäpchens hinſtrich, das auf 
einem niedrigen Schemelchen an ihrem Bett ſaß, „mit der Fröhlichkeit 
ift e8 ein eigen Ding. Oft reift fie nur als Frucht durchlebter Schmer- 
zen und nur darum ijt ver Herbjt jo Far und ruhig, weil ein Sommer 
dahinter liegt, der ausgewittert hat. Ich war nicht immer fo, wie ich 
heute erjcheine. Gott helfe auch Dir zum Frieden, Kind!“ 

Inzwifchen hatte Eva die fchönen Augen wieder zu ihrer alten 
Freundin emporgerichtet Alles DBedrüdte und Gezwungene war aus 
ihren Zügen gewichen. 

„Wie warft Du denn früher?” fragte jie etwas zaghaft. 

Tante Yotte erwiederte: „Das hübjche, große Haus mit dem Fron— 
tifpice in der Vorſtadt praußen, iſt nicht immer Spital gewejen und ich 
babe Geduld erft fpät gelernt, nach einer harten Schule. Aber das find 
alte, alte Gefchichten.“ 
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„Erzähle ſie mir!“ bat Eva, ihr Schemelchen näher an das Bett 
heranrückend. 

„Ach, Kind, Du denkſt Dir etwas ganz Anderes, als es geweſen 
iſt“, ſagte die Kranke lächelnd. „Erwarteſt am Ende gar eine Liebes— 
geſchichte — und von ſo etwas war doch bei mir niemals die Rede. Um 
mich hat kein Roman geſpielt, wie um Euch andere Mädchen. Der, den 
ich lieb gehabt habe, war mein Bruder. Siehſt Du, das iſt gar nicht 
intereſſant — nicht wahr?“ 

„Aber es hat Dich Einer lieb gehabt?” wandte Eva fragend ein. 

„Eben daß mich Keiner lieb gehabt hat — auch er nicht — darin 
lag es!“ entgegnete Tante Yotte ernit. 

Eine fleine Stille folgte, während welcher die Kranfe vegungslos 
dalag. Sie hatte beide Hände jtill vor ſich hingefaltet, ihr finnender 
Bid jchien wie in eine andere Welt verloren. Schon war der Sonnen: 
ſtrahl an der Wand ihr gegenüber im DBerlöfchen, nur die Uhr neben ihr 
tidte leife weiter. Die eriten Abenpjchatten gingen durch das Ge— 
mad. — — 

Ehe das Geſpräch zwiichen Eva und Tante Yotte wieder in Fluß 
fommen konnte, wurde nach Eriterer gejhidt. Bei ihren Eltern war 
Beſuch eingetroffen, der ihre Nüdfehr nach Haufe wünſchenswerth 
machte. Sie eilte davon. Tante Yotte blieb allein; die Magd wollte 
richt anzünden, aber die Kranke verwehrte es. In jtiller Dämmerjtunde 
nit ihren Gedanken allein zu fein, war ihr das Liebſte. Vor ihrem 
innern Auge erwachten alte Zeiten in wunderbarer Klarheit — das 
Bild eines längit Dahingegangenen. Eigentlich verjtrich fein Tag, feine 
Etunde ihres Lebens, daß dieſes Bild nicht ihren Gedanfen wie ihrer 
Empfindung nahe gewejen wäre Aber nicht jeder Augenblid trägt 
gleiche Straft des Erinnerns in fich, uns das Vergangene fo gegenwärtig 
zu machen, daß wir es, wie ein noch Yebendiges, zu faffen und zu halten 
glauben. Diejer Segen, den nur eine Liebe erführt, die Tod und Tren- 
nung überdbauert hat, war über der Einfanten und durchleuchtete ihr bie 
tunfelnde Abenpjtunde Das Bild aber, das in lichter Berflärung vor 
ihr fchwebte, war das Bild eines jungen Mannes von idealer Schön 
heit. Dunkle, glänzende Yoden fiatterten um ein Antlig, in dem eilt 
und Seele von dei veinjten Formen getragen wurden. Zart, beinahe 
durcfichtig von Farbe war dies Antlig. Es hätten aber auch vothe 
Wangen zu jeiner Feinheit jchlecht geitimmt. Der Volksmund fagt von 
ſolchen Gefichtern: ein früher Tod ſtände in ihnen gejchrieben. Und dod 
ſehen fie nicht eigentlich frank aus; e8 fommt mur etwas in ihnen zum 
Ausdrud, das hier auf Erden nicht zu Haufe ift. 

Yange, lange Jahre find es ber, da ja diejer junge Mann beim 
Schein bremnender Kerzen in einem großen, einfamen Gemach und jchrieb 
einen Brief. Es war auf Iſola bella und der Brief, den er jchrieb, 
war an feine Brant gerichtet. Das Fenſter jtand offen; die Yuft, die 
ſüß von Heliotrop= und Drangenduft hereinftrömte, war jo lau und jtill, 
daß fie das Vicht ver Nerze unbewegt lieh, die hell und ruhig vor dem 
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Schreiber brannte. Am Himmel drangen jtand Die Monpfichel; über 
die glatte Fläche ded Sees glitt lautlos eine dunkle Barke. Yiebesworte 
Itanden in dem Briefe, glühenve, ſchwungvolle, wie fie aus eines Dich: 
ters Seele fließen. Sie waren durchwebt von den Bildern einer Reife, 
die, reih an erhabenen Kindrüden, einer empfänglicen Anfchauung 
Herrliches erichloffen hatte. Auch Sprachen fie die Hoffnung aus, daß 
ein gütiges Gefchid dem durftenden Auge noch reichere Wunder der 
Schöpfung eutjchleiern würde. „Morgen gehen wir weiter füdwärts“, 
erzählte der Brief. „Wenn Italiens Kunftichäte genofjen find, jchiffen 
wir ung in Brindifi nach dem Orient ein. Rückwärts macht der Graf 
mir Hoffnung auf Griechenland. Wenn ich von den Stufen des Parthe- 
non Deinen Namen — Adele! — über das blaue Meer binrufen 
dürfte! !“ 

Er jchrieb ferner vom Hochgebirge, vejfen Alpenpäffe er eben mit 
geheimen Schauern überjchritten hatte. Um jo milder im Gegenſatz da— 
zu, grüßte ihn nun Welfchland, mit feinen Haren Seen, feinen Wein— 
und Nojengeländen. Bon dem alterthümlichen Semache jchrieb er, in dem 
ex jich befand: „Es ift mir wunderſam zu Muthe hier. In dem großen 
Saal, den ich allein bewohne, jteht ein breites Bett, darüber hängt ein 
blaſſes Geficht, vielleicht ein alter Boromäus. Alles fchläft. Wenn ich 
an das Fenſter gehe, auf dem jteinernen Fußboden, bebt das Gemäuer. 
Drüben auf Iſola madre wacht noch ein einfames Yicht. Vor der ſchma— 
len Mondjichel treiben Heine Wölkchen. Auch fie neigt fich zur Ruhe; 
bald hat jie ihr Spiegelbild im See ereilt; wenn fie fich beide erreichen, 
find fie nicht mehr!“ 

Die ganze geheimnigvoil freudige Spannung einer bewegten Reiſe— 
ſtimmung zitterte durch die Zeilen. Endlich legte der Schreiber die Feder 
nieder. Aus rofenfarbenem Umschlag zog er andere Blätter, die von 
Frauenhand dicht und zierlich bejchrieben waren. Er las jie — wie oft 
mochte es ſchon vordem geſchehen fein! — noch einmal durch. Sein 
ſchönes Antlig ſtrahlte von Glück. Erſt als er an das lekte Blatt ge— 
fommen tar, wurde fein Ausdruck ernfter. Ein Schatten trat auf feine 
Stirn. Er las einzelne Stellen wiederholt. Daun faltete er den Brief 
langſam wieder zufammen und ſah eine Weile nachdenklich vor fich 
nieder. Endlich nahm er einen frifchen Bogen und weiter fchrieb er: 
„Noch Eins muß ich erwähnen, mein geliebtes Herz! Obgleih Du Did 
mit feinem Wort beflagit, lefe ich doch zwifchen den Zeilen, daß Du 
unter der Eigenthümlichkeit meiner Schweiter zu leiden haft. Das über: 
rajcht mich weniger, als e8 mich tief betrübt. Weiß ich doch aus eigener 
Erfahrung, wie jchwierig der Verkehr mit Yotte ijt, obgleich fie gerade 
mir eigentlich von jeher eine Art jtürmifcher Zuneigung gewidmet hat. 
Bon dieſer unterjtügt, hoffte ich früher wol, mildernd auf ihr Weſen 
einwirken zu können. Weil jie fich von Jugend auf Keinem in der Fa: 
milie vertraulicher anfchloß und auch Keinem ſympathiſch war, jammerte 
mich ihre innere Vereinſamung; ich verjuchte es, mich mit ihr zu be 
fchäftigen, hätte ihr gern geholfen, obgleich ich jelber fein Gefühl fir 
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ihre wenig gewinnende Eigenart faflen konnte. Aber meine Anjtrengun- 
gen jind erfolglos geblieben. Das Abweifende, Verſchloſſene in Lotten's 
Naturell ift nicht zu überwinden gewefen. Sie ift nicht einmal liebens- 
würdig dba, wo fie liebt. Ich erlahmte endlich daran, immer wieder ver- 
geblich gegen fo viel unergiebige Starrheit anzufämpfen. Befonders als 
ih Di dann fand, Adele, in der fi mir jedes Ideal anmuthreicher 
MWeiblichfeit erfüllte, al® Du mein wurdeſt, Geliebte! War es da nicht 
verzeihlich, daß ich die undankbare Arbeit fallen ließ, vor der viel feligeren 
Aufgabe, Dich zu lieben und mein ganzes Sein nur Dir allein binzu- 
geben? — Yotte mag den Umjchwung empfunden haben und mag nun 
in doppelter Verjtimmung ihre raubeite Seite gegen Dich kehren, armes, 
theures Kind! Ich habe es faum anders erwartet; wir werben nie rechte 
Freude an ihr erleben. Ihr finfteres, unzufriedenes Gemüth ijt unfähig, 
viebe und Wohlthun auszuſtrahlen. Und dennoch, Adele — weil fie 
meine Schweiter iſt, ertrage fie, jetzt und auch in der Zukunft, bie uns 
ja übrigens fo felig lächelt. Wenn ich an alles Glück denke, das vor 
uns liegt —“ 

Der Brief, der ſchon vorhin zum Abfchluß kommen follte, fand 
jegt noch lange fein Ende. Bor lodenden Zufunftsträumen, vor neuen 
zärtlichen Liebesworten trat das Bild ver hart angellagten Schweiter 
wieder in den Hintergrund. 

Die Uhr hatte Eins gefchlagen, als die zahlreichen Blätter endlich 
mit dem Namen „Asmus“ unterzeichnet wurden. Am andern Morgen 
trug der Schreiber fie felbit zur Poft und über die Schweizerberge, über 
Deutſchlands raufchende Flüffe, flogen fie auf langer Reife der nordifchen 
Heimat zu. 

Die Glüdliche, die fie empfing, war das ſchonſte Mädchen ver 
Stadt. Jeder Zauber reinjter Iungfräufichkeit fchien fich in dieſer lieb- 
lihen Menfchenblüthe zu entfalten. Und wie hing jie an ihrem Asmus! 
Sie fühte die Blätter, die feine Hand gefchrieben hatte, in denen er jeine 
Seele für fie niedergelegt zu haben fchien. In dem Reichthum feiner 
Schilderungen, in den bunten WReifebildern, die er ihr brachte, dünkte 
gerade diefer Brief Adelen ein befonders werthvoller Befig zu fein, und 
um denſelben auch vorzugsweife zu ehren, verwahrte fie ihn einzeln für 
ſich in einem zierlich gearbeiteten Daroquintäfchchen, das, gleichfalls eine 
Gabe des Geliebten, auf feinem Umfchlag ein verjchlungenes A mit 
goldener Krone trug; es konnte ihren Namen ſowol wie den feinigen 
beveuten. Adelen's Schreibtifh barg die übrige Correfpondenz ihres 
Berlobten. In zahlreihen Briefen tauchte dort wiederholt der Name 
der Schweiter auf, die, wenn auch nicht in angenehmer Weife, doch 
immerbin Asmus’ Aufmerkſamkeit in Anjpruch genommen hatte. Im 
diefen Blättern wurde ab und zu mit einem liebevolleren Worte auch der 
befjeren Anlagen erwähnt, die fich als fpärliche Rofen unter den Dornen 
diefer wenig anziehenden Eigenthümlichfeit verbargen. Jene Schriftitüce 
jedoch find mit der Zeit verframt worden und verloren gegangen. Nur 
der Dichterbrief von Hola bella, in feinem jichern Gewahrfam, jollte 
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Yahre und Menfchenfchidfale überdauern. Der aber, der ihm gefchrie- 
ben, hat den geliebten Namen nicht von den Stufen des Parthenon 
über das blaue Meer gerufen; anders als er es Hoffte, ſollte Asmus an 
griechifcher Küſte ruben. 


„Roh immer Sorgen auf der Stirn?” fragte Tante Yotte einige 
Zuge fpäter Eva, als dieſe wiederum mit leicht umflorten Micnen bei 
ihr eintrat. 

Das junge Mädchen meinte num zwar: „Tante Yotte irre jich, fie 
jei ganz guter Dinge” Dante Lotte aber gehörte nicht zu den Yeuten, 
die jich etwas vormachen lafjen. So half es denn auch in diefem Falle 
nicht; die Fleine Beaute mußte mit der Sprache heraus und es fam, 
wie Zante Lotte richtig vermuthet hatte, an den Tag, daß Eva, wie 
ſchon früher einmal, mit einem gewifjen Vetter, dem fie halb und halb 
verfprochen war, einen Zwiſt gehabt; daß Keiner von ihnen Beiden, 
mochte er im Herzen noch fo innig nach Frieden verlangen, den rechten 
Weg zu einer Ansgleichung finden konnte und daf Eva beſonders feſt 
entſchloſſen war, auf ihrem Sinn zu beharren und nicht nachzugeben. 
Zante Lotte fchalt, ermahnte und fchalt wieder, e& half nicht. Ende ber 
Woche jtand die Sache noch auf vemjelben Filed. 

Da war's an einem grauen Nachmittag, der Regen rauſchte gelaf- 
jen, aber eindringlich herab auf das fallenre Yaub der Nußbäume, die 
unter Zante Lotten's Fenſter jtanden. 

„Eva“, fagte die Kranfe, „wenn Du heute Zeit bajt bei mir zu 
bleiben, jo will ich Dir eine Gefchichte erzählen.“ 

„Deine Geſchichte?“ rief das junge Mädchen in gejpanıter Er— 
wartung. 

„3a, meine Gefcbichte”, beftätigte Tante Yotte, „vie aber, wie ge: 
fagt, feine Yiebesgefchichte ift, nur eine Gejchichte vom Lieben. Cigent- 
lich babe ich nicht geracht, daß davon jemals etwas über meine Lippen 
fommen würde. Ich glaubte, das ſei in mir befchlofjen und begraben. 
Da jehe ich Dich, thörichtes Menſchenkind, wie auch Du Dir in feelifcher 
Unfügigfeit ein ſchönes Glüd verbitterit. Vielleicht hilft e8 Dir auf 
einen bejjern Weg, zu hören, was Anderen mit einem ähnlichen Feind 
im Innern erfahren und erlitten haben. So mag denn die an fich er- 
eignißlofe Gejchichte erzählt fein. Setze Dich zu mir, Kleine.” 

Eva ließ ſich das nicht zweimal fagen. Sie rüdte dicht zu Tante 
Lotte heran; dieſe legte fich in den Kiffen zurecht und Hub an zu 
erzählen: 

„Mein Yeben bat jonnig angefangen. Ich war ein jchönes, heiteres, 
lebhaftes Kind, das geliebt und verwöhnt wurde. Meine Eltern lebten 
für" ven damaligen Zufchnitt in glänzenden Verhältniffen, hatten ein 
eigenes Haus dicht vor der Stadt, die der gejteigerte Weltverfehr damals 
noch nicht überjprungen und vergejien hatte wie heute. Wir waren 
viele Geſchwiſter im Haufe und das Yeben in demfelben heiter und bunt 
bewegt. Als ich neun Jahre zählte, erfrankte ich am einem jchweren 
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Nervenfieber. Niemand glaubte, daß ich es überjtehen würde. Wach 
zwei Monaten jedoch erholte ich mich. Aber eine wefentliche Verände— 
rung war mit mir vorgegangen. Bor Allem war ich nicht mehr hübich 
und wurde es auch nicht wieder, troß einer gewiſſen Negelmäßigfeit der 
Züge, die in unjerer Yamilie zu Haufe war. Weit meinen rothen 
Wangen aber war auch meine Heiterfeit dahin. Kine unüberwindliche 
Mattigfeit lähmte mich und entwidelte in mir eine Neizbarfeit, die 
anfangs nur körperlich, fich mit der Zeit auch meinen inneren Stimmun— 
gen mitteilte. Ich erjchien launig, unzufrieden, unliebenswirdig im 
böchiten Grade. Die Meinigen, ohnedies von der langen Pflege, die 
meine Krankheit erfordert hatte, erjchöpft, verloren einigermaßen die 
Geduld mit mir und überließen mich mir felbit. Ich empfand den Ab— 
jtand gegen die frühere Verwöhnung fehr bitter. Bei dem franfen Ge— 
fühl, deifen ich noch immer nicht Herr werden fonnte, machte mich dies 
Alles immer noch trauriger und führte zu allerlei Reflexionen iiber die 
Ungerechtinfeit der Menschen, von der ich mich ganz beſonders betroffen 
alaubte. 

Inzwiſchen, Da Die Sorge um mich gehoben, war unjere Hauslichteit 
wieder gejelliger geworden. Wan erlabte fich nach langer Eutbehrung 
doppelt an einem fröhlichen Verkehr. Nur ich fonnte an dentfelben 
nicht wieder Theil nehmen und blieb fortgejegt fir mich allein. Dabei 
fehrte fich alle Vebendinfeit, die ich früher glüdlich zu äußern gewußt 
hatte, nach innen und ſchuf eine ſtumme Yeidenfchaftlichfeit in mir, die 
mir nur als verboppelter Mißmuth ausgelegt wurde. Sch wußte es 
recht gut, daß ich oft unleidlich war, fonnte mich aber über das, was in 
mir vorging, gegen Niemand verftändigen und verlor jedes harmoniſche 
Gleichgewicht, mir jelbjt wie meiner Umgebung gegenüber. 

Zuge Niemand, daß vies, weil es nur Kinderjchmerzen ware, 
nicht jo viel zu bedeuten hatte. Gerade Kinder, weil fie fich nicht zu 
äußern, die Hilfe nicht am rechten Orte zu fuchen verstehen, fünnen 
furchtbar tief leiden. Erwachſene unterſchätzen das leicht. 

Um meine körperlichen Kräfte zu heben, jollte ich viel im Freien 
jein. An der Giebelwand unferes Hauſes war ein Särtchen. Dort ſaß 
ich eined Tages, es war im Mai; ver Faulbaum blühte, die Vögel 
zwitjcherten in feinen lichtgrünen Zweigen Bei den Eltern oben war 
Geſellſchaft. Ich hörte auch dort fingen und muſiciren. Altes war fröb- 
lich, nur ich nicht. Mich fröftelte im warmen Sonnenjchein; nie hatte 
ich mich einfamer, verlaſſener gefühlt. Da fam mein Bruder Asmus 
zu mir herunter in den Garten. Eva, es find vierzig Jahre und darüber 
verflojjen jeit jenem Nachmittag und doch, wenn ich an ihm zurückdenke, 
erbebt mir das Herz noch heute unter feiner tiefen, innern Erjchütterung. 

„So allein, meine Kleine?” ſagte Asmus mit dem weichen Klange 
feiner jympathifchen Stimme, indem er ſich zu mir jetste und den Arm 
um meine Schulter legte. Durch das junge Grün des Baumes fpielte 
tie Eonne über fein liebes Antlig bin. Ich weiß nicht, ob es damals 
ſchon fo auserlefen ſchön war, wie es fpäter mit vollem Rechte gepriefen 
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wurde. Uber ver Blick, mit dem er, ihr lächelnd, die Einfame fuchte, 
an die fein Anverer gedacht hatte, erfchien mir wie die Gnadenſpende 
eines Engels. Einem heifen Strome glei rann es über mein Herz 
bin, alle Bande löſten fih. ch neigte mein Geficht auf Asmus' Hand 
und weinte, weinte bitterlich, ohne felbjt zu wiffen warum. Wie gut er 
da gegen mich gewefen, wie er mir zuſprach, wie feine eine Hand bald 
meine Wange, bald mein Haar jtreichelte, während ich vie andere noch 
immer fejt umflammert hielt — das bejchreibt fich nicht. Von Dem, 
was mich eigentlich bewegte, konnte ich ihm fein Wort fagen, weil ich es 
felber nicht verjtand. Auch glaube ich nicht, daß er das beſonders zu 
ergründen die Abficht hegte. War er doch felber noch ſehr jung, nur 
wenige Yahre älter als ih. Was ihn zu mir führte, war einfach bie 
Piebenswürdigfeit feiner Natur, die in eigener bezaubernder Hingabe 
überall Wohlthun und Verföhnung wirkte Seine Geijtesgaben haben 
fih fpüter fehr glänzend entfaltet. Das Eigenartigjte in ihm aber war 
und blieb immer das fchöne Herz, mit dem er mich auch jegt tröjtete 
und beruhigte. 

„Du mußt nicht jo viel allein ſitzen“, jugte ev; „Du bijt noch 
ſchwach. Rufe mic nur, wenn Dir bange wird; wir wollen zufammen 
plaudern. Jetzt weine nicht mehr, Kleine, ich bleibe bei Dir.“ 

Bon biefer Stunte ab gehörte ich ihm wie ein Eigenthum, an das 
fein Anderer mehr Rechte zu erheben hatte. Ich fühlte mich unter 
einem liebfofenden Schuge geborgen, wenn er mich „Kleine“ nannte, 
heftete mich an feine Ferfen, lanfchte ihm jeden Begehr an den Augen 
ab und kannte fein höheres Glüd, al ihm zu dienen. Es lag in dieſer 
Anbetung meinerjeits nichts befonders Auffallendes, denn Asmus war 
ber tiebling Aller, Alle huldigten ihm uno verwöhnten ihn. Dem konnte 
aber eigentlich nicht anders fein, denn er war in jeder Beziehung eine 
Natur, wie ich ihres Gleichen nicht wieder begegnet bin, 

Könnte man einen Stern vom Himmel herunternehmen und ihn 
unter einen Haufen „littergold bringen, fo wäre damit annähernd ber 
Abjtand bezeichnet, der für mich zwifchen Asmus und den übrigen 
Menjchen waltete. Mit feiner fortichreitenten Entwidelung trat das 
Auserlefene in ihm immer fichtlicher an ven Tag. Er jelber mufte ein 
Bewußtſein davon haben, aber wie um dennoch ein Gleichgewicht herzu— 
ftellen, neigte er jih nur weicher, hingebender zu feinen Deitmenjchen 
hin; zu jeder Liebesthat, jerem Opfer war er bereit. Es konnte Niemand 
Wunder nehmen, daß man ihn auf den Hänten trug. Ich nun beſonders 
ſtand ſo ganz unter feinem Zauber, daß ich es eigentlich verfchmähte, 
aufer an ihm noch an irgend einem andern Menjchen Theil zu nehmen. 
Das Ausjchliefende aber meiner Yiebe zu ihm, machte mich gegen meine 
übrige Umgebung nicht gerade liebenswürdiger. Mein Weſen wurde 
immer fantiger und erregte mit Recht manchen Anſtoß; anderweitige 
Anfnüpfungen waren mir immer unmöglicher geworden und vieles 
Alleinfein wieder, trieb mich nur tiefer in meine Cigentbümlichkeit hinein 
In dieſer wachfenden Iſolirung offeubarte fich ſelbſt mein Gefühl für 
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Asmus mehr in Härten und Scroffheiten, als in Weichheit und An- 
mutb. Die bolde Gabe, mein Inneres in freundlicher Form aufzufchlte- 
fen, war mir nun einmal verfagt. Se älter ich wurde, je mehr ent- 
wöhnte ich mich jeder Mittheilung. Hatte ich doch felbft zu Asmus 
reden digentlich nie fönnen. War er abwefend — und feine Studien- 
jahre führten manche lange Trennung mit fi — fo verzehrte mich die 
Sehnfucht nach ihm. Meine Eriftenz war dann vollfommen freudlos. 
Mäpdchenfreundfchaften hatte ich nie cultivirt; zur Geſelligkeit fehlten 
mir bie Talente; daß ich in ber Familie mehr gebuldet als geliebt 
wurde, wußte ih. Kam Asmus dann zu den ferien heim, fo war es 
freilich helle Seligfeit das Haus wieder vom Sonnenfchein feiner Näbe 
durchleuchtet zu fehen, feine Stimme zu hören, aus der mir ich weiß 
nicht welch’ unbefchreibliches Wohlthun in die Seele drang. Aber gerade 
was mich bis in’8 Innerjte hinein erbeben machte, ſchloß mir erſt recht 
die Lippen zu. Wo Andere den heimgelehrten Liebling mit tauſend 
zärtlihen Worten willlommen hießen, mußte ich fchweigen, weil mir 
Schon ihn anzufehen Thränen dev Wonne in bie Augen trieb. Auch dies 
Berftummen wurde falfch gedeutet Endlich galt es, und nicht mit Un- 
vecht, dafür, daß ich mich jelbjt diefem Bruder gegenüber, der Einem das 
Lieben jo leicht machte, wenig liebenswürdig erweife. Es fchmerzte mich 
tief, daß e8 nicht in meiner Macht ftand ein befferes Zeugniß von mir 
jelber abzulegen. Aber nachdem einmal über biefe Dinge verhandelt 
worden, war meine unfelige Natur, boppelt in ihre Schranfen zurüdge- 
brängt, erjt recht unfähig einen befreienden, erlöfenden Ausdruck zu 
finden. Endlich war es eine audgemachte Sache, daß von mir nur 
mitrrifches Schweigen und lieblofe Starrheit zu erwarten fei. Ich trug 
ſchwer an dem Verhängniß, das über mir waltete, aber ich fonnte es 
nicht von mir wälzen. Zu Asmus ſelber begte ich eine jtilfe Zuverficht, 
er müſſe richtiger als die Anderen in meiner Seele leſen und erkennen, 
daß, was wie Mangel an Empfindung ausfah, nur ein Uebermaß der: 
felben war. Dann meinte ich in der Güte, die er mir unermüdlich 
immer wieder erwies, auch einen Funken Sympathie für mich zu ent- 
deden. Durfte ich aber annehmen, daß der Eine, an dem mir Alles 
lag, unter ver rauhen Schale doch ven Kern meines Wejens erkannte 
und meiner tiefen Empfindung die Erwiederung nicht verfagte — was 
fümmerte mich dann noch das Mißverftehen ver Anderen? Jeder Miß— 
ton löjte fih in dem beruhigenden Glauben: „aber er, Asmus — er 
kiebt mich Doch!“ 

Manch’ ein Augenpjahr war unterdefjen vorübergeronnen. Asmus 
hatte feine Studien längſt beendet und bereits Staatsdienite genommen. 
Der Gefandte, Graf 8, mar auf ihn aufmerkfam geworden uud 
wünſchte ihn, fobald es fich thun ließ, in feiner Nähe zu attachiren. 
Einſtweilen fand fich für ihn noch eine vorläufige Verwendung in der 
Heimatjtadt, wo wir Alle glüdlich waren, ihn noch eine Weile für uns 
zu haben. 

Der Winter diefes Jahres gejtaltete jich gerabe befonders gefellig. 
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Mehrere angejehene Familien waren neu in die Stadt gezogen; darunter 
die Witwe eines benachbarten Gutsbeſitzers, Frau von B. deren einziger 
Zochter Adele der Ruf ungewöhnlicher Schönheit und Anmuth voraus: 
ging. Beide Damen waren fehon mehrere Wochen am Orte anmwefend, 
ehe ich ihrer anfichtig wurde. Endlich traf ich fie in einer Gefellichaft. 
Die Erjcyeinung des jungen Mädchens war allerdings bezaubernd. Ein 
Glanz von Licht und Heiterkeit und Harmonie ſchien um fie gewoben. 
Sie hatte Alles was mir fehlte. Als mein Blid, noch erfüllt von ihrem 
Liebreiz, auf Asmus fiel, war mir mit einem Male flar, was das 
Schickſal bier wollte: fie waren für einander erfchaffen. Ich war nicht 
die Einzige daran zu denfen. Dean flüjterte es fich ſchon in die Ohren, 
welch’ herrliches Paar fie abgeben müßten. Und wie eine ähnlich bevor: 
zugte Naturanlage hier jede innere Sympathie begründete, fo verfehlte 
diefe auch nicht al8 rajche Neigung bald an den Tag zu treten. Wenn 
ihre Blicke fich begegneten, fah ich da® Erröthen auf ihren Wangen und 
in feinem Auge ein ftille® Strahlen innerfter Glüdfeligfeit. 

In der Nacht nach jener Geſellſchaft — es hatte lange gewährt 
bis ih Schlaf finden fonnte — träumte mir, ich Stände an den Ufern 
eines nebelgrauen Waffers und über die ftille Fluth hin fühlte ich weh- 
muthsvoll etwas weit, weit von mir fortziehen, auf Nimmerwiederfehren. 
Als ich erwachte, war mein Kijjen in Thränen gebavet. 

Wie ich es erwartet hatte, jo fan ed. Der Sommer hatte eben 
begonnen, da führte Asmus uns feine Braut zu. Ich glaube es noch 
vor mir zu fehen, wie fie zu uns in's Zimmer trat, bie Hand voll Rofen, 
ihr liebliches Geficht, von einem ſchwarzen Federhütchen befchattet, jelber 
die ſchönſte. Und wie dann, als die Eltern fie gejegnet und wir Ge— 
ſchwiſter fie gefüßt hatten, Asınıs den Arm um fie legte und ihr glüd- 
felig in die Augen blidte. Gab e8 eine Königin auf Erven, deren Loos 
ich dem ihrigen gleich erachtet hätte? 

Mit Rofen ward auch Tags darauf die Tafel geſchmückt, an der 
die Gläſer Hangen auf das Wohl des jungen Paared. Sie nippte aus 
dem feinen, ihre Hände ruhten in einander. Ich hatte mich längjt von 
bem fröhlichen Male fort in eine dunkle Ede gejchliben und Niemand 
fümmerte ſich darum. Wer hätte auch heute noch daran denfen fönnen, 
nach mir zu fehen? 

Und wie jener erfte Abend es einleitete, jo gewann es weiter Ge— 
ftalt. Ich fank in Vereinfamung zurüd wie vor Jahren. Asmus kam 
nicht mehr zu mir in den Garten, wenn ich ganz allein dort faR, das 
Herz voll fchwellender Wehmuth. Er hatte jett freundlichere Pflichten 
zu erfüllen. Ich fah ein, daß das natürlich war und doch fonnte ich 
nicht umbin die Veränderung fchmerzlich zu empfinden. Vielleicht hätte 
biefe fich weniger fühlbar gemacht, wäre ih im Stande gewefen mich 
inniger an Adele anzufchliegen. Aber unfere Naturen waren jich fremd 
und fanden feinen Weg zu einander. Unharmonifch, wie ich mir zu fein 
bewußt war, fühlte ich mich erprüdt von der Vollendung ihres Seins, 
bie ich aller Drten preifen hörte. Es war mir, bie ich Alles nur durch 
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Kampf und innere Qualen erreichte, unfaklich, daß fie fich nur mühelos 
zit geben brauchte wie fie war, um glücklich zu machen und zu fein. Zu 
leicht erfchien mir dieſe Yebensarbeit, um durch fie ein Glück zu verdienen, 
wie ed Adelen zugefallen war. Auf Knieen, vünfte mich, hätte fie es 
empfangen follen. Aber fie war einfach glüdlich, wie ich fchon andere 
Bräute gefehen hatte. Sie liebte Asmus und noch manches Andere 
neben ibm, das fie erjtrebte und deſſen Befig fie freute. Wen ich ba- 
gegen in meine eigene, fehnfuchtsreiche Seele blidte, die nur ihn gewollt 
— nur ihn gefannt batte!! Aber wozu der Vergleih? Er paßte nad 
feiner Seite hin. Nur fo viel ftand fejt: befonders innig geftaltete jich 
das Verhältnig zwifchen mir und Adelen nicht. Ich mochte ihr wenig 
Grund geben mich zu lieben und in meinem Herzen war nur für ben 
Einen Raum. 

Unerwartet follten die Yiebenden getrennt werden. Graf K. wünfchte 
auf einer längern Reife, die nicht ohne politifche Bedeutung war, 
Aemus' Begleitung. Die Gelegenheit war glänzend, nicht nur um im 
Momente Ungewöhnliches zu genieken, auch für die Zukunft eröffnete 
fie Asmus, der fich für die diplomatiſche Yaufbahn entjchieden hatte, 
Aussichten, wie er fie vortheilhafter nicht wünfcben fonnte. Mit Freuden 
nahm er das Anerbieten des Grafen an. Als er von ums ſchied, abnte 
Keiner von ung, was dieſe Trennung bedeuten follte.“ 

Tante Yotte hielt einen Augenblid inne Die Dümmerung, die 
bei umwölften Himmel früh bereingebrochen war, verfchleierte ihr Ant: 
lit und was fih auf demjelben malte. Aber ein leifes Beben ihrer 
Stimme verrietb, dag fie nur mit innerfter Bewegung berührte, was 
jeßt in ihrer Erzählung folgen mußte. 

„sm fernen Griechenland“, fuhr fie nach einer Weile fort, „wo 
janfte Hügelreihen die Meeresbucht umfchliegen, ragt ein weißer Yeichen- 
ftein einfam gegen die blaue Yuft. Keine andere Grabjtätte reiht fich 
an feine Seite, es ijt fein Friedhof dort, Fein Pfad führt hinauf zu ber 
ftillen Höhe. Aber der Wanderer, wenn er nach langer Mleeresfahrt 
müde den Hafen erfehnt und ben weißen Stein erblidt, ruft aus: „Da 
ift das Grab, num find wir in Piräus!“ Und wenn im Lenz Cyſtus 
und Asphodyll die braungebrannte Bergwand wieder mit frifchen Far— 
ben beleben, wenn Anemonen in unabfehbarer Fülle die bunten Blütben- 
augen aufthun gegen eine gricchifche Sonne — dann ijt e8 bier wie ein 
Blumenmeer, das von lauen Winden bewegt den aufragenden Stein 
umwogt; und in dem tiefen Frieden, der unſäglichen Schönheit dieſer 
Einjamfeit ſcheint e& wie an feiner andern Stätte der Vergänglichfeit 
durch die blaue Yuft zu ziehen, von den Wellen emporzuflingen, im 
Abendroth wieder zu ftrablen: ſelig — felig find die Todten! 

Vor Jahren hatte fih ein Echiff, aus dem Orient fommend, dem 
Hafen genäbert. Es trug vornehme Säfte an Bord. Krankheit und 
Zod aber fragen weder nah Namen, noch nach ang. In Gonitanti- 
nopel wüthete eine furchtbare Seuche. Die Reiſenden waren vor ihr ge: 
flohen, doch zu fpät! Schon hatte Einer unter ihnen den vernichtenden 
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Keim in ſich aufgenommen; er erfranfte unterwegs ſchwer und fchiwerer 
und ftarb als man an der Küſte die Häufer von Piräus ſchimmern ſah, 
wo ihm vielleicht noch hätte Rettung werben fünnen. Der Gapitain ere 
flärte, mit der Yeiche an Bord nicht im den Hafen einlaufen zu können; 
die furchtbare Krankheit dürfe nicht in die noch reine Stadt eingejchleppt 
werden. Alle Vorftellungen des R— chen Gejandten, Grafen 8, in 
deſſen Begleitung der Verjtorbene gereiit war, blieben vergeblihd. Nur 
mit Mühe und nach glänzenden Verſprechungen erreichte man fo viel, 
daß der Todte an's Land gejchafft und in Haft und Eile, auf freigelege- 
nem VBorgebirge, im die Erde gefenft wurde. Als letztes Yiebeszeichen 
ließ der gütige Freund ihm fpäter dem weißen Denfjtein dort errichten. 
Der Todte aber, den fie fo mit Angit und Schreden, ohne Sarg und 
ohne Ehren in die Erde gejfcharrt hatten, war unfer Aller Yiebling und 
Abgott, war Asmus, meim Bruder! — 

Wie wir e8 dann erfuhren, als jchon Wochen darüber hingegangen 
waren — darüber, Eva, laß mich hinweggehen; es zerreißt das Herz, 
ſich dieſe Augenblicte wieder zu vergegenwärtigen. Ich habe damals 
feine Thräne vergoſſen, ih war ganz till, ganz jtarr. Die Anderen 
hatten Alle viel, ehr viel in Asmus verloren, ich aber Alles; ich fonnte 
nicht weinen. Meinen Eltern, Adelen befonders, war es ſchauerlich, fich 
die Art zu denken, in der Asmus bejtattet worden. Die abgelegene 
Einſamkeit feiner Ruheſtatt, ohne die weihevolle Umfriedung eines Kirch- 
hofes, hatte etwas Gntjegliches für fie. Ich theilte dieſe Empfindung 
nicht. Mir war es eben vecht, daß er ganz für ſich ein Plätschen gefun- 
ven hatte, wo fein gemeiner Berfehr um feine Ruhe lärmte; ein Plätz— 
hen, das nicht Menſchenhand, jondern Gott felber jedes Jahr mit ewig 
ſich erneuender Yenzesjchönheit jchmüdte Die Enge eines jtädtijchen 
Kirchhofs, wo Hügel fihb an Hügel drängt, wäre mir für ihm viel zu 
gewöhnlich gewejen. Wie er mir im Leben einzig dageſtanden hatte, 
unvergleichlih mit Anderen, war es mir beimifch, ihn auch im Tode 
noch auf einer befondern Stelle zu wiffen. Ohne mit irgend Jemand 
darüber zu reden, war ich entjchloffen, einjt nach dem fernen Grabe zu 
pilgern. Mich fchredte kein Weg und feine Weite, wenn e8 zu Ihm ging. 

Was foll id Dir von den Jahren erzählen, die nun folgten, Eva? 
Greignißlos, beinahe jchattenhaft zogen fie an mir vorüber. Bei und 
im Haufe hatte ſich unterdeſſen Vieles verändert. Die Gejchwiiter 
waren in der Welt verjtreut, ih nur allein bei den alternden Eltern 
zurüdgeblieben, in deren Umgebung es immer jtiller wurde. Adele be— 
wies den alten Leuten freundliche Anhänglichkeit. Auch mir hatt jie jetst 
näher zu treten verfucht. Inſtinetiv mochte fie doch wol fühlen, wie ſehr 
ih Den geliebt hatte, mit dem ihr eine goldene Zukunft in’s Grab ge- 
junfen war. Das verjöhnte fie mit meiner Unliebenswürbdigfeit. Aber, 
obgleich ich ihr nicht entgegen war, jchürzte fi) der Faden zwijchen 
und doch nicht feiter. Unfere Empfindungsweife war zu verfchieven. 
Oft handelte e8 fich nur um Kleinigkeiten, aber auch in ihnen fühlte ich 
das Zrennende zwijchen und. So erinnere ich mich des Eindruds, den 
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ich empfing, ala Adele, genau an dem Datum, wo fo etwas wieder fchid: 
ih war, nicht verfehlte, ihr düſteres Trauerkleid wieder durch ein weißes 
Krägelchen und weiße Manfchetten aufzubeitern. Es ftand ihr reizend 
und war gewiß fein Unrecht dabei. Und doch ftach mir dieſer weiße 
Kragen förmlich in die Augen. Alſo auch die Trauer um Asmus follte 
ihre comventionellen Grenzen haben und jenfeits biefer das Dafein 
wieder in feine gewohnten Rechte treten, als fei nichts gefcheben? Ach, 
mit meiner Art zu lieben, verjtand fo etwas nicht. Mich verlekte es 
fhon, wenn ein Anderer ahnungslos aus dem Glaſe trank, das ich 
Asmus zu reichen gewohnt war, und Adele 309 eines Abends einen 
Streifen Papier aus ihrer Mappe, auf dem noch Züge von feiner Hand 
ftanden, um gleichmüthig Seide darauf zu wideln. Gerade daß wir 
denjelben Menſchen, aber in fo ganz verſchiedner Weife geliebt hatten, 
riß uns auseinander. Damals las ich in einer alten Ballade: 


„Die Trauer ber Braut drei Wochen war, 
Die Trauer der Schwefter bie währte drei Jahr'.“ 


Drei Jahre? — Ad, fie waren bald vorübergeflogen, aber meine Trauer 
nahmen jie nicht mit. 

Inzwifchen hatte Adelen's Mutter ſich entjchlofjen abermals ihren 
Wohnſitz zu wechſeln. Unfer Städtchen war allerdings allmälig etwas 
verödet. Vieles darin war abgejtorben, Anderes hatte fich überlebt; 
der allgemeine Zug ging nach der Hauptſtadt. Dahin überfiedelte auch 
Frau von B. mit ihrer Tochter. 

Unfer großes, jchöned® Haus war unterdeſſen auch in andere 
Hände übergegangen. Meinen Eltern, die nicht mehr viel beburften, ge- 
nügte eine Keine Miethswohnung. Bon Asmus' jähem Verluſt zu tief 
gebeugt, um fich in ihren Yahren je wieder ganz davon aufzurichten, 
fümmerten fie und ftarben ziemlich vafch Hinter einander. Ich behielt 
eine alte Dienerin bei mir, die ſchon längere Zeit unfern Hausjtand 
verjehen hatte, und richtete mich felbjtftändig ein. Bon jeher, auch unter 
ben Meinen, an Alleinftehen gewöhnt, wäre e8 mir jett erſt recht nicht 
mehr möglich gewefen, mih an fremde anzufchliegen, obgleich mein 
Scelenzujtand gegen früher bejtandene Kämpfe ein ungleich rubigerer 
geworden war. Was ich in Asmus verloren hatte, fonnte mir natürlich 
nicht erfegt werden. Aber ich trug fein Bild wie einen Schag im Herzen. 
Hatte ich es, jo lange er lebte, oft mit Schmerzen empfunden, daß die 
Unvollfommenbeiten meines eigenen Weſens manches unklar zwifchen 
ung erhielten, jo meinte ich jetzt, e8 müffe fein verflärtes Auge meine 
Eeele jelber durchſchauen und von allen Schladen, rein die Yiebe darin 
erkennen, die ihm auszufprechen meinen Lippen verfagt geblieben war. 
Und wie biefer Glaube mich in der Gegenwart berubigte, fo griff er 
mildernd auch in bie Vergangenheit zurüd. Der Erdenſchatten vergeffend, . 
bie fich früher dem entgegengebrängt hatten, legte ich ed mir innerlich 
mehr und mehr zurecht, daß Asmus mich, all’ meine Mängel auf ihren 
Urfprung zurüdführend, doch brüderlich geliebt habe. Das ftille Ver- 
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fenfen in diefe Zuverficht aber gab mir einen innern Frieden, wie ich 
ihn eigentlich noch nie gefoftet hatte. 

Bon Adele empfing ich ab und zu Nachricht. Ein Jahr nachdem 
fie uns verlaffen hatte, zeigte fie mir zu meiner größten Ueberrafchung 
ihre Verlobung und bald darauf folgende Vermälung mit dem Major 
von ©. an. Ich ftand wie verfteinert mit dem Blatt in der Hand. 
War es wirklich möglich, daß Asınus’ Stelle erjegt werben Fonnte ? 
Auch fein Bild follte in Vergeſſenheit finfen, das Leben weiter rollen 
und die Menfchen fo etwas ganz natürlich finden? 

„Mein“, hörte ich fie fagen, „dies fchöne, liebenswürbige Mädchen 
durfte nicht ein ganzes Qeben vertrauern. Sie mußte wieder glücklich 
machen und glüdlich werden.” — Auch hieß es, der Major fei ein fo 
vorzüglicher Menſch, in der beften Lage, der feiner Frau eine höchſt an- 
genehme Pofition zu bieten habe, und Adele fei ja für den Hof wie ge- 
fchaffen. Dem Allen konnte ich nichts entgegenjtellen und doch führte 
mein Herz eine ganz andere Sprache. Aber ich gönnte Adelen ihr Glück, 
wenn es ihr eines fein Ffonnte Ja, gewiffermaßen war ich ihr dank— 
bar. Eie legte, indem fie e8 ergriff, etwas in meine Hänbe zurüd, das 
ich ihr nur mit Widerftreben abgetreten hatte. Nun gehörte das Vor— 
recht, Asmus mehr geliebt zu haben als irgend ein Anderer, wieder mir 
allein. 

Selbitjtändig, wie ich e8 mit der Zeit mehr und mehr geworden 
war, faßte ich endlich den Entſchluß, im nächſten Herbſt meine langge- 
plante Reife nach Griechenland anzutreten. Als Adele erfuhr, daß ich 
in Begleitung einer alten Freundin unferes Haufes, der ich mich für 
ben Beginn der Reife anzufchliefen beabfichtigte, ganz in ihre Nähe 
fonmen würbe, lud fie uns dringend zu fich ein. Ich fonnte nicht nein 
fagen, ohne fie zu verlegen und gleichzeitig die Pläne meiner Begleiterin 
zu durchfreuzen. So fagten wir e8 zu, einige Tage bei ihr zu verweilen. 

Die erjten Eindrüde meiner Pilgerfahrt berührten mich traumhaft, 
verwirrend. Verließ ich doch zum erften Male vie heimifchen Marken. 

Adelen fand ich in einem glänzenden Hausweſen ſehr glüdlich 
etablirt. Sie war noch fehöner geworden, ftattlich, elegant; ihr Mann 
trug fie auf den Händen. Von der Vergangenheit fprac fie ohne alle 
Scheu, wie von etwas, damit fie abgefchloffen Hatte. Man konnte nicht 
fiherer und ruhiger in feinem Gleichgewicht daſtehen, als dieſe fchöne, 
liebenewürbdige Frau. 

Am Abend vor unferer Abreife war große Gefellfchaft zu ihr gela- 
den. Ich Hatte gleich erflärt, daß ich auf meinem Zimmer bleiben würde, 
aber ich war bei Adelen's Toilette zugegen und half ihr bei ven häus- 
lichen Anordnungen, die fie mit großer Sorgfalt leitete. Tas Feſt follte 
einen glänzenden Eindrud Hinterlaffen. Noch im legten Momente, als 
die Kerzen ſchon an den Kronleuchtern brannten und jeden Moment bie 
erjten Gäſte eintreten Fonnten, fiel es Adelen ein, in ihrem Gabinet ein 
Heines Kunſtmeubel umftellen zu laffen, das ihr heute hier nicht recht 
am Plate fchien. Im der Eile, zu der fie angetrieben wurden, faßten 
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die Diener wol nicht ganz richtig an: ein Kaften des Schränfchens 
fprang auf, rutfchte nach vorn und leerte jeinen ganzen Inhalt über den 
Teppich aus. Wir griffen Alle zu, um fo rafch als möglich den Schaden 
wieber gut zu machen. Dabei fiel mir ein Yebertäfchchen in die Hand, 
auf deſſen Dedel ich ein A mit goldener Krone gewahrte. Der Anblick 
ging mir durch und durch, denn ich Fannte diefes Täſchchen, erinnerte 
mich beutlich des Abends, da Asmus, von einer Fleinen Reife heimfehrend, 
es feiner Braut als ein befonders zierliches Modeſtückchen mitgebracht 
hatte. Nun lag es bier zwifchen Ballfächern und Nadelkißchen, unter 
allerlei unbrauchbarem Kram. 

„Nur rafch, vafch herein!“ trieb Adele, dieaufgelefenen Gegenftände 
fopfüber wieder in den Kaften werfend. „Ordnung können wir morgen 
machen! Ich höre einen Wagen vorfahren.“ 

„Und dieſes Täfchchen?“ fragte ich zögernd. Ich Fonnte mich 
nicht entfchliefen , etwas, daran eine Erinnerung meines Bruders hing, 
mit in jenes bunte Chaos hinein zu werfen. 

„Welches Täfchchen?” fragte Adele noch immer fehr eilig, über 
bie Schultern weg zu mir hinblidend. „Ach das Maroquintäfchchen! das 
ift mir lange nicht mehr zu Geficht gefommen. Willft Du es behalten, 
Lotte?“ fügte fie hinzu, wol weil auf diefe Weife Allem am fürzeften ein 
Ende gemacht würde. „Es ſtammt noch von Deinem Bruder, es wird 
Dir lieb fein.“ 

Ich weiß nicht was ich erwiederte. Ich fah nur ihre weißen 
Arme, an denen fchwere Goldketten Flapperten, fich haſtig vor mir auf: 
und niederbewegen, bis Alles wieder auf die Seite geräumt und der Ka- 
ften wieder gefchloffen war. Ich hörte Thüren gehen. Adele wandte 
fich nach dem Saale; ihre glänzende rojenfarbene Seidenfchleppe raufchte 
über den Boden bin. Jetzt Flirrten drinnen Säbel auf dem blanfen 
Parquet, Diener mit jilbernen Theebrettern traten dazwiſchen. Im 
einem Flimmer von Licht und Duft fah ich die hohe Geſtalt der ſchönen, 
vornehmen Frau fich verneigen, lächeln und glatte Worte reden, wäh- 
rend ich das vergeffene, hingeworfene Täfchchen, das feinen Namenszug 
trug, feft gegen die Bruft brüdte, mit einer Empfindung unbefchreibli- 
her Verachtung gegen Alles, was die Menfchen fo gemeinhin Glück 
und Freude und Wohlergehen nennen. Ein heißes Bedürfniß nach un— 
wanbdelbarer Treue im Schmerz überfam mich, gepaart mit einer bei- 
nahe wilden Sehnfucht nach dem einfamen Grabe in Griechenland. Ich 
ftürzte fort auf mein Zimmer und bededte Adelen’s, wol nur fehr zufäl- 
lig mir zugewendetes Gejchenf, mit Küffen und mit Thränen. 

Als ich darauf das Täfchchen öffnete, grüßte mich auf fchon halb 
vergilbtem Papier eine wohlbefannte Hanbfchrift. Ich erbebte. Das 
Heine Etui enthielt einen Brief von Asmus an Adele. Cobald id) die 
Ueberfchrift gelefen hatte, jchob ich die Blätter in das Täfchchen zurüd. 
Adele hatte mir nur die Hülle gefchenkt, von einem Inhalt war dabei 
nicht die Rede gewefen; ich hatte alfo fein Recht an den Brief. Aber 
lange blieb ich unter dem Eindrud, den ber unerwartete Anblid der ge- 
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liebten Schriftzüge in mir hervorgerufen hatte. War es mir boch, ala 
jei Asmus felber plöglich vor mich hingetreten, als habe ich feine för- 
perliche Gegenwart gefühlt. 

Wir follten am andern Morgen jehr früh aufbrechen. Ich Hatte 
verjprochen noch an Adelen's Bett zu fommen, denn von der Anftren- 
gung des gejtrigen Tages ermübdet, ruhte fie natürlich lange. Sie war 
jehr freundlich, fehr Liebevoll gegen mich; der glänzende Verlauf ihrer 
Geſellſchaft hatte fie in die befte Stimmung verjekt. 

„Adele“, fagte ich endlich, „vas Täſchchen, das Du mir gejtern ge- 
ſchenkt haft, enthält einen Brief — * 

„Ein Täſchchen? Ein Brief?” fragte fie verwundert. Sie hatte 
offenbar das ganze Feine Ereignig ſchon wieder vergeffen. „Ja fol“ 
rief fie dann fich befinnend, als fie die Gabe jelber in meinen Händen 
ſah. „Richtig! der Moment gejtern war ein fo überjtürzter — ich 
wußte gar nicht, was Du meinteft. Ein Brief fagft Du fet darin?“ 
fuhr fie dann fort. Aus der Taſche, die fie geöffnet hatte, zog fie bie 
Dlätter halb hervor und las darauf: „Iſola bella“. 

„Suter Asmus!“ fügte fie mit einem Heinen Seufzer hinzu, „ja, 
ber Brief ift von ihm. Nun, Lotte, wenn ich Dir das Täfchchen geſchenkt 
habe, wird der Brief wol mit dazu gehören, von dem ich übrigens gar 
nichts mehr wußte. Bei Dir ift er gut aufgehoben, davon bin ich über- 
zeugt und Du freuft Dich daran. Asmus' Briefe waren fehr ſchön.“ 

Das Letzte fagte fie genau in demſelben Tone, mit dem fie mir 
vorher bie gejtrigen Yeijtungen ihres Koches gerühmt hatte, 

„Und nun wollt Ihr wirklich fort?“ fprach fie weiter. Das 
Wetter läßt ſich gut an; eigentlich ift dies die bejte Jahreszeit zum 
Neifen. Ihr werbet viel Vergnügen haben.“ 

Bon dem eigentlichen Ziele meiner Fahrt wußte fie nichts. Sie 
wähnte, wie viele Andere, ich begleite nur unfre alte Freundin. End— 
lich ſchieden wir. 

Anjtrengende Reifetage folgten für mid. Das Täſchchen trug ich 
auf der Bruſt. Den fojtbaren Schatz aber, den es enthielt, wollte ich 
in der Haft und Unruhe einer betäubenden Weiterbewegung nicht heben; 
mir war ohnedies fein Alleinfein gegönnt. In Trieſt trennte ich mic) 
von meiner Gefährtin. Auf der Seefahrt, dem langerjehnten Ziele mit 
jeder Stunde näher rüdend, nur Himmelsbläue und Meeresweite um 
mich ber, gedachte ich die theuren Blätter zu entfalten und mich in ſtim— 
mungsvolfiter Umgebung, einmal wieder ganz in Asmus' geijtige Nähe 
zu verfegen. Ach — ich verſprach mir eine Weihejtunde, wo ich die 
fhmerzlichfte Wunde empfangen follte, vie mir je gefchlagen worden. 

da, Eva, der Brief, ver mit den Worten eines Dichters Asmus' 
damalige Reifeeindrüde erzählte, fprach gegen den Schluß hin ein Urtheil 
über feine Schwefter aus, das mir das Herz brechen mußte. Mor ber 
geliebten Braut, die fein ganzes Vertrauen befaß, fchloß er fein Herz 
ohne Rüdhalt auf. Der Blic aber, den ich dabei in feine Empfindung 
für mich that, vernichtete mich faft. Ich war aus allen — Him⸗ 
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meln geriſſen. Nein, auch nicht ein Schimmer von Sympathie hatte 
für mich in ihm gelebt; auch ihm Hatte mein Wefen nur Widerwillen 
eingeflößt; nur daß er benfelben gütiger überwand als die Anderen. 
Aber Güte, nur Güte, wie feine hingebende Natur fie dem Elendeſten 
angebeihen ließ, war e8 gewefen, was er an mir geübt; Fein Fünkchen 
Liebe hatte vahineingefpielt. Im Gegentheil, er mußte fich zu mir zwin- 
gen; eine Laft, eine Arbeit war ich ihm gewejen. Und das mußte ich 
jett erfahren, da er ruhte; da feine guten Augen mich nie wieder an- 
bliden follten, mir dennoch vielleicht eine mildernbe Ueberzeugung in die 
Geele hineinzulächeln; jetzt, ba ich felber nicht mehr ringen konnte, mir 
doch noch etwas Beſſeres von ihm zu erwerben, ba jeder Ausgleich, jede 
Berftändigung abgefchnitten war für ewig. D, es giebt Momente, Er- 
fahrungen in dieſem Erdenleben, von denen nur das nicht zu begreifen 
ijt, daß der Menfch fie überfteht. Noch heute, wenn ich an jene Stunde 
zurückdenke, fühle ich e8 wie eine Hand von Eis über mein Herz hin— 
greifen, um frampfhaft bie Pebensader darin zufammenzubrüden. Laß 
jeden Schatten, welchen Du willjt, zwifchen Dich und einen Lebenden 
treten — das Leben ift ba, ihn wieder zu Fären. Was Du von einem 
Todten erfährft, bleibt unwiderruflich. Da ift feine Hand, bie Wunde 
wieder zu verbinden, an der Du verbluten mußt. 

Der Brief war mir in ben Schooß gefunfen. Ich ftarrte über 
das Waffer hin — Waffer und wieder Waffer; jo weit das Auge 
reichte, Fein heimifcher Küftenftreif.. Auch in meiner Seele: Dede und 
wieder Dede — fein Anhalt mehr, fein tröftender Glaube; auch über 
die Vergangenheit ein töbtendes Nichts herabgefenft. 

Die Schiffsglode fehredte mich auf. Wo war ich denn eigentlich? 
Ih konnte mich auf nichts recht Far befinnen. Wohin wollte ih? — 
Zu Asınus, an fein Grab? Ach, ich fühlte fein Recht mehr dazu. Erbar- 
mungslos wies der Brief mich fort von ber geweihten Stätte. Was 
wollte die Läſtige dort, die er ja boch nicht geliebt hatte? Sollte ich 
mich auch noch im Tode an ihn drängen, feinen Frieden zu ftören? 
Nein, ich gehörte nicht an fein Grab. 

Ih fuhr von’ meinem Sig empor. Ich hätte umkehren mögen, fort, 
heimmwärts, zurüd in meine Stille, meine Berlaffenheit, wo ich einzig 
bin gehörte. Aber das Schiff trug mich weiter, ohne nach meinem Wol- 
len zu fragen. Nachts lag ich im hellen Fieber. Der Brief brannte 
(auf meiner Bruft. 

Am andern Morgen liefen wir, unter ven Strahlen einer atti- 
fhen Sonne, im Hafen von Piräus ein. Rechts von uns, auf zartge- 
zeichneter Bergkante, fah ich den weißen Denkjtein ragen und verhülfte 
mein Angeficht vor ihm. 

Wir gingen an Land. Der Boden brannte mir unter ben Füßen; 
wie gern wäre ich gleich. wieder umgefehrt; aber nothgedrungen mußte 
ich verweilen, benn erjt nach acht Tagen ging das nächſte Schiff. Ich | 
nahm mir eine Feine Wohnung mitten in ber Stadt Piräus, vom 
Meer, von den umliegenden Hügeln wollte ich nichts fehen. Freundliche 
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Wirthsleute verforgten mich und ich bedurfte ihrer Pflege, denn das 
Vieber kehrte zurüd und padte mich Hart an, fo daß auch die Möglich: 
feit meiner Abreife für die nächjte Woche immer unwahrfcheinlicher 
wurde. Ya, das Schiff ging ab und ich blieb zurüd. Am Ende war 
mir auch das einerlei. Ob ich mit fiechem Körper und zerriffenem Her- 
zen, elend in Griechenland, oder daheim meine Tage friitete, was lag 
daran? Es muchte fich weder hier noch dort Iemand Kummer bavum 
und ich felbjt fragte am wenigjten danach, was mit mir geſchah. Mußte 
ich nicht fchlieglich gleichgiltig gegen mich werden, jett, da ich wußte, daß 
mih auf Erden Keiner, Keiner — auch er nicht! — geliebt Hatte? 
Widerwillen hätte e8 mir eingeflößt, felber noch Rückſicht auf mich zu 
nehmen, 

Ich wurbe ſehr krank. Mein Arzt und meine Pfleger gaben mich 
auf. Aber mein Organismus, der von jeher eine große Zähigfeit im 
Ueberwinden förperlicher Leiden bewiefen hatte, half fich auch diesmal. 
Langfam und ohne die geringite Freude darüber zu empfinden, genas 
ich endlich. 

In den langen Stunden matter Unthätigfeit, wie jede NReconvale- 
fcenz fie mit fich bringt, hatte ih Muße das legte Erlebnif, von dem ich 
betroffen worden, nach allen Seiten hin durchzudenfen. Ohne eigent: 
liche äußere Gejtaltung war es mit der Stille eines Traumes an mic) 
herangetreten, um bennoch mein ganzes Sein aus feinen Fugen zu 
rüden. Schien e8 doch nun einmal meinem ereignißlojen Dafein be- 
ftimmt, feine heftigſten Erjchütterungen, von feinem menfchlichen Auge 
gefehen, nur im Innern zu empfangen, als follten biefe fich fo meinen: 
Gemüthe nur um fo tiefer und unauslöfchlicher einprägen. Während 
bes Grübelns über diefe Dinge, in das ich mich ganz und gar verlor, 
drängte jich mir manche bittere Frage auf. Warum hatte ich überhaupt 
ben unfeligen Brief lefen müffen? — Konnte ich nicht jterben, ohne zu 
ahnen, daß er jemals gejchrieben worden war? — Wem hätte e8 Scha- 
ben gebracht, wenn mir mein irriger Glaube an Asmus' Brubderliebe 
erhalten geblieben wäre? Diefer Glaube war mein Troit, mein Frie- 
den, das einzige bischen Glück, das ich auf Erden gefoftet hatte, warum 
mir auch das noch vom Herzen reifen? 

Finjterer Groll gegen Adele jtieg in mir auf. Ich fah fie über- 
ſchüttet mit allen Gütern der Erde, geliebt, bewundert, glüdlich und bes 
glüdend. Warum mußte fie mir das Täſchchen hinwerfen und fagen: 
„dies für Dich! Du bift nicht einmal beraubt worden, denn Du haft 
nie etwas beſeſſen.“ Iſt e8 nicht mehr als graufam, wenn der Reiche 
im Ueberfluß dem Armen nicht einmal fein Stüdchen Brod gönnt? 

So fühlte ih damals. Die Einficht, daß Adele ja gar nicht ges 
ahnt hatte, was fie that, als fie mir in weltlicher Haft und Unbebacht- 
jamfeit das verhängnißvolle Geſchenk machte, fam mir erft fpäter, ale 
ich felber eine andere Anfchauung der Dinge gewonnen hatte. Und ba 
freilich änderte ficy mein Urtheil über Adele gänzlich. Gerade in ihrem 
Nichtwiffen und Nichtempfinden erfchien mir dieje dann fo arm, troß 
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aller Fülle des Befiges, daß ich mein eigen fehmerzenreiches Daſein 
nicht gegen das ihrige vertaufcht hätte. 

Die Leute, bei denen ich wohnte, hatten mich wie ihr eigen Kind 
nepflegt. Eines Tages etablirte mich meine Wirthin auf dem Heinen 
Altan des Haufes, wo die Novemberjonne mir noch immer warme 
Strahlen ſchickte und mein Auge in der malerifchen Straße zu meinen 
Füßen, in dem blauen Bergpanorama, das ihre Dächer überragte, ein 
freundliche8 und intereffantes Bild zugleih umfaßte. Dicht in eine 
Dede gewidelt, hatte ich fchon ein Weilchen dort gefeffen Die Heine 
Straße war fehr ftill, deshalb entging es mir nicht, daß fich in einiger 
Entfernung jet ein eigenartig funmender Gefang vernehmen ließ. Ich 
blidte nach der Richtung hin, von ber er fam. Die Gaſſe füllte fich 
mit Menfchen. Im hellen Sonnenfchein qualmte das trübe Yicht hoher 
Kirchenkerzen, bie zwifchen Laubgewinden brannten. Ein Priejter, in feier- 
lihen Gewändern, trug das Grucifir voran. Es war ein Leichenzug, 
der fich näherte. Aber nicht nach nordiſchem Brauch umdüſterten ihn 
Trauerflöre, die ſchwarzen Geftalten der Todtengräber, ein jchauerliches 
Yeichengefährt. Nein, fejtlich auf Blumen gebettet, im offenen Sarge, 
der für die Jugend mit rofenfarbenen Stoffen ausgefchlagen tft, trägt 
man in Griechenland die Todten zu Grabe. Man gönnt ihnen den 
lüchelnden Sonnenschein ihres Vaterlandes, bis fühle Erde, ein anderes 
heimijches Element, fie bedt. 

Ich fah den Zug beranfommen, fah die Häupter ber ihm Begeg— 
nenden fich ehrfurchtsvoll entblößen. Mehr noch von innerer Andacht 
getrieben, als um befjer herabfehen zu können, kniete ich an dem Holz: 
geländer des Altanes nieder. Eben wurde die Bahre vorübergetragen. 
Es war eine junge Fran, die auf ihr ruhte. Unter einer Fülle von Ro— 
jen lag fie, das lange fchwarze Haar glatt an den Echläfen herabhän— 
gend, bleich, aber wunderſchön und fo friedvoll! — Alle Verklärung 
überjtandenen Kampfes fchien über ihre reine Stirn gebreitet. Ich er- 
bebte, heilige Schauer faßten mich. Noch nie war mir die tiefe Verſöh— 
nung bes Todes mit fo ausgleichender Macht entgegen getreten, wie in 
biefem ftilfen Bilde. Was bedeutet ihr gegenüber alles menfchliche Irren, 
Verkennen und Mißverjtehen? E8 fliegt dahin wie Spreu. Wer könnte 
mit einem Todten rechten wollen? — — Herz, wirf die Bande ab, die 
dich beengen, gönne dem Lichte Raum. Ob geliebt, ob ungeliebt, was 
fommt darauf an, wenn Du nur weiter liebft bis an’8 Ende, wo Du 
felber Klarheit findeft und Deine Sehnfucht endliches Genügen! — 

Das Antlig war mir in die Hände gefunfen. Heiße Thränen— 
jtröme überflutheten mid. So erlöfend hatte ich noch nie geweint. 
Als ich die Augen wieder aufhob, war der Zug vorüber, der Gefang im 
Verhallen. Nur am Ende der Straße fah ich noch über den fich hin: 
brängenden Menfchen ven Dampf ver Kerzen fehweben, ſah das aufbli- 
gende Meer und die rojig angefchienenen Berge. Auch dort ruhte ein 
Todter, vor deſſen Erinnerung fi mir fein Schatten mehr drängte, 
Die Macht der eigenen Empfindung batte den Sieg gewonnen. a. 
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wußte ich e8 Mar und feft, daß ich, fo lange ich lebr, nicht anders Fann, 
als Dich weiter lieben, Asmus, mein Bruder — — ben nichts aus 
meinem Herzen reißen kann! 

Bon jenem Tage an pflegte ich mich etwas mehr. Durch Feine 
Ausgänge verfuchte ich mich zu ftärfen, um bald größere unternehmen 
zu können. Die laue Luft, die wunderbare Schönheit, die mich umgab, 
half mir körperlich und geiftig zu genefen. Freilich Fehrte in launigen 
Abfägen das Fieber immer wieder zurüd; dazwiſchen hatte ich aber 
doch gute Zeiten, während welcher ich mich wohl und ziemlich leicht 
fühlte. 

Endlich, an einem fonnenhellen Tage, wo fein Wölfchen im blauen 
Aetherrund fihtbar war und in Eryftallreiner Athmofphäre bie fernften 
Berglinien fih mit ausgeprägter Deutlichfeit dem Auge entjchleierten 
wie liebe-Erinnerungen einem treuen Herzen — bin ich die einfame 
Höhe an ftiller Meeresbucht Hinaufgeftiegen. Jetzt blühten feine Blu- 
men bort. Vom Sommer her war noch ber Boden braun gebrannt; 
aber zwifchen dem Gejtein ſchoß wilder Thymian auf und füllte die Luft 
mit würzigen Düften. Fern blaute das Meer. Wie aufbligende Sterne 
waren ein Paar filberweiße Segel barüber hingeftreut. Cine Freiheit, 
eine Größe wehte durch die Einfamfeit dort, als reiche die Erde und ihr 
Weh nicht hier heran. Da bin ich in die Kniee gefunfen und habe ben 
Boden gefüßt, der feine Ajche barg, babe mit liebenden Armen ben 
Stein umfchlungen, auf dem fein Name ſtand — ein verflungener 
Name, der, wie fehr ihn auch einft die Welt geliebt hat, jett nur noch 
in meinem Herzen lebte, aber dort auch für ewig. Da bat mir Gott 
Seinen Frieden gegeben. 

Und als ich lange, feierlihde Stunden bort oben geweilt, wo das 
ebeljte Herz die ewige Ruhe gefunden, da z0g ich den Brief hervor, ber 
mir al!’ den Jammer bereitet hatte. Ich las ihn noch einmal, Wort für 
Wort; feines derfelben Hatte jet noch Macht mich zu verwunden. 
Sie redeten menschlich von menfchlichen Dingen; mein Anfer aber war 
fortan in eine andere Welt geworfen. Doch weil nicht alle Stunden bes 
Lebens weihevoll find wie jene e8 war und damit feine finjtere Stim- 
mung je wieder Herr über mich werben könne, nahın ich, als ich geendet 
hatte, das letzte Blatt des Briefes, zertheilte es langfam in kleine, 
kleine Stüdchen und gab folche, eins nach dem andern, dem Abendwinde 
bin, der fie verftreut auf rofigen Schwingen davontrug. Es war wie 
ein immer ferneres Verhallen meiner legten Schmerzen. 

Den Reit des Briefes aber habe ich als koſtbare Offenbarung 
eines Menfchengeijtes, wie er mir vornehmer, liebenswerther nicht 
wieder begegnet ift, forgfältig wie ein Heiligtum bewahrt. Wenn ich 
fterbe, wird man ihn bei meinen Pretiofen finden. 

Im Frühjahr, ald der Berg am Meer wie ein Blumengarten 
blübte, habe ich Griechenland wieder verlaffen. Innere Ruhe hatte ich 
mir errungen, aber eine Krankheit mitgebracht, die mich nicht wieder 
verließ. Mehr als einmal blieb ich unterwegs liegen, fehleppte mich 
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mühſam von Ort zu Ort, um mich daheim abermals binzulegen und 
gelähmt, wie Du mich kennt, nicht wieder aufzujtehen. Das jind mın 
zwanzig Jahre ber. 

Ih habe mein Leiden nie al8 ein Unglüf empfunden. Was ich 
einft an meinem Herzen erlitten, ertrug ſich ungleich fchwerer, als bie 
Gebrechen des Körpers. Außerdem weckte meine Hülflofigkeit das Mit- 
gefühl der Menfchen. Antheil und Liebe näherten ſich mir, wie ich fie 
früher nie erfahren hatte. Freilich Hatte fich auch in meiner Seele et» 
was gelöjt: mir war mit einem Male das Herz gegen meine Mitwelt 
aufgegangen. Endlich konnte ich mich mittheilen, konnte auch ihr Theil- 
nahme und Empfindung zeigen und mit Freuden ihre Entgegnung zurüd 
empfangen. 

So habe ich erjt auf dem Siechbett den Verkehr mit meines Glei— 
chen gelernt. Das ift feltfam, Eva, nicht wahr? Aber Gottführt nun 
einmal Jeden auf befondere Weife, wohin er ihn haben will, und viel: 
leicht muß ein Herz wie das meine, erſt brechen, bis es ſich Anderen 
bingeben fann. Jedenfalls war mein Weg fein leichter. Und darum 
meine ich, wem es fürzer und bequemer geboten wird, zu einem beitern 
Frieden zu gelangen, der foll jich die guten Stunden nicht felber verder⸗ 
ben, fondern in Demuth und Freubigfeit empfangen, was Gott ihm 
gnädig bejcheeren will. Um Dir das, fo gut ich e8 konnte, anfchaulich 
zu machen, habe ih Dir meine Gefchichte erzählt. Ich bin zu Ende. — 
Du erwiederft nichts, Eva? Sieh mich doch einmal an, Kleine — ich 
glaube gar, Du haft Thränen in den Augen!“ 


Auf den Regen des vergangenen Tages war Sonnenjchein gefolgt. 
Ein Herbitmorgen blaute, wie man ihn freundlicher und Elarer ſich nicht 
benfen fonnte. Da trat Eva ſchon zu früher Stunde mit freubiger 
Haft dei ihrer alten Freundin ein, bebedte die Hände derſelben mit 
Küffen und fah felber aus wie ein fonniger Tag, der alle Wolfen be- 
fiegt hat. 

„Eva, Du bringt mir eine Nachricht?” rief Tante Lotte fie er- 
wartungsvoll anblidenv. 

„3a — und bie fröhlichjtel” entgegnete das junge Mädchen mit 
jtrahlendem Auge. „ALS ich gejtern nach Haufe fam, war der Better 
dagewefen. Eine fpäte Roſe lag auf meinem Nähtifh. Ich wußte 
gleich, wer fie, allem Streit und aller Verftimmung unerachtet, liebevoll 
bort Hingelegt hatte. Im Einklang mit dem, was Deine Erzählung 
in mir gewedt hatte, fühlte ich mich innig bewegt von ber jtillen, zarten 
Gabe. Da kam fpät Abends der Vetter noch einmal, er fprach mit dem 
Vater, fie riefen mich herein, ach, Tante Yotte, was foll ih Dir denn 
noch erzählen? Ich bin glüdlich, über jeden Ausdruck glücklich!“ 

Und recht in der Wonne ihres Herzens fiel Eva der Tante um 
den Hals, herzte und Füßte fie. Diefe ließ es denn auch an Zeichen leb— 
bafter Theilnahme nicht fehlen; es gab ein freudiges Fragen und Er« 
zählen hin und ber. 
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„Run bringe mir nur Deinen Schag, Herzenefind“, fagte Tante 
Lotte endlich. „Ich freue mich ſchon darauf, Euch zu Zweien an meinem 
Bette figen zu fehen. Eva, dabei fällt mir etwas ein!“ fügte fie mun« 
ter hinzu. „Wenn Ihr zu Zweien feid, wird e8 am Ende doch noch et- 
was mit der Polka, die ich fo gern tanzen fehen möchte. Was meint 
Du?” — 

Eva lachte, jett ohne allen feierlichen Ernjt. Und als fie am 
Nachmittage wirklich am Arme ihres Verlobten noch einmal bei Tante 
Lotte vorſprach, hub dieſe fcherzend wiederum von der Polka an. Der 
Better aber, der ein fröhlicher Gefell war, und dem in feinem, nach 
einigen Kleinen Stürmen endlich eroberten Glück, ohnedies der helle 
Jubel aus den Augen lachte, verlangte gar nichts Beſſeres, als feine 
feine rofige Braut gleich in den Arm zu nehmen und diesmal fagte 
Eva durchaus nicht nein. Er pfiff die Melodie und in munterm Tem— 
po ging ed rund um Tante Lottens Bett herum, nach rechts und nach 
links, vor und rückwärts, jtill auf dem Plage und fe herum geſchwenkt, 
eine Polfa mit allen Chifanen, in allen Scattirungen. Tante Lotte 
ſchlug felber den Zact in die Hände. So etwas hatte fich bisher in 
ihrem Zimmer noch nicht zugetragen. Es war freilich ein Krankenzim— 
mer, aber die Sonne jchien hell hinein. 


Auf das Grab des deutfchen Sängers. 


Wo zwiſchen Franfreih und dem Böhmerwald 
Die Rebe wählt, die feine Pieder preifen, 
Bald in vier Wänden, unterm Laubdach bald 
Bei vollen Gläſern Hangen feine Werfen, — 
Geht rings ein Schauern durch den öden Hain, 
Es jagt ſich's flüfternd Straud und Gras am Rain, 
Wie ferne Glocken ruft's im Abenproth: 
Hoffmann von Fallersleben todt! 


Deutſchland, das über Alles auf der Welt 

Er heiß geliebt, du darfft wohl um ihn Hagen, 
Ein edler Stamm ift über Naht gefällt, 

Im Streit ein alter Rufer dir erfchlagen. 
Einft wiefeft du ihn von dir, heimathlos, 

Nun nimm ihn auf in deines Friedens Schoof 
Und pflüd’ aus deines Ruhmes Sonnenglanz 
Auch diefem Kämpfer feinen Porbeerfranz. 


Des Winters Sturm bat ihn dahin gerafft, 

Sein Bogel kann ihn jegt zu Grabe fingen, 
Dod wenn der Frühling wieder webt und jhafft, 
Wie wird e8 da um feinen Hügel Hingen! 

Dann raufcht, ihr Eichen, über feiner Gruft, 
Ihr Roſen, fpendet Farbenſchein und Duft, 

Und all ihr Pieblinge, umblüht fein Grab, 

Ihr Sterne aber, grüfßet hoch herab! 


Und wir? wir glauben’s nimmer, daß er ſchied, 
Der Sänger wird im Volfe nie begraben, 
Um unfre Piebe rankt ſich feſt fein Pie, 
Das ift das Schöne, was wir von ihm haben. 
Ob auch das goldne Saitenfpiel zerjprang, 
Nachtönend doch mit einem vollen Klang 
Lebt fort und fort im Melodienkleid 
Mit unferm — feines Herzens Luft und Peib. 
Yulius Wolff. 


— — — 


Hoffmann von Fallersleben 


erwähnt in feinen felbjtbiographifchen Aufzeihnungen, die er unter dem Titel 
„Mein Leben“, 1868 bei Karl Rümpler in Hannover hat ericheinen Laffen, 
auf Seite 33 des IV. Bandes ein Gedicht, das ihm nad) feiner Amtsent— 
fegung im Yanuar 1843 anonym zugefandt worden fe. Er hatte fich, wie 
er ſelbſt befennt, „über das u akademiſche Leben und Treiben nie 
ſonderlich günftig ausgeſprochen“ und galt deshalb auch bei den Studenten 
nicht viel. Diefes war in jenem Gedicht angedeutet und Hoffmann hat des— 
balb zwei Strophen daraus mitgetheilt. Das Ganze lautete jo: 


„Kein Lebewohl von unferm Munde, 

Kein warmer Drud von unfrer Hand, 

Kein nafles Auge für die Stunde, 

Die Did aus unferm Kreife bannt! 

Du gebft dahin. Glüchk auf die Neijel 

Gehab Dich wohl! Und fonft nichts mehr; — 
Das ift fo einmal unfre Weife, 

Dein Abſchied macht das Herz nicht ſchwer. 


„Denn wir begreifen nicht Dein Trachten, 
Dir bift von uns nicht anerkannt; 
Wenn And’'re Deinen Wit belachten, 
Da haben wir uns abgewanbdt. 
Du haft flatt Herwegh's Donnerrede 
Des Spottes gift'gen Pfeil gewählt; 
= Di find unfre Herzen öde, 
u haft zu früh auf ung gezählt. 


„O, ſprich's nur aus ganz unumwunden, 
Dahı Du fein einzig beutjches Herz 

Im Mufenjüngerkreis gefunden, 

Kein en für Deinen Schmerz, 

Daf ſich fein Einz'ger drum befünmert, 

Ob hinter Deinem Spott und Hohn 

Nicht auch des Schmerzes Thräne fhimmert! 
Bollsfänger, ſieh! das ift Dein Lohn! 


„D, ſprich's nur aus zu unfrer Schande, 
Was Du bei uns gegolten baft! 

Dich feſſeln feine zarten Bande, 

Kein Burſchenherz, hält Dich umfaßt! — 
Dod nein! Bergieb, daß wir geſchwiegen, 
Da doch die Freiheit Dein Pamter! 

Sn ihrem Zeichen wirft Du fiegen, 

In ihrem Zeichen kämpfen wir. 


„Du gebft, Du geht Wir ſeh'n Dich ſcheiden, 
Die Thräne quillt, Du fiebft fie nicht; 

Drum mag dies Lieb den Schmerz beeiden, 

Der jet heraus zum Herzen bricht. 

Wir fümpfen Al’ um Eine Sache, 

Ob aud Dein Schwert ein andres fei; 

Doch kräht der Hahn die letzte Wade, j 
Wird aub Dein Spott zum Siegsgeidret 
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„Du mußt von binnen, weil in Liedern 
Dein Spott fi ausgejungen hat; 
Dies Lieb foll unfern Gruß befiedern 
Als nicht verbot'nes „Komitat“, 

Zu Dir fol e8 die Kunde tragen, 

Daß unfer Herz Dir zugewandt, 

Und frei Dir will entgegenfchlagen 

Für unfer deutſches Baterland. 


Breslau, im Januar 1843. Eine Studentenftimme. 


Es war dies die Stimme eines ebenfalls an die Luft gefegten, d. 5. 
von fänımtlihen Landsmannſchaften oder „Couleuren“ ercommunicirten Stu— 
denten, ber querföpfig genug gewejen war, dem wilden Stier des Kneip- und 
Baufconments offen zu Peibe zu gehen und eine radicale Reform ver akade— 
mifhen Eitten zu fordern. Ein Yahr zuvor hatte derfelbe das Vergnügen 
gehabt, von Hoffmann öffentlih im Collegium belobt zu werden, als der 
einzige Bruder Etudio, der e8 gewagt habe, ein friſches Burſchenlied (das 
fpäter in's Allgemeine deutſche Commersbuch, S. 423, übergegangene „Sim— 
fon: Sitzen wir fo fröhlich bei einander ꝛc.“) zu ſſingen, das ſich gar wun— 
derlich ausnehme zwifchen al’ der weinerlihen Pyrif des zu Neujahr 1842 
erfchienenen Breslauer Studenten-Muſen-Almanachs. Als zu Neujahr 1843 
wieder ein folder Almanach herausgegeben werden follte, mußte Guftav 
Freytag, Damals Privatdocent an der Univerfitit, der die Nebaction und das 
Vorwort übernommen hatte, dem jungen Poeten eröffnen, daß die von ihm 
beigefteuerten Gedichte dieſes Mal nicht aufgenommen werden könnten, weil 
die anderen Dichter entjchiedenen Proteft dagegen eingelegt hätten, mit einem 
Ercommunicirten in Gefellihaft gefehen zu werden. Der alfo abgewiejene 
Studioſus ftellte fid) nun auf feine eigenen Füße und ließ in einem befonvern 
Heftchen fechzehn Stüd „Lieder eines Studenten‘ erfcheinen, die bei der Page 
der Dinge nicht verfehlten, in den alademiſchen Kreifen viel Aufjehen und 
böfes Blut zu maden. Obſchon der Verfaffer fich nicht genannt hatte, wurde 
er doch in den Zeitungen fofort namhaft gemacht. Da er aud den Scheide— 
gruß an Hoffmann mit hatte abdruden laffen, nahm der Gurator der Unis 
verfität und Polizeipräfident Heinke Veranlaffung, ihn darüber amtlich zu 
vernehmen und ernftlidy zu verwarnen, da es einem Studenten nicht geftattet 
werben fönne, für einen von der Behörde abgefegten Profeffor öffentlich 
Partei zu ergreifen. Im November veffelben Jahres 1843 ereignete fich der 
von Rudolf Gottfhal in der „Sartenlaube” (September 1872) aus ber 
Erinnerung erzählte große „Scandal“, daß der Ercommunicirte, ber über 
eine dem Profefjor Branif während der Vorlefung angethane Infulte zum 
Schutz der Fehrfreiheit an das gefunde Urtheil der ganzen Studentenſchaft 
appellirt hatte, von einem Heinen Bruchteil, der fid) als Ganzes auffpreizte, 
zur Berantwortung gezogen und umgehört nietergejchrieen wurde, was für 
ihn die weitere Folge hatte, daß er vierzehn Tage lang im Garcer fi mit 
ber metrijhen Verdeutſchung des gefefjelten Prometheus von Aeſchylos be— 
ſchäftigen durfte. Das afademifche Gericht hatte bei dieſem Strafedict auch 
das fied an Hoffmann mit in Rechnung gejett. Doch wuchs bald Gras 
darüber und als nach anderthalb Yahren der junge Poet bei der philofophi- 
hen Facultät promovirte, war Alles vergeben und vergeffen. Hoffmann fuhr 
inzwifchen in allen deutſchen Panten umber, fang vor allen Volk von reis 
heit, Menſchenwürde, von Recht und Vaterland; der „fahrende Sänger“ 
erfüllte feinen Pebensberuf, als verförpertes Volkslied die Geifter überall auf 
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den großen Grundton: „deutſche Einheit und vernünftige freiheit” zu ſtim— 
men, damit fein Spott wider Genfur, Polizei und Philifterthum endlich ein- 
mal zum Siegsgeſchrei werben könne für Kaifer und Reich. Schier ein 
Menjcenalter ift darüber hingegangen, der ehemalige Profeffor von Breslau 
und fein ehemaliger Schüler hatten ſich nie wiedergefehen, jener dieſen mol 
ganz und gar aus dem Gedächtniß verloren. Da erfchien 1868 Hoffmann’s 
Selbftbiographie und gleich darauf eine freimüthige Beiprehung der erſten 
vier Bände in der Kölnifhen Zeitung. Der alte Herr, der nad) allem Ge— 
wander endlih auf Schloß Corvey eine bleibende Stätte gefunden, war nicht 
wenig überrafcht, fih von demſelben jungen Mann, der ihm in Breslau 
jenes poetiſche „Comitat“ gegeben, jetst nach einem Bierteljahrhundert öjfent- 
lich beurtheilt zu finden. In der erften Stimmung ſchrieb er für den ſechſten 
Band (S. 370) feiner Biographie das Epigranm: 

„Mein Buch ift nur für meine Partei 

Und meine * geſchrieben, 

Das merle ſich Jeder, wer er ſei, 

Und heiß' er auch Hermann Grieben —“ 
ließ aber den alſo namhaft gemachten Kritiker bald nachher wiſſen, daß eine 
perſönliche Begegnung beim Bonner Univerſitätsjubiläum im Auguſt 1868 
ihm durchaus erwünſcht ſei. Leider ging dieſer beiderſeitige Wunſch nicht in 
Erfüllung, weil Lehrer und Schüler ſich in dem Gewühl der Feſtgäſte nicht 
zu finden vermochten. Seitdem hat Hoffmann mir bei jeder paſſenden Ge— 
legenheit durch verſchiedene Lebens⸗, Dank» und Leſezeichen fein freundliches 
Wohlwollen bekundet und noch zur letzten Weihnacht durch Ueberſendung 
ſeiner bei Lipperheide in Berlin geſammelt erſchienenen „Kinderlieder“ mir eine 
Freude bereitet, der nun eine wehmüthige Trauer um den noch allzu frühen 
Heimgang des tapfern Liederdichters beigemiſcht iſt. Auf allen feinen Lebens— 
wegen, ſeit ich ihn zum letzten Mal in den „Sieben Kurfürſten“ zu Breslau 
beim Glaſe Wein ſah, ſind meine Gedanken ihm gefolgt; Manches, was ich 
von ihm vernahm, gefiel mir nicht, aber für den ſüßen Klang ſeiner Lieder 
hatte ich ſtets ein williges Ohr und offenes Herz; ja, ich weiß gewiß, wenn 
ſeine Streitgedichte und Spottverſe längſt vergeſſen ſind, werden die Früh— 
lings⸗ und Liebes⸗, Burfchen- und Kinderlieder im Munde des Volkes leben— 
dig bleiben und was er vor fünfzig Yahren fang, wird ihm erfüllet fein: 

„Srüß' mir meinen grünen Rhein! 

ga, in Deutſchland, ja, in Deutfchland 

Moͤcht' ich ewig leben!‘ 

Hermann Örieben. 


Dorfchläge 


zur Seflflelung einer einheitlichen Kechtfchreibung in AMdeutfchland. 
An das deuffche Volk, Deuffchlands Vertreter und Schulmänner. 


Bon Dr. Daniel Sanders. 


J 


Ein Heft unter dieſem Titel iſt bereits erſchienen und ein zweites be— 
ſindet ſich unter der Preſſe. Von jenem erſten nun hatte ich dem Herausgeber 
ein Exemplar überſendet, mit der Bitte um einen Bericht darüber im 
„Salon“, falls die angeregte Frage und meine Behandlung derſelben ihm 
für die Theilnahme ter zahlreichen Leſer wichtig und bedeutſam genug bes 
dünke. Aber — habent sua fata libellil — es vergingen Monate, in 
denen id von bem Herausgeber Nichts über meine „Vorſchläge“ hörte. 
Um fo angenehmer war id überraicht, als ein nun faum noch erwarteter 
Brief von ihm mit der einfachen Erklärung feines bisherigen Schweigens — 
die Sendung war ihm erft nach einer mehrmonntlichen Abwefenheit zugefom- 
men — mir ein mid) faft befhämendes Lob über meine Arbeit ausſprach und 
mir die frohe Gewifsheit gab, dafs ihm vie Sache nicht minder als mir felbft 
am Herzen liege und dafs er fie im vollften Maße geeignet für eine Beipre- 
hung in feiner Zeitfchrift erachte, wobei er dann noch ausdrücklich hinzuſetzte, 
dafs er diefe Angelegenheit, weil am eindringlichiten, am liebſten hier von mir 
felbft befprochen fehen würde. Dadurch mögen c8 fid) die Leſer erklären, 
dafs id) hier fheinbar einigermaßen als orator pro domo auftrete. Aber in 
That ift e8 ja gar nidht mein armfeliges Haus, für das ich fpreche, fondern 
vielmehr möchte ic nur möglichft viel Mitwirkende dafiir werben, daſs bei 
dem ftolzen Bau deutſcher Einheit, ven wir Alle nad) Kräften — und fei es 
aud nur dadurch, daſs wir Jeder unfre Sonbergelüfte zurückdrängen — zu 
fördern berufen find und die Pflicht haben, daſs bei dieſem ftolzen Bau 
deutfcher Einheit, ſage ich, auch unfrer herrlichen Sprade ber ihr gebührente 
Antheil unverkümmert gefichert werde. Und eben, weil e8 ſich bier fo ganz 
und gar nicht um meine Perfon handelt, weil ich vielmehr mit Fug und 
Recht mich im dieſer Angelegenheit nur als das Werkzeug betrachte und be> 
traten darf, dem allgemeinen Bolls-Bewufitfein und Willen den getreueften 
Ausdrud zu geben, eben vefshalb habe ich der Aufforderung des Herausgebers 
mich niht entziehen zu dürfen geglaubt. Und fo denn alfo nun ohne 
Weiteres zur Sache! 


2. 


„Reber das Wörterbuch, noch die Grammatik, noch die Orthographie 
ftehen bei uns fo feft, daſs nicht Jeder immer mit einem Schein von Bes 
rechtigung und fehr oft mit wirklicher Berechtigung fagen und fchreiben kann, 
was er — mil. Allerdings — intivibuelle Freiheit, Bildungefähigfeit und 
Yugend find feine Fehler.“ 
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Gewiſs entfinnen fid) die Leſer viefer Worte aus dem vortrefflihen an 
Anregungen fo reichen Aufjage des Herausgebers: „Die Fiteratur und 
das Publikum“ im erften Heft diefes Jahrgangs; gewiſs haben fie diefen 
Worten beigeftimmt und ftimmen ihnen bei, aber fie haben ſich doch auch 
zugleich gefagt und fagen fih, dafs das „Allerdings“ in dem letzten Satze 
fein „Aber“ in fich fchließt, welches ausgeführt etwa fo lautet: — aber auf die 
ungebundene Jugend muſs die Zeit der gefegten Reife folgen; die Einzel» 
freiheit muf8 fi den Rüdfichten auf das höhere Ganze unterorbnen und 
auch die Bildungsfähigfeit mufs, wenn fie nicht zu unförmlichen Mifsbildungen 
führen fol, fi, feften Normen und beftimmten Geſetzen fügen. 

So lange es eben in der That nod) fein deutfches Volk gab, fo lange 
das von der tiefften Sehnfucht nach deutſcher Einheit erfüllte Gemüth ſich 
in dem Fragelied ausſprach, was denn eigentlich des Deutſchen Vaterland 
fei, und darauf nicht antworten konnte: Das und Das ift e8 — fondern nur: 
Das foll es fein: — fo lange war aud in der Sprache, wie eben in dem 
Bolte felbft, eine gewiffe Zerriffenheit und Zerfahrenheit ganz naturgemäß 
und unvermeiblih. Jeder einzelne Gau, jeder einzelne Stamm, konnte da 
nicht ohne Grund auf feine — wie fie e8 in der That auch nannten — 
„berechtigten Eigenthümlichkeiten” halten und pochen, weil eben das höhere 
Ganze nody fehlte oder doch ungreifbar in der Puft fehwebte, dem jene Eigen- 
oder Sonderthümlichfeiten fidy hätten unterorbnnen und opfern müffen. Nun 
aber hat endlich die lange, bang und tief erfehnte Einheit Deutſchlands zum 
Glück ihre Verwirflihung und greifbare Geftalt gewonnen und damit ift es 
num auch an ber Zeit, dafs — unbeſchadet der freien Entwidlung in den 
einzelnen Mundarten — die Einheit in der Gefammt- oder Schrift- 
ſprache Deutſchlands ihren vollkommen entſprechenden Ausbrud finde. Wer 
heute nody in Spradhe und Schrift hartnädig an Eigenthimlichkeiten, bie er 
früher vielleicht nicht ohne Grund als berechtigte bezeichnen durfte, feft halten 
will, obgleid fie dem allgemeinen Gebraudy der großen Gefammtheit oder 
- überwiegenden Mehrheit zuwiber laufen, Der macht ſich damit des fprachlichen 
Partikularismus oder, um es mit einem beutfchen Ausprud zu bezeichnen, 
„ ter Sonderthümelei ſchuldig. Wir haben gewifs in der Ortbographie — 
um ung zumächft auf dieſe hier zu beſchränken — mehr oder minder bewufft 
oder unbewufit Yeder unfre Angewöhnungen, Eigenheiten und Bejonderheiten 
und ich glaube faum zu viel zu jagen, wenn ich behaupte, dafs fi, vielleicht 
nicht zwei deutfhe Sprachlehrer finden, die in allen Punkten ihrer Schreib: 
weife bis auf das Kleinfte herab volllommen übereinftimmen. Wir legten 
auch (Hand aufs Herz!) bisher darauf eben fein befonderes Gewicht; die 
meisten Schriftfteller 3. B. überlaffen getroft die Regelung ihrer Schreibweife 
dem jebesmaligen Seger oder Korrektor; aber wenn dann einmal ein einzelner 
Punkt zur Sprade kommt, dann will doch fo leicht Keiner feine Weife — 
und fei e8 auch nur, weil e8 ihm bie einmal gewohnte ift — opfern und ſich 
der Gefammtheit oder Mehrheit unterorbnen. Und doch müſſen wir, wie ic) 
bereit8 oben angebeutet, Dies Alle, wenn bie beutfche Einheit au auf dem 
Gebiet der Rechtſchreibung ihre Verwirklichung finden fol, und das dabei 
von jedem Einzelnen geforderte Opfer ift in ver That ein fo geringes, weil 
in ber Schreibweife für alle Hauptfragen und fomit im Ganzen und 
Großen bereits Ubereinftimmung berrfht und die Abweihungen ſich doch 
nur auf Einzelheiten und auf ſolche Punkte beſchränken, welde, bisher als 
zu unwichtig und zu unbebeutfam für eine allgemeine Regelung angefehen, 
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eben dejshalb dem Ermeſſen und der Willtür der Einzelnen anheimgegeben 
blieben. Und fo kann ja felbft immerhin, ohne Gefahr für das Ganze, bei 
feiner Weife beharren, wen e8 zu ſchwer fällt, in dem oder jenem minder 
bebeutfamen Punkte die durch langjährige Gewohnheit ihm vertraut gemwor- 
bene, eingewurzelte aufzugeben, wenn nur darüber Einigfeit herrſcht, dafs für 
das junge heranwachſende Geflecht eine in allen Punkten bis auf die Hlein- 
ften herab genau und beftimmt geregelte Schreibweife gefunden und feftgeftellt 
werben mus, als bindende Norm gleihmäßig für alle Bolfsjhulen in ganz 
Deutichland. 

Solche Feſtſtellungen kann freilich Fein Einzelner treffen, aber auch kein 
Ausſchuß etwa von zufanmenberufenen Yahmännern; denn, wie Jalob 
Grimm im Vorwort zu feinem deutſchen Wörterbuh ganz richtig jagt 
(I. pag. LXJ), „jo entſcheidet auch über die Wörter und ihre Schreibung 
zulegt nur der allgemeine Spradgebraud und Volkswille“. Zu Vorſchlägen 
aber für foldhe Feftftellung halte ich allerdings mehr als eine Geſammtheit 
von Fachmännern einen Einzelnen für berufen, wenn er nur, mit ben ein- 
ſchlägigen Fragen und verſchiedenen Anfihten vollkommen vertraut, fich dabei 
immer das Bewuſſtſein lebendig erhält, dafs er nicht feine, des Einzelnen, 
Anfiht, fondern vielmehr das in der Sprache auf ihrer heutigen Entwidlungs- 
ftufe ſich kundgebende allgemeine Volksbewuſſtſein auszufprehen und zur 
Geltung zu bringen hat. Unter folder Borausjegung haben vie Vorſchläge 
eines Einzelnen immer ben Vorzug innerer Einheitlichkeit für ſich voraus 
vor ſolchen, welde als das Endergebnis verſchiedener, oft geradezu entgegen: 
gejeßter und durchaus unvereinbarer Anfichten zulegt feine einzige rein und 
klar darftelen. In derartigen Vorſchlägen aber, über deren Annahme oder 
Berwerfung fich fhließlih das Volk, die große Gefanmtheit, gleihfam als 
Geſchworenrichter ausſprechen fol, muſs die Frageftellung jedenfalls eine 
möglichft einfache, Hare und beftimmte fein. 


3. 


Wie allbekannt und wie auch im Vorſtehenden bereits hervorgehoben, 
ſteht die deutſche Orthographie im Ganzen und Großen für alle Hauptfragen 
bereits entſchieden feſt. 

Es kann und darf nicht die Rede davon ſein, an das glücklicherweiſe 
ſchon Feſtſtehende irgend wie die rüttelnde Hand legen und das in gejchicht- 
licher Entwidlung Gewordene nah irgend einem „Syſtem“ anders 
machen zu wollen. 

Bielmehr werden neue Feftftellungen nur da am Orte fein, wo es fi 
um Ausfüllung einer Püde oder um Befeitigung eines Schwantens handelt, 
und aud hier werben die künftig ald Norm zu beobachtenden Beftimmungen 
jedenfalls fo zu treffen fein, dafs fie nicht als etwas von dem bereits Feſt⸗ 
ſtehenden weſentlich Abweichendes, fondern im Gegentheil im engften An- 
ſchluſs daran nur als ein ganz in bemfelben Geift weitergeführter Fortbau 
fidy befunden. 

Für diefen an die Spige meiner „Vorſchläge“ geftellten erften 
Grundſatz, in welchem ih durchaus nichts Neues ausfprechen wollte, 
fonvern vielmehr nur beftrebt war, dem allgemeinen Vollksbewuſſtſein nad 
beftem Wiffen den getreueften Ausprud zu geben, erwartete ich eben vefshalb 
— und wie mir die Aufnahme des erften Heftes bewiefen, bat viefe Erwar— 
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tung mid im feinerlei Weife getäufht — die allffeitige Zuftimmung ber 
großen Geſammtheit. 

Die allgemein fefiftehenden Regeln der heutigen deutſchen Rechtſchreibung 
finden fih in vielen Schriften niebergelegt und ich ſelbſt habe ver gemein- 
fafslihen Darftellung derfelben meinen „Katehismus der deutſchen 
Orthographie“ gewidmet, von welchem foeben die dritte verbefjerte Auflage 
veröffentlicht worden. Diejenigen Punkte aber, für melde bisher noch gar 
feine beftimmten Regeln aufgejtellt und durchgeführt waren, wie die Fälle, 
in welchen verfchiedene Schreibweifen neben einander vorfommen, ohne dafs 
bisher der allgemeine Gebrauch unter entjchiedener Berwerfung der übrigen 
eine als die von nun ab allein anzumenbende bereits anerkannt, bilden — wie 
der geneigte Pefer fi nad dem Vorftehenden fagen wird — den eigentlichen 
Gegenftand des bereits erjchienenen und des demnächſt erjcheinenden Heftes 
meiner „Vorfhläge* In beiden Heften habe ich mid reblih und mit 
der peinlichften Gewiffenhaftigfeit bemüht, nad äußerfter Möglichkeit jede 
der allgemeinen Entſcheidung vorgelegte Frage aus fidy heraus, rein fachlich, 
ohne Voreingenommenbeit eingehendft und allfeitigft zu erörtern und bei den 
von mir zur Annahme empfohlenen Borjchlägen hat mid dann immer das 
Streben geleitet, in jedem einzelnen Falle das Jwedmäßigfte, dem allgemeinen 
Volksbewuſſtſein Entſprechendſte und fi am engften und genaueften an das 
bereit8 Feſtſtehende Anfchliefende zu finden. Es gereiht mir zur hoben 
Freude und zur großen Genugthuung, dafs faft einftimmig in den vielfachen 
Beſprechungen und Beurtheilungen, die mir über das erfte Heft zugegangen, 
diefes mein Streben anerfannt worden und faft allen meinen Vorſchlägen 
die vielfeitigfte Zuftimmung zu Theil geworden, aus den zweiten Heft aber 
wird man entnehmen, was fich freilich von felbit verfteht, dafs ich immer 
bereit bin, meine Vorſchläge zu ändern und zu modificieren, wo ich Befleres 
zu bieten babe, ob ih nun dieſes Beflere felbft gefunden oder ob es von 
anderer Seite mir mitgetheilt ift. Hier anſchließend will ich gleich hinzu— 
fügen, dafs ich nun fofort, wenn ſich die allgemeine Stimme aud über das 
zweite Heft ver Vorſchläge ausgeſprochen haben wird, ben eigentlichen Ab— 
ſchluſs und die praftifche Ausführung des Ganzen folgen laffen werde, wel: 
ches den Titel führen wird: „Orthographiſches Wörterbuh fiir Allveutfch- 
land oder alphabetifches Verzeichnis aller deutfchen oder im Deutfchen ein- 
gebürgerten Wörter mit irgend wie ſchwieriger oder bisher fraglicher Schreib- 
weife in enpgültiger Feſtſtellung.“ 


4. 


Gewijs feiner ber Pefer erwartet bier ftatt eines Hinweiſes auf bie 
beiden Hefte der „Vorſchläge“ eine ausführliche Wiederholung ihres ge- 
fanmten Inhalts; aber eine überfihtlihe Angabe vesfelben nad ven 
Hauptpunften, erläutert durch einige fürzere Beifpiele, dürfte hier wohl am 
Plage fein. 

Die Vorſchläge des bereits erfchienenen erften Heftes betreffen, wie das 
Inhaftsverzeihniß lehrt, in den erften vier Abfchnitten die Schriftzeichen, 
dann ferner das Trema zur Berbeutlihung der Ausfpradhe, den Theil 
oder Bindeftrich zum Zwed der erhöheten Deutlichkeit und Überfichtlichkeit 
und den Apoftroph nad feinen verſchiedenen Zweden, wonad er nicht bloß, 
wie es gewöhnlich heißt, Elifions-, fondern zuweilen and Ausjprachezeichen 
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ift und in manden Fällen dazu dient, bei einer Wortform die einzelnen 
Theile, bejonders Stamm und Endung, deutlid und überfichtlich "hervor: 
treten zu laffen. In dem letsten und längften, 130 Paragraphen umfaffenden 
Kapitel ift dann die in unfern bisherigen Schriften über deutfhe Sprachlehre 
fowohl wie Rechtſchreibung faum und nur obenhin berührte Frage eingehenv 
behandelt und erörtert, in wie fern Wortverbindungen für einen Begriff 
getrennt oder zuſammen zu fchreiben find. 

Das zweite unter der Prefje befindliche Heft der Vorſchläge wird iu 
alphabetijcher Reihenfolge vierzig theils kürzere, theils längere Auffäge 
bringen, deren Titel wir nachftehend folgen laffen: 

1. Accent- und Quantitätzeihen in der deutſchen Rechtſchreibung. — 
2. ad als Borfilbe in Fremdwörtern. — 3. at. — 4. Mlerbeiligen. — 
5. Anfangsbuchſtaben, die großen, in der deutjhen Rechtſchreibung *), mit 
drei Erkurfen. — 6. Anführungszeihen. — 7. ant im Ausgang von Fremd— 
wörtern. — 8. Apoftroph. — 9. Beißer. — 10. Bindeftrihe sc. — 11. Bort. 
— 12. Brot. — 13. C. — 14. Ch. — 15. den. — 16. df, 8. 
17. dt. — 18. d3. — 19. d. — 20. Deutſche oder lateinifhe Pettern? — 
21. Digrapben. — 22. Eigennamen. — 23. eur im Ausgang franzöfijcher 
Wörter. — 24. G-Laute in Fremtwörtern. — 25. Haft in Zuſammen 
fegungen mit vorangehenden Binteftrihen. — 26. on al® Endung von 
Fremdwörtern. — 27. 08, ö8, als Entung von Fremdwörtern. — 28. ow 
in der Endung deutfher Namen — 29. S-Laute. — 30. Sch und der ent: 
ſprechende weiche Ziſchlaut. — 31. Silbenbrehung. — 32. Th. — 33. & 
— 34. U und ü. — 35. Ur in Zufammenjegungen mit nachfolgenden 
Bindeftrihen. — 36. Verdoppelung der Endkonſonanten in Fremdwörtern. 
— 37. Bor in Zujammenjegungen mit nachfolgenden Bindeftrihen. — 
38. Weichlaute. — 39. X in der Silbenbredung. — 40. Zufammenfegungen 
in Betreff der Silbenbrechung. 

ALS erläuternde Beijpiele aber für die Art und Weife, wie ich purd 
meine zur allgemeinen Annahme empfohlenen Vorſchläge in unſrer bisherigen 
Rechtſchreibung Püden auszufüllen und noch Schwankendes entſchieden feitzu- 
ftellen wünjche, mögen folgende furze Mittheilungen dienen: 

Das Verhältnis von ſſ und ß ift für die heutige Rechtſchreibung im 
Allgemeinen bereits feft geregelt. Beide Zeichen ftehen nur nah Selbſt 
lautern und zwar ber Doppelfonjonant nur nad geſchärften, das $ nur nad 
gedehnten. Von dieſer jonft überall durchgeführten und jo höchſt einfachen 
Kegel erlauben ſich aber noch Viele eine Abweihung, indem fie am Echlufe 
einer Silbe oder vor einem Flexions-t auch nach gefhärften Vokal ß ftatt des 
Doppel-f jchreiben, wahrſcheinlich weil für das lestere am Schluſs in ven 
meijten Drudereien ein eigenes gefüliges Zeichen fehlt. An diefe Ausnahme 
fnüpfen ſich nun zwei für die beiden einander gegenüberftcehenden Schulen 
jehr bezeichnende Forderungen. 

Die phonetifhe Schule, und zwar in diefem Punkte an ihrer Spige 
der jo verdienftvolle Heyfe, verlangte in voller bereinftimmung mit ver 
heutigen Ausiprade ausnahmsloſe Durdführung der angegebenen Regel, 
aljo das Doppel-f nad aejhärften Vocal aud am Schluſs und vor dem 
Slerionsst. Die Schrift — fo etwa begründeten fie ihre Forderung — 


*) Diefer Aufſatz ift in einem Sonderdruchk als Vorläufer erfchienen., 
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unterjchervet ganz mut der Ausſprache ütbereinftimmend 3. B. das gejchärfte 
und das gedehnte ü in Füffen und grüßen; Püffet und grüßet; Küffe und 
Grüße. Es lient aber gar fein innerer Grund vor, mweishalb man nun 
nicht eben jo: Füfft und grüßt, Küfschen und Grüßen, Kufd und Gruß 
unterfcheiden, ſondern diefen Unterfchied durd den Eintritt des ß für das 
Doppel-f, d. h. durd die Schreibweife küßt, Küßchen, Ruß verwifchen will. 
Diefe höchſt einleuchtende Begründung hat der Heyſe'ſchen Schreibweife eine 
ftet8 wachſende Anzahl von Anhängern zugeführt. 

Die fogenannte oder vielmehr fi fo nennende hiftorifhe Schule 
aber, die ganz im Widerſpruch zu dem ermwählten Namen und mit offen- 
barer Verkennung der gefchichtlihen Fortentwidlung die heutige Schrift 
ohne Rückſicht auf die heutige Aussprache am liebjten ganz auf den Stand 
des Mittelhochdeutſchen zurüdfüihren möchte, wollte die einzige Ausnahme 
von der angegebenen Regel im Gebrauch des Mund ß dazu benugen, darauf 
die Nothwendigkeit einer ganz neuen Regelung diefer Zeichen nad) den dafür 
im Mittelhohteutihen geltenden Srundfägen zu begründen, obgleich einer 
ihrer Hauptwortführer (f. Andresen „Ueber deutsche Orthographie“, Mainz 
1855, Seite 106) gleich dabei eingejtehen mufste: 

„Freilich wird es für diejenigen, welche mit dem früheren stande 
der deutschen sprache nicht hinreichend vertraut sind, schwer, ja fast 
unmöglich sein, in jedem einzelnen falle zu wifsen, ob fz oder fT zu 
schreiben sei, zumal wenn zugleich kenntnils des engl. oder niederd. 
oder eines anderen diesen verwandten sprachzweiges abgeht, wo der 
organische unterschied glücklicher gewahrt ist; allein auf den vorerst 
nothwendigsten [?!] grundsatz, dafs ſe in seinem ursprunge kein dem 
ähnlicher (obwohl in jetziger aussprache vielfach sogar fast gleicher), 
hingegen dem t und z verwandter laut ist, bauen sich bei vorzüglicher 
aufmerksarnkeit auf den lautwechsel in der ableitung folgerungen, welche 
auch dem minder unterriehteten eine bedeutende stütze zu gewähren 
geeignet sind“ u. s. w. 

Daſs ih mich in meinen Vorſchlägen hier, wie ſchon früher, unbedingt 
an Heyſe angeſchloſſen, bedarf für den geneigten Leſer wohl feiner beſondern 
Bemerkung, obgleid ih im Vorſtehenden noch nicht Gelegenheit genommen, 
ven in meinen „Vorſchlägen“ aufgeftellten zweiten Grundſatz nambajt 
zu maden, welder lautet: 

„Die Regeln und Feftitellungen über deutjche Rechtſchreibung müſſen 
fo einfach, jo faſslich und jo beftimmt fein, daſs fie in der Vollksſchule mit 
voller Sicherheit zu erlernen find, jo daſs aljo Niemand, der die Volksſchule 
gehörig durchgemacht, über die beredhtigte Schreibweife eines deutfchen Wor— 
tes ım Schwanfen fein darf.“ 

Aber aus eben diefem Grunde habe ich mich gegen eine andre ortho— 
graphifche Vorſchrift Heyſe's erklären müflen, nämlich k in Wörtern aus 
der griechiſchen und ven morgenläntifhen Sprachen, c dagegen in Wörtern 
aus der lateinischen und den romanischen Spraden anzuwenden, wonad man 
alfo z. B. im Heyſe'ſchen Fremdwörterbuch Kalfakter als aus dem Latei— 
nifchen unter E zu ſuchen bat, aber falfatern unter P als arabifcher Her: 
funft, dagegen wieder Kalfatage unter E als franzöfifh. Denn diefe 
Vorſchrift des in feinen orthographifchen Beſtimmungen fonft jo maßvollen, 
bebächtigen Heyſe gehört zu den Mijsgriffen, wonady man bei der einfachen 
Rechtſchreibung nit an das Publitum im Allgemeinen, jondern an lauter 
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Sprachgelehrte von Fach denkt. Vielmehr empfiehlt es ſich, bei den ins 
Deutſche aufgenommenen und mit deutſchen Lettern (ſ. u.) geſchriebnen 
Fremdwörtern ohne Unterſcheidung nach der Herkunft den K-Laut im Allge— 
meinen — außer der Verdoppelung u. ſ. w. — auch durch den Buchſtaben 
K zu bezeichnen. Für manche Beſchränkung dieſer Regel, z. B. in Bezug 
auf die Eigennamen aus den neuern Kulturſprachen, muſs ich hier auf die 
weitere Ausführung in den „Vorſchlägen“ verweiſen. 

Ich will hier nun gleich noch die kurze Beſprechung zweier Wörter, in 
denen bie bisherige Schreibweiſe zwiſchen d und t ſchwankt, anreihen, weil 
ſich mir dabei die beſte Gelegenheit bietet, aus einander zu ſetzen, daſs aller— 
dings dem phonetiſchen Princip gemäß Ausſprache und Schreibweiſe mög— 
lichjt in UÜbereinftimmung zu fegen find, daſs aber nicht immer vie lettere 
nad) der erjtern, fondern in manden Fällen auch umgefehrt vielmehr eine 
wenn aud) weit verbreitete, doch mundartliche Ausſprache nach der richtigen 
Schreibweiſe ſich zu richten hat. Statt des t als Anlaut in Tinte und Aus- 
laut in Brot fchreiben Biele ein d, wenn das erjte Wort nicht die Malerfarbe, 
fondern die Farbeflüffigkeit zum Schreiben bezeihnet. Wenn fie jich aber 
dafür auf Die weit verbreitete, namentlidy in Nord» over Niederdeutſchland 
herrſchende Ausſprache berufen, jo überfehen oder vergeifen fie Dabei, daſs 
ganz regelrecht dent niederdeutichen (wie dem englifchen) d im Hochdeutſchen 
zumeift ein T-Laut entipricht, vgl. 3. B. die (mit lateiniſchen Lettern bezeich— 
neten) plattdeutſchen Ausdrüde mit den entſprechenden hochdeutſchen: gede 
lüd' — gute Leute; dode lüd' — todte Leute; rode dint — rotbe Tinte: 
dür brod — tbeured Brot; drög brod — trocknes Brot u. j. w. und fo, 
wie num der Niederdeutſche in feiner Mundart ganz richtig dullbregen ſpricht 
und fchreibt, aber, wenn er ſich richtig hochdeutſch ausdrücken will, Dies im 
Tollbregen oder Tollfopf umjegt, während er ein ibm wohl im Sprechen 
entwifchendes Dollbregen jelbjt immer nur als nadläfjige, unhochdeutſche 
Weiſe bezeichnen wird, eben fo hat er fir das niederdeutjche Dinte und Brod 
im Hochdeutſchen richtig Tinte und Brot zu ſchreiben und nach dieſer 
richtig hochdeutſchen Schreibweife feine mundartliche Ausſprache zu berichtigen, 
nicht umgekehrt. 

Diefe wenigen Beijpiele werden doc, glaub’ ich, zur Genüge andeuten 
und bezeichnen, durch weldherlei Erwägungen ich in meinen „Vorſchläg en“ 
mich bei der Feſtſtellung des noch ſchwankenden Schreibgebrauchs habe Leiten 
und beftimmen lafien. Nun mujs ih aber auch noch von den mandherlei 
Püden, die ih in unfrer bisherigen Drthographie zeigen, und von ber Art 
und Weiſe, wie ich dieſelben auszufüllen geſucht, wenigſtens einige Proben 
mittheilen, und zwar wähle ich dieſelben aus den Schriftzeichen. 

Bekanntlich unterſcheidet man in allen Sprachen Selbſtlauter und Mit— 
lauter und es war ein offenbarer — jetzt ſchon lange glüdlidh beſeitigter 
Übelſtand, daſs man in früheren (lateiniſchen und deutſchen) Alphabeten 
für den Volal u und den Konſonanten v nur ein Zeichen hatte, was ſich 
nur noch in einzelnen Nachwirkungen bemerflih macht, 3. B. in der Redens— 
art: Einem ein &£ für ein U maden, wo X und U die römifchen Ziffern 
X und Y vorftellen, fo daſs alſo der Sinn ift: Einem ftatt einer Fünf eine 
Zehn, das Doppelte, anſchreiben und ihn fo betrügen, ferner in dem Erſatz 
des vor einem u ftehenden v durch f, wodurd man die zweimalige Wieder: 
kehr desſelben Zeichens — einmal als Konfonant und unmittelbar darauf 
als Vokal — vermeiden wollte, vgl. neben voll und Völlerei — Fülle und 
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füllen; neben vor und vorder — für und fürder, dann auch fördern u. Ä. m. 
Einen ähnlihen Mangel zeigt noch heute in den meiften Drudereien das 
große deutſche Alphabet, in welchem man für den bei den Heinen Buchſtaben 
deutlich gefchiedenen Vokal i und Konfonanten j nur ein Zeichen hat; daſs 
mit der bier von Udelung und Campe eine, von mir aber durchgeführten 
Trennung des Vofals von dem Konſonanten aud bei den großen Buchſtaben 
ter Schreib: und Drudichrift eine wejentlihe Püde ausgefüllt ift, wird 
gewifs unter den Leſern feiner verfennen. 

Eine andre Püde, nämlich da, wo in Fremdwörtern zwei unter andern 
Umftänden einfilbig auszufprechende Vokale (von denen der legte aber fein i 
ift) zweifilbig lauten follen, hatte ich im erften Heft (S. 12) nur nachgewieſen, 
ohne einen Vorſchlag zur Ausfüllung hinzuzufügen, weil ich mid abſichtlich 
jeder Neuerung enthalten wollte. Diefe Füde iſt nicht nur vielfeitig aner- 
fanıt worden, fondern es find grade hier in der Preſſe und aud font an 
mich mehrfache Aufforderungen ergangen, mit Vorſchlägen zur Ausfüllung 
dieſer Lücke hervorzutreten. In dem zweiten Heft empfehle id nun für 
diefen Fall die durchgängige Einführung der auch jonft ſchon üblichen Zeichen 
über den Bofalen ” als Bezeichnung eines tonlofen furzen, — als Bezeihnung 
eines betonten gebehnten und —als Bezeichnung eines betonten geſchärften 
Bofals, mit dem Zufag, dafs von zwei unbetonten Vokalen hier jedesmal ber erite 
mit dem Zeichen zu verfeben ift. Danad) würde man alfo 3.3. zu ſchreiben 
haben: Raujifäa, ded Alfincos Tochter, um zu verhüten, daſs etwa Unkun— 
dige die beiten vierfilbigen Namen als dreifilbige ausjprehen. Vergleiche 
Hierarbie, in welden Wort das erfte ie durch das über dem i ftehende 
Kürzezeihen als zweifilbig und fomit als verfchieden von dem unbezeidnet 
gebliebenen und ſonach einjilbig zu ſprechenden ie am Schluſs erſcheint; vgl. 
ferner Siero; Hiempfalp; Die Nuder ded Bootes und dad Sternbild des 
Bootei: Die Leute auf den Aleuten oder aleutifchen Infeln; Die Stadt 
Neud: Spondeus;: Mufeum; Iubilaum; Danaud; Menelaud; Nikolaus: 
vierfilbig; Dagegen Nikolaus, dreifilbig u. A. m. Für die weitere Aus: 
führung müfjen wir auf die „Vorſchläge“ ſelbſt verweijen. 

Zum Schluſs endlih möchte ich nodh Etwas aus dem zwanzigiten 
Auffate des zweiten Heftes: Deutfhe oder lateinifche Lettern? mittheilen. 

Bekanntlich ift e8 wiederum die auch in dieſem Fall fich ihren Namen 
mit Unrecht beilegenve hiftorifhe Schule, welche mit Ungeftüm die Bejeitigung 
rer mit und feit der echt deutichen Erfindung des Buchdrucks bei ung herr— 
ſchenden deutſchen Schrift, eben fo wie die Ausmerzung der großen Anfange- 
buchftaben für die Subftantiva verlangt. Ihren Hauptgrund für dieſe ihre 
Forderung giebt Andrefen in feiner Schrift über deutsche Orthographie 
folgendermaßen an: 

„In einem weit höheren grade als die majuskel sind die sogenannt 
deutschen schriftzeichen ein hindernis der erlernung unserer sprache für 
fremde.“ 

In dem erwähnten Aufjate weiſe ih nun nicht nur nad), daſs unfere 
deutſchen Pettern fiir das Deutfche geſchichtlich berechtigt find, fondern auch 
— mid; dabei hauptſächlich an Dr. Eonft. Hering's vortreffliche amerifani: 
fhe Stimmen über die Frage: Fraktur oder Antiqua? anlehbnend — dais, 
im graden Gegenfaß zu der unbewiejenen Behauptung der hiftorifhen Schule, 
für Ausländer das Erlernen der deutichen Sprache und das Pejen deutjcher 
Bither durch deutſche Schrift erleichtert, durch lateinifche erſchwert wird. 
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Denn 3. B. dem Deutjch lernenden Engländer fchiebt fih, durch die lange 
Gewöhnung in feiner Sprade, beim Anblid etwa der Wörter man, was, 
war u. f. w. ein ganz anderes Gedankenbild unter, als wenn diefe deutſchen 
Wörter in echt deutihem Gewande ihm vor die Augen treten, nämlich ale: 
man, Was, war. Hier wird er nicht erft nöthig haben, die fich beim An: 
blid der lateinisch gejchriebenen Wörter aus feiner Sprade für ihn ſehr zur 
Unzeit, aber doc faft unabweisbar aufdrängenden Begriffe (Menſch, war, 
Krieg) in feinem Geifte zurüdzudrängen und zu befeitigen u. X. m. 

An diefe amerifanifhe Stimme reiht ſich füglich ein heiteres Geſchicht— 
hen aus deutſchen fanden an. Einem fehr eifrigen Vorfechter des ausſchließ— 
(ihen Gebrauchs lateinifher Pettern für das Deutſche war von einem ben 
Scherz liebenden Gegner zum Vorlefen ein Auffag in die Hände aefpielt 
worben, welcher — natürlih ganz in lateinifcher Schrift — folgenden An- 
fang hatte: 

Custom is a second nature. I was, so sage, fast that rein 
die gewohnbheit alles 
und richtig ging der Vorlejende in die ihm gelegte Falle, indem er bie erfte 
Zeile las, als ſei fie ganz und gar englifh, und erft dann halb erjchroden, 
halb lachend feinen Irrthum bemerkte, eingeftand und verbefjerte. Aber die 
Möglichkeit eines ſolchen Irrthums wäre von vorn herein ausgeſchloſſen ge 
wejen, wäre nur das engliſche Sprichwort mit lateiniſchen Lettern geſchrieben 
geweſen, das Übrige aber mit deutſchen: 
Custom is a second nature. J was, fo jage, faſt that 
rein die Gewohnheit Alles. 


Wenn num, wie ih hoffe und wünſche, durd das Vorſtehende fi 
mancher geneigte Pefer angeregt fühlt, die fümmtlihen in meinen beiden 
Heften enthaltenen orthographiſchen Vorſchläge zu lefen, zu prüfen und, fo 
weit er ihnen danach feine Zuftimmung geben kann, fie nicht nur fabſt 
anzunehmen, ſondern auch in ſeinem Kreiſe für Annahme und Verbreitung 
derſelben zu wirken, fo habe ich mit dieſen Mittheilungen über meine 
„Vorſchläge“ und aus denſelben vollſtändig meinen Zwed erreicht. 


art: 

X un v 

Zehn, das 7. 

des vor einem % 

kehr desſelben Zeich 
als Vokal — vermeil 


Wanderungen an Rhin und Dofe. 
Bon Th. Fontane, 
Trieplatz. 
Ein Capitel von den Rohrs. 


Trieplag ift alt-Rohrſcher Beſitz, wiewol es nicht 8 den Gütern 
zählt, die gleich nach dem Erſcheinen dieſer Familie in den Marken von ihr 
erworben wurden. 

Die Rohrs kamen muthmaßlich aus Bayern und ftammen, einer 
Familienſage nah, von jenem Grafen von Abensberg ab, der zweiunds- 
dreißig Söhne hatte und mit diefer reihen Kinderſchaar, in der oft erzählten 
Weife am Hoflager Kaifer Heinrich’s, muthmaßlich Heinrihs V., erſchien *). 

Einer diefer zweiunddreißig Söhne, Adalbert mit Namen, murbe 
mit dem in der Nähe von Abensberg belegenen Dorfe Rohr belehnt und 
nannte ſich nad dieſem feinem Befitte Adalbert von Rohr. Er war ein 
tapferer Kriegsmann; gegen Ende feines Pebens aber verließ er Haus und Hof, 
Weib und Kind, und baute ein Klofter (das jegige Klofter Rohr), in das 
er nun jelber eintrat. Dies war 1133. Die Kirche des damals geftifteten 
Klofters, zum Theil aus Salzburger Marmor aufgeführt, ift noch fehr wohl 
erhalten. Ueber dem Altar Befindet fih ein zweigetheiltes Gemälde, deſſen 
eine Hälfte den Adalbert von Rohr darftellt, wie er im Ritterkleide das 
Gelübde ablegt, die andere Hälfte wie er, im geiftlihen Drnate bereits, vom 
Biſchof die Weihe empfängt. 

Die Nachkommen diefes Adalbert von Rohr waren es, die etwa 
150 Jahre fpäter, zu Anfang des vierzehnten Saeculi, im Brandenburgifchen 
erjhienen, nad) Einigen im Gefolge Markgraf Ludwig's von Bayern, ber 
1323 die Mark in Befis nahm, nad) Anderen fhon um beinahe zwanig 
Jahre früher. Gleichviel, um die Mitte des Jahrhunderts fehen wir bie 
Familie v. Rohr in der Priegnig (Freyenftein, Holzhaufen, Meyenburg), 
und etwa bei Eintritt der Reformation auch im Ruppin’fchen reich be- 
gütert. Sie befaken hier ganz oder theilmeis: Leddin, Brunn, Trieplag, 
Tramnig, Ganger. Leddin war, fo weit die Ruppin’schen Güter in Betracht 
fommen, am früheſten erworben worden, etwa um 1400. 


* Die Stadt Abensberg, nach der fih bie oben erwähnten Grafen v. Abens- 
berg nannten, liegt in Niederbayern und zeigt auf ihrer epheuumranften Ring- 
maner noch einige jener vierzig Thürme, von denen der Sage nah adt vier— 
edige Thürme zur Erinnerung an die acht Töchter und zweiunbbreißig Rund- 
thürme zur Erinnerung an bie zweinnbbreißig Söhne bes Grafen erbaut wurden. 
So viel über die Ringmauer. Im der Kirche zu Abensberg befindet ſich Das 
Bild, das das Erſcheinen des alten Grafen mit feinen zweiundbreißig Söhnen 
vor dem Kaijer darftellt. Bon diefem intereffanten Gemälde eriftiren zwei Copien 
in der Mark, die eine im Schloß Meyenburg (Priegnik) bei dem Senior ber 

amilie von Rohr, bie andere in Wolletz (Udermarf) bei dem Lanbichaftsratb 
Theobald von Rohr. (Pebsterer befitst auch eine Kopie bed Altarbildes im Klofter 
Rohr, von dem ich weiter oben im Xerte erzähle. 
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Eine Geſchichte der Rohre fchreiben wollen, hiefe mittelbar eine Ge— 

ſchichte Brandenburg Preußens fchreiben. 
Bei Leuthen, Lipa, Leipzig, 
An der Katzbach, an ber Sei, 
Bon Fehrbellin bis Sedan, — 
Ein Rohr war immer babei. 

Sie find eiferner Beftand in den Rangliften unferer Armee, zu allen 
Zeiten mit einem Dugend Pieutenants und Capitains Pertreten. Aber 
auch darüber hinaus, bewährt und treu befunden, finden wir fie als 
Oenerallieutenants und Generalmajors in nicht geringer Zahl. Und wie 
im Heer, fo in Staat und Kirche. Um 1400 Otto v. Rohr, Biſchof von 
Havelberg; feitdem in langer Reihenfolge, Prüfidenten und Pröbfte, Amts— 
hauptleute und Ritterfhaftsräthe, verfchieden an Gaben und Verdienſt, aber 
in drei Eigenſchaften einig: gütig, tapfer, loyal. 

Niht von dem Ruhm der Familie will ich im Nachftehenden erzählen, 
nicht von denen, die bei Prag mitjtürmten und bei Hodfird) unter Tod und 
Flammen aushielten, dem einfach-demüthigen, alles Anſpruchsvolle abweifen- 
den Sinne der Familie entjpricht e8 befler, daß ich bei Genrebildern 
verweile und drei auf einander folgende Generationen mehr um ihr häus— 
liches und perſönliches Erlebniß, als um ihr vem Allgemeinen geltendes 
Thun befrage. Ich wähle diefe drei Generationen aus den Trieplager 
Rohre. Begleite mich der Pefer zunächſt nach Trieplat felbft. 

Trieplag liegt eine Meile nörvlih von Wufterhaufen. Der Weg gebt, 
bie Dofje aufwärts, über Brunn, das, wie ſchon angeführt, früher ebenfalls 
den Rohres zugehörte, feit Ende vorigen Jahrhunderts aber in den Beſitz der 
Rombergs übergegangen ift. Ich erzähle von dieſem Dorfe (Brumn) an 
anderer Stelle. 

Die ganze Gegend am Doffeufer hin, von dem wir uns übrigens 
mehr und mehr entfernen, ift, wie fo viele Punkte unferer Mark, wittwen— 
haft traurig und mit feinem andern Reize ausgeftattet als dem einen, ben 
ihr eben dies Wittwenfleid leiht. Wohl ift dies Kleid unter den Händen 
der Cultur, die hier und bort, wie eine heitere Enkelin, ein buntes Bändchen 
eingeflodhten hat, um feinen vollen Trauergehalt gefommen, aber das, was 
vorherrijht und nach wie vor den Charakter giebt, ift doch immer noch 
das monotone Grau, das jelbft der Aderfcholle nicht fehlt, die daliegt als 
wäre Aſche über ihr frifches Braun ausgeftreut worden. Kein See, fein 
Weiher, fein Fluß; von Zeit zu Zeit eine Gruppe graugriner Bäume, meift 
Pappeln und Weiden, die die Stelle andeuten, wo in Wipfeln ein Dorf ver: 
graben Liegt. 

So in Wipfeln vergraben liegt aud Trieplag. Im Näherkommen 
bemerfen wir prächtige Pinden und Kaftanien, deren Linien ſich kreuzen und 
dann fhhlangenhaft, die eine auf ven alten, bie andere auf den neuen Hof 
des Gutes zuführen. Der alte Hof, jetzt eine bloße Meierei, war der Ritterſitz 
des vorigen Yahrhunderts. Dort ftand das Herrenhaus, ein einfacher Fade 
werkbau, und dort wohnte Georg Morik v. Rohr, der Großvater der jegt im 
Befig befindlichen Generation. Bon ihm erzähle id) zuerft. 


„Der Hauptmann von Gapernaum.‘ 


Georg Morig v. Rohr war 1713 geboren. Gelbftverftändlich trat er 
in die Armee — in welches Regiment habe ich nicht erfahren können — war 
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bei Ausbruch des Siebenjährigen Krieges Hauptmann, wurbe in einer der 
erften Schlachten ſchwer verwundet und zog fi, zu fernerm Kriegsdienfte 
untauglich, auf fein väterlihes Trieplag zurüd. 

Er war ein echter Rohr, einfach von Sitten, ein frommer Chrift, dabei 
von jenem verqueren Zug, der aud) die fchlichteften Naturen zu Driginalen 
madıt. Georg Morik von Rohr war eine foldhe aparte Figur. Er gab es 
ſchon dadurch zu verftehen, daß er fi) jelber ven „Hauptmann von Caper— 
naum“ nannte. Unter diefem Namen war er in der ganzen Gegend befannt. 
Sein auf's Kirchliche gerichteter Sinn mochte dabei mitwirken; das Befennt- 
niß, das, der Schrift nad), der Hauptmann an Chriftum richtete: „ich bin 
ein Menſch, dazu der Obrigfeit unterthan“ und vor Allem die Worte: 
„Herr, ich bin nicht werth, daß Du unter mein Dad) geheft” entſprachen 
feinem eigenen Herzen, aber über alles das hinaus reizte ihn, feiner ganzen 
Natur nah, doch wol aud das Scerzhafte, das in diefer felbftgewählten 
Bezeichnung lag: „Hauptmann von Capernaum.“ 

Kein Zweifel, feine Popularität z0g Nahrung aus diefem Namen, aber 
was ihm in der ganzen Gegend am befannteften machte, das waren bod) 
feine vielen Bewerbungen, die nicht abriffen, da er e8 in einem verhältniß- 
mäßig furzen Zeitraum bis auf vier Frauen brachte. Diefe einfache That: 
fadye würde jehr wahrjcheinlich genügt haben, un alle Zungen der Grafſchaft 
über fi in Bewegung zu feßen; der Hauptmann von Gapernaum mußte 
indeffen dem ganzen Apparat, vom Begräbniß einerjeits, von Freiwerbung 
andrerſeits, jo viel eigenthümlichen Beifag zu geben, daß aud die allem 
Klatſchbaſenthum abgeneigtefte Natur von diefen Borgängen nothwendig Notiz 
nehmen mußte. Ber ven Begräbnifjen ließ er jedesmal fingen „Lobe dem 
Herrn meine Seele” und nad) Innehaltung einer bejtimmten Trauerzeit reſol— 
virte er fi dahin: „nimmt Gott, jo nehm ich wieder.“ War dies Wort erjt 
"mal ausgejproden, jo begannen vom nächſten Tage an, jene ſchon erwähnten 
Werbungen,, bei denen er eben fo conjequent und ſyſtematiſch verfuhr, wie 
bet dem eben gejchilverten Funeralceremoniell. 

Hierbei iſt näher zu verweilen. Georg Morig v. Rohr hatte drei 
Coufinen, die in Tornow lebten, nicht mehr jung waren und die Namen 
— Henriette, Jeannette und Babette v. Bruhn. Im Trieplatzer Herren— 

auſe, wo ſie blos als eine dreigegliederte Einheit galten, liefen ihre Unter— 

ſchiede auf einen einzigen Buchſtaben hinaus; ſie hießen Jettchen, Nettchen, 

— Namentlich die beiden letzteren Namen nicht ohne anheimelnden 
lang. 

Es war jedoch nicht dieſer, ſondern lediglich eine Donquixotiſch-ritterliche 
Vorſtellung von Familiengefühl und pflichtſchuldiger Couſin-Galanterie, was 
unſern Hauptmann bewog, nach Abſolvirung ſeines Trauerjahres, jedesmal 
zuerſt um die Hand ſeiner drei Couſinen anzuhalten. Läufer vorauf und 
gekleidet in den Uniformrock, den er bei Prag getragen, fuhr er dann in 
Sala nad) Tornow hinüber, ließ ſich bei ven Fräuleins melden und beganı 
feine Werbung bei Henriette, um fie bei Babette zu befchließen. Immer 
nit demfelben Erfolg, denn die Fräuleins waren längft gewillt in dem 
ftillen Hafen der Ehelofigfeit zu verharren und das fturmgepeitichte Meer 
der Mariagen nicht zu befahren. So hatte denn diefe ganze immer wieder 
fehrende Bewerbung, wenigftens während ihrer legten Aufführungen, nur 
noh eine ſymboliſche Bedeutung; fie gab den drei Fräuleins v. Bruhn 
eine exceptionelle Stellung vor allen Jungfrauen des Landes. Es war bie 
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Innehaltung eines Muhmencultus, zulegt mehr ala Muhme Etſt wenn 
die Drei von Tornow ihr „Nein“ gejprochen hatten, durfte ein „Ya“ von 
anderer Seite entgegengenommen werben. Bei den Coufinen lag immer 
wieder bie Entjcheidung, die, bei der Wandelbarkeit der menfhlihen Natur, 
fi jeden Augenblid in ihr Gegentheil verkehren Fonnte, und erft der brei- 
mal wiederholte verbindliche Knix jhuf unferm „Hauptmann von Gaper- 
naum“ jene Freiheit der Action, von der freilih, um die Wahrheit zu 
jagen, bis diefen Tag nicht feftzuftellen gewefen ift, ob er fie jegnete oder 
beklagte. Denn, abgefehen von allem „isamiliengefühl“, die Coufinen waren 
reich und die Zeiten waren arm. 

Wie immer dem fei, wenn ihm einerjeits die Freiheit ver Action fein 
hohes Glück ſchaffen mochte, fo ſchufen ihm andererſeits die Ablehnungen 
feinen tiefen Schmerz, wenigftens hinderten fie ihm nicht, e8, wie ſchon Ein- 
gangs hervorgehoben, bis auf vier Frauen zu bringen. Alle vier waren Nach 
barstöchter, aus dem Abel der Grafſchaft oder der angrenzenden Priegnig 
geboren. Die erfte Frau eine Platen, die zweite eine Jürgaß, die dritte 
eine Hagen, die vierte eine Putlig. Durd die Platen und Zürgaß ergab 
fi) auch eine nahe Berwandtichaft mit den Zietens, jo daß unfer Hauptmann 
mit dem gefammten Adel ver Nachbarſchaft verjhwägert war. 

Er kam zu hohen Jahren und wie feine Wiege noch an dem Schlufftein 
des fpanifchen Erbfolgefrieges geftanden hatte, jo jtand fein Sarg nod am 
ver Schwelle des Nevolutionstrieges. Die Kanonen von Landau (1713) 
bei feiner Geburt, die Kanonen von Valmy bei feinem Tode. Achtzig Jahre 
lagen dazwijchen und drei Kriege, die er felbit beftand. Mit dem Yelter- 
werben, mie jo oft, wuchs auch die Schrullenhaftigfeit und er mußte ven 
Tribut entrichten, den fo oft das hohe Alter zahlen muß. Dem Ehrwürbigen 
gefellte fib das Komifche und dem Komifhen der — Kinderfpott. Im 
feinen ſpätſten Tagen liebte e8 der alte Hauptmann feine Morgenandact 
in den Zweigen einer Weide abzuhalten, zu ber er auf kurzer Peiter empor— 
flieg. Das weife Haar im Winde, fang er, mit der Flaren Stimme eine® 
gottesfürdtigen Mannes allmorgendlih jeinen Choral: „Wie jhön leucht't 
mir der Morgenftern“ in ben jungen Tag hinein. Grotesf aber rühren 
zugleihd. Für die Dorfjugend herrſchte natürlih das erftere vor; einige 
Uebermütbige fägten alfo ten Aft an, auf dem der Alte zu fingen pflegte, 
und er ftürzte hinab. 

Es wird nit berichtet, daß er gezlirnt habe; er ſtaud bereits da im 
Yeben, wo Alles, Leid und Puft, Vergangenes und Gegenwärtiges nur noch 
traumhaft wirft und auch die Unbill nur nod ein Lächeln wedt. Er zürnte 
nicht, aber er fang auch nicht mehr. Seine Zeit war um, und feine Seele 
flog num dem Morgenfterne zu. Den 14. Yuni 1793 ward er in Trieplag 
begraben. Die Dorfjungen waren ernfthaft geworden und fangen was er 
jie fo oft hatte fingen laffen: Pobe den Herrn, meine Seele! 


Der Alazienbaum. 


Der Hauptmann von Capernaum hatte aus jeiner zweiten Ehe mit dem 
Fräulein v. Jürgaß zwei Eöhne, von denen der jüngere den Namen bes 
Baters, Georg Morig führte; der ältere, der uns hier befchäftigen fol, war 
Dtto v. Rohr. Sein Gedächtniß lebt in Trieplag in einem ſchönen Aka— 
zienbaum fort, der vom Park aus in das Gartenzimmer blidt und am 
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jonnigen Tagen feine beweglihen Schatten, als fpiel’ er und flitftere er, auf 
die Familienbilder wirft. 

Dtto v. Nohr war 1763 geboren. Er trat früh in die Arntee und 
ftand 1799 als der Krieg gegen Frankreich ausbrach, beim Grenadierbataillon 
v. Kalfftein. Ueber die Charge, die er bekleidete, verlautet nichts beftimmtes; 
wabhricheinlic war er Premier oder vielleicht auch Stabscapitain. 1793 nahm 
er Theil an der Nheincampagne und gehörte jener verbündeten Armee 
(Preußen und Sachſen) zu, die im Spätherbit des genannten Jahres unter 
dem Herzoge von Braunſchweig gegen den General Hoche fümpfte. Hoche 
wurde am 17. November bei Bliescaftel geworfen, am 28., 29. u. 30. in 
der dreitägigen Schlacht bei Kaiferslautern gejhlagen. Unter denen, die 
preußiſcherſeits dieſes ſchönen Sieges wenig froh werben fonnten, befand ſich 
Otto v. Rohr; er war glei am erjten Tage (28.), al8 er mit feinem 
Grenadierbataillon aus einer Waldecke vorbrach, vom Feinde, der unferm 
Angriff bier eine Falle geftellt hatte, tournirt und gefangen genommen 
worden. Dienteifer und Herzensgütigfeit feitens unfers Otto v. Rohr 
trugen die eigentlihe Schuld daran. Schon war ihm ver Rückzug durd 
einen Hohlweg geglüdt, al8 er noch fieben feiner Peute, die das Signal 
überhört hatten, jenfeits des Hohlweges und, ohne Ahnung der Gefahr, im 
eifrigiten Scharmüteln mit dem nachdrängenden Feinde erblidte Er eilte 
zu ihnen, um fie zu retten, wurbe aber jelbft, als er zurüd wollte, von 
einem Haufen Volontairs gefangen genommen, die mittlerweile den Hohl— 
weg befett hatten. 

Die „Volontairs“ von damals waren den „Franctireurs“ von heute 
jehr ähnlich. Otto v. Nohr hat feine Schidjale während der nächſten fünf 
Tage, in eben jo vielen Briefen aufgezeichnet. Diefe Briefe eriftiren noch 
und ich gebe fie im Nachſtehenden, etwas gekürzt, im Uebrigen aber wenig 
verändert wieder, davon ausgehend, daß der fid) Zeile um Zeile aufdrängende 
Vergleich zwiichen den Franzoſen von 1793 und den Franzoſen von 1870 
meine Leſer nothwendig intereifiren muß. Es ift erftaunlih, wie wenig 
achtzig Yahre in tiefen Dingen geändert haben. Alles Lieft fid) wie Erleb- 
niffe vom geftrigen Tage. Im Guten und Schlechten, in Liebenswürbigfeit 
und Frivolität, in Artigfeit und Frechheit ift der nationale Charakter der— 
jelbe geblieben. 

28. November 1793. „Drei oter vier Volontaird nahmen mich 
gefangen, zwölf oder mehr aber waren es, die mich zurüdführten. Ich 
mochte zwei Minnten zwifchen meinen Begleitern gegangen fein, als dieſe 
plöglic einige Schritt hinter mir zurüd blieben und mich allein ſtehen ließen. 
Die ganze Bande lachte; zugleih mußte ic wahrnehmen, daß einer von 
ihnen das Gewehr an einen Baum gelehnt Hatte, auf etwa ſechs Schritt 
nad mir zielte und dann losprüdte. Der Schuß verfagte. Mein Volontair 
begann nun zu poltern, ſchüttete neues Pulver auf die Pfanne, ſchärfte den 
Stein und legte wieder an. Mittlerweile war id von meiner erften Betäu— 
bung zurüdgelommen und hatte die Mare Vorjtellung meines unvermeiblichen 
Todes. Mich verteidigen, dazu fehlte mir die Waffe (mein Degen war 
mir abgenommen), mid durd Flucht retten, erwies ſich als ganz unmöglich; 
id) vertheidigte mich alfo nicht, weil ich nicht Fonnte, und ftand, weil ich 
mußte. Ich weiß nicht mehr, was ich that, nur das babe ich noch in Erin- 
nerung, daß die ganze Geſellſchaft lachte; auch der Bolontair der im Anſchlage 
lag, zögerte und lachte mit. In diefem Moment, ber über mid) entjcheiden 
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mußte, trat ein alter Soldat, Sergeant mie fidy fpäter ergab, aus dem 
Dickicht, ſchlug dem Buben das Gewehr nieder und rettete mid dadurch. 
Die ganze Bande verlief fi und ich war mit meinem Retter allein. Er 
hieß Malwing, war ein geborner Elſäſſer, hatte ven fiebenjährigen und dann 
den amerikanischen Krieg mitgemacht und vermaledeite feine eigenen Yeute, 
die er Meucelmörvder nannte. Er hieß mid) guten Muthes fein, führte 
mid) zum commanbirenden General Hohe und übergab dieſem meine Perfon 
und meine Habjeligkeiten. Die legteren jtellte mir ein Adjutant des Generals 
fofort wieder zu. Hoche felbft unterhielt fid) ein wenig mit mir, war ſehr 
artig und überließ mich dann wiederum der Obhut Malwing’d. Unter den 
Segenftänden, die mir zuriüd gegeben wurden, befand ſich auch mein Degen, 
meine Screibtafel und Schärpe. Ich bat Malwing die letstere anzunehmen, 
was er indefjen entfchieden ablehnte. Er fagte nur „ich folle fie verbergen“, 
ein Rath dem ich leider nicht folgte. Meine Börfe mit etwa elf Ducaten 
nahm er. Ich befah außerdem noch eine auf den General Möllendorf ges 
prägte Medaille und eine fleine Schaumünze, ein Geſchenk meines feligen 
Onkels; ich erzählte ihm was es mit beiden für eine Bewandtniß habe, 
worauf er fie mir ließ. Meine Uhr war bei der Bagage. Jetzt nahm mir 
der Ulte Wort und Handſchlag ab, daß ich mid als fein Gefangener beneh- 
men wollte, führte mid dann nach einer nahegelegenen Bauernhütte und 
forgte für ein Abenpbrot wie e8 die Umftände geftatteten. Darauf legte er 
fi) neben mich fchlafen. Mit ung war eine Rotte von Volontairs, un— 
faubere, efelhafte Kerle. Ich hoffte aber ſicher am andern Tage ausgewecjelt 
zu werben, und fo ftählte mich dieſe Hoffnung gegen die Widrigfeit alles 
deffen, was mic umgab. Ich fchlief ein. 

Den 29. November 1793. Morgens mit dem Tage fam mein alter 
Malwing. Ich war froh ihn wieder zu fehen, ftand auf und ging mit ihm 
wohin er wollte. Er führte mid) nad) dem etwa eine halbe Stunde entfernten 
Hauptquartier, wobei wir an Truppentheilen vorüberkamen, die ſich ſchon 
zu ihrem nahen Tagewerf verfammelt hatten. Diefer Gang war eine Art 
Spiefruthenlaufen,, body waren die Bemerkungen, die fielen, mehr beißender 
Spott und launiger Scherz, als pöbelhafte Worte und grobe Beihimpfungen. 
Sie frugen mich ob ich etwas am meine Geliebte zu bejtellen hätte, fagten 
ih hätte viel Republikaniſches, offerirten mir eine Prife Contenance u. dgl. m. 
Endlich langten wir im Hauptquartier an. Hier waren drei Generale, 
eben jo viele Repräfentanten und einige andere Officiere in eine Stube 
einquartirt. Malwing ftellte mich den Generälen vor und verließ das 
Zimmer. Generale und Padtnechte, Fleiſcher und Nepräfentanten faßen 
(gewiß ihrer dreizehn an der Zahl) um einen großen Klumpen eis mit 
Hühnern und frühftüdten. Man war allgemein äußerſt artig gegen mic 
und forderte mid auf mit zu frübftüden. Cine Heine Weile hatte ich es 
mir gut ſchmecken laſſen, als fich jemand neben mic hinftellte, der dem An- 
heine nad) eben fo hungrig war als idy. Er hatte feinen Pöffel, ich bot ihm 
alfo meinen an, in der Hoffnung, daß ich ihn zurüderhalten würde Das 
war aber irrig. Die Gefelfchaft hatte nicht Föffel genug, und gingen dieſe 
deshalb auf eine Art Pränumeration aus einer Hand in die andre. An 
mich kam kein Löffel wieder. Nach dem Frühſtück ging alles auf feinen be- 
ftimmten Poften zur Schlacht; vorher indefien gaben mir die Generäle noch 
die Verfiherung, fie wollten noch diefen Nachmittag dem Herzog von Braun 
Ihmeig meine Auswechſelung vorlagen. Sie würden zu diefem Behufe 
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das Nähere mit mir in Kaiferslautern, allwo fie ihr Hauptquartier zu 
nehmen gedächten, verabreten. Bis dahin möchte ih mir die Zeit nicht 
fang werden laſſen. Diefe ganze Unterhaltung und befonders ver Bunft 
„in Kaijerslautern Hauptquartier nehmen zu wollen“, war in fo feſtem, zu: 
verfichtlihen Tone geſprochen worden, daß ich jeden Glauben an dem guten 
Sid der Preußen für diefen Tag aufgab. Ich blieb noch ein Weilden 
allein, warb aber dann von einem Gensdarmen abgeholt und auf die Wache 
gebracht. 

Das Wachthaus lag ſo, daß ich einen großen Theil des Schlachtfeldes 
überſehen konnte. Nicht mit den angenehmſten Empfindungen. Ic; wußte, 
daß unfere Armee, befonders durd Krankheiten gefhwächt, felbft unter Hin- 
zurehnung der Sachſen kaum gegen 60,000 Mann ausmachte; wenn ich 
nun börte, daß die Franzoſen nad Vereinigung ihrer Rhein-, Maas» und 
Mojelarmee 150,000 Mann ftark feien; wenn ich fie, jo unmittelbar vor 
mir, alle Felder und Wieſen weit umber beveden fah, fo ftand meine Hoff- 
nung niedrig und ich vergaß bei dieſem Anblick alle meine eigne Noth. Nach— 
mittag brachte man einige Gefangene ein, erft einen Yunfer v. Schulz vom 
Dragonerregiment Sadıfen-Curland, dann den Gapitain Wilhelmy von dem- 
jelben Regiment. Auch einige Mannfchaften. Wilhelmy follte fpäter, wie 
mein Unglüdsgefährte jo audy mein Freund werden. Wir hatten ſchon eine 
ganze Weile mit einander gefproden, ich meinerjeits ihm ſchon dieſe und 
jene Heine Aufmerkſamleit erwiefen, und er hielt mic immer noch — durch 
meinen blauen Surtout mit weißen Auffchlägen dazu veranlaft — für 
einen Bolontair. Als er nun aber von feinem Irrthum zurüd fam und 
mid als einen preußiſchen Dfficter erkannte, va war er froh, ganz wie ich 
es war, einen Schidjalsgefährten zu treffen. Herzlih und gefithlvoll waren 
jeine Aeußerungen; feft war der Bund den die neuen Bekannten fchloffen; 
mir dünkt e8 ein Band für Die ganze Zukunft, ich denke für Zeit und 
Ewigkeit. Aud) er war durch ühereilte Hite feiner Befehlshaber in's Miß— 
geihid gekommen; im Uebrigen unverwundet wie ih. Er war ver erfte der 
mir ſagte, daß das Grenadierbataillon von Kalfftein den vorigen Abend 
nahe an ſechzig Mann verloren habe, daß ich zu den Todten gezählt wor: 
den, daß außerdem Yieutenant v. Neigenftein gefallen und zwei Dfficiere 
bleffirt feien. 

Abends in der Dämmerung erſchien abermals Freund Malwing. Er 
trat ein mit einem: & present tout est au diable! Dies hatte zum Theil 
Bezug auf die mir abgenommenen Habjeligfeiten; er hatte fie zujammen in 
ein Papier gewidelt, in feine Rodtafche geftedt, und biefe war ihm durch 
eine preußische Kanonenkugel weggeriffen, oder wie er fi ausdrückte „zum 
Teufel gefchit worden“. Er hatte dabei eine Kontufion davon getragen, 
weshalb er zurüd in ein Pazarety gehen mußte. Ich bot ihm, da mir fein 
Verluft leid that, nochmals meine Schärpe an, aber er lehnte nochmals ab 
und verwies mir meine Unfolgfamfeit, fie nicht nad feinem Rathe beffer 
verftedt zu haben. Dann mahnte er mic zu Geduld und Vorſicht, reichte 
mir feine Flaſche und ging dann fröhlih und guter Dinge ab, mit dem 
Verſprechen mich wieder zu beſuchen. 

Und fo beſchloß ſich der zweite Tag meiner Gefangenſchaft. Durch 
taufend Bemerkungen beläftigt, von Ahnungen und Bejorgniffen gequält, 
dazu von der Hofjnung einer baldigen Uenderung meines Geſchickes nicht 
mehr gefchmeichelt, jo fette ich mich, meinem neuen Freund Wilhelmy gegen: 
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über, auf einen Echemel und wünſchte mir Schlaf. Doch ihn zu finden, 
daran war nicht zu denfen. Die Etube zum erftiden heiß und mit Menſchen 
derart gefüllt, daß ich ſchlechterdings meine Füße nicht regen fonnte, obne 
jemanden zu treten. Meine Page war äußerft läftig und endlich durch die 
Bewegungslofigkeit, zu der fid mein Körper gezwungen fah, dem Erjtarren 
nahe, blieb mir fein anderes Mittel, als auf den Schemel zu fteigen. Hier 
ftand ich wie ein Säulenheiliger. Alles fchlief und fchnarchte, nur Wilhelmy 
und ich nicht. 

Genug, es war nicht die ſchmerzhafteſte, aber doch die peinlichte Nacht 
meines ganzen Pebens. Endlich fam ber fo lang’ erfehnte Morgen; Alles 
reate und redte fih. Ach wie war ich fo froh! 

Den 30. November 1793. Der Morgen fam und mit ihm Die 
Eterbeftunde für fo Manchen, Freund wie Feind. Viele fanden ihren Tod 
geftern Schon, Viele ehegeftern, nody mehr fanden ihn heute Früh mit ber 
erjten Morgendämmerung begann die Schlaht von Neuem; das Feuer der 
Kanonen war dabei fo heftig, wie ich es noch nie gehört hatte. Etwa um 
elf war die Bataille völlig zum Vortheil der Preußen entfchieden. Die 
Franzoſen machten indeffen, wie befannt, einen meifterbaften Rückzug, jo daß 
fie troß des fchlechten Terrains auf dem fie ſich bewegten, feine Kanone ver: 
loren. Es kam ihnen dabei freilih zu Statten, daß unfere Gavallerie 
ganz entfräftet war. Bon dem Gewimmel der Zurückkommenden jahen wir 
nur wenig, da auch wir, als die Retirade begann, zurüd mußten. Wir 
bildeten nur ein Meines Häuflein: Wilhelmy, ih, der Junker und etwa acht 
Gemeine, das war die ganze gefangene Gefelfchaft, ſchließlich noch durch 
ſechs over fieben Deferteure vermehrt. Letztere höchft widriges Gefinvel 
Mit genauer Noth befamen wir einige von den erbeuteten Pferden; dann 
bei jedem Officer ein Gensdarm, außerdem noch zwei, drei zur Escorte 
der Uebrigen, fo ging unfer Zug rüdvorwärts auf der Strafe nah Hom- 
burg zu. 

Ein wahrer Oolgathas Weg für uns arme Eünder! Gleich zu Anfang 
paffirten wir einen großen Theil ter franzöfifchen Armee, die auf einer 
weiten Ebene hielt. Hier fanden wir Truppen aller Art, auch das Proviant- 
fuhrwefen. Wir famen leitlih vorüber. Als wir aber eine andere Abthei- 
(ung der geſchlagenen Armee erreichten, bei der fi viele Hunderte von 
Schwerverwundeten befanden, war es mit unferer Ruhe vorbei. 

Ein großer Theil diejer Unglüdlicheg, als fie ung jahen, geberdeten fich wie 
raſend, wetterten und fluchten und ſchienen durdaus Willens e8 bei infulti- 
renden Worten nicht bewenden zu laffen. Mehr als einmal flug man die 
Gewehre auf uns an, und nur der Umftand, daß wir rechts und inte 
Gensdarmen zur Seite hatten, die bei dieſer Gelegenheit fo gut wie wir ge 
troffen werben konnten, rettete ung aus diefer Gefahr. Die Imfulten 
dauerten fort, aber nad einer halben Stunde ſchienen auch die Pungen 
erfhöpft und man ward ftil. Nochmals eine halbe Stunde fpäter und wir 
wurden in einem Stall untergebradht, wo ſich unfer Häuffein alsbald um 
einen Unglüdsgefährten vermehrte, Das Regiment Goeding- Hufaren hatte 
verfolgt und bei diefen Berfolgungs-Charmügeln war Cornet Gottſchling 
vom genannten Regiment erjt verwundet und dann gefangen genommen 
worden. Er hatte einen Hieb über ven Kopf, einen andern über die Hand 
und war in fehr bebauernswerther Page. 

Der Zug feste fih emplich wieder in Bewegung. Neue feindliche 
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Trupps waren zu pajfiren, da wir aber auf dem Marjche blieben, jo hatten 
wir weniger zu leiden; nur der arme Gottfchling erhielt einen Steinwurf. 

Segen Abend rüdten wir in ein Dorf ein, das nicht mehr ferne von 
Homburg war. Der Führer der Escorte wollte weiter, aber die Mann: 
haften die ſich angeſchloſſen hatten, wollten bleiben oder mwenigitens eine 
Kaft machen. Der Führer mußte gehorden. Ein Haus wurde ausgewählt, 
und wir Dfficiere, der Yunfer, die Deſerteurs und die Gensdarmen famen 
in ein und bdiejelbe Stube. Die gutmüthige Wirthin jchaffte Mil, wir 
jelbft hatten Gommisbrot und jo wurde tenn eine Milchſuppe gekocht, die 
mir ganz befonders mundete, ta ich feit jenem Reisfrühftüd in Gefellfchaft 
der Oeneralität nichts Warmes mehr gegeflen hatte. 

Homburg indeffen jellte noch erreicht werden, und um zehn Uhr Abenps 
rüdten wir in feine Straßen ein. Quartiere erhielten wir im Natböfeller, 
in einem weitläufigen Gemach, vas ſchon vorher mit vielen VBerwundeten 
belegt worden war. Uns blieb nur, wie in der Nacht vorher, ein Heines 
Pligchen zum Stehen übrig. Hart an uns vorbei trug oder führte man 
die Verftümmelten. Cine Hölle war uns vdiefer Aufenthalt; das war „ges 
ferkert im Kerler“. Unbegreiflid und wunterbar war es uns allen und ift 
es mir nod) in diefer Stunde, daß nicht einer dieſer Unglüdlichen, wüthend 
wie fie waren, und niedermordete oder doch mißhandelte. Wir erwarteten 
es jeden Augenblid, aber es blieb bei Fluch und Berwünfhung. Ein oder 
anterthalb Stunden mochten. wir in diefem Zuftand zugebracht haben, bittend, 
flehend, daß man ums aus dieſer Höhle des Jammers fortführen möge. 
Alles umfonft. Endlich auf's äußerfte empört, begannen wir ſelbſt zu toben 
und zu fluchen. Das half. Man brachte uns in ein Wirthshaus, im dem 
ein franzöfiicher Artilleriegeneral logirte. Dieſer theilte jeine Stube mit 
und und behandelte und mit vieler Artigfeit. Wir liefen uns ein gutes 
Nachtmahl ſchmecken, legten ung auf Streu oder Etühle und vergafßen in 
feftem Schlaf die bittern Erlebniſſe des legten Tages. 

Den 1. Decenber 1793. Morgens beim Erwachen war der General 
fort; wir haben auch jpäter jeinen Namen nicht erfahren fünnen. Unſer 
Frühſtück, Kaffee und Zubehör, ſtanden bereit, wir liegen es uns ſchmecken 
und weiter ging es bis ZJweibriüden. Hier führte man uns auf den Marft- 
platz, wo denn alsbald alles was nur Raum finden konnte, fid an ung 
heran drängte. Wir fürchteten ein Dacapo des Spiels vom vorigen Tage, 
aber es unterblieb; theils waren hier feine Bleffirten, theils war die erfte 
Wuth ſchon verraudt; zu dem befanden wir und bier zumeift unter Pinien- 
truppen. In ihrem Beifein waren wir in der Regel vor groben Beleidi- 
gungen fiher. „Jeder von uns warb von einem ganzen Haufen umzingelt, 
alles jchwaste und frug auf uns ein, frug immer von neuem und immer 
etwas anderes, ohne unjere Antworten abzuwarten. Dabei reiten fie und 
Cognac und Brod, fprachen uns Muth zu und biegen ung guter Dinge fein. 
Genug das Ganze diefer Scene war menſchenfreundlich und gutartig, wenn 
ich einige Tölpel ausnehme, die grob wurden, weil wir ihnen fein Gegen: 
profit mehr zutrinfen wollten. Einer den id bat, mich nicht weiter zu 
nöthigen, erflärte laut: „ich fei ein Emigirter, er fenne mid”. Dabei nahm 
er mein Pferd beim Zügel und wollte mid zum Repräfentanten abführen. 
Doch kam e8 nicht fo weit, einige andere beteuteten ihm feinen Unfinn und 
drängten ihn weg. 

Nach einer halben Stunde führte man uns auf die Hauptwache. Hier 
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wieberholten ‚fih die Scenen vom Marktplatz, aber ſchon nach fürzefter Friſt 
wurben wir weiter gefchleppt und zwar in das Gefängniß der Stadt; mir 
drei Dfficiere famen in die Armefiünderftube. Wol allenthalben find ſich 
diefe Pocalitäten jo ziemlich ähnlih. Das erfte was mir ins Auge fiel, war 
eine mit Kohle an die Wand gefchriebene Zeile: „Der nächſte Gang von bier 
geht zum Galgen“. Nun durften wir zwar annehmen, diefen Gang nicht 
thun zu dürfen, nichtSdeftoweniger wirkte dieſe Zeile fehr unangenehm auf 
meine Empfindung und ftand mir immer vor Augen. Sie war eine häßliche 
und beftändige Mahnung an das höchft Kritifche unferer Page. Der Ge- 
fangenwärter frug, „ob wir Geld hätten, um uns durch feine Vermittelung 
Pebensmittet faufen zu können“, eine Frage, die wir leider verneinen mußten. 
Er fchüttelte den Kopf, fette einen Krug mit Waffer hin und wies auf einen 
andern größern Kübel; zugleich verfprad er Brod und Streuftroh zu brin- 
gen. Wir waren wie verfteinert, doch fam ich mit Hülfe eines liſtigen Schur— 
fen won Gensdarmen, deren zwei bei ung geblieben waren, bald zu mir felbit. 
Freilich nicht auf angenehme Weife. Der Gensdarm redete mid an: „Mon- 
sieur, il y a bien long temps que je desire à avoir un souvenir d’un 
officier prussien. Vous avez la quelque chose, dont vous ne pouvez 
plus faire usage: votre escarpe; en faite moi present.” Ich band 
meine Schärpe ab, erinnerte mich, leider zu fpät, der guten Lehren des alten 
Malwing, ſchwieg und gab dem Buben, was er fpottend von mir erbat. 
Zugleich mein Petstes. Mit ironifcher Höflichkeit bedankte er ſich und fchritt 
unter vielen Kratzfüßen zur Thür hinaus. Sein Epiefigefell hatte es mit 
Gottſchling eben fo gemacht. 

Der Gefangenwärter erjchien nun wieder, bradte Streuftrob und 
Peuchtung, fragte nochmals, „ob wir wirklich fein Geld hätten“ und be 
dauerte uns herzlich, als wir ihm unfer Nein wiederholten. Der gute, chrift- 
liche Deutſche beflagte ung ſehr und jchien in Mitleiven fir ung aufzugeben; 
nichtödeftoweniger vergaß er ung unfer Deputat Brod für den Nachmittag 
und Abend zu geben. Nur ein Weilchen nody blieb er, um uns Troft und 
Muth einzufprehen, wünjchte uns dann eine wohlzurubende Naht und — 
ging. Das Letzte, was er uns hören ließ, war das Raſſeln und Klirren ver 
Schlöſſer und Riegel. 

Nun waren wir mit und und unjerm Elend allein. Mein alter 
Wilhelmy erlag faft feinem Schickſal: er ſchwanlte zur Streu und wünſchte 
fi) laut die ewige Ruhe. Gottſchling litt heftige Schmerzen, legte ſich aud 
und hoffte Pinderung vom Schlaf. Ich folgte feinem Beifpiel. Ein paar 
Stunden mocht' ich gefchlafen haben, als Wilhelmy mich wedte; ihm brann- 
ten Kopf und Körper. Gottſchling erwachte ebenfalls im beftigften Wund— 
fieber. Beide lechzten nach Waffer und Gott! der Krug war leer, eben fo ver 
Kübel. Ich lief in ver Stube umber, rief und fchrie nad Hülfe; umfonft, 
unfer Kerker war zu abgelegen, al® daß irgendwer hören konnte. Ich ſtieß 
gegen die Thür, in der Hoffnung fie zu fprengen, aber Schloß und Riegel 
waren zu feft. Hinweg, felbft von der bloßen Erinnerung an dieſe Un- 
glücksnacht. 

Den 2. December 1793. Morgens, vielleicht acht Uhr, ſaß ich an 
dem Lager meiner beiden Gefährten, vertieft und verloren in unſer trübes, 
Seid. Wilhelmy und Gottſchling, trotz Fieber und Durft, waren eben wieder 
eingefchlafen, als plötzlich die Thür aufging und einige junge Frauenzimmer, 
deren Belanntſchaft Gottſchling vor act oder zehn Tagen gemacht hatte, mit 
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Kaffee und Semmel bei uns eintraten. Diefe gutmüthigen Magdalenen, die 
vielleicht durch den Gefängnißwärter von ihm gehört haben mochten, hatten fich 
mit Mihe und Schwierigkeiten einen Weg zu uns gebaknt und leifteten nun 
fo viel Hülfe, wie in ihren Kräften ftand. Auch einen Stadtwundarzt brachten 
fie mit, um Gottſchlings Wunden zu verbinden. Ich wedte nun meine 
beiten Kranken jubelnd auf und Beide labten und erquidten fi an dem 
Fzrühftüd, das ihnen geboten wurde. Unfere barmberzigen Samariterinnen 
ftanden ung gegenüber und freuten fich herzlih, daß uns ihre Gabe fo vor- 
trefflich mundete; eben jo herzli war unfer Danf. Während des Frühſtücks 
fand ſich allerlei Geſellſchaft ein: der gute chriftliche Kerkermeiſter, deſſen 
Ehegeſpons, einige Gensdarmen, ſchließlich auch einige Dfficiere. Man kam 
und ging, Alle waren voller Mitleid, aber dabei hatte e8 fein Bewenden. 

Im Paufe des Vormittags erfchienen no ein Generaladjutant Namens 
Bertrand, mehrere junge Peute von der Adjutantur, endlich aud ein Secre— 
tair, um unſere Charaktere und Namen aufzunehmen. Alle diefe Herren, 
befonders fihtbar und auffallend aber der Erftgenannte (Bertrand), waren 
äuferft betreten, uns fo gemißhandelt zu finden. Der Umftand, daß bie 
Zweibrüder Mädchen uns ein Frühſtück und zwar als ein Almoſen gereicht, 
dazu auch einen Arzt uns zugeführt hatten, brachte die Herren vorzugsweiſe 
in Berlegenheit. Ste waren Zeugen, daß wir unfere Wohlthäterinnen mit 
einem einfachen „Gott vergelt's Euch“ bezahlen mußten. inige der jungen 
Dfficiere verfuchten auf mancherlei Art die Sache zu entfchuldigen, doch ging 
es ihnen damit nur ſchlecht von ftatten. Der Umftand, daß man ung in 
drei Tagen noch kein Zehrungsgeld, am Nachmittag und Abend kein Brod 
und auf die legte Nacht auch nicht einmal Waffer, Heizung und Licht zur 
Genüge gegeben hatte, war nicht wohl zu entjchuldigen. Alles, was man 
für und gethan, war, daß man uns unfere Schärpen geraubt hatte. Bei 
Aufzählung aller Unbill, die wir erfahren, traten mir die Thränen in bie 
Augen. Bertrand, als er deſſen gewahr wurde, trat zu mir heran und hatte 
freundlihe Worte für mid. Es that mir wohl und ich vermochte mich 
wieder zu faflen. Nachdem man unfere Namen und Charakter aufgejchrie- 
ben, ſchenkte uns Bertrand unter dem großmütbigen Vorwande, „daß es die 
rüdftändige Gage ſei“, anderthalb Karolin; auch wurde ein Mittagbrod für 
ung beforgt. Ein Bekannter Wilhelmy’s, ein verabfchiedeter Soldat, der, 
jett in Zweibrüden lebte und vor einigen Wochen erjt als Handeldmann 
Wein und andere Pebensmittel in's Lager geliefert hatte, erfchien ebenfalls. 
Diefer verfchaffte einem Yeden von ung em Hemd. In Folge davon wurde 
nun zwar unjere Kaffe jo gut wie wieder gejprengt, aber dennoch erfauften 
wir die Glüdjeligkeit des Wäſchewechſelns damit nicht zu theuer. 

Segen Mittag brachen wir aus der Zweibrüdner Armenfünderftube 
auf und famen um drei Uhr in Dliesfaftel an. Man war unfchlüffig, wohin 
mit uns. Nachdem wir wieder dreiviertel Stunden lang auf freier Straße 
zur Schau ausgejtellt gewejen waren, brachte man ung endlid in ven 
„Thurm“. Sergeanten und Gemeine befamen den Raum unterm Dad; wir 
Difictere und der Junker aber wurden in die Etube des Stodmeifters ein- 
quartirt. Hier fanten wir bereits zehn oder zwölf Geifeln vor, die bie 
franzöfifhe Armee bei ihrer Retirade aus der umliegenden Gegend mitges 
nommen hatte. 

Hier breden die Briefe ab. Was ich noch zu erzählen haben werde, 
ſteht räumlich in feinem entſprechenden Verhältniß zu dem bis hierher Mit- 
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getheilten und läßt die richtige Dekonomie im Aufbau dieſes Capitels ver- 
miffen. Aber diefe „richtige Delonomie“ ift nicht immer höchſtes Geſetz; ja 
es kann umgekehrt Pflicht fein, dies Geſetz auf den Kopf zu jtellen. Ein 
folder Fall liegt hier vor. Die Briefe, wie ih fie gegeben, find wichtiger 
als die ſymmetriſche Anordnung oder die bloße Wahrung der Proportionen. 

Dtto v. Rohr fammt feinen Peitensgenofien, die wir aus vorftebenden 
Briefen kennen gelernt, wurde nad Fraufreich abgeführt und in Nogent fur 
Seine, etwa fiebzig Kilometer von Paris, internirt gehalten. Hier lebte er ein 
Jahr lang und darüber in ungetrübtem Glück, jo weit das Peben eines Ge— 
fangenen überhaupt ein glüdliches fein kann. Die große Zeit ftörte nicht 
feine Kreife. In Paris die Schredensherrfhaft, in Nogent Friede. Auf 
dem Eintrachtsplatze, furchtbare Friede, fiel Danton’8 Haupt und fein bluti— 
ger Schatten ging um bis das Haupt Deffen, der ihn ftürzte, dem feinen 
nachgefallen war — in Nogent aber, als wäre die Welt fo klar wie die 
Sommernadt, die ſich jet über ibm wölbte, faß Otto v. Rohr unter dem 
Gezweig einer mächtigen Afazie und neben ihm ſaß Jacqueline, die Tochter 
des Hanfes, halb Kind noch, und hörte ihm zu, wenn er von feiner Heimat 
erzählte, von den weiten Streden Sand und der Sumpfniederung, in der ein 
Fluß Läuft, ſchilfbeſtanden und tief und ſchwarz, wie der Styr, der um das 
Reich des Todes ſchleicht. Dann fragte Jacqueline, „ob dort auch Menichen 
wohnen ?“ 

„Kaum“, fuhr im Uebermuth ver Gefangene fort, „Halbwilde nur, vie 
ſchwarzes Brot efien und einen bräunliden, immer ſchäumenden Saft trinken, 
den fie Bier nennen. Und zur Winterzeit machen fie Pöcher in's Eis und 
fpringen hinein, oder fie jagen tagelang durch den Wald, um Füchſe zu fangen 
oder mit dem wilden Eber zu kämpfen. Wenn fie dann heimkehren, Tönnen 
fie oft ihr Dorf nicht finden, weil e8 in Schnee verjunfen ift.“ Dann fragte 
Jacqueline: „Und wie ſehen diefe Menjchen aus?” worauf dann die lachelnde 
Antwort kam, „genau wie ich, Jacqueline.” Und dann [achten fie Beide und 
hörten nicht, daß ein leifes Rauſchen, wie ein Klageton, durch den Wipfel 
der alten Afazie ging. 

Der Baum, der das Leben kannte, wußte was bevorjtand: die Trennung. 
Sie kam; der Basler Frieden machte den Gefangenen frei. Wie viel 
Schwüre wurden laut, wie viel Thränen fielen. Eines Tages aber lag Allss 
zurüd wie ein Traum und nur Zweierlet war nod wahr und wirklich: das 
Leid im Herzen Jacquelinen's und eine Heine feivengeftidte Henkelbörſe, vie 
fie dem Sceidenden zum Abſchiede gerreicht hatte. In der Börfe felbft aber 
war eine Schaumünze mit ihrem Pieblingsheiligen darauf, und — ein 
Samenktorn vom Akazienbaum. 

Dies Samenforn ift in Trieplag aufgegangen. Es ift verjelbe Bauın, 
der jetzt in die Fenſter blidt und mit beweglichen Schatten die alten Bilder 
umjpielt. 

Barbara von Poincy. 


Die Tage von Nogent fur Seine lagen über ein Menfchenalter zurüd. 
Da, in demfelben Yahre, in dem unfer Otto v. Rohr, inzwifchen zum 
General und Präfidenten hoher Commiffionen emporgeftiegen, aus dieſer 
Zeitlichkeit fchied, müpften fi neue Beziehungen zwiſchen Franfreih und 
— Trieplag. Nod einmal gewann ein Rohr ein franzöfifches Frauenherz. 
Und diesmal feine Trennung, oder body feine andere als ein früher Tod. 
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Morig v. Rohr, ein Neffe Otto's, ftand 1838 bei den rheinifchen 
Ulanen in Saarlouis. Er war zwriundzwanzig Jahre alt, groß und fchlanf, 
der typifche Ulanemofficier. Der Winter bradyte Maskeraden und Bälle wie 
gewöhnlich; auf einem diefer Bälle machte Morig v. Rohr die Belanntichaft 
Barbara's von Poiney, ver Schönen Tochter des Herrn und der Frau von 
Poiney, die fih damals, fer es Erziehungs- oder Zerſtreuungs- oder Ge 
jundheitshalber, in Saarlouis aufhielten. Diejer Ball entſchied über das 
Peben des jungen Paares. Ihre leidenſchaftliche Piebe zu einander überwand 
jedes Hinderniß, Morig v. Rohr erbat und erhielt feinen Abſchied und in 
demſelben Winter nody erfolgte die Trauung des jungen Paares zu Notre 
Dame in Paris. 

Der Hinderniffe, deren ich eben erwähnte, waren nicht wenige gewejen. 
Werder die Familien noch die Verlobten kannten einander; die Braut in 
erfter Jugend, der Bräutigam nur ein weniges älter; dazu feitens des 
Petteren das Ausſcheiden aus einer Laufbahn, die faum erjt ehren- und 
boffnungsvoll von ihm betreten worden war. Aber mehr noch. Die Familie 
der Poincy war nicht mehr jenfeits des Rheins, fie war jenfeit des Dceang 
zu Haufe, ſeitdem der Großvater Barbara’® anno 93 das vom Screden 
regierte Frankreich gemieden und, nach Amerifa flüchtend, erjt in Cuba, dann 
in Neuorleans fich niedergelaffen batte. Dort lebte jegt die Familie in 
hohem Anſehen. Der Name de Boincy war der Name einer Handelsfirma 
geworden. Selbſtverſtändlich nicht hierin lag die Schwierigkeit; die Rohrs 
dadıten niemals gering von bürgerlicher Hantirung, am wenigiten vom 
Großhandel, der mit eigenen Schiffen die Meere befährt, aber der Weg von 
der Dofie bis an den Miffiffippt war weit und ein Rohr'ſches Herz hält feit 
an Wufterhaufen und Trieplag. 

Dies waren die Schwierigkeiten; doch die Piebe des jungen Paares 
überwand fie alle. Moritz v. Rohr trat in das Handelshaus feines 
Scywiegervaters ein und nie wurde brieflih oder mündlich ein Wort laut, 
das darauf hätte hindeuten können, er habe die Trennung von Vaterland 
und Familie bereut. Kein Wort der Neue, aber aud) kein rechtes Wort des 
Glücks. Die nationalen und confejfionellen Unterfchiede ziehen eben 
eine tiefe Kluft, und noch it mir fein Beiſpiel befannt geworden, wo bie 
bloße Sympathie der Herzen ftarf genug geweſen wäre, diefe Kluft zu 
überbrüden. Ye feiner und ducchgeiftigter die Organismen, defto mehr tritt 
diefes Trennungselement hervor. Man liebt fih, aber man ift nicht Eins; 
jede freude iſt nur halb, weil nur einmal unter hundert Fällen die Freude 
auf neutralem Gebiet erblüht. Die Sinne und vielleicht auch die Seelen 
ftimmen; doch was hilft e8? Der Gegenfag der Geijter klingt disharmo— 
nisch hinein. Es ift nicht erwiefen, aber es iſt wahrſcheinlich, daß auch das 
Glück Mori v. Rohr's und Barbara’s von Poiney einen Schleier trug. 

Zehn Jahre nad) der Bermälung war diefer Schleier fir die junge Fran 
ein Wittwenjchleier geworden. Moritz v. Rohr glaubte fi acclimatifirt 
und umterließ es im Sommer 1848 die Fieberluft Neuorleans mit der 
gefunden Kiftenluft am mericanifchen Golf zu vertaufhen. Er erlag dem 
Gelben Fieber. 

Zwei Yahre fpäter (das faufmännifche Geſchäft war an den Sohn des 
Herren v. Poinch übergegangen) fehrte der ältere de Poinch mit feiner 
Familie, Frau, Tochter, Enkelin, nad Frankreich zurüd. Die Enfelin war 
das einzige Kind Morig v. Rohr's. Man kaufte fih in Frankreich an. 
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1854 waren Frau dv. Poincy, die Schwiegermutter, und Barbara v. Rohr, 
geb. v. Roinch, in Trieplag auf Beſuch; fie mochten Parallelen ziehen zwiſchen 
ihrer Hazienta daheim und dem alten Hof des „Hauptmann von Caper- 
naum“ Vieles fehlte, aber es fehlte auch die Sumpfluft, die fo früh die 
Ihöne Frau zur Wittwe gemacht hatte. Die Doffe ift geſund. 

Die Tochter Morik v. Rohr's war nicht mit bei diefem Beſuch; fie 
war in einer franzöfiichen Klofterichule zurüdgeblieben. Erft ſechzehn Jahre 
fpäter lernte fie die Panpsleute ihres Vaters fennen, als diefe während des 
fiebziger Krieges vor dem Klofter Abbaye aur Bois ihr Pager aufjchlugen. 
In diefem Klofter ftand das junge Fräulein v. Nohr damals als Novize; 
längſt feitdem hat fie ven Schleier genommen. Die Großeltern find tobt; 
die Mutter, Barbara v. Rohr, lebt in Paris. 

Ein ſchönes Portrait, das inmitten der Familienſchildereien hängt, 
mahnt an die nahen Beziehungen des Haufes Rohr zum Haufe de Poincy. 
Der weiße Teint, das ſchwarze Haar, die leuchtenden Augen geben das 
typifche Bild der fchönen Greolin. An Sommertagen, wenn der Afazienbaum 
feine Zweige bis dicht vor das syenfter- jtredt, iſt es als fpielten feine 
Blätterjchatten mit Vorliebe um dieſes Bild. Es iſt dann wie ein Niden 
und Grüßen Iacquelinen’s an Barbara von Poincy. 
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Im Winter, wenn beim frohen Feſte 
Des Balles Wirbel Euch umlärmt, 

Und rings die muntre Schaar der Gäfte 
Durch Eure Prunkgemächer fhwärmt: 
D mahnte dann mit ernften Worten 
Ein Freund Euch an des Pebens Noth! 
Ad, ſchüchtern pocht's an Eure Pforten, 
Das bleihe Elend fleht um Brod! 


Bedenkt Ihr, wenn bie Kerzen funteln, 
Daß von ded Hungers Zahn zernagt, 

Am nächſten Straßenftein im Dunkeln 
Bielleicht ein Bruder fteht und klagt? 
Stumm jchaut er nah den hellen Scheiben 
Mit ftarrer, düſtrer Bitterfeit, 

Und fühlt bei Eurem lauten Treiben 

Nur doppelt tief das eig’ne Peid. 


Wie groß — fo flüftert er mit Beben — 
Muß bier des Himmels Segen fein! 

Ady, was fie ihren Hunden geben, 

Wär's nur von einer Mahlzeit mein! 
Wie müſſen hier die Kinder prangen 

In Jugendkraft, gefund und roth! 

Den meinen härmt die Noth die Wangen, 
Das bleihe Elend fleht um Brop! 


Wild pfeift des Norbwinds jühes Toben, — 
Er ſchickt fih zittern an zum Geh’n, 

Und ſieht nod einmal, wie ſich droben 

Die Schatten Eurer Tänzer drehn. 

Er venft nad) Haus, und Thränen bringen 
Ihm heiß hervor, er jtöhnt und ſchweigt ... 
Ad, Eure Jubeltöne Klingen 

Bis an ein Sterbebett vielleidht ... 


Ihr aber fchlürft im gold'nen Becher 
Den fühen Schaum der eitlen Luft. 
Die Wange flammt, e8 blist der Fächer 
Und höher wallt die trunk'ne Bruft. 
Ihr glaubt nicht an die düſt're Sage 
Bon Angft und Sammer, Qual und Tod, 
Und nur zum Himmel fteigt die Klage, 
Das Wehgejchrei um Brod, um Brod! 
Ernſt Edftein. 


Sie hat es gewollt! 


Eine Reiſe-Novelle von Helene.*) 


„Bitte, bitte, liebes Männchen!“ 

„Aber ijt e8 denn möglich, jo eigenfinnig zu fein, Yeonore!“ 

„sa, ich bin e8 einmal ausnahmsweife, liebjter Otto! Bedenke 
bo, daß Du mir diefe Reife nach dem Gomerfee ſchon damals, un- 
mittelbar nach unferer Verheirathung, verfprochen haft, und nur ber 
plögliche Tod Deiner Mutter uns deren Ausführung vertagen lieg! 

„Aber Umftände ändern die Sade. Eine Tour nah Nizza und 
burch einen Theil des franzöfifchen Gebietes erfcheint mir weit 
lohnender!“ 

„Nein, o nein, beſter Mann! — Meine Freundin Lucie Herville 
ſchreibt mir auch, daß ich von den Schönheiten dieſer Reiſe, ihrer An— 
ſicht nach, gar nicht zu reden wiſſe, wenn ich nicht den Comerſee beſucht, 
mindeſtens acht Tage in Bellaggio geſchwärmt und mich auf den blauen 
Fluthen dieſes herrlichen Gewäſſers geſchaukelt hätte!“ 

Dieſe Worte wurden an einem köſtlichen Sommerabende auf dem 
Balcon des zweiten Stockwerkes von Hotel Baur in Zürich gewechſelt. 
Es war ſchwer ſich etwas Lieblicheres zu denken als die junge Frau, 
welche ſich daſelbſt, einen ſchwarzen Spitzenſchleier über das blonde 
Haar und den blendend weißen Hals geworfen, über die Brüſtung lehnte 
und den Blick ſo zärtlich bittend auf den Gatten richtete. 

War es nun an und für ſich ſchon nicht leicht, dem reizenden, 
wenn gleich etwas verzogenen jungen Geſchöpf eine Bitte abzuſchlagen, 
ſo gehörte dies für den jugendlich liebenden Gemal in dieſer Stunde 
und bei dieſer Umgebung faſt zu Unmöglichkeiten. Dennoch ſchwieg er 
einige Minuten, blickte ſinnend auf die mondbeglänzten Häuſer und 
Thürme der feenhaft ſchimmernden Stadt und den hin und wieder von 
leiſen Ruderſchlägen bewegten Canal zu ſeinen Füßen nieder und ſchlang 
daun plötzlich liebevoll den Arm um Leonoren's ſchlanke Geſtalt. 


— — — 


) Frau Helene (von Hilfen) bat unter dem Titel „Aus alter und neuer 
Zeit" (Berlin, 1874) einen neuen Band von Novellen und Skizzen erfcheinen laſſen, 
den wir gleich der friiheren Gabe der beliebten Berfafferin („Ungefudyt — und Ge— 
funden“) den Lefern des „Salon“ ganz befonders warm an’s Herz legen mollen. 
Denn unfere Zeitichrift war es, welde eine der ſchönſten und ergreifenditen Slizzen 
der vorliegenden Sammlung: „Erinnerungen an einen Heimgegangenen“ und eine 
der fpannendften Novellen derfelben „Ein dunfles Verhängniß“ zuerft veröffentlichte. 
Diefelben Züge eines Tebendigen Gefühls für alles Edle und eine feine, im beften 
Sinne vornehme Gefinnung, der eine gefhmadvolle Form entfpricht, charafterifiven 
auch die übrigen Stüde des elegant ausgeftatteten Bandes, welchen übrigens von 
Seiten des Publicums und der Preffe bereits der freundliche Empfang zu Tbeil 
aeworden, ben er verbient. Die Red. des „Salon“. 
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„Run, meinetiwegen deun, Keiner Quälgeift Du!“ fagte er freund- 
lich, die leicht verzogenen Brauen lichtend. „Bit e8 ja doch nur vergeb- 
lihe Mühe, Dir darein zu veden oder Dich umzuftimmen, wenn Du 
Dir einmal eine Sache in den Kopf geſetzt haft. Alfo, obgleich ih Dir 
hiermit nochmals wiederhole, daß die Veränderung unferer Reifepläne 
mir gewagt, und der Comerfee mir nicht einmal mit dem hieſigen ver- 
gleichbar erjcheint, fo ſollſt Du doch, fchon um des lieben Friedens 
halber” — er lächelte neckend — „Deinen Willen haben!“ 

Leonore Hajchte jubelnd in die Hände. 

„Du bift der bejte Mann auf diefer Welt, ich danke Dir, ich danke 
Dir!” rief fie Eindlich fröhlich aus und küßte ihres Gatten Mund. 
„Alſo morgen an ven Comerſee! Laffe mich nur gleich noch Lucie fchrei- 
ben und den Koffer für die Reiſe paden!“ 

Sie enteilte geflügeiten Schrittes, während der Aſſeſſor Bernardo, 
ihr Gatte, Leonore halb kopfſchüttelnd, halb Lächelnd mit den Augen 
folgte. „Nun, ich will gern das Opfer bringen, wenn fie bat, was fie 
fih davon verspricht“, murmelte ev leife vor ſich hin, „und ift es nicht 
der Fall? — Enfin, „fie hat es gewollt!“ 


Bon allen berühmten und herrlicyen Reifetouren, welche die gottge- 
jegnete Schweiz zu bieten bat, iſt die Bergitraße über den Splügen und 
Giavenna nach dem Comerfee hinab vielleicht eine der lohnendſten. Bon 
Zürih zu Schiff bis nach Rapperſchwyl und dann per Wagen am 
Wallenfee vorbei, durch das herrliche Rheinthal über die Via Mala bie 
zu ben fchneebedecten Spiten des Splügen hinauf, bietet der Weg eine 
faft unumnterbrochene Kette der Lieblichiten und wildromantifchiten Natur— 
jchönheiten. Leonore war in heiterfter Stimmung und entfalteteihre leb— 
bafte Empfänglichkeit für Alles, was fie umgab, durch die Erfenntlichkeit 
für ihres Gatten Nachgiebigkeit erhöht, auf das Liebenswürdigfte. Sie 
hörte nicht auf zu betbeuern, wie ihr nichts in dem Maße hätte gefallen, 
nichts fie jo vollfommen befriedigen können, al® gerate dieſe Reiſeroute, 
und Otto freute jich darüber. Grit auf den Höhen der Alpen, wo nur 
noch die melancholiſche Schwarztanne vereinzelt jteht und mächtig ſchroffe 
Seljenpartien das Gewölbe des Himmels faft unfichtbar machen, ſah er 
zagend auf feine junge Frau, die ſich — diefer eifigen Athmoſphäre un: 
gewohnt — immer fejter in ihr Plaidtuch zu hüllen ftrebte. 

„Siehſt Du wol, Yeonore! Es ift doch weit rauber ald Du ge- 
glaubt, und ich zittere, dag Du Dich nicht genugjam vorgefehen halt. 
Welche Strafe für meine Schwäche, wenn Du Did bier, kaum von 
Deinem beforgnißerregenden Huſten genejen, erneut erkälten ſollteſt.“ 

„O, mich friert durchaus nicht, lieber Otto!” entgegnete fie mit 
leichtem Zähneflappern, indem fie ſich vergeblid vor dem fchneidenden 
Eifeshauchy den der tiefe, nur noch von der Alpenroje unterbrochene 
Schnee rings um fie verbreitete, zu fehügen fuchte. „Außerdem ijt ja 
wol die Dogana nicht mehr fern. Wie leicht erträgt fich eine Kleine 
Unbequemlichfeit, wenn man ein folches Neifeziel vor fi hat!“ 
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Dtto ſeufzte. „Ein folches Reifeziel!” ſagte er pathetifch. „Nun 
ich hoffe es foll fich beffer zeigen, al® ich e8 damals getroffen habe!‘ 

Endlih war der Gipfelpunft des Splügen überfchritten. Der 
Fuhrmann, welcher den Tetten Theil des Weges zu Fuße zurüdgelzgt, 
fchüttelte fih den Schnee von ben Stiefeln und beftieg den Bod, bis 
man bei der öfterreichifchen Dogana „Halt“ machte. Dann ging es flott 
vorwärts. Die fterile Großartigfeit der Natur war plötzlich abgefchnitten 
und fprachlos vor Entzücden fah Leonore fich zum erjten Male Italiens 
gleichmäßig blauen, duftigen Aether zum Himmelszelte wölben , fühlte 
fie diefes Yandes weiche, laue Yüfte um ihre Schläfe wehen!“ — 

„Siehit Du, wie recht ich gethan, Dich zu diefer Reiſetour zu bes 
ftimmen, geliebter Otto!“ jubelte die junge Frau, als fie fo, ſich hoch 
im Wagen emporrichtend, den braufenden Wafferfall des Madefimo zur 
Linfen, den Bli auf Campo Dolcino gerichtet, die fchwindelnden Höhen 
der Alpen hinunterfuhren. 

„a, das ift herrlich!” entgegnete der Gatte lebhaft. „Möchte die 
Gunſt des Schickſals ung ferner geleiten 

Es war Sonntag Nachmittag und die Menjchen wie die Natur 
zeigten fich in ihrem fchönften Feierkleide, als unfer junges Paar, bald 
an einer fchmuden, vor dem Madonnenbilde Enieenden Sennerin, bald 
an einem finfter darein fchauenden Mönche vorüber, ſich dem Städtchen 
Giavenna näherte Die Gloden daſelbſt läuteten den Abendjegen ein, 
die Myrthen- und Granatenbäume blühten und glühten unter dem zaube- 
rifch verflärenden Yichte ter mieberjinfenden Sonnenfugel und eine 
feierliche Andacht, erhebend und feierlich wie die ganze Schöpfung um fie 
ber, jchwelfte Leonoren's Bruſt. 

„Ach, Lucie, meine theure Lucie!“ rief fie unmillfürtich aus. „Könn— 
teit Du doch dieſe Stunde mit uns theilen und vernehmen, wie froh 
und glüdlich ich bin, Deinem Rathe und Deinem Willen gefolgt 
zu fein!“ 





Ich weiß nicht in wie weit „die Cultur, die alle Welt beledt“, 
diefen Theil von Oberitalien jeit der Zeit, in welcher dieſe unfere 
Heine Erzählung jpielt, verändert hat, vermuthe jedoch, daß dieſes in 
einem jehr hohen Grade der Fall geweſen ijt. 

Dazumal indefjen waren tie Gajthöfe, Transportmittel und fonfti- 
gen Reifevorfehrungen daſelbſt noch im höchiten Grade primitiv, wovon 
jih der Afjefjor Bernardo und jeine Frau zum großen Leidweſen des 
Erfteren nur zu bald zu überzeugen hatten. Die enge, dumpfige Gaſt— 
bofitube zu Ciavenna war fo ungemüthlich al8 unfauber gehalten. Die 
Mahlzeiten, ſämmtlich mit ranzigem Dele zubereitet, erjchienen Otto 
und Leonore fajt ungenießbar, und die engen Gäfchen des kleinen Städt- 
chens wirkten in der Hite eines Yulimorgens geradezu abſtoßend und 
lähmend auf die Nerven. So befchlojjen denn unſere Reifenden, ba der 
Affeffor mit dem jchweizer Fuhrmann und eigenen Wagen leider mur 
bi8 Ciavenna accodirt, den Weg bis nad) Gollico lieber in einer Art von 


. — 
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— Taffelndem Ungethüm, „Stellwagen“ benannt, als erft einige Tage fpäter, 
noch dazu auf's Ungewiſſe hin, fortzufegen. Mit einem für ben näher 
Eingeweihten geradezu beluftigenden Geſichtsausdruck hob Dtto Leono- 
ren’8 leichte Geftalt auf das vor ihm befindliche Martergefährt. 
„rauchen, mit wie viel blauen Fleden werde ich Dich wieder hinunter 
heben?“ fragte er, den italienifchen Poſtillion mit zweifelhaften Arg- 
wohn muſternd. 

„DO, das fchadet nichts”, entgegnete Yeonore mit liebenswürdiger 
Selbitüberwindung. „Ich fühle mich durchaus gefund, und haben wir 
nur erjt den Comerſee erreicht, jo führt uns ja ein Dampfboot über 
diefes herrliche Gewäſſer von Collico bis nach Bellaggio hinüber, und 
ich werde für die Unbequemlichfeiten des Augenblickes überreichlich ent- 
ſchadigt werden!“ 

Dtto freute fich über der Gattin muthige Stimmung und noch 
weit mehr, als er fich felbit und dieſelbe endlich ohme Umfturz oder ge— 
brochenes Rad von diefem vorjündfluthlichen fogenannten „Stellwagen‘ 
gehoben und der Comerſee nun wirklich vor ihnen lag. 

Es giebt nichts, was weniger zu berechnen ift, als der Eindrud, 
den wir, je nach der Gunft oder Ungunft der Umftände, von Berfonen 
oder Gegenden empfangen, denen wir nah Schilderung Anderer entgegen 
gefehen. Denn da nun einmal auf unferem unvollkommenem Erdball 
jeder Menſch und jedes Ding feine zwei Seiten, und Stimmung, Witte- 
rung, Beleuchtung u. f. w. einen wefentlich bejtimmenden Einfluß auf 
bie Beurtheilung hat, fo geichieht es häufig, daß wir unferen Augen 
faum trauen, wenn wir einen Ort oder eine Perfönlichfeit in werjchie- 
denen Phaſen wieder fehen. So erging es dem Affeffor Bernardo in 
Bezug auf den Comerſee, den er vor mehreren Jahren an einigen 
melancholifchen Regentagen einfam, und durch das Verfehlen mit einem 
lieben Verwandten verjtimmt, bejucht, und fomit in eine wahre Averfion 
genommen hatte. 

Heute, wo nun das herrliche Waſſer an der Seite feiner Leonore 
und im blendenden Glanze eines fchönen Yulitages vor ihm lag, hatte 
er Mühe zu glauben, daß diefes diefelben Ufer, und es feiner Frau nur 
durch eigenjinniges Beharren und nach äußerſtem Widerftreben gelungen 
fei, ihn dieſem entzückenden Fledchen Erde zuzuführen. 

In der heiterjten Stimmung, welche diefe angenehme Ueberrafchung 
und das Gefühl ſelbſtlos geopferter Pläne nur erhöhte, nahm er demnach 
neben Yeonore auf dem Dampfboote Plak, die ihrerfeitd eine Fleine 
Enttäufchung mühſam zu verbergen trachtete. 

Welcher unbefchreibbare Zauber liegt doch in dem Wörtchen „Reis 
fen“ für jedes lebhaft empfindende, für die Wunder Gottes in der 
Schöpfung aufgefchloffene Menfchenherz! Iſt es nicht, als ob jeder 
Sinn ſich unter den ewig wechjelnden und immer neuen Bildern und 
Einwirkungen des Aufenlebens erhöhte, ald werde mit jeder rafcheren 
Bewegung des äußern Lebens gleichjam das Wachsthum des Innern 
gefördert, ald habe man nur zu forgen voll zu genießen und fich die 
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verſchwenderiſche Dlannigfaltigteit des Auge:.bliddes zu dauernder Erin—— 


nerung fejt zu bannen? 

Etwas davon, oder doch Aebnliches, empfand wol auch unfer junges 
Ehepaar, als e8 jo auf den blauen, fpiegelffaren Fluthen des Comer— 
fees fchaufelte, gern und vollfommen bereit, alles ſich Darbietende ganz 
und frei auf fich wirken zu laffen. 

Der erite, nicht ganz angenehm in dieſe Stimmung fallende Um- 
ftand war die Entvedung, daß man das, für achtundzwanzig Grad 
Wärme im Schatten fajt unentbehrliche Schugattribut des Dampfſchiffes 
„Säfarius“, ein Yeinewandverded, zu Collico, wo e8 zum Ausbeſſern an 
Bord gebracht worden war, vergefjen hatte. Es war anjcheinend eine 
Kleinigkeit, aber bei diefer Temperatur und einer nahezu im Zenith 
befindlichen Sonnengluth, bei der Unſauberkeit und Bejchränftgc.i der 
ohnehin bereits mit Pafjagieren überfüllten Cajüte und der Unzuläng- 
lichkeit fänmtlicher Regen und Sonnenfchirme, wirkte dieſer Vorfall 
fehr deprimirend ein. Yeonore fühlte ſich bald dermaßen geblenvet und 
von einem fo heftigen Kopfſchmerz und Sonnenbrand befallen, das 
von einem Genuß der Reiſe nicht mehr die Rede fein konnte. Sie be— 
ſchränkte ſich indefien, in einem leichten Anfall von Reue und Selbitvor- 
wiürfen, Otto gegenüber dieſes Alles möglichjt zu negiren, und es wäre 
ihr fogar gelungen ihren Mann über ihr eigenes Empfinden zu täuſchen, 
wenn nicht folgender Zwiſchenfall dieſes pofitiv vereitelt hätte. Bald 
nach Abgang des „Cäſarius“ von Gollico hatte fih nämlich ein ungezoge— 
ner, offenbar fehr gelangweilter Knabe unabläffig an dem jungen Che- 
paare vorbei, und mit ſolcher NRücjichtslofigfeit von einer Seite ber 
Dank zur andern gedrängt, daher beveit8 mehr als eine jchurfe Zurecht— 
weifung von Otto erfahren hatte. Er jchien diefes aber eben fo wenig 
als jein ſchräg gegenüber befinplicher, düjter und arrogant ausjehender 
Vater dev Beachtung werth zu finden und fchon hatte der Aſſeſſor, 
Leonoren’3 leifen Zuflüjterungen gehorchend, die Sache ignoriren und 
fih zur Vermeidung eines Scandales auf einen andern Plag begeben 
wollen, als der Knabe ſich abermals an feiner Gattin worüber und mit 
folcher Efferonterie zwifchen ihn und die legtere drängte, daß er, Yeonoren 
auf ven Fuß tretend, über denfelben fortitolperte. Ein Moment des 
Schwankens, ein leichter Auffchrei Leonoren's und eine kräftige Obrfeige 
von Otto's Hand traf die Wange des ungezogenen Friedenitörers. 

„galt, mein Herr! wie fönnen Sie mein Kind fchlagen?“ ſchnaubte 
anfjpringend der Vater und feine Augen funfelten. „Mir allein jtebt 
das Necht folder Züchtigung zu. Wäre e8 nicht bier an Bord, augen: 
blilich jollten Cie mir Rede ftehen.” — 

„Und ich würde fie Ihnen nicht verweigern!“ herrſchte ihm Otte 
zu, drohend bie Rechte erhebend, aber Leonore fiel ihm in den Arm. 

„Um der Barmberzigfeit willen, Otto! Nur feine Silbe weiter!“ 
flüfterte jie in wahrer Herzensangft. „Bedenfe doch, was es heißt, bier 
in der Fremde unbekannt mit einem Unbekannten Händel ausfechten! 
Um Deiner Liebe, um meiner Ruhe willen, laß, o laß, ich bitte, ich be— 
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ſchwöre Dich, den Inſolenten und ſeinen böſen Jungen ſeiner Wege 
gehen.“ 

„Nein, das will, das kann ich nicht!“ rief der Aſſeſſor in ſteigendem 
Zorn. „Meint der Herr, daß ich meine Gattin den Ungezogenheiten 
ſeines Buben ungeſtraft und ungeahndet aubsſetzen, daß ich von dieſer 
Stelle ohne ſofortige Bitte um Entſchuldigung weichen oder mich zu— 
frieden geben werde?“ 

Einen Augenblick ſtanden ſich beide Männer gegenüber, als ſollte 
es zum Aeußerſten kommen, dann wandte ſich der Fremde ſchnell. Komm 
fort von hier“! murmelte er zornig, den ſchreienden kleinen Miſſe— 
thäter an den Kragen packend, und ohne ſich umzublicken verſchwand er 
unter der Menge der dieſen Auftritt bereits begaffenden Paſſagiere. 
Leonore zitterte wie ein Espenlaub. „Nein, beſter Mann, derartigen 
Aufregungen bin ich nicht gewachſen“! ſagte ſie, noch im Angedenken dieſer 
Scene und ihrer möglichen Conſequenzen erbebend. „Verſprich mir, 
Otto, daß Du, gehe es wie es wolle —“ 

„In einem ähnlichen Falle nicht nachgeben wirſt, nicht wahr, das 
meinſt Du doch wol?“ entgegnete er heiter ſcherzend, und ihre Lippen 
mit zärtlichem Kuffe ſchließend. Sie blickte ihn halb ſchmollend, halb 
vorwurfsvoll an und fchmiegte jich feiter in feinen Arm. 

„Ich ſage nichts mehr!“ flüfterte fie, „aber wenn ich dächte —“ 
Sie brach kurz ab, um nicht hinzuzufügen: „Daß es mir von nun ab 
nicht bejier ginge, fo wäre ich doch lieber gar nicht hierher gereiſt!“ — 


Die Sonne hatte beveits eine geraume Zeit den Zenith überſchrit— 
ten, als der Cäſarius ſich feinem Neijeziele näherte und der Thurm von 
Bellaggio jih in den Fluthen des Comerſees fpiegelte. Es war ein 
schönes Naturfobaufpiel, jo ſchön und noch harmonifch lieblicher, als 
Yeonore ſich dafjjelbe ausgemalt, und dennoch fehlte e& der jungen Frau 
an der gewöhnlichen Cmpfünglichfeit für deſſen Reize. Ihr Geficht glühte 
von Eonmenbrand und Hite, ihr Kopf fchmerzte von der innern Auf: 
vegung des unliebfamen Nencontres ihres Mannes und ein nagender 
Durft quälte jie bis zur Unerträglichkeit. Unter folcyen Conitellationen 
mußte jelbjt der Garten Edens wol ohne Anziehungskraft bleiben! 

„Komm ſchuell, armes Kind!“ ſagte der bejorgte Gatte. „Du bift 
fo überhigt und angegriffen, daß Du vor Allem ver Nube bedarfit. 
Laß und demnach eiligit an’8 Ufer fteigen, damit wir wenigſtens bier 
im „Hotel du Lac“ jchleunigit noch ein Unterfommen finden!“ 

Yeonore jchleppte fich, halb von Dtto geführt, halb von ihm getra- 
gen, mühſam bis zu deſſen Porticus. 

„Nur noch ein Zimmer, direct über der Küche, in der Beletage 
frei!” eröffnete der dort befindliche Portier lafonifchen Tones unferen 
Reiſenden. 

„Weber ver Küche bei achtundzwanzig Grad im Schatten? Ich 
glaube, wir würden gefotten!“ rief Dtto verjtimmt. „Sagen Sie mir, 
mein Beſter, iſt dies in der That Ihr lettes Unterfommen?” — 
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Der Portier zudte die Achſeln. 

„Bis in den dritten Stod werden die Herrjchaften doch noch weni— 
ger fteigen mögen?” fragte er Heinlaut, vie fchwanfende Yeonore mit 
einer Art von Mitleid mufternd. 

„Ja, ich fteige auch dort hinauf, um nur Schatten und Ruhe zu 
finden!“ rief diefe lebhaft und folgte dem voranjchreitenden Stubenfellner 
und jchmerzlich feufzenden Gatten bis in das dritte Stodwerf des ſchön 
gebauten Hotels, woſelbſt ein freundliches Balcongemah nebſt Schlaf- 
cabinet eine Föftliche Ausficht auf den See und Villa „Somma riva“ 
zeigte. 

Natürlich wurde daſſelbe, trog feiner zweiundjechzig Stufen, mit 
Beichlag belegt. Leonore fand Alles gut und recht, da fie fich überhaupt 
fo ziemlich am Ende alles Denfens und Empfindens fühlte. 

Sie bat fogar ihren Gatten, fie vorläufig nur fich jelbjt zu über: 
lafjen, doch aber jedenfalls Für feine Perſon fogleich ven Fühlern Gefell: 
ſchaftsſalon und eine nöthige Erfriſchung aufzufuchen. 

Nach einigem Widerftreben willigte ev davein, indem er jelber 
fühlte, daß Yeonore nur dur Ruhe vor einer Erkrankung bewahrt 
bleiben könne. 

„O, Lucie! — Yucie!“ jtöhnte diefe leife vor fich hin, ſobald fich 
die Thür hinter dem Geliebten gefchlofjen hatte. „Hätte ich das gewußt 
— nie wäre ich — das muß ich befennen — zu dieſer Umſtimmung 
meines Mannes für die Reife nach dem Comerſee gewonnen worden! 
Denn der heutige Tag iſt eine zu harte Beitrafung meines auf Deinen 
Kath gehegten Eigenwillens! Ich habe jchon fait feinen Wiuth mehr für 
den morgenten! Möchte der hiefige Aufenthalt doch, zum Mindeſten um 
Otto's willen, freundlicher als er begonnen hat zu Ende gehen!“ 

Indefjen ſich Yeonore, diefen Wunſch fait als ein Flehen auf den 
Yippen, ihrem für den Augenblid ganz einzig unerläßlichen Bedürfniß 
des Schlummers und der Ruhe bingegeben, befand ſich Otto einigen 
angenehmen am Zable d'hote gemachten Belanntjchaften folgend, in 
lebhafte Unterhaltung veritridt im allgemeinen Verfammlungszimmer. 

Ein ſolcher Reunionsſalon, jest ein Haupterforderniß jedes nanı- 
hafteren Hotels, war zu damaliger Zeit noch als eine exceptionelle Ans 
nehmlichteit zu betrachten, und da® „Hotel du Yac“ zu Bellaggio er 
freute jih wol hauptſächlich auf Grund defjelben feines weit verbreiteten 
Rufes. Es lag im Parterre und zeigte durch Hohe, breite Fenſter und 
Ölasthüren einen wundervollen Blick auf den See und die gegenüber 
befindlichen Ufer deſſelben. Bon demfelben hinab führten wenige jtei- 
nerne Stufen in einen reizenden, mit Bosquets von Myrthen und Mag— 
nolien gezierten Garten, und das Innere des Salons erfreute ſich gleich: 
falls einer höchſt geſchmackvollen, comfortablen Ausstattung. Ueberall 
in ben Eden befanden jich weich gepoljterte Sophas und Fauteuils, ein 
geöffneter Flügel ſtand fchräg von der Eingangsthür und reichhaltige 
Eammlungen von Büchern und Zeitungen bevedten die Tiſche und 
Seitenetageren. 
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Man kann fich denfen, mit welchem Gefühl von Behaglichkeit der 
Aſſeſſor diefen Raum nach der fo Lüftigen Fahrt betrat und mit welcher 
Empfänglichfeit er fi dem dort gebotenen dolce far niente wie der 
nähern Belanntfchaft feiner Tiſchnachbarn und ihrer Unterhaltung 
widmete. Diefe bejtanden aus einer alten englischen Miſtreß mit weißen 
Locken und noch immer felten ſchönen Zähnen, und deren Gatten und 
einem jungen, foeben aus dem Orient heimfehrenden Theologen, welcher 
auf das Fellelndfte zu erzählen wußte. Ganz befonders aber frappirte 
ihn eine, weder an den allgemeinen Gefprächen, noch an irgend einer in 
dem Verjammlungszimmer befindlichen Perjönlichkeit Antheil nehmende, 
auffallend fchöne junge Dame. Sie hatte fih, in halb ruhender Halb 
jigender Stellung in eine der äuferften Eden des Zimmers zurücgezo- 
gen und fchien — ein Buch in der Hand — weder befjen Yectüre, noch 
einem anderen Gegenſtande irgend welcher Beachtung zu zolfen. Die felt- 
fame Fremde war ganz in Weiß und Schwarz gekleidet und von mafel- 
(ofen Formen und claffifher Gefichtsbildung. Das blaufchwarze Wellen- 
haar trug fie leicht über der Stirn gefcheitelt und in einen griechifchen 
Knoten gejchürzt. Vor der Bruft befand fich, als einziger Zierrath, ein 
Strauß von Granaten befejtigt. 

Mit der natürlichen Neugier, welche alles Ungewöhnliche erregt, 
blidte Otto mehr als ein Mal nach der feltjamen Erfcheinung hinüber, 
deren bligendes dunkle Auge fi) unmwandelbar und wie von einer fern 
ab liegenden Viſion beherrſcht auf die, fih in immer tiefere Gluthen 
tauchende Abendlandfchaft heftete. 

„Zie iſt eine Polin und bereits feit einigen Wochen bier!“ flüjterte 
der Theolog dem Affeffor zu. „Ihr Name ift Wanda Radſczintztoka 
oder fo, und foll fie bereit8 vermält gewefen und ihr Gatte im lebten 
polnischen Aufitand geblieben fein. — So wenigjtens hörte ich heute den 
Wirth des Hoteld erzählen!“ 

„3a, jo babe ich auch vernommen!“ fiel Miſtreß Maak, die alte 
engliiche Dame ein, indem fie die Beſprochene Fritifch fcharfen Auges 
mufterte. „Im Uebrigen fpricht fie nur Polnisch und ein elegantes 
Franzöſiſch, wie fie mir neulich bei flüchtiger Berührung gejagt, und 
Scheint eine Art von myſtiſcher Perfon, oder durch ein ganz abfonderliches 
Intereffe gefeffelt zu fein!“ 

Dtto wandte den Kopf. „Jedenfalls fönnte man diefe Dame eher 
für eine Etatue, denn für ein lebendes Weſen balten!“ fagte er, fich er» 
hebend und für den heutigen Abend um Entjchuldigung bittend. „In 
meinem Yeben iſt mir eine fo abjonderliche, apathijche Erfcheinung noch 
nicht vorgefommen !“ 

Mit einem nicht zu fchildernden Gefühl des Wohlbehagens ſchlug 
Leonore den folgenden Viorgen die Augen auf. 

Ihre Müdigkeit, im Gefolge der anderen Heineren und größeren 
Defchwerden und Aufregungen, hatte jie am vorhergehenden Abend der» 


— 
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geftalt überwältigt, daß fie nicht einmal die Wicterfehr ihres Gatten 
abgewartet hatte. 

Halb befhämt durch dieſes Bewußtjein, wie durch eine gegenüber 
befindliche Uhr zu der Wahrnehmung gezwungen, daß fie die Zeit gänz- 
lich verfchlafen babe, richtete fie fich empor und rief ihres Gatten 
Namen. Aber fein Yaut der Erwiederung drang an ihr Ohr und nichts 
regte fich in ihrem oder dem Nebengemac. 

„Wahrhaftig, ſchon fait elf Uhr! Dito muß bereits wieder bin- 
untergegangen fein!“ dachte fie ärgerlich und erhob fich zu fchleunigiter 
Beendigung ihrer Morgentoilette. 

Der erite Blid durch das Fenſter entlodte ihr einen Auffchrei des 
Entzüdens durch feine wunderbare Yieblichfeit, aber fie hatte feine Zeit, 
fich jett dem Eindruck der ſich vor ihr ausbreitenden Naturfchönbeit 
hinzugeben. Was mußte Otto denken, daR fie weder gejtern Abend noch 
heute Morgen zur Stelle gewefen? — Es war ihr felbjt gamy uns 
begreiflich. 

Yeonore fand indeffen nur wenig Muße, darüber nachzudenken. 
Denn kaum noch hatte fie das fchöne reiche Haar unter ein Morgens 
häubchen gezwängt und den leichten weißen Mullrock mit roſa Schleifen 
über die vollen Schultern gewerfen, als bereits der Gatte, ziemlich erregt 
und gerötheten Antliges, vor ihr ſtand. 

„Zaufend nicht noch einmal, das nenn' ich ein Abenteuer!“ rief er 
lachend und fi) mit feinem Tafchentuch über die Stirn fahrend aus. 
„Will da vorher, ta ich an dem Erwachen meiner Yory für heute bereits 
zu zweifeln begonnen, unten ein Kleines Frühſtück nehmen, als mir meine 
Schöne von gejtern Abend — nachdem fie mich in eine flüchtige Unter: 
haltung gezogen — ganz sans facon in die Arme fällt. Sch bim micht 
leicht verblüfft, aber ich muß geſtehen, dag mir dieſe plößliche Charge, 
eine Obnmächtige zu hüten — und noch dazu gänzlich allein mit ihr im 
Zimmer — doc) ein wenig unerwartet fam! — Ich bin nur froh, daß 
fie endlich wieder zum Berwußtjein gefommen!“ 

„Welche Schöne, von wen fprichit Du, Otto” fragte Leonore mit 
ftodendem Athem. 

Das erregte Ausfehen und die ungewohnte Rückſichtsloſigkeit ihres 
Mannes, der fich, ohne ihr die gewöhnliche zärtliche Beachtung zu fchen- 
fen, in einen Yehnftuhl warf, berührte fie höchit unangenehm. 

„Nun, die ſchöne Polin, die ich gejtern im Reunionsſalon getroffen 
und bie mich heute fchlechterdings zu ihrem Gavaliero auserſehen hatte!“ 
fuhr Otto lebhaft fort, und füchelte fih Kühlung zu. „Wir waren Beide 
— ich weiß nicht, wie — in ein Gejpräch über Reifepaffion, Neapel 
und Florenz gerathen, ald jie fich plößlich erhob und mit einem leichten 
Aufſchrei — das Geficht mit Yeichenbläffe überzogen — in meine Arme 
fanf. Ich fühlte mich Halb entrüftet und halb zum Mitleid angeregt. 
In jedem Fall war diefe Situation ein wenig abfonderlich zu nennen!“ 


„Wer aber ijt biefe Dame? — Wie bift Du zu ihrer Befannt- 
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ſchaft gekommen?“ fiel Yeonore haftig ein und eiferfüchtige Befremdung 
malte fich auf ihrem Angeficht. 

„Ah ja, verzeih' mir, mein Frauchen! Ich dachte nicht gleich daran, 
daß mwir uns geitern Abend nicht mehr gejprochen und ich Dir diefes 
fomifche Rencontre nicht mitgetheilt hatte. Sie befand fich im Reunions— 
falon und fejjelte dur ihre Schönheit und Abjonderlichkeit das ganze 
dort verfammelte Publicum. Ihr Name fol Wanda Radſczintztoka und 
fie die jugendliche Wittwe eines polnifchen Grafen fein. Ein Näheres 
über fie habe ich noch nicht ermitteln können.“ 

„Das fcheint mir auch nicht ver Mühe zu verlohnen!“ fagte die 
junge Frau mit wegwerfender Sleichgiltigfeit. „Einen ihr gänzlich uns 
befannten Herrn in eingehendere Unterhaltung zu verflechten und fich 
dann — wahrfcheinlich nur aus Gefallfucht und Cofetterie — ihm fo 
_ mir nichts Div nichts in die Arıne oder gar an den Hals zu werfen! 
Sie muß eine Avanturiere erjten Ranges fein!“ 

„Das fcheint mir denn doch ein etwas zu vorfchnelfes Urtheil, liebe 
Yeonore!” entgegnete der Satte mit leichtem Vorwurf. „Ein hartes Gejchid 
und eine frühzeitige Selbſtſtändigkeit bilden Mancherlei eigenartig und 
befremdlich aus, was in feinem innerjten Urfprung darum noch nicht 
verwerflich fein mag. Natürlich kann ich nicht jagen, wie e8 in dieſem 
Falle jteht. Eines aber bin ich verfichert und möchte mich dafür ver» 
bürgen. Diefe Ohnmacht war nicht fingirt und ijt der Dame wahr: 
Icheinlich nachträglich noch weit unangenchmer als mir felbit gewefen.“ 

Yeonore ſchwieg verjtimmt — Phantafievoll, leidenschaftlich und 
unerfahren, erichien ihr das Benehmen ver Unbekannten im machtheilig- 
ften Yichte und fie gelobte fich insgeheim ihrem Gatten binfort auf 
Schritt und Tritt zu folgen, um ihn feinen ähnlichen, ihre Ruhe ber 
drohenden Vorkommniſſen auszufegen. 

Hätte der ahnungsloſe Gatte in ihr Herz bliden oder bie zur 
eigenen Grleichterung jchleunigit an Yucie abgefaßte Epiftel durchlefen 
können — wie würde ev fich über die innere, durch feine Offenheit her: 
auf befchiworene Gemüthsverfaſſung feiner fo heißgeliebten, als jtarf ver» 
zogenen Yeonore verwundert haben! 





Der Tag verlief über Erwarten angenehm. Leonore fühlte fich 
frifch genug, ihren Mann auf einer Fußtour nah Villa Zerbelloni zu 
begleiten, auf der fie die Belanntjchaft des Theologen und des Eng- 
länders machte. — Bei ber Table d’hote wurde ihr auch die Genug. 
thuung, Gräfin Wanda aus der Ferne zu fehen und zu beobachten. Sie 
ſaß neben einem brünetten Herren mit geiſtreichem Geficht und auffalfen- 
ber Lebendigkeit, der ihr fehr den Hof zu machen fchien. Hin und wieder 
ichweiften ihre Blicte mit einer an Kühnheit grenzenden Bewunderung 
zu Otto hinüber, was Yeonoren’8 Antipathie und fchlechte Meinung von 
diefer Dame naturgemäß jteigerte. 

Dtto war fo tief in eine Unterhaltung über englijches Rechtsver— 
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fahren und deutſche Gerichtsbarkeit mit Mifter Maak vertieft, daß er 
weder ven Bliden der Bolin, noch den Bemerkungen Leonoren's befonderer 
Aufmerkfamkeit ſchenkte. — Für den Abend hatte ihr Gatte derjelben 
einen Spaziergang an den Ufern des Sees vorgefchlagen und fo eilte 
bie junge Frau, fobald die Gräfin und ihr Begleiter ſich entfernt, auf 
ihr Zimmer um ihre Toilette bereit zu legen. 


„Wenn Du Dir nur nicht zu wiel zumuthejt, meine Yeonore!“ fagte 
ihr Gatte, der ihr auf dem Fuße gefolgt war, indem er ihre glühenden 
Wangen und bligenden Augen mit unrubiger Beforgniß betrachtete. 
„Sch finde Dich feit Deiner Ankunft bier gar nicht wohl und Dein 
erneuter heftiger Huften vorher hat mich wahrhaft erfchredi! Sollte 
Dir ein Abend in ruhiger Behaglichkeit hier oben auf Deinem Zimmer 
nicht weit wohlthuender fein, als diefe immerhin nicht ganz müheloſe 
Mondſcheinpromenade?“ 

„O nein, nein, lieber Otto! Ich fühle mich jetzt ganz wohl und 
möchte den Abend mit Dir genießen!“ rief Leonore eifrig. „Die Luft iſt 
ja außerdem ſo warm und Du kannſt doch nicht meinethalben zu Hauſe 
bleiben!“ 

So ſprechend warf ſie die ſchwarze Spitzenmantille über den Kopf, 
ſchlang ihren Arm durch den ihres Gatten und zog denſelben halb wider 
feinen Willen die ſteilen Treppen hinab, auf deren unterſtem Abſatz 
ihnen Miſtreß Maak entgegenkam. 

„Ich werde ſoeben von meinem Manne geſandt, um Ihnen, Herr 
Aſſeſſor, eine kleine Segelfahrt in ſeiner und des Theologen Begleitung 
nach Villa Somma riva vorzuſchlagen. Der Blick auf Bellaggio und 
den See ſoll von der dortigen Terraſſe aus im Mondſchein geradezu 
einzig ſein und zudem iſt den Herren auch noch ein brillantes Feuerwerk 
daſelbſt in Ausſicht geſtellt.“ 

„Sind keine Damen bei der Partie?“ fragte Otto unſchlüſſig 
einen forſchenden Blick auf Leonore werfend. 

„Nein, Herr Aſſeſſor!“ entgegnete die Miſtreß lächelnd. „Auch 
dürfte dieſe Partie, ſo belohnend ſie auch zu ſein verſpricht, für Ihre 
Frau Gemalin doch wol nur wenig geeignet ſein!“ 

„Ja gewiß, aber Du darfſt ſie deshalb nicht zurückweiſen, lieber 
Otto!“ rief Leonore lebhaft, der es nur um die ſichere Vermeidung eines 
erneuten Rencontres mit der ominöſen Gräfin und ihrem Gatten zu thun 
war und die, deſſen Vermeidung gewiß, ihre ungeſtörte Selbſtüberlaſſen— 
heit als eine wahre Wohlthat betrachtete. „Siehe, dergleichen bietet fich 
nicht zum zweiten Mal!“ fuhr fie mit Tiebenswürdiger Beredſamkeit 
fort, „und jcheint mir diefe unvermutbete Aufforderung ein Wink für 
mich, daß mir dennoch das Daheimbleiben heute fehr beilfam it. Du 
bajt e8 ja jelbjt gewünfcht! So zügere denn nicht, Dich an der Beglei« 
tung der Herren zu betheiligen.” — 

Mit diefen Worten fehrte fie flüchtigen Fußes um, bewog ihren 
noch immer ſchwanlenden Gatten fich mit einem Plaidtuch zu verſehen, 
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und verficherte ihm, daß fie fofort ihr Lager juchen und er fie nach 
feiner Heimkehr abermals in einem wahren Bärenjchlafe finden werde. 

Leonore war, treg vieler Fehler, eine durchaus wahrhafte Natur, 
bie fogar ihre Empfindungen oft fat allzu wenig und auf Koften ber 
Weltklugheit zu verhehlen wußte. 

Es war ihr daher mit der Dtto gegebenen Berficherung fih Ruhe 
zu gönnen und ihr Yager zu fuchen vollfommen Ernit, und nur um noch 
einen legten Blick auf ven bereitd im erften Mondesſchimmer erglänzen- 
den Eee zu werfen, trat fie noch einen Moment auf den Balcon hinaus. 

Es war ein prachtvoller, aber gewitterfchwüler Abend. Regungslos 
ftanden die Viyrthen- und Magnolienbäume und die Orangen fandten 
ihre betäubenditen Düfte empor. 

Sinnend und fih an dem lautlofen Frieden der Nacht und den 
balſamiſchen Wohlgerüchen erlabend, ftund Yeonore über das Gitter 
ihres Balcons gelehnt und fuchte zu erjpähen, ob fi das Feine, ihren 
Gatten tragende Segelboot nicht irgendwo zwijchen den dunklen Binien- 
bäumen des Ufers zeigte. Es war vergeblich und ſchon ftand fie im 
Begriff, die Balconthür zu ſchließen und fich zur Ruhe zu begeben, als 
eine weibliche, offenbar von dem unter ihr befindlichen Balcou herauf 
tönende Stimme ihr Ohr traf. 

„Sa, ich fage Ihnen, Emil, er it der einzige ſchöne Mann, den ich 
noch auf der Reife hierher getroffen habe, und auch der einzige interef- 
fante Dann, der ſich — Eie felber vielleicht ausgenommen — augen- 
blidlich hier in Bellagio befindet! Von dem erjten Moment an, als er 
geftern den Salon betrat, ijt er mir befonders aufgefallen!“ 

„Ein offenes und nicht eben fchmeichelhafted® Bekenntniß, meine 
Gnädigſte!“ entgegnete eine wohllautende Männerſtimme mit Sronie. 
„Schade nur, daß diefer Aronis von Aſſeſſor fich bereits feſt gefangen 
und ein wohl ftationirter Ehegatte iſt“ — Yeonore laufchte athemlos — 
„denn fonjt zweifle ich nicht, vak Eie ihn an fich feffeln und zum Glück— 
lichjten der Sterblichen erheben würden !“ 

Die Ungefehene lachte hell und jpöttifch. 

„In Wahrheit, Cie find amüfant, Emil! Hat das heilige Ojterfeft 
zu Rom einen Qugendfpiegel aus Ihnen gemacht oder wollen Sie — 
eine föjtliche Idee! — etwa gar vor mir Komödie fpielen? — „Schabe 
nur, daß diejer Aſſeſſor verbeirathet iſt!“ — Nein, Emil! Ueber folche 
findifche Vorurtheile hätte ich einen Dann wie Cie, der zwei Winter 
in Paris gelebt, denn allen Ernites doch erhaben geglaubt!” 

Yeonore ftürzte vor und bog ſich — mühjam beim Anbli der 
Gräfin einen Auffchrei unterbrüdend — weit fort über das Geländer 
nieber, 

Tie haftige Bewegung und das Rafcheln des Seidengewandes zu 
ihren Häupten unterbrachen die Eprecdyende. 

„Horch! horch! Ich glaube wir werden belaufcht!“ ſagte fie leiferen 
Tones zu ihrem Selaton. „Wollen wir nicht lieber noch ein wenig 
binein, oder hinab an dad Ceeufer gehen?“ 

Der Galon 1874. 45 
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Leonore ſah wie ihre Feindin fich raſch erhob und hörte gleich 
darauf die untere Thür hinter ihr und ihrem Vertrauten fchliefen. Es 
war ihr Tiſchnachbar von der heutigen Table d’hote, der jedenfalls erft 
am Morgen erjchienen und feine zweideutigen Rechte geltend zu machen 
verfucht, für deren Zugeſtändniß feitens der Gräfin — nad beren 
plöglich erwachten Paffion für ihren Gatten — wol übrigens nur noch 
geringe Ausficht fchien. Für ihren Gatten! Leonore wußte faum wie 
ihr geſchah, noch ob fie recht gehört, oder ob gar ein böfer Traum ihre 
Sinne gefangen hielt. Nur Entrüftung, ein Gefühl unfäglicher Pein — 
eine wild auflodernde Furcht und eine, fich ihrer rückhaltlos bemäch- 
tigende Eiferfucht — jtürmten auf ihr unfäglich liebendes, unerfahrenes 
Frauenherz ein, und fchluchzend vor unverftandenem Web, ihr Haupt 
in ben weichen Kiffen verbergend, warf jie fich auf ihr Yager nieder. 


Bon allen hohen und herrlichen Gaben, welche die verfchwenderifche 
Huld und Allmacht Gottes feinen Menfchenfindern verliehen, bleibt jene 
tief geheimnißvolle unergründliche Macht, welche wir mit dem Namen: 
„Bhantafie” bezeichnen wol eine der föjtlichiten aber auch gefährlichiten. 
Sie ift e8, jene Kraft des Schöpfers feinem Geſchöpf auf Augenblice 
verliehen, welche — nicht vermißt wo fie fehlt — zur Quelle höchſter 
Seligfeit oder tiefjten Elends für alle Diejenigen wird, denen fich ihr 
unermeßliches8 Gedanfenreich einmal erfchloffen hat. Diefes zu erfahren 
und fih — im Befit lebhafter Phantafie und leidenfchaftlichen Gefühle 
— biefen geheimnißvollen Gewalten jelbjtquälerifh anheimgegeben zu 
fehen, war das Loos der armen Yeonore an jenem, foeben gefchilderten 
Abende. Zwar hatte fie — bald des Weinens müde — ihre fließenden 
Thränen zu trodnen verfucht. Aber nicht fo leicht gelang es ihr den 
burch der Polin Worte beraufbejhwornen Sturm ihres Innern zu 
befänftigen. Rückhaltlos und unvermeidlich hafteten ihre Gedanfen an 
der Vorftellung, daß diefe verhaßte und ihr im höchjten Grad gefährlich 
erjcheinende Perfon es auf den Befit ihres Gatten, auf die Zeritörung 
ihres Glückes und ehelichen Friedens abgejehen, und gerade bei der Arg- 
(ofigfeit ihres Mannes nur allzu große Chancen für die Erreichung ihrer 
Zwede habe. Darum alfo das Stomödienfpiel der Ohnmacht heute 
Morgen — darum das Gofettiren an der Table d'hote — darum vor 
Allem die eben jett, zu fpäter Nachzeit noch unternommene Promenade 
am See, wo felbjt ja Otto — von dejjen Ausflug nah „Somma riva,, 
die Gräfin ficher Kunde erhalten — derſelben jevdenfall® begegnen 
mußte. Ob dieſes Letztere wahrfcheinlich, ob in Begleitung der anderen 
Herren irgend welche erneute Intrigue zu fürchten und die Dame felber 
allein, oder unter dem Echuß ihres vorerwähnten Seladon fei? Diefes 
Altes fragte fich Yeonore nicht. Unter ven VBorjpiegelungen ihrer unge— 
fhulten Phantaſie und plöglich entflammten Eiferſucht fühlte fie nur 
Gines Kar: „Die heutige Begegnung und jede erneute Annäherung ber 
Polin mußte verhindert, um jeden erdenklichen Preis verhindert werden!“ 
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— „Sie wollte es fo!" — Mit plöglich gefaßtem Entfchluß fprang fie auf, 
fleidete fich fchleunigft an und trat nochmals auf den Balcon hinaus. 
Es war faum elf Uhr, aber doch auffällig, wie fehr fich da® Firmament 
feit diefer Stunde mifglüdten Ruheverfuches und felbitquälerifcher Vor— 
jtellungen verändert hatte. Der Mond war nicht erfchienen, fondern 
hinter einem Schleier fhwarzaufgethürmter Wolfen verborgen. Die 
Yuft hatte ihre Schwüle durch immer haftiger aufeinander folgende 
Streifwinde eingebüßt und ſchon fonnte man über den Bergen flammende 
Blitze, wie auch das entfernte Grollen des Donners wahrnehmen. So 
war fein Zweifel, daß nächjtens ein fchiweres Gewitter im Anzuge jtand, 
und Leonoren’s Herz pochte lauter bei diefer Wahrnehmung, welche ihr 
das ſchon an fich gewagte Beginnen ihrem Gatten entgegen zu wandern, 
geradezu als eine Thorheit zeigte. Sie allein in fremder Gegend, bei 
folder Nachtzeit — mit ihrer zarten Gefundheit — einem ausbrechenden 
Unwetter trogend? 

Nein, es war unmöglich! das konnte, das wollte ſie ſich und ihrem 
Gatten nicht zu Leide thun! 

Sie warf Tuch und Kopfbedeckung ch, zündete die bereits aus— 
gelöſchte kleine Lampe — ein Geſchenk Otto's — wieder an und ſetzte 
ſich, geduldig wartend, an das Fenſter nieder. Jedoch jeder Blick durch 
daſſelbe ſteigerte ihre Herzensangſt, jeder ſich wendende Minutenzeiger 
dauerte ihr eine Ewigkeit. „Weshalb kam nur ihr Gatte nicht zurück? 
Mußte er nicht das nahende Unwetter jo gut wie fie felber bemerken, 
und zu vermeiden wünfchen, und wäre e8 auch nur um ihrer felbjt und 
ihrer Beforgniß willen? E8 war faum mehr auszuhalten!“ 

In diefem Augenblick erhob jich ein Wirbelwind, der das Haus 
aus feinen Fugen zu heben und Alles ihm Entgegenftehende zu vernichten 
drohte. Klirrend fprang eines der nicht ganz fejt gefchloffenen Fenfter 
auf und ein wahrer Wolfenbrud von Regen begleitete, das halbe Zim— 
mer überſchwemmend, das Getöfe des Donners und das Zuden der den 
Himmel entflammenden Blitzesſchläge. Entſetzt und von panifchen 
Schrecken ergriffen, fo wie nur von dem einen Gefühl befeelt, ihren 
Gatten zu jehen, ihm näher zu fommen, ftürzte Leonore, nach Hülfe 
rufend, die Treppe hinunter. Jedoch Niemand fchien fie zu bemerken, 
Niemand hatte Ohren für fie, denn zu dem Toſen ded Gewitters hatte 
fich auch noch ver Ruf: „Feuer! Feuer! Es brennt auf Billa Somma riva !“ 
gefellt und diefe Hiobspoft vermehrte die allgemeine Aufregung! 

Außer fich, ihrer jelber nicht achtend, eilte die junge Frau, durch 
diefe Kunde zum Aeußerſten getrieben, vor die Thür hinaus, um fich von 
der Wahrheit des Gehörten felbjt zu überzeugen. Aber faum auf der 
unterjten Veranda angelangt, ſah fie — war e8 Wirklichkeit oder Spiel 
ihrer überhitzten Einbildungstraft? — die polnische Gräfin, von ihres 
Gatten Arm Halb geitügt und halb getragen, um vie Ede des Haufes 
biegen! Eine Secunde fpäter war Leonore mit wilden Auffchrei zu 
Boden gefunfen! 
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Das Gewitter hatte ausgetoft. Regenmüde und regungslos ftanden 
bie hohen Pinien da, und das leife Niederfallen einzelner, noch in ben 
Bäumen und Blüthen gefammelter Waffertropfen gab allein Kunde 
davon, wie heftig das Wetter gewütbet hatte. Der Bligjtrahl, der Leo- 
nore fo lebhaft erfchredt, hatte nicht „Somma riva“ felbjt, fondern nur 
einen der die Billa umgebenden Bäume in Brand gejegt und fo war 
denn der Friede in ber Natur und Umgebung von Bellaggio wieder 
bergeitellt. 

Auch die Bewohner des „Hotel du Lac“ gaben fich anfcheinend 
fämmtlich dem unliebfam unterbrochenen Echlummer hin. Nur aus ben 
Zimmern des dritten Stockwerks, welche der Affeffor Bernhard mit 
feiner jungen Frau bewohnte, ſtahl fich noch, mit dem erjten Echein ber 
Morgenröthe Fümpfend, ein ſchwacher Lampenſchimmer. Auf ihrem Bett 
dafelbit lag, zärtlich von ihrem neben demfelben figenden Gatten be 
wacht, die fieberifch athmende Yeonore. Das Haupt auf dem rechten 
Arm ruhend, ihr Föftliches blonde Haar die glühenden, noch von 
Thränenspuren benegten Wangen überfluthend, die Brujt noch bin und 
wieder von einem bangen Seufzer gefchwellt, bot fie ven Anblid eines 
reizenden, fih in den Schlummer weinenden, fajt finclich jugendlichen 
Weibes. Bon Näffe triefend, von Angjt und Gemüthsbewegung er- 
fhöpft, hatte ver bejorgte Gatte fie zufammenbrecdhen ſehen und — 
über die eigentlichen Motive dieſes Zuſtandes ahnungslos — die ge 
liebte Jran zur Ruhe gebettet. Der angjtvoll herzugerufene Arzt hatte 
Leonoren's frampfhaftes Echluchzen, ihr Fröfteln und Kopffchütteln für 
einen nervöfen Ueberreiz, verbunden mit leichter Crfältung erflärt. Er 
mifchte ihr eine beruhigende Arznei, betrachtete die junge Frau mit 
forfchender Aufmerkjamfeit und bat viefelbe vor Allem fich felber und 
dem Schlummer zu überlafien. Aber. hat wol fchon ein wahrhaft lie 
bendes, von Eorge und Befürchtungen gefoltertes Herz jih, wenn es 
das Wohl oder Wehe eines ihm über Alles theuren Weſens galt, mit 
ter ftricten Befolgung ärztlicher Vorfchriften zufiieren gegeben? Bei 
Otto wenigjtens war diejes nicht der Fall! Nur indem er ſelbſt ſah, 
wahrnahm und beobachtete, Fonnte er eine Erleichterung feiner Bejorg: 
nifje, ein Gefühl der Zuverficht empfinden, und fo ſchlich er ſich — ſo— 
bald fich der Arzt entfernt, an Yeonoren’8 Yager zurüd — um die Nacht 
über an demfelben auszuharren. 

Regungslos hatte er gefeilen, athemlos und mit wachjender Span- 
nung auf den Gefichtsausprud und die Athemzüge der Geliebten ge 
laufcht, als diefe fich plöglich hoch aufrichtete und die Augen öffnete. 

„Leonore!“ flüjterte- er liebevoll, feinen Arm um ihren Naden 
legend, allein fie jfah ihn fremd und furchtſam an und entzog jich 
ihm fcheu. 

„Wo ift fie? Warum bift Du nicht bei ihr?“ murmelte fie unbe 
weglich. „Es bligt und regnet doch fo fehr. Gewiß wird fie wieder in 
Ohnmacht fallen!” 

„Wer, um Gotteswillen wer? mein ſüßes Kind?“ rief Otto außer 
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fich, indem eine plötliche Ahnung ihn durchzudte und er fich ermeut über 
feine junge Gattin beugte. Sie aber ftieß ihn heftig zurüd, 

„Nein, nein! So treu ich Dich auch liebe, Du wirft doch mit ihr 
geben, mich dennoch um ihretwillen verlaſſen!“ fchluchzte fie und bedeckte 
ihr Geficht mit beiden Händen. „Und fie ift ja auch fo viel fehöner als 
ih. Cie hat gewiß Alles vor mir, außer meiner Liebe, voraus. Diefe 
freilich dürfteſt Du auf dem ganzen weiten Erdenrund wol nicht zum 
zweiten Dale finden.“ 

„Leonore! Wo bift Du, für wen und für was hältft Du mich?“ 
rief Otto mit einem Tone, ber ihr das Blut aus den Wangen trieb. 
„Wenn Du nicht, wie ich vermuthen muß, im wilden Wahne des Fiebers, 
fondern in fchlimmerer, noch leidenfchaftlicher Selbjtverblendung und 
Eiferfucht ſprichſt — fo bedenke, wen Du vor Dir haft und wozu dieſer 
gänzlich unberechtigte, mich in tiefiter Seele verletzende Argwohn mich 
führen fünnte. Iſt das Dein Vertrauen, Deine Liebe — die Achtung, 
die Du mir, Deinem auserwählten, Div vor Gott angetrauten Gatten 
fhuldig bit? Diefe Probe ift ſtark. Ich muß gejteben, daß ich ber- 
gleichen nimmer für möglich gehalten hätte!“ 

Er erhob fich raſch und ſtand im Begriff das Zimmer zu verlaffen. 
Aber fchnell wie der Blig eilte fie ihm nach. „Nein, nicht fo! Nicht 
im Zorne, Dtto, Gatte, Geliebter!” ftieß fie flehend hervor und bielt 
ihn zurüd, als wolle fie ihn nimmer wieder von fich laſſen. „Ich fühle 
meine VBerfündigung an Dir, ich erfenne die ganze blinde Naferei und 
Thorheit meiner unberechtigten Eiferfucht, ich weiß, daß ich ſtrafwürdig, 
ja unverzeihlich gegen Dich gehandelt, indem ich mich ihrer dunklen 
dämoniſchen Allgewalt blindlinge und ohne Grund anheimgegeben habe. 
Aber trog dem Allen weiß ich, daß Du mir verzeibft, weil mein Fehlen 
aus der Yiebe zu Dir, aus der Fülle und Tiefe einer Zuneigung ent» 
fprang, der ein Zweifel Gift, ber ein berechtigter Argwohn Tod und 
Verzweiflung gewefen wäre!“ 

Sie hatte fih in dem Uebermafe der Freude, Cham und Neue 
über feine Hand gebüct und bededte diefelbe, ehe er es verhindern Fonnte, 
mit ihren Thränen und Küffen. 

Einen Augenblid zögerte er. Dann verwandelte fi) der Ausdruck 
von fchmerzvoller Entrüftung, der fein offenes Gejicht bejchattet hatte, 
in ein Lächeln und jtürmifch und mit leidenfchaftlicher Innigkeit zog er 
fie an feine Bruft. 

„Närrchen !“ flüfterte er liebevoll. „Das alfo war ed, was Did) 
und mich fo bitter gequält und beinahe trennend und entfremdenb zwi— 
jhen uns getreten wäre. Und das Alles um dieſer abenteuernven 
Gofette, diefer gleisnerifchen Polin willen, nur weil ich derfelben, ihrent 
berumirrenden Seladon zum Trotz, die einfachite Gavalierhöflichkeit 
nicht verfagen durfte. Nun, ich hoffe e8 war eine gründliche Cur gegen 
gänzlich unberechtigten Argwohn und Eiferfucht. Nur in diefer Zuver- 
ficht kann ich mich über diefe äußerlich fo geringfügige und doch nahezu 
fo verhängnißvoll in unfer Leben greifende Kataftrophe zufrieden geben.“ 
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Zwei Tage fpäter ſaß Leonore vor ben geöffneten Balconthüren 
ihres Zimmers und ließ die köſtliche Morgenluft in daffelbe jtrömen. 
Ihr Gatte war mit dem Lefen der Fremdenliſten befhäftigt, indeſſen 
die ganz bergeftellte, freubeftrahlende Leonore einen Brief an ihre 
Freundin Pucie verfaßte, in dem fie ihr, mit Auslaffung der letzten 
Kataftrophe, ihre Reife nah dem vielgerühmten DBellaggio und alles 
ihren dortigen Aufenthalt Betreffende fchilverte. 

Ein leichtes Klopfen ließ fich jett vernehmen und auf Otto's Ein- 
laßruf öffnete der Theolog die Zimmerthür. 

„Iſt es erlaubt?” fragte er verbindlich. „Wie mir Mistref Maaf 
foeben fagt, befindet fih Ihre Frau Gemalin heute wohl genug um die 
Heimreife morgen anzutreten.“ 

„Sa, das hoffen wir zuverfichtlich!” entgegnete der Aſſeſſor ver- 
gnügt. „Wir haben e8 außerdem, bis auf den heutigen Morgen, nicht 
eben ginftig bier am Gomerjee getroffen, denn die namenloje Hige ber 
Ueberfahrt, der Gewitterfturm und der Regentag geftern waren — ganz 
abgejehen von meiner Gattin Unwohlbefinden — nicht gerade verlocdend 
zu einem umfafjendern Naturgenuffe, ver an folchen Orten doch immer«- 
bin der wejentlichjte Attractionspunft bleibt.“ 

„Sehr wahr, und ich bedaure, Ihnen die Abreife nicht nachmachen 
zu können“, fiel ver Theolog ein. „Es gehen nämlich meine ſämmtlichen 
näheren Bekannten fort, und fogar bei den ferneren, 3. B. der Gräfin 
Rarginktofa und ihres etwas myſteriöſen Freundes zu gedenken, bat 
bier ebenfalls ein plögliche8 Verſchwinden ftattgefunden.“ 

„Wie? Iſt die Polin fort?” fragte hochaufborchend die junge 
Frau, einen verjtohlenen Bli auf ihren Gatten werfend. 

„sa, und nicht eben zum Nachtheil der guten Geſellſchaft, meine 
Gnädigjte“, entgegnete der Theolog mit leichter Ironie. „Sch bin weit 
entfernt, an alle die Scandaloja zu glauben, welche man fich über die 
fhöne Frau feit heute Morgen zuzuflüftern beginnt. Daß aber ihre 
Exiſtenz in ein gewifjes Dunkel gehüllt und fie von diefem Herrn Emil, 
ob mit, ob gegen ihren Wunfch, auf's Unbeftimmte hin entführt worden 
ift, dieſes fcheint allerdings fejtzuftehen.“ 

„Hub nicht minder, daß fie eine Erzcofette war!“ fiel Otto ein und 
ſah lächelnd auf Yeonore hin. „Jedoch laffen wir das. Wir haben 
Beſſeres zu thun, al® uns mit diefem Gegenftande die Zeit zu verderben. 
Wollen Sie, mein Herr, nicht noch einmal mit uns hinauf nach Billa 
Zerbelloni ſteigen?“ 

Der Theolog fagte gern zu, fobald er zuvor noch einen Brief 
erpedirt, und verſprach, fih in einigen Minuten vor dem Haufe einzu: 
finden. 

„And wie jteht ed mit dem Deinigen, Yeonore?“ fragte Otto 
nedend, fobald der Theolog das Zimmer verlafjen hatte. 

„O, den Brief an Yucie muß ich jedenfalls doch auch zuvor noch 
ſchnell zu Ende bringen!” rief diefe lachend und erneut zur Jeder greifend. 
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„So laß doch feben, ob ih Dir dabei nicht heifen kann“, nedte 
der Gatte, jchelmifch den Brief ergreifend. 

„O nicht doch, nicht doch! Der Triumph ift zu groß fir Dich!“ 
fiel Leonore erröthend ein und fuchte ihm das Blatt zu entwinden. 

„Run, eine Eühne muß doch fein“, fagte er heiter, und ehe fie 
ed verhindern konnte [a8 er laut und ohne ſich von ihren Bitten unter- 
brechen zu laffen: 

„Sa, wenn ich ehrlich fein und Dir, meine Yucie, meine innerite 
Meinung nicht vorenthalten will, fo habe ich mein eigenfinniges Be— 
barren auf meines Gatten zu verändernder Reifetour fait von dem erjten 
Diomente an bereut und bie Kette von fih daran fnüpfenden Kleineren 
und größeren Ungelegenheiten und Schlimmerem noch — als die ges 
rechte Strafe für meinen findifchen Eigenwillen entgegen genommen. 
Wenn mich etwas darüber tröften und mit dem ganzen Verlaufe ber 
Sache ausjühnen Fann, jo bleibt es lediglich die, wol mit nichts zu theuer 
erfaufte Erfahrung: „Daß Selbftfucht und Eigenfinn immer ſchlimm, 
dem Manne gegenüber aber geradezu gefährlich und verderblich find!“ 

„Bravo, bravo!” rief Otto innehaltend und zog die lieblih Er- 
röthende innig an's Herz. „Halte, meine Leonore, diefe Ueberzeugung 
bei allen geringfügigen Vorkommniſſen und Begebenheiten des Lebens 
feit, vamit ich, nicht minder von Deiner vorurtheilsfreien Selbitlofigfeit 
ald von Deiner Yiebe durchdrungen, bei jeder wichtigen Entjcheivung 
oder zweifelhaften Frage mich Dir furchtlos und frei anheimgeben und 
Deinem Urtheile unbedingt vertrauend, zu unfer beider Glück und Segen 
ftet3 ohne Jagen und Aweifel fügen könne: „Sie hat es gewollt!“ 
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Mitgetbeilt von Louiſe von Francois. 


u. 
Am Morgen. 

Ich mag an Bewegung und Bewunderung des Guten geftern zu viel 
gethan haben, denn mein Schlaf war „durchſichtig“, wie Du es nennft, und 
beim Erwaden fehnte ich mich nach ftillem Ausruben. 

Es ift ein thaufrifcher Morgen, der Sonnenjchein noch nicht bis in Die 
Thalmulde gedrungen, über ihrem lihtgrünen Teppich lagern nody nächtige 
Schatten, an jedem Hälmchen aligert eine Perle, aber fein Nebelhaud, Fein 
phantaftifher Brodem hindert den Blid in die Höhe; klar und ſcharf wie 
geftern im Abendgold heben ſich Firnen und Nadeln von dem Azur des Him- 
mels ab, die weißen Häupter leuchten, die Eisjtröme bliden wie ein Gilber- 
auß und jenfeit über den blaugrünen Navdelwältern, vom Brevent bis zur 
Tlegere, find die dunklen Granitmauern mit violetten Tinten übergojfen. 
Mein heuriges Neifeglüd hat mir faft jeven Tag ein fo reines Morgenbild 
gegönnt; die Nerven aber find mir derart geftimmt, daß die Scenerie der 
Alpen bei finfender Sonne am ergreifendften auf Herz und Sinne wirkt. 
Den Aufgang lobe ih mir in unſeren Hetmatsauen, mit der Erwartung 
eines gedeihlihen Tagewerks. 

Die Luft im Zimmer ift dumpf und die im Freien jo wenig fühl, daß 
ich nad) einer Umſchau von ver Kirchhöhe aus mich im Chälet der Kaiferin 
niederlaflen und meinen Plauderbrief darin fortjegen kann. Zunächſt um 
Dir die Berwunderung zu benehmen, die ich feit feinem Beginn Dir wol 
angemerkt habe, Freund. „Als wir uns trennten“, fo fragft Du, „dachteſt 
Du an nichts Weiteres, als eine ftile Sommerfriſche etwa in Weißenftein 
oder Bedenriev. Wie kommſt Du nun plößlich, über vie heiße Pemanzone 
hinweg, empor in das Thal der Prieure? Hat das Fieber der Neugier 
Dich gepadt? Hat wol gar ein aelinder Sonnenftih Di fo gegen Deine 
Gewohnheit ruhelos gemacht‘? 

Keines von beiden, Freund — weder das Reiſe-, noch das Sonnen— 
fieber, eine Erinnerung war es, die mich plötzlich, aber unwiderſtehlich über 
mein Ziel hinaustrieb; denn — ſo ſchier Unglaubliches kann ſich hinter 
eines Freundes Rücken zugetragen haben! — denn ich habe nicht zum erſten 
Mal die Lemanzone überſchritten und nicht zum erſten Mal habe ich Deinen 
geliebten, weißen Berg mit dem Zuruf Deines Namens begrüßt. Ja, ein 
Erinnerungsduft! Und zwar nicht jene „ſonderbare Spur“, welche große 
Natureindrücke hinterlaſſen, es tauchte nur das Arom einer kleinen Alpen— 
blume auf und umwehte mich Schritt für Schritt bis zu der Stelle, wo ich 
das Blümchen blühen ſah. 

Damit Du nun aber die Stimmung begreifſt, die mich zweimal hinan 
in das Arvethal gelockt, will ich Dir ein kleines Erlebniß erzählen, ein 
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Herzensgeſchichtchen, deſſen Ausgang heute Abend noch dieſen Plauderbricf 
abichließen wird. Ich trage e8 Dir um fo lieber vor, da die einzige bun"‘e 
füde in unferm Freundesleben gleichzeitig dadurch aufgeflärt und ansgefult 
werben wird. 

Acht Jahre find es her, Freund Albredt, und heute freilich find vie 
Spuren jener Zeit in Dir verweht und Du magft dariiber lächeln, wenn ich 
in Dein Gedächtniß zurüdrufe, wie Du dazumal fchmollteft und grollteft, als 
die nüchterne, eigenfinnige Baſe Dich zu Überzeugen bemühte, daß eine gute 
Kamerarin und Schweſter von Kindesbeinen an, der es beſchieden geweſen 
war in ihres Kameraden Jugend die Rolle zu fpielen, die unferer Nachbarn 
erotifcher Intellect der cousine inevitable zufchreibt, im ſentimentalen 
Deutſch aber erite Piebe genannt wird, die dann viele Jahre fpäter, als der 
Kamerad fich gründlich über ihren Berluft getröftet, das Glück hatte, ihm 
einen vor Düppel zerfchoffenen Arm unter ihrem Dache heil pflegen zu bür- 
fen, daß, fage ich, fothbane Kameradin behauptete und ftandhaft bei ihrem 
Sage blieb: dreißig Jahre bei Mann und Frau feien verfchiedene Größen, 
und qut Freund fein und Mann und Weib fein, das fei auch zweierlet. 

Ya, dazumal wendeteft Du fhmollend und grollend die Augen von der 
„Weisheit Salomonis“ ab, zoaft in der Welt umher nah Nord und Süd, 
zweimal auch in ten Krieg. Heuer aber, wo ich Deinen Erftzebornen über 
tie Taufe bielt, während Dein holdes, junges Weib das Haupt an Deine 
Schulter ſchmiegte, da jprach e8 aus dem feuchten Schimmer Deiner Augen 
und Deinem ftummen Händedrud: Dieſes Glück danke ih Dir! Ich aber 
fühlte mich ſtelz und froh, mir einen fo guten, vielleicht den beiten Dant 
meines Pebens verdient zu haben, und fo fagte ih und fage wieder: „Freund, 
bewahre Deinen Himmel vor dem Dunft der Peidenschaften, Deine Stirn ſei 
Sonne!“ 

Dazumal freilich, als Du in ſolchem Mißmuth von mir gejchieden 
warſt und ich mir zum erften Mal nicht blos in Gedanken Schwingen an— 
heftete, um in die Stille der Berge zu fliehen, dazumal — dieſer nachträg— 
fihe Triumph jei der gefränkten Eitelkeit gegönnt! — war ic weit entfernt, 
meiner Weisheit froh zu fein. Denn die Früchte der gefunden Vernunft 
reifen wol mit der Zeit, aber weit, weit langjamer, als alle anderen ſüßen 
oder bitteren Erdenfrüchte. Sie gleihen dem Kern der Nuß mit harter 
Schale. Das Herz däuchte mir ſchier aus der Bruft gefallen, die Zukunft 
fahl und falt wie die Felfenhäupter, denen ih Schritt um Schritt näher 
rüdte. Um mit reinem Entzüden die Welt von folden Höhen zu betrachten, 
muß man die Illufionen des Lebens noch nicht eingebüßt oder mit ihnen ab- 
geſchloſſen haben, will fagen: jung fein oder alt. Ich wußte mich nicht mehr 
das Eine und fühlte mich nod nicht das Andere. Die natürlichiten Bande 
hatten fich mir vor der Zeit gelöft, überkommene Pflichten mich frei gelaffen; 
nun hatte ſich mir aud) der Freund entzogen, der Bruder, mit dem ih Kind 
geweſen, «us heißt durd die haftendften Erinnerungen verbunden war, ber 
frohe Gejelle, mit dem ih am glüdlichiten gelacht und deſſen dichteriſche 
Vhantafie manche holde Blüthe in mein Dafein gewoben hatte. Entzogen 
vielleicht nur auf Yahre! Wer aber, was hilft über folde Jahre der Ber- 
einfanung hinweg? 

In folder Stimmung, ohne Neugier und doch ruhelos, eilte id von 
Station zu Station. AN’ nein Sinnen, mein Empfinden wurde zu Erinne- 
rungen; das bunte Gewimmel von heute zu einem geſtrigen. Schilt es nicht 
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Bermefienheit, Freund, wenn ich für einen Zuftand, den wol der Beſchei— 
denfte einmal im Leben zu überwinden gehabt hat, mich berufe auf ven 
vollendetiten Ausdrud, den ein Dichter ihr gegeben: „Das, was verfchwand, 
ward mir zu Wirklichkeiten!“ 

Nun kam ich nach Genf und wie ich einfam im leichten Boot mich auf 
den blauen Wellen von Ruhepunkt zu Ruhepunlt jchaufeln lief, da war es 
wieder ein Zauberhauch, der mid; ummitterte, ein Auftauchen und Flüftern 
von Phantafiegeftalten, die meine Jugend hold und reih gemadt hatten und 
die ich heute nicht mehr verftehe, wie ich fie einft verjtand. 

Es ift gejagt worden, daß die Scenerie der Schweiz zu überwältigend 
fei, um Künſtler und Poeten zu erweden; und zugeftanden muß ja aud 
‚ werben, daß unter ihren fo weit überwiegenden deutſchen Stammgenoflen ſich 

fir irgend eine Kunftgattung feine Schule aufgethban und fein Muſengünſt— 
ling erften Ranges eine Bahn in die weite Welt gejchlagen hat. Andere 
binmwiederum haben diefen Mangel erklären wollen mit der reinen Demofra- 
tiſchen Atmojphäre, die dem Gedeihen der Mufen und Grazien nirgendwo 
förderlich fei. Aber die Schweiz war nicht allezeit eine Demokratie und daß 
ähnliche Natureindrüde und politiihe Satungen auf verjchiedenartige Völker: 
temperamente verfchiedenartig wirken, hier abjtumpfend, dort erwedend, Das 
beweift das Heine Genf, welches die Werkjtatt einer beveutenden Maler- 
ſchule*) und die Heimat Rouffeau’s ift. 

Rouffeau, armer Yean Jacques! Die Urenfel der Bürger, die Did 
geächtet, haben Did; verewigt auf dem jchönften Erdenfleddhen, das fie zu 
wählen hatten. Wer von den Weifen und von den Narren, die in hellen 
Haufen den blauen See umſchwärmen, wer wendet nicht zuerft den Schritt 
nad) der Heinen, ſchattigen Infel, die Dein Bild und Deinen Namen trägt? 
Das wimmelt um Did herum, die Kinder fpielen und ihre Bonnen ftriden, 
Muſik erfhallt an der Weiheftätte, man ſchlürft Eis und Wein, ja fogar 
Bier; dann und wann hebt fid ein Blid hinauf zu Deinem ernften, abge 
härmten Geficht, der Eine nidt, der Andere fhüttelt mit dem Kopf, je nad- 
dem er Did einen Märtyrer der Freiheit oder einen Ruhmesthoren hat 
nennen hören; wie Wenige, die Dein Bild begaffen, haben auch nur eine 
Zeile von denen gelejen, die vor hundert Yahren mit Begeifterung ver- 
ſchlungen und von Henker Hand vernichtet worden find. Du follft vie 
Brandfadel in den Zunder der alten Welt geworfen haben, die Welt glimmt 
und fladert heute noch, aber Du, aber Du? 

Er war ein Genfer Kind, ein arıner Handwerksgeſell; fein Feben gleicht 
einem Noman. Mehr aber als der Roman feines Pebens, wenn auch mweni- 
ner intereffant, ift e8 der feiner Phantafie, der an dieſem holden Geſtade 
unfere Erinnerungen wedt. Berblaßt freilid find auh fi. Schon unfere 
Großmütter waren ja nicht mehr jung in der Aera, wo jenfeit des Rheins 
und des Canals neugierige Mädchen den erjten beften Mann genommen 
haben follen, nur um mit Ehren die neue Heloife lefen zu dürfen. Bei und 
zu Pande ift ihr berüdender Zauber, noch ehe er ſich völlig entfaltet hatte, 
verbrängt, weil überboten worden durch jenes genialifhere Naturfind, Wer: 
ther genannt, das zwar dem Schooße der neuen Heloife entjprungen fein fol, 


il Geboren wurde Galame im Kanton Neufcatel, alſo doch immer im deu 
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fidy aber mit größerm Recht auf eine Blutsverwandtichaft mit der alten 
Heloife berufen dürfte. 

Spurlos vorübergegangen auch an unferen Großmüttern und Müttern 
ift Rouſſeau's bahnbrechender Roman indeffen Feinenfalls und ich felber 
ftamme wenigſtens nod aus ber Cpigonenzeit, in welcher der mortreiche 
Herold der Natur und der Tugend gebührender Aufmerffamteit von Frauen 
gewilrbigt wurbe, was, wie id) höre, biß auf die Piteraturvorträge in höheren 
Töchterſchulen heutzutage ein überwundener Standpunkt iſt. Da ih nun 
ihon als Badfiich die Freiheit genoß, Romane zu lefen, jo viel mir beliebte, 
eine freiheit, der ich mein mäfiges Verlangen, Romane zu fpielen, zugute 
gejchrieben habe, jo hielt ich bei achtzehn Yahren e8 fr die höchſte Zeit, die 
großmädhtige, weltbeherrfchende Liebes- und Tugendgeſchichte gewiſſenhaft in 
mid aufzunehmen. Nach meinem damaligen Glauben gab e8 nit nur eine 
ewige Piebe und einen ewigen Schmerz, ſondern auch Alles, was eines Tages 
als wahr, gut und ſchön anerkannt worden war, blieb für alle Zeiten ale 
wahr, gut und ſchön gefeit. Daß in der Kunſt, wie ich e8 im Peben ja ganz 
natürlich fand, eine erhabene Matrone von jugendlichen Reizen, oftmals nur 
einer beaute du diable, verdrängt werden könne, würde ich für eine Sünde 
wider ven heiligen Geift gehalten haben. 

Wie wurde ih num aber irre, nicht an dem Meifterwerf, fondern an 
meinem kritiſchen Vermögen, ja an dem gefunden Pulsſchlag meines Herzens, 
als id da, wo ich ſchwindelnde Bewunderung, das reinfte Entzüden erwartet 
hatte, die bitterlichften Enttäufhungen, richtiger ausgedrüdt, die bitterlichfte 
Pangeweile empfand. Nicht von vornherein, aber tod) im Verlauf, infonder- 
heit fam ich nicht aus dem Hader mit der Heldin heraus, wenn fie ald Prie- 
fterin der Weisheit ihrem Piebhaber die tugenplichften Neben hielt, nachdem 
fie als Naturfind fo untugendpliche Piebesergüffe mit ihm ausgetaufcht hatte. 
Ich fühnte mich erft nothdürftig mit der wohlredenden Dame aus, als fie 
auf dem Todtenbett geftand, daß fie niemals aufgehört habe, den liebens- 
würdigen Yugendfreund neben dem eremplarifhen Gemahl in aller Stille, 
das heit unbejchadet der ehelichen Moral, weiter zu lieben. 

Mit auferorbentliher Genugthuung habe ih fpäterhin in Erfahrung 
gebracht, daß ich mich mit diefem meinen fchüchtern heimlichen Verdruß über 
die berühmtefte Romanheldin des achtzehnten Jahrhunderts laut hätte beru- 
fen dürfen auf zwei Mataborinnen im romantifchen Gebiet, Zeit und Zeichen 
nach Tochter und Großtochter Jean Jacques und feiner geträumten Heloife, 
Geſtalten, die bei einer Fahrt um den blauen See einen erinnerungsjüchtigen 
Sinn unmwiderftehlicd gefangen nehmen. 

Die Ueltere von ıhnen war ja von Bater- und Mutterfeite eine Bür- 
gerin diefes holden Geftades, wenngleich fie erft im legten Schlummer bie 
heimatliche Ruhe in ihm finden ſollte Wie alle geiftreihen Franzoſen ath- 
mete fie Pebensluft nur in Paris, und Germaine Stael war bie geiftreiche 
Franzöfin par excellence. Doc trug ihr Bater einen deutfhen Namen und 
in feinen Adern floß deutſches, preufifches Blut. Erft fein Bater war 
Schweizer geworben, fo wie der Sohn Franzoſe geworden war. Wer weiß, 
ob neben anderen Dringlichfeiten nicht auch ein heimlicher Blutsdrang es 
gewejen ift, weldher die Tochter bewog, das alte Stammland kennen zu lernen 
und ihren neuen Pandsleuten zu demonftriren, daß dort, wo nad) ihrem eth— 
nographiſchen Ermeſſen die Füchfe einander gute Nacht fagen follten, mehr 
von Hellas, als von Schthien zu finden fei 
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Seltiam! Der ehrliche Neder, der ſich vergeblich abgemüht hatte, ven 
Umfturz der alten Zeit aufzuhalten, er fand einen Rubeplag und ein Grab 
an dem heimiſchen Gelände, wo die beiden eifrigften Borarbeiter dieſes Um- 
fturzes der Eine das Picht der Welt erblidte, der Andere fih im Alter ein 
Tusculum errichtete. Hier in der Nähe von Genf und Ferney begrüßte er 
auch auf feines Haufes Schwelle ven Erben der überfatten Revolution und 
ihren gewaltigen Nacarbeiter während deſſen Siegeszuges über Die brei 
Alpenpäffe; bier verhöhnte der ungalante Held feines Gaftfreundes Tochter 
und machte fie zu feiner unverfühnlicen Feindin, weil er fie nicht reizend 
genug gefunden hatte, um fie feine Freundin werden zu laflen und Frank— 
reich nach ihrem Programm zu regeneriren. 

In dies ererbte Aſyl flüchtete fie fpäterhin vor des Despoten Hein- 
lichem Zorn. Hier fhrieb fie ihre Delphine, die ſehr beſcheidene romantifche 
Nachfolgerin ver Heloife, aber doc die bewundertite, bis mit Fug und Recht 
Sorinna die ältere Schweſter verbrängte. „Das Weib hat fich der gefell: 
ſchaftlichen Meinung zu fügen“, mit diefem Wahrfpruch der alten, ehrenfeſten 
Salviniftin Neder ſchickte die Dichterin ihre Kınder in die Welt. Ganz recht, 
benn die Meinung der Gefellfchaft hie zur Zeit Revolution. Aber die Hel- 
den ver Revolution unterliegen und den Heldinnen des Romans bridt con: 
jequenter Weiſe der Genius der Piebe und der Poeſie das Herz. 

Der Autorin hat diefer Genius übrigens nicht das Herz gebrochen. 
Es wäre aud) Schade darum gewejen, denn ed war ein warm und mutbig 
fchlagendes Herz. Sie ift als Großmutter geftorben, nachdem fie noch viel 
gefchrieben, viel geliebt und mit dem mütterliben Wahrſpruch e8 nichts we— 
niger ald genau genommen hat. Freilich nur, indem fie das that, fonnte es 
ihr gelingen — Notabene: nebenbei ausgerüftet mit den Millionen Bater 
Necker's — die große Nolle ihrer Zeit zu fpielen. 

Diefe Rolle war feit faft zwanzig Jahren ausgefpielt, als die genialjte 
Erbin der franzöfiihen Romantik in überfprudelnder Zigeunerlaune an 
Heloifen’s Geftade ſchweifte und von hier aus ein paar von den geijtreichen 
Reiſebriefen jchrieb, die ih mir in das Chamonirthal mit hinaufgenommen 
babe. Es ſchwebt mir befonders eine Epiftel an Meyerbeer vor, die von 
einem calviniſtiſchen Gottestienft in Genf zu allgemeinen Cultusbetrachtungen 
übergeht. Ich will doch nächſtens einmal nachleſen, wie weit in den Tagen 
Abbe Poifons dieſe Betrachtungen noch plaufibel find 

Die Lettres d’un voyageur, die Celebritäten, an die fie gerichtet waren, 
und die Gegenftänte, die fie behandelten, haben mid, ihrer Zeit genugfam 
intereffirt; fie waren es indeſſen nicht, die mich bei meiner erften Rundfahrt 
um den enferfee erinnerungsvoll bewegten. Es war die Dichterin felbit, 
die ich mit Yugendaugen wiederfab, ſah, wie fie phantafievoller, gluth⸗ und 
blutvoller, als ihr Geiſtesahn Jean Jacques und feine romantifchen Nach— 
jahren ſammt und fonders die Feder ſchwang gleich einem Schwert „mit 
Roſen befränzt“, um der freien Piebe des Weibes die Welt zu erobern. Diefe 
Yiebe, Die fie auf den Nuinen „de Vinfame“ — das geheimnifvolle Stic- 
und Peibwort Friedrich's und Voltaire's wurde von ihr auf erotifch-matri- 
moniales Gebiet übertragen — aufzurichten und zu frönen trachtete, fie 
nannte fie ihr Utopien, ihren Traum, ihre Poefie. VBerwegener als Pſeudo— 
Corinna, die bei allen Ueberfchreitungen in erfter Ordnung immer Weltvame 
blieb, zog George Sand nicht verkappte negative Schlüſſe, verjhmähte ein 
bejhönigendes Motto. Sie hatte freilich feinen Neder zum Vater gehabt 
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und die Mutter, die es ihr hätte einflüftern können, war feine puritaniſche 
Senferin, fie war ein heißblütiges Parifer Kind, ein Heiner Dämon aus dem 
Voll, deſſen Portrait zu den ergöglidften Zeichnungen gehören würde, wenn 
man vergeflen Fünnte, daß der Tochter Hand es war, die es entworfen hat, 
nicht als Romanbild, fondern als ein Mutterbilv. 


Mit der Dichterin erfundenen Geftalten haben wir es in umferer Zeit 
um fo weniger genau genommen. Wir haben fie unter Triumphgefängen bei 
und eingeführt, ihnen an unferer Zafelrunde ven Ehrenplat zwifchen Werther 
und Ottilten eingeräumt; faum daß wir Mignon um ihrer füßen Picder 
willen den Vorrang zugeftanden; wir haben die Huldinnen und Helvinnen 
niht mit der Frage nad ihrem Gittenzeugniß incommodirt. — (Wir, 
Freund! Ich fchreibe einen Plauverbrief und da heift wir natürlich nichts 
weiter ald Du und id.) — Ya, felber als die Dichterin ihren Pieblingshel- 
den Jacques enden ließ in einer jener Gletſcherklüfte, tie fie auf der Reife 
aus ihrem Heimatsthal in das von Chamonir erjpäht haben mag, enden, 
nicht etwa wie fein romantifcher deutjcher Unglüdsbruder aus ungeftillten 
Herzensprang, mit lautem Piftolenfual, ſondern geräufchlos und fpurlos 
verfchminden aus ehemännifcher Nüdfichtsnahme, um die verbotenen Liebes— 
freuden feiner angebeten Gattin nicht böswillig zu ftören, felber da erinnere 
ich mich nicht, daß wir unjere jugendlichen Häupter moralifch gefchüttelt hätten; 
ich für mein Theil war ſogar nahe daran, diefen Muftergemahf, diefen mari 
prineipe feiner Zeit, für einen wirklihen Helden zu halten, und höher hin» 
auf hätte die freie Romantik doch füglich ſich nicht treiben lafien. 

ALS nun aber George Eand in alten Tagen, wo der Erfindungsquell 
nicht mehr reichlich zu fließen pflegt, ihren mari dupe et prineipe nod) eins 
mal in Ecene ſetzte, da haben wir über dem traurigen Werft — „Eine lette 
Liebe‘ Tautet, irre ich nicht, fein Titel — nidt nur moralifh die Köpfe ge- 
jchüttelt, fondern e8 mit äſthetiſchem Efel in das Feuer geworfen, bevor wir 
noch erfuhren, ob der Conflict zwifchen Edelmuth und Gemeinheit a la 
Kopebue oder Dumas fils gelöft worden fei. 


Freilih aus dem jugendlichen Wahnbild war ein Zerrbild geworden, 
aus der elaftifhen, warmen Kiünftlerhand eine gewaltfam angefpannte 
GSreifenhand, das Coſtüm greller und plumper, als ein leivliher Geſchmack 
verträgt — aber aud) die empfangende Zeit war eine andere geworben. 


Du felbft, Freund Dichter, haft Did; neuerdings mit Behemenz auf das 
moderne Epos geworfen, wenn Du aud aus angeborener Beſcheidenheit, zu 
Ehren Deines alten Homer, Deinen Erzählungen einen weniger jtolzen 
Namen vindicirft und faum erwarten magit, daß nach einem Yahrtaujend 
oder auch nur einem halben das dermalige Bublicum den Pulsihlag Deiner 
Zeit aus Deiner dichteriichen Proſa eripüren werde. Was gäbeft Du aber 
für einen romantifchen Effect au nur annähernd ähnlid Tem, defjen wahn— 
volle Refonanz vor netto hundert Yahren das ſpröde, deutihe Naturweſen 
aufgerüttelt und ein Vienfchenalter von Thränenfluthen und Entzüdungs- 
idauern heraufbefhmworen hat, Thränen über eines Jeden dumpf empiunde- 
ned Weh und Entzüdungen, weil e8 Einem gegeben worden war, dieſes Weh 
zur Schönheit zu erklären? Hand auf’3 Herz, Freund, wäre ein Jahr 
Deines reichen, ſchönen Lebens Dir zu viel für den Triumph, aud nur vier 
Wochen lang Dein Bolf taub zu machen gegen Kanımerreden, blind gegen 
Feuilletonartikel und dagegen laufend auf den Tenor Deiner dichterifgen 
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Zeitergüffe, jpannend auf die phantaſtiſchen Verſchlingungen und Pöfungen 
Deiner Kunftgewebe? 

Aber Spaß bei Seite, Lieber. Du nimmft e8 ernft mit Deiner Sache, 
möchteft was Rechtes mit rechten Worten fagen und ermiffeft vaher genauer 
als ich, die blos Genießende, wie weit und mit weldher Befugniß nit nur 
das äfthetifche, fondern auch das ethifche Urtheil vem Wandel der Zeitlaune 
unterworfen ift, denn daß er demfelben unterworfen tjt, wirft Du im Peben 
wie in Dir felbft bereit8 genugjam erfahren haben. 

Bei diefer kritiſchen Gewiffenhaftigfeit bift Du denn num ehrlich genug, 
einzufehen und fogar einzugeftehen, daß die Kunſt des Romans, faft im 
gleihem Maße wie die der Künfte, zu den feltenen gehört, die als Yehen von 
Mann auf Weib und gelegentlich wieder von Weib auf Dann vererben; 
Du gingeft fogar fo weit, zu behaupten, daß diefe Kunſt — in Deinem Vater: 
land jeibftverftändlid ausgenommen — ebefter Tage nur noch als Kunkel— 
lehn zu betradıten fein werde und idy habe diefe Behauptung feineswegs als 
Ironie aufgefaßt. Gehört Du doch aud in nichtromantiſchen Gebieten zu 
den ritterlihen Erdenherren, die den Frauen zu leiften gejtatten wollen, was 
fie irgend zu leiten im Stande find — Deine eigene Frau wiederum felbjt- 
verftänrlic ausgenommen. Und jo haft Du ihr und mir auch diefen Som: 
mer Middlemarch vorgelefen, wenn nidt mit dem nämlichen herzflopfenden 
Entzüden, jo dob mit weit überlegterer Anerkennung, ald Du mir in Deinen 
Studentenjahren Conſuelo vorgelejen halt. 

Eines aber mödte ih Did fragen, Freund, als eventuellen Beweis 
jenes äjthetifchen Wandels: Würdeft Dur zu Zeiten der Confuelo, das heift 
vor anno 48, das nun einmal aud in literariichem Betracht bei uns als ein 
Scheidejahr angejehen wird, würdet Du dazumal den breiten, minutiöjen 
Abſchnitt oder Ausſchnitt eines räumlich und zeitlich entfernt liegenden pro— 
vinzialen Sleinlebens, wie er in Middlemarch gegeben ijt, mit verjelben 
freubigen Anerkennung aufgenommen haben? BoU gewürdigt die plaftifche 
Schärfe, das tiefe Einfegen der Sonte, den Seelenblid, welder in Alltags- 
begegnungen das Beſondere erjpäht, das fie zu dichterifchen macht? Dich in 
gleihem Grade erquidt an ber feinen Yaune, dem maßvollen Pathos des 
Vortrags? Nicht verlangt nad einer ſpannendern Fabel, einer leuchtendern 
Scenerie, einer nappern Faſſung des Nebenfählihen, ſparſamern Erläutes 
rungen des Selbſtverſtändlichen — vor Allem nah einem beherrſchenden 
Gentrum und einer in die Augen fpringendern idealen Pointe? Würdeſt Du, 
ohne eine Eeite zu überfchlagen, volle vier Bände durchgelefen und am 
Schluß gerufen haben: Ya, das iſt pure, blanke Wirklichfeit und weil den— 
noch etwas Befonderes, die Probe der darftellenden Kunſt und ihr heutiges 
Problem. Wir würden uns in Middlemarch-Stadt bis zur Verzweijlung 
gelangweilt haben, in Middlemarch-Roman feinen uns die nämlichen Peute 
über alle Maßen interefjant und wir müßten ſchwache Köpfe und ſchwache 
Herzen haben, wenn wir unſere Menſchenkunde und unfere Menjchenliebe 
nicht um ein gutes Theil bereichert hätten. 

Nein, mein Freund, Du würbeft nicht alfo empfunden und nicht aljo 
geiprodyen haben, aud) wenn Du zu jener Zeit fein Yüngling mehr, ſondern 
ein Mann von Urtheil wie heute und felber ein Romanfcpriftfteller gewejen 
wäreft. Um nur bei Dem zu bleiben, was uns aus der Fremde importirt 
worden tft, glaube ich, daß unter dem phosphorefcirenden Glanz von George 
Sand's jugendlihem Flügelſchlag George Elliot's realiftiihe Tinten, dichte— 
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rifh mild angehaucht, wie fie find, nimmer zur Geltung hätten gelangen 
fünnen. Es mußte zuvor der überwältigende Humor eines Boz einen Ab— 
ſchluß und zugleich einen Uebergang bilden, fo wie etwa ein Bergriden mit 
grotesfen Contouren und weiter Schau in's Pand ein wildromantifches Thal 
von einem ibyllifch fruchtbaren fcheidet, aber gleichzeitig beide durch feine 
Päſſe verbindet. 

Ja, verbindet. Denn fo weit die Romantik der Leidenſchaft in George 
Sand’8 glänzendfter Zeit und die Romantik des Charakters wie George 
Elliot fie in Middlemarch darftellt — (ihre früheren Dichtungen liegen noch 
in verfchiedener Höhe auf ven Abhängen jenes Uebergangs) — in Form, 
Farbe und zumal in ihren Zielpunften auseinander ftreben, in einem Grund— 
gedanken ſtimmen fie überein und wird bie Franzöfin fogar von ber Eug— 
länderin überboten — das ift die Hochitellung des Weibes auf Koften des 
Mannes. 

Auch Goethe hat feine Frauenbilder mit Vorliebe behandelt, fie verklärt 
mit undefinirbaren Dicterfarben; ja, fhon Shakeſpeare that es, wie im 
Grunde alle modernen Dichter, mit Ausnahme der Humoriften, e8 gut mit 
den Frauen gemeint haben. Goethe hat aber auch den Grund diefer Bors 
liebe angegeben und fie, nicht allzu [hmeichelhaft für uns, als einen Nothbehelf 
bezeichnet, indem jchon der alte Homer die großen Heldenmujter ver Tapfer— 
feit und Klugheit vorweg genommen und den Neueren als unverbraudten 
Stoff nur die Dichter, Forfcher, Künftler, Arbeiter und außer ihnen zum 
Glück die Frauen binterlaffen habe. Da Goethe nun felbft ein folder Dich— 
ter, Forſcher, Künftler und Arbeiter geweſen ift, aber noch ein beveutendes 
Theil obendrein, das heit ein Mann, fo gönnt er feinen Pieblingen zwar 
das vortheilhaftefte Picht, allein die beherrſchende Pofition, die hält er feit 
für feines Gleichen. 

Gegen diefe beherrfchende männliche Pofition führt nun George Sand 
in ihrer Feuerzeit — wie vor ihr ſchon mit mäßigerm Dicdhtergenie Frau 
von Stael e8 unternommen — ihre großen Frauenſeelen und heißen Frauen— 
herzen in den Kampf. Da aber in den Erftlingstagen der Frauenfrage die 
Epoche des Weltſchmerzes noch nicht abgelaufen war, jo müſſen die Heldinnen 
als Märtyrinnen der Freiheit nothwendig unterliegen. Erjt bei veränderter 
Etrömung und in den zur romantifchen Mode gewordenen Schichten bes 
unverbilveten Bolfs dürfen fie fpäterhin ihr natürliches Recht behaupten. 

Heute führt George Elliot nun aud die gebildeten Frauen, und die erft 
recht, zu Sieg und Glüd. Sie weift ihnen den Weg zur beherrfchenvden 
Pofition, aber dieſe Pofition liegt, wie die Ahnmutter Heloife e8 nicht tugend— 
hafter hätte deduciren fünnen, innerhalb der Schraufen von Ehe und Haus. 
Die edlen, Hugen, bherzhaften Frauen von Middlemarch finden und lieben, 
ähnlich venen der Franzöfin im Vallee noire und anderwärts, nur Männer, 
die an Geift und Geelenabel ihren Piebhaberinnen nicht ebenbürtig angelegt 
find; die Piebhaberinnen heirathen fie aber ſchließlich und werden glüdlich 
mit ihnen; denn ftatt auf ihr Niveau hinabzufteigen, ziehen fie die Schwäche- 
ren zu fid) in die Höhe, madyen fie zu tüchtigen Männern, fich ſelbſt zu tüch— 
tigen rauen, und — was hätten fie, jo fragt die Dichterin, — was hätte felber 
die Heldin Dorothea, die von ihr mit der Seelenfülle einer heiligen Thereje 
ausgeftattet worden ift, was hätte fie anı Ende Befferes thun ſollen?“ 

Nun hat der Roman aber aud eine Art von Helden, einen von Haug 
aus ganz refpectablen Mann, welchen, fchriebe ih Romane wie Du es thujt, 
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Freund, ich nicht über's Herz gebracht haben würde, der Heldin ala Liebſten 
und Ehegemahl vorzuenthalten. Und diefer Held fheitert mit feinem Streben 
und mit feinem Glüd an dem Dämon Alltäglichleit in einem Weibe, Das 
er liebt, ohne e8 zu feiner Höhe erheben zu können. 

Was heißt das nun aber, Freund? Was beveutet diefer Gegenſatz? 
Ein Naturgefe oder ten ihm contrairen Pauf der Welt? Gind rauen 
überhaupt in der Initiative und Ausdauer des Herzens ftärker, wirken fie 
darum ftärfender ald Ihr, die Ihr Euch die Starken nennt? Der thun 
fie e8 etwa nur darum, weil fie — juft nichts Befferes zu thun vermodhten ? 
rämlidy nit anno dreißig und in Middlemarch zu thun vermocdten, was 
durchaus nicht ausſchließen würde, daß fie ed außerhalb Middlemarch und 
ein Menſchenalter ſpäter füglid wol zu etwas Beflerm hätten bringen 
fönnen. Haft Du, Kritifus, doch fhon manchmal einen ironijchen Accent 
eusgefpürt, wo eine harnılofe Yeferin den purjten Ernjt auf Treu und 
Glauben annahm. Wenn Du juft in fpoßbafter Laune wäreft, könnteſt Du 
ben Wills und Freds des Romans gar wul ein bedenkliches Pantoffelhelden- 
thum prognofticiren und der hohe Enthufiasmus einer Dorothea Brooke 
ftreift da, wo er That wird, felber in meinen Augen ein wenig an Dons 
quigoterie. „Indem fie das nicht neue, aber dDod immer noch ſchöne Symbol 
vom Eichenbaum und der Liane unbarmberzig über ten Haufen ftößt, iſt 
George Elliot da eine heimlihe Anbängerin ihres Pandsmanns Stuart 
Mil, oder Lält fie c8 im Gegentheil mit — mit wem denn num gleich? 
Die Zahl ift Yegion auf unferer deutſchen Männererde. 

Das heißt aber fchweifen und ftreifen! Weil es in Dein Gehege, 
Nomancier, gefbab, wirft Du, wil’8 Gott! die Geduld nicht verloren haben. 
Und tod bin ih de facto nod immer, ja jeßt erjt recht, bei dem Erinne— 
rungsfpuf von anno dazumal. Steige daher nody einmal zu mir in den 
Kahn und laß Did) jtromaufwärts ſchaukeln an das Gejtade der Heloife. 

Bon den unzählbaren Piebesgefhichten, welde der von Saint Preur 
und Yulien im Yaufe eines Jahrhunderts ſtammverwandtlich entiproffen find, 
mögen fie nun berüymt oder unberühmt, verblaßt und vergeffen worden 
fein, von allen hat ſich feine in einer ihrem Sinne fo aräquaten Umgebung 
abgeiptelt, wie jene ältefte, weldye die Landſchaftsmalerei zuerjt in ten Roman 
einführte. Wenig Jahre fpäter ftimmt im Werther eine fertigere Künſtler— 
hand als die Rouſſeau's die Natur, glei einer Harfe, ten Sehnſuchtsklängen 
eines Yiebenten gemäß; bier am weinummranften Sonnenufer tes Sees, in 
tefien azurblauer Fläche tie ewigen Yelfenhäupter fich fpiegeln, hier wie 
kaum anterewo tönt fie in Accorden von Wol.uft und tiefem Ernſt, teren 
Harmonie den ärmſten Stümper ergreift, für die der größte Dichter jedoch 
den Zert vergeblich jucdhen würde. 

„Das Gefühl, das durd) dieſe Ecenerie erwedt wird, ift von umfalfens 
derer Natur als tie bleße Sympathie mit den Gefühlen einzelner Menſchen; 
es iſt ein Ahnen von tem Dajein der Liebe in ihrer ausgedehnteften und ers 
habenften Kraft, wie von unjerm eigenen Theilhaben an ihren Gaben und 
Herrlichkeiten. Es iſt der große Oruntjag tes Weltalls, daß wir unfere 
Intivitualität verlieren müfjen, um und mit der Scyonheit des Ganzen zu 
verſchmelzen. Hatte Rouſſeau aud nie gedichtet, nie gelebt, würden die 
gleihen Geranfenverkintungen durch dieſe Naturfcenen gewedt worden fein. 
Er hat turdy ihre Kahl nur das Intereſſe jeiner Dichtung erhöht und ge 
zeigt, wie tief er ihre Ecyonheit empjand. Sie abır haben für ven Dichter 
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gethan was, menfhliche Wefen nimmer für ihn zu thun im Stande geweſen 
wären.” 

Nah diefer „Note“ vergegenwärtige Dir, Freund, bie Stanzen des 
Childe Harold, die mit der Apoftrophe an Rouſſeau beginnen, bis zum 
Schluß des dritten Gefangs und Du wirft wiffen, wer mir die erfte Sehn- 
fucht nach dieſem „Aſyl der Liebe“ eingeflößt hat und weſſen Bild ben 
Reigen meiner Erinnerungen flhrte, als mein Fuß es endlich betrat. Byron, 
ja Byron, fo hieß nicht nur der Dichter, fo hieß auch der Helv, fir welchen 
mein Herz am frübeften und lauteften gefchlagen hat. Ach, wie befhämt 
blicde ih heute auf Did, edle Dorothea Brooke, die Du im Stadium ber 
Echwärmerei ungefähr meine Zeitgenoffin gewefen bift! Und wenn ih num 
gar wie Du meine Fühlfäden zuerft am verführerifchen Lemanſee hätte aus- 
ftreden dürfen! Du mußt in der That mit der Phantafie einer Heiligen be- 
gnadigt gewefen fein, um ftatt des vaterländifchen Dichter® zu Deiner Meal— 
geftalt und zum ebieter über Deinen Geift und Peib einen ältlichen, ge- 
brechlichen Herrn zu erwählen, aus feinem gröbern, perfünlichen Drang als 
dem der Begeifterung, weil er fein Leben an die Abfaffung eines grundge- 
lehrten Werkes geſetzt, das Du zwar nicht verftanden haben würbeft, arıne 
Dorothea! zu deffen Förderung jevod) die zärtliche Piebe einer Gattin beizu- 
tragen vermochte. Du opferteft Dich für die Ehre der Menfchheit und ihren 
idealen Erwerb... 

Wie weit war ich von folder ascetiſchen Hingebung entfernt! Das 
Traumbild, welches ich hegte, der Gebieter, zu deffen Füßen ich mich nieder: 
ließ, war jung, vol unftillbarer Pebensgluth, ein Apol! feine Gefänge er- 
jchlitterten die Welt; ein zweifacher Lorbeer Frönte feine Stirn: des Dichters 
und des Helden Reif. Denn ein Held des Schwertes war er ja auch, ein 
Ritter der Freiheit in Wort und That. 

Einen Vorzug allerdings, einen nicht zu unterſchätzenden, hatte Doros 
tbeen’8 Geliebter vor dem meinen voraus: der hochwürdige Mifter Caſaubon 
war noch am Leben, er konnte ein Weib freien und fein grundgelehrtes 
miythologiſches Werk, jo Gott es wollte, noch glüdlih zu Ende führen. 
Mein armer Pord dahingegen war, ald ich feinen Namen zum erften Dale 
nennen hörte, feit vielen, vielen Yahren zu den Schatten hinabgeftiegen, das 
Fieber, das er in den Herzen entzündet, ſammt feinen deutſchen weltſchmerz⸗ 
lichen Nachwehen ſchon jo gut wie verzogen. 

Frauen find aber fiir derlei Contagien von ganz befonderer Empfäng- 
fichkeit. Es ift zuverläffig eine Frau, welde ven erften wie den legten Hauch 
eines füßen, dichterifhen Aroms, und wäre es ein Gifthauch, ein-, und fo viel 
an ihr war, wieder ausgeathmet hat Ich könnte und möchte Dir daher ven 
Aufruhr nicht befchreiben, als mir eines Tages von ungefähr die Zedlitz'ſche 
Ueberſetzung des Childe Harold in die Hände fiel. Nur als ich fpäterhin 
zum erften Male Beethoven’8 C-moll-Symphonie hörte, empfand ich ähn- 
liches. Wie idy mid) da nun ftrapazirte, um mit meinen ungelenkten Fingern 
das gewaltige Tonwerk auf dem Flügel nacdzufpielen — eine Zeit: und 
Mühevergeutung, die für Euch unfreiwillige Zuhörer mindeftens den Gegen 
hatte, daß ich meiner mufifaliihen Stümperhaftigfeit inne warb und in 
ftoifher Entfagung das theure Inftrument fortan vor meinen leidenfchaft- 
lichen Angriffen verſchloß — fo warf ich mic dort auf die englifhe Gramma⸗ 
tif, durchaus als Autodidactin und lebiglih in dem Berlangen, meinen 
Dichter in feiner eigenen Sprache noch mehr als in der unferigen anzuftaunen; 
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und feine Aufgabe ift mir im Peben fo leicht und rafch gelungen. (NMotabene: 
eine Ueberfegung hatte ich jederzeit zur Nachhülfe bei der Hand.) 

Wie verliebte ih mi nun aber in den Poeten, während ich feine 
Poefien nad meinem Dafürhalten in reinem Englifh laut vor mich hindecla— 
mirte! Es gejhah in der Stille meiner jungfräulihen Kemmate, bei 
ſchweigender Naht; wäre aber Mifter Buggle, als er, erinnerft Du Did 
noch? Sprachſtudien, vielleicht auch feiner ſchlanken Börfe halber, ſich herab— 
gelaffen hatte, eine Zeit lang die Euriofität unferes Städtchen zu fein, wäre 
er heimlicher Ohrenzeuge meiner Vorträge gewefen, er würde die Stanzen- 
fülle unferer Sprade und den Wohllaut meines Hochdeutſch bewundert 
haben. Und während ich fo in Liebe für den Dichter ſchwärmte, wie verlei— 
deten da feine Helden, die mehr noch als Herrn Primroſe's Nahfommenfchaft 
ſämmtlich eine ſprechende Aehnlichkeit mit ihrem Erzeuger trugen, nur daß, 
auch wierer mehr als bei den Primrofe’s, feiner von ihnen des Vaters edlen 
Schnitt erreichte, wie verleiveten Corfar und Giaur, Manfred und vor 
Allen Childe Harold — bis zum Don Yuan war ich jener Tage noch nicht 
vorgedrungen — mir ſämmtliche Pieutenants und Auscultatoren, mit denen 
ih Converſation machen, Tanzen, Reifchen und Comötie fpielen, wol aud 
in allen Ehren mir von ihnen ein wenig die Cour machen laſſen ſollte. Du 
gehörteft auch unter diefe Gruppe, Freund, wenngleich noch als ftrebfamer 
Primaner von Pforta. 

Ja, er war mein verförpertes Ideal. Der Unfterblihe lebte vor 
meinen Augen, ich lebte jein Peben nach, ich fchwelgte in feinen Leidenſchaften. 
Habe ich jemals einen Menſchen veracdhtet, fo war e8 das Weib, fein Weib, 
das einen Gatten aufzugeben vermochte, der ihr ein ſolches Fare well nad- 
gerufen. Rechnete man mit einem Byron wie mit gewöhnlichen Adam: 
fühnen? Wurde nicht das, was im Alltagsleben (und niemals ſtreng genug) 
Sünde und Pafter genannt werden muß, nicht hundertfältig durch feinen 
Genius aufgemogen? Für eine Meine Allegra eine Braut von Abypos, 
welch ein Erfaß! 

Habe ih dahingegen jemals eine Frau beneidet, jo war es die, welche 
meines Helden legte Piebe genof, bevor er hinging, für die Freiheit, der er 
gelebt, zu fterben! Daß dieſe Gefegnete ihrem alten Ehemanne davon ge 
laufen war, um dem ewigen Didyter anzugehören, fand ich durchaus ihrer 
hohen Natur gemäß. Weh mir! Hätte ich geahnet, daß fie, ala feine 
Seelenwittwe, noch einen andern leibhaftigen Mann genommen hatte! Ich 
fparte feinen Reiz und feine Tugend, um Byron's letzte Piebe feiner würdig 
— das weibliche Traumbild meiner achtzehn Jahre hieß Tereſa 

amba. 

Ja, ja, mein Freund, ſo läſterlich ſchwärmten die jungen Mädchen zu 
der Zeit, wo Deine Generation vom Horaz zum Gaudeamus überging! 
Nach welchem Geſtändniß Dir indeſſen verſichert ſein ſoll, daß dieſe Schwär— 
merinnen ſammt und ſonders ſolide deutſche Haus- und Ehefrauen geworden 
find, ja daß die Hauptſchwärmerin meiner Bekanntſchaft fo viel geſunde 
Vernunft erübrigte, um einem liebenswürdigen, jungen Dichter, der die feine, 
nah Dichter Art, zeitweife verloren hatte, in optima forma einen Korb zu 
geben. Wenn aber, wie man mir verfichert, die Töchter und Großtöchter 
tiefer Schwärmerinnen wirklich heutzutage in der Bildung fo weit vorge 
ſchritten fein follten, um weder läfterlih noch tugenblih mehr zu ſchwärmen, 
fo wünſche ich, daß ihnen bereinft das nämliche Zeugniß ausgeftellt werben dürfe. 
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Nun aber, Freund: 

„Auf zu ber Alpen ew'gen Schneegeländen! 

Erfüllt von meinen Träumen wirden fonft, 

So fcheint es, diefe Blätter niemals enden. 
Die Duverture zu meinem Geſchichtchen hat ſich in ter That fo langwierig 
ausgedehnt, daß mir für das Geſchichtchen felbft nur nod wenig Erzähler 
laune übrig bleibt. Es wäre am Ende gerathen, e8 Dir ganz zu erfparen; 
die Stimmung, der e8 entjprang, ift des Breiteften dargethan, eine Pointe 
bat e8 nicht und eine Folge nur in fo fern, als feine Erinnerung mid) geftern 
zum zweiten Male in das Chamounir hinan gelodt. Da diefe zweite Erpes 
dition Dir nun juft aber erklärt werden follte, mußt Du Dich ſchon geruldig 
von mir das erfte Mal hinanführen laſſen. 

Was mich eigentlich getrieben hat, kann ich, da ich das Fieber ber 
-Reifeneugier von vornherein abgeleugnet habe, nicht deutlich mehr angeben. 
Bielleiht ein Sonnenbrand wie der heurige: der Auguft ift fein Monat für 
ten Öenferfee; vielleicht ift e8 aber auch eine abfühlende Zugluft geweſen, 
welche die Neverien und Revenants von Meillerie und Billa Diodati zu 
auter Stunde verſcheuchte. Genug, ih ging, und da id vor adt Jahren 
noch rüftiger als heute auf den Füßen war, fchlug ich den Weg vom Wallıs 
aus ein, den jeder einjchlagen jollte, welcher das Chamounirthal zum erften 
Male betritt. 

Ein Wort von mir zu Dir, Albrecht, über den zauberifhen Doppelblid 
von Col de Balme, was künnte e8 jagen? Borwärts, über dem meilenlangen, 
grünen Thal der weiße Monarch hodyaufgerichtet in feiner vollen Majeftät, 
rüdwärts die Jungfrau in einen Rofenfchleier gehüllt — es war der größte 
Natureindrud meines Lebens und ift es geblieben. Mit wie ftürferen 
Schlägen nody als unten am Piebesjee fühlen wir bier oben ven Puls des 
Weltalls in unferen Adern Hopfen und die „Ruhe des Erhabenen“ jtillt das 
ungeftümfte Herz. Ya, das ift lautere Pebensfreude, ja, das giebt hoben 
Pebensmuth, zu jehen wie die Sonne hinter dem hehrſten Gottesdome ver: 
finft und jeine Kuppel in goldenem Glanze leuchtet gleich den Stern aus 
dem Morgenlande weit hinaus in die niedere Welt. Ich fühlte mich in 
diefer Stunde wieder jung geworden oder plötlic alt. 

Ih übernadtete im Pavillon des Col, nahm anderen Tages bei Wege 
vie beliebten Fleinen Seitentouren mit und erreichte ſonach erft gegen Abend 
die Prieure. Zu aufgeregt, um meine Ermüdung zu ſpüren, ftieg ich wie 
heute die Kirchftufen hinan zu einem Abfchiedsblid auf die Alpenkette, welche 
die Dächer des Hotels verdedten. Es herrſchte ein lebhaftes Straßentreiben; 
Fußgänger, Reiter, leichte Gefährte kamen thalauf, thalab, Herberge und 
Abendtiſch wurden gefuht; Schnigwaaren, Photographien, Quincallerien 
erhandelt. Vor dem Hotel de [Union umftand ein dichter Trupp einen 
Mann, der in blauer Bloufe, langem Schnauzbart und ſchwarzem, wilden 
Haar einen Chanfon zum Beiten gab. Das einzige Accompagnement ges 
währte feine beweglichen Gliedmaßen, wie eg denn aud auf goldenen Wohl- 
(aut weder dem Sänger noh dem Publicum anzulommen ſchien. Naiven 
Ohren ift die Melodie vie Hauptfache, nächftvem der Rhythmus, der Vortrag. 
Und darin leiftete der Mann ein erfledlih Theil. Die Stimme wechſelte 
zwifchen heroiſchem Gebrüll und fentimentalem Verhauchen, den Tonfall 
jeber Strophe begleitete ein entfprechender Geftus. Mir fielen ein paar 
unferer heimifchen Heldentenore ein, welden Declamationsftunden bei dem 
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Chanſonnier des Chamounix zugute gelommen fein würden. Es konnte fir 
eihtige Begeifterung gelten und es wirkte auch als folde, was ver Mann 
donnernd, ſchmelzend, lallend, vollend und zudend mit Tönen, Bliden, Hän— 
den und Füßen zum Ausbruch brachte. Der Daun war eben eine Savoyarde, 
gleichviel ob man einen Italiener oder Franzoſen darunter verftebt. 


Ich ftand zu fern, um aus den fhnarrenden Gutturalen die Tertworte 
zu unterfcheiden, die Melodie aber war die mir, ich weiß nicht woher, bes 
fannte der Adieur von Beranger, und als ich mich während des Nefrains 
langfam näherte, da überzeugte id) mih denn aud, daß in der That das 
Lebewohl Maria Stuart's die Herzen rührte. 

„Adieu eharmant pays de France, 
Que je dois tant cherir; 


Berceau de mon heureux enfance, 
Adieu, te quitter c'est mourir!* 


So endete der Sänger unter Aechzen und Schluchzen, ich glaube, daß er 
wirflih Thränen dabei vergof. 

Bor ihm hatte fih in der Form eines Sranichzuges ein Schwarm 
männlicher und weibliher Gamins aufgeftellt, der als freiwilliger oder ges 
dungener Chorus den Refrain wiederholte An feiner Spitze fiel mir ein 
Kleines, braunes Mädchen auf, barfüßig und mit aufgelöften, fraufen Haaren, 
die Aermel des weißen Hemdes in die Höhe geftreift und auch deſſen Schluß 
am Halfe aufgebunden. Ich hätte die Kleine nicht älter als act Jahre 
tarirt; doch führte fie die Stimme mit einer Energie, die alle übrigen und 
felber die des einfallenden Publicums beherrſchte. Auch bei ihr war es 
durchaus kein lauteres Gold, das fih der SKchle entrang; Tact und Rhyth— 
mus aber hielt fie feft und ihre Bewegungen bezeugten, ganz unabhängig 
von denen des Borfängers, ein kindliches Berftäntniß, das einen rührenden 
Eindruck machte. Bei dem wiederholten Adien nidte fie langfaın mit dem 
Kopfe. Sie breitete Die Heinen braunen Aermchen aus und brüdte fie dann 
wieder gegen ihr Herz, fie hob und fenkte die bloßen, braunen Füßchen, als 
ob fie eine Wiege jchaufele, fette zögernd einen Schritt vorwärts, einen 
wieder zurüd und bei dem Worte mourir neigte fie fih mit gefchloffenen 
Augen bis faft zu Boden. Diefes Kind hatte ſchon fterben fehen, oder es 
ahnte wenigftens, was in die Erbe verfenkt werben hieß. 

Es war nur der Schlufvers des Chanfon, deſſen Zeugin ich noch ges 
worden. Der Bloufenmann fammelte während des Chords bie Sousſtücke 
in feine Capote; ich entrichtete meinen Kunfttribut und da ich ein feltfames 
Berlangen fühlte, mir die Heine, leitenfhaftlihe Sängerin in der Nähe zu 
befehen, ſuchte ich mic durch den Knäuel von Lohnkutſchern, Führern, Hauss 
fnehhten und Dorflindern aller Größen zu drängen; ſchon aber hatte der 
"Bug fid) wieder die Straße abwärts in Bewegung gefegt und fo war ich 
im Begriff, mich nad der Kirche zurüdzumenden, als idy die Kleine an der 
Etrafenede ftehen fah, wie fie, lachend über das ganze Geficht, einem bei 
weitem größern vierjchrötigen Jungen ein paar Kupfermünzen zuftedte. 

Mich gewahr werben und mit ausgebreitetem Schürzchen mir entgegen 
fpringen war Eins. Ich warf ein Zehncentimeftüd hinein, das fie wie einen 
Schatz mit großen Wunderaugen betraditete. 

‚Mille grace, Madame!” fagte fie darauf, warf mir eine Kußhand zu 
und mit dem Zuruf: „Tiens Amedée!“ das Stüd gejdidt in des Jungen 
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Mütze; daun flog fie wie ein Bogel den PVorangefchrittenen nad, um ſich 
wieder an bie Spite der fingenden Pyramide zu ftellen. 

Mir war fhon während meiner Ereurfionen von Genf aus und dann 
letztlich bei meinem Auffteigen in das Arvethal die Intelligenz der Phyfiog- 
nomien und das muntere, gewandte Behagen der ſavoyſchen Kinder aufge: 
fallen, wahrhaft eine Sinnerquidung zwifhen der Menge Fropfiger Weiber: 
und verftiimmelter oder verfommener Männergeftalten, die fi, das Mit: 
leiden berausfordend, dem Neifenden in den Weg drängen. (Bon Kakerlaken, 
„Blondins“, wie Goethe fie vor hundert Yahren gefunden hat, ſchien man 
zur Zeit im Chamounir nichts zu wiffen; auch Gretinifchen begegnete idy, 
Gott fei Dank! nicht; doch foll man fie um fo häufiger im obern Rhone— 
thale treffen). 

Aber diefe prächtigen Kinder! Ihre frühreife Entwidlung muß wol in 
der Race liegen; ber lebhafte Fremdenverkehr und das zeitige Aufjichjelbit- 
geftelltjein mögen fie aber fürdern. Während ich diefe funfeliugigen, fir und 
fertigen Dirnchen und Bürſchchen ihr Weſen treiben fah, fie mit unbefante: 
ner Höflichfeit einem Jeden gewandt Rede und Antwort geben hörte, va 
dadıte ich nicht ohne eine geroiffe Beihämung daran, wie dummdreiſt oder 
verlegen, grob oder maulfaul die flachshaarigen feinen Didfüpfe in unferen 
Dorfgaffen und Borftadtsichulen fich geberven. Im Vergleich zu den [eb- 
hafteren romanischen Völkern betarf das unfere, fo jcheint es, einer ſorg— 
famern und fortgejettern Cultur, wie des Individuums, fo der Geſammt— 
heit von Schicht zu Schicht und von Geſchlecht zu Geſchlecht. Halten wir 
uns daran, daß in dieſem allmäligen Reifen, glei) dem harten Obſt, das fein 
Boden zeugt, oder den Früchten der gefunden Vernunft, auf die ich mid 
heute ſchon einmal berufen babe, es nicht nur die frühentwidelten überdauert, 
fontern auch mannigfaltigerer Veredlung fähig ift. 

So wie die fleine Sängerin hatte mich nun aber noch niemals ein 
heimifches oder fremdes Kind angefprochen; fo ernfthaft Iuftig, oder luſtig 
ernft mich noch feines aus großen dunklen Augen angelacht. Braun, hi zer 
und doch rund und geſund erinnerte fie mich an Murillo's glüdliche Bettel- 
jungen; ich hätte fie mir gar zu gern zu froher Erinnerung photographiren 
laflen. 

Indefjen war die fingende Gefellihaft im Gebränge der engen Strafe 
wie eingefeilt, idy mußte auf eine Wieberbegegnung verzichten. Da id 
plötzlich einen unleivlihen Drud über den Augen fühlte, ging ich alljobalv 
in mein Hotel und legte mich nieder. Eine Weile hörte ich nody unter mir 
das Rauſchen der Arve und von fernher den ahnungsvollen Abſchiedsſang. 
Dann jchlief id) ein. | 

Die Uebermüdung hinderte indeffen die gebeihliche Ruhe, die von feinen 
Träumen weiß; mehr als einmal wachte ich auf über einen Traum. Selt— 
fam aber: niemals war es der Zauberblid des Col de Balme, mit dem mein 
Tag begonnen, ed war das Bild des Meinen braunen Mädchens, mit dem 
er geſchloſſen hatte, das mir vor ber Seele ftand, und das Rauſchen ber 
Arve Hang mir bald wie ein Wiegenlied und bald wie ein Sterbefang. 


Robert Schumann als Operncomponiſt. 
Bon Eduard Hanslid. 


Im Hofoperntheater zu Wien kam ganz kürzlich Schumann’s „Geno- 
vefa” zur erften Aufführung Die Oper war gut bejegt, exact einftubirt 
und wahrhaft glänzend ausgeftattet. Die erjte Vorftellung verſammelte ein 
zahlreiches und andächtiges Publicum; die zweite fpielte vor halbleerem Haufe 
und jollte von der bevorftehenden dritten das gleiche verlauten, jo wird man 
wahrjheinfih nur die Hälfte der Wahrheit gejagt haben. Ueberall das 
alte Schickſal dieſer „Genovefa“! Bei ihrem erften Erfceinen auf der Peip- 
ziger Bühne (1850) brachte fie es, trotz Schumann's perſönlicher Anweſen— 
heit, nothdürftig auf drei Vorſtellungen; hierauf verfloſſen (wenn wir von 
der excluſiven Verſuchsſtation Weimar abſehen) lange Jahre, ohne daß 
irgendwo davon die Rede war. In dem Maße als die letzten zwanzig Jahre 
die Würdigung Schumann's allenthalben verbreitet und erhöht haben, er— 
wachte auch wieder die Begierde der Muſikfreunde, dieſe Oper kennen zu 
lernen; Karlsruhe und München machten jüngſt einen Verſuch damit, welcher 
nicht eben ermuthigend ausfiel. Trotzdem ging Director Herbeck in Wien 
eifrig an das gleiche Werk und tilgte ſo in ehrenvollſter Weiſe eine doppelte 
Schuld: an Schumann und an das für dieſen Tondichter enthuſiaſtiſch ein— 
genommene Wiener Publicum. „Genovefa“ ſelbſt erregt unſer Intereſſe nicht 
blos als ein eigenthümliches, mit liebevoller Hingebung geſchaffenes Werk 
Schumann's, ſie predigt auch, durch ihr unglückliches Bühnenſchickſal, ſehr 
heilſame Lehren für unſere lebenden deutſchen Operncomponiſten. Es ſei 
mir darum geftattet, einer Kritik dieſer Oper einige allgemeine Betrach— 
tungen über deutſche Opern und Operncomponiſten anzufügen. 

Aus einem ganzen Haufen von projectirten Opernſtoffen hatte Schu— 
mann gerade einen der unpraftifchiten zur wirkliden Ausführung gewählt: 
die „Genovefa“. Das entijprad dem Nomantifer in Echumann; deutſch— 
mittelalterliches Wefen, chriſtliche Frömmigkeit, myſtiſche Wunder, endlich 
jogar Anklänge an’s Volkslied — alle vier Elemente der deutſchen Romantik 
treffen hier zufammen. „Nah Tied und Hebbel“, heißt e8 auf dem Titel- 
blatt des Textbuches; thatfähhlicd hielt fi Schmann ungleich weniger an 
Tiech's Gedicht, al8 an Hebbel’8 Drama, dem nicht nur im Allgemeinen vie 
Dispofition (natürlich mit dem von Hebbel fpäter zugefügten glüdlichen 
Ausgang), ſondern auch zahlreihe Textſtellen wörtlid entnommen find — 
nicht zum Vortheil der Oper, welde mehr mufifalifches Element in Tied 8 
„Senovefa“ vorgefunden hätte. Welch’ ſchönes Motiv liegt nicht in jenem 
Tranerlied unglüdliher Liebe: „Dicht von Felſen eingefchloffen“, welches bei 
Tied gleich anfangs von zwei Hirten dem Golo vorgejungen wird und 
prophetiſch fein Schidfal verfündet, ihn durd alle Stadien feiner bis zur 
Naferet auflodernden Leidenschaft und Verbrechen begleitet bis zu feinem 
verfühnenden Tode. Schumann mochte fi vor der Banalität bes „rothen 
Fadens“ gejchent haben; aber es kommt doc ſehr viel darauf an von 
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wen und aus welchem Mufitjtoff jolher Faden gefponnen wird. Begreif- 
liherweife fiel der Bühnenrüdficht auch zum Opfer, was an der Genobefa- 
Legende das Rührendſte und Poetifchefte ift: der Aufenthalt der von ben 
Mördern verfchonten Genovefa in tiefer Waldeinfamfeit, wo fie fieben Jahre 
fang mit dem kleinen Schmerzenreich und der Hirfchfuh Iebt, bis ihr von 
Reue und Schwermuth gefolterter Gemal auf einer Jagd zufällig die Todt- 
geglaubte entdeckt und überglücklich auf fein Schloß zurüdführt. Schumann’s 
Tertbud ijt dürftig und interefjelos, namentlich in der Charafteriftif der 
Hauptperfonen; ohne die legendenhafte Berklärung Tied’8 und ohne bie 
iharfe piychologiihe Motivirung Hebbel’8 wird hier Golo zum gewöhn— 
lichen Theaterſchuft, Genovefa zur langmweiligften Dulderin, Graf Siegfried 
zum Schwachkopf. Tiech's alte Berfucherin Gertrud und Hebbel’8 böſes 
Echweiternpaar hat Schumann in eine Golohere, Margarethe, zufammen: 
geihmolzen, die fih nicht merklich von ihren zahlreihen Dperncolleginnen 
unterfcheidet. Widerwärtige Vorgänge aus Hebbel's Drama wiederholen fich 
genau in ber Dper mit nod abftogenderer Wirkung, 3. B. die Scene, wo 
das Burggefindel in Genovefa's Schlafzimmer dringt, den unfchuldigen alten 
Drago berauszerrt und tödtet, ſchließlich die Pfalzgräfin unter wüſtem Halloh 
davonjcleppt. Die Pöfung ift gemaltfam überftürzt: faum hat Siegfried den 
Solo zur Tödtung Genovefa’s abgefhidt, als er auch ſchon, geführt von der 
reumütbigen Hexe, im Walde anfommt, um Oenovefa zu retten. Mit dieſem 
MWiederfinden im Walde — wir müffen lange genug darin verweilen — 
könnte die Oper füglich jchließen; aber die Scene wird nochmals verwandelt, 
um die Unfunft der Geretteten auf der Burg unter Choralflängen und 
Glockenläuten zu feiern. 

Zu diefem Textbuche hat Schumann eine Muſik gefchrieben, die, von 
feufcher Empfindung durhbrungen, von edlem Ausprud getragen, vor Allem 
danach ftrebt, mit unbeftechliher Treue das Wort des Dichter zu interpre- 
tiren. Leider krankt feine Mufif an dem einen unbeilbaren Uebel, undrama- 
tijch zu fein. Schumann’ ganze Natur, auf ein tief innerliches Arbeiten 
und ein höchſt fubjectives, bis zur Grübelei verfeinertes Empfinden gejtellt, 
war undramatiich, unfähig, fi an die Charaktere eined Dramas fo zu ent- 
äußern, daß diefe als lebendige, ſcharf ausgeprägte Perfonen vor ung ftehen 
und gehen. Alle Charaktere in der „Genovefa” und deren verfchtedenite 
Seelenzuftände erbliden wir gleihmäßig gefärbt durch das Prisma ver 
Schumann’ihen Subjectivität. Nehmen wir beifpielsweife Golo heraus, die 
treibende Kraft des Ganzen. Wie ärmlich fladert in feinem Gefang bie 
Liebesgluth, die in heller Pohe auffchlagen fol! Mit weldher matten Beſchau— 
fichleit vaubt er ber fchlafenden Genovefa den Kuß — bei Hebbel eine 
Scene von fo glühender Sinnlichkeit, daß die Puft wie vom Samum zu 
erzittern fcheint. Nun hat Golo mit Genovefa noch zwei Duette (Im zweiten 
und im vierten Act), bie jedem echt dramatiſchen Gomponiften die fenrigiten 
Melodien abgepreft und ihn außerdem gebrängt hätten, beide Scenen durch 
außerordentliche Steigerung und charakteriſtiſchen Gegenſatz auseinander- 
zubalten. Bei Schumann erfcheint die erfte kühne Piebeswerbung Golo’8 und 
jeine verzweifelte legte in demfelben trüben Dämmerliht und declamatorifchen 
Zidzad. Es Liegen fi ohne Schaden ganze lange Stellen aus Golo's oder 
Siegfried's Rolle in jene Genovefa’s übertragen und umgelehrt, fo gleich 
mäßig ift die Behandlung. Man hört diefen Mangel meiftens durch den 
Ausspruch erklären, die Mufif zur „Genovefa“ fei zu lyriſch. Mehr lyriſch 
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ale dramatiſch ift fie jedenfalls, aber fir meine Empfindung nicht einmal 
lyriſch genug, d. b. nicht hinreichend volles und ftarfes Ausſprechen des fub- 
jectiven Gefühle. Sie hat vielmehr einen ftark epifchen Charakter und Kling! 
nicht wie das unmittelbare Erlebnig und Geſtändniß Golo’s, Sieafriev’g, 
Genovefa's, fondern ungefähr ala wenn ein Erzähler dieſe Vorgänge ſchil— 
bern würde. 8 ift derfelbe Gefangsftil, in welchem in der „Peri“ over 
„Pilgerfahrt“ erzählt wird. Diefer am unrechten Orte eingeniftete epiſche 
Ton ift die Urfache, warum wir in Schumann’s „Genovefa“ faft nirgends 
die volle Anfchaulichkeit eines Vorganges, nirgents bie niederzwingende Kraft 
ver Peidenfchaft erleben. Die Perfonen diefer Oper haben alle etwas eigen- 
thümlich Gebundenes, Verhaltenes; ihr Gefang überzeugt uns nicht, es ift, 
en fuchten fie ihre Freude und ihren Schmerz fich erft einzureben und anzu- 
ngen. 

Auf Schumann’s „Genovefa“ paßt ein Bild, das einmal Otto Ludwig 
in feiner Berurtheilung eines Hebbel’fhen Dramas gebraudt: „Wie eine 
Lavafluth ſchwerfällig unter der im Paufe zu Scladenmaffen gerinnenden 
Dede mälzt das Stüd fi) fort; immer gerinnt die Handlung unterwegs zur 
Erzählung” Im der Behandlung ift nichts ausgefpart; fein Anwachſen, 
feine Unterordnung, fein Ruhepunkt, keine Beſchleunigung. Und doch jchrieb 
Schumann in wunderlicher Selbfttäufhung am einen Freund, in feiner „Ge— 
novefa“ fei „jeder Tact durch und durch dramatiſch“. In wörtlichem Sinne 
mag man das gelten lafjen; jeder Tact für fid) allein iſt allenfalls dramatiſch, 
fünnte e8 wenigitens fein in anderer Umgebung, aber der einzelne Tact ver- 
[hwindet in dem Eindruck des ganzen Mufikjtücdes, des ganzen Actes, der 
ganzen Dper. Der einzelne Tact! Das ift bei Schumann ein feiner Strich 
in einem Aguarelbild; man füge deren noch jo viele jünberlih aneinander, 
fie bleiben wirkungslos dort, wo al fresco gemalt werden muß. 

Treten wir näher an die einzelnen mufifalifhen Factoren der „Geno— 
vefa’-Mufif, fo gewahren wir an der Melodie faft durchweg den Mangel 
an Plaftit. Die gefungenen Töne fryftallifiren ſich nicht zu einer feften, dem 
Hörer fi einprägenden Geftalt. Man weiß aus „Der Rofe Pilgerfahrt‘ 
und anderen Schumann'ſchen Cantaten, wie jehr das ununterbrodene Ge— 
riefel eines halb recitativifchen, halb melodiöſen Ariofo den Hörer erfchlafit; 
in der Oper wird diefe Wirkung noch fühlbarer ald im Concertſaal. Noch 
auffallender ift die Dürftigfeit der Rhythmen. Wo man die Partitur auf- 
ſchlägt, erblidt man in den Singftimmen Weihenfolgen von gleichen oder 
gleihmäßig getheilten Notenwerthen, meiftens Viertel; fhon der äußere An- 
blick befremdet dur den Mangel an mwechjelnden Notengruppen und rhyth— 
mifhen Contraſten. Mit Ausnahme des flüchtig hereindringenden Trinkchors 
im zweiten Act ift Siegfried's Arie: „Nun blide ich wieder“ das einzige 
Stück von lebhaften, marfirtem Rhythmus. Auch diefes hat, wie die meiften 
Muſikſtücke der Oper, feinen fürmlihen Abſchluß; fie endigen faft alle tonlos 
abbrechend auf tieferen Noten, oft auf dem Dominantaccord, als verſchwinde 
der Sänger unverfehens in einer Falte des weit aufgebauſchten Orcheftere. 
VLetzteres herrſcht allenthalben vor und erftidt leider durdy jeine wogende Un: 
ruhe die feine Malerei des „einzelnen Tactes“. Wir find heutzutage an das 
zubringlichfte Orcheſter gewöhnt und befreunten uns damit, wenn e6 mur 
weife Piht und Schatten vertheilt; Schumann’s Orcheſter verbreitet aber 
einen gleihmäfig fahlen Nebel, ver, bald leichter, bald dichter, doch nur 
felten ganz freien Ausblid geftattet. Daß Schumann vorwiegend gewöhnt 
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war, inftrumental, in abjoluter Mufit, zu denken, verrathen aud die Ges 
fangspartien in der „Genovefa“, welche, vom Tert abgezogen, oft klingen 
wie Stüde aus einem Quartett oder einer Symphonie. Das mwerthoollfte 
Stüd der Oper ift auch dasjenige, was mit der Scene gar nichts zu thun 
hat: die Duverture. Unter den Gefangsnummern geben wir dem zmweiftim- 
migen Volkslied: „Wenn ich ein Böglein wär” unbedenklich den Breis. 
Wie mohlthuend wirft diefer herzliche, ungefünftelte Gefang! Ein fo rein 
und ſchön mufifalifcher Moment wie diefer kommt in der „Genovefa“ fein 
zweites Mal vor. Doch ift glei darauf die Arie Siegfrieb’8 zu nennen, in 
welcher ein fröhliches, warmes Blut pulfirt. Außerdem dürfte nur noch ver 
erfte Kreuzfahrerchor und Einiges aus der Herenfcene im dritten Act an 
Schumann’s befte Zeit erinnern. Bei aller Verehrung für Schumann, ja 
gerate aus wahrer, aefühlter Verehrung für Schumann kann id dem Urtheil 
feines Biographen Waficlewstt nicht beiftimmen, daß die Muſik zur „Geno- 
vefa“ „einen feltenen Neichthum an fchöpferifcher Kraft offenbart”. Ich finde 
in diefen Werke, ganz abgefehen von feinen bramatifchen oder undramatifchen 
Eigenschaften, ein entichiedenes Erlahmen ver fchöpferifhen Kraft und kann 
baffelbe als rein mufifalifche Erfindung in feinem Betradht feinen früher 
erfchienenen berrlihen Quartetten, Sympbonien, Clavierjtüden und Liedern 
gleihftellen. Wäre „Genovefa” blos undramatifch, aber fonft mit dem ganzen 
zauberifchen Reichthum Schumann'ſcher Erfindung ausgeftattet, fie wiirde, 
wenn nicht auf allen Bühnen, doc gewiß in jedem Concertfaal, in jedem 
Haufe gefungen werten. Aber „Genovefa“ trägt [hon merklich die grübelnten, 
eg gramfeligen Züge von Schumann’s dritter Periode; bis in das 

etail der überwuchernden Vorhalte, Synfopen, Orgelpunfte und ver fraftlos 
gewordenen Rhythmik und Melodik laffen fie ſich nachweiſen. Freilich aud) 
daneben eine Unzahl Kleiner genialer Charafterziige, die aber in der Partitur 
meift wirkungslos verathmen. 

Während die Opern von ſpecifiſch dramatiſchen Talenten uns häufig 
bei der Aufführung durch Effecte überrafchen, weldhe man aus den Noten 
kaum prophezeit hätte, verfpricht die Partitur der „OGenovefa” dem Pejer bie 
und da Wirkungen, die dann thatſächlich ausbleiben. So dachte ich mir, um 
nur ein Beifpiel anzuführen, den Kriegerhor „Karl Martell” im erften Act 
als eine effectvollere Nummer‘; aber durch die anhaltend tiefe Page der Te- 
norftimmen verblaft das Ganze wirkungslos. Unzählige feine Intentionen 
mögen in biefer Partitur fteden, aber fie fommen nicht heraus. Wie viele 
franzöfifche und italienifhe Dperncomponiften, die fünftlerifh tief unter 
Schumann ſtehen, jhreiben befjere Opern! Was fie hinfchreiben und beab- 
fihtigen, das fommt eben auch heraus. 

Ein befonders kunfthiftorifches Intereffe erregt Schumann's „Genovefa“ 
durch ihren Zufammenhang mit Richard Wagner’s Principien. Daß Schu- 
mann, abgejehen von diefer alleinigen Ausnahme, nicht den „Zufunfts- 
muſikern“ beizuzählen fei (wie id vor zwanzig Jahren fo oft zu beweifen 
veranlaft war), das ift wol heute, wo feine Inftrumentalwerfe jo wie feine 
Ausſprüche gegen Programmmufif :c. allgemein verbreitet find, als ange— 
nommen zu betrachten. Allein in der „Genovefa“ gravitirt er unverfennbar 
gegen Wagner hin; dur den beclamatorifhen Charakter des Gefanges, durch 
die Auflöfung der traditionellen feften Mufilformen, endlich durch die felbft- 
ftändige Führung des Orcheſters. In allen diefen Punkten geht „Genovefa“ 
in ihrer Art einen Schritt weiter als „Tannhäuſer“, aber lange nicht fo weit 
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wie „Zriftan“ oder die „Meifterfinger“. Diejes Zufammentreffen ift Fein 
zufällige® oder rein ibeelles; eine directe Einwirkung Wagner'ſcher Mufif hat 
nıindeftens beigetragen. Lebhaft erinnere ich mid des Abends, wo ich im 
Sommer 1846 mit Schumann und feiner Frau ven „Tannhäuſer“ unter 
Richard Wagner’s Peitung im Dresdener Hoftheater hörte. Schumann, den 
ih Tags vorher bei der Pectüre der „Tannhäuſer“-Partitur angetroffen, ver- 
folgte die Aufführung mit gefpannter Aufmerkſamkeit, fand zwar die Mufit 
bin und wieder „gering“ oder „gemein“, lobte aber mit Wärme die „Be- 
handlung des Dramatifchen. Gerade zwei Jahre fpäter (Auguſt 1849) 
vollendete er feine „Genovefa“. Die fundamentale Verſchiedenheit feiner Be- 
gabung von jener Wagner’s fchien ihm fomit nicht allzufehr aufzufallen und 
doch muß jeder Unbefangene nad ven eriten Nummern des „Tannhäuſer“ 
und ber „Genovefa“ im Klaren darüber fein, daß Wagner ein eminent dra— 
matiſches Talent ift und Schumann das Gegentheil. Man kann ein genialer 
Zondichter fein und doch für die Bühne nicht zu fchreiben verftehen. 

Dafielbe vergebliche Ringen auf dem Felde der Dperncompofition ges 
wahren wir vor Schumann bei Franz Schubert und Mendelsſohn. — 
Diefe Meifter find ung ſchon deshalb verloren gegangen, weil Mendelsfohn in der 
Tertwahlzu kritiſch, Schubert zu kritiklos vorging. Erfterm war fein Pibretto gut 
genug, Letzterm ein jeves. Im ihrem Berhältniß zur Bühne zeigen Men- 
velsjohn und Schumann, die beiden Häupter der romantifhen Inſtrumen— 
talmuſik, eine auffallende VBerwandtichaft mit der romantiſchen Dichterſchule, 
unter deren Einfluß fie auch von Haus aus ftanden. Welche Anftrengung, 
welchen Ehrgeiz wendeten die Schlegel, Tied, Platen, Immermann, Eicdyen- 
dorff daran, gerade als bramatifche Dichter zu gelten! Und was bradten 
fie zumege? Geijtreihe Spielereien, Buchdramen, Curioſa, die, in gewagtem 
Berfuc iiber eine und die andere Bühne huſchend, dem öffentlihen Kunft- 
leben der Nation fremd blieben. 

Wie ift auch dies Taften und Suchen grundverſchieden von der inftinc 
tiven Naturkraft, mit welcher Goethe und Schiller auf Das Drama, Mozart 
und Weber auf die Oper losgingen! Es Hingt jo einfad und wirb doch jo 
überaus häufig überfehen, da für die Operncompofition zwei Eigenſchaften 
unerläßlich find, welche bei deutſchen Tondichtern, mitunter den beften, ver- 
hältnißmäßig felten vorlommen: fpecififh Dramatifhes Talent und 
Kenntnif der realen Bühne. In beiden Dingen find uns im Allge- 
meinen Franzoſen und Italiener voraus. Ob er ein ausgefprocdenes fpeci- 
fiihes Talent für Operncompofition babe, das pflegt ein deutſcher Componiſt, 
der etwa im Inſtrumental- oder Liederfach Erfolge errungen, ſich felten ernt- 
baft zu fragen. 

Schubert's Talent war ein eminent Iyrifches, fo beftechend auch einige 
„dramatiſche“ Züge in feinen Piedern hervorleuchten. Die Schönheiten in feinen 
Dpern find durchaus Iyrifch, liedmäßig, das Dramatifche darin ift ſchwach, 
entbehrt des energifchen Zugs und ver dialectifchen Bewegung. Seine Opern 
und Singfpiele (er bat deren vierzehn gejchrieben) find jpurlos verſchwunden, 
troß mehrfacher Wieverbelebungsverfuche, weil fie eben auf der Bühne nicht 
lebensfähig find. Ein einziges, lange nah Schubert's Tode befannt geworbe- 
nes Gingfpiel: „Der häusliche Krieg‘ hat durch feine reizende Piedermufit 
bier und da Aufnahme gefunden, kaum für lange Zeit. Aus Mendelsjohn's 
Briefen ift befannt, wie durch feine ganze glänzende Panfbahn fih die Sehn- 
ſucht nach dramatischer Wirkſamkeit raftlo® durchzog, ohne jemals Befriedigung 
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zu finden. Mit zahlreichen Poeten trat er wegen eines Operntertes in Ver— 
bindung und eingehende Correfpondenz; Keiner befriedigte feine Anſprüche. 
E8 ging Mendelsſohn genau fo wie Jemand, der zeitlebens nad einem 
Ideal von Braut fucht, e8 nirgends findet und richtig als Hageftolz ftirbt. 
Bei allem Mitgefühl für fo herbe Prüfungen glaube ich doch, daß ein Com— 
ponift, den die Natur feines Talentes, nicht blos die Bildung, zu bramas 
tiihen Schaffen hintreibt, trog alledem Opern gefchrieben haben würbe, und 
zwar Opern, die auf die Nation wirken. 

Was von Menvelsjohn’s Dpernmufit vorliegt (die Jugendverſuche 
„Cammacho“ und „Heimkehr“, dann das Porlepfragment) kann uns in ber 
Meinung nur beftärfen, daß die Oper niemals mehr als ein fünftlich abges 
feiteter Arm feines glänzenden muſikaliſchen Talentes geworden wäre. Nach 
manchen prachtvollen „vramatifchen“ Stellen in feinen Dratorien und Can— 
taten wurde Menvelsjohn vielfad) fir einen geborenen Operncomponiften ges 
halten. Allein die Folgerung von derlei in einer epifchen Umgebung wirken: 
den Partien auf einen eminenten Beruf fiir die Oper, gehört zu den trü— 
geriſchen. Menvelsfohn fehlte die Gabe, fid) ftart und unmittelbar auszu— 
fpredyen, er hatte fein ftarfes Pathos, wie hätte er es den bramatifchen Perſo— 
nen, modificirt nach deren Charakter, geben können? So viel ald Andeutung 
über jene erfte Bedingung, das fpecifiihe Talent; was die zweite betrifft, 
die Theaterfenntniß, jo hielt fi Menpelsfohn in feinem idealen Streben 
vornehm abjeit8 von der realen Bühne, wie die dichtenden Kontantifer, und 
unterftügte fräftig deren Berfuche, ven von Raupach beberrfchten Haideboden 
in Berlin zu einem poetiſchen Park umzufchaffen. Man weiß, wie damals 
die Berliner Bühne in Die weſenloſe Phantaftit Tied’fher Märchen, dann 
Jahrhunderte weit zu Racine's Athalie, ja fogar zu Aefchylos und Sophofles 
zurüdflüchtete. 

Daß übrigens Mendelsfohn an dramatiſcher Begabung noch body über 
Schumann ftand, bracht nicht erjt gefagt zu werden. Schumann's 
geringe Eignung für die Oper war aus feiner ganzen Individualität wie 
aus der Färbung feiner vor der „Genovefa“ erſchienenen Werke vorauszufehen. 
Außerdem, nm eines nicht unwichtigen Nebenumftandes zu erwähnen, aus 
feiner demolirenden Kritit über Meyerbeer's „Hugenotten“. 

Ein Componiſt, welder nad) aufmerkſamem und ehrlihem Studium der 
„Hugenotten“ nicht im Stande iſt, auch nur Einen Vorzug diefer Muſik zu 
entdeden, auch nur Ein gutes Haar daran zu laffen, von dem kann man mit 
aller Ruhe annehmen, daß er nicht zum Dperncomponiften gejchaffen jet. 
„Robert“ und bie „Hugenotten” behaupten nun feit nahezu vierzig Yahren, 
trog der maßlojeften Ableierung, in ganz Europa ihre große Wirkung auf 
allen Opernbühnen; ic kann nicht finden, daß es ein Verbrechen oder ein 
Unglüd für den Operncomponiften fei, wenn er die von ihm beabfichtigten 
Wirkungen fo vollftändig erreicht. Eine in fo langem Zeitverlauf und faft un: 
begrenztem Raum ſich gleichbleibende fiegreiche Wirkung beweift eine fpecififche 
Begabung und ein durchdringendes Berftändniß für Die Oper; während das 
regelmäßig Mäglide Schidjal der „Senovefa“ darthut, daß Schumann ent- 
weber die beabfihtigten Wirkungen nicht erreicht habe, oder daß es überhaupt 
nicht in feiner Abficht lag, eine Wirkung hervorzubringen. In beiden Fällen 
war er für das Theater verloren. Ich geftehe, daß mir ſchon ber fatirtjch 
verwerfende Ton bebenflih erfhien, in weldhem 1832 Menpelsjohn 
(allerdings in einem Privatbrief an Immermann) aus Baris über „Robert 
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der Teufel“ berichtet. Es ſchien mir ein fehlimmes Zeichen für einen an= 
gehenden Dperncomponiften, wenn er (wie Mendelsfohn in feinem Briefe) 
nur die Albernbeiten des Scribe'fhen Tertbuches und nicht deſſen theatra= 
ifche Vorzüge bemerkt, und an Meyerbeer’3 Mufik feine andere Eigenfchaft 
als „Kälte und Herzlofigfeit“. Man follte doc) glauben, daß ein der Opern- 
compofition zuftrebender junger Mufifer, der zum erftenmal in vollenveter 
Aufführung den „Robert“ hört, von der eminent dramatifchen Wirffamfeit 
biefer Muſik gepadt worden und das Außerordentliche diefer Erfcheinung, fei 
e8 auch mit Widerftreben, fühlen müßte. *) 

Dennoch ift Mendelsſohn's Bericht über ven „Robert“ nur eine harm= 
loje Bemerkung im Bergleich zu der kritiſchen Bartholomäusnadht, melde 
Schumann 1837 gegen die Hugenotten ausführte, deren Componift nad 
Schumann's Berfiherung gar nicht mehr zu ben Künftlern, fondern zu Fran 
conis KHunftreitern zu zählen fei. Mit diefer an die militärifhe Procedur 
des „Infamcaffirens“ erinnernden Kritif hat Schumann, ver fonft ein mil- 
der, oft allzu milder Richter war, ein unheilvolles Beijpiel gegeben. Denn 
feither galt e8 als Zeichen claffischen Gefhmads und ward Mode in allen 
deutſchen Mufifkritifen und muſikaliſchen Handbüchern, Meyerbeer wie einen 
Verbrecher zu behandeln. Weldy’ reihe Erfindungsfraft und unvergleichlicher 
Kunftverftand dazu gehören, um Opern, wie die Meyerbeer’ichen, zu ſchaffen, 
davon feinen die Herren feine Ahnung zu haben. 

Es fällt mir nicht ein, hier eine Pobreve auf Meyerbeer zu halten, aber 
das Cine, dächte ich, follte ver Componiſt Robert's und der Hugenotten we— 
nigſtens erreicht haben, daß feine Landsleute — fei er ihnen ſympathiſch oder 
niht — mit einigem Refpect von ihm reden. In demfelben mwegwerfenden 
oder empörten Ton pflegen unfere Componiften und Kritifer über alle ita= 
lieniſchen und franzöfiihen Opern zu urtheilen, welche großen Erfolg erzie: 
(en. Die vielgerühmte deutjche Beſcheidenheit, welche die Vorzüge der frem- 
den Nationen fo willig anerkennt, erſcheint bezüglich diefes Punktes in einem 
jehr ſchielenden Licht. Wir leugnen doch nicht, daß verſchiedene Himmels- 
ftriche und Pebensweifen auch verfchievene Eigenthümlichkeiten in den Tem: 
peramenten, Anlagen und Kunftfertigkeiten der Nationen hervorbringen. Auch 
in ein und berfelben Kunſt verfchiedenartig fi abzweigende Talente. Jeder— 
mann weiß, daß die Deutfchen für das ganze große Gebiet der Inftrumen- 
talmufit eine eminente und fpecififche Begabung befigen, daß fie in biefem 
Gebiet als Meifter, beinahe als Alleinherricher daftehen. Franzofen und 
Staliener erfennen dies ritdhaltslos, wie die großen Concerte von Pasde— 
loup und des Confervatoriumg in Paris, die Inftrumental- und Kanımer- 
mufifen in den italienischen Hauptftädten beweifen mit ihren: faft ausſchließlich 
deutſchen Repertoire. Warum nichtunfererfeitsanerfennen, daß die fpecifiiche Be— 
gabung für Opernmuſik, das Talent, mufitalifch von der Bühne zu wirken, im Allge— 
meinen unter talienern und Franzoſen verbreiteter und ſtärker ſei als bei 
ung? Den Deutjchen harakterifirt die Innerlichfeit des Gemüthslebens, den 
Italiener die kräftig an die Oberfläche tretende Empfindung. Welcher diefer 
Vorzüge eignet fid) mehr für dramatiſche Mufit? Die italienischen Melodien 
find plaftifcher, greifbarer, einpräglicher, al8 die veutichen, deshalb für dra— 
matifche Wirkung günftiger. Den unverwelllihen Kranz deutſcher Opern, 


— 


) Ich glaube, daß Chryſander einmal eine ähnliche Bemerkung in feiner 
Mufitzeitung gemacht bat; doch find mir bie Behelfe nicht zur Hand. 
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welche alles Franzöſiſche und Italieniſche überragen, kenne ich fehr gut und 
brauche mich wol nicht erft gegen den Verdacht zu ſchützen, als unterfchätte 
ich das Gute der deutſchen Opernmufit. Nur das Moment der fpecifiichen 
Begabung follte bier berührt werden und zwar mit dem dringenden Wunfche, 
e8 möchte diefer Vorzug der romanischen Völker deutjcherfeits etwas weniger 
unterfchägt oder geleugnet werben; desgleichen der zweite Vortheil: ihre 
fihere Handhabung ber Bühnentechnik. 

Die Deutfhen haben feit Mozart (ver als Operncomponift doch in 
gewiffen Sinne der legte große Italiener heigen darf) nur drei eminent dra- 
matifhe Talente aufzuweifen, Weber, Meyerbeer und Wagner, welchen 
fih allenfxlis, in gemeffenem Abſtand, Marſchner und Lortzing anreiben. 
Diefe Männer haben fi von Anfang an und vollftändig der Oper gewid— 
met, wie Died aud die Operncomponilten der Italiener und Franzoſen thun. 
Im Gegenfat dazu fchrieben und fchreiben noch immer Hunderte von deut— 
[hen Componiſten Opern, mit Mühe und Fleiß, aber ohne fpecifiih dra— 
matischeet Talent und ohne Kenntniß der Bühne, ja oft fogar ohne jedes 
warme Intereſſe für das Theater. Diefe Tondicter, welche, allenfalls nad 
glüdlichen Erfolgen im Gebiet der reinen Inftrumentalmufif, fi nebenbei 
andy in der Oper verfuchen (wie dies jedem deutichen Kapellmeifter unerläß- 
lich gilt) find:dann regelmäßig ſehr erftaunt, wenn ihre Opern theilnahmlos 
gebört und bei der dritten Borftellung achtungsvoll bei Seite gelegt werben. 
Es lärmt dann eim fürmlicdyes Aufgebot der Empörung in den vaterländifchen 
Viufikfritifen über den „verborbenen Geſchmack“ unferes Publicums, während 
in Wahrheit meiftens die neuen deutſchen Opern die verdorbene Waare find 
und das Publicum keineswegs den italienifchen oder franzöfifchen Stempel 
den deutſchen, fondern das wirffame Bühnenftiid dem matten, effectlojen 
vorzieht. 

Auch was an den ſchlechten Opern des Auslandes unſerm Publicum 
gefällt, ijt eigentlih das Gute: die ſtarke, finnenfällige Wirkung, das un» 
mittelbar fortreifende dramatifhe QTemperament. Wenn man in alten 
Mufitzeitungen blättert, jo erjftaunt man über die wegwerfende Mißachtung 
oder ıimpertinente Herablaffung, mit welcher Roſſini's, Donizetti’s, 
Auber's reizendfte Sachen bei ihrem Erjcheinen in Deutſchland beurtheilt 
wurden. Wäre es nicht einfichtSvoller und ehrlicher, zu geftehen, daß keiner 
unferer deutſchen Componiften im Stande ift, eine fo liebenswürdige, lebens- 
volle Oper zu fchreiben, wie der Barbier, Cenerentola, der Liebestranf, Don 
Pasquale, Fra Diavolo, Der jhwarze Domino ꝛc.? Diefelbe wüthende 
Journal-Oppofition herrfcht in unferer Epoche gegen Gounod und Verdi, 
veren befte Sachen troßdem in Deutſchland, wie überall, vem Publicum leb— 
bafte und anhaltende Befriedigung gewähren. Dan made gegen diefe Com 
poniften alle ihre zahlreihen Schwächen geltend, geftehe aber auch, daß Gou- 
nod und Verdi unter den gegenwärtigen Operncomponiften (den ganz 
apart ftehenden R. Wagner immer ausgenommen) bie talentvolliten find. 
Ihnen reihe ich in feinem engbegrenzten Buffogenre ohne Bedenken Dffen- 
bad an, was Talent und Theaterfenntniß betrifft. Die deutſche Oper hat feit 
„Zannhäufer” und „Pohengrin“, alfo nahezu einem Bierteljahrhundert (etwa 
mit Ausnahme der noch wenig verbreiteten „Meifterfinger“) nichts hervorge⸗ 
bracht, was eine nadhhaltige, ftarfe Wirkung geübt hätte. Im der beutfchen 
Theaterdichtung, der poetifchen wie mufifalifchen, ift faft Alles entweder Gold 
oder Kupfer. Das Silber, fo unentbehrlich für das tägliche Bühnenleben, 
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fehlt. Es ift ungleich häufiger in Ralien umd Franfreih, wo die Scrift- 
fteller und Componiften zweiten Ranges ungleich beſſere Theaterftüde liefern, 
al8 die etwa gleihrangirten Deutihen, ja mitunter (wie wir an dem Beis 
ipiel Schumann's, Schubert's, Mendelsſohn's gefehen) beffere als unfere 
erften Genies. Von den deutſchen Opern, die in ben legten zwanzig Jahren 
erſchienen, hat meines Wiſſens Feine aud nur einen Act aufzuweifen, der an 
melodifchen Reiz und dramatifchen Effect mit dem zweiten oder dritten Act 
aus „Fauſt,“ mit dem dritten der „Iraviata“, dem zweiten des „Ballo in mas- 
chera, dem erften der „Mignon“, rivalifiren fünntee Das mag betrübend 
fein, aber es ift fo. Mögen diefe fremden Opern immerhin von unferen Büh— 
nen verfhwinden, fobald uns das moderne Deutfchland Gelungeneres bietet; 
bis dahin aber ſchmähe man nicht unaufhörlih das Publicum, welches ganz 
eigentlich „‚faute de mieux“ Gefallen an ihnen findet. Man fchelte es nicht 
als bloße „Ausländerei” und „Modetborheit“, was jenen franzöfifhen und 
italtenifchen Opern eine willflommene Aufnahme in den Theatern Deutich- 
lands bereitet. 

Es ift ein großer, in unferer deutſchen Muſikwelt feftgenifteter Irrthum, 
daß die Aufnahme deutſcher Opern prineipiell hintertrieben werde, während 
franzöfifhe und italienifhe Novitäten von vornherein bevorzugt fein. Ich 
mil die Geduld des Leſers hier nicht mit ftatiftifchen Tabellen ermüben, 
welche ein andermal Play finden können, fondern ihn lediglich) auf einen be— 
Tiebigen Jahrgang der Mufikzeitung „Signale verweifen, welche die in Deutjch- 
land, Italien und Frankreich neu componirten Opern ziemlich vollftändig zu 
verzeichnen pflegt. Daraus kann man erftens entnehmen, daß es nur ein 
verfchwindend Heiner Bruchtheil der ausländiſchen Opernproduction ift, wel- 
cher bei ung recipirt wird, und zweitens, daß in Deutſchland weit mehr neue 
deutſche Opern als neue italieniihe oder franzöfiihe zur erften Aufführung 
tommen. Die Maffe der in einem Yahrzehent in Italien producirten neuen 
Dpern ift geradezu enorm, die in Frankreich ſehr anjehnlih. Aus dieſer 
Zahl werben verhältnigmäßig ſehr wenige und nur folhe in Deutſchland 
aufgeführt, welche von bereit8 berühmten Componiften herrühren und einen 
großen Erfolg aufzumeifen haben. „Fauſt“ von Gounod, „Mignon“ von 
Ambr. Thomas, famen in Deutfchland erft zur Aufführung, nachdem fie in 
Paris weit über hundert Wiederholungen erlebt hatten. Hätte eine deutſche 
Novität in Berlin oder Wien hundert Vorftellungen, oder aud nur fünfzig 
nacheinander erlebt, jo würden alle anderen deutſchen Bühnen ſich gewiß noch 
eiliger um fie bewerben. Nicht daß fie aus Paris ftammen, fondern daß fie 
durch einen ungeheuren Erfolg erprobt find, bringt Opern wie „Fauft‘ auf 
unfere Bühnen. 

Wäre die Gier nah Italieniſchem und Franzöfifhem bier wirklich fo 
groß, wie die beutjche Prefle gern behauptet, fo hörten wir längft eine Anzahl 
fremder Opern, deren daheim fehr angefehene Componiften hier nicht einmal 
dem Namen nad) befannt find. Selbft die Beliebtheit der erfolgreichſten füd- 
ländifchen Componiſten hat in Deutſchland eigentlich nur wenigen ihrer Werke 
Eingang verfchafft. Auf dem Repertoire des Wiener Hofoperntheaters befinden 
fih von Verdi's fünfundzwanzig Opern nur vier (Trovatore, Hernani, Mas— 
fenball und Rigoletto); von Ambr. Thomas, fünfzehn Opern zwei (Mignon, 
Hamlet), von Gounod's neun Opern zwei (Fauft, Romeo). Wenn eine blinde 
Borliebe fiir die Namen diefer Componiften herrfchte, müßten die Zahlen ganz 
anders ausſehen; wohlgemerkt handelt es ſich bier obendrein um bie gefeier- 
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teften Gomponiften; ihre zahlreichen Gollegen zweiten Ranges find in Deutjchs 
land fo gut wie ignorirt: Hingegen ift Die Zahl der neuen veutfchen Opern, 
die alljährlich in Deutichland zur Aufführung kommen, eine fehr ftattliche; 
das Verzeihniß der in den letten zwanzig Yahren in Deutfhland aufge 
führten deutfhen O:pernnovitäten ift riefig. Der Unterſchied ift nur, daß bie 
meiften franzöfifchen und italienifhen Dpernnovitäten fih durd ihre Wir: 
fung auf dem Repertoire erhalten, alfo bleiben, während die Deutfchen in 
der Regel keinen Erfolg haben, alſo raſch verſchwinden. Daran müffen doch 
die Compofitionen jelbjt ein wenig fhuld fein. Auch was man von ben 
mächtigen Reclamen für ausländifhe Producte vorbringt, ift irrig. Sie ge- 
nießen in Deutſchland feine andere Protection, als den vorausgegangenen 
nahhaltigen Erfolg in europäifchen Hauptftädten. Was Reclame betrifft, fo 
haben gewiffe Opernnovitäten von Berlin, Stuttgart, Minden, Peipzig 
und Köln (ih will feine Namen nennen) die großartigfte Unterftügung 
von diejer modernen Fee genolfen. Aber die meiften dieſer vom Localpa— 
triotismus bejubelten Opern werden ſchon in der nächſten Stadt, welche ven 
Verſuch damit macht, fehr kalt aufgenommen, ja felbft in der glücklichen 
Vaterſtadt pflegen fie ihren erften Triumph nur kurze Zeit zu überleben. 
Solche Erfahrungen follten unfere deutſchen Componiften doch endlich geneigt 
machen, ein wenig mit fich felbft zu Rath zu gehen und nicht immer vie 
Schuld ihrer Miferfolge auf Andere zu wälzen. Es giebt ein ficheres Mittel, 
die Opern von Berdi, Gounod, Thomas und Offenbach aus Deutfchland zu 
vertreiben: wir brauchen blos beffere oder eben jo gute zu machen. Wie dank—⸗ 
bar und glücklich unſer Publicum ift, wenn ihm eine gute veutfche Novität 
geboten wird, das beweifen die Tpern von R. Wagner, die fi, über keine 
ausländiſchen Rivalen zu beflagen haben. Sie find eben (mag man nod fo viel 
gegen fie auf dem Herzen haben) Werke eines fpecififh dramatifchen und 
mit großer Bühnenkenntniß arbeitenten Talente. Das ift — um zum 
Ausgangspunkt unjerer Betrachtungen zurüdzufehren — eine Ausnahme in 
Deutfchland. Zur Regel follte aber allmälig die Einficht werben, daß man 
ohne ein ausgeſprochenes dramatifches Talent und ohne Bühnentenntnif 
beſſer daran thut, feine Opern zu ſchreiben. Wagt man es, diefe Wahrheit 
gelegentlicy einer neuen deutſchen Oper irgend eines „vaterländiſchen Talen- 
tes“ offen auszufpreden, fo verfällt man unbarmberzig dem Schein der Pieb- 
[ofigkeit. Darum habe ich dieje Bemerkungen an die Dper eines „Unſterb⸗ 
lichen“ gefnüpft, der fie nicht mehr hören fann und wenn er es fünnte, in 
feinem unantaftbaren Reichthum leicht verfchmerzte. Der Grund, warum 
Schumann’s „Genovefa“ nicht lebensfähig ift, reicht weit über die Perſön— 
lichkeit diefes großen Meifters hinaus und wurzelt tiefin der eigenthiimlichen 
Natur der Deutichen und ihrer Mufitanlagen. 


Aus den Bogefen. 
Der Hohneck im Schnee. 


Die Vogeſen werben vorausjihtlih in den nächſten Jahren vom alten 
Reich aus fleißig befucht werden. In ber furzen Zeit, welde feit der Ein- 
heimſung der neuen Neichslande verfloffen, ift die Zahl der Touriften bereits 
erheblich geftiegen; fie fieht einer bedeutenden Steigerung noch entgegen, und 
ver Bogefenclub, der feine Sectionen über Das ganze Pand erjtredt, wird Das 
GSeinige dazu beitragen. Der Gentralftod des ganzen Höhenzugs ift ein 
Bergkamm, deſſen Höhe zwiſchen 1274 und 1366 M. ſchwankt, eine hoch— 
förmige Einfhnürung in der Höhe von 1000 M. abgerechnet. Nach der 
höchſten Kuppe, dem Gebweiler Beldhen, 1426 M., finden wir bier gerade 
die höchſten Berggipfel in ven Vogeſen. 

Bor jenem hat diefe Gegend unendlich viel landſchaftlichen Reiz voraus. 
In ihrer Mitte und Alles ringsum überragend ift der Hohnef 1366 M. 
in der OO Nummern zählenden Pifte, welche Kirſchleger in feinem vortreff- 
lihen Werke aufführt, der zweite. 

Zu biefen Höhen, welde bis in den Juni einen alpinen Charafter 
haben, gelangt man dur eine ganze Reihe von Thälern, welde dort 
ihren Ausgangspunkt haben aus dem Leber: oder Markircher Thal durch das 
Drbeyer Thal, durch das Münfterthal, durch das Nuffacher Thal, durch 
das Gebweiler Thal und durch das St. Amarinthal. 

Unfer Ausflug war mehrfach wegen des ungünftigen Wetters aufge- 
ſchoben worden, endlid, aber blieb feine Zeit zu verlieren, wenn wir noch 
einige Monate vor den erften Touriften diefe Gegend befuchen wollten, um 
ihre ganze Pracht in Schnee und Eis zu genießen. Sanıftag den 22. März, 
fobald nur das Kaifereffen vorüber, brady ich mit der ausgezeichneten Karte 
ves Münſterthals von Jean Belſch und reihlihem Mundvorrath verfehen 
auf, in Begleitung eines elſäſſiſchen Freundes, der feines Zeichens ein Bota- 
niter, die Bogefen fo gut tennt, daß wir eines Führers nicht weiter beburften. 
Der Abenpzug brachte uns ſchnell nad Colmar und von dort nah Münfter, 
wo wir die Nacht zu bleiben hatten. 

Bon der Yandjchaft war wenig zu erfennen; nur der Kundige konnte, 
bei der Fahrt in's Miünfterthal Dreiähren, Hof-Landsberg, Hohned und 
Mafferburg, Reisberg und Kahle Waſen unterfcheiden, welche rechts und 
ins vom Thal fih am Abenphimmel abgrenzten. 

Während wir nun im Storden zu Münfter fhlafen, will ich den Lefer 
mit dem Schauplak unfers Ausflugs ungefähr befannt machen. Der oben 
erwähnte Höhenzug verläuft von Nord nad) Süd bis zum Rothenbach, wendet 
fih dann öftlih unter einen Winkel von 700 bis zum Kahlen Wafen 
(Strohberg oder Heiner Belden) 1274 M. und fällt dann plöglih um 
500 M. ab. Der erfte Schenkel dieſes Winkels (vom Neisberg bis zum 
Rothenbady) mift etwa 20 Kilometer; der zweite (vom Rothenbady bis zum 
Kahlen Wafen) etwa 20 Kilometer. Die echt, welche in gerader Richtung 
das Münfterthal durchſtrömt und bei Colmar in die Ill fließt, geht vom 
Scheitelpunft des Winkeld aus und verläuft ungefähr in der Halbirunge« 
linie. So viel zur Drientirung. 

Am andern Morgen um vier Uhr früh wedte uns der Hausfnecht. 
Bir waren bald zum Aufbruch geräftet. Ueber den Straßen lag noch dunkle 
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Naht; nur im Rathhauſe brannte eine Gasflamme. Mühſam — wir 
uns in dem kleinen, winkelichen Städtchen zurecht. Wir gewannen jedoch den 
nördlichen, höher gelegenen Theil und betraten die neue zum Theil von dem 
Hauſe Hartmann erbaute Bergſtraße, welche über das Joch der Schlucht 
nach Wälſchland führt. Sie zieht ſich auf der Nordſeite des Mönchbergs i im 
Kleinthale in ſanfter Steigung und in ihrem obern Theile in bedeutenden 
Windungen dahin. Der friſche Morgenwind verſcheuchte die letzten Schatten 
des Schlummers von unſeren Schläfen. Im Morgengrauen traten die zer— 
ſtreut liegenden ſchmucken, weißgetünchten Häuſer, die Nußbäume mit ihren 
majeſtätiſchen Wipfeln und hoch über uns die Schneegipfel der Berge immer 
deutlicher hervor. Denn wenn wir in der Ebene auch ſeit ſechs Wochen den 
ſchönſten Frühling hatten, hier genügte ein Blick in die Höhe, um uns den 
Winter zurüdzurufen. Zur Rechten rauſchte der Sultzernbach mit feinen un— 
geftümen Bergwaſſern dahin, eine Reihe Eſchen und Weiden folgt feinem 
Ihlängelnden Pauf und diente uns als Wegmeifer; denn ver erfte Theil 
unferer Aufgabe war firomauf zur Duelle des Sultzernbachs zu dringen 
Bald blieben rechts und links Bretzel und Weyer, zwei Vorſtädtchen von, 
Münfter, liegen. Wir durchzogen das Dörfhen Stodwihr mit feinen Fabri— 
fen, den ſchmucken Häuſern und den Obftgärten und famen an der Kilbol 
an, wo der Eulternbad) links den Kleinthalbady aufnimmt. Hier fcheivet ſich 
der Weg: links führt er über Ampfersbach nad Frankenthal, gerade aus an 
der Kirche vorbei, directer als die Bergſtraße nah der Schludt, und rechts, 
anf der Bergftraße nad; Sultern. Wir wählten unferm Plan gemäß ven 
Weg rechts am Rebberg entlang, der jett freilich nur Nußbäume trägt. Das 
Thal verengt ſich und drängt alle feine Schönheiten zufammen. Eine warme, 
balfamifche Puft ſtrömte uns entgegen. Das Thermometer zeigte 150 R. Bald 
erreichten wir das alterthiimlihe Sulgern mit den hohen ®iebeln, an denen 
Pſalmenſprüche zu lefen find, mit feiner modernen Inbuftrie und feiner alter- 
thümlichen Kleitertradyt. Hier fahen wir das erfte menſchliche Weſen, einen 
reis, der jedoch in Anbetracht der frühen Morgenftunde das Nationalcoftün 
nod nicht angelegt hatte. Weniger um uns zu belehren, fragten wir ihn 
nad dem Grünen See. Der Alte war nod nie dagewefen und jhäste die 
Entfernung auf gut Glüd auf eine „gute Etunde“, die fih dann zu brei 
„guten Stunden‘ erweiterte. 

Eine lange Häuferreihe zieht fi) den Lauf des Berges entlang in de 
Hintergrund des Thales. Die Häufer heißen „Die Inſel“. Die neue Be die 
ſtraße zweigt fi links ab, um zur Schlucht zu führen. Wir gingen fafen 
aus. Jeder Schritt entrollte ein neues, immer ſchöneres Panorama vorweſter 
Der Weg ſtieg nun ſtärker an und wurde ſteinig. Die Aecker —e 
gegen weitgedehnte Wieſen, die ſich in Heine Seitenthäler erſtreckten. Lin. 
allen Eeiten rauſchten die Frühjahrswaſſer, oft auch unterirbifch, unter un- 
feren Füßen. Die Berge thürmten fi) vor und. Geſpenſtiſch lauerten die 
fonderbarften Felsmaſſen, Yelstrümmer, Steingeröll, erratiſche Blöde mit 
verjchievenfarbigen Moofen und Flechten pantherartig überzogen, ſchienen ung 
den Weg verjperren zu wollen. Wir befanden ung in der frühern Gletſcher— 
region: ein wahres Golgatha von Steinen, deutlich erfennbarer Stirmmelle 
und Gandecken. Hier, jo erzählt die Sage, verbargen fich die flüchtigen Hr 
genotten, hier in ödeſter Wiloniß hatten fie nady langen Jahren ein Plätdyer- 
gefunden, wohin menſchliche Unduldſamkeit ihmen nicht mehr folgte, um ihren 
Slauben zu bedrängen. Der anfangs noch fenntliche Weg a unter 
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dem zunehmenden Felsgerölle und mannshohen Farrenfräutern mehr und 
mehr, biß er ſich vollftändig verlor. Nur ungefähr noch konnten wir die 
urjprünglihe Richtung einhalten, da die launiſchen Steinblöde ung fortwäh- 
rend zu mühjamen Umgebungen zwangen. Ein Wald hundertjähriger 
Tannen nahm ung auf. Wir betraten das erſte Schneefeld. Die Tempe- 
ratur war auf 9 gefunfen, der Himmel dicht bewölft. Kein Paut ließ fich 
vernehmen; nur das Bergwaſſer raufchte unendlih laut. In der Ferne rief 
ver Uhu. Bon einem Wege war feine Spur mehr zu erkennen. Knietief 
wateten wir langfam im Schnee. Brufthohe Steinwälle, die hier üblichen 
Dorfmarkungen, mußten überflettert werden. Der Wald fchien ſich zu lichten; 
wir meinten den Puftkreis bereits durchſchimmern zu ſehen. Es war aber 
Schnee und nichts'als Schnee, was wir erblidten, und erjt nad) langer, müh— 
jeliger Wanberung ſahen wir zu unferer großen Freude, daß der Bergbach 
canalartig durch koloſſalle Ufermauern eingeengt war; wir fonnten nicht 

ehr weit von dem Föhrenmweiher fein, aus dem das Waffer hervorfließt. 
Uno fo war e8. Der Föhrenweiher, durch einen mächtigen Steindamm 
Son dem Thale abgefhloffen, lag vor une. ine dide Eisdede mit einge- 
Irorenen Steinen überzog ihn. Wir lagerten uns auf der Höhe, genofjen das 
wilde Panorama, ftärkften uns durch eine erjte auf unfern Mundvorrath ge- 
gegene Tratte und brachen dann auf. Der Föhrenweiher ift wenig befannt; 
m Gommer, der Zeit alfo, welche Tourijten in dieſe Gegenden führt, ift 
jein Spiegel fo unbedeutend, daß er mit dem Grünen, Schwarzen und Weißen 
See keinen Vergleich aushält. Er ift vom Grünen See durd) einen hohen 
kBergrüden, den Gärtlesrain, getrennt. Diefer mußte nun erflonımen werben. 
Ringsum lag der Schnee metertief. Das Einfachſte blie immer, quer über 
ie Eisvede zu gehen, um den Zugang zu einem fanft ai fteigenden Geiten- 
Chal des Gärtlesrain zu gewinnen. Die dünne Schneeſchicht, welde das Eis 
des Weihers bevedte, zeigte friſche Spuren von Holzid.itten, jo daß der 
lebergang keinerlei Gefahr bot. So fchritten wir aljo neugeftärkt über vie 
dkioſlache dahin, nachdem wir uns mit langen Stecken ausgerüſtet hatten, die 
ns auf den weiten Schneelagern gute Dienſte leiſten ſollten. Das Seiten— 
Mal, welches wir alsdann erflommen, ift das Bett des Sultzernbachs, vor 
einem Eintritt in den Föhrenweiher. Der Schnee lag oft über zwei Meter 
6, und unter ihm rauſchte das Bergwaſſer. Die oberfte Schneefhiht hatte 
bei jourdh das abwechſelnde Thauen bei Tage und Frieren bei Nacht in eine 
Wappette verwandelt, bie unjeren Füßen einigermaßen Widerſtand leiſtete. 
inte immel klärte ſich etwas auf; für einen Augenblid trat die Sonne her— 
.ıv beleuchtete die wunderbar ſchöne Schneelandſchaft. Während man 
mia bei heiterm Wetter von dieſen Höhen aus (1200 Meter) einen Yern- 
blick bis zum Melibofus, Jura, den Berner Alpen und weit über Nanzig 
inaus hat, war jett der Horizont weit enger. ine Kette von Schnee— 
dipfeln zog ſich ringsum und ſtach gegen den Frühling im Thal eigenthüm— 
5 ab. Während wir den Anblid im Schnee figend genoffen, zeigten fich 
9 Hlerhen, Raben und eine zierliche Bachſtelze. In nächſter Nähe waren 
.t Schnee Spuren eines Wildſchweins. Plötzlich bemerkten wir zu unſeren 
daeben eine Unzahl von Schneeflöhen (Desoria); wir fingen eine Menge ein 
Ed beachteten nicht, daß die Eonne wieder hinter die Schneewolfen getreten 
‚mar. Aus dem Thal krochen dichte Nebel zu uns herauf und mahnten uns 
u den Aufbruch. Als wir uns erhoben, waren wir in fo dide Nebelmafjen 
gehüllt, daß wir dicht neben einander gehen mußten, um ung nicht zu ver- 
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tieren. Wir mußten um fo vorfihtiger marfhiren, als wir noch ohne allen 
Weg waren und die Orientivung auch ohne den Nebel jchwer gemejen wäre. 
So erreihten wir langfam den Kamm des Berges und wanbten uns links 
über den Heidenranft dem Grünen See zu. Ab und zu trat die Sonne in 
ihrer ganzer Pradt aus dem Wollenſchleier; wir durften aber nicht ftchen 
bleiben und am allerwenigften und ummenden, weil wir zu leicht die Rich— 
tung geänbert hätten. Dann ftellenweife, wo der Bergrüden dem Wind und 
der Sonne befonders ausgefegt war, trat das kahle Erdreich hervor, das 
von uns feine Fußipuren hinterließ. Endlich hatten wir den Grünen See zu 
unferen Füßen. Er hat eine Oberfläche von circa 30 Heftaren und ijt, wie 
der Föhrenweiher, vom Haufe Hartmann, weldes die Bergwäſſer in feinen 
Fabrifen benugt, eingebämmt und zur Regelung des Waflerausfluffes mit 
Schleußen verfehen. Die Felswände des Sees find 300 Meter hoch. Wie 
wir am Föhrenweiher zu den Wänden emporjahen, fo blidten wir am Grünen 
See von der Höhe zum Spiegel hinab. 

Nunmehr hatten wir den erften, und wie wir leider irrtbümlih annah— 
men, den ſchwerſten Theil unferer Wanderung zurückgelegt. Wir waren auf 
ver Höhe des Kammes angelangt und hatten auf derjelben bis zum Hohned 
zu bleiben. Bon dort follte der Abjtieg nah Münfter erfolgen. Wir 
wandten ung jegt ſüdlich. Den Kamm entlang läuft die deutjch-franzöfifche, 
früher eljäffih-lothringifhe Grenze, von Entfernung zu Entfernung durch 
hohe, regelmäßig zugehauene Steinblöde marlirt. Dieſe Pinie bildete unfern 
Weg 12 Kilometer weit bis zum Hohned. So lange wir die Grenzfteine im 
Auge behielten, war ein Abirren vom Wege nicht zu befürdhten. Der Nebel 
aber, der zeitweife den ganzen Puftraum erfüllte, zeitweife zu unferen Füßen 
einherzog und die Ausficht freier ließ, ftörte und einigermaßen. Oft mußte 
Einer von uns am Grenzftein ftehen bleiben und den Andern zur nächſten 
Marke vorausſchicken, weil diefelbe mit dem Auge nicht zu erreichen war. 
Sp rüdten wir eine Zeitlang nur langfan vor. Alle Mühen wurden aber 
durch die Sonnenblide reihlih vergolten, die den Nebel von Zeit zu Zeit 
ablöften. Zum Glüd war uns Schneegeftöber erfpart. Bon Sulgern führt 
ein Weg über eine johförmige Senkung des Rückens nah tem franzöfifchen 
Dorfe Pe Baltin, der im Sommer viel benugt wird. Im Frühjahr und 
Herkft, zur Zeit des Nebeld und der Schneewinde iſt er gefährlih. Wir 
hatten einen Steinblod fälfhlih für eine Grenzmarke angefehen. Die 
Sonne leuchtete gerade und mit einer unendlich troftlojen Empfintung laſen 
wir auf dem Stein, daß an jener Stelle vor Yahren Bruder und Schweſter 
im Anfang April (wir waren noch Ende März) von Nebel und Schnee über- 
fallen worden find und elendiglihd umfamen. Der Fall ift häufig genug. 
ALS wir zwei Stunden fpäter auf der „Schludt” Halt machten, wußten un 
die Peute noch mehrere Beifpiele zu erzählen, wie man im Mai und Juni 
wenn ber Schnee fort iſt, Gebeine von Unglüdlichen findet, die von ben 
Füchſen angenagt find und nur noch an den Kleiverüberreften erkannt wer- 
den fönnen. Der vom Schnee gänzlih verwehte Weg nad Le Baltin war 
nur durch Pfähle angedeutet, Die mehr oder minder tief im Schnee ftanden. 
Diefe Höhen (über 1250 M. im Durchſchnitt) find ganz kahl. Erſt nad 
balbftündiger Wanderung famen wir an Zwergbuchen, die ſich mit ihren aben- 
teuerlichen, geſpenſtiſchen Geftalten krüppelhaft vor dem herrſchenden Nordweſt— 
wind gebeugt hatten. Aber auch bei dem Zwergwachholder ging die Aftent- 
widelung in der Richtung des Normalwindes, ja bie ie und d 8 
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fahle Gras ſahen wie gefegt aus und bildeten einen natürlihen Compaß. 
Gegen die weite Schneeflädhe, tie wir bisher durchwandert hatten, machten 
diefe Walvdanfänge faft einen erfreulihen Eindruck, wenn ihre ganze Er: 
fheinung nicht troftlos kümmerlich gewefen wäre. Mein Gefährte fchnirt 
einen dünnen Buchenſtamm dur, und fogar die Yahresringe zeigten auf 
der Winpfeite eine ftarfe Aneinanderbrängung und nur an der Windabſeite 
ihre normale Entwidelung. Dabei lag der Echnee ftellenweife noch ſehr tief. 

Bon Zeit zu Zeit hängte fi die Nebelmaffe wie ein dichter Vorhang 
vor unjere Blide, und e8 war nur ein günftiger Zufall, vaß wir am „Wurzel- 
ftein“ nicht vorübergingen, ohne ihn zu bemerfen. Es ift das ein gewaltiger 
Fels, der hart an einem unermeßlichen Abgrund an der Ditjeite des Kammes 
jteht, natürliche Stufen zeigt, die fein Erfteigen ermöglihen und jo bei 
Harem Wetter einen wunderbaren Fern- und Tiefblid geftatten. Bei dem 
traurigen Wetter, weldyes uns nicht verließ, und der unendlihen Mühſelig— 
keiten unferer Wanderung mußten wir von dem gefährlichen Erklimmen des 
Telsblodes abjehen. Der Bollsglaube verfegt in diefe Gegend die Sabbat- 
feier der elſäſſiſchen Hexen, und bei der ungewiffen nebelhaften Beleuchtung 
gehörte nicht viel Phantafie dazu, in den budligen, gekrümmten Buchen, 
Heren mit ihrem herfömmlichen Bejenftiel zu erkennen. Die Raufhbeere und 
das „Ninihämele“, beide im Munde des Volkes übelangejchrieben, finden 
fih an dieſer Stelle überaus reihlih. Doch näherten wir uns merklich 
einem Raſtpunkte. Cine halbe Stunde und wir mußten das Joh der 
„Schlucht“ erreihen. Der Bergrüden ſenkt fich bereits deutlih. Didflodi- 
ger Schnee fiel nun auf uns herab, die Schneefläche, auf der wir langſam, 
bei jedem Schritt knietief einfinfend daherſchritten, verſchvamm mit ber 
ſchneegefüllten Atmojphäre in eine Art Kugelfläche, tie mit uns einherrolite. 
Kolofjale Felstrümmer in allerlei Geftalt, oft dutzendweiſe wie Pfefferfuchen 
über einander gepadt, jperrten uns den Weg und zwangen uns, die Grenz— 
jteine für einen Augenblid außer Acht zu laffen. Die Bänme hingen voller 
Judenbart, der fußlang mit feinen zottigen Spiten den Schneeboden er— 
reichte. In langen Lagen zog fid das Pungenmoos am Stamm der Bäume 
hin. Die Aeſte hatten ſich unter dem Schneetrud gejenft und waren mit 
ihren Enden tief in Schnee vergraben. Es war ein trauriges, ſtrophulöſes 
Gefintel. Am Fuße der Stämme lagen Eiskrujten, Eryftallifirter Schnee, 
Firm. Das Bewußtſein allein, einem vorläufigen Ziele nahe zu fein, konnte 
uns ben beſchwerlichen Marjch erleichtern. In der That fiel der Boden 
ziemlih jäh ab. Der „alte Montabey“ trennte uns allein noch von der 
„Schlucht“. Zwiſchen Felſen ftiegen wir froh ca. 150 M. hinab und hatten 
das zum Schuß gegen die Unbill der winterlidien Witterung rings mit 
Bretern verjchlagene Chälet links, die Fuhrmannsherberge — die im Win- 
ter die einzige an diefer Stelle ift — gerade vor und. Wir athmeten von 
Neuem auf, ald wir diefes langerfehnte Ziel erreicht hatten. Ein Wagen- 
ſchuppen geftattete uns eine Heine Toilette zu machen, denn unſer gegen- 
wärtiger Aufzug paßte nicht einmal zur Kürrnerftube. 

Im Innern des Hauſes empfing uns eine wohlthuende Wärme. Wir 
ließen unfere müden Glieder auf den harten Holzbänfen nieder und beftellten 
unfer „Diner“. Diefen Namen verdiente e8; ja es dünkte ung pracdtvoller als 
das Kaifereffen vom vorigen Tage. Die Wirthichaft genießt mit vollem 
Recht eines guten Rufes. Außer Suppe, Fleiſch, Braten bot man uns 
Forellen; der Beaujolais mundete vorzüglih. Das Geſpräch mit den Wirths- 
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leuten 309 fich, ohne daß wir e8 gewahr wurden, in die Länge. Was hatten 
wir uns aber auch nicht Alles zu erzählen. Der erfte, und wie wir leiver 
irrthümlich meinten — fhwierigere Theil der Ercurfion lag hinter und. Der 
Wirth rieth uns, bei der nun uns bevorftehenden Erfteigung des Hohneds 
die Schnugglerpfade, die ja im Schnee deutlih genug ausgetreten fein 
mußten, zu benugen. Um halb zwei Uhr waren wir im Wirthshaus ange: 
fommen, und e8 war brei Uhr geworden — viel zu fpät — als wir wieder 
aufbraden. 

Wir hatten die ſüdliche Richtung unferes Marſches auf dem Gebirgs- 
famm einfach bis zum Gipfel des Hohneds fortzufegen; alsdann galt es 
eins ter Thäler weftlich zum Abjtieg nah Münfter, unferm Ausgangspunfte, 
zu wählen. Der Hohnedfopf Tiegt wenig mehr als 200 M. höher als die 
Schlucht; die Erfteigung hätte alfo nicht beſonders fhwer fein follen. Aber 
jei e8, daß wir ermübeter waren, als wir glaubten, oder daß die Schneemaffen, 
über weldye wir zu gehen hatten, oder waren, kurz, es warteten unfer unfägliche 
Schwierigkeiten. Der Weg bis zum Berggipfel, den wir in fpäterer Jahres: 
zeit in nicht ganz einer Stunde zurüdlegten, koftete und mehr ald zwei Stun- 
den und den Reit unferer Kräfte Der Tag ging auf die Neige. Die 
Sonne brad immer feltener dur den Nebelfchleier. An der Franfenthaler 
Schlucht erprobten wir das grandiofe Echo, dann hatten wir für weniger 
als einen Augenblid auf dem Berggipfel einen wundervollen Rundblick, und 
mit der Herrlichkeit unferer Ercurfion war e8 vorbei. Was nun folgte 
waren bie traurigften und gefahrvollften Mühſeligkeiten. Wie mit einem 
Sclage ftanden wir in unburdpringlichftem Nebel. In unbeimlicher 
Weife krochen die Nebelmafjen von franzöjifcher wie von deutſcher Seite zu 
und herauf; die Finfternig nahm bedrohlich zu; an ein Einhalten des ur: 
jprünglihen Planes war nicht mehr zu tenfen. 

Und doch mußten wir mit all’ dem Schönen zufrieden fein, das und 
geboten worden war. Wir hatten die fhönen franzöfifhen Seen, Retourne- 
mer und Pongemer, zu unjeren Füßen gefehen; ein Blid, vielleicht freilich 
ein halber Blid, war uns bis in die Schweiz, weit nad Pothringen und bie 
zum Melibofus vergönnt geweſen. Nun aber hieß es mit aller Ruhe des 
Geiſtes von den vielen zur Wahl ausliegenden Uebeln das ungefährlichite zu 
nehmen. Die Schmugglerpfade, deren Benugung man uns fo dringend an- 
empfohlen hatte, erwiefen fi al8 ganz unbrauhbar. Stellenweife war der 
Schnee buchſtäblich niedergetreten, die Pfade kreuzten fih, aus allen Richtun— 
gen herbeiführend; die Stätte mußte einem wahren Schmugglerfabbat ge: 
dient haben. Zum Glüd konnten wir ung orientiren. Wir ftanden hoc, 
bod über der Schlucht des Wolmfabaches, der in jeinem fernern Lauf zur 
Fecht und mit biefer nah dem Dorf Meteral und weiter nah Münſter 
jelbft führt. Ein Verirren — das war unfer Troft — war unmöglich; 
ed galt nur, nur, drei bis fünf Stunden lang in der Finfterniß dem Lauf 
eines Bergbachs itber Feljengeröll zu folgen. 

Unfer Entſchluß war ſchnell, ohne weitere Verabredung, gefaßt. Der 
jähe Abhang war durd tiefe Schneemaffen, deren Oberflähe zu Eis ge: 
froren war, zu einer verhältnißmäßig ſanft abfallenden fchiefen Ebene aus— 
geglihen. Wir fetten ung, und mit unferen Stöden fteuernd, fuhren wir 
mit einer freilih unerwünfchten Geſchwindigkeit in die Tiefe hinab, hörten 
tief unter uns das Rauſchen des Wolmſabaches, kamen aber unverfehrt 
unten in feinem felfigen Bette an. Durd) ven jähen Rutſch hatten wir eine 
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foftbare Zeit gewonnen. Wir ftanden wieder auf unferen Füßen, wir hatten 
feften Boden unter uns, dunfle Tannen glihen das Licht des Schnees aus, 
ver Bergbach raufchte, daß wir und nur ſchwer verftändigen konnten; aber 
unjer Weg lag ja Har vor ung gezeichnet da. Wir hatten nur dem Bad 
zu folgen. Wir thaten e8 auch, wir gingen mit unferen hohen Stiefeln ſo— 
gar im Bette felbit, da zur Seite ein Pfad nicht zu ermitteln war. In ber 
nächſten Stunde ging uns der Zeitbegriff ganz verloren. Trotz der genaue— 
ften Karten iſt e8 uns lange nachher, wo die Angſt des Augenblids längſt 
geihwunden war, nicht möglich geweſen für die langen Streden des durch— 
mefjenen Weges beftimmte Zeitlängen anzujegen. Eine fhauerliche Finſterniß 
hielt uns umfangen, und gefahrvolle Partien, die ung Minuten, Minuten 
freilih jchredlichiter Angft kofteten, mögen uns den Eindruck von Biertel- 
ftunden hinterlaffen haben. Wir fletterten im Bett des Bergbaches, bis jein 
Toben uns vor Wafferfällen warnte; wir Kommen die felfigen Ufer empor 
und krochen Schritt für Schritt taftend an den Tannen entlang, bis vie 
Finſterniß ung wieder in's Flußbett hinabdrängte. Das Waſſer wurde jo tief, 
dag wir das Bett wieder verließen; eine Art Pfad fchien uns eine wahre 
Rettung; wir folgten ihm, bis er in einem zerfahrenen Sclitterweg mit 
zidzadartigem, ungemein ermüdenden Abfall verlief. Tief unten ſchien fein 
legter Aft deutlich abgezeichnet. Um jeden Preis mußten wir ihn erreichen. 
Wir ftiegen- einen Abhang voller Felsgeröll hinab, das ſich mit ung in Be— 
wegung fette, mit und rollte und rutjchte, und als wir den Schlitterweg 
wierer erreicht zu haben meinten, war e8 das glänzende Bett des Bergbacdhee. 
Wir empfanden die tödlichſte Meattigkeit in allen Gliedern; von freien, ruhi— 
gen Gedanken feine Spur mehr; mechaniſch, refignirt im äußerjten Grave, 
nein völlig gleichgiltig, abgeftumpft fetten wir den Weg fort. Dft ſaßen 
wir bewußtlos ftill, als wäre jede weitere Anftrengung unnüg; und wieder, 
ohne ein Wort der Berftändigung — das Toben des Wolmſabaches hätte 
es unmöglich gemacht — erhoben wir uns und traten den Marterpfad wie— 
der an. Wie oft wir fielen, läßt fi gar nicht jagen; wir fielen wie leblofe 
Mailen, wie die Steine, die mit uns rollten, ohne die geringfte Abfiht ung 
zu jhügen; und das war unfer Schuß. Die Schludt ſchien ſich endlich thal- 
artig zu erweitern, die Seitenberge dehnten fi und verloren ſich im Nebel. 
Wir fanden unter unferen Füßen einen ausgefahrenen, löcherreichen, fteinbe- 
jüeten Weg. Bor und jchien eine Wiefe zu liegen. Wir famen an unbe- 
wohnten Sennhütten vorbei. Ueber Allem aber lag ein folder Nebel, daß 
man an ber Wirklichkeit der Eindrücke zweifeln konnte. Die Knöchel Mnidten 
uns vor Uebermüdung zufammen. Ich weiß nicht, welche Zeit verflofien war, 
feit wir das legte Wort gewechſelt hatten. Der erfte wirklihe Gedanke, 
deſſen ich mich klar entfinne, war die Erinnerung an einen Rath, den ber 
in den Vogeſen viel bewanderte verftorbene Kirfchleger (Guide de Botaniste) 
den Zourijten giebt, in den Sennhüten nämlid die Miene eines Straßbur— 
ger Regierungsbeamten aufzufteden. Diefer Gedanke mag längere Zeit der 
einzige geweſen fein, der mich erfüllte und dabei fo unklar erfüllte, daß ich 
jet, wo die Sennhütten verödet lagen, mir der traurigen Yronie gar nicht 
bewußt wurde. Ohne jede Spur von Muth, ohne die leifeite Regung wirf- 
licher Muthloſigkeit, fchritten wir apathifh, mit Märtyrermiene, neben ein= 
ander her. Wir mußten übrigens, nad den immer unbebeutender werdenden 
Zerrainfalten zu urtheilen,, die Sohle des Thals erreicht haben. Trotz des 
Nebels erkannten wir, daß eine mweitgedehnte Wiefenfläche vor uns lag. 
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Ya, auch ferne Lichter tauchten auf, anfangs unficher, bald aber deutlicher; 
bewohnte Häufer konnten und nicht mehr allzu fern fein. Wie ging mir 
das Herz auf bei dem Gedanken an eine hell erleuchtete, wenn auch noch fo 
armfelige Hütte, mit Menfchengefihtern. ine faſt zornige Regung feimte 
in meinem Innern empor, als idy jet zum erjten Male erkannte, wie 
thieriſch ſtumpf mein lieber Gefährte zu meiner Seite einherging. Das 
Raufhen des Waſſers zwang mid, ihm etwas laut in die Ohren zu rufen, 
ob wir auf die Pichter nicht zugehen wollten. Aber ob ich auch wiederholt 
und ſchließlich etwas entrüftet die Frage wiederholte, er ging maſchinenartig 
weiter und fchien die Lichter abjichtlic nicht fehen zu wollen. Ich glaube, 
in meinem Innern bereitete ſich ein gewaltthätiger Entfhluß vor; ich weiß 
niht, in welcher Weife fid) meine koloffale nervöfe Erſchlaffung ergangen 
haben würde, als e8 in meinen Ohren tönte: Irrlidyter. Ich habe nie Irr- 
fichter gefehen und an ihr Vorhandenfein nur mäßigen Glauben gehabt; 
jest aber, wo uns nad fo unfäglihen Drangfalen auch noch Irrlichter, 
Simpfe, Ertrinfen drohten, überriefelte mid doch ein gelinder Schauer. 
Wir ftürmten auf dem Wege fort; wir hatten uns untergefaßt — ich weiß 
nicht feit wann — und bei der Ungleichheit des Weges war das faum eine 
Erleihterun.. Da — fteht plögli dicht vor uns, fo nahe, daß man es 
mit den Fingern zerbrüden, mit dem Munde ausblafen fann, ein Irrlicht, 
mitten im Wege vor ung. Ehe wir noch einen Entihluß faffen konnten, trat 
e8 auf und zu — als eine ganz gewöhnlidye, nur etwas ſchmutzige Paterne, 
hinter der ein Arm fi befand, an der ein Bauernbube ftand, der uns dumm 
genug anſchaute. Kurz und gut, e8 waren Frofchfänger, er wie die andern 
Irrlichter. Wir erfuhren bei der Glegenheit nur — und nie hat mir die 
Stimme eine® rohen Bauernburſchen ſüßere Melodien aufgewogen — taf 
wir dicht am Dorfe Megerall, alfo etwa zwei Stunden vor Miünfter waren. 
Der Weg bog links, und wie ein Nebel glitt e8 von unferen armen abge- 
besten Gemüthern, wir fahen ung feit langer Zeit wieder einmal in’s Gefidt; 
ich glaube, wir erfannten uns; wir fchritten vorwärts, und ehe wir nod) die 
Winkel der Dorfftraße erreichten, wechjelten wir Worte, die uns den Alp 
von der Bruft nahmen. Jeder Schritt entrüdte uns von der Schredens- 
ftätte; jeder Schritt bradhte uns in unmittelbarere Nähe mit Haus, Hof, 
Vieh und Menfchen. Ein tiefer Seufzer rang fi) aus unferer Bruft; wenn 
wir nidht fo unendlich müde, fo troſtlos abgefpannt gewejen wären, hätten 
wir vielleicht laut aufgemweint. 

Doch das Schwerfte war überwunden. Wir hatten nur nod zwei 
Stunden auf hauffirtem Wege zuriüdzulegen. Vorher aber hatten wir 
Megerall, mit feinem Wirthshaus zur Sonne, mit den Nationalcoftümen, 
mit den altpatriarhalifchen Sitten, dem guten Bier, dem Münſterkäs. Und 
ter erfte Anblid, der fih uns im altberühmten Wirthshaus bot? Eine Quelle, 
die turch tie Außenwand in’s Zimmer floß, mit der Ueberſchrift: „Wer kein 
Geld hat, den lab’ mein Bronnen.“ Das fehlte noh! Gott fei Dank, hatte 
unfere Ausfahrt von unferm Oelde weniger abjorbirt, als von manchem 
Andern. Es gab alfo Bier, Eier, Käſe. Der Imbiß ftand ſicher in ge 
nauem geometrifchen Berhältniß zu al’ der durchlebten Mübfal. Neu 
verjüngt verliefen wir die Stätte, nad zweiftiindigem Marſch, lange nad 
zehn Uhr, befanden wir und wieder „im Storchen“ im Münfter, und nad 
furzer, aber träftiger Ruhe führte ung der erfte Frühzug gen Straßburg. 

Dr. Völkel. 
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Ganz unverhältnigmäßig viel feltener al8 bei Männern kommt die 
Trunkſucht bei Weibern vor. Das weibliche Geſchlecht bat, fhon durd feine 
Erziehung, in allen Etänden und Schichten ver Bevölkerung viel weniger 
Gelegenheit als die Männer, dem Genuß geiftiger Getränke fi hingeben zu 
fönnen. Das angeborene Scielichkeitsgefühl deſſelben verhindert folde rohe 
Ausihweifungen und Ueberfhreitungen des Anftandes, wie fie von Männern 
beim Trinken begangen werden. 

Wenn Männer Harm, Kummer, Sorgen und Unannehmlichfeiten zu 
ertragen haben und nicht im Stande find, entweder durch einen feiten Cha— 
rafter oder durch höhere Bildung den auf fie einſtürmenden Dämonen erfolg- 
reihen Widerftand zu leiften, jo greifen fie nur zu häufig zur Flaſche, zuerft 
nur in der Abficht, fich zu betäuben, fpäter aber aus reiner Leidenschaft zum 
Trinken jelbft. Wenn das Weib Unglüd und ſchwarze Stunden zu beitehen 
bat, fo ſucht es Troſt bei Freundinnen, oder weint fih aus, oder hat mit 
feiner Häuslichkeit und den Kindern und oft aud mit dem fafjungslofen 
Mann fo viel zu tbun, daß es vor lauter Heiner Geſchäftigkeit oft eigentlich 
gar nicht zu fich felbit fommt. Wie häufig fieht man es nicht, befonders in 
den unteren Ständen, daß bei Unglüdsfällen, bei ernften Krankheiten das 
Weib der wahre Diann im Haufe ift, daß das Weib alle Mühe und Sorge, 
alle durchwachten Nächte auf fi zu nehmen bat, während (fo häufia) der 
Mann, theils ſchon durch fein Gefhäft, außerhalb des Haufes gefeflelt, 
theils auch gar zu gern dem Jammer im Haufe zu entgehen trachtend, Troft 
unter feinen Genoffen, in feiner Weife bei der Flaſche ſucht. 

Um fo widerwärtiger berühren aber einen Jeden jene Fälle, in welchen 
der Gegenitand, das Opfer der Trunkſucht ein Weib ift; denn dann tritt 
gewöhnlich eine Schamlofigkeit zu Tage, die das ganze Weſen des Weibes 
umfehrt und gerade durch ihren Gegenfag zum „ewig Weiblihen” einen fo 
betrübenden Eindrud hervorruft. 

Ich hatte vor Jahren Gelegenheit, einen folben Fall weibliher Trunt- 
ſucht, noch dazu bei einer Frau, welche in den beften äußeren Verhältnijfen 
lebte, zu beobachten, den ich hier kurz mittheilen will. 


Es war an einem glänzenden, fonnefhimmernden Frühlingsmorgen, 
als eine junge Dame haftig zu mir in’s Zimmer trat und mid erſuchte, fo 
bald als möglich zu ihrer Herrin, Mrs. Ginfon, kommen zu wollen. „Herr 
Dr. NR“, fagte fie, „ift unfer Arzt und da verfelbe, wie Ihnen befannt fein 
wird, verreift ift, bin ich im feinem Haufe mit der Beitellung an Sie ver- 
wiejen. Wenn Sie es irgend einrichten können, Herr Doctor, haben Sie die 
Güte, gleih mit mir zu gehen. Ich bin Gefellichafterin bei der Mrs. Gin- 
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fon, allerding® erft feit kurzer Zeit, und habe noch nie einen folhen Anfall 
gefehen, wie denjenigen, welhen Madame heute Morgen erlitten hat!‘ 

„Welcher Art ift denn der Anfall, mein Fräulein?“ 

„Sch weiß nicht, wie e8 zugegangen ift — als ich heute Morgen gegen 
acht Uhr in das Zimmer der Madame trat, fand ich fie vor ihrem Bett auf 
dem Fußboden liegend, mit leichten Zudungen des ganzen Körpers. Ich bin 
fofort zum Dr R. geeilt und von dort zu Ihnen.“ 

Wir langten bald in der Wohnung der Mrs. Ginfon an, einem reizen» 
ven Pandhaufe in ver Vorſtadt, welches mir fhon immer aufgefallen war 
wegen ber gefhmadvollen Einfachheit des Bauftild und des unverfennbaren 
Reichthums, welcher fi) in der ganzen Anordnung des Gartens und Befites 
ausſprach. 

In einem elegant meublirten Schlafzimmer lag auf einen koſtbaren 
Teppich hingeftredt die Geftalt einer Frau, die, iiber die Mitte des Pebens 
hinaus, fih im Anfang der fünfziger Yahre befinden mußte, nur befleivet 
von ber dürftigften Nachttoilette. Schwer athmend lag fie da, das rothe, 
gedunfene Geficht mit gefchloffenen Augen nach oben gelehrt — jo recht das 
Bild, als ob fie dem Erftiden nahe wäre. 

„Zuvörderſt wollen wir Ihre Herrin auf ihr Bett legen, mein Fräu— 
lein“, jagte ih. „Wie fomnrt e8 denn überhaupt, daß Sie Madame in bie- 
ſem Zuftand hier haben Liegen laſſen?“ 

„Ih weiß ſelbſt nicht, Herr Doctor, wie ih vergefjen fonnte, das Noth- 
wenbigfte fiir fie zu thun — ih war fo heftig erfchroden, daß mein erſter 
Gedanke nur war, balvigft einen Arzt zu rufen — ich glaube, ich habe Nie- 
mandem im Haufe etwas gejagt und bin nur fo aus dem Haufe fort- 
gejtürzt “ 

„Wollen Sie nun die Füße der Madame nehmen, fo werde ich fie oben 
aufheben, um fie auf dieſe Weife am bequemften auf ihr Bett legen zu 
können.“ 

Mit vieler Mühe hoben wir die ziemlich ſchwere Frau in die Höhe und 
faft hätte ich fie fallen laſſen, als ich, mich über fie beugend, um fie aufzu- 
heben, mein Geſicht dicht ihrem Munde nähernd, ven warmen Geruch des 
kräftigen engliſchen Branntweins, des Genevers, verfrürte! Kaum hatten 
wir fie nothdürftig auf ihr Lager gelegt, ald id mich ganz nahe über fie 
beugte und nun jeden Zweifel iiber den räthjelhaften Krankheitsanfall durch 
den Geruchsfinn befeitigen konnte. 

„Shre Herrin ift vollftändig betrunken!” fagte ich zu der neben mir 
ftehenven und mich ängftlih mit Theilnahme für ihre Herrin anblidenven 
Geſellſchafterin. 

„Herr Doctor!“ rief dieſe aus und ſah mich mit einem halb zweifelnden, 
halb entrüſteten Blick an, als ob ſie ſich vergewiſſern wollte, ob ich nicht etwa 
an dieſem Morgen zu viel getrunken hätte. „Mrs. Ginſon trinkt nie — 
wenigſtens in den paar Monaten, in welchen ich um ſie war, habe ich nie 
etwas dergleichen beobachtet.“ 

„Was hat Mrs. Ginſon denn heute Morgen ſchon genoſſen?“ fragte ich. 

„Nichts als ihren Thee, den fie fi) des Morgens ganz früh in's Bett 
bringen läßt.“ 

„Wo it der Theetopf?“ 

„Dort fteht er noch auf dem Tiſchchen vor dem Bett.“ 

Ih ergriff den zierlichen Theetopf, öffnete ihn und roch hinein. Er 
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mochte vieleicht hin und wieder Thee enthalten haben — jest enthielt er 
weiter nichts als einen Heinen Heft Genevers. 

„Riechen Sie!“ fagte ich zu der jungen Gefellfchafterin. 

Mit einer Miene des Ekels feste das junge Mädchen den Theetopf 
baftig auf den Tisch. 

„Sie fehen alfo, daß Ihrer Madame weiter nichts fehlt, als dar fie zu 
viel getrunfen hat. Paflen Sie fie zuvörberft ſchlafen und geben Sie ihr, 
wenn fie zu ſich fommt, regelmäßig von der Mirtur, melde ich ihr ver- 
ſchreibe!“ 

Als ich am nächſten Morgen wieder kam, fand ich Mrs. Ginſon in 
ihrem Lehnſtuhl ſitzend, bedeutend bleicher als am vorigen Tage. Sie mußte 
früher ſehr ſchön geweſen fein, ihr Geſicht hatte das eigenthümlich Angenehme, 
welches ſo häufig bei älteren engliſchen Damen gefunden wird. 

Nachdem ich die nöthigen ärztlichen Fragen nach ihrem Befinden ab— 
gethan hatte, reichte ſie mir plötzlich die Hand und ſagte: „Ich danke Ihnen, 
Herr Doctor, daß Sie ſo raſch zu mir, der Ihnen gänzlich Fremden gekom— 
men ſind. Meine Geſellſchafterin hat mir mitgetheilt, daß mein Hausarzt 
verreiſt ſei. Derſelbe kannte meine Anfälle und wurde derſelben wegen in 
der letzten Zeit von meiner frühern Geſellſchafterin, welche ſie eben ſo genau 
kannte, mich aber leider ihrer Verheirathung wegen verlaſſen hat, nie mehr 
bemüht, weil mir ja dann nichts weiter nöthig iſt, als daß man mich ruhig 
ausſchlafen läßt.“ 

Ich kann wol ſagen, ich fühlte mich einigermaßen betroffen über die 
Ruhe und Gleichgiltigkeit, mit welcher Mrs. Ginſon über ihre Trunfenheit 
mit mir ſprach, als wenn e8 ganz Gewöhnliches wäre und gleihfam zu dem 
Leben einer Dame geböre. Ic fonnte mid deshalb nicht enthalten, zu ihr 
zu fagen: „Ich habe Ihre jegige Gejelfcafterin von der Natur und Urfache 
Ihrer Anfälle unterrichtet, jo daß fie fih bei dem nächſten Mal wol nicht 
wieder fo ängftigen wird, wie bei diefem für fie erſten.“ 

Es mußte etwas mehr Bitterfeit in dem Ton meiner Stimme gelegen 
haben, mit welchem ich diefe Worte äußerte, als ich eigentlid wollte, denn 
Mrs. Ginfon jah mid etwas überrafht an und fagte plöglid: „Ich kann es 
Ihnen nicht verdenken, Herr Doctor, daß Sie fi) wundern, wie ich fo ruhig 
über diefe Anfälle mit Ihnen ſpreche und mir durchaus feine Mühe gebe, fie 
vor Ihnen bejhönigen oder ableugnen zu wollen. Glauben Sie nur nicht, 
daß ich häufig fo viel trinke, wie am geftrigen Tage — e8 war geftern die 
abfihtlihe Betäubung einer fchmerzhaften Riüderinnerung, des Tages, ber 
mir mein Einziges, mein Piebftes nahm, was idy auf der Welt hatte — es 
war ber Todestag meines Sohnes, meines Henry! 

„Ich will Ihnen erzählen, wie ich dazu gekommen bin, die Weiblichkeit 
ganz außer Augen zu fegen; wie ich hin und wieder zu dem berauſchenden 
Spiritus meine Zuflucht nehme, um mid) hinweg zu jegen über Erinnerungen, 
deren ich nicht Herr werden kann. 

„Ich bin eine geborene Engländerin. Mein Bater, ein früherer Schiffs: 
capitain, hatte fi) ſchon feit langen Jahren zurüdgezogen und lebte von 
einem durch glüdliche Epeculationen rafch erworbenen bedeutenden Vermögen. 
Als gewöhnlicher Schiffscapitain war er den geiftigen Getränken fehr zu- 
gethan und hatte ja au als Englänter nicht nöthig, fürchten zu müſſen, mit 
diefer feiner Leidenſchaft irgendwo Anftoß zu erregen. Ich weiß nicht, wo ich 

e8 gelejen: die Engländer feien die Nation der Trinker. Der Ausdruchk ift 
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entſchieden nicht übertrieben. Denken Sie nur an die englifhen Mahlzeiten 
und Gefellihaften, bei denen e8 überall Sitte war und auch meiftens noch 
ift, Daß nad aufgehobener Tafel die Damen ſich zurüdziehen, um die Herren 
ungeftört der Flaſche überlaffen zu können. In weldem Zuſtand wir Damen 
tann oft nad jolbem Bankett unfere Männer, Brüder oder Geliebten ſahen, 
brauche ich Ihnen nicht zu ſchildern, es machte ihnen auch Niemand einen 
beſondern Vorwurf daraus, da es ja nur höchſtens ein Zeichen war, daß ſie 
Dem, was ihr Wirth ihnen vorſetzte, alle mögliche Ehre angethan hatten. 
Daß mein Vater ſich zu ſeinen Geſellſchaften hauptſächlich ſolche Genoſſen 
heranzog, welche gleich ihm es für die höchſte Aufgabe ihres Lebens hielten, 
das „merry old England“ mit manchem Toaſt aus großen Bumpers, gefüllt 
mit ſchwerem Wein, zu begießen, war ſelbſtverſtändlich, und daß es mir nicht 
auffiel, wenn die Köpfe nach ſolchem Trinkgelage für die Füße zu ſchwer 
wurden und ihren eigenen Weg ſtolpern wollten, war eben ſo natürlich. 

„Unter den Genoſſen meines Vaters war ein Schiffscapitain, Ginſon, 
der meinem Vater beſonders gefiel, der ſein eigenes Schiff fuhr, in dem Rufe 
ſtand, ein ausgezeichneter Seemann zu fein, und dem nichts vorzuwerfen 
war, als daß er, etwas roh und oberflächlich, ſehr viel trinken konnte — 
aber font alle Eigenſchaften eines Englänters befaß, welche ihn beredhtigten 
fid) für einen Gentleman zu halten. 

„Mein Vater hatte mich, feine einzige Tochter, biefem Mr. Ginfon zur 
Frau beftimmt und da ich gewohnt war, daß in den Kreijen, in welchen ich 
febte, die Heirathen immer mehr ober weniger al® ein Uebereinfommen zwis 
ſchen ten Eltern der zu Bermälenten oder zwiſchen dem Bater und dem 
künftigen Schwiegerſohn abgemacht werben, fo überraſchte es mich gar nicht, 
als eines ſchönen Tages mein Vater mir mittheilte, Mr. Ginfon habe bei 
ihm um meine Hand angehalten und fei fein Antrag angenommen worben. 
Wir wurden nad) kurzer Zeit verheirathet. Ich führte ein faft ganz felbit- 
ftäntiges Leben, ta mein Mann ſehr bald nah unferer Berheirathung eine 
längere Geereife unternahm und erft nad Jahresfriſt heimfehrte. Unfere 
Ehe blieb in ten erften Yahren finverlos. Faſt gegen Ende des dritten 
Jahres wurde mein Henry geboren. Bon Anfang an ein ſchwaches Kind, 
trat bei ihm in ben nächſten Jahren eine ſo außerordentliche Reizbarkeit und 
Hinfälligkeit ein, daß mein Arzt mir rieth, das nächſte Mal, wenn mein 
Mann eine längere Seereiſe in tropifche Gegenden unternehme, ihn mit dem 
Kinte zu begleiten, da er erwarte, daß bie fräftige Seeluft ihm außer- 
ordentlid wohl thun werte. 

„su Frühjahr des nächſten Jahres jchifften wir uns ein und mit Freu— 
ten ſah id, daß ſchon nad) einigen Monaten eine gefunde Farbe die Wangen 
meines Sohnes bräunten, und die unglaubliche, nervöſe Neizbarfeit ſich von 
Tag zu Tag mindert. Wir waren mit dem Wetter ſehr vom Glück be- 
günftigt, hielten uns lange Zeit in dem ſchönen Klima Chile's auf, befuchten 
die verfchiedenften Gegenten der Erte und wollten nun endlich am Ende des 
zweiten Jahres von China ber nady Haufe zurüdkehren, da e8 Zeit wurde, 
Henry, der mittlerweile acht Jahre alt geworden war, zur Schule zu ſchicken. 

‚Die Patung und Berproviantirung des Schiffes verzögerte ſich länger 
als wir dachten, jo daß wirerft einige Wochen ſpäter, als wir wollten, Hong— 
fong verlafien konnten und mit Recht fürchten durften, unterwegs viel von 
Windftillen leiven zu müßen, da ungefähr zu der Zeit, zu welcher wir von 
dort wegfegeln fonnten, ver Wechſel des Monſums eintrat und ja zu biefer 
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Zeit häufige Windftilen mit Stürmen und unregelmäßigen Winden ab- 
wechjeln. 

„Wir famen indefjen glücklich um das Cap der guten Hoffnung herum, wur⸗ 
den jogar von dem dort fo häufigen und eigentlich zur Umſchiffung deſſelben 
gehörenden Stürmen ganz verjhont und verfolgten guten Muths und mit Der 
Ausficht auf eine nun [bon nad Wochen zu zählenden Heimkehr nah Eng: 
land unfern Weg norbwärts. 

„Die jhlimmite Strede hatten wir allerdings noch zu erwarten. Wir 
näberten uns ja mit jedem Tage mehr der Region, die mit Recht von allen 
Segelſchiffen fo fehr geflirchtet wird, der Region der Winpftillen und bald 
waren wir denn auch mitten darin. Der bisher fo ftetige Wind wurde un— 
regelmäßig — e8 traten Augenblide ein, in welhen er bald ganz ſchwieg, 
fi bald wieder etwas erhob und das Schiff nur wenig Fortgang mehr durch 
das Waller machte. Bald fchlief aud der legte Reit Wind ein und noch ein 
paar Stunden weiter fanden wir ganz ftill, ohne aud nur einen Windhauch 
mehr zu verfpüren. 

„Es ift etwas Schredliches um dieſe Winpftillen in den tropifchen Gegen— 
den! Glühend brennt die Sonne fait unausgefegt zwölf Stunden herunter 
von einem meiſt unbewölften Himmel, fein Luftzug, aud nur der minbefte, 
fühlt den vor Hige faft verſchmachtenden Körper — wie eine glänzende, blei— 
farbig ſchillernde Maffe liegt die ruhende See, gligernd vom Sonnenſchein; 
unter bem doppelten Sonnenzelt ift die Hite noch am erträglichiten, aber Doch 
unerträglih. Aber wie entjeglich, wie drückend ift die Luft, die in der engen 
Gajüte den Eintretenden empfängt! — Die fhweren Segel an den Maften 
aufgejpannt, um auch nur den leifeften Hauch eines Lufthauches aufzufangen, 
bängen jchlaff herunter, als ob fie nie im Stande gewefen wären, fich 
voll und prall vor dem luftigen, friſchen Winde aufzublähen; bin und 
wieder fchlagen fie mit ihren Segeljtangen fohwerfällig an die ächzenden 
Maften, denn ruhig ift der Ocean doch nicht, obgleih er glatt wie Del da— 
fiegt. Weit, weit draußen weht ja der berrlihe Wind und das dort unter 
jenem belebenvden Einfluß erregte Waffer wird lebendig und theilt feine Be- 
wegung dem ſchlafenden Theile mit; große, lange, außerorventlih fanft auf 
und nieder wogende Waflerberge heben und ſenken ſchläfrig das Schiff. So 
viel ala möglich ift da8 ganze Verdeck durch Sonnenzelte gefhügt und wo 
das nicht gejchieht, ſchmilzt das Pech in den Fugen und find die Eifentheile 
faft nicht mit der Hand anzufaffen. Träge fchleihen die Minuten und Stun- 
den und träge jchleihen die Menſchen, wenn jie die wenigen Schritte von 
einem Drt des Schiffes zum andern zu thun haben, und Feder ſchaut aus, 
ob e8 denn noch nicht irgend einem verirrten Puftzug einfallen könnte, das 
verzauberte Schiff, wenn aud nur um ein paar hundert Schritt, weiter zu 
bringen — aber vergebens! Alles ift todt, Alles bleibt ftil und ohne Pebens- 
luft! Nur im Waſſer jelbjt herrjcht reges Leben. Die fliegenden Fiſche 
hüpfen aus dem Waffer hervor und fliegen fo weit ihre leicht eintrodnenden 
Bruſtfloſſen e8 ihnen geftatten; die Armen! fie treibt die Angft vor den nad): 
jtellenden Feinden. Bon Zeit zu Zeit taucht die dreieckige Rückenfloſſe des 
Berhaften, des Feindes aller Seeleute, des Menſchenhaies, aus dem Waſſer 
auf und hufcht iiber die Oberfläche hin! Sein Anblid macht für einen Augen- 
blid die fchläfrigen Augen des Matrojen aufleuhten und wenn fich einer 
befonders nahe an das Schiff wagt, wird die große Angel hervorgeſucht und 
ein Stück Sped bereit gehalten, um wo möglich ihn feinem Element zu ent- 
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ziehen, ihn, ver ja nur mit Sehnſucht und Raubgier darauf martet, ob nicht 
irgend ein Unglüdlicher fo ungefchidt ift, über Bord zu fallen, um ihm dann 
fr ewig das Wiederaufgefifhtwerden unmöglich zu machen! 

„Wir lagen fchon zwei ganze Tage und waren nicht von ber Stelle ge: 
rüdt — unfere Stimmung zu beſchreiben ift unmöglih! Adtundvierzig 
Stunden find entfeglic lang, wenn man jeve Minute an gar nichts Anderes 
denkt, als daß man hofft, die nächte werde endlich den langerfehnten Wind 
bringen! 

„Es war am Morgen des britten Tages und wir gerade bei unferm 
Thee in der Gajüte fitend und zum hundertſten Mal die Hoffnung aus- 
ſprechend, ob nidyt endlid Wind kommen wiirde, als plötzlich vom Verdeck 
ter lebhafte Ruf erfcholl: „ein Hai, ein Hai!" Zu gleicher Zeit hörten wir 
auf dem fonft jo ftillen Verdeck lebhaftes Hufen und jchnelles Hin- und Her- 
laufen der Matrojen. Wir eilten fo rafh wir konnten auf das Verdeck, um 
nod fo viel al8 möglich von dem aufregenden Echaufpiel zu genießen. Wir 
famen gerade zur rechten Zeit hinauf. Ein riefiger Hai hatte an der ausge— 
worfenen Angel ſich fetgebiffen und wurde von den Matrofen mit Anftren: 
aung aller Kräfte an Bord gezogen. Wie wehrte ſich das Thier! E8 peitſchte 
mit feinem mächtigen Schwanz das Waffer zu Schaum und flug mit jol- 
cher Kraft gegen die Schiffswandung an, als ob e8 die fchweren, eichenen 
Planken mitten durchbrechen würde! Es half ihm jein Ringen alles nichts. 
Der Hafen hielt feft und die Peine riß nicht und höher und höher fam er 
aus feinem Pebenselemente hervor und ſchwächer und ſchwächer wurde jeine 
Bewegung. Entlid war er über die Reeling hinübergeholt und wurde auf 
das Verdeck niedergelaſſen. Bon Zeit zu Zeit zudte ver riefige Körper zu- 
fammen und von Zeit zu Zeit hob fih der Schwanz mit furdtbarer Kraft 
und fchmetterte auf das Berbed nieder. Die Haie haben ein zühes Yeben 
und außer ihrem furdtbaren Gebiß eine faft eben fo zu fürchtende Waffe an 
ihrem Schwanz. So lange der nicht vom Rumpf getrennt war, war nicht 
daran zu denken, den Hai vollends zu tödten, um nachzuſehen, ob er nicht 
irgend etwas verſchlungen hatte, was der Mühe werıh war, aufbewahrt zu 
werben, um fein ſchönes Gebif ihm zu rauben und einen Theil feiner Wir- 
beljäule herauszufchneiben, um jpäter einen glänzenden, weißen Spazierftod 
darand zu machen — Alles Bejhäftigungen, die eben nur vorgenommen wer- 
den, um die tödtlichfte Langeweile, wie fie uns gefangen hielt, einigermaßen 
aufzuheben. 

„Mein Henry jtand neben mir und ſah mit der Pebhaftigfeit eines auf: 
gewedten, achtjährigen Knaben dem ganzen Vorgange mit auferorbentlihem 
Intereſſe zu. 

„Wir ftanden, wie ic glaubte, in fiherer Entfernung und konnten den 
ung unfhädlihen Anjtrengungen des gequälten Thieres, ſich frei zu machen, 
mit Ruhe zufehen. 

„Entlih nahte fit dem fämpfenden Thiere ein muthiger Matroje mit 
ver Scharf geichliffenen Art, um durch einen gut ausgeführten Hieb das ge- 
fährlihe Schwanzende vom Rumpf zu trennen. Unwillitrlih traten wir 
einen Schritt näher heran — der Matrofe haut zu; in demjelben Augenblid 
macht der Hai eine leichte Bewegung — der Hieb führt an der Wirbelfäule 
vorbei in das leifch hinein und durd den Schmerz zur äußerften Kraftan- 
firengung gereizt, bäumt fich das Thier auf, zerreißt die ihn feffelnde Peine, 
ſchnellt fi) gerade auf uns zu — und trifft mit einem fürdhterlichen Hieb 
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mein theures Kind, das, von der Wucht des Schlages getroffen, fofort zu 
Boden ftürzt und fi nicht wieder erhebt! 

„Wir trugen den blutenden, leblofen Knaben in die Cajüte hinein. — 
Erlafjen Sie mir, zu ſchildern, wie ich. verſuchte, wie ich Alles verfuchte, um 
ihn zu retten, um ihn dem Leben wieder zu geben — es war Alles ver- 
gebend. Er war tobt! Todt mein einziger Schat auf Erden, todt das 
Weſen, für das ich lebte, auf das ich hoffte! — er, den id; mit unendlicher 
Mühe einem Jahre langen Siehthum entriffen und nun als bliihenden, berr- 
(ihen Knaben verlieren mußte! 

„Rad vierundzwanzig Stunden begrub ich meinen Sohn in der See, 
mit ihm Alles, was mich an das Leben gefefjelt hatte. 


„Mein Mann war mir nie eine Stüte gewefen, er war ein Trinfer. Er 
hatte, fo viel er deffen fühig war, mit Liebe an Henry gehangen — er ſuchte 
fi in feinem Schmerze zu betäuben und trank mehr als zuvor — und wenn 
ih ihn dann mandmal fo dafigen fah, durch den reihlihen Genuß des Gins 
abgejtumpft für jeden Schmerz, in unendlicher Gleichgiltigfeit die Stunden 
an fich vorüberziehen laſſend — da fam auch mir der Gedanke, es mit dem— 
jelben Mittel zu verſuchen, ob es nicht beffer wäre, nichts zu denken, als 
immer nur ben einen Gedanken zu haben an all’ den Jammer, an all’ das 
freudenlofe Peben, an al’ die vernichteten Hoffnungen und die lange graue 
Zukunft, die ohne Sonnenblid vor mir lag! E8 gelang mir! 

„Und als mich erft einmal der Genuß des Branntweins in feinen Ban- 
ven hatte, da jah ich ein, wie wahr Shakeſpeare ſprach, als er fagte: „O thou 
invisible spirit of wine, ifthou hast no name to be known by, let us call 
thee devil!” — Ich fann von Zeit zu Zeit dem Genuß des Branntweins 
nicht widerftehen — ich muß mich beraufden, mid befinnungslos beraujcen, 
wie Sie mich gefehen, wenn die Furien der Erinnerung über mid kommen 
und mich zwingen, an die Sterbefcene meines einzigen Henry zu denfen! — 
Es iſt ja das Entjegliche beim Trinken, bei folhem Trinken, dag man richt 
mehr Herr feiner felbit iſt!“ 

Die Frau ſchwieg mit der Miene der äußerften Erfhöpfung. Ich ftand 
leife auf, reichte ihr fhweigend meine Hand und ging. 

Ich habe Mrs. Ginfon noch lange in ihrem eleganten Wagen fahren ſehen, 
als Arzt fie jedoch nie mehr geiprochen und wurde erft nach vielen Jahren 
durch eine Todesanzeige in den Zeitungen wieder an fie erinnert, in welcher 
mitgetbeilt wurde, daß fie plöglich verftorben jet. 


Zwei Büfen. 
Erzählung von Hans Marbach, 
Schluß) 

VI. 


Die Worte des Profeſſors, namentlich die letzte Warnung, hatten 
nicht verfehlt, einen gewiſſermaßen peinlichen Eindruck auf Ernſt zu 
machen, obwol er den Mann verehrte und von ſeiner wohlwollenden 
Geſinnung überzeugt war. Aber ſobald er wieder in der Gegenwart 
Goeleftinen’s und in dem fie umgebenden Kreiſe weilte, zerfloß der Nebel 
der Reflerion, von dem das ſtrahlende Bild einen Augenblid vor ihm 
umbüftert war, und al® er num erjt an die Ausführung feiner Arbeit 
ging, da war alles Denken und Ueberlegen vergefjen und er gab fich 
ganz dem Schwelgen in der Erfcheinung hin. Er war fich in wenigen 
Tagen Far bewußt geworden, was er machen wolle, und arbeitete mit 
einer Schnelligkeit und Sicherheit, die ihn felbjt überrajchten. 

Sie waren während der Situngen allein. Von Zeit zu Zeit fam 
Siegmund in's Atelier, gab einige Wite zum Beſten, lobte den Künjtler, 
jagte feiner Frau Schmeicheleien, vamit fie — wie er meinte — einen 
recht freundlichen Gefichtsausprud erhalte, oder er ordnete etwas an 
ihren Locken, weil er e8 gerade jo haben wolle, oder er umfaßte fie und 
gab ihr Küffe. Ernit und Eoeleftinen wurbe übrigens die Zeit nicht lang, 
auch wenn fie allein waren. Goeleftine bewunderte die Kunjtfertigfeit des 
Dildhauers und er bewunderte fein Original. 

Ihre Unterhaltung ftodte nie — felbjt wenn fie fchwiegen. Denn 
eben das ijt das Wefen der Sympathie, daß fie nicht vieler Worte be- 
barf, um fich deutlich zu machen, daß Einer dem Andern immer auf 
balbem Wege entgegenfommt, ihn verjteht, wenn er auch nur zum Theil 
ih ausfpricht, ja, wenn er gar nicht fpricht. Ein Blid, ein Lächeln, eine 
Bewegung, ja das bloße Bewußtſein, daß der Andere zugegen ift, 
genügt dem Einen, um ihn zu verjichern, baß er in Allem, was er thut 
und denkt, volljtändig begriffen, gebilligt ift. 

Sie fühlten fih fo vollfommen Eins, daß es Jedem fchien, als 
wäre er ein Theil, und zwar ber bejte, vom Andern. Sie erfuhren durch 
einander, wer jie felbjt waren und was fie befaßen und ftaunten nicht 
nur Jeder über den Reichthum des Andern, fonvern auch über den eigenen. 

Es war noch feine Yeidenjchaft, welche die Beiden ergriff, fie zu 
einander binzog, fie mit unfichtbaren Banden umfchlang und verfettete 
— es war bie reinjte, höchjte Glückſeligkeit. 

Aber bekanntlich ijt das irdifche Glück leider fein Schlemihl, es 
ihleppt immer feinen Schatten am Bein, und ftünde die Sonne im 
Zenith und wäre der Schatten verjchwindend Fein — er ijt da. 


⸗ eu. ua ee 


Und diefer Schatten trat manchmal ganz unvermuthet in das 
glänzende Auge Eoelejtinen’8 und dann fpiegelte er fih in den Haren 
Bliden Ernſt's. Und wenn diejer allein war und anfing nachzudenken, 
jo wußte er, woher der Schatten am. 

Ernſt hatte in Siegmund den alten Belannten wieder getroffen, 
der, bi8 auf das größere Wohlbefinden und den dazu gehörigen Embon- 
point, ganz berjelbe geblieben war. 

Alle die guten, angenehmen Cigenfchaften, die ihn früher zum 
beften Kameraden gemacht Hatten, beſaß er noch und fie traten um fo 
unverhülfter zu Zage, als ihn jetzt nichts mehr bedrückte. Nur batten 
fie jich nicht entwidelt. Die Eigenfchaften waren feine Kräfte geweſen, 
fie hatten nicht® geleijtet, nicht einmal feine Individualität erweitert. 
Es war, als wenn fich bei ihm nicht8 anfammeln könne. Sein Seelen: 
(eben glich einem Haren, glänzenden Bach, der jih anmuthig und jorg- 
108 durch's Grüne jchlängelt, Gottes Himmel und die bunten Ufer hei- 
ter widerjpiegelt, mit Fifchen und Kiefeln tändelt — aber e8 fehlte bie 
Schleuße, die ihn anfchwellen ließ und nugbar machte, um eine Mühle zu 
treiben, eine Wieje zu befruchten oder Schiffe zu tragen. Das mag nun 
einem Bächlein ganz recht fein, denn fchlieglich ift das Waffer nicht da, 
um benußt zu werden — aber der Menjch bedarf einer Schleufe. Sie 
iſt e8, welche aus ihm etwas macht, ihm Zwede giebt und Wirfungen 
ermöglicht. Sie, die bei der großen Mehrzahl äußere Noth vertritt, bei 
den Befjeren der eigene Wille und die prüfende Ueberlegung, fie war bei 
Siegmund nicht. vorhanden. Er nahm immerfort ein, aber er gab fich 
immerfort wieder aus und hatte dazu auch jtetS Gelegenheit. Die fort- 
währende Gejellichaft, in der er lebte und die allen feinen Einfällen ein 
günjtiges Ohr lieh; der wechjelnde Verkehr mit Menfchen auf Reifen 
und in feinen Kleinen gejchäftlichen Angelegenheiten; ſelbſt das Zufam- 
menfein mit feiner Frau, der er fchuldig zu fein glaubte, ihr in jedem 
Augenblid etwas zu fein und zu fagen, alle® Das regte ihn ununter- 
brochen an und confumirte ihn zugleih. Dazu kamen die Heiterfeit jei- 
ned Temperaments und bie Gefundheit feines Yeibes, die ihn immer 
fähig machten, zu genießen; feine grenzenlofe Gutmüthigfeit, vie ihm 
Niemand abzuweiſen geftattete, ihn förmlich zwang, Jeden in den Bereich 
feiner Yaune zu ziehen und ihm von feinem Vorrath an Behagen, er 
mochte wollen oder nicht, mitzutheilen; und endlich die in der That 
unerfchöpflich fprudelnde Quelle feines Humors, die fpielen zu laffen 
ihm momentan die größte Genugthuung verſchaffte. Und diejes jtete 
Ausgeben, diejes fortwährende rein perfönlihe Wirken, dieſes ununters 
brochene Neflectiven auf fich felbit, das bei mühfam arbeitenden und jich 
concentrirenden Naturen vor der Bedeutung der erwachjenden Aufgaben 
verfchwindet — ließ ihn zu feiner objectiven Betrachtung der Dinge 
foınmen; er wußte eigentlich gar nicht, was um ihn ber vorging; er 
wußte auch nichts von feiner Frau — die er doch mit einer durch die 
tiefempfundenjte Dankbarkeit gejteigerten ſchwärmeriſchen Yeidenjchaft 
liebte. Er liebte fie jo nach vierjähriger Ehe mit immer wachſender 
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Gluth — eben weil er fie nicht verjtand, eben weil er dunkel fühlte, daß 
etwas an ihr ihm nicht eigen war, was jedem Andern, ber e8 haben 
wollte, mehr gehörte. 

Und das war Eoeleftinen’s Beſtes, die Welt ihrer Gefühle und Ge- 
danken; e8 war der Schak, den nur Der zu heben vermochte, der ihn 
mit allem Fleiß juchte, den er ſelbſt aber nie erlangen konnte, weil er bie 
Wunderblume nicht befaß, die Schäge entdeckt, dieſe Wunderblume, 
welche das Selbſtvergeſſen heißt und bie nur in deſſen Hand wirkſam 
ift, der zu fchweigen verjteht. E8 lag wahrhaftig nicht an Eoelejtinen, daß 
ihr Mann fie nicht kannte. Sie hatte ihn hinleiten wollen zu dem ge— 
beimnißvollen Ort, der ihren Schatz verbarg, fie hatte ihm die ganze 
Pracht und Herrlichkeit entdeden wollen — er verftand jie nicht. Und 
hätte fie Alles verfünden fünnen mit Engelszungen, er hätte fie nicht 
verftanden, denn er hörte nur ſich. Sie war für ihn eben nur Das, 
was er aus ihr machte, um feinen Bebürfniffen zu genügen, feine Wohl- 
thäterin, fein Schönheitsideal, feine Vertraute, fein Troft, feine Gefähr— 
tin, fein Weib. Aber fie war ihm nicht Das, was fie war. Er glid 
einem Kinde, das mit Diamanten fpielt und fi an dem Gefunfel er- 
gögt und dem ein Stüd Glas eben fo viel Freude machen würbe. 

Alles Das ſah Ernjt. Er fragte fih, wie ſolche Verhältniſſe 
bejtehen könnten, die auf den erften Bli von der Vorfehung fo unzwed- 
mäßig angeorbnet zu fein fchienen — und e8 überkam ihn ein Mitleiden 
mit feinem Freund, der einen folchen Reichthum bejige und nicht genieße. 
Goelejtine bedauerte er nicht. Sie hatte ja eine ganze Schaar von Be— 
wunderern um fich, die fich beeiferten, ihren Werth zu exrfennen, und 
jet hatte fie Einen gefunden, ber fie ganz zu würdigen verſtand. Und 
wie hätte dieſes Wefen auch nicht glüdlich fein follen, fie, die immer 
Sonnenjchein war, deren Yaune nie verfagte, welche die Küſſe ihres Gatten 
jo zärtlich erwiederte und ihren Freunden nie eine froitige Willlommen— 
band bot? — Aber der Schatten in ihrem Auge? Ernſt blickte oft in 
dieje Augen und fah in ihrem tiefiten Grunde, unter dem Spiegel bed 
Frohſinns und der freude an der Welt, eine Thräne feitgebannt — das 
weinende Yachen. 


vll. 


Die Büfte war vollendet. Der Feine Kopf ſaß zierlich und frei auf 
ven Naden und blidte, ein wenig feitwärts gewendet, gerade in die Welt. 
Ein einfach gefälteltes Gewand von antiker Form bededte die Brujt bis 
an ven Hals, die kräftigen, abgerundeten Oberarme waren entblößt. 

Siegmund's Entzüden über die fertig werdende Büjte war fo groß 
gewejen, daß er bei feinen legten Befuchen in der Werfftatt fajt immer 
gejchwiegen und nur zugefeben hatte. Wer das fertige Werk ſah, war 
voller Yob. Man drängte Ernit, feine Arbeit auszujtellen. Sie wurde 
allgemein bewundert und in acht Tagen war Ernjt ein anerkannter 
Künjtler. Dan juchte ihn auf und überjchüttete ihn mit Anfragen und 
Aufträgen. 

Der Salon 1874. 48 
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„Du bleibjt bei ung!“ rief Siegmund in feiner Ekſtaſe. „Ich laſſe 
Dich nicht wieder fort. Im zwei Jahren bift Du ein gemachter Dann. 
Wer nur irgend ein paar marmorfähige Schultern bat, wird fie von 
Dir ausgehanen haben wollen, die Anderen risfiren wenigitens ibren 
Kopf. Du Haft die fchönite Auswahl von Relief: und Enfacenafen. Dan 
wird Dir ſitzen in jeder Bofitur, auf dem Kopf jtehend, wenn Du's ver- 
langit. Der König wird eine Puppe für fein Marmorfigurencabinet 
berühmter Männer von Dir haben wollen und ich liefere das obligate 
Diftichon dazu. Die Fortfchrittspartei, bei der nach jever Barlaments- 
fitung die großen Männer auffchiegen, wie die Pilze nach dem Regen, 
wird irgend einem volfsentdemoralifirenden Strumwelpeter von Dir ein 
Denfmal jegen laffen. Kohn bejtellt eine Fontaine und Baruch Rofen- 
thal läßt ſich als Neiterftatue in Bronze gießen und feine Frau als 
Quadriga über dem Parkthore fpazieren fahren. Das kannſt Du Dir 
nicht entgehen laffen. Du mußt bier bleiben. Ich lafje Dir ein Atelier 
bauen. Sch weiß fo nicht, wie ich meine Schuld gegen Dich abtragen ſoll“ 

Ernſt blieb — nicht weil ihm Siegmund wirklich ein Atelier bauen 
ließ, fondern weil e8 für ihn eine undenfbare Sache geworden war, daß 
er in Zukunft an einem andern Orte leben folle, als Eoelejtine. Es 
braucht wol nicht erwähnt zu werben, daß auch dieje ihn bat, zu bleiben. 
Ernjt hatte eine Heimat gefunden. 

So lange ein Zujtand proviforifch iſt, jorgt man nicht viel, was 
daraus werben folle, weil er jo oder fo ein Ende haben wird. Iſt aber 
diefes Ende erreicht, verwandelt ſich der proviforifche Zujtand in einen 
dauernden, jo tritt eine Prüfung ein, die oft das unerträglich findet, 
was vorher faum als läftig, ja was ald angenehm erjchien. 

Ernſt befand fich num auch feiten VBerhältniffen gegenüber, an denen 
nichts mehr zu rühren und zu rüden war, wenigjtens nicht von aufen; 
abgefehen vom Scidfal, welches wir ja nicht in den Kreis unferer 
Berechnungen ziehen, weil wir nichts davon wiſſen und nicht® dazu thun 
fönnen. Er fah vor fich ein langes gleichmäßiges Leben; der erite große 
Erfolg verbürgte ihm eine geficherte Erijtenz und eine jtetige Entwide- 
lung. Und als er nun, im zunächit freudigen Gefühl der errungenen 
Sicherheit, die Zufunft überblidte und Alles erwog, was er in jich 
weiter bilden und entwideln könne, da entdedte er, daß fein tiefites, 
innigſtes Interefje, welches ihm wie das Fundament alles Weiterbauens 
erfchien, daß fein Verhältniß zu Goeleftinen allein feiner Entwidelung 
fähig war — wenn e8 nämlicy jo war, wie er e8 fich einbilvete. 

Es war aber nicht fo, es konnte nicht fo fein. Sie hatten eben 
Beide in ihrer Rechnung den Hauptfactor vergefjen: die Zeit — bie 
wie ein reißender Strom über die irdifchen Dinge dabinfährt, Alles 
erfaßt, Alles umwälzt, Alles umformt, Alles vernichtet. Nur das Seal 
jteht in ewiger Klarheit und Unveränvderlichfeit über dem braufenven 
Wirbel. Ernjt hatte fich täufchen laffen von dieſem Ideal, zu dem fein 
Ktünftlerauge unverwandt emporſah. Weil er e8 in erhabener Ruhe 

über fich erblicte, glaubte er felbjt feitzujtehen. 
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Bor ihm lag die lange, dunkle Bahn der Zukunft. Er fah fich 
wandern, raftlo® vorwärts jtrebend, und vor ihm fchwebte eine Licht- 
geitalt, die ihm freundlich winfte, die er zu erreichen trachtete; doch wenn 
er ihre Hand erfaflen wollte, jo nahm er wahr, daß eine andere düſtere 
Geitalt, die er vorher faum bemerkt hatte, dieſe Hand umklammert hielt. 

Warum gehört fie nicht mir?! Warum gehört fie dem, der fie nicht 
verdient?! Was drängt fich Der zwifchen uns?! Was will er?! 

Er empfand fein Mitleiven mehr für Siegmund. Er fühlte nur, 
daß eine heiße verzehrende Leidenfchaft fich feiner bemächtigte und wußte 
nicht, was er beginnen folle. Er eilte vorwärts auf ſchmalem Pfade, 
recht8 und links der Abgrund und vor ihm in der Ferne eine eherne 
Pforte, deren Thore verjchloffen waren. 

Sein Benehmen gegen Goeleftine, feine Geſpräche mit ihr änderten 
fih. Es genügte ihm nicht mehr, in den gewöhnlichen Stunden bei ihr 
zu fein; er juchte fie auf, fo oft e8 nur anging und womöglich um allein 
mit ihr zu fein. Und war er mit ihr allein, fo fprach er mit ihr von 
Liebe. Nicht von feiner Liebe zu ihr — e8 war als wenn fich dieſe von 
jelbft verftanden hätte — fondern von ber Liebe des Diannes zum Weibe, 
von jener unfagbaren, überirdifchen, weltenfchaffenden Macht, welche die 
Natur durchbringt, wie eine All-Seele. 

Goelejtine hörte ihm zu; fie fprach wenig, aber ihr ganzes Wefen 
war entzüdt. 

Manchmal ftörte Siegmund ihre Unterhaltung; gewöhnlich plagte 
er mit irgend einem Bonmot lachend in's Zimmer, wie ein Sturzbad. 
Es fam vor, daß er Ernft mit dem Finger drohte, wobei er faft ver- 
ſchämt lächelte: „Du, Du! Ich glaube Du machjt meiner Frau ven Hof. 
Ih werde noch eiferfüchtig werden.” Und dann drüdte er ihm bie 
Hand und umarmte feine Fran und war im Innern ganz glüdlich, daß 
Jemand von feiner Goeleftine jo bezaubert fe. Es fam ihm nie das 
leifejte Bedenken, daß ein Weſen, welches fih ihm mit Allem hingegeben, 
das ihn aus freier Wahl beglüdt habe und ihm täglich den höchſten 
Yebensgenuß bereitete, daß dieſes auch nur mit einem Hauch ihn be- 
trüben könne. 

68 gejchah einmal, daß Ernſt und Goelejtine ſich ganz felbjt über- 
lafjen waren; Siegmund war auf mehrere Tage verreift 

Ernjt war in ber Unterhaltung nicht fo lebhaft, wie ſonſt. Er 
fühlte wie einen äußern Zwang, daß er diefe Gelegenheit benugen jolfe. 
Goelejtine war gefprächiger als gewöhnlich). 

Plöglih unterbrach er fie faſt rauh mit der zufammenbanglofen 
Frage: „Lieben Sie Ihren Mann?“ 

Coeleſtine blieb ſcheinbar fo ruhig, als wenn fie auf diefe Frage 
gewartet hätte, feitvem Ernit zum erjten Mal ihre Schwelle über- 
ſchritten. Nur der Glanz ihrer Augen war erlofchen, als fie einfach ant« 
wortete: „Ja!“ 

Die ganze Glut der langverhaltenen Leidenſchaft brach fich mit 
einem Mal Bahn in Ernjt. „Das it nicht möglich!“ a er beinahe 


—— 
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athemloe. „Sie können diefen Dann nicht lieben, weil ih Sie liebe 
über alles Maß, weil Sie mein find, von Anbeginn der Schöpfung an 
— meil die Macht, die und aus dem Chaos hervorgerufen, uns für 
einander gejchaffen hat — weil e8 nur ein Läppifcher, fchauderhafter 
Spaß des Zufalls ijt, Daß wir uns nicht von Anbeginn an gefunden und 
daß Sie Diefem in die Arme gefpielt worden jind!“ 

Ernst hatte jich vor Coeleſtinen auf die Kniee geworfen und hielt 
ihre beiden Hände feſt. Sie fah ihn mit einem Blick unendlicher Me- 
lancholie an, alles Yachen war aus dem blühenden Antlig geſchwunden 
und fie brachte mühfam mit faſt unhörbarer Stimme die Worte hervor: 
„3% liebe ihn doch!” 

Ernit jprang auf. Er war außer aller Faſſung, warf ſich auf's 
Sopha und verbarg feinen Kopf in die Kiffen. 

Als er etwas zur Befinnung gelommen, vichtete er jich auf und 
jein thränenumflorter Blick fuchte Coeleftinen. Sie jaß noch in verjelben 
Stellung, bleich, unbeweglich vor fich hinſtarrend. 

„Warum jollte er meiner nicht werth fein?“ fagte fie leife, wie im 
Selbitgefpräh und ohne fich nach Ernſt umzuwenden. „Er liebt mich 
ja.“ Ernſt wollte jprechen. Sie zudte zufammen und unterbrach ihn 
mit Ängitlicher Haft: „Yaffen Sie mich reden. Ich weiß, in den Augen 
der Welt und auch jegt in den Ihren, gilt mein Mann nicht viel. Sch 
habe das gewußt, als ich ihn heirathete. Alle Welt redete mit Gering- 
ihätung, oft mit Bosheit von ihm; alle Welt warnte mich; das machte 
ihn mir intereffant. Ich fand ihn liebenswürbig, wie Alle, die auch noch 
jo fchonungslos über ihn den Stab brachen. Er war eben ein armer 
Menſch, der nichts hatte und nichts vorſtellte. Er bejaß nur feine Yies 
benswürdigfeit und feine unzerftörbare Laune. Er fam zu mir voller 
Vertrauen; er weihte mich ein in feine geheimjten Gedanfen und Empfin= 
dungen, ich fonnte nichts Unedles, nichts Unjchönes an ihm entdeden. 
Und was ihm fehlte, das hatte ih. Ich fand es ganz natürlich und 
jelbjtverftändlich, daß ich ihn heirathete. Er hat ſeitdem nicht viel 
geleiftet. Aber hat er e8 denn nöthig? Er ift ja glüdlih. Und er iſt 
ein Künſtler wie Sie, ein Dichter. Wenn er nichts mehr ſchafft — 
was ſchadet's? Er iſt doch Etwas, und wenn das den Leuten nicht 
genügt — wer ift daran Schuld — wer vielleicht anders als ich? Ich 
habe ihn der Noth des Dafeins überhoben, der die meijten Productionen 
ihr Dafein verbanfen; ich habe ihm eine dauernde Yiebe, ja eine Leiden— 
ichaft eingeflößt, die ihn ganz erfüllt, ganz bejchäftigt. In der erjten 
Zeit unferer Ehe war er fogar ſchweigſam geworden. Ich hoffte, daß 
aus diefer innern Sammlung eine beveutendere Schöpfung hervorgehen 
würde Da brachte er mir eines Tages mit ſtrahlendem Geficht ein 
fleines Gedicht.“ Coeleſtine holte aus ihrem Schreibtifch ein forgfältig 
eingehülltes Blatt, entfaltete e8 und las: 

„Berlange nicht, daß ichs Dir jage, 
Selbft nicht zur Leyer zartem Ton, 


Was ich im treuen Herzen trage — 
D, jedes Wort, es märe Hohn, 
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Schließ meinen Munb mit"Deinem Munbe, 
Der mit fo weichen Lippen küßt: 

Lied nur in meiner Augen Grunde, 

Die frod Did meine Seele grüßt. 


&o halte liebend mich umjchlungen 

Und laß mid träumen — nur fein Wort! 
Es flieht vor laut gefhwäß'gen Zungen 
Vielleicht der ganze Zauber * 


Wenn einſt Dir aus verwelkten Zitgen 
Nicht mehr der ganze Himmel lacht, 
Dann will ich ſie zurücke trügen 

Die Zeit, die ſelig uns gemacht. 


Dann ſollen meine Lieder zeigen, 

Wie ich Dich liebte und warum. 

Jetzt laß uns glücklich ſein und ſchweigen, 
Mein liebes Kind — das Glück iſt ſtumm.“ 


„Von da an konnte er wieder reden, es iſt ſein letztes Gedicht. 
Aber ich finde, wer ſich einmal ſo auszudrücken vermochte, der darf ſeine 
Feder getroſt niederlegen; und ich finde, daß der Mann, der ſo fühlen 
kann, meiner werth iſt.“ 

VIII. 


So endigte dieſe Unterredung, die im Verhältniß der Beiden zu 
einander eine vollſtändige Umwälzung hervorbrachte. Die Antwort 
Coeleſtinen's auf Ernſt's Frage hatte ihm keine Löſung gegeben, ſondern 
ſie hatte nur ein Problem als unzweifelhaft und ſicher hingeſtellt — 
das zu löſen für ihn zunächſt im Bereiche der Unmöglichkeit lag. 

Der menſchliche Wille, der, zum Theil wenigſtens, mit Bewußtſein 
handelt, oder, um mich der beliebten Terminologie Schopenhauers zu 
bedienen: erleuchtet durch den Intellect — den wir ſo gern als Urſache 
aller unſerer Handlungen annehmen möchten, iſt ein ſo dunkles, uner— 
klärliches Ding, wir ſind ihm in den meiſten Fällen eben ſo blind und 
ohnmächtig unterworfen, als die Alten ihrem Fatum und die Kantianer 
ihrem kategoriſchen Imperativ. Wir mögen uns in der moraliſchen 
Welt umſehen, wo wir wollen, nirgends reichen wir zur Erklärung der 
Zuſtände mit den Principien aus, die uns der Religionsſtifter, der Ge— 
ſetzgeber oder der Philoſoph an die Hand gegeben, und wenn wir auch 
ihre logiſche Berechtigung nicht beſtreiten können, ſo genügen ſie uns 
doch nicht, wo es ſich darum handelt, unſer Schickſal vernünftig zu ge— 
ſtalten oder es auch nur mit der klaren Erkenntniß einer höheren, wal— 
tenden Vernunft zu ertragen. 

Blinder Gehorſam, Reſignation — das iſt das A und das O 
unſeres Sittengeſetzes. 

Ernſt ſah ſich einer dunklen Macht unterworfen, die keinen Wider— 
ſpruch duldete, weder durch Worte noch durch Thaten. Sie hatte ſich 
plötzlich vor ihm erhoben wie ein Geſpenſt und hatte die ſüße Dämme— 
rung ſeines Liebelebens mit Grauſen erfüllt. 

Er ſprach nicht mehr von Liebe, er vermied es, mit Coeleſtinen 
unter vier Augen zuſammen zu ſein. Aus Coeleſtinen's Antlitz war der 
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Ausdruck des Ernſtes und der Echwermuth nicht wieder gewichen, den 
es in dem entfcheidenden Augenblid angenommen hatte. Sie beobachtete 
ihren Freund mit kaum zu verhehlender Angit. Sie ſah, wie er fich quälte. 

Ernſt verfuchte gar nicht, gegen bie eiferne Gewalt anzufämpfen, 
die ihn umklammert hielt. Er fand nicht einmal den tröftlichen, jelbit- 
betrügerifchen Stolz in fich, zu jagen: „Ich will fo.” Er empfand nicht 
die geringfte Bitterfeit gegen Coeleftine; er fühlte, daß fie unter dem 
Einfluffe deffelben unerbittlichen Gefeßes handelte, das ihn niederzwang. 
Er war wie gebrochen, muthlos, hoffnungslos. Er vermochte nichts 
mehr zu fchaffen, nichts mehr in fich aufzunehmen. Seine Seele erlag 
unter dem Drude, fein Körper erfchlafite und endlich fanf er wider: 
ſtandsPlos auf's Krankenlager. 

Seine jtarfe Natur kämpfte einen langen, furchtbaren Kampf. 
Diele Tage lag er bewußtlos; in lichten Augenbliden ahnte er die Nähe 
eines Engels, der ihn pflegte. ALS er wieder feiner Sinne mächtig 
wurde, nahm er wahr, daß Siegmund, vereint mit feiner Gattin, unab- 
läfjig um ihn bejorgt war. Er hörte die fait ununterbrochen leiſe 
ihwagende Stimme feines Freundes und verftand bie Aeuferungen 
feiner innigjten Theilnahme und Beſorgniß. Diefe Stimme machte 
ihm bie größte Freude. Das Licht, welches in fein Zimmer drang, erfüllte 
ihn mit Wonne. Die Gejtalt feiner Freundin erfchien ihm verflärt. 
Er gena®. 

Giebt e8 denn wirflich einen ewigen Dualismus in biefer Welt? 
sit jie gefpalten in zwei nie zu vereinigende Theile, von denen ber eine 
Gott gehören mag, der andere dem Satan? Hat die Natur ihre Gejege 
und ihre Gejege die Moral? Möge der Philoſoph diefe Frage ent- 
ſcheiden! Der Novellift, ver befangen ift in der Wirklichkeit, in der Er- 
jheinung, vermag nur zu jchildern, was dieje ihm offenbart. 

Die Natur rettete Ernft. E8 giebt fein fichreres Mittel gegen den 
geijtigen Echmerz als den förperlihen. Daher bei Seelenqualen das 
Haarausranfen und das An:die-Bruft-fchlagen, daher bei ven heiligen 
Büßern die Kafteiung des Leibes. Gegen die hoffnungslofe Sehnſucht 
wirft der Hunger als Linderungsmittel. So hatte Ernſt die Natur 
gerettet, und dafür hatte fie fich feiner bemächtigt. Die eriten Regungen 
feiner Geſundheit fündeten ihm an, daß er frei war von ber bunflen 
Macht, die ihn niebergeworfen, und daß er der Natur wieder ganz an— 
gehöre mit Leib und Seele. Der Engel, der an feinem Bett faß und 
auf feinen Athem Taufchte, war fein Engel mehr, es war ein entzüdendes 
Weib. Sie glaubte er jchliefe; fie glaubte er liege da, noch ein Halb- 
todter; und er heuchelte nur ven Schlaf, um fie durch die halbgefchloj- 
jenen Wimpern unverwandt betrachten zu können, voller Gluth und Be- 
gierde. Er fühlte die unbändige Luſt, feine Arme auszuftreden und fie 
zu fich niederzureißen und fühlte dazu auch die Kraft in fih; und was 
ihn jet ftarf machte, diefe Verſuchung niederzukimpfen, war nicht bie 
Macht, die feiner Leidenfchaft ein Halt zugerufen, dieſer Leidenfchaft, 
welche die Begierde gar nicht hatte in fein Bewußtfein fommen laffen, 


* 
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ed war nur die Danfbarfeit gegen feinen Freund und die Achtung vor 
ber Geliebten. 

Es war ihm nicht möglich gewefen, diefe Ehe zu löſen — er wollte 
jie auch nicht brechen. Er wollte nicht feine eigenen heiligften Empfin- 
dungen in den Staub ziehen und fein Idol entweihen. Er wäre fich 
vorgefommen wie der Elende, ber um die Gärten der Reichen fchleicht 
und endlich — zu arm fich in ihren Beſitz zu fegen — gierig den Arm 
burch’8 Gitter ftredt und eine Hand voll Blumen ausrauft — die ihm 
über Nacht verdorren. 

Eoelejtine wurde bald die große Veränderung gewahr, die in Ernit 
vorgegangen. Sie errieth aus feinem heitern Verkehr, daß er von ber 
unerträglichen Yaft befreit war und fich in das Unvermeidliche gefügt 
habe. Sie errieth auch aus feinen Bliden die fehnell unterbrüdten 
Regungen feiner Sinnlichkeit und auch fie fand ſympathiſch in ihrer 
Bruſt das bejtimmte are Gefühl der Pflicht, welche ihn und fie in 
Schranken hielt. Und im jihern Bewußtfein ihrer Schranfe wurde auch 
fie wieder froh und unbefangen. 

War es nun aber auch Ernft gelungen, Eoeleftinen gegenüber einen 
Compromiß mit der Natur zu fchließen — fo war die Macht, welche 
diefelbe über ihn gewonnen, doch zu ſtark, als daß er fie ganz um ihr 
Recht hätte betrügen können. 

Er würde e8 auch nicht gethan haben, wenn er es vermocht hätte, 
denn jie hatte ihn mit ihren lieblichiten Ketten ummunden. „Jedes 
Lüftchen fchmeichelte feinen neuerwachten Sinnen, jeder Yichtitrahl ent- 
büllte ihm eine Welt der Schönheit. In diefem Zujtand feligen Ge— 
nießen® bemächtigte er fich wieder der Außenwelt, die ihm, feit er Coele- 
jtine wiedergefehen, fajt entfhwunden war. Er hing wieder feiner alten 
Gewohnheit des zweckloſen Umherſchweifens nach, wo jedes Ding, das 
feine Blicke trafen, ein Gegenjtand des Betrachtens und Vertiefens, ju 
des Entzüdens für ihn wurde. Auf einer folchen Streiferei durch ein 
abgelegenes Stadtviertel, in dem er jebed Haus von oben bis unten 
mufterte, über jeden Fenftervorhang und jeden Blumenftod auf dem Ge— 
ſims feine Betrachtungen anjtellte, entvedte er, hinter einer der ſau— 
berjten Gardinen, den blonden Kopf eines jungen Mädchens, der über 
eine Arbeit gebeugt fchien. 

Ernſt blieb jtehen und jtarrte das Köpfchen an, bis es fich erhob 
und ihn wieder anblidte mit zwei blauen Augen fo voller Sanftmuth, 
Herzensreinheit und Freundlichkeit, daß Ernft’8 Neugierde fich fofort in 
die lebhaftejte Theilnahme verwandelte. 


IX. 


Ernſt hatte in feinem neuen Atelier noch nichts gearbeitet. Seine 
Yeidenfchaft, dann fein werzweifelter Seelenzujtand, die aus dieſen ent- 
ftandene Krankheit und die folgende überwältigende Empfänglichkeit für 
äußere Eindrüde hatten ihn daran verhindert. Mit einem Mal fchien 
fih feine Arbeitsluft und Fähigkeit in gejteigertem Maß wieder ein- 
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gefunden zu haben. Er ließ fich zwar gewohnter Weife täglich bei feiner 
Freundin fehen und war in ber beiteriten Stimmung; aber er hatte 
feine Ruhe bei ihr, es trieb ihn bald wieder fort und er entjchuldigte 
feine theilweife Zerjtreutheit und jeine Eile mit einer Arbeit, die ibm 
ganz in Anfpruch nehme. Welcher Art diejelbe fei, wollte er nicht ver- 
rathen. 

Coeleſtine wurde begierig zu erfahren, was ihn ſo beſchäftige, und 
ſie war daher ſehr erfreut, als Ernſt eines Tages mit noch freierm, 
lebhafterm Weſen als gewöhnlich zu ihr kam und ihr ſchon im Ein— 
treten mittheilte, daß er ihr etwas Hübſches zeigen wolle; ſie möge nur 
die Güte haben ihn in feiner Werkſtatt zu beſuchen — aber allein. Coele— 
ftinen erregte dieſes „aber allein“ nicht das geringjte Bedenken. Ihr 
Gewifjen war fo lauter und Ernſt's Benehmen fo einfach und würdevoll, 
daß fie nicht einmal daran dachte, Jemand Anderes könne in ſolchem Be- 
ſuch etwas Schlimmes finden, gejchweige denn fie felbit. 

Ernjt empfing fie mit ftrablendem Gefichte. Es war nur eine ein- 
zige Arbeit in vem ganzen Raum, eine lebensgroße Büſte, die verbüllt 
in der Mitte des Gemach's ftand. Ernit bat Eoelejtine, auf einem bereit 
ſtehenden Stuhle vor derjelben Pla zu nehmen — dann entfernte er 
mit raſcher Hand die feuchten Umfchläge von feinem Werke. 

„Es ijt noch in Thon“, fagte er. „Ehe ich e8 in Gips gießen lafſe, 
wollte ih Ihre Meinung hören.“ 

Es war ein liebliches Köpfchen, da® da zum Vorjchein fam. Ein 
Gejicht mit vegelmäßigen, bejtimmten Zügen, die ein Ganzes von der 
ſüßeſten Weiblichkeit bildeten. Darüber lag ein Ausprud von Würde 
und fanfter Melancholie, verbunden mit findlicher Friſche und Naivetät. 
Es war dem Bildhauer gelungen, felbjt vem Auge, welches in die ferne 
blickte, ven Ausdruck bingebender Zärtlichkeit und fchmachtender Sehn: 
fucht zu verleihen. Um bie weichen Lippen lagerten Sanftmuthb und 
Zartfinn, die vollen, ovalen Wangen fündeten Gefundheit und Fröhlich: 
feit, die janft anjchwellende Stirn barg den finnenden Gedanfen. Um 
das Haupt jchlang fich ein voller Kranz üppigen Haare, der fich über ver 
Stirn zu einem Diadem erhob und diefem Kopf das Anfehen einer Kö- 
nigin gab. Das dichte Haupthaar wucherte big tief in den Naden, ver 
mit janfter Anſchwellung auf den herrlichen, vollen Schultern ſaß. Ein 
leichtes Gewand, das Oberarm und Bufen halb enthüllt ließ, fchloß die 
Büſte ab. 

Der Künſtler jtand neben feinem Werke und ſah mit leuchtenden, 
erwartungsvollem Blid auf Coeleſtine. 

Dieje betrachtete lange die Büſte. — „Das ijt ſchön“, fügte fie 
endlich. „Sehr ſchön!“ — Es Hang wie ein leifer Seufzer in ihrer 
Stimme. Ernjt hörte nur die Worte. 

„Nicht wahr?!” rief er. — „Das ijt Schön! Das bat die Natur ein- 
mal gut gemacht Denn wenn Sie das Original fennten, Sie würden 
ed noch tauſendmal jchöner und liebenswürdiger finden, als meine ſchwache 
Nachbildung. Da ift nichts verfehlt und ſchwächlich ine Geſtalt voller 
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Ebenmaß und Kraft, voller Zierlichkeit und Bollendung — bis auf die 
reizendjten Hände und Füße! In dem Ganzen eine folche Fülle von An- 
muth und Freiheit, von Weiblichkeit . . .* 

„Wer iſt es?“ unterbrach ihn Eoeleftine in jcheinbar ruhigen, theil— 
nehmendem Ton. 

„Ein einfaches Bürgermädchen. ine Glüdliche, die über mehr 
als Millionen gebietet, weil fie gerade fo viel befitt, um das frobeite, 
freiejte Yeben zu führen; dem die Arbeit, welche fie nur in ihrem eige- 
nen Dienjte verrichtet, um fich zu ſchmücken und die Feine Wirthichaft 
ihrer Mutter mit in Ordnung zu halten, eine Luſt ift. Gin Wefen, dem 
die ganze Welt zulächelt, weil es felbit fie mit immer freundlichen 
Bliden anfieht. Eine Seele, in welche die gütige Mutter Natur auch 
nicht einen bittern Tropfen gegoffen hat. Ein Mund, der fein böjes 
Wort, fein höhnifches Yächeln, eine Stirn, die feine Falten, Augen, bie 
feinen jcheelen, zornigen Blick fennen. Eine jener Auserwählten, bie, im 
Bewußtſein ihrer Harmlofigfeit und Unfchuld und in der Beſcheidenheit 
ihrer Wünfche fich nichts zu verfagen brauchen; denen auch das, was 
bei ven höheren Ständen die Stelle des Gewifjens vertritt, die Mei- 
nung von ihresgleichen, nie hemmend und drohend fich in ben Weg ftellt; 
denen das freudige Genießen angeboren iſt und die daraus, nicht ge- 
zwungen burch Langeweile und gejellfchaftliche Rückſichten, Fein fchwie- 
riges, läſtiges Gefchäft machen, fondern die Freuden pflüden, wo und 
wie fie folche finden.“ 

„Und diefe Freuden theilen Sie mit ihr?“ 

„sa 

„Wie heißt diefes glückliche Weſen?“ fragte Eoeleftine nach einer 
Pauſe wieder. 

„Slärchen.“ 

„Und fie hat Ihnen erlaubt, ihr Bilpnig zu machen? Sie fommt 
bierher % 

„Ich habe ihr gejagt, dak Niemand es bemerken würde!“ 

„Und fie bat fih Ihnen ganz anvertraut? Sie bat fich Ihnen ganz 
— hingegeben?“ 

Ernft lächelte und erröthete und nidte nur bejahend mit dem 
Kopfe. 

„Und Clärchen — liebt Sie?“ 

Wieder hörte Ernſt nur die Worte der Frage und nicht den leiſe 
zitternden Ton, in dem fie geſprochen waren. 

„Ob fie mich liebt? — Ich weiß es nicht. — Ich weiß nur, daß 
fie Alles für mich ijt, was ein Weib ihrem Geliebten fein fann. Sie hat 
fih vor mir entfaltet in Xiebreiz, wie die Blume vor dem Hauche des 
Frühlings. Ihre Empfindungen, ihre Gedanken, faft ihre Worte find 
die meinigen. Was mich erfreut, iſt ihr angenehm; was mich abſtößt, 
ijt ihr widerlich; was mich begeijtert, erfüllt fie mit Entzüden; was mich 
verjtimmt, macht fie wehmüthig. Sie kennt mir gegenüber feine Befan- 
genbeit und feine Abjicht. Sie hat mich nicht gefragt, wer ich bin ober 
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was ich befige. Ich habe es ihr unaufgefordert erzählt, aber fie Hat es 
faum gehört. Sie weiß nicht, was ein Künjtler it. Daß ich ein folcher 
Menſch bin, wie ich ihr erfcheine, daß ich mit ihr zuſammen bin, das ge- 
nügt ihr. Sie hat mir entdedt, daß ich der erfte Dann ſei, der ihr zu— 
jage, fie habe zwar viele Bewunberer und Verehrer gehabt, aber fie jeien 
ihr alle roh, oder plump, oder fade, oder gemein vorgefommen. Ce it 
vielleicht nur ihre Eitelfeit, die fie zu mir binzieht, weil fie ahnt, var 
ich der Erjte bin, der alle ihre Vorzüge ganz zu würdigen veriteht. Aber 
diefe Eitelfeit wäre ein Beweis vom ficherften Tacte.“ 

Ernſt hatte, während er ſprach, nicht auf Coeleſtine geblidt, jett, 
als er fich unterbrach, um eine Antwort, eine Bejtätigung oder Cinwen- 
bung zu hören — und biefelbe ausblieb, ſah er die Freundin an. 

Auch fie hatte den Blick in's Unbejtimmte gerichtet und im den 
tiefen, dunklen Augen glänzten Thränen. E8 war, als wenn die Perlen, 
die auf dem runde berfelben gerubt, ſich gelöjt hätten und in hellen, 
jchweren Tropfen über die Wangen roliten. 

„Mein Gott — Sie weinen?“ rief Ernft. — „Habe ih Ihnen 
wehe gethan? Habe ich Sie beleidigt? Ich wollte Ihnen meine Arbeit 
zeigen, weil Sie die Einzige mir Bekannte find, bei der ich auf ein 
volles, anregendes Verjtänpnig hoffen kann; aus diefem Grunde auch 
habe ich Ihnen meine Feine Gefchichte erzählt — und hätte ich es nicht 
gethan, fo hätten Sie diefelbe über furz oder lang entjtellt und in's Ge 
meine hinabgezogen aus dem Munde der Leute gehört. Das mufte ich 
vermeiden. sch bitte Sie, jprechen Sie! Was ijt Ihnen? Womit babe 
ich Sie betrübt? Verzeihen Sie mir!“ 

Goeleftine hatte ihr Geficht in ihr Tuch verborgen und fchluchzte 
laut. Ernit jtand rathlos, troſtlos neben ihr. Er machte fich die bitter- 
iten Vorwürfe und wußte nicht, worüber eigentlich. Er hatte feiner ein: 
fachen, kindlichen Natur gemäß gehandelt, die feinen höhern Beweis der 
viebe fanıte, als das Vertrauen. 

Coeleſtine beruhigte ſich allmälig. „Sie verkennen mich“, ſagte jie- 
„Ih habe Ihnen nichts zu verzeihen. Ich danke Ihnen im Gegentheil 
für Ihre Offenheit. Sie haben recht und ſchön gehandelt und als treuer 
Freund, wie immer.“ 

„Wenn das wirklich Ihre Meinung ijt und Sie wollen mich von 
jerem Selbſtvorwurfe befreien, fo erweijen auch Sie mir Vertrauen — 
jagen Sie mir, was Sie an meiner Erzählung fo außer Faſſung gebracht 
bat, daß ich Sie nicht mehr wiedererfannte.“ 

„O, Sie werden mich noch einmal verjtehen, ohne daß ich rede“, 
antwortete Goelejtine. — „Dann werden Eie begreifen, was ich durch 
Ihre Erzählung jest gelitten habe.“ 

„Wie ijt denn das möglich?” rief Ernit, der immer weniger begriff: 
„Sie fagen mir, daß ich recht und fchön gehandelt habe, Sie nennen 
mich Ihren Freund — und das bin ih — meine Seele lebt in ver 
Ihrigen — und doch hat die Erzählung diefes Heinen Abenteuers, dieſer 
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Tändelei — Sie erfchüttert und Sie fagen mir, daß Sie durch mich ge- 
litten haben.“ 

„Wollen Sie mich denn nicht begreifen? Muß ich Ihnen die nie- 
drige, verdammenswerthe Empfindung fchildern, die mich bei Ihren 
- Worten wider Willen ergriffen hat? Muß ich Ihnen jagen, daß ich Ihr 
Clärchen beneide ?“ 

„Wie? Sie, die Glüdliche, AUngebetete, Erhabene — Sie beneiden 
dieſes arme Geſchöpf?“ 

Coeleſtine lachte ſchmerzlich auf. 

„Was beneiden Sie ihr denn?“ fuhr Ernſt fort, indem er ſich ihr 
näherte. — „Haben Sie mich nicht verſichert, daß Sie Ihren Mann 
lieben, daß Sie ihn für Ihrer würdig halten? — Haben Sie mich nicht 
zurückgeſtoßen ?“ 

„Zurückgeſtoßen? O nein! Ich habe Ihnen nur geſagt, was ich für 
dieſen Mann empfinde, dem ich Treue für's Leben geſchworen und meine 
Worte haben ſich vor mich geſtellt, wie ein eherner Schild, den Sie 
nicht fortzuſchleudern vermochten. Sie werden mir ihn auch jetzt nicht 
entreißen, wenn ich Ihnen bekenne, daß Sie mich damals nicht verſtan— 
den haben.“ 

Ernſt's Augen flammten auf, er fühlte, daß eine Gluth in ihm 
emporſtieg. — „Nicht verſtanden, nicht verſtanden!“ murmelte er. 


„Glücklich, erhaben nennen Sie mich?“ fuhr Coeleſtine fort. „Ich 
bin weder das Eine noch das Andere, in Ihrem Sinne. So glücklich iſt 
nur ſie, die ſich mit Seele und Leib dem geliebten Manne hingeben kann, 
die in ihm ihre Welt findet. O, wir Frauen ſind nichts ohne den Einen, 
der uns erkennt, und Er muß uns ganz angehören, muß ſich ganz für uns 
opfern, wie wir in ihm aufgehen, ſonſt ſind wir auf immer allein, auf 
immer unfruchtbar. Wenn ich je einen Moment ſolchen Glückes beſeſſen 
habe, ſo iſt er bald, bald verflogen, um einem ewigen Sehnen nach dem 
Verlorenen, einem ewigen Unbefriedigtſein Raum zu geben. Was find 
mir denn biefe Vielen, von denen Jeder nur ein Stüdchen von mir be- 
wunbert, das, in dem er fich jelbjt wiedererfennt? Was ift denn meine 
ganze mühevoll zufammengetragene Bildung, durch die ich mein Inneres 
verftändlich zu machen und Andere zu verjtehen fuche? Ein Bli ver 
Liebe offenbart ja mehr als alle Worte!“ 


Ihr ganzer Leib bebte, ihre Augen brannten vor innerer Erregung 
und fie blidte Ernjt mit dem Ausdruck der Verzweiflung, fait des Zor- 
nes in's Geficht. 

Ernjt war kaum mehr jeiner Einne mächtig. Er wollte das jchöne 
Weib umfchlingen und an fich preffen — feine Macht der Welt follte fie 
ihm jetzt entreißen. Goeleftine fchraf zurüd vor feinen Bliden, vor fei- 
nen Geberden, fie jtredte die Hände gegen ihn aus und rief mit flehen- 
der Stimme: „Haben Cie Mitleiven mit mir! Benugen Sie nicht die- 
jen Augenblid der Schwäche und des Vertrauens. Wenn Sie fühlen, 
daß ich Sie liebe, daß ich die Ihre gewefen wäre — hätte das Scid- 
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jal e8 nicht anders beitimmt, fo achten Sie jet die Schranke, die ung 
auf ewig trennt!“ 

Ein wüthender Kampf tobte in Ernſt's Bruft. Er ſah das reizende 
Weib vor ſich und zu der Yeidenfchaft, die ihn durchwühlte, gejellte fich 
eine Empfindung wie heißer Grimm. Aber er war entwaffnet. 

„Welche Schranfe ijt das, die mich auf ewig von Ihnen trennt und 
die Sie hindert, glüdlich zu fein, Sie, die Ueberreiche, die der Himmel 
zum Glück erſchaffen?“ 

„Die Pflicht!“ antwortete Coeleſtine mit leiſer, aber wieder ſicherer 
Stimme. — „Die Pflicht! — Es klingt ſeltſam im Munde einer Frau, 
dieſes harte, grauſame Wort. Die klügſten und gefeiertſten Weiber 
haben es in der Regel durch die Ausbildung ihres Verſtandes nur ſo 
weit gebracht, daß ſie die Pflichten, welche ihnen das Leben und ihr 
Gewiſſen auferlegten, mit ſophiſtiſcher Schlauheit umgehen lernten. 
Meine Erziehung, die ich mir ſelbſt gegeben, hat mich das Gegentheil 
gelehrt. Ich habe erkannt und handle nach meiner Erkenntniß, daß die 
Erfüllung der Pflicht nothwendig iſt, nicht nur für das Beſtehen der 
Welt, der menſchlichen Geſellſchaft, ſondern auch für den Einzelnen, 
dem fie obliegt. Denn für dieſen iſt fie die einzige Möglichkeit, wenig- 
ſtens fo glücklich zu fein, ald es feine Natur und fein Schickſal erlauben. 
Ein Glüd, das mit der Pflicht in Collifion käme, giebt e8 nicht; das tit 
wirklich nur eine Chimäre. Wüßte ich das nicht fo ficher und gewiß, als 
ich weiß, daß ich denfe, könnte ich mir auch nur eine Secunde lang ein- 
bilden, daß es für mich ein anderes, all’ mein Sehnen jtillendes Glück 
gäbe, ich würde meine Kette zerbrechen und nur nach diefem Glüd hin- 
jtreben. Aber ich bin meiner Sache gewiß und darum gehe ich auf mei- 
nem bornenvollen Pfade geduldig weiter, wenn ich auch manchmal aller 
Kraft bedarf, um nicht zu finfen. Denn glauben Sie nicht, daß es leicht 
jei, meine Aufgabe zu erfüllen. Ich kann mir zwar nicht untreu werden, 
aber e8 ijt eine ununterbrochene Reihe von Opfern und Selbjtverleug- 
nung, die Niemand würdigt, am wenigften Der, ber am meijten davon 
genießt.“ 

Ernſt war in trübes Sinnen verſunken. „Ich ahne, daß Sie elend 
ſind und kann doch nicht begreifen, warum.“ 

„Leider begreifen Sie es nicht“, ſagte Coeleſtine traurig. „Und das 
iſt vielleicht noch das Einzige, was mich nicht zum vollen Frieden mit 
mir ſelbſt kommen läßt. Wenn ich auch genau weiß, daß ich recht handle, 
ſo fehlt mir doch die Beſtätigung von außen. Es wäre ja ſonſt nicht ſo 
ſchwer, ſich in's Unvermeidliche zu ſchicken. Wer kann es denn wiſſen? 
Das Glück, welches ich mir verſagt glaube, iſt vielleicht nur ein Wahn— 
bild, das bald Den, bald Jenen freundlich umſchwebt wie ein lieblicher 
Traum und mit dem erſten Grauen des Tages zerrinnt. Es hat ja auch 
mich einmal beſucht; wie würde ich es ſonſt kennen und wieder herbei— 
ſehnen und es Anderen neiden?“ 

„Mein letzter, höchſter Wunſch iſt jetzt nur der, daß ich wenigſtens 
Einen guten und großen Menſchen fo handeln ſehe, wie ich gehandelt 
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habe, daß ich mich verftanden ſehe. Und vielleicht jind Sie dazu beſtimmt, 
mir diefer Trojt zu werben. Vielleicht wird diefe Tändelei, diejes Kleine 
Abenteuer, wie Sie ed nennen, Sie auf den rechten Weg leiten, vielleicht 
wird Ihr Clärchen Sie zu dem Ziele führen, das ich allein erjtreben 
mußte.‘ 

Eoeleftine ging und ließ Ernit in einem Meere von Zweifel und 
Trübjinn zurüd. 

X. 


Mehrere Wochen hatte er jich nicht bei Goelejtine bliden laſſen, 
als er in einer jonnigen Abendſtunde bei ihr eintrat. War es das röth- 
liche, feierliche Licht der untergehenden Sonne, das voll in’d Zimmer 
jtrahlte, oder war es innere Bewegung, die jein ganzes Wejen jo ver: 
Härte und feinen Augen einen erhöhten Glanz verlieh ? 

Er erjchien Goeleftinen größer als fonft und feine Bewegungen 
waren gemejfener. 

„Ihre prophetifchen Worte“, ſagte er bebeutjam, „jind jchneller in 
Erfüllung gegangen, als Sie jelbjt vielleicht glaubten. Sch bringe 
Ihnen ein Refultat, über das Sie nicht jtaunen werden; aber es wird 
Sie interefjiren, zu erfahren, wie es jich fo raſch ergeben hat. Sie haben 
den tiefen Eindrud bemerkt, ven Ihr Bekenntniß auf mich machte. Ob- 
wol ich ahnte, wie es in Ihrem Innern befchaffen jei, jo mußte ich 
Ihnen doch gejtehen, daß ich Sie nicht begriffe; ich hatte eben noch die 
entjprechende Erfahrung nicht gemacht. Deshalb war ich auch bejtürzt 
und verwirrt und verfanf in boffnungslofes Grübeln. — Ich fand auch 
beim Begegnen mit Clärchen die Ruhe und Heiterfeit nicht wieder, die 
mich fonjt in der Gegenwart diefes lieben Mädchens ganz erfüllten. Und 
meine trübe, gequälte Stimmung theilte fich ihr jofort mit; zum erjten 
Male jah ich diefen treuen Spiegel meiner Seele gänzlich verdunfelt. 
Unjer Yachen verſtummte, unfer Geſpräch jtodte — jie fannte mich und 
jich jelbjt nicht mehr. Sch weiß nicht, wie lange diefer düftere Zujtand 
gedauert hat. Da drängten jich einmal nach einer langen, peinlichen 
Paufe aus ihrem Munde die Worte: „Du liebjt mich nicht.” 

„Ich glaube, es war das erjte Dial, jeit wir ung fannten, daß über 
ihre Yippen das Wort „Liebe fam. Ich fah jie erftaunt, betroffen an. 
Sie fuhr mit leifer, trauriger Stimme fort: „Nein, Du liebjt mich 
nicht. Seitdem ich Dich in meiner Geſellſchaft jo ſtumm und verjtimmt 
gejehen, iſt es mir klar geworden, daß ich nichts für Dich gewejen bin, 
als ein Spielzeug, mit den Du nun genug gefpielt haft. Ich habe nie 
vorher über unfer Verhältnig nachgedacht. Alles war fo ſchön und gut, 
als müßte e8 fo fein. ch fühlte mich jo glücklich, daß ich glaubte, ic) 
erfülle die höchſte, heiligfte Pflicht, indem ich mich dieſem himmliſchen 
Zuftande ganz überlieg. — Dieſe Glüdjeligfeit ift von mir gewichen. 
Seit ich gefühlt habe, daß Du gleichgiltig gegen mich wurtejt, habe ich 
angefangen, auf das lebhafte Gefchwät ber Leute zu achten, die jich ſchon 
lange über mein Verhältnig zu Dir aufbielten und mich oft höhniſch 
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gewarnt hatten. Ich habe angefangen mich jelbit zu prüfen und bin 
mir vorgekommen wie eine leichtfertige, unüberlegte Verbrecherin. Und 
ich habe endlich Alles bedacht, wa Du mir geſprochen haft. Du batteft 
mir immer mit Begeijterung von einer fchönen, getjtreihen Freundin er: 
zählt, mit der Du faft täglich zufammen feieft und der Du unendlich viel 
zu verdanken habeſt. — Nun ift ed mir ganz Elar geworden — Du 
liebt nicht mich, Du liebt diefe Andere. — — — Es bleibt mir nichts 
übrig, als Dich zu bitten, mich zu verlaffen und Dein Glüd va zu 
juchen, wo Du es zu finden meinjt. Ich fehe ja ein, baf Du mit mir 
nur noch verfehrft, weil Du Dich an mich gebunden glaubt — weilich Dir 
Bedauern einflöße. Ich gebe Dich frei. Vielleicht zögerft Du noch, weil 
Du der Anficht bift, ich könne nicht ohne Dich leben, ich würde elend 
werden. Das ift ja möglich. Aber ich will’ verſuchen — vielleicht 
finde ich meinen Frohſinn wieder, vielleicht werde ich noch einmal glüd: 
lid — ich bin ja die Erjte nicht, die jo etwas überlebt — und wenn 
nicht, jo biſt Du wenigſtens glücklich.“ 

„O, Sie hätten die Stimme hören müfjen, die dumpfe, zitternde 
Stimme, mit der fie das ſagte. Sie hätten diefes Engelögeficht ſehen 
müffen in feinem verhehlten, zudenden Web. Und Sie hätten die ganze 
bochaufgerichtete Geftalt und die (erhobene Stirn jehen müfjen — wie 
eine Königin, die ihr Neich und ihr Leben verſchenkt. Mein Herz Löfte 
fih auf in Liebe und Mitleid. — Du irrit, rief ich. Die Leute, die über 
uns in ihrer roben, niedrigen Weiſe gefprochen haben, find Thoren. Du 
bift ein reiner, mafellofer Engel und ich, ich liebe Dich fo heiß und treu, 
wie e8 meine Seele fähig ijt, die Fein Falſch und feinen Leichtſinn fennt. 
Und Du irrſt Dich auch über meine Freundin. Auch fie iſt ohne Tadel 
und ich verehre und liebe fie wie eine Heilige. Sie fennt Di dur 
mich und fie fegnet meine Liebe zu Dir. — Ich umarmte und küßte fie 
inbrünjtig und an meiner Bruft zerfchmolz ihr armes, erftarrtes Her;, 
ihr Schmerz löjte fich in einen Thränenftrom und ihre weinenden Augen 
verflärten fich zu rührender Glückſeligkeit. — „Nein“, rief ich aus, „nie 
wieder follit Du an meiner Liebe zweifeln. Wenn es ein Mittel giebt, 
Dich immer gläubig und glüdlich zu machen, jo werde ich es finden und 
nicht8 foll mich hindern, das zu thun, was ich für recht halte.” 

„Wir trennten uns in ber bejeligenden Stimmung, bie einft unfer 
erſtes Begegnen in ung erwedt. Ich fuchte die Einfamfeit, um über 
Alles mit mir in’® Klare zu fommen, um Entſchluß und Willen zu fin- 
den. Der Kampf dauerte nicht lange. Verlaſſen durfte ich fie nicht — fie, 
die mir bie Friſche des Geijtes, die Freude am Dafein wiedergegeben, 
fie, die mich liebte. Verlaſſen durfte ich fie nicht, denn fie würde verzwei— 
feln, nicht an der Treue eines Mannes, nein, an der Treue felbit; fie 
würde verzweifeln an Allem, was fie in und mit mir empfunden, an ber 
Schönheit, ver Güte, der Weisheit ſelbſt — wenn ich mich ſelbſt wider- 
legen wollte. Alles würde nur Schall und Name für fie werden. An 
nichts mehr fönnte fie glauben, an nichts ſich anflammern, unrettbar 
jänfe fie zurüd in das Chaos, aus dem ich ihre Seele zum Lichte geru- 








Zwei Bülten. 767 


fen. Und verlafjen durfte ich fie nicht, denn ich fühlte, daß ich fie über 
Alles liebte. Aber was mußte ich thun, um fie, wie ich ihr verfprochen, 
auf immer gläubig und glüdlich zu machen? Zuerſt — ganz und völ- 
lig den ftillen mir jelbft jetzt erſt Har gewordenen Wünſchen entjagen, 
die fih in Bezug auf Sie, theure Freundin, wider Willen und Abficht bei 
mir eingefchlichen hatten. Ja, ich fand es für nöthig, mich zunächit fo- 
gar räumlich von Ihnen zu trennen, um meiner eigenen Schwachheit 
nachzubelfen und um jeden Schatten von Argwohn aus der Seele des 
Mädchens zu verbannen. Sie ſoll meiner ganz ficher werden, mir ganz 
vertrauen lernen. Nun, ich habe die Kraft in mir gefunden, dies größte 
und fchwerjte Opfer zu bringen. Zur rechten Zeit — wie ein Funke 
vom Himmel fiel in meine Seele das Wort, das Prometheus Goethe den 
Göttern geraubt, um die Nacht feiner irrenden Menſchheit zu erleuchten: 

„Ewig wird er Euch fein ber Eine, ber fih in Biele 

Theilt und einer jedoch, ewig der Einzige bleibt. 


Findet in Einem die Bielen, empfindet die Vielen in Einem, 
Und ibr habt den Beginn, habet das Ende der Kunft.‘ 


„a, in diefem Einen Wefen follte ich mein Ein und mein Alles 
finden, in biefem Weſen ohne Schein und Yalfch, voller Yiebe und Ent- 
fagung, voller Natur und Einfalt — meine Welt. Ihr gehörte ich an, 
ihr mußte ich Alles Einzelne opfern, um in ihr das All zu befigen.“ 

„Und nun gilt ed nur noch, ihr auch den Äuferlichen unanzweifelba- 
ren Beweis zu geben, daß ich es treu und wahr meine und entfchloffen 
bin, mich ihr unzertrennlich zu verbinden — und das iſt jehr einfach zu 
beweijen.“ 

„Sie wollen fie zur Frau nehmen?“ unterbrach ihn. Coelejtine, auf 
deren Geficht die gejpanntejte Erwartung zum Ausdrud gelangt war.“ 

„Das will ich.“ 

Coeleſtine's Antlit verklärte fich wie durch eine innere Sonne. 
„Sie iſt jchon ihr Weib. In dem Momente, wo das heilige Mitleid in 
Ihre Seele trat, wo Sie erkannten, daß Sie diefes Wejen nie verlaffen 
pürften, war die Ehe geſchloſſen, Sie gehörten fich an für alle Ewigfeit. 
Sie haben das Erlöfungswort gefunden, durch das der Menſch feine 
höchſte Schwäche in feine höchfte Stärke verwandelt. O, Sie haben 
auch mich erlöjt durch Ihre That. Ich fühle, wie Sie, einen Spruch 
unfere® Evangeliften der Liebe, Goethe, an mir zur Wahrheit werden: 
„Wie füß iſt es, feine eigene Ueberzeugung aus einem fremden Munde 
zu hören! Wie werden wir erjt dann recht wir jelbjt, wenn und ein 
Anderer volllommen recht giebt“. Das hatte ich gehofft. Das bringt 
mir den Frieden. Alle Qualen bes Zweifeld find nun vorbei. Das 
offenbart das ganze Geheimniß unferes Dafeins, das löſt alle die Räth— 
fel, die ung drohend und fchredhaft umgeben, das jtürzt die Sphint des 
Zweifels für immer in den Abgrund, daß wir mit Bewußtjein und 
Willen thun, was wir fonft gezwungen thun müßten: nicht für une 
jelbjt zu leben, fondern für die Welt. Wir find nicht Zwed, fondern 
Mittel, nicht gefchaffen glücklich zu fein, jondern glüdlich zu machen. 
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Und um den Preis, daß wir ohne Zaudern das große Opfer unferes 
Selbjt bringen, nehmen wir Theil an ber Freude, welche die Schöpfung 
befeelt. Ya, e8 ift vielleicht das unerforſchliche Myſterium der Fleifch- 
werbung und Allgegenwart Gottes, daß er fich ſelbſt getheilt, vernichtet, 
hingegeben bat, um im jedem einzelnen feiner Gefchöpfe als ein Anbe- 
rer aufzujtehen, mit aller Qual und aller Yujt des Werdenden, und jich 
jelbjt in jedem Augenblicke zu zerjtören, um wieder geboren zu werden. 
Wir beſchränkte Menſchen können freilich das große Opfer nicht dem 
ewigen AU darbringen, fondern nur dem Einzelnen, welcher uns die 
Welt vergegenwärtigt, und felbft diefes Opfer füllt uns ſchwer genug. 
Aber laffen Sie und ausharren auf unferm Pfade! Er führt nach 
oben.“ 

Goelejtine jtand da, wie eine Priefterin, ihre unergründlichen 
Augen ftrahlten von heiligem Feuer. 

Es war Ernjt als follte er vor feiner jchönen Freundin niederjin- 
fen und fie anbeten — ba trat Siegmund herein. 

„Ras ijt los? Was ift los?“ rief er. „Ich jige oben über dem 
fünften Acte meines hundertunbeinten Yujtfpield® — die verdammten 
fünften Acte! Beſonders wenn man noch nicht weiß, wovon die erjten 
vier handeln ſollen; da hörte ich die Stimme unferer lieben Frauen pre- 
digen und konnte nicht weiter arbeiten — ich war ohnehin wieder in 
eine Sadgaffe gerathen. Fort mit dem Dinge! Was habt Ihr? 
Wovon jprecht Ihr jo eifrig?“ 

„Bon einer Haupt: und Staatsaffaire”, lachte Ernjt, „aus der 
Du vielleicht eine Novelle machen fannft, wenn Du Dich entjchliet, ein- 
mal vier Wochen lang fein fünfactiges Yuftfpiel zu entwerfen. Ich habe 
Deiner Frau foeben mitgetheilt, daß ich mich demnächſt verheirathen 
werde. 

„Was?! Du?! heirathen?! Wen denn?!“ 

„Ein jehr hübjches, liebenswürdiges Mädchen.” 

„Run, ich gratulire von Herzen“, rief Siegmund, indem er ben 
Freund jtürmifch umbalste „Und ich wünfche Dir weiter nichts, als 
daß Deine zufünftige Frau ein ebenfo reijendes, tugendhaftes englifches 
Geſchöpf fei, wie meine gegenwärtige. Mögeſt Du“ fuhr er fort, plöß- 
(ih in den falbungsvolljten Ton übergebend, „mögejt Du in Deiner Ehe 
jtet8 jo viel Wärme und Sonnenfchein haben, al® wir Beiden, denn wir, 
meine Frau und ich“, und er faßte Coeleſtine's Hand, die fie ihn mit 
einem himmliſchen Yächeln entgegenjtredte, „meine Frau und ich, wir 
find ein Paar glüdliche Menſchen.“ 
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